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xazaÖQOjxr]  rfjg  TÖij'  'AziiHÖii'  dearöiv  oocpiag  ovd^ 
exXoyiofA,og  twv  ä/xagirj/uäiojv  ovo'  i^sviEha/iio; 
ovö^  aXko  XI  ToiovTOv  sgyov  ovdiv ,  Iv  cö  ra  fikv 
xaTOQ&w/uara  xat  tä?  ägsra;  ovdevö?  ^^ccoxa  köyov, 
zoTs  8s  fii]  xata  z6  ngäziarov  yeysvrjfisvoig  STuqpvofiai. 
Nach  Dionys  v.  Halik. 
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Adolf  Roemer. 
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Die  Erforschung  und  Betrachtung  der  aesthetisch-litterarischen 
Bildung  des  attischen  Theaterpublikums  kann  nicht  leicht  verzichten  auf  die 
Beleuchtung  des  Standpunktes  und  der  Stellung,  welche  die  massgebenden 
Persönlichkeiten  des  Staates,  noch  mehr  aber  die  grossen  und  breiten  Massen 
des  Volkes  wissenschaftlichen  Fragen   überhaupt    gegenüber  einnehmen. 

Auch  die  Reife  oder  Unreife  des  politischen  Urteils,  wie  dieselbe 
uns  nicht  selten  greifbar  in  den  Staatsreden  entgegentritt,  noch  mehr  aber 
die  mehr  oder  minder  populären  Elemente  der  letzteren,  und  nicht  zuletzt 
der  so  klar  erkennbare  und  wohlberechnete  Zuschnitt  der  Gerichtsreden 
auf  das  Gegenteil  von  Scharfblick  und  Intelligenz  bei  den  hörenden  und 
richtenden  Massen  sind  notwendige  und  wichtige  Etappen  auf  dem  weiten 
Wege  zur  Aufhellung  der  aufgeworfenen  Frage. 

Die  Ideale,  welche  die  Forscher  sich  setzen,  die  Ideale,  welche  die 
massgebende  Gesellschaft  im  Staate  verfolgt,  liegen  weit  ab  von  den  Wegen, 
auf  welchen  die  Masse  des  niederen  Volkes  seinen  ganz  anders  gearteten  Zielen 
zusteuert  und  zuzusteuern  gezwungen  ist.  Hat  eine  solche  Masse  überhaupt 
Ideale?  Gewiss!  Die  noKiq:  Das  Vaterland!  Das  setzen  wir  billig  voran  und 
voraus  auch  bei  der  Masse  und  lassen  uns  nicht  irre  machen  durch  Stimmen, 
wie  sie  unter  anderem  zum  Ausdruck  kommen  Andoc.  III,  36,  onov  y.al  vvv 
]\8i]  Tivf-g  Xtyovoiv  üv  yiyvvjaxtiv  rag  diaXlayag  airivfo,  floiv,  Ttl/i]  xal  rTifg 
fl  yei'i'jOoyTai  rfj  nuXei-  ra  ya()  %dia  ra  oipersf/  avzioy  S/C  Tfjg  V7te(J0()iag  ovx 
anolafißarsir ,  dno  dt  rcvr  rei^^uip  [{y.al  yewv)?)  ovx  eiyai  0(piai  r^jucp)])'. 
Heilig  sind  ihr  auch  o'ixog,  nalchg  —  und  vor  allem  und  nicht  blos  ihr 
allein  —  /jji'inara,  um  mit  Aristophanes  zu  reden.  Ein  kerngesunder 
Materialismus,  von  widerlich  abschreckender  Hässlichkeit  nur  da,  wo  er  zum 
Götzen  der  Partei  erhoben  war,  hat  gottlob  das  ganze  athenische  Volk  von 
Anfang  an  beherrscht  und  er  hat  nicht  in  letzter  Linie  die  kolossalen  Kraft- 
anstrengungen und  die  Riesenerfolge  ermöglicht,  die  das  glänzendste  Blatt 
seiner   Geschichte   bilden.     Die  Zeit,    wo  Athen    nur    Müsse    fand,    Tragödien 
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aufzuführen,  Komödien  zu  belachen,  Kunstwerke  aus  dem  Boden  emporsteigen 
zu  lassen,  die  hat  es  dort  niemals  gegeben. 

Die  Stellung,  welche  nicht  bloss  die  niedere,  an  und  durch  des  Lebens 
Notdurft  gebundene,  Masse,  sondern  sicherlich  der  Grundstock  der  attischen 
Bevölkerung  allen  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  die  einen  sofortigen 
Nutzen  nicht  versprechen  und  auch  wirklich  nicht  haben,  gegenüber  einnimmt, 
ergibt  sich  darnach  von  selbst.  Der  dickhäutigste  moderne  Utilitarier  könnte  die 
Worte  geschrieben  haben,  mit  welchen  Isokrates  diese  Stellung  des  Volkes  kenn- 
zeichnet Antidos.  §  261  ff. :  ol  nh'  yu^  nlslaTOi  t.lov  dv&^wmoy  VTisilrupaoi 
ddo'uay^iav  y.al  t.iiy.QoXoyiav  dyai  rd  Toiavra  tüjv  uad^r]udrioy  •  (Dialektik, 
Astronomie,  Geometrie,  Physik)  otxyh'  yd()  avrwr  ovx\inl  tujv  Idiujv  ovx' 
inl  rwv  xolvmv  eirai  /(jrjaiuoy,  dXl'  ov^'  iv  ralg  /ureiaig  ovdtva  yjjovov 
tuuh'tiv  Talg  jioy  ua&ovrioi'  öid  tu  liirjTf  ro)  ßlcp  nafjay.olovd-nv  uijts  ralg 
7i()d§taiy  tnafivvsiv,  dXV  t^ia  nav  %  anaa  iv  fiyai  %ibv  dvayy.aiwv.  Und 
derselbe  Mann,  welcher  nach  einem  treffenden  Ausdruck  von  Wilamowitz, 
Aristot.  und  Athen  I  p.  346  wohl  manchmal  mit  der  Unterströmung,  aber  nie 
gegen  den  vollen  Strom  der  öffentlichen  Meinung  schwamm,  muss  in  dieser 
allgemeinen  öffentlichen  Meinung  einen  sehr  starken  Rückhalt  gehabt  haben, 
wenn  er  sogar  den  Jisjiaidevutvog  nicht  in  den  Kreisen  sucht  und  findet,  welche 
wir  so  ziemlich  als  die  Heimstätten  aller  höheren  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  zu  betrachten  pflegen  Panathen.  §  30  rivag  ovv 
xakü)  71  en  ai  d  tv  atv  ov  g^  sii&k^ij  rag  j.hyvag  y.al  rdg  iniar  i]  aag  yal  rag 
dvvdatig  dnodoyiad'Quj]  So  steht  denn  nun  dieser  ii^Tiaidhvt.iti/og^  der  weder 
von  Natur-  noch  Geisteswissenschaften  auch  nur  einen  Hauch  verspürt,  der 
grossen  Masse  der  dnai^evroi  gegenüber,  um  die  nun  folgende  Definition  in 
aller  Kürze  zusammenzufassen,  als  der  praktische  auf  seinen  Nutzen  bedachte 
Mann  mit  verbindlichen  Umgangsformen,  voll  Kraft  und  Standhaftigkeit  gegen 
die  Verführungen,  wie  gegen  die  Schicksalsschläge  des  Lebens,  als  der  Mann, 
der  auch  im  Glück  das  richtige  Mass  nicht  verliert  und  vor  allem  nicht  der 
Todsünde  der  üj3(}ig  verfällt,  der  dann  mit  diesem  Rüstzeug  versehen  ver- 
möge seiner  natürlichen  Einsicht  und  nicht  durch  Zufall  in  den  Besitz  der 
höchsten  Güter  des  Lebens,  zu  Ansehen,  Ehren,  Macht  und  Reichtum  gelangt. 
Die  naidavoig  ist  also  hier  nichts  anderes  als  Selbsterziehung.  Darnach  mag 
man  sich  das  Bild  der  dnaidtvToi  in  seinen  Haupterscheinungen  selbst  aus- 
malen. ^)     Diese    sicherlich    in    den    weitesten    Kreisen    verbreitete  Anschauung 


1)   Dass    der    Gegensatz    zwischen    , Gebildet"    und    „Ungebildet"    nicht    erst    eine   Frucht   des 
Philosophenzeitalters  war,   hat  Rob.  Pöhhnann    „Sokrates   und  sein  Volk"    p.  8  ff.   p.  15  if.  in  einleuch- 


zeigt  uns  einerseits,  welch  ein  grosses  und  reiches  Feld  die  wirkliche  Philo- 
sophie zur  Bebauung  vorfand,  wie  sie  uns  andererseits  die  nie  rastenden 
Bemühungen  eines  Sokrates,  Piaton  und  Aristoteles  begreifen  und  würdigen 
lehrt  (man  vgl.  Wilamowitz,  Aristot.  u.  Athen  I  p.  318).  Wie  eine  solche 
teils  durchaus  materiellen  Anschauungen  huldigende,  teils  vorwiegend  von 
dem  Ideal  des  tüchtigen  Mannes  und  Bürgers  beherrschte  Gesellschaft  sich 
zu  den  Fragen  der  Wissenschaft  stellt,  ist  von  vornherein  klar,  ohne 
dass  wir  uns  auf  das  oben  S.  4  ausgeschriebene  Zeugniss  des  Isokrates  zu 
berufen  nötig  hätten.  Darum  ist  die  staunende  Ueberraschung  des  Bauern 
in  den  Wolken  201  ff.  beim  erstmaligen  Anblick  der  ihm  völlig  unbekannten 
Instrumente  zum  wissenschaftlichen  ^)  Betriebe  der  Astronomie,  Geometrie 
und  Geographie  zweifellos  genau  nach  dem  Leben  gezeichnet.  Ganz  besonders 
bezeichnend  ist,  dass  das  die  uar^oyo^iia  repraesentierende  Instrument  sein 
Interesse  nicht  im  mindesten  erregt  und  er  an  dieser  Spezialität  vornehm 
vorübergeht,  wohl  auch  ein  vollständig  ausgiebiger  Beweis  dafür,  dass  der 
Dichter  selbst  dieser  ältesten  Wissenschaft  wildfremd  gegenüberstand  und 
darum  wohl  einen  Anknüpfungspunkt  nicht  fand,  um  an  ihr  den  Bauern- 
verstand und  den  Bauernwitz  auszulassen. 

Wir  wollen  nun  damit  keinen  Stein  auf  das  Volk  der  Athener  werfen. 
Die  auserlesenen  Geister  der  Wissenschaft  sind ,  wie  das  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  immer  einsame  Wege  gewandelt  und  selten  oder  nie  von  der 
vollen  Sympathie   eines   ganzen  Volkes    getragen    worden.-)     Ja  Märtyrer    der 


tender  Weise  hervorgehoben.  Daneben  kann  man  E.  Curtius,  Altert,  u.  Gegenw.  11  p.  34G,  sehr  wohl 
zageben,  dass  sich  dieser  Gegensatz  erst  mit  der  Zeit  der  Philosophen  zur  grössten  Schroffheit  und 
schliesslich  zu  einer  völligen  Trennung  und  Sonderung  der  beiden  Extreme  entwickelte.  Es  kann  auch 
J.  Bernays  sehr  wohl  das  Richtige  damit  getroffen  haben,  wenn  er  in  seinem  Phokion  p.  20  ff.  darauf 
hinweist,  dass  die  griechische  Philosophie  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Kyniker  durchweg  eine  aristo- 
kratische Haltung  bewahrte.  Aber  sie  fühlt  sich  doch  dem  ungebildeten  Siluog  gegenüber,  und  ein 
Gefühl  wenn  auch  nicht  gerade  der  strikten  Verachtung,  so  doch  der  Ueberlegenheit  hört  man  sogar 
aus  den  Worten  eines  Sokrates  in  seiner  bekannten,  aber  doch  wenig  respektvollen  Charakteristik  der 
Volksversammlung  heraus  Mem.  III.  7,  (5  tiozsqov  yag  zovg  xvacpeag  avriöv  i}  Tovg  axvzeag  ij  zovg  zkxzorag 
rj  zovg  yaXxiag  {}  zovg  yecogyovg  i)  zovg  i/jjiÖQOvg  ^  zovg  sv  zfj  ayogä  jX£zaßa).loiiEvovg  Hat  (pQOvzi^ovzag  ozi 
s?Mzzovog  TigLÖfiEvoi  n:l£toi'og  djiödwvzat  alaxvvsi;  Wie  ein  förmlicher  Schlachtruf  dagegen  klingen  die 
Worte  des  Euthyphron  Plat.  Euthyphron  3C. :  ä}J^'  ovö'tr  avzwv  yo>)  (pQovziCetv,  älV  öfioae  Uvai  —  also 
Front  machen  gegen  die  ol  nolloi,  cf.  5  A  und  Kriton  44  C.  Ganz  merkwürdig  liest  sich  auch  und 
klingt  fast  wie  ein  vaticinium  post  eventum ,  was  Sokrates  seinen  Richtern  zuruft  Plato,  Apologie  39  C 
,  Durch  meine  Hinrichtung  glaubt  ihr,  euch  einen  Mann  vom  Halse  zu  schaffen,  der  Rechenschaft  fordert 
von  eurem  Leben."  zb  (5e  viüv  nolv  evavziov  d^Toßr'ioezat ,  wf  iy(ö  (pijf^i.  szleiovg  F.aovzai  vfiäg  ol  elsyyovxsg, 
ovg  vvv  iyu>  >iazETyov,  v/xeTg  de  ovx  fjoOävsaßs'  xal  xa?.i:7zu)zeooi  eaovzaL  oaco  vscüzegoc  siacv,  xai  vfisTg  ßü/.ÄOv 
ayavay.zrjoeze.  Man  vgl.  zu  unserem  Gegenstand  noch  Adolf  Kirchhoff,  Festrede  zum  3.  August  1884. 
Berlin,  1884,  p.  18. 

1)  Man  vgl.  dazu  Eduard  Meyer  in  der  Berl.  philol.  Wochenschrift,  1896,  Sp.  309. 

2)  Wie  nach  Aristarchs  Meinung  zu  d  103  die  XQsia  avzrj  die  phoenikischen  Kauf leute  zur 


Wissenschaft  hat  es  auch  im  griechischen  Altertum  gegeben.  Dass  zunächst 
einmal  die  naturwissenschaftlichen  Untersuchungen  und  Studien  nicht 
bloss  abseits  von  den  Wegen  des  Volkes  wandelten,  sondern  geradezu  die 
direkte  Opposition  desselben  hervorriefen,  wird  uns  nicht  Wunder  nehmen. 
Mochten  auch  die  einen  darin  nur  unschuldige  und  unpraktische  Spielereien 
erblicken  (cf.  Plato  Rep.  489  C  ö.Klä  rovg  vvv  Tio'knixovg  a^yorrag  aneixaQujv 
oig  aQTi  tXhyoufv  vavraig  ovy  aaa()TrjOei,  y.al  rovg  vjio  tovtujv  dy(jriorovg 
keyoiiH'ovg  y.al  u  er  eu)  ^ol  tn /a  g  rolg  tag  dli]Scug  yvßs(jvijTaig),  so  formulierten 
doch  die  aggressiveren  Elemente  sei  es  aus  eigenem  Antriebe  oder  im  Dienste 
von  Parteibestrebungen  daraus  Angriffe  auf  die  seit  Jahrhunderten  feststehenden 
und  festgehaltenen  religiösen  Anschauungen  des  Volkes  und  fanden  damit 
einen  durchaus  günstigen  Boden:  ov  yd(j  i'jvei/orro  rovg  (pvoiyovg  xal  ititrtujfjo- 
Xhcr/ag  TOTt  ya'/.ovftfvovg,  versichert  uns  Plutarch  im  23.  Kapitel  des  Nikias 
und  ausserdem  finden  sich  noch  eine  Menge  von  Zeugnissen,  welche  Hugo 
Berg  er  in  seinem  gründlichen  Werke  „Geschichte  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde  der  Griechen",  Leipzig,  1887  I  p.  2G  Anm.  3  u.  if.  (cf.  II,  49)  zu- 
sammengestellt hat.  Man  bedauert,  dass  man  auch  den  Sokrates  auf  Grund 
der  bekannten  Stellen  in  den  Memorabilien  I,  1,  11  ff.  u.  IV,  7,  2  ff.  so  ohne 
jede  weitere  Bemerkung  in  dieser  Gesellschaft  sieht.  Und  doch  hat  ihm 
Plato  in  der  Apologie  19  C  die  Worte  in  den  Mund  gelegt:  yal  ovy  ujg 
uriud'Qwy  X^yco  r})v  ToiavTrjv  hJxiOT.i'iariy  (die  Naturwissenschaften),  ft  rig  nefjl 
Twv  roiovTUJv  aocpog  iorir.  Der  Ausweg,  diese  wichtigen,  scheinbar  mit  den 
Stellen  der  Memorabilien  in  stärksten  Widerspruch  stehenden  Worte  als 
Platonisch,  nicht  als  Sokratisch  zu  betrachten,  verbietet  sich  durch  den  Cha- 
rakter unserer  Schrift,  die  uns  ein  Bild  von  der  wirklichen  Lehre  des 
Sokrates  entwerfen  will,  von  selbst  und  ist  desswegen  nicht  gangbar.  Man 
muss  sich  darum  gegen  die  Annahme  rein  Platonischer  Elemente  ablehnend 
verhalten.  Es  hat  aber  auch  Schanz  a.  a.  0.  gut  auf  die  Bedeutung  des 
Zusatzes  ft  rtg  Jif()l  rwy  roiovrioy  aocpog  earir  aufmerksam  gemacht,  welcher 
die  Wege    für    ein    wirkliches  Wissen   auf   diesem   Gebiete    offen    lässt    und 


Erfindung  (besser  gesagt:  zur  Anwendung)  der  Buchstabenschrift  führte,  so  hat  auch  das  praktische 
Bedürfniss  des  milesischen  Handels  zur  ersten  geometrisch  -  astronomischen  Schulung  geführt.  (Diels, 
jUeber  die  ältesten  Philosophenscliulen  der  Griechen."  Philosoph.  Aufs.,  E.  Zeller  gewidmet,  1887, 
S.  244.)  Und  so  ist -es  denn  für  die  durchaus  praktische  Anschauungsweise  der  alten  Athener  be- 
zeichnend genug,  dass  sie  eine  Disziplin,  nämlich  die  wissenschaftliche  (cf.  Gomperz,  Griech. 
Denker  I,  227)  Medizin  nicht  bloss  in  Gnaden  aufnahmen,  sondern  auch  ihren  ersten  und  glänzenden 
Vertreter  HiiDpokrates  hoch  ehrten,  cf.  Vita  bei  Kühn  111,  850  —  wohl  aus  Soranus  ßc'oi  laxQÖjv  —  y.al 
drjfioata  roTg  'EXsvolvIoh;  rfivijaav  xai  ^oUrtjv  sygayav  y.al  zijv  ev  Flgviavska  ahtjocv  s'doaav  sig  ixyövovg. 
Es  ist  also  ein  Lufthieb,  welchen  Aristophanes  Nub.  332  gegen  die  lajQOTsxvai  führt,  lieber  das  Institut 
der  jStaatsärzte"  in  Athen    vgl.  Schoemann-Lipsius,  Griech.  Alt.  I,  47G. 


den  Sokrates  zu  einem  solchen  nicht  in  Gegensatz  stellt.  Treten  wir  nun 
mit  dieser  dogmatischen  Festlegung  der  Sokratischen  Ansicht  durch  Piaton 
an  die  angeführten  Stellen  der  Memorabilien  heran,  so  ist  zunächst  zu  be- 
merken, dass  beide  durchaus  nicht  gleichwertig  neben  einander  gestellt 
werden  dürfen.  Wenn  wir  nämlich  in  der  letzteren  lesen  IV,  7,  2  tdidanxe 
(Tfc  xal  fi^XQL  OTOV  (^wi  eunetfjoy  tivai  ixaorov  TifjayjLiarog  roy  6^&iög  Tifnaidtv- 
jLiiyor.  avTtxa  y ecousr (Jiar  fif/,(^i  fitr  tovtov  tcpi]  deiv  i^iav&aveiv,  i'uDg  ly.avog 
Tig  ytvoiTO,    ti   nore   deijöeie,    yPjV   utr{Hp  6()d-wg    r]  na^alaßslv    iq  naQadovvai   i] 

diavelfiaL  tj  h'fjyoy  anodeiS,aadai to  dt   iityjji   rwv  (Jvaavi'triov  diayf)ai.i- 

jLKXTCoy  yscou£T(jtav  f.iav&äveiv  anedoxiua'Qe  und  weiter  über  die  Astronomie 
§4:  iyJXeve  dk  xal  dar Qoloy Lag  e/unei^jovg  yiyyeod-ai  xal  ravrrjg  (lei'roi  ut/j)i 
rov  vvxTog  i9-'  uj(^av  xal  jurjvug  xal  Iviavrov  dvrao&ai  yiyvujoy.tiv  t'yexa  nofjtiag 
xa.l  TiXov  y.al  (pvXayrjg  .  .  rb  dt  jiit/fji  tovtov  daTfJovouiay  aavß^aysir  ut'/j)i  tov 
xal  TO.  aij  iv  r//  ßjyr//  ntQKpoQa  oyTa  xal  Tovg  nlMyijrag  ts  xal  doTad-ui]Tovg 
döTt(jag  yywyat  xal  Tag  dnoOTaaeig  avTcvy  dnb  Tpjg  yfjg  xal  Tag  ne^iodovg  xal 
Tag  alTtag  avrwy  Qt^Tovinag  xaTaT()iß6a&ai,  la/vfjwg  djihfjenty ,  so  kann  doch 
daraus  eine  grundsätzlich  oppositionelle  Stellung  gegen  beide  Wissenschaften 
durchaus  nicht  gefolgert  werden,  so  wenig  wie  etwa  der  modernen  Schul- 
leitung, welche  beide  Disziplinen  freilich  zu  ganz  anderen  Zwecken  und  darum 
auch  nach  anderen  Gesichtspunkten  für  die  Schule  festlegt  und  nur  passende 
und  eng  begrenzte  Teile  derselben  in  ihr  Programm  aufnimmt,  daraus  ein 
Vorwurf  der  Unterschätzung  beider  Wissenschaften  gemacht  werden  kann,  zumal 
uns  Xenophon  a.  a.  0.  versichert  §  3  xairoi  uvx  uTiti^og  y'  avTwy  i'jy,  in  den 
schwierigen  Problemen  der  Geometrie.  War  er  doch  auch  bekannt  mit  der 
höheren  Astronomie  nach  §  5  xairoi  ovdi  TovTwy  y^  dvrjxoog  rjy,  wie  ja 
wohl  auch  die  modernen  Vertreter  derselben  dem  Sokrates  gewiss  darin  bei- 
stimmen werden,  dass  ein  langes  Leben  zur  vollständigen  Beherrschung  der- 
selben gerade  hinreichend  ist. 

In  eine  ganz  andere  Sphäre  versetzt  uns  dagegen  die  Stelle  I,  1,  11  ff., 
wie  IV,  7,  6:  ulwg  dt  Tioy  ovfjayiojy,  t)  txaaToy  b  d-tbg  j^irj/^ayärai,  (pgoyTiOTTjy 
yiyyto&ai  dntTfjtnty.  In  dieser  wie  in  den  Stellen  des  ersten  Buches  handelt 
es  sich  doch  um  ganz  andere  Materien,  nämlich  um  die  Frage  nach  den 
„ersten  Dingen":  ovdt  yd^  ntfjl  Tfjg  TÜjy  nayTcoy  (pvaewg,  ijnt^  tcök  dllujy 
ol  nleloTOi,  ditltytTO,  oxonvjy  uniog  u  xalov/iieyog  vnb  xdjy  aoipiordjy  xoafiog  t'x^i 
xal  Tiaiy  dydyxaig  i'xaOTa  yiyvtxaL  tmv  ov^ayicuy,  «//.«  xal  Tovg  (p()oini'QoyTag 
Ta  Toiavra  /.lüD^aivovTag  dntdsixyvs.  Diese  Versuche  detestierte  er  nicht  bloss 
von  vornherein  mit  aller  Entschiedenheit  von  seinem  wissenschaftlichen,  wie 
von  seinem  theologischen  Standpunkte,  Mem.  IV,  7,  6,  sondern  er  rückte  ihnen 
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auch  auf  den  Leib  mit  Gegenargumenten,  wie  der  Lehre  des  Anaxagoras  von 
dem  Sonnenfeuer  IV,  7,  6  ff.,  wo  wir  für  die  Worte  ^uu)()airorT.ag  unedeixvvb 
einen  trefflichen  Beleg  bekommen.^) 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  in  den  weitesten  Kreisen  des  Volkes 
vorhandene  missgünstige  Stimmung  gegen  die  Naturwissenschaften,  so  musste 
das  von  Aristophanes  in  den  Wolken  aufgegriffene  Thema  als  ein  im  höchsten 
Sinne  populäres  erscheinen  und  nach  seiner  Berechnung  einen  mächtigen 
Resonanzboden  bei  der  breiten  und  breitesten  Masse  finden.  Und  doch  der 
eklatante  Misserfolg!  Wir  wollen  uns  nicht  wieder  mit  der  Aufzählung  der 
Gründe  desselben  beschäftigen  und  darum  kurz  auf  unsere  Abhandlung, 
Sitzb.  der  Münch.  Akad.  philos. - philolog.  Kl.  1896  Heft  II  p.  246  ö.  ver- 
weisen. Nur  an  einem  Punkte,  der  zur  Entscheidung  unserer  Frage  nach 
dem  Interesse  und  der  Anteilnahme  der  grossen  Masse  des  Volkes  an  der 
wissenschaftlichen  Bewegung  ihrer  Zeit  von  besonderem  Belang  ist,  können 
wir  nicht  vorübergehen.  In  der  Wespenparabase  (vom  Jahr  422)  hat  sich 
der  Dichter  darüber  ausgesprochen 

V.  1044 

7it(jvatv   y.axaTifjovdore   >:airoTaraig  OTiii(jai'T'   avTijy   diavoiaig 

as  vno  rov  fir/  yyivyai   aa&a^iug  vuelg  inoiriaar^   avaldaig 

und  V.  1048 

TovTo   luv   ovv   fa«9'   vuTv  ala/()üv    rolg  u  f)  yrovaiv  na^yay^^ri  ua, 
o  J/-   Tionßrjg  ovdtv  yti^wv  naQo.  rolai   aocpoTg  nyouiOTai, 
ei  nafjfkawcoy  Tovg  ayrinalovg  ti/v   tnivoiav  ^vvtTQUpir. 

Was  heisst  xa&a^iog  yvwrai ?  Wir  können  von  der  Heranziehung 
der  hohen  Stellen  aus  Piatons  Phaedon  66  D  und  68  B,  wo  es  nur  heissen 
kann  „in  ungetrübter  Reinheit",  ganz  absehen,  die  Worte  in  unserem  Stücke 
V.  631,  wo  der  Chor  die  Rede  des  Philokieon  also  charakterisiert: 


')  Freilich  die  moderne  Naturwissenschaft  könnte  und  müsste  den  echt  wissenschaftlichen 
Geist  des  Soki-ates  höher  stellen,  wenn  er  sich  einzig  und  allein  in  Anbetracht  der  Unzulänglichkeit  der 
damaligen  Hilfsmitteln  mit  einer  Negierung  des  Wissens  für  die  damalige  Zeit  begnügt  hätte.  Das 
geschieht  leider  nicht  mit  den  Worten  1,  1,  13  s§av[A,at^s  d'  sl  ixt]  (pavsgov  avzoTg  iaziv  Sic  tavr  ov  övvaTÖv 
Eoxiv  av&Qmnoig  svqeXv  oder  IV,  7,  (j  ovis  yag  svqexo.  äv&QCjjioig  ayTO.  iv6/MCev  sivai.  Höher  würde  sie  ihn 
sicher  auch  stellen,  wenn  er  die  Instanzen,  die  wir  dort  lesen,  gegen  Anaxagoras  nicht  angerufen  hätte; 
denn  dass  dieselben  nur  auf  Rechnung  des  Xenophon  kommen,  nicht  auf  die  des  Sokrates,  dafür  hat 
Joel  ,Der  echte  und  der  xenophontische  Sokrates"  I  p.  121  ff.  auch  nicht  die  Spur  eines  Beweises  er- 
bracht. Wenn  dagegen  Gustav  Glogau  „Das  Vorstadium  und  die  Anfänge  der  Philosophie",  Kiel  und 
Leipzig  1895,  im  Anschluss  an  eine  neuerdings  von  Chiappelli  vertretene  Ansicht,  den  Sokrates  der 
Naturwissenschaft  erobern  und  so  den  Angriff  des  Aristophanes  erklären  will,  so  scheitert  diese  Annahme 
an  der  einfachen  Erwägung,  dass  bei  der  Aufführung  der  Wolken  der  Sohn  des  Sophroniskos  schon 
47  Jahre  alt  und  damals  sicher  mit  sich  und  seiner  Lebensaufgabe  vollständig  im  Reinen  war. 


ovTnon o&'   ovTOj  y.a  d  a  Q  w  g 
oi^'Jfro?  rjyovoaiifi'   ov- 

gestatten  keinen  Zweifel  darüber,  dass  es  im  Sinne  von  „rein,  unverfälscht, 
der  Sache  ganz  entsprechend  und  durchaus  deckend"  genommen  werden 
muss.  Also  heisst  yrwvai  y.a&a(jüjg  „rein,  unverfälscht,  genau  und  richtig"  ver- 
stehen. Halten  wir  nun  damit  zusammen  das  rolg  111]  yvovaiv  na(ja/g}''jua,  so 
können  auch  diese  Worte  nur  so  verstanden  werden,  dass  den  Zuhörern  nicht 
gleich,  sondern  erst  später  ein  Licht  aufgegangen  ist.  Man  würde  nun 
den  Athenern  und  ihrem  Fassungsvermögen  ein  sehr  schlechtes  Kompliment 
machen,  wenn  man  die  Dinge,  die  zu  hoch  für  sie,  zunächst  und  zumeist  in 
den  Lehren  über  Metrik,  Rhythmik  oder  Orthoepie  finden  würde.  Haben  sie 
doch  in  den  „Schmausdörfern"  [/laiTalrig)  Intimitäten  aus  der  Redner-,  wie  der 
Grammatikerschule  mit  vollem  Beifall  gehört  (cf.  fr,  198  und  2  22  K.)!  Man 
wird  also  in  allererster  Linie  an  die  hier  behandelten  naturwissenschaftlichen 
Probleme  zu  denken  haben;  denn  die  Persiflagen,  wie  sie  in  den  Verhüllungen 
136  ff.  vorliegen,  lagen  den  wenig  dafür  interessierten  Durchschnittsathenern 
durchaus  nicht  so  nahe,  um  das  richtige  und  sofortige  Verständnis  der  Ab- 
sicht des  Dichters  als  selbstverständlich  erscheinen  zu  lassen.  Und  nun  gar 
die  streng  wissenschaftlichen  Lehren  von  Regen,  Donner  und  Blitz  360  (man 
vgl.  besonders  376  ff.)!  Die  waren  trotz  des  drastischen  Vergleiches  durchaus 
nicht  für  Jeden  sofort  kapabel,  aber  auch  dem  einfachsten  Verstände  war 
daneben  einleuchtend,  und  Strepsiades  hat  sofort  begriffen  die  grosse  Er- 
oberung der  Naturwissenschaften  V.   370 

y/(>f,  Tiov  ya()  nujiioT^  avev  vtcptXüJv  vorz^  (den  Zeus)  ri^i]  ji&taaai ; 

xairoi   XQfjv  al9^()iag  veir   avToy,   ravrag   (T  änodriatlr. 

Unverlierbar  fest  musste  sich  auch  dem  einfachsten  Verstände  einprägen,  was 

wir  hören  V.  400  ff. 

akka  TOI'  avTov  ye   vtLov  ßälli-i  y.al  ^ovviov,   äxQov  'A&rjvtioi', 

xal  rag  d^vg  rag  jiceyalag-    r.i  na&oju ;    ov  ya.(j  J"/}   d()vg  y''  InioQXH. 

und  gegen  die  Festsetzung  solcher  Sätze  im  Denken  der  einfachsten  Männer 
—  so  mochte  der  fromme  Glaube  zetern  —  bot  die  am  Schlüsse  des  Stückes 
erfolgende  Vernichtung  der  ganzen  Atheistengesellschaft  nicht  das  nötige 
Gegengewicht. 

Es  muss  darum  als  eine  schätzbare  Bereicherung  unserer  Einsicht  an- 
genommen und  festgehalten  werden,  das  die  breite  Masse  des  Volkes,  wenn  sie 
auch  im  Allgemeinen  mit  einem  Angriff  auf  die  Sophistengesellschaft  sympathi- 

Abh.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  2 
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sierte,  doch  zu  weit  abstand  von  den  Bahnen,  auf  welchen  sich  die  von  dem 
Komiker  gegeisselte  Bewegung  vollzog,  um  intimere  Beziehungen,  die  aus  der 
für  uns  heute  so  durchsichtigen  Hülle  der  Persiflage  deutlich  wahrnehmbar 
sind,  sofort*)  zu  erkennen  und  demnach  den  daran  gesetzten  "Witz  und  die 
genialen  Einfälle  des  Dichters  richtig  zu  würdigen.  ^) 

Wenn  Burckhardt  in  seiner  griech.  Kulturgeschichte  zur  Erklärung 
der  scheinbar  geringen  Wirkung  der  grossen  griechischen  Forscher  und  Ent- 
decker III  p.  423  die  Abwesenheit  jeder  officiellen  Sanctionierung  durch  die 
nuhc;  und  den  Mangel  schulmässiger  Tradierung  in  vom  Staate  errichteten 
Unterrichtsanstalten  anführt,  so  muss  daneben  noch  weit  mehr  der  Umstand 
in  Anschlag  gebracht  werden,  dass  die  Resultate  dieser  Forschungen,  dass 
diese  Entdeckungen  eben  noch  nicht  die  ruhige  Höhe  sicherer  und  unbe- 
streitbarer Thatsachßn  erklommen  hatten,  die  ihre  Aufnahme  als  Dogmen 
in  ein  Lehrprogramm  irgend  einer  vom  Staate  geleiteten  oder  beaufsichtigten 
Schule  empfohlen  hätte,  sondern  damals  noch  im  Flusse  waren  und  mit  der 
Gegenströmung  anderer  ebenfalls  von  wissenschaftlichen  Forschern  ausge- 
gangenen Meinungen  zu  kämpfen  hatten. 


')  Aber  der  Dichter,  der  doch  wohl  aUein  in  der  Lage  war,  über  die  Gründe  seines  Misserfolges 
sich  vollständig  genau  zu  unterrichten,  befand  sich  in  arger  Selbsttäuschung,  wenn  wir  Ivo  Bruns 
glauben,  das  literar.  Porträt  der  Griechen  p.  199.  Mir  will  es  dagegen  scheinen,  dass  es  der  Anfang 
vom  Ende  der  Wissenschaft  ist,  wenn  man  sich  einfach  über  die  so  wichtige  Wespenstelle  hinwegsetzt, 
um  Raum  zu  bekommen  zur  freien  Konstruktion! 

2)  Wir  glauben  dem  Dichter  gern,  dass  Komposition  und  Ausarbeitung  des  Stückes  ihm  eine 
Riesenarbeit  gemacht  (V.  524).  Ein  poetisches  collegium  physicum  ist  eben  nicht  so  einfach.  Auch 
wenn  er  versichert  Vesp.  1047 

fifj  jtwTiOT  afMEivov  ejiT]  rovicov  xco^qjdixa  firjöev^  dnovaai 
(cf.  Hypothesis  IV  Mein.  p.  277  zö  6e  dgäfia  zovzo  xfjg  okrjg  jiotijaew;  [  xdXhoTov  scvac  (prjai  y.ai  zsxyi'tcÜTaTO)'), 
so  können  wir  zwar  diese  Worte,  wenigstens  für  die  Gestalt,  wie  die  Komödie  heute  vorliegt,  durchaus 
nicht  unterschreiben.  Aber  hingewiesen  sei  hier  einmal  auf  die  Eingangsscene,  die  ihres  gleichen  sucht 
in  der  ganzen  dramatischen  Litteratur  der  Gi-iechen.  Und  gar  erst  die  Prologe  der  uns  erhaltenen  anderen 
Komödien  —  die  müssen  sicher  im  weiten  Abstand  von  ihm  genannt  werden.  Zunächst  einmal  kein 
Wort,  wie  sonst  so  häufig,  k'^a>  xfjg  vjiodsaso)? ,  sondern  gleich  in  medias  res.  Daneben  der  Reiz  des 
Wechsel  vollen  Spiels,  die  Uebergänge  von  einer  Stimmung  zu  der  andern,  die  langsame,  schrittweise 
Entwicklung,  das  erinnert  Alles  an  die  besten  und  intimsten  Gestaltungen  moderner  Dramatik.  Daneben 
nun  auch  die  stellenweis  gehobene  Sprache  V.  42.  lOG  110.  So  hat  Leeuwen  zu  V.  CO  daran  erinnert,  dass 
öjicog,  das  ungefähr  180  mal  bei  dem  Komiker  vorkommt,  nur  an  unserer  Stelle  =  ejiei  ist  ganz  im  Stile 
der  Tragödie.  Nicht  weniger  gehört  ixgcvöfisü'  nach  Kocks  Nachweis  zu  Equit.  1258  der  gewählteren 
S^Drache  an.  Und  das  idiotische  Element,  Gebrauch  der  direkten  Rede,  was  zwar  auch  sonst  in  den 
Reden  der  Tragiker" (cf.  Choeph.  CGI  Eum.  74G  Kirchh.),  am  häufigsten  jedoch  in  den  (jijaeig  dyyshxai  uns 
begegnet,  gehört  auch  zu  diesen  Gestaltungen  V.  08  S.  Das  ist  genau  nach  den  klassischen  Mustern 
der  älteren  Schwester  gegeben.  Ich  würde  mich  daher  auch  zwei-  und  dreimal  besinnen,  in  einer  solchen 
sicher  nach  der  Tragödie  geformten  gtjaig  die  in  allen  unseren  Handschriften  überlieferte  Form  diaxoaü]ai 
Eciuit.  659  mit  der  gewöhnlichen  zu  vertauschen.  Uebrigens  wurde  schon  die  hohe  Kunst  dieses  Prologes 
im  Altertum  richtig  gewürdigt,  wie  man  aus  der  zweiten  Hypothesis  sieht:  6  8s  ngöXoyög  tau  zöjv  Nsq^slUiv 
(lofiodicözaTa  Hat  de^iMraza  avyy.eljXEvog. 
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Ganz  anders  griff  aber  eine  zweite  so  ziemlich  gleichzeitige  Be- 
wegung auf  litterarischem  Gebiete  in  das  Leben  des  Volkes  ein,  und  zwar 
ist  es  hier  hauptsächlich  eine  Richtung  dieser  Bewegung,  die  wieder  nur 
einen  Interessentenkreis,  eine  Schichte  der  Gesamtbevölkerung  mächtig  be- 
rührt und  gewaltig  in  Harnisch  bringt,  die  Schichte,  welche  kurz  und  gut 
von  Euthydem  Mem.  IV,  2,  37  dahin  angegeben  wird:  Kul  diiaov  ap'  olnd-a. 
TV  ioTir;  Oiiiai  i-'yiuyf:.  Kai  ri  roui'Cfig  ^fjuov  flvai;  Tovg  ji^yrirag  t  wv 
nolnvJi'  fywyf.  Selbst  bei  dem  gänzlichen  Mangel  aller  Zeugnisse  aus  dem 
Altertum  könnte  von  vornherein  mit  Grund  angenommen  werden,  dass  die 
rhetorisch-sophistische  Schulung,  deren  Aneignung  sozusagen  ein  Privi- 
legium der  Vermögenden  und  Reichen  war  und  die  sich  hauptsächlich  in  ihrer 
praktischen  Bethätigung  vor  Gericht  glänzend  bezahlt  machte,  eine  stark 
differenzierende  Wirkung  zum  Nachteil  des  eigentlichen  d'fjuos  ausüben  musste. 

Um  nun  die  wichtige  Frage  entscheiden  zu  können,  dass  eine  Beteiligung 
dieses  eigentlichen  d^fjaog  an  dieser  rhetorisch-sophistischen  Schulung  gänzlich 
ausgeschlossen  war,  müssen  wir  die  Unterrichtsverhältnisse  der  damaligen 
Zeit  etwas  eingehender  betrachten. 

So  muss  zunächst  der  Gedanke  an  eine  öffentliche  Erziehung,  an  eine 
Organisation  des  gesamten  Unterrichtswesens  von  Seiten  des  Staates,  der 
vorübergehend  einmal  aufgetaucht  war,  als  unhaltbar  abgewiesen  werden. 
Die  Gründe,  die  zu  dieser  scheinbar  unerhörten  Unterlassungssünde  geführt 
haben,  aus  der  man  ganz  mit  Unrecht  ein  Todesurteil  gegen  die  athenische 
Demokratie  formuliert  hat,  diese  Gründe  sind  von  Adolf  Kirchhoff  in  ebenso 
eingehender,  wie  überzeugender  Weise  dargelegt  worden  in  seiner  „Festrede 
zur  Feier  des  3.  August  1884"  Berlin  1884.  Ein  staatlich  organisiertes  Unter- 
richtswesen mit  der  avayy.i],  dem  grössten  Schreckgespenst  der  damaligen 
Athener,  kann  auch  aus  dem  Satze  in  Piatons  Kriton  50  D:  i)  ov  y.alujg  n^joat- 
rarroy  tjuiuv  oi  inl  xovroig  xiTayatvoi  rojuoi,  nafjayyilXoi'xtg  toj  Tiar()i  to)  ocu 
Of  er  fiovoixfj   y.al  yviLtyaoTiy.Fj   naidivsiv;^)    nicht    gefolgert    werden,    da    hier 


^)  Das  Gesetz,  welches  dem  Sokrates  vorschwebt,  kann  schwerlich  ein  anderes  sein,  als  das, 
welches  Plllt.  Sol.  c.  '12  berührt:  ngo^;  t«?  reyvag  fVper/'e  rot'?  :io).itag ,  xal  vÖ/j^ov  eyoaips  viw  xQcqpsiv 
rov  TtuTsga  fii]  dcda^d/ievov  zExvrjv  £7i6.vayy.eg  /uij  eivai.  Hat  er  nun  das  aber  wirklich  im  Sinn,  so  kann 
doch  nur  sehr  uneigentlich  von  einem  Erziehungsgesetze,  das  die  yvfxvaoTiHrj  und  ^ovaiy.rj  vorschreibt, 
die  Rede  sein,  da  zsxvr]  nur  als  Handwerk,  Metier  gedeutet  werden  kann.  Zweifellos  hängt  mit  diesem, 
von  Plutarch  erwähnten  Gesetze  zusammen  die  yQaqii]  agyiag,  worüber  Schoemann-Lipsius,  Att.  Proc. 
p.  334  ff.,  Thalheim  R.  A.  p.  35  Anm.  2,  Wilamowitz,  Aristotel.  und  Athen  I,  255  Anm.  146,  Gilbert 
St.  A.  I  p.  31fi  Anm.  2.  dgyög  muss  wohl  mit  Kock,  com.  Attic.  fr.  II  pag.  Üü  in  dem  fr.  des  Anti- 
phanes   123,   3  oiav  yäg  duoQfjzai  zig,  av  /.ikr  aoyög  fj, 

iX&d)v  djiexirdvvevaev  tj/^isgav  ^iav, 

(üör'  rj   ysyovsvai  ?.afi:ioög  ij  xsdvrjxsvai 
^=  ,si  artem  (ze/njv)  non  habet"  genommen  werden. 
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nach  Schanz'  richtiger  Bemerkung  zur  St.  eine  rhetorische  Uebertreibung 
vorliegt;  denn  von  einer  naiötia  vixb  töv  i^6f.iov  xsi/iievr],  um  ein  Wort 
des  Aristoteles  Rhet.  1365''  34  zu  gebrauchen,  kann  in  der  athenischen  Demo- 
kratie nicht  gesprochen  werden.  Die  ganze  naideia  war  vielmehr,  wenn  man 
auch  das  Aufsichtsrecht  des  Areopag  für  eine  gewisse  Zeitperiode  zugeben 
mag,  der  Sitte  und  dem  Herkommen  überlassen,  hatte  aber  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  feste  Regeln  und  Bahnen  gefunden,  die  nicht  leicht  einer,  der 
die  Kosten  dafür  aufbringen  konnte,  verliess.  Diese  durch  Sitte  und  Her- 
kommen vorgeschriebene  und  im  Laufe  der  Zeiten  in  gewisse  feste  Richtungen 
gelenkte  naidtia.  hat  nach  Piatons  Zeichnung  Apol.  c.  XII  Meletos  im  Sinne, 
wenn  er,  so  paradox  das  auch  für  uns  klingen  mag,  alle  Athener  ohne  Aus- 
nahme als  Kinder  derselben  angesehen  wissen  will  und  einzig  und  allein  in 
Sokrates,  dem  Gegner  der  vno  rov  ro/iiov  —  dem  Herkommen  —  y.eifitrt] 
jiai^sia,  den  Revolutionär  erblickt. 

"Warum  nun  in  den  athenischen  Elementarschulen  kein  Platz  war  für 
Grammatik  und  Sprachwissenschaft,  kein  Platz  für  Geschichts-  und  Geographie- 
unterricht, kein  Platz  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  oder  gar  für 
Unterweisung  in  der  Religion,  das  hat  Kirchhoff  in  der  angeführten  Rede 
in  lichtvoller  Weise  entwickelt.  Aber  von  einer  Aufgabe,  sollte  man  doch 
meinen,  darf  sich  ein  Staat,  welcher  die  gesamte  Verwaltung  und  Justiz  einzig 
und  allein  in  die  Hände  seiner  Bürger  legt,  nicht  dispensieren,  eine  Garantie 
für  die  allseitig  richtige  gesetzmässige  Erledigung  der  übertragenen  Geschäfte 
sollte  doch  von  denselben  gefordert  und  ihm  auch  gegeben  werden  —  wir 
meinen  die  Garantie  einer  vollständig  ausreichenden  „civilen"  Bildung!  Es 
will  uns  heute  absolut  nicht  in  den  Kopf  —  mit  der  lahmen  Ausrede,  dass 
das  politische  Leben  selbst  die  nötige  und  vollständig  ausreichende  Schulung 
bot,  ist  wenig  gethan  —  dass  von  staatswegen  nicht  auf  die  unerlässliche 
Vorbedingung,  die  Kenntniss  der  Gesetze,  gedrungen  worden  ist.  Und 
das  ist  auch  geschehen,  wenn  man  nämlich  zwei  ganz  unverdächtigen  Stellen 
trauen  darf,  welche  ich,  obwohl  von  einschneidender  Bedeutung  für  unseren 
Gegenstand,  nirgends  herangezogen,  nirgends  gedeutet  finde.  Die  eine  ist  zu 
lesen  in  Piatons  Protagoras  326  C,  wo  es  von  den  Jünglingen  heisst:  ensid'äy 
(Ti  tx  didacxakouv  analXayüoiv,  tj  nuXig  av  rovg  ts  ro/uovg  avay/.a'QbL  jjiavd-a- 
vtiv  y.at  xazä  rovrovg  'Qi'ir.  ^)  Im  vollen  Einklang  damit  und  nicht  weniger 
deutlich  Aeschin.  in  Timarch.  §  18:   Intiöäv  J'  ^yy^acpfj  dg  tu  Irj'^iafjyjxov  y^au- 


1)  Die  Ausmünzung  dieses  staatlichen  Eingreifens  einzig  und  allein  nur  auf  das  Lebensregulativ 
der  Jugend  ist  dem  Sinne  der  ganzen  Stelle  zwar  durchaus  konform,  aber  damit  scheint  auch,  wenigstens 
an  der  Stelle  des  Aeschines  gemessen,  zugleich  eine  zu  enge  Begrenzung  gegeben  zu  sein. 
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jiiaTiloy  xcu  Tovg  vofiovg  y  v ip  aal  tld^  Tj  rovg  rfjg  nolecDg  y.al  ridri  dvvrirai 
dLaloyi'Qea&ai  tu  y.aXa  y.al  ra.  ^itj.  Beide  Stellen,  besonders  aber  die  erste, 
lassen  kaum  eine  andere  Deutung  zu  als  die  einer  Nötigung  von  Seiten  des 
Staates,  und  da  ich  bei  verschiedenen  Kennern  des  Attischen  Staatslebens  ver- 
geblich angeklopft,  so  seien  sie  hiemit  der  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise 
empfohlen.  Sie  stehen,  das  soll  hier  nicht  verhehlt  werden,  mit  dem  sonstigen 
laissez  aller,  dem  'Cfiv  uniog  «V  r.ig  ßovlrjrai  in  schreiendem  Widerspruch, 
Ueber  die  Art  und  Weise  des  Vollzuges  sich  in  Vermutungen  zu  ergehen,  hat 
keinen  Zweck,  ehe,  wenn  dies  überhaupt  möglich,  über  die  principielle  Bedeutung 
der  beiden  Stellen  entschieden  ist.  Bei  der  d'oxiiuaoia,  im  Anschluss  an  welche 
ja  Aeschines  von  der  Sache  spricht,  könnte  ein  solches  von  amtswegen  abge- 
nommenes Examen  rigorosum  leicht  eine  Stelle  gefunden  haben.  Ueber  die 
^oyijiiaoia  sind  wir  nun  ziemlich  genau  unterrichtet,  aber  in  der  Ueberlieferung 
findet  die  Vermutung  nicht  den  geringsten  Halt.  Ist  ja  doch  auch  die  Annahme 
eines  Staatskursus  der  Gymnastik,  von  dem  Kirchhoff  in  der  ange- 
führten Rede  p.  9  ff.  als  von  einer  ausgemachten  Sache  spricht,  bedenklich. 
Darnach  wäre  der  Zweck  dieser  Einrichtung  ein  streng  militärischer  gewesen, 
lediglich  dazu  geschaffen  und  erhalten,  um  eine  genügende  Vorbereitung  der 
beiden  jüngsten  Altersklassen  der  bürgerlichen  Bevölkerung  für  die  Ableistung 
ihrer  Dienstpflicht  im  Bürgeraufgebote  sicher  zu  stellen.  Der  Staat  wäre 
demnach  während  dieser  zwei  Jahre  einfach  seine  Rekruten  einzuexerzieren 
beflissen  gewesen.  Aber,  wie  Schoemann-Lipsius,  (j riech.  Alt.  I  p.  552 
hervorhebt,  scheint  auch  diese  Einrichtung  nicht  sowohl  durch  Gesetze  vor- 
geschrieben, als  durch  Sitte  und  Herkommen  eingeführt  worden  zu  sein,  weil 
sie  eben  sachgemäss  war.  ^) 

Also  müssen  wir  vorerst  gänzlich  absehen  von  Staatskursen  für  civile 
Bildung  und  Gymnastik.  2)  Enger  sind  auch  mit  dem  für  unsere  Abhandlung 
gewählten  Gegenstaude  verknüpft  die  Privatschulen  und  die  in  denselben 
behandelten  Lehrobjekte.  Die  völlige  Abwesenheit  jeden  Zwanges  von 
Seiten  des  Staates  gestattete  es  einmal  jedem  einzelnen  Bürger,  die  in  den- 
selben gebotene  Gelegenheit  zu  benützen  oder  nicht.  Es  mögen  am  Ende  nur 
Wenige  dieselbe  unbenutzt  gelassen  haben.  Aber  ganz  sicher  richtete  sich  die 
Beteiligung  daran  nach  dem  Masse  der  für  jeden  vorhandenen  Mittel;  denn 
die  Bürger  hatten  ja  diesen  Unterricht  aus  ihren  eigenen  Mitteln  zu  bestreiten. 


')  Die  Stelle  in  Aeschin.  gegen  Timarch.  §  9  d  yög  vofioddzrji;  ngwiov  fiEv  loTg  diSaaxäloig, 
oig  E^  äväyxrjg  jtaQaxaxait&sfie&a  Tovg  fjfisx^Qovg  avxwv  Tiaiöag  xik.  nötigt  zur  Auffassung  eines  stacatlichen 
Zwanges  durchaus  nicht. 

-)  Man  vgl.  dazu  Burckhardt,  Griech.  Kulturgeschichte  III  p.  41C. 
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Darnach  mag  sich  einmal  die  Dauer  des  Schulbesuches,  sodann  aber  auch  die 
Begrenzung  des  von  den  Einzelnen  erstrebten  und  erledigten  Unterrichtspensums 
bestimmt  haben.  Es  verbietet  sich  demnach  von  selbst,  die  Unterrichtsresultate 
in  Beziehung  auf  Dichterlektüre  in  der  Schule  des  Grammatisten,  in  Beziehung 
auf  Musik  und  die  damit  verbundene  Kenntniss  der  Lyriker  in  der  des  Kitha- 
risten  als  bei  allen  Zöglingen  gleichmässig  vorhanden  anzunehmen.^)  Vielmehr 
wird,  wenn  man  das  Mindestmass  der  dem  Einzelnen  zur  Verfügung  stehenden 
Mittel  billig  in  Anschlag  bringt,  ein  ziemlich  starker  Prozentsatz  derer  vor- 
handen gewesen  sein,  welche  auf  der  gleichen  Bildungsstufe  standen,  wie  der 
Wursthändler  in  den  Rittern,  der  den  Beruf  des  Staatslenkers  ablehnt  mit 
den  Worten  V.  188  ff. 

«AÄ',  wyaS^',  ov<^t  tiovaixrji'  tniarafiai 
TikijV  y^jauiiaTO)]',  y.al  ravra  jluvtoi  y.ay.a  y.axwg. 
Aber  diese  elementarsten  Kenntnisse  konnte  sich  einer  ja  auch  im.  Hause  an- 
eignen, und  war  dazu  der  Besuch  einer  Schule  nicht  nötig.  Analphabeten 
dagegen  müssen  doch  in  der  Zeit,  die  wir  im  Auge  haben,  eine  verhältniss- 
mässig  seltene  Erscheinung  gewesen  sein,  wenn  man  sich  an  das  bekannte 
Sprichwort  erinnert:  ovre  vtlr  ovrf  y^jduuara,  wovon  uns  Diogenian  VI,  56 
berichtet:  inl  rwr  dua&iov  raina  ya^)  ty  naidud^ty  ty  ralg  'A&rivaii;  ifw.r- 
x9aroi'.  Sticht  ja  dasselbe  gerade  diejenigen  auf  als  eine  eigene  Klasse,  der 
selbst  diese  elementarsten  Dinge  fremd  sind. 

Doch  wir  haben  es  nicht  nötig,  uns  in  blossen  Vermutungen  zu  er- 
gehen, wir  können  uns  vielmehr  dabei  auf  ein  sehr  wichtiges  Zeugniss  des 
Isokrates  berufen,  der  in  seiner  idealisierenden  Schilderung  der  früheren  Stel- 
lung des  Areopag  sich  also  ausspricht  §  44:  anavTag  luv  ovv  knl  jag  avrag 
aytir  diarfjißäg  ov/^  oior  t'  ?}»',  dru)udkü)g  t d  Tie^l  top  ßior  e^ot^Tag' 
cui,"  (ft  TiQog   TTjr    ovoiav    tjfjuoTrty ,    oi^'rcüt,-    tyaaroig    JifjoatrarToy    rovg    utv 

yd(j  VRodttOTiQov  nQajTOVTag  inl  rag  ytwfjyiag  y.al  rdg  i^uno()iag  tr^enov , 

rovg  (Jf-  ßioy  Ixavur  yeyrrjUfrovg  7xe(jl  tijj'  Inniy.iiv  y.al  r«  yi)uydoia  y.al  ja 
y.vvi]yhaia  y.al  ri)y  (piloaocfiay  (zu  höheren  Studien,  natürlich  in  dem  be- 
schränkten Sinne  des  Isokrates)  rjydyyaaar  (hajfjtßsir.  Also  für  die  Ver- 
mögenden die  Tiuyoi  ij^ordg  k'xoyjeg  (§  43)  und  die  (pikooocpia ,  keine  Spur 
einer  schulmässigen  Unterweisung  dagegen  bei  den  dnofjovyzeg ,  und  es  liegt 
die  Vermutung  nahe,  dass  der  Redner  von  dem  unbedingt  nötigen  Elementar- 


1)  Erinnert  sei  hier  nur  an  die  bekannte  Anekdote  von  Tbemistokles  und  seiner  Unkenntniss 
in  der  Musik.  Man  vgl.  auch  Lys.  32,  17  xai  vvv  rovg  fxsv  ix  Tijg  /nrjrgvtäg  zijg  ififjs  jcaidsveig  sv  jio?J.oTg 
/Qi^fiaacv  svdai/AOvag  övxag'  xai  lavza  fiiv  xakcög  noietg'  rovg  ö'  i/iovg  adixüg ,  ovg  äiifiwg  ix  rfjg  oixiag 
ixßahin'  avxl  jiXovaicov  jiTcoyovg  ä^odsT^ai  jigoi^vfifj. 
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Unterricht  als  einer  selbstverständlichen  Voraussetzung  für  die  Erfordernisse 
des  späteren  Berufslebens  gänzlich  absieht.  Zu  höheren  Studien  sind  also 
allein  die  Besitzenden,  weil  mit  den  nötigen  Glücksgütern  gesegnet,  berufen 
und  auserwählt. 

Damit  sind  wir  nun  wieder  zu  unserem  Ausgangspunkt  zurückgelangt, 
zur  Beleuchtung  der  Stellung,  welche  der  (^Fjiwg  in  dem  oben  geschilderten 
Sinne  zu  der  rhetorisch  -  sophistischen  Schulung  einnimmt  und  notwendig  ein- 
nehmen musste.     Dafür  zunächst  nur  zwei  Beispiele. 

Nachdem  Pheidippides  seinem  Vater  gegenüber  glänzende  Proben  von 
der  Beherrschung  des  y/rrtoj/  loyog  abgelegt  hat,  wendet  sich  der  letztere  mit 
folgender  Apostrophe  an  das  Theaterpublikum  Nub.  1201 

Bravo!  Bravissimo!   Ihr  Lumpenpack,  was  sitzt  ihr  so  verdutzt  herum? 

Unserer  Weisheit  sichere  Beute,  ihr  Klötze, 

Nullen,  eitel  Schöpse,  keine  Köpfe  —  hohle  Töpfe 

Stück  für  Stück  hier  aufgepflanzt.  ■•) 
Doch    hören   wir   weiter    die  Alten    in    der  Parabase    der    im  Jahre  425    auf- 
geführten Acharner  V.  679  ff,,  wie  sie  die  Nachteile  gegenüber  dieser  modernen 
Rhetorik  aufzählen 

otriveg  ytQovrag  ävö^ag   taßaXovreg   ig  y^a(fd.g 
vno  V tav iay.o)v^)  aäre  y.axayeläad-ai   (n]TO()wy 
ovdir  ovrag,   dl'ka  xuxpovg  y.al  jia^e^rjvlrjutyovg, 
oig   TToöeidwv  aacpa'keiog  eariv   //  ßa/{T)](ji.a  xtX. 
Wenn  man  scheinbar  nicht  ohne  Grund  gesagt  hat,  die  Unterschiede,  wie  sie 
im  Bildungsstand    der    modernen  Kulturvölker   als  die  natürlichen  Ergebnisse 
der  verschiedenen  Bildungswege  höherer  und  niederer  Art  beobachtet  werden 
können,    seien  in  dem  Grade   im    griechischen   Altertum,    vor   allem    aber    in 
Athen,  nicht  vorhanden  gewesen,  so  bedarf  diese  Annahme  auf  Grund  dieser 
beiden  und  anderer  Stellen  eine  sehr  bedeutende  Einschränkung. 

Das  Bewusstsein  von  der  Ueberlegenheit  dieser  nur  den  besser  situierten 
Kreisen  zugänglichen  Bildung  findet  in  den  derben  Worten  des  Strepsiades 
den  schroffsten  Ausdruck  gegenüber  der  Dummheit  und  Rückständigkeit  der 
in  ihre  Geheimnisse  nicht  eingeweihten  Masse  und  in  gehobener  Stimmung 
pocht  sie  zugleich  auf  die  sicher  in  Aussicht  stehenden  zukünftigen  Triumphe 


1)  ev  y\  (x>  xaxodac/iioveg,  zi  xd&tjad'  aßiXxsQoi, 

riiMszega  xsgdt]  xwv  oo<p(öv  ovTsg,  U&oi, 

ägiüfcög.  jiQÖßaz'  ällmg,  afirpoQfjg  vevija^ievot ; 
^)  Cf.  Andocid.  IV,  22  ToiyÜQxot  xiöv  vioiv  ai  öiatQißai  ovy.  sv  xoTg  yvfivaaiocg,  d?./.'  iv  xoTg  öty-aait}- 
Qtoig  eloiv. 
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über  diese  zurückgebliebene  Masse,  wenn  sie  ein  Prozess  mit  einem  oder  dem 
anderen  aus  derselben  einmal  vor  den  anXol  '/.Quai  zusammenführt.  Und  die 
Acharnerstelle  zeigt  uns  zugleich,  dass  Strepsiades  in  dieser  Vermutung  sich 
nicht  verrechnet  hat. 

Sonach  ist  es  nur  zu  begreiflich,  dass  der  öTiuog  dieser  Richtung  der 
modernen  Bildung,  die  im  Gerichtssaale  sehr  aktuell  für  ihn  werden  konnte, 
nur  feindselig  gegenüberstehen  konnte.  Es  werden  uns  demnach  auch  Urteile 
nicht  überraschen,  die  sich  über  diese  feindselige  Haltung  rückhaltlos  aus- 
sprechen. So  Piatons  Euthyphron  3  C  'Af^rivaloig  ya(jroi,  atg  t/uol  doy.n,  ov  Oipodi)a 
utkti,  ay  Tira  ötivov  oiwvrai  iiyai,  ai)  utvroi  didaay.aXv/.ov  rfjg  avTov  oo(plag . 
öy  ()'  ai'  y.ai  uX'kovg  oiLOvrai  noitiv  toiovtovs  ,  &vaovyTai ,  ur  ovy  (pß^oi'O),  ojg 
av  }Jytig,  nit  J"/'  älko  ri.  Zunächst  kann  man  unter  den  hier  in  breiter 
Allgemeinheit  hingestellten  Athenern  nur  diejenigen  Schichten  des  Volkes  ver- 
stehen, denen  die  Unzulänglichkeit  ihrer  Mittel  die  Quellen  höherer  Bildung 
verschloss,  also  den  d'fjuog  im  oben  dargelegten  Sinn.  Die  Superiorität  des 
Talentes,  sei  dasselbe  die  Frucht  der  q)vGig  oder  der  Bildung,  ist  diesem  (hiaog 
am  Einzelnen  nicht  anstössig,  aber  die  Verbreitung,  die  lehrmässige  Tradierung 
dieser  arcana  imperii,  besonders  die  mündliche,  an  Andere,  diese  erregt  seinen 
Unwillen  und  seinen  Zorn.  Noch  weiter  geht  der  Verfasser  der  'A&riyaiwr 
noXntia  (Xen.)I,  13:  lovg  dl  yvava'QouHwvg  (11,10?)  avrü&i  y.al  rr/y  uovoiyrjV 
innriöfvoyrag  y araAtlux er'  (?)  o  (yfjiiog,  voai'Qvjy  tovto  oi'i  yaXijy  f-iyai  yyovg  ut i 
ov  (TfrcfToc:  ravra  tOTiv  i7iiT.i]i)tvti.v.  Auch  über  die  Motive  ist  ein 
Zweifel  nicht  gestattet  und  wenn  auch  Sokrates  a.  a.  St.  den  Gedanken  an 
andere  offen  lässt,  im  Vordergrunde  steht  doch  der  cp9-oyog  der  von  dem 
Privilegium  ausgeschlossenen  niederen  Masse.  Die  Notorietät  dieses  ersten 
und  nächsten  Motives  erklärt  uns  auch,  dass  Aristoteles  mit  demselben  operiert, 
wie    mit    einer    leicht   erklärlichen    und   durchaus   selbstverständlichen    Sache. 

Rhet.    1399a     12   ff.     iy.    tov    dy.oXovO^ovyrog    JifjOTQbneiv    fj    anoT.QtntLy , 

oioy  T/7  naidtvohi  ru  (pd-oy  slod-ai  dyoXov&tl  yaxoy,  tu  dh  oocpoy  tiyai  dya&oy 
ov  Toiyvy  ()n  naideveod-ai'  (p&oytloS^ai  yu(j  ov  du.  Öh  uly  ovy  naidtveo&ai' 
aocpuy  yd{i  üvai  dtl.  Der  Schmerz  über  diese  abstossende  Erscheinung  brennt 
dem  Euripides  so  heiss  auf  der  Seele,  dass  der  unruhige  Grübler  und  Kritiker 
eine  der  schönsten  Stellen  seiner  Medea  nach  meinem  Gefühle  dadurch 
gründlich  verdorben  hat    Med.  296 

yjjil   (T'  ovRod^   oüTig  dfjitcpQUjy  nhcpvy'  dyi]Q 

Tialöag  neQiaowg  h.diödaxeo&ai   aocpovg' 

y^üJQig  yd-Q   dXlrjg  iig   e/ovoiy   d^yia.g 

(f&oyoy  7j()ug  doTuiy  dkcpdyovoi   dvaueyfj. 
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Die  Stelle  ist  aber  auch  ein  einspruchsfreier  Beweis  dafür,  dass  Aristoteles 
a.  a.  0.  nicht  die  naidfvoig  im  Allgemeinen,  nicht  jede  naidevoig  —  also  auch 
die  elementare  —  im  Auge  hat,  sondern  nur  die  höhere,  den  niedern  Schichten 
des  Volkes  nicht  zugängliche. 

In  seinen  eigenen  und  engen  Lebensinteressen  war  dieses  Volk  weit 
weniger  berührt  von  den  naturwissenschaftlichen  Studien  der  damaligen  Zeit, 
die  im  Wesentlichen  auf  eine  Popularisierung  der  alten  Lehren  hinausliefen- 
Durch  dieselben  konnte  wohl  manche  heilige,  alte,  lieb  gewonnene  Anschauung 
angegriffen  und  gekränkt  werden,  nicht  aber  ein  Interessenkampf  irgend  einer 
Art  ins  Leben  gerufen  werden.  Eine  passive  Haltung  des  ^FJiUog,  soweit  er 
etwa  durch  eigene  Regungen  bestimmt  wurde,  Hesse  sich  doch  da  eher  er- 
klären und  begreifen. 

Ganz  anders  stellte  sich  dagegen  die  Sache,  wie  wir  gesehen  haben, 
bei  der  zweiten  Richtung.  Wenn  die  Masse  teilweise  schon  schwer  die  Kosten 
für  den  Elementarunterricht  aufbringen  konnte  und  sich  schon  da  in  Beziehung 
auf  den  Erwerb  der  für  Leben  und  Beruf  notwendigen  Bildungselemente  im 
Nachteil  sah  besser  situierten  Kreisen  gegenüber,  so  war  ihr  der  Sophisten- 
unterricht mit  seinen  teilweise  horrenden  Honoraren,^)  wo  sie  etwa  die  nötige 
für  ihre  weiteren  Zwecke  ausreichende  rhetorische  Schulung  hätte  finden 
können,  gänzlich  verschlossen. 

Also  diese  grosse,  auf  so  vielen  Gebieten  zum  Durchbruch  und  zur 
Macht  gelangte  Bewegung  vollzieht  sich  gegen  den  Willen  und  unter  stiller 
oder  auch  lauter  Opposition  eines  bedeutenden  Bruchteiles  des  Volkes.  Aber 
eine  fremde,  ihm  ganz  unbekannte  Welt  ist  die  Bewegung  nicht.  Das  Volk 
verspürt  sie  am  eigenen  Leibe  bei  den  Verhandlungen  vor  Gericht,  es  lernt 
sie  auch  kennen  auf  der  Bühne  in  den  besonders  von  Euripides  so  beliebten 
widerlichen  Redekämpfen,  es  jubelt  selbstverständlich  den  Komödiendichtern  zu, 
wenn  sie  in  gelungenen  Stücken  die  Vertreter  derselben  an  den  Pranger  stellen. 

Man  ist  nur  zu  leicht  das  Opfer  eines  naheliegenden  Fehlschlusses,  wenn 
man  auf  Stellen  wie  Ach.  634 

navoag  vciäg  ^svixoioi  loyoig  jurj  Xiav  e^anaxäod'ai 
und  ähnliche  gestützt    die  sophistische  Propaganda    von  der  vollen  Sympathie 


1)  Bezeichnend  ist  der  Ausdruck  für  den  Sophistenunterrichfc  agyvQiov  Sidövai.  Was  sich  aber 
die  grösste  Unbedeutenheit  und  völlige  Nullität  von  ihm  versprach,  kommt  schlagend  zum  Ausdruck  bei 
Xen.  Anab.  II,  6,  16:  IIqö^svo;  de  o  BoiMtiog  sv&vg  fiev  fieigäxiov  wv  sjie&v/xei  ysvsa&ai  dvrjg  xa  fisydXa 
Tigätzeiv  ixavög'   xal  diä  Tavztjv  rtjv  i^f&v/iiav  eSwxe  roQyia  ägyvQtov  rcp  Aeovttvco  xtX. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  3 


der  ganzen  Masse  getragen  annimmt.  Das  feine  Ohr  der  Masse  mag  sie  im 
Anfang  gehabt  haben,  und  in  dieser  Beziehung  sollen  diese  Worte  des  Komikers, 
soll  vor  allem  die  bekannte  Nachricht  des  Diodor  XII,  53  von  Gorgias:  xal 
T(p  '^evi'QovTi  rfig  Xfitwg  e§t7ih]h  (elektrisierte)  tovs  !Adi]vaiovg  orrag  evcpvelg 
xal  (fikoXoyovg  (cf.  Hermog.  14  Walz,  yal  kauna^ag  (Raketen)  rovg  loyovg 
avTov  loyo/naoar)  nicht  im  mindesten  bezweifelt  werden.  Aber  bei  der  Weiter- 
entwicklung steht  diese  Masse  so  ziemlich  abseits,  und  in  den  meisten  Fällen 
wird  man  gut  thun  und  das  Richtige  treffen,  wenn  man  die  Zeugnisse  der 
Ueberlieferung,  welche  von  den  ^A&rivaloi  überhaupt  als  den  Trägern  und  be- 
geisterten Anhängern  der  sophistischen  Bewegung  sprechen,  auf  einen  Bruchteil 
von  Auserwählten,  auf  die  massgebende  und  führende  Gesellschaft 
bezieht,  die  zu  allen  Zeiten  das  Neue  entweder  zum  Siege  oder  zum  Unter- 
gang geführt  hat. 

Aber  wenn  wir  nun  das  athenische  Volk  da  aufsuchen,  wo  es  so  recht 
eigentlich  zu  Hause  ist  —  in  der  Volksversammlung  und  im  Gerichts- 
saal — ,  so  können  wir  am  Ende  hoffen,  wenn  auch  nicht  vom  littera- 
rischen Bildungsstand  desselben,  doch  von  seinem  Bildungsstand  überhaupt 
ein  richtiges  und  zutreffendes  Bild  zu  bekommen,  und  hier  fliessen  uns  in  den 
attischen  Rednern  die  Quellen  so  reichlich,  dass  man  sich  nur  hoffnungs- 
freudig zu  einem  Verhöre  derselben  entschliessen  könnte. 

Aber  einmal  trennt  ein  nicht  geringer  Abstand  die  politisch-juridische 
Urteilsfähigkeit  und  ürteilsreife  von  denjenigen  Geisteskräften  ab,  welche  die 
hohe  und  grossstilische  Tragoedie,  die  litterarische  Komoedie  oder  gar  streng 
wissenschaftliche  Erörterungen  mit  leichtem  und  vollem  Verständniss  in  sich 
aufnehmen  und  sich  zu  eigen  machen;  denn  diese  rednerischen  Erzeugnisse 
sind,  wenigstens  auf  den  ersten  Blick,  dem  Auffassungsvermögen,  noch  mehr 
aber  den  verschiedenen  Affekten  der  hörenden  Masse  in  einer  Weise  angepasst, 
dass  sie  den  Darbietungen  der  Poesie  oder  gar  denen  der  Wissenschaft  gegen- 
über geradezu  als  niedrig  betrachtet  werden  müssen.  Dort  Götterspeise, 
hier  Alltagskost!  Es  ist  das  unvergängliche  Verdienst  Piatons,  zuerst  mit 
kühnen  und  kräftigen  Schnitten  den  gewaltigen  Unterschied  bloss  gelegt  zu 
haben,  der  die  Wissenschaft  notwendig  von  der  Rhetorik  trennt,  und  ganz  im 
Geiste  des  Lehrers  hat  seih  grosser  Schüler  Aristoteles  dieser  Differenz  folgende 
klassische  Fassung  gegeben:  Rhet.  1,1,  1355'^  24:  hi  n(jog  ivUwg  ovd^  d  rijv 
axQißeaTazriv  t^oi/nfv  kmarriui]y,  ^nöiov  an^  hy.tiv)]g  nelaai  Isyarrag'  didaaxa- 
Xiag    y  Cf.  (j  iar  iv    6  xar  a    riiv   in  iotij  jH7]  y    Xoy  og ,    t  ovt  o    dt-   ddvraroy, 
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akV  dvayy.i]  ^la  rcoyxoivtor  noielaß-ai  ragniOTeig  xal  j.ovglöyovg, 
Oianei)  y.al  tv  roTg  lonixoig  (I,  2)  7ie(n  ri'ig  nfjug  rovg  nollovg  tmvitujg  (man 
vgl.  dazu  1,2,   1357='  10  ff.  und  besonders  11,21,   1395^23  ff.). 

Danach  zu  schliessen,  bewegen  wir  uns  also  bei  den  Rednern  auf  einem 
Boden,  der  für  das  Aufsuchen  der  mehr  populären  Elemente  in  den  Litteratur- 
erzeugnissen  des  V.  und  IV.  Jahrhunderts  uns  eine  reiche  Ernte  verspricht.  Aber 
wir  dürfen  uns  nicht  sofort  an  das  Einheimsen  derselben  machen.  Davon  hält 
uns  vorerst  eine  gewichtige  Erwägung  zurück;  denn  ganz  in  der  Fassung, 
wie  diese  Reden  etwa  vor  Gericht  oder  gar  in  der  Volksversammlung  gehalten 
wurden,  liegen  sie  uns  heute  nicht  vor.  Sie  haben  grösstenteils  mehr  oder 
minder  nachträgliche  Stilisierungen  und  Umredaktionen  erhalten,  die  nur  zu 
leicht  zu  falschen  Schlüssen  verführen  könnten.  Das  ganz  sicher  auf  gemachte 
Beobachtungen  sich  stützende  so  merkwürdige  Urteil  des  Aristoteles  über  die 
leiig  der  d'qjurjyoQta  Rhet.  III,  12  1414''  8  /)  jiih'  ovr  ^i]ut]'yo()ixr]  It^ig  y.al 
Travre'Kwg  eoixev  oy.iay()a(pi.a'^)  Zocp  ya(j  cc}/  nkeicov  fj  b  o/^kog,  nofjfjujre^oy 
ij  &ia'  dib  ja  dxfjißrj  7ie()ie(jyo.  y.al  XfifJü)  (pairerai  sv  duq)OTiQOig'  tj  (^t  diy.aviy.ri 
ayQtßeoTtifa  y.rl.  muss  uns  davor  warnen. 

Aber  die  so  geschickt  berechnete,  in  der  Wahl  der  Worte  wie  in  Zu- 
sammensetzung derselben  so  hervorstechende  If^ig  des  Demosthenes  z.  B.,  die 
in  Dionysios  von  Halikarnass  einen  so  ausgezeichneten  Beurteiler  gefunden  hat, 
gleicht  nach  meinem  Gefühl  gar  nicht  einem  rohen  Schattenriss,  einer  axia- 
y()a(pia,  welche  mit  Verzichtleistung  auf  die  Ausführung  des  Details  nur  auf 
die  kräftige  Durchführung  von  Licht  und  Schatten  hinarbeitet.  Wir  müssen 
von  ihr  so  ziemlich  das  Gegenteil  konstatieren  (cf.  Blass,  Att.  Beredsamkeit 
IIP  p.  67  ff.  74).  Es  muss  demnach  die  so  nachdrückliche  Hervorhebung  yal 
navTtlujg  toiyfv  nur  in  Beziehung  auf  die  in  der  Volksversammlung  gehörten 
Reden  gesagt  sein,  die  demnach  von  dieser  ersten  Gestalt  bei  ihrer  späteren 
schriftlichen  Fixierung  nicht  unbedeutend  abgewichen  sein  müssen.  Ferner  ist 
zum  Schlüsse  noch  eines  weiteren  Punktes  zu  gedenken.  Anders  spricht 
Andocides,  anders  Hegesippus  (Dem.  VII),  anders  Demosthenes  zu  dieser  Masse 
in  der  Volksversammlung    und  doch  ist  es  für    alle  drei  Redner  wirklich  die 


')  Die  Erklärung  Vaters  bei  Spengel  II  p.  418  kann  nicht  aufrecht  erhalten  werden;  teilweise 
richtig,  wenn  auch  zu  wortreich  ist  die  Erklärung  des  Scholiasten  bei  Rabe  p.  1223,  7  ff.  Am  besten 
scheint  mir  die  von  Schrader  gegebene  Deutung:  rudior  pictura  umbras  tantum  repraesentat,  exquisi- 
tior  addit  colores  . .  .  Quae  subtiliter  et  curiose  picta  sunt,  nee  procul  nee  a  multis  simul  spectari 
nedum  satis  diiudicari  possunt.  Quae  vero  crassius  et  numero  ampliori  sunt  adumbrata,  et 
longius  et  a  pluribus  queunt  conspici  animadvertique.  Graecorum  de  re  publica  deliberationes  in  civium 
concione  instituebantur,  uln  dictione  eiusmodi  utendum  erat,  quae  a  multitudiiie  intellegeretur. 
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gleiche  und  die  gleiche  auch  in  der  Schätzung  der  Redner  selbst,  so  sehr  sie 
auch  in  der  Wahl  der  Ausdrücke,  in  der  Art  der  Argumentation  und  im 
ganzen  Ton  der  Reden  auseinander  gehen  mögen.  Diese  Verschiedenheit  ist 
eben  der  Ausfluss  der  verschiedenen  Individualität  der  Redner,  die  auf  ver- 
schiedenen Wegen  ihr  Ziel  zu  erreichen  hoffen.  Würde  man  diesen  Umstand 
nicht  gehörig  in  Rechnung  stellen,  so  würde  sich  dieser  ^fjiuo^  wirklich  als 
eine  bellua  multorum  capitum  praesentieren,  dem  gar  nicht  beizukommen  wäre, 
und  auch  die  Aufgabe,  aus  gewissen  wesentlichen  und  einheitlichen  Zügen, 
welche  aus  der  Betrachtung  beider  Redegattungen  ungezwungen  sich  ergeben, 
den  Bildungsstand  der  grossen  Masse  zu  erschliessen  und  darzustellen,  wäre 
von  vornherein  eine  aussichtslose. 

Um  die  siegende  Ueberlegenheit  des  ausgebildeten  und  tüchtigen 
Redners  dem  Laien-  in  der  Redekunst  gegenüber  hervorzuheben  legt  Piaton 
dem  Gorgias  456  B  die  folgenden  Worte  in  den  Mund:  (prjiul  ^rj  xal  dg 
TTohv  ojjüi  ßovlei  (also  auch  nach  Athen)  iX&ovxa  (trjT0()ix6y  är^Qa  xal  laTfjoy. 
sl  Stoi  loyoj  (fiayoiViQsG&aL  er  txxhjoia  tj  iu  äXltp  rivl  OvlXoycp ,  onoceQov 
del  alQefyfjvai  laTQoi',  ov^a/uov  av  (pavfivai  rov  iar(jov,  dXl'  alQeß^fjvai 
av  Tov  einslr  dvv  ar  ov ,  ei  ßovXon  o.  xal  el  tiqos  ällov  ye  drj  /x  lov  Qy  ^^ 
bvzivaovv  ayoJvi'QoiTO,  neioeiev  av  avxov  eXeöO-ai  6  (trjzofjixog  uäklor  tj  äXlog 
oOTioovv  ov  ya()  eaxiv  nefn  orov  ovx  av  m&avwrefjov  emot  o  ()t]T.oQixog  rj  aXXog 
boTioovv  rwr   ^rj/uiovfjydiy  ev  n'Arj&ei. 

Wir  nehmen  an,  dass  dem  Sprecher  seine  Riesenerfolge  in  Athen  und 
in  anderen  Städten  zu  Kopf  gestiegen  sind,  wir  rechnen  auch  mit  dem  Umstand, 
dass  er  hypothetisch  spricht  und  demnach  der  Wahrheitsbeweis  dieser  starken 
Behauptung  aussteht;  denn  sonst  müsste  unbefangene  Beurteilung  einer  solch 
kühnen  Sprache  zu  dem  Verdikte  kommen,  dass  niemals  einem  Volke  in  seiner 
Gesamtheit  (dem  nlri&og),  in  deren  Hand  ja  die  Wahl  liegt,  ein  grösseres 
Armutszeugniss  ausgestellt  worden  ist,  als  es  durch  diese  Worte  geschieht. 
Darüber  kömmt  man  nun  einmal  nicht  hinweg.  Diese  kühne  Behauptung  des 
Sophisten,  auf  das  Mass  des  Richtigen  und  Zulässigen  herabgestimmt  und  dann 
auf  ihre  Berechtigung  geprüft,  führt  uns  zunächst  einmal  zu  einer  Erschei- 
nung, die  wir  auch  später  noch  zu  berühren  haben  werden.  Wie  in  das 
Theater,  brachte  die  grosse  Masse  des  Volkes  auch  auf  die  dyo()a  und  in  den 
Gerichtssaal  ein  feines  Ohr  mit,  und  die  Redner  haben  fast  ausnahmslos 
geschickt  mit  diesem  Umstände  gerechnet.  Wie  heutzutage  ein  grosses  und 
gemischtes  Publikum  sich  berauscht  an  einem  gefälligen  Musikstücke,  so 
berauschte  sich  diese  Masse  an  der  schönen  Form  der  Worte,  der  Sätze,  der 
ganzen  Rede.     Diese    letztere    ist    ihm  nicht  einzig    und  allein   nur  ein  Mittel 
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der  Aufklärung  und  Belehrung,  nicht  das,  was  sie  in  erster  und  letzter  Linie 
sein  soll,  sondern  sie  ist  ihm  ausserdem  auch  und  vorwiegend  ein  Kunst- 
genuss.  Man  ist  einigermassen  überrascht,  gerade  auch  in  der  Gerichtsrede 
diese  Seite  so  gepflegt  zu  sehen.  Es  sei  nur  auf  einige  wenige  Zeugnisse 
verwiesen:  Plat.  Hipparch  225  C  ojqo.  xal  /oo^jq,  /V«  ti  y.al  iiuelg  rdöv  ooipujy 
(»juaTCjy  ijußalcDiiey,  d)V  oi  ^e^iot  nefji  rag  d ty.ag  xaXkisnovvrai  und 
Andocid.  I,  9  ra^e  ^e  viuov  (^eo/uai  .  .  .  jurire  ovo /aar  a  S-rjQsveiv.  Also  im 
Prooemium  wird  hier  nachdrücklich  vor  dieser  Sitte  gewarnt  (vgl.  auch  Aristoph. 
Ach.  686).  Ist  man  auch  noch  so  gerne  bereit,  den  angeborenen  und  aus- 
gesprochenen Sinn  des  athenischen  Volkes  für  die  schöne  Form  anzuerkennen, 
so  hat  doch  eben  die  Medaille  auch  eine  Kehrseite.  Schon  Aristophanes  hat 
frühe  warnend  seine  Stimme  erhoben  gegen  diese  dann  ganz  besonders  zum 
Fehler  ausartende  Vorliebe,  wenn  auch  noch  der  Reiz  der  Neuheit  ^)  sie  dem 
Ohre  empfiehlt  und  rechnet  sich  sogar  das  als  Verdienst  an  Ach.  634 
(prjotv  J'  fiyai  nolXwv  aya&vJv  a§iog  vfxlv  6  noirjxtjg, 
Tiavoag   vaäg  §e  v  ly.  oXo  i   Xöyoig  /litj  liav   iianaxao&ai. 

Und  gerade  das  gewählte  Wort  scheint  uns  eine  hinlängliche  Bürgschaft  dafür 
zu  sein,  dass  diese  Seite  auch  sonst  von  den  Komikern  aufgestochen  wurde 

ii'j  juoroi  a>T o i  tw)'  '^EXhiviov  '^) 
bei  Eustath.  1522,   56  cf.  III  p.  407  fr.  47  K. 

Das  ist  ein  unschuldiges  Vergnügen  und  man  kann  es  dem  Volke 
gönnen,  solange  durch  die  Macht  des  schönen  Wortes  und  der  schönen  Phrase 
die  Sache  nicht  leidet.  Ist  das  letztere  aber  der  Fall,  dann  wird  es  zum 
Fehler  und  zur  Schwachheit,  mit  welcher  die  Alles  schlau  berechnenden 
Redner  zum  Vorteil  der  von  ihnen  vertretenen  Sache  wohl  zu  rechnen  wissen. 
Das  beste  und  letzte  Wort,  aus  welchem  die  Rückschlüsse  sich  von  selbst 
ergeben,  hat  in  der  Sache  Aristoteles  gesprochen  Rhet.  III,  1  1404''  9  diacftQn 
yä(j  %i  TXQog  ro  dijXvJaai  (I)dl  rj  wäl  dnelv,  ov  iifvroi  rooovroy,  dlV  anarra 
(parraola  tu-vt'  iarl  y.al  n^og  tov  dy.Qoax  t]V  dio  ovdelg  ovru)  yeaffiSTQeiv 
dtSdaxei  und  die  Ausartung  unnachsichtlich  verurteilt. 

Aristophanes  hat  gelegentlich  der  Beurteilung  der  Tragoedie  durch  die 
anderen  Stämme  von  Hellas  die  letzteren  als  unfähig  dazu,  hingegen  seine 
eigenen  Landsleute  als  die  einzigen  und  berufensten  Beurteiler  derselben  her- 


1)  Fein   psychologisch    erklärt    von  Arist.  Rhet.  III,  2  1406''  8    &ajisQ   yao   .igog  tov?  ^svovg   ol 
äv&QCOJiot  Hai  jigög  tov;  jzokhag  ro  avzo  nüay^ovoi  xal  ngog  ttjv  Xe^iv. 

2)  Eustath.   1687,60:    oi  gäov  vjiö  zov  xvxovzog  i^anaziäfievoi  wzoi  sXsyovzo,   TiooacpveazsQov   de  av 
WZ  OL  xaXoTrzo  o'i  eh  [.iövt]g  an  off  g  ajtEQisQywg  nai  dvE^Ezäazcog  djzdztjv  jtäoxovzeg. 
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vorgehoben  Ran.  809.  Nicht  weniger  hoch  werten  nun  aber  die  attischen 
Redner  die  tiefe  Einsicht  ihrer  Zuhörer  in  politischen  Dingen.  Es  sei 
hier  nur  auf  einige  besonders  bezeichnende  Aeusserungen  hingewiesen:  Dem. 
Aristokr.  §  109...  ür^  ^Olvi^&ioi  jiur  laaai  to  juel'Aov  n^oo^äv,  viulg  d't  'övreg 
'Ad-i]valoi  TavTo  tovt''  ov/Ji  TioirjOeTe;  ak'tJ  alo^()uv  rovg  7i€()l  n(jay /xarojv 
inioj.aad-ai  ß ovlevo ao &ai  doxovvxag  tt ()ot^f ir  rjxxov  ^OXvv&lvjv  i6 
ovjii(psi)ov  sld\')rag  6(pS-rjvai,  cf.  Olynth.  III  §  3,  Philipp.  II,  8,  26  ff.  u.  a.  und 
Aesch.  gegen  Timarch  §  178  sn  id  i§ioi  oifiai  cpvvrfg  irsQOJv  fiälXov 
ny.inojg  y.allioTovg  rojiiovg  Tidta&e. 

Es  fällt  uns  auch  nicht  ein,  irgendwie  in  Abrede  zu  stellen,  dass 
die  Masse  des  Volkes  ausser  dem  feinen  Ohr  auch  einen  hellen  und  klaren 
oder,  um  nicht  zu  viel  zu  sagen,  einen  gesunden  Menschenverstand  in  die 
Volksversammlung  und  die  Gerichte  mitbrachte.  Auch  mag  die  von  Jugend 
auf  geübte  und  Jahre  lang  fortgesetzte  Behandlung  politischer  und  juridischer 
Fragen  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  diesen  Dingen  auch  in  den  grösseren 
Kreisen  des  Volkes  vorbereitet  haben.  Auch  das  soll  gerne  zugegeben  werden. 
Aber  wie  wir  den  Zeugnissen  der  Komiker  aus  den  später  darzulegenden 
Gründen  mit  Vorsicht,  ja  mit  einem  gewissen  Misstrauen  begegnen  müssen, 
so  können  auch  diese  lobenden  Urteile  der  Redner  eine  absolute  und  unbe- 
dingte Geltung  nicht  beanspruchen.  Denn  einmal  stehen  bekanntlich  diesen 
lobenden  Urteilen  noch  viel  mehr  tadelnde  gegenüber,  ja  sie  haben  sich  sogar 
einmal  zu  dem  Satze  verdichtet,  der  dieser  Masse  die  ^vreaig  nolnixi]  sogar 
gänzlich  abspricht  und  sich  somit  schroff  den  Zeugnissen  des  Demosthenes 
gegenüberstellt  Andoc.  III,  33  ov^elg  nwnors  tov  Sfj/uor  ror  läO^rjyalwr  tx  rov 
(pave^ov  TieiGocg  toiootv,   akka   del  Xa&ovTag  avruv   tv  TioifjOai.^) 

Aber  noch  viel  mehr  muss  uns  von  einer  Ueberschätzung  der  politischen 
Einsicht  der  grossen  Masse  eine  andere  Erwägung  abhalten.  Es  ist  das  die 
ausserordentliche  Einfachheit  des  politischen  Raisonnements  oft  verbunden  mit 
der  Massigkeit  der  Beispiele  aus  der  Geschichte,  welche  uns  verbieten,  die 
Hörer  als  Politiker  im  grossen  Stile  zu  betrachten.  In  dieser  Beziehung  steht 
Demosthenes  geradezu  einzig  da.  Er  wird  nicht  müde,  zu  der  Auffassung  und 
dem  Intellekte  seiner  Hörer  herabzusteigen    und  oft  durch   eine  Unmasse  von 


^)  Es  ist  doch  ein  arger  Missgriff  gewesen,  wenn  man  gegen  die  Echtheit  der  4.  Rede  des  Ando- 
cides  die  Freimütigkeit  der  Kritik  des  Volkes  §  21,  27,  29,  32,  H9  u.  a.  ins  Feld  geführt  hat.  Von  dieser 
jiaQQTjaia  machen  alle  Redner  den  ausgiebigsten  Gebrauch.  Mit  unverfälschter  und  echt  attischer  Gi-obheit 
hat  sich  Hegesippus  zu  dem  schon  im  Altertum  berufenen  dictum  aufgeschwungen.  Dem.  VII,  45:  Sool 
'Äürjvaloi  ovxEi  iluj  rij  jiazQtdi ,  allu  <Pt/J:j:icp  sl'voiav  Evdely.vvrtai,  jzooa/jy.ec  avrovg  v(p'  vfiwv  xanovs  ;£a>;c5ff 
aixolu>Xsvai,  eiJtsQ  v/islg  tov  iyy.ecpakov  iv  toTs   XQoräq>oig  y.al   ii!j  ii'  taig  jizeQvai?  xaTajzejiaTtjfih'ov  (pogsTts. 
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Beispielen  ihrem  Verständnisse  zu  Hilfe  zu  kommen  (Aristokrat.  §  107 — 143). 
Und  hier  erblicke  ich  ein  ganz  besonders  hervorstechendes  volksmässiges 
Element  bei  ihm.  Aus  den  vielen  soll  nur  ein  besonders  lehrreicher  Fall 
herausgegriffen  werden.  Wie  sucht  Demosthenes  seinem  Auditorium  in  der 
Aristokratea  §  103  ff.  die  dem  einfachen  Verstände  etwas  hoch  liegenden  Ver- 
hältnisse im  Chersones  und  die  durch  dieselben  für  Athen  bedingte  Politik  klar 
zu  legen?  Nicht  durch  Enthymeme,  nicht  durch  grossstilische  politische  De- 
duktionen allgemeiner  Art  in  der  Weise  des  Thukydides  etwa,  nein,  für  diese 
Hörer  ist  das  passendste  Mittel  der  Belehrung  und  Aufklärung  das  naQadtiyfia 
§  102:  Tia^jac^fiyua  ri  yra)()iuov  jiäoir  vulv  tQcu.  lOiT  "m  aviupt^fjei  t/}  tioXsi 
iirjTe  Orjßaiovg  jiiTjre  ylay.ed ai i,ior iovg  lo/ven',  dllu  Tott;  uh-  fpwyJag  dyrmalovg, 
TOig  ö'  älkovg  rivag  dvar  ex  yd(j  zov  ravd-'  ovrcog  t/ftv  rjiuTv  viiaQ/fi  Lityiaroig 
ovoiv  äoq)aXwg  oixelr.  tovt.o  roivvv  vouiQbxs  Tavro  y.al  rolg  X£()()ovrjOor  oixovat, 
T.üiv  TioXirwv  avu(pe()£ir,  t^iriöhm  fivai  rwv,  0()axd)y  la/v()ür'  1)  yä()  iy.sh^coi^  7i(Jog 
aXXrfKovg  raga/ji  xal  vnoipia  cf{)0VQd  XtQfJoyrjOov  fieylorri  tujv  naowy  eari  y.al 
ßeßaioTajr;.  Das  sind  doch  höchst  elementare  Dinge  für  den  grossen  Politiker, 
dass  aber  Demothenes  seinen  Hörern  sie  erst  erschliessen  muss  und  dabei  sich 
dieses  Mittels  bedient,  gibt  der  Sache  eine  Beleuchtung,  die  nur  in  dem  oben 
angeführten  Sinne  gedeutet  werden  kann. 

In  gleicher  Weise  verfehlt  wäre  es  anzunehmen,  dass  der  erste  wie  der 
letzte  der  Hörer  auf  der  Karte  des  attischen  Reiches  oder  auf  der  anderer  Gebiete 
eben  so  zu  Hause  gewesen  wäre,  wie  in  seinem  (T//uoc.  Das  Giegenteil  davon  zeigt 
uns  auch  hier  wieder  Demosthenes  in  einem  äusserst  glücklichen  und  populären 
Griff.  Er  will  seinem  Auditorium  die  Lage  und  Bedeutung  von  Kardia  klar  machen 
und  da  verfährt  er  in  höchst  praktischer  und  anschaulicher  Weise  also  Aristo- 
krat. §  182:  ajonf()  ya()  JCaXy.lg  rtö  tomp  rr/g  Evßoiag  7i()og  Tfjg  Boiwriag  xslzai, 
ovTU)  XfQQorvjOov  y.nrai  n()ug  rfjg  Ofjaxqg  1)  Kaftdiaruir  nohg.  Es  ist  demnach 
der  Ausfluss  einer  durchaus  falschen  Anschauung,  wenn  Cobet  in  seiner  sonst 
vielfach  so  ausgezeichneten  Abhandlung  „De  arte  interpretandi"  p.  139  der 
Stelle  Dem.  Philipp.  HI,  43  glaubt  zu  Leibe  gehen  zu  müssen.  Dort  lesen  wir 
von  den  Athenern  früherer  Zeiten  ixslyoi  Zslsi.Ti]y  riyd  'yi()d^iiiioy,  duvkoy  ßaoi- 
lewg  (rj  yd()  Zt'khC  iazi  n^g  ^Aoiag),  ort  %iu  deonuri]  ^laxoydjy  x()voioy  i'jyayey  elg 
ITsXoTioyyrjnoy  —  —  r/^d-Quy  atrwy  dytyQaxf'ay.  Cobet  wollte  die  in  Klammern 
gesetzten  Worte  als  eine  leidige  und  ungehörige  Interpolation  ausscheiden  mit 
der  Begründung  „Quo  animo  credas  Athenienses  rovg  näaav  d-dlarray  y.al 
yqy  iaßaroy  tij  avrwy  toIui]  y.azayayy.aaayTag  ytyeo&ai  (Thucyd.  11,41),  in 
quorum  urbem  ingens  undique  peregrinorum  numerus  coufluere  solebat,  ista 
audituros  fuisse,    quae   ne  rustica  quidem  pbebecula  omnium  rerum  ignara  in 
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hac  sententia  multum  desiderasset?"  Aber  die  Tilgung  wäre  ein  arger  Miss- 
griff; denn  dergleichen  aufklärende  Bemerkungen  schienen  unserm  Redner 
angebracht  nicht  bloss  mit  Rücksicht  auf  die  rustica  plebecula,  sondern  für 
das  ganze  Gros  seiner  Zuhörer,  welche,  wie  wir  später  sehen  werden,  ebenso- 
wenig in  der  Weise  in  ihrem  Homer  orientiert  waren,  wie  eine  frühere  Zeit 
annahm,  und  ebensowenig  in  geographischen  Dingen  durchweg  auf  der  Höhe 
standen. 

Dieselbe  Beobachtung  können  wir  auf  einem  anderen  verwandten  Ge- 
biete machen  und  zwar  hier  auf  ein  viel  reicheres  Material  gestützt:  auf  dem 
der  Geschichte  und  ihrer  Behandlung  durch  die  attischen  Redner. 
In  den  Grenzen  einer  Abhandlung  kann  der  Gegenstand  nicht  eine  seiner 
ganzen  Bedeutung  entsprechende  Würdigung  finden.  Es  genügt,  wenn  die 
Hauptrichtungen,  in  welchen  sich  diese  Behandlung  bewegt,  aufgezeigt  und  mit 
einigen  Beispielen  belegt  unseren  Schlussfolgerungen  offen  stehen. 

Wenn  wir  uns  nun  zunächst  der  Frage  zuwenden,  wie  die  geschicht- 
lichen Kenntnisse  den  Bürgern  übermittelt  wurden,  so  ist  die  schul  massige 
Behandlung  derselben  vollständig  ausgeschlossen.  Die  Gründe,  welche  diese 
Vernachlässigung  erklären  und  entschuldigen,  sind  von  Ad.  Kirchhoff  in 
seiner  Festrede  dargelegt  worden  S.  24.  Denn  was  von  der  frühesten  Zeit  gilt, 
hat  auch  noch  Geltung  für  die,  welche  wir  zunächst  hier  im  Auge  haben. 
„  .  .  .  .  Wenn  in  den  Elementarschulen  Athens  wie  des  gesammten  Hellas 
während  unserer  Periode  weder  allgemeine  W^eltgeschichte  noch  selbst 
vaterländische  Geschichte  gelehrt  worden  ist,  so  mag  man  darin  einen 
Mangel  erkennen,  muss  aber  zugeben,  dass  aus  solcher  ünvollkommenheit 
einer  Zeit  und  einem  Volke  kein  Vorwurf  gemacht  werden  kann,  welchen  der 
Begriff  einer  allgemeinen  Weltgeschichte  noch  nicht  aufgegangen  war  und 
nicht  aufgegangen  sein  kennte  und  die  über  kein  irgend  nennenswertes  Mass 
historischen  Wissenstoffes  in  unserem  Sinn  verfügten,  welcher  als  Bildungsmittel 
hätte  dienen  können;  noch  genügte  dem  empfundenen  Bedürfniss  die 
in  der  Gesamtheit  lebendige  Tradition,  welche  ohne  bewusste 
Vermittelung  auf  den  Einzelnen  überging."^) 


1)  Dass  die  Sache  sich  so  verhält,  dafür  nur  einige  Belege,  wenn  auch  aus  einer  späteren  Zeit. 
Von  den  glänzendsten  Triumphen  der  Perserkriege  sagt  Dem.  XXII,  13:  i'azs  Stj^iov  tovt  dxofj  und 
ähnlich  VI,  11  svQiexsi  yäg  olfiai  xal  axovei.  Dem.  20,  68  über  Konon  wg  v/xcöv  xivwv  eoxiv  äxovaai 
Töjv  xara  zijv  avzrjv  ißixiav  ovrcov.  Also  auch  keine  Spur  vom  Lesen  geschichtlicher  Darstellungen  jener 
grossen  Ereignisse.  Wie  die  Masse  aber  für  die  grossen  Männer  einer  grossen  Vergangenheit  schwärmt, 
zeigt  uns  Dem.  Olynth.  III,  26  tSia  <y  omw  aoxpQovss  fjoav  xat  acpöög'  iv  reo  xfjg  noXirslag  ij&si  fievovtsg, 
öiazs  ztjv  'Agiareidov  xal  zrjv  Mtlziädov  xai  rwv  zozs  kafXjiQwv  olxiav,  ei  zig  ap'  oldsv  v/xcöv  onoia  noz' 
Eozlv ,  ogä  xfjg  zov  yeixovog  ovdsv  oEjÄvozegav  ovaav.     Daneben  bedenke  man  auch  den  so  häufigen  gesell- 
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Wenn  schon  Thukydides  (I,  20)  gegen  die  Gleichgiltigkeit  seiner  Lands- 
leute der  geschichtlichen  Wahrheit  gegenüber  Klage  geführt  und  neuerdings 
Burkhardt  in  seiner  griechischen  Kulturgeschichte  III,  428  diesen  Mangel 
und  diese  Gleichgiltigkeit  gegen  das  Exakte  aus  einer  den  Griechen  eigentüm- 
lichen Auffassung  und  der  dieser  entsprechenden  Behandlung  der  Geschichte  ab- 
zuleiten versucht  hat,  so  zeigt  uns  nun  aber  das  Bild  der  Geschichte  und  zwar 
der  vaterländischen  Geschichte,  wie  es  in  den  Köpfen  dieser  attischen  Redner 
steht  oder  auch  zurechtgerichtet  der  hörenden  und  nur  durch  die  Tradition 
unterrichteten  Masse  gezeigt  w^rd,  eine  Gestalt,  dass  man  versucht  ist  zu  be- 
haupten: die  Geschichte  ist  fast  so  flüssig  wie  der  fivd-og.  Dabei 
wollen  wir  von  den  Reden  im  ytrog  Ini^eiy.rixoi' ,  wo  die  Geschichtslüge  her- 
gebracht ist  und  wahre  Orgien  feiert,  gar  nicht  reden  (cf.  Wilamowitz 
Herrn.  25,  174  ff.  181  ff.).  ^)  Aber  auch  in  den  beiden  andern  Redegattungen 
nehmen  die  geschichtlichen  Thatsachen  unter  der  Hand  der  Redner  vielfach 
und  durchaus  gegen  besseres  Wissen  eine  Gestalt  an,  wie  sie  der  gerade  vor- 
liegende vom  Redner  verfolgte  Zweck  erheischt.  Also  Fälschung  der 
Geschichte  durch  tendenziöse  Darstellung. 

Oder  aber  es  werden  dicta  und  facta  geschichtlichen  Charakters  vielfach 
frei  erfunden  und  von  der  leichtgläubigen  Menge  prüfungslos  aufgenommen 
und  weiter  getragen:  Fälschung  der  Geschichte  durch  freie  Er- 
findung. 

Oder  aber,  wo  weder  eine  offene  noch  eine  latente  Tendenz  zu  be- 
merken ist,  wird  ein  falsches  Bild  entworfen,  einfach,  weil  es  der  Redner  nicht 
besser  weiss  und  sich  selber  also  im  Irrtum  befindet:  Fälschung  der  Ge- 
schichte durch  Ignoranz. 

Von  allen  diesen  Sünden  wiegt  am  leichtesten  die  erste,  aber  eine  Sünde 
ist  es  doch,  welche  auch  durch  stilistische  Kunstgriffe  der  Redner  nicht  zu 
verdecken  ist.  Die  Tendenz  lüge  war  den  alten  Theoretikern  kein  Geheimniss, 
und  so  hat  sich  denn  Hermogenes  Rhet,  Graec.  II  p.  441  Sp.  darüber  also  aus- 
gesprochen:  TioTf  oijT(0(j  ipfvoerai  avytiduTun'  riuy  dy.fJoaTiw  oii  ipfvd'frai;   orai'  tu 


schaftlichen  Kontakt  der  grossen  Massen  in  den  Volksversammlungen  und  Gerichten ,  wo  ein  gegen- 
seitiger mündlicher  Gedankenaustausch  auch  in  dieser  Richtung  ausgiebiger  und  leichter  sich  vollziehen 
konnte,  als  im  modernen  Leben.  Da  kann  man  sich  leicht  von  der  Macht,  aber  auch  von  der  Uebermacht 
der  Tradition  einen  Begriff  machen.  Cf.  Dem.  Aristokr.  §  182  l'ate  yäo  brjjiov  zovxo,  ol  fiiv  acpiyfiivoi 
nacföig,  ol  6'  älloi  rovrcov  dxovovTEg.  Vor  allem  aber  das  gewichtige  Wort  des  Thukydides  I,  20  oi 
yuQ  ardganoi  räf  axocts  zäiv  ngoysysvrjfiEVWv,  xai  ijv  ijic/cögia  oqioiv  fi ,  o^ioico;  aßaaavt'arcog  jtag^  a)J.rj}.o}v 
f>f/ovzat. 

1)  Verwiesen  sei  nur,  um  von  dieser  krassen  Geschichtsfälschung  einen  annähernden  Begriff  zu 
bekommen,  auf  Isokrates  Areopag.  und  die  Beurteilung  derselben  durch  Bruno  Keil,  Die  Solon.  Verf. 
in  Aristot.  'A&.  TtoXizsia  p.  81  ff. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  4 
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ipev(^og  avjiupf()ij  roig  axovovat '  (Jia  ya(j  to  or/.elov  Ivanelf-g  ovx  e)Jy/ovai  rov 
otjTOfja.  ovTW  z/ Tj  aoo  3- syrjg  ii^jevaaTo  iv  rip  Tit()i  arecpavoü  (§  24).  yJin^iyuv 
yccQ  ItyovTog  (III,  65)  ort  ol  'A&rivaloL  vno  top  avrui/  y.uiQov  7i()toßeig  7i()og 
cplliTiTior  msuilJai'  ntfjl  elfjtp^rjg  y.al  HQog  rovg  ovjuua^ovg  nefjl  ovauay^tag  xara 
*PiXinnov  y.al  j  ovro  n  enoirj x otwv  'A9- i]y  a  Iw  v  cpijolv,  otl  y.al  diaßaX'UL  ra 
jLuyioza  rrjr  nohv ,  tv  olg  yjeväerai.  Und  so  üben  denn  auch  die  alten  Er- 
klärer, klar  über  die  Gattung  und  vernünftig  und  ehrlich,  oft  eine  sehr 
scharfe  Kritik    an  diesen  Darstellungen   der  Redner.    Cf.  Schol.  Sauppe  p.  SQ"" 

Aesch.  II  §  175    atTiiy.rai  ra  nldaxa   ix  nur 'Avdoyid'ov,   tan  dt   iptvdri  y.rX 

7ie()l  (Tf  dnoiy.iibi'  xj^ttvd er ai.  Es  ist  eine  offenbare  Tendenzlüge,  wenn  Demo- 
sthenes  von  dem  Regiment  der  Dreissig  der  Gewaltherrschaft  des  Androtion 
gegenüber  also  spricht  XXII  52  alla  7ia(/  i]iuv  nore  ttm.ttots  deivörax^  iv  t//  nolti 
ytyovev;  inl  idw  rfjiay.ovxa,  narreg  av  stnoire.  zore  Toivvv,  cog  toriv  dy.oveiv, 
ovy.  toriv  Zar  ig  dntqrefjtlro  rov  acod-fjvai,  og  tavjov  oXy.oi  y.(ivipfitv,  dXld  rovro 
yarj]yo(Jovai  röJv  r(}iayorra ,  an  rovg  ix  rfjg  ayo(jäg  ddixatg  dnfjyov.  Die  Un- 
wahrheit war  denn  auch  den  alten  Erklärern  nicht  entgangen  und  sie  be- 
merken Schol.  699,  1  Dind.  'iua  ^urj  rig  airiaorjrai  log  iptvdoutvov ,  tJil  rrjy 
dyotjr  dva(pf()wj/  q^svysi  ri)y  /iitjLupiy  —  durchaus  richtig,  wie  Xen.  Hell.  II,  4,  14 
und  Lys.  orat.  XII  uns  zeigt.  ^)  Aber  noch  ganz  anders  trägt  Andocides  auf 
Plutarch  Them.  32  III  fr.  1  p.  165^  S,  xal  racpor  /iitv  avrov  (des  Themistocles) 
la^un(JO}'  tv  rfi  dyo()a  IMayvtixtg  t/ovai'  ne^l  (H  riuv  ktiipariov  ovt'  ^Avdoyufii 
TiQoot/eiv  d-iiov  tv  rv)  Tl^og  rovg  traifjovg  Xeyovri,  (pw()doavTag  rd  Itiipava 
dia(}{n^mL  rovg  Ad-rjvaiovg'  ipevdtrui  yu{)  inl  rov  dTif^iov  7ia(joivv(ov  rovg  oli- 
ya()/jy.ovg  (cf.  Dem.  Philipp.  II  §  71  mit  Weil  und  de  Corona  §  204  und  Isokrat. 
Paneg.  §  94  —  Dem.  XX  71  und  Isokrat.  Areop.  §  63  mit  Lys.  gegen  Nikom. 
§22  cf.  Schol.  JiQtoßeig  nt^ixjjavr  tg:  dnlovv  rov  loyov  TitnolrjXtv,  'iva  nt) 
(pairtjrai  nafjd  ylay.tdai^ioviwv  rig  (foßog  und  Weil   zu  Dem.   1.  1.). 

Was  nun  das  Kapitel  der  freien  Erfindungen  anbelangt,  so  möge 
man  vergleichen,  was  die  Tendenzlüge  an  die  Stelle  der  Wahrheit  setzt,  vor 
allem  aber  einmal  unter  beiden  Gesichtspunkten  die  Reden  des  Andocides 
lesen,    prüfen    und    sich  aufquellen   lassen    an    der  Hand    durchaus  wahrheits- 


1)  Etwas  eigentümliche  Anschauungen  hatte  unser  unvergesslicher  Johann  Jakob  Reiske  über 
Uebersetzungskunst  jand  nach  denselben  denn  auch  den  Deiaiosthenes  ins  Deutsche  übertragen  (Lemgo, 
Meyersche  Buchhandlung  17G4  ff.).  Diese  Uebei-tragung  ist  auch  mit  Noten  versehen,  die  stellenweise 
ganz  ausgezeichnete  sachliche  Bemerkungen  enthalten.  Köstlich  liest  sich  die  Bemerkung  zu  unserer 
Stelle  111.  Bd.  p.  30-1  Anm. :  „Allerdings  ist  das  geschehen.  Aber  die  Redner  dürfen,  wie  die  Dichter, 
wenn  die  Sache  es  so  mit  sich  bringt,  ein  bischen  lügen.  Das  hält  man  ihnen  zu  gute,  wenn  es  massig 
geschieht.     Denn  wie  können  sie  sonst  bestehen?" 
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getreuer  und  verbürgter  historischer  Darstellungen.  ^)  An  einem  besonders 
hervorstechenden  Beispiel  möchte  ich  aber  doch  nicht  vorübergehen.  Die 
sechste  Rede  in  der  Sammlung  des  Lysias  würde  wirklich  dem  Ankläger  des 
Sokrates  Meletus  ganz  ausgezeichnet  zu  Gesicht  stehen.  Dort  lesen  wir  §  1 0 
y.aiToi  ITi^ix)Ja  Tiore  (paar  na^airtöai  viür  Jie^l  rdor^  aafßovrrwv ,  u./)  /iiuro)' 
yj)fio3ai  roig  yeyfjauufvoig  rouoig  Tif()i  avrwv,  dl'ka  y.al  roig  äy^atfoig,  y.afP  ovg 
Evfiolnidai  s^rjyovvrai.  Einmal  schlägt  diese  kühne  Behauptung  Allem  ins 
Gesicht,  was  wir  sonst  von  dem  Freunde  des  Anaxagoras  erfahren,  sodann 
bürgt  uns  aber  auch  das  vorsichtig  gewählte  (fc/ai  dafür,  dass  es  nichts  als 
eine  freie  Erfindung  ist,  gemacht  in  der  Absicht,  den  Richtern  mit  einer 
Autorität  von  der  Bedeutung  des  Perikles  zu  imponieren. 

Was  nun  die  Beherrschung  der  geschichtlichen  Ereignisse 
durch  die  Redner  und  die  Massen  anbelangt,  so  ist  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen selbstverständlich,  dass  am  sichersten  im  Gedächtnisse  der  jedesmaligen 
Zuhörer  diejenigen  Ereignisse  haften,  welche  sie  selbst  erlebt  oder  bei  denen 
sie  möglicherweise  auch  selbst  aktiv  mitgewirkt  haben.  Nur  die  letzteren  sind 
sie  also  auf  ihre  Wahrheit  einigermassen  zu  kontrolieren  in  der  Lage,  wie 
sich  klar  aus  einer  verräterischen  Aeusserung  des  Andocides  ergibt,  welche 
sowohl  die  auf  unserem  Gebiete  übliche  Praxis,  als  auch  das  Erwachen  des 
historischen  Gewissens  grell  beleuchtet.  In  der  Rede  für  seine  Rückkehr  II,  26 
bedient  sich  derselbe  bei  der  Schilderung  der  Geschichte  seines  ytvog  der  fol- 
genden Worte  T  a  d' e  yaf)  ov  y.ieva  a  ^i  f  reo  iioi  Xaf^nv  rovg  ye  n^JSoßvT^^ovg 
vucur.  Wie  kann  sich  nun  Andocides  in  dieser  407  v.  Chr.  gehaltenen  Rede 
auf  die  nQfößvrt^oi  unter  den  Anwesenden  berufen?  Von  den  Augen-  und 
Thatzeugen  lebte  doch  keiner  mehr!  Aber  diese  älteren  Leute,  deren  Zeugniss 
der  Redner  hier  anruft,  hatten  von  ihren  Vätern  und  Grossvätern  von  diesen 
Ereignissen  erzählen  hören  und  sind  so  für  unseren  Redner  gewissermassen 
Thatzeugen,  deren  Kontrole  er  unter  Umständen  zu  fürchten  hat.") 

So  darf  man  sich  denn  auch  stellenweise  auf  starke  Stücke  bei  Heran- 
ziehung der  7Ta()a(^eiyfiara  aus  der  älteren  Geschichte  Athens  gefasst  machen. 
Das  stärkste  mir  bekannte  bietet  uns  auch  hier  wieder  Andocides  I,  107: 
voTe^ov    f)V    i)riy.u   ßaot'J.tvg   tntnTQarevaey    Inl    ti)}'  '^Elluda,    yvo)'Tfg    rwr   Gvu- 


^)  Schon  Fr.  A.  Wolf  bemerkte  zu  Dem.  Lept.  §  48  p.  281  zur  orat.  III  desselben  ,Haec  tota 
oratio  insigne  sjDecimen  rhetoricae  fidei".  Ich  verweise  ferner  auf  Andocides.  übersetzt  und  erläutert 
von  Dr.  Albert  Gerhardt  Becker,  Quedlinburg  und  Leipzig  1832,  welcher  diesen  yjsvöi'j  nachgegangen 
ist,  und  die  bei  Blass,  Gesch.  der  att.  Beredsamkeit,  angeführte  neuere  Litteratur. 

2)  Man  beachte  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  gegenseitigen  Rekriminationen  der  Redner  wegen 
der  Spekulation  auf  die  Vergesslichkeit  der  Hörer.     Cf.  Dem.   18,  283.  19.  3.     Aeseh.  3,  221. 

4* 
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(po(}dJy  rtov  tJTiovoidy  ro  utytß-o^  y.al  ti])'  naQaoy.avriv  ßaaileax^,  lyrinaai'  lovg 
TS  cpsvyoyrag  y.ara^tiao&ai  xal  Tovg  drluQvg  inirljLtovg  noiPjaai  y.al  xoivriv  T7]y 
TS  oiorriQiav  y.al  rovg  y.ii^dvvovg  Tioirjaao&ai.  nfja^avTSS  ^s  ravra,  yal  doyrtg 
dkXi]Xoig  TiioTSig  yal  ofjyovg  atydlovg,  7]^i.ovi'  ocpäg  avrovg  n^ora^av reg  7J(ju  tcök 
'^E'ü.i'ii'wv  dnävTCOi'  aTiavTipat  roig  ßa^ßa^joig  Ma^ad-t^vads^  vof.uaavTsg  xtjy 
n(f8Tt()ar  avrdjv  dQSTijr  lyavfiv  üvai  tv)  tiIijOsl  tm  tyelrvov  dvrira§ao&ai.  jua/^s- 
ödiieroi  re  trixcov  yal  rrjr  Tf  '^Ellada  7]l€v9-t()U)oay  yal  tijv  nax^ida  eawaav. 
Man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  man  so  etwas  liest.  Was  passiert  denn 
heute  wohl  einem  Jungen  im  Gymnasium,  wenn  er  Marathon  und  Salamis 
und  den  Zug  des  Datis  mit  dem  des  Xerxes  verwechselt?  Also  kommen  wir 
dem  Schriftsteller  zu  Hülfe  und  befreien  ihn  von  einer  so  starken  Monstrosität 
durch  Streichung  von  Ma^aß-üjydüe?  Aber  das  verbieten  uns  einmal  die  vielen 
Geschichtssünden,  die  wir  gerade  bei  ihm  und  auch  bei  andern  Rednern  lesen, 
sodann  aber  auch  der  Text  selbst,  in  welchem  es  ganz  zweifellos  darauf  abge- 
sehen ist,  die  Athener  allein  und  isoliert  als  die  einzig  thätigen  Vorkämpfer 
und  Retter  von  Hellas  hinzustellen,  was  doch  nur  von  der  Aktion  bei  Marathon 
gesagt  werden  kann  und  nur  für  diese  allein  passt!  Also  muss  Ma^iaS-iovdds 
stehen  bleiben.  Der  Schluss  ergibt  sich  aber  von  selbst.  Selbst  wenn  wir 
auch  hier  der  Tendenz  ^)  ihr  volles  Recht  zuerkennen,  die  ihre  Rechnung  findet, 
wenn  sie  den  Hörern  schmeichelt,  so  verraten  doch  solche  und  viele  ähnliche 
Attentate  gegen  die  geschichtliche  Wahrheit  Alles  eher,  als  Respekt  vor  dem 
Geiste  und  dem  Bildungsstande  der  Massen,  wenn  ihr  selbst  die  grössten  Ereig- 
nisse der  Geschichte  in  solcher  Gestalt  ohne  jeden  Einspruch  ihrerseits  geboten 
werden  können.  Und  diese  ständig  und  ausgiebig  von  den  Rednern  geübte 
Praxis  zeigt  uns  hinwiederum,  dass  sie  einen  solchen  Einspruch  wohl  nie  zu 
befürchten  hatten. 

Wenn  wir  nun  noch  einen  Augenblick  bei  den  örjuriyoijiai  verweilen, 
so  geschieht  es,  um  eine  Aporie  zur  Sprache  zu  bringen,  deren  wahrschein- 
liche oder  auch  nur  annähernd  wahrscheinliche  Lösung  uns  wichtige  Schlüsse 
erlaubt  auf  die  dem  Bildungsstande  der  Hörer  angemessene  populäre  Hal- 
tung dieser  Reden.  Zum  Ausgangspunkt  müssen  wir  Aristot.  Rhet.  nehmen, 
welcher  H,  20  1393''  27  zwei  Arten  der  in  den  ^i]uriyo()iai  üblichen  na()a- 
(hr/aara  feststellt  und  die  zweite  Art  einteilt  in'  die  na^aßolai  und  in  loyoi 
(Fabeln).  Die  erste  Unterabteilung  die  nu^jaßoh]  wird  1393''  4  also  erläutert: 
na()aßoXrj   (Jt    rd  ^coyfjariya"),    oior   fi  rig  Ityoi,    oti   ov   del  ykrj()ü)TOvg  ä()/eiv • 


')  Wie  die  Tendenz  die  Gestaltung   des   /ivOog  beeinflusst.   hat  Blass,    Gesch.  der  att.  Bereds. 
II 2  p.  -ti)  mit  Vergleich  von  Paneg.  §  58  und  Panathen.  §  171  in  ausgezeichneter  Weise  dargelegt. 

2)  Vorderliand  glaube    ich  noch   an  meinen  Aufstellungen    über   die  Gestalt  der  Aristotelischen 
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o/Ltoioi'  ya()  aonsQ  ar  ti  r/s"  TOiy  a&h]Tu.g  y.Xr](.)oir^  jiir  oV  dvrai'iai  dyioyi'QtnS-ac, 
all^  ut  äv  id/^cüoiv  T  tü)v  rdiorrifjuiv  7)y  riyu  (Jn  xvßeQväv  y.h]()a)aeisy ,  log  ov 
dtov  Tor  tTunrouivov ,  allu  roy  'w.yorra.  Diese  so  einzige  und  urpopuläre 
Sprechweise  des  Sokrates  ist  uns  ja  bekannt  genug  aus  Xenophon  und  Plato 
Mem.  I,  2,  9,  womit  man  noch  I,  2,  37.  III,  1,  2  und  4,  Gorg.  491  A  und 
Sympos.  221  E  vergleichen  mag.  Sie  ist  uns  ferner  ein  hinlängliclier  Beweis 
dafür,  dass  die  in  neuerer  Zeit  aufgestellte  Beschränkung  der  Sokratischen 
Lehrthätigkeit  auf  einen  engeren  Kreis  von  Gebildeten  dadurch  hinfällig  wird. 
Diese  Sprechweise  ist  so  ganz  aus  und  auf  den  Zuschnitt  der  breiten  Masse 
erfunden  und  durchgeführt,  dass  man  sich  billig  wundern  muss,  bei  den 
Rednern  keinem  durchaus  ähnlichen  Beispiele  zu  begegnen.  Spengel  und  die 
anderen  Kommentatoren    der  Rhetorik   wussten  wenigstens    keines  anzuführen. 

Ganz  besonders  populär  war  aber,  wie  wir  später  sehen  werden,  bei 
den  alten  Athenern  die  Fabel.  Sie  hat  denn  auch  bei  Aristoteles  a.  a.  0. 
eine  breite  Behandlung  und  durch  die  Fabeln  des  Stesichorus  und  Aesop  ein- 
gehende Erläuterung  gefunden.  Dass  nun  aber  die  Wichtigkeit  der  Fabel  für 
die  Argumentation  in  der  driariyo(jia  keine  Einbildung  und  keine  etwa  der  Voll- 
ständigkeit zu  liebe  gemachte  Konstruktion  des  Philosophen  ist,  zeigt  uns 
probl.  18,  3  916''  26  did  ri  roTg  na()a<^eiytitaoi  y^ai^ovaiv  ol  dy,9()U}noi  iv  jalg 
()rjro()£laig  y.al  roTg  Xuyoig  näl'koy  rwy  ty&v/Litjudrcvy ;^)  r/  oti  t.v)  t«  uaySdyeiy 
'/aifjovöi  y.al  reo  ra/v ,  (taoy  S^^  äid  tvjv  JiaQa^siyfLaTwy  y.al  rwy  luycoy  uay&a- 
yovaiy  a  yd^  iaaoiy  tan  ravta  y.al  inl  uefjovg,  rd  Jf  {:yd-vuf]f,iaTa  d-Tiod'fi^ig 
eOTiv  ex  riny  xax)~'kov,  d  fjvrov  laiuy  >]  rd  ntfjrj.  tri  oig  dv  jiia()TV()ü)Oi.  nleiovg, 
Lidkkov  TiiarevojLisy ,  rd  (Jh  TxaQadeiyfxara  y.al  ol  loyoi  uafiTVQiaig  eoiy.aaiy  al 
dt  did  rwy  ua{)TVQa)y  ()djhot  niartig.  hi  to  oaoioy  fiayOavovaiy  r/i^taig,  rd  f)V 
na^a^üy^iaxa  yal  ol   uvt}oi   zo  ouoioy   dtiy.yvovai. 

Aber  auch  davon  nicht  eine  Spur  in  den  uns  erhaltenen  Reden,  nur  in 
den  Anekdoten  über  Demades  fr.  36  S  und  Demosthenes  Jit^jl  oyov  axiäg  (schol. 
Plat.  Phaedr.  260c  Plutarch  848''  u.a.)  kann  man  wenigstens  einige  Anklänge 
linden.  Es  mag  auch  an  die  Fabel  des  Menenius  Agrippa  und  an  diejenigen 
Fabeln    des  Phaedrus,    denen  zweifellos    ein   politischer    Sinn    zu  Grund    liegt. 


Rhetorik  gegen  Marx  Aristoteles'  Rhetorik,  Ber.  der  philolog.-histor.  Kl.  d.  kgl.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss. 
zu  Leipzig  7.  Juli  1900,  festhalten  zu  müssen.  Das  auffällige  tu  SconQaxiy.ä  und  olov  s'i  ng  würde  sich 
auf  das  einfachste  nach  der  Analogie  der  anderen  von  mir  angeführten  Fälle  erklären  lassen.  In  dem 
kürzeren  Exemplar  stand  nur  zä  ScoxQanxa,  dasselbe  wurde  nun  mit  Beibehaltung  des  rä  Zwy.Qaxiy.ä 
später  ergänzt  olov  ei  rtg  xxX.  Vollständig  ausgeschlossen  ist  doch  die  Annahme  eines  Kollegienheftes 
z.  B.  bei  Lysias  XI  xaxa  Oeofiv/jaxov  ß' . 

1)  Ganz  anders  aber  in  der  Rhet.  1,2,   135(;'J  23  ^iiOarol  fikv  ohi  t^riov  oi  z.nyoi  oi  Siä  zwv  jiaga- 
der/fidrmi',  Ooovßovvxcu  ^e.  fiä/./.ov  oi  ivdi'/^rjuaxtHoL 
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erinnert  werden.^)  Aber  damit  kommen  wir  auch  nicht  einen  Schritt  weiter 
und  wir  stehen  vor  einem  Rätsel,  an  dessen  Lösung  sich  die  Vermutungen 
erschöpfen  mögen. 

Die  eingehende  Behandlung  in  der  Rhetorik,  wie  der  oben  mitgeteilte 
Erklärungsversuch  in  den  Problemen  geben  uns  einen  hinlänglichen  Beweis 
dafür  ab,  dass  Aristoteles  nicht  auf  Sand  gebaut  hat.  Darum  muss  die  Argu- 
mentation durch  die  Fabel  vorgekommen  und  zwar  gar  nicht  selten  vorge- 
kommen sein;  denn  nur  aus  diesem  häufigen  Vorkommen  lässt  sich  die  ein- 
gehende Behandlung  erklären,  welche  der  Philosoph  ihr  angedeihen  lässt.  Darum 
glauben  wir  also  fest  an  ihre  Verwendung  in  den  ()i]iiriyo()tai.  Aber  dieselbe 
ist  eben  nur  in  der  Form  denkbar,  welche  uns  Aristoteles  in  den  beiden  von 
ihm  erzählten  Fabeln  an  die  Hand  gibt.  Mehr  als  einmal  mag  ein  witziger 
und  gescheiter  athenischer  Bürger  eine  treffende  Fabel  erfunden  und  seinen 
Mitbürgern  zu  Gehör  gebracht  haben.  Wer  nun  aber  das  punctum  saliens  bei 
einer  Beratung  im  zustimmenden  oder  abweisenden  Sinn  durch  den  Witz  der 
Fabel  zu  treffen  weiss,  der  verzichtet  doch  von  vornherein  auf  jede  weitere  und 
andere  Ausführung,  weil  er  eben  mit  dieser  zugespitzten  Form  einen  einzigen, 
aber  einen  Hauptschlag  glaubt  führen  zu  können.  Mit  der  Erzählung  der  Fabel 
ist  die  Rede  aus.  Die  Kunstredner  aber,  die  Redner,  welche  nur  mit  trS-vfxi]- 
fiaru  und  TiaQad'eiyjiiaTa  aus  der  Geschichte  arbeiten,  stehen  dieser  populären 
Form  der  Rede  und  des  Witzes  gegenüber  auf  einem  ganz  andern  Standpunkt. 
Sie  passt  ganz  und  gar  nicht  für  ihre  Kunst  und  ihr  Programm,  weil  Fabeln 
wie  jia()aßo/.ai  Sokratischen  Stiles  ihnen  zu  niedrig  scheinen.  Ja  selbst  nicht 
einmal  in  der  Form,  wie  Plato  den  mv&og  anwendet,  scheinen  sie  die  Fabel  für 
zulässig  erachtet  zu  haben.  Das  Fehlen  der  Fabeln  bei  unseren  Rednern  darf 
also  in  keiner  Weise  gegen  Aristoteles  ausgenützt  werden,  zumal  wir  auch  in 
einem  Redekampf  bei  Sophocles  den  alvog,  freilich  in  seiner  einfachsten  Form, 
verwendet  finden  Aias  1141  ff.  Wenn  nun  aber  Aristoteles  gar  noch  1. 1.  1394^  1: 
eiol  d'  oi  loyal  (Fabeln)  drjuriyo(jiy.oi^  xal  h'yovoiv  dyadw  tovto,  oti  n^ayfiaxa 
fiH'   irV(jely   oiioia  yeyerijiiH'a  yalfTio)' ,    Aoyovg   (ft   (iäov.     noifjoai   ya^   (fei  äone^j 


M  Die  von  L.  Sijengel,  Komment,  zu  Arist.  Rhet.  II  p.  274,  zuerst  ausgesprochene  und  auch 
in  andere  Werke  übergegangene  Ansicht  von  dem  ursprünglich  politischen  Sinn  der  griechischen 
Fabel  lässt  sich  nicht  aufrecht  erhalten  und  beruht  offenbar  auf  einem  circulus  vitiosus;  denn  das  ist 
ja  selbstverständlich,  dass  Aristoteles  aus  der  reichen  Fabelsammlung  eben  nur  die  fidOot  mit  politischem 
Sinne  herausgreifen  muss,  wenn  er  ihre  Verwendbarkeit  in  der  Volksversammlung  darstellen  will.  Wenn 
nun  auch  zuletzt  Ed.  Meyer  in  seinen  Forsch,  zu  a.  Gesch.  II,  p.  236  Anm.  4  darauf  hingewiesen  hat, 
wie  die  Fabel  es  liebt,  sich  in  ein  historisches  Gewand  zu  kleiden,  so  ist  durch  unsere  Daidegung  viel- 
leicht ein  Weg  gefunden,  der  uns  diese  Erscheinung  einigermassen  erklärt.  In  Athen  hat  sie  sicher 
nach  dieser  Richtung  eine  grössere  Rolle  gespielt,  als  man  bisher  anzunehmen  geneigt  war. 
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xcd  na^aßolag,  av  zig  dvvr^Tai  tu  ouoiov  b{)äy.  o  Tief)  (täür  loxiv  i/c  (piloaocpiag. 
(>äov  LUV  ovv  7io(ji,oaa&ai  ra  dia  twI''  loywr,  /j)i]aiuwrs^a  (ft  7i()og  to  ßov'uv- 
oaoD^ai  ra  dia  twv  nfjayuaTW)' '  ouoia  ya(j  wg  inl  tu  nuXv  r«  ueXkuma  Tulq 
yeyuvuoiv  sich  über  die  Schwierigkeiten  der  nafjadtiyiAo.xa  aus  der  Geschichte 
und  der  loyoi  und  über  die  Unterschiede  beider  Arten  von  Argumenten 
so  ausführlich  verbreitet,  so  ist  nun  erst  recht  der  Gedanke  vollkommen  aus- 
geschlossen, dass  seine  Ausführungen  in  der  Praxis  der  Volksversammlungen 
keinen  Halt  gehabt  hätten.  Umgekehrt  können  dieselben  vielmehr  uns  zum 
Beweise  dienen,  in  wie  hohem  Grade  alle  Redner  ohne  Ausnahme  stilisiert 
haben.  So  haben  wir  damit  einen  weiteren  Anhaltspunkt  gewonnen,  aus 
welchem  die  folgernde  Wertung  uns  den  Bildungsstand  der  grossen  Masse  auf 
dem  gleichen  Niveau  zeigt,  das  wir  im  Vorausgehenden  mehrfach  kennen  ge- 
lernt haben. 

Wenn  wir  uns  nun  zum  Schlüsse  zur  gerichtlichen  Beredsamkeit 
wenden,  um  uns  die  geistigen  Qualitäten  des  hörenden  Publikums  vor  Augen 
zu  führen,  so  gewinnen  wir,  wenn  wir  auch  die  Meister  in  Advokatenkniffen, 
Isaeus  und  Antiphon,  ganz  aus  dem  Spiele  lassen  und  uns  an  die  mehr  popu- 
lären, Andocides,  Lysias  und  Demosthenes,  halten,  aus  ihren  Reden  ein  doppeltes 
Bild.  Auf  der  einen  Seite  machen  die  Redner  uns  den  Eindruck  von  Männern 
von  durchdringendem  Verstände,  von  einer  ganz  unglaublichen  Gewandtheit 
und  Findigkeit,  welche  der  von  ihnen  vertretenen  oder  bek,ämpften  Sache  alle, 
aber  auch  alle  Seiten  abzugewinnen  wissen.  Daneben  ist  aber  auch  die  ge- 
wissenlose Unbedenklichkeit  in  der  Wahl  ihrer  Mittel,  stellenweise  auch  die 
bodenlose  Unverschämtheit,  womit  sie  lügen,  so  mit  Händen  zu  greifen,  dass 
man  sich  wirklich  hin  und  wieder  versucht  fühlt,  das  bekannte  in  viel  zah- 
merem Sinne  von  Aristoteles  gebrauchte  Wort  o  ya(}  y.Qirrig  vnuy.eiTai  eivai 
ä-ilovg  (Rhet.  1,2  1357''  11)  zu  übersetzen:  „Es  wird  angenommen,  dass  der 
Richter  ein  Simpel  ist." 

Auf  der  anderen  Seite  aber  müssen  wir  sagen:  Alle,  auch  die  ge- 
wagtesten Advokatenkniffe  in  Ehren !  Aber  welche  Einschätzung  der  hörenden 
und  entscheidenden  Masse  ergibt  sich  von  Seiten  der  Redner,  wenn  sie  es  so 
treiben,  wie  sie  es  treiben?  Denn  diese  Schlussfolgerung  auf  die  geistigen 
Qualitäten  des  Publikums  ist  nicht  etwa  unzulässig.  Nein.  Sie  darf,  ja  sie  muss 
von  den  Massengeschworenengerichten  in  Athen  ^)  gemacht  werden,  so  gut,  wie 


1)  Bei  der  kleinen  Zahl  der  modernen  Geschworenen  kann  man  doch  immerhin  wenigstens 
einigermassen,  wenn  auch  nicht  volle  Gleichheit  der  Bildungsstufe,  so  doch  eine  gewisse  Einheitlichkeit, 
gewisse  gemeinsame  Züge  in  den  Prinzipien,  Anschauungen  und  Urteilen  annehmen.    Welches  Auseinander- 
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sie  von  unseren  gelehrten  Juristen  von  den  modernen  Geschworenengerichten 
gemacht  worden  ist.  Die  Prädikate,  welche  bei  den  letzteren  herauskommen, 
dürfen  wir  uns  hier  schenken. 

Gewiss  die  Idee  dieser  Massengeschworenengerichte  war  wunderbar  und 
einzig  gedacht.     Aber  die  Wirklichkeit  war  von  dem  Ideal  himmelweit  entfernt.^) 

Wenn  wir  nun  an  der  Hand  der  attischen  Redner  an  die  Prüfung 
dieser  Wirklichkeit  herantreten,  so  wollen  wir  das  Kapitel  der  frechen  Er- 
dichtungen und  der  himmelhohen  Lügen,  die  hier  besonders  in  der 
<haßoh]  als  die  gewöhnliche  Scheidemünze  kursieren,  nur  streifen!  Also  aus 
der  Legion  nur  einen  Fall!  Bei  den  früheren,  wie  den  späteren  Verhand- 
lungen gegen  den  Andocides  erklären  Kallias  und  die  Ankläger  nach  I,  110 
und  115  Touog  iV  hi]  7raT(jiog,  oi,"  ar  ß^i]  ly.trri^jiav  fivOTi]()loig,  red^vavai  und 
oTi  tltij  vofiog  Tiaifjtog,  h%  Tig  ixerrj(jim^  &tiri  tv  reo  'Elevoiriw  äxQu.ov  anoSavilv 
y.al  o  7ia.Ti](j  jtot^  avrov  'ijiTröyixog  i§riyrjOaiTo  Tavra  l4d-rjyalois.  Wie  es  nun 
aber  in  Wirklichkeit  mit  dem  angeführten  i'ouog  steht,  erfahren  wir  gleich. 
Die  Lüge  war  zu  frech  und  zu  grob:  imevd^ev  äva7Ti](Jä  Knpalog  ovrool  xal 
keyei'  „X2  Kallia,  nai/TWv  ar&fjvjnujv  avoouoTara,  nfjiuT.oy  fitv  ....  meiza  ät 
rouov  Jia.TQio}'  Ityeig ,  i)  ä  f-  aTijli]  tj  a  (/  i)  torrixag  yiliag  d^ayaag  y.s- 
itvti  6q)tiletr,  tav  t.  i  g  LxtT.i](}iuv  S^  fj  iy  r  d)  'El  fvo  i  y  i  (p^)  (cf.  Schluss 
ineid'i]  d^t  uytyycjad-i]  i]  arijAi]  ....  xaracpayijg  i/y  ri]  ßovXfj  avxog  &ng  r.i]V 
ixfTrj(}ta.r).  Das  ist  denn  doch  eine  ebenso  freche,  wie  unerhörte  Spekulation 
auf  die  Unkenntniss  und  die  Dummheit  der  hohen  Herrn  vom  Rat,  wie  der 
aeuvrjLityoi,  die  als  Richter  sitzen.  Aber  trotzdem  Kallias  nun  in  der  ßovlrj 
mit  der  Lüge  Schiffbruch  litt,  wiederholen  die  von  ihm  bestellten  Ankläger 
dieselbe  vor  einem  hochwohllöblichen  Richterkollegium ! 

Auf  welches  Mass  des  Verstandes  und  der  Einsicht  sind  aber  nun  ausser 
den  offenbaren  Verdächtigungen  und  Lügen,  von  denen  wir  nur  beispielshalber 
den  einen  allerdings  krassen  Fall  hervorgehoben  haben,  die  Deduktionen 
zugeschnitten,  die  wir  bei  dem  Redner  lesen,  der  von  allen  am  wenigsten 
stilisiert  und  darum  für  uns  am  besten  verwendbar  ist,  bei-  Andocides  z.  B.  II, 


gehen  aber  bei  dieser  vielköiDfigen  Masse!  Wie  wahr  und  bezeichnend  darum  das  Wort  des  Andocides 
],  8  o  ds  /.IS  Tioitl  [lälioT^  uJioosTv,  eyö)  v/xTv  iocö ,  Sic  ov  jidvzeg  Yaoig  ejiI  näai  zocg  xaTtjyoQov/xevoig  ofioitog 
ooyt^sa&s,  «AA'  epiaoiog  xi  v/kov  sy^i  noög  o  ßovkoixo  äv  fXE  jigwzov  uJioXoyETad-ai. 

1)  Äusserndem  schönen  Worte  von  Fränkel  Att.  Geschwger.  p.  112:  „Das  attische  Staatswesen 
ist  zwar  ein  Kosmos  gewesen,  aber,  die  Ordnung  ruhte  auf  einem  unzulänglichen  Prinzip,  auf  dem  unbe- 
dingten Vertrauen  zu  dem  Wollen  und  Können  der  Bürger"  —  vergleiche  man  jetzt  die  Ausführungen 
von  Eduard  Meyer,  Die  volkswirtschaftliche  Entwicklung  des  Altertums  S.  32  ff. 

2)  Man  vergleiche  mit  diesem  interessanten  Fall  Buermann  Rh.  Mus.  N.  F.  ?>1  S.  382  und 
Jhrb.  für  Philol.  u.  Paed.   1875  «.  8.34. 
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17  — 18.  24(!)  I  114  und  unzählige  andere  bei  anderen  Rednern?  Aber  allem 
setzt  doch  die  Krone  auf,  was  Andocides  I,  130  den  Richtern  zu  bieten  wagt 
und  was  wir  hier  festnageln  wollen:  ^Alla  ydf),  w  ärc^Qeg,  ß^tayv  n  vudg  dva- 
/LunjOaL  7Tf(>/  Kalliov  ßovXouai.  ei  yd(j  ^uturrjO&e,  ors  tj  nohg  i'jQ/j  T(Sr  '^Elli]ra>r 
y.al  eväaifwvei  uduara,  'Ijjjiovixog  Ji  r)/'  TxXovouoTarog  rioy  '^Ellrjrwy,  rörir 
fityroi  ndjnsg  iGTS  Öt  i  nafjd  rolg  naiSaQioig  xolg  ju  ix(jot  ar  otg  xal  t  ulg 
yvvaioig  xhßvjv  er  diraai]  rfj  no'kei  xarei/jy,  oti  '^Innorixog  ev  t/}  olxia  dli- 
rrjQiov  (einen  Fluchgeist)  rfinpei,  og  avrov  tijy  r(jane'Qay  dvaT^mei.  ae/ujnpß-e 
ravra,  tö  äy^()eg.  nibg  ovy  rj  (pi'jur]  tj  tozs  ovaa  doxel  viilv  dnoßfjrai ;  oloneyog 
yd(j  "Innoviy.og  vlby  r^ecpeiy  dliTTjfjtoy  avTXp  erfjecpey,  dg  dyarerQocpev  ezei,vov  roy 
nXovTOV,  TTjV  aaxpQonuyrjy,  Toy  ak'koy  ßiov  anavra.  ovrcog  ovy  yj)!)  negl  rovxov 
yiyywoxeiv,  cog  oyzog  "^Innoviy.ov  dliri]()iov.  —  Sie  leisten  ja  alle  in  der  (haß oh] 
starke  Sachen,  aber  einem  solchen  Kernstücke  wüsste  ich  ein  zweites  nicht  an 
die  Seite  zu  stellen.  Die  Schlussfolgerung  auf  die  Geisteshöhe  der  Hörer  ergibt 
sich  von  selbst,  auch  wenn  wir  zu  ihrem  Ruhme  annehmen,  dass  sie  sich 
davon  nicht  haben  besonders  imponieren  lassen. 

Auf  derselben  Höhe  zeigt  sich  uns  das  Publikum,  wenn  wir  uns  nun 
einigen  Arten  der  Argumentation  zuwenden.  Den  Rednern,  welche  sie 
gebrauchen,  kann  man  das  eine  Zeugniss,  dass  sie  helle,  ja  mitunter  scharfe 
Köpfe  waren,  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  verweigern.  Aber  die  x^jiral  djilol 
müssen  oft  hilflos  in  den  Maschen  dieses  Netzes  hängen  geblieben  sein.  Wir 
müssen  zunächst  ausgehen  von  den  aocpiauaTa  elg  exaTe^oy  löyoy  Plutarch 
Alex.  74,  3.  Wir  sind  es  dem  Andenken  des  grossen  Sophisten  Protagoras 
schuldig,  ihn  von  der  Schuld  zu  entlasten,  die  angeblich  Aristoteles  auf  seine 
Schultern  geladen  hat.  Derselbe  sagt  Rhet.  H,  24  1402''  23:  xal  ro  roy  r/rrw 
Ji  XÖyoy  xQeiTTOi  noielv  tout'  eoriv  (nämlich  eixog).  xal  iyrev&ey  üixaiwg 
Idvoyjfiaiyoy  o'i  dyS-QUJiioi  ro  llQunayofjov  enayyelua  •  xpevdog  Te  yd(j  eoriy,  xal 
ovx  dXi]&eg,  dlkd  (paivoaejwy  eixog,  xal  ey  ov^e/iiiä  Teyrrj,  d'K't^  ev  (jrjrofjix fj 
xal  i()iar ixfj.  So  sind  wir  denn  zu  dem  berüchtigten  Worte  ror  //'ttw 
Xoyoy  x^yetTTU)  noielv  gelangt,  zu  dem  Worte,  das  viel  mehr  citiert,  als 
verstanden  wird.  Nach  der  durchaus  ungenügenden  Behandlung  von  Pfleiderer, 
Sokrates  und  Piaton  p.  28  ff.  wurde  es  neuerdings  von  Th.  Gomperz,  Griech. 
Denker  p.  377  ff.  wieder  in  Angriff  genommen.  Ich  muss  nach  wie  vor  die 
von  Jakob  Bernays,  Ges.  Abhandl.  hrsg.  von  Usener  I,  p.  120  Anm.  1  ge- 
gebene Erklärung  des  ursprünglichen  Sinnes  für  die  beste  halten,  von  der  wir 
denn  auch  ausgehen  müssen.  Diog.  Laert.  I  IX,  51  überliefert  von  Protagoras 
TifjdJTog  ecptj  Svo  Xoyovg  elvai  776(>t  nayrog  7T()ayiiiaTog  dvxixeifievovg  dlh]loig, 
wozu  Bernays    bemerkt:    „Für    das    gewöhnliche  Bewusstsein    sind    die   beiden 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi3s.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  5 
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Xöyoi  der  Antinomie  nicht  gleichberechtigt;  es  nimmt  den  einen  an,  der  ihm 
so  y.()siTTwr  loyo^  wird,  und  verwirft  den  andern  als  f/TTco.  (Ich  setze  Beispiele 
hinzu:  der  Krieg  ist  ein  grosses  Uebel,  —  ist  natürlich  y.^tiTXü)r  löyog,  der 
Krieg  ist  ein  grosses  Gut,  natürlich  rjrtcov  loyog.)  Die  Rhetorik  des  Protagoras 
soll  nun  dazu  dienen,  die  spekulative  Gleichberechtigung  der  beiden 
Glieder  der  Antinomie  auch  für  das  gewöhnliche  Bewusstein  nachzuweisen :  xbv 
riTTuj  loyov  x()6iTru)  noieiv."  Das  ist  scharf  und  zutreffend,  wie  Alles,  was  Jakob 
Bernays  gedacht  und  geschrieben.  Nur  ein  Ausdruck  scheint  uns  unglücklich 
gewählt,  der  wieder  Verwirrung  anrichten  könnte:  das  ist  der  Ausdruck  „die 
Rhetorik  des  Protagoras".  Dadurch  kömmt  man  nur  zu  leicht  in  Gefahr,  den 
grossen  Sophisten,  dessen  Leben  so  rein  und  fleckenlos  war,  zum  Vater  des 
späteren  ungesunden  rhetorischen  Treibens  zu  machen  oder  ihn  demselben 
anzunähern.  Aber  Plato  Soph.  232  C — E  und  Aristotel.  Metaphys.  99 8""  3  lassen 
doch  darüber  auch  -  nicht  den  geringsten  Zweifel  aufkommen,  dass  Protagoras 
einzig  und  allein  nur  die  Dialektik  (Eristik)  im  Auge  hatte.  Dass  der  Mann 
jemals  diese  seine  Kunst  zu  eigennützigen  Zwecken  als  Redner  vor  Gericht 
verwendet  habe,  ist  vollständig  ausgeschlossen.  Aber  der  Rhetorik,  die  ganz 
andere  Ziele  verfolgt,  hatte  er  damit  eine  Waffe  der  allergefährlichsten  Art 
geschmiedet  und  in  die  Hand  geliefert,  die  denn  auch  unbedenklich  und  mit 
siegender  Ueberlegenheit  dem  beschränkten  Auditorium  gegenüber  davon  Ge- 
brauch machte.  Ich  möchte  demnach  dem  dixauog  li^vox^i^ciirov  ol  w&^vonoi 
T.u  IT(ja)Tay6(jov  snayyekua  einen  beschränkteren  Bezug  dahin  geben,  dass  man 
nicht  ganz  ohne  Grund  den  Sophisten  auch  für  die  später  hervorgetretenen 
Auswüchse  verantwortlich  machen  konnte,  da  er  nun  einmal  doch  diese  Kraft 
und  dieses  Geheimniss  des  menschlichen  Verstandes  zuerst  gezeigt  und  geschult 
hatte.  Diese  Auffassung  würde  dann  auch  die  Hinzufügung  xat  iQiötiyJi  sehr 
wohl  begründet  erscheinen  lassen.^) 

Gegen  die  evidentesten,  nach  unseren  Begriffen  geradezu  niederschmet- 
ternden Beweise  der  Gegner  hatten  die  Redner  in  dieser  Schulung  dg  ixäre^iov 


')  In  ganz  ausgezeichneter  Weise  zeigt  uns  die  so  schwer  verdorbene,  aber  in  ihrer  Art  einzige 
achte  Rede  des  Lysias,  wie  die  Theorie  und  Praxis  sich  berühren  können.  Da  äussert  sich  der  Sprecher 
über  seine  exaXgoi  §  11:  ?cal  iyw  fikv  cpfxrjv  rpiloao(povvTag  avxovg  stsgl  tov  jigayi-iarog  avTÜ.iyeiv  zov 
evavtiov  loyov.  Vielleicht  dürfte  dann  das  Folgende  gelesen  werden  ol  d"  äga  ovx  avziXeyov,  aXX'  avxe- 
TtQaTTov.  y.ai  8ia  xovto  avxö  (machten  sie  das  Manöver)  esxQaxxov  (für  avxsJXQaxxov)  'iva  xbv  sjxov  loyov  sldelr) 
UolvxlfjQ.  Ganz  richtig  erklärt  Reiske  VIII  B  xöv  evavzi'ov  löyov  =  xov  rjzxa),  causam  iniquam,  partem 
causae  deteriorem  etc.  Ludebant  sie  philosophi  in  quaestionibus  controversis  utramque  in  partem 
disputando  agitandis  exercendi  aut  ostentandi  ingenii  causa.  Sie  führten  also  unter  dem  Mantel  einer 
Uebungsrede  dieses  Scheinmanöver  auf,  um  dadurch  Gelegenheit  zu  bekommen,  die  Argumente  des 
Sprechers  hervorzulocken  und  kennen  zu  lernen,  um  sie  dann  faktisch  mit  grösserem  Erfolg  bekämpfen 
zu  lassen. 
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loyov  die  Parade  gefunden  und  Stirn  genug,  sie  anzuwenden.  Wenn  man  sich 
nun  auch  auf  der  einen  Seite  in  der  höchsten  Verstimmung  abwendet  von 
diesem  Treiben,  auf  der  anderen  Seite  wird  man  doch  wieder  einen  gewissen 
Respekt  nicht  los  vor  der  Schärfe  und  Findigkeit,  womit  sie  sich  Gegen- 
argumente schaffen  und  mit  aller  Kühnheit  ins  Feld  führen.  Die  besten 
Beispiele  zur  Erläuterung  sind  aus  bekannten  Gründen  der  ersten  Rede  des 
Andocides  und  der  sechsten  Rede  des  Lysias  zu  entnehmen. 

a)  Mit  vollem  Rechte  konnte  Andocides,  wie  er  es  auch  faktisch  thut 
I,  137  ff.,  sich  zur  Abwehr  der  ihm  Schuld  gegebenen  Gottlosigkeit 
darauf  berufen,  er  habe  Jahre  lang,  sogar  in  Winterszeiten,  das  Meer 
befahren;  aus  den  schwersten  und  gefährlichsten  Stürmen  sei  er  glück- 
lich gerettet  worden,  ovU  t^fjv  avroig  (den  Göttern)  noifjoai  (.ußt  Tacpfjg 
rb  ocvjua  d§ia)d-i]rai;  ruft  er  mit  Recht  aus.  Von  einem  Zorn  also,  von 
einer  Verfolgung  durch  die  Götter  keine  Spur!  Das  ist  denn  doch  ein 
so  klarer  und  evidenter  Beweis,  dass  man  meinen  sollte,  dagegen  könne 
gar  nichts  aufkommen. 

b)  Aber  seine  Gegner  sind  nicht  verlegen  Lys.  VI,  19!  Sie  kehren  also  den 
Spiess  um  und  behaupten:  Gerade  das  ist  der  sprechendste  und  unwider- 
leglichste  Beweis  für  den  vollendeten  Atheismus  des  Angeklagten;  denn 
sonst  hätte  er,  der  Gottesfrevler,  sich  gar  nicht  aufs  wilde  Meer  hinaus- 
getraut! Aber  er  hat  doch  seine  Rechnung  ohne  (Jie  Götter  gemacht; 
denn  jetzt  ist  er  in  unsere  und  euere  Hand  gegeben.  Das  ist  die  ver- 
diente Schickung  der  Götter,  ov  ya(j  u  d-eog  na()a/j)fjjiia  yMlaQet  §  20. 

Ja  kein  noch  so  scharfer  und  bündiger  Schluss  weiss  diese  Rabulistik 
in  eine  Enge  zu  treiben,  aus  der  sie  keinen  Ausgang  fände. 

a)  So  konnte  sich  Andocides  wieder  mit  vollem  Rechte  darauf  berufen, 
dass  er  seit  seiner  Rückkehr  ruhig  und  unangefochten  volle  drei  Jahre 
in  der  Stadt  gelebt,  doch  wohl  ein  hinlänglicher  Beweis  für  seine 
Unschuld ! 

b)  Und  die  Gegner!  Das  ist  prachtvoll!  Lys.  VI,  34  äanei)  ov  dia  n^aoTijTa 
y.a.l   äo yolia.}'  ri'ji/   vuerfQar   ov   Sec^coytog   viiiv   dixijvl 

Es  würde  zu  weit  führen,  so  interessant  und  verführerisch  es  auch 
wäre,  zu  zeigen,  wie  geschickt  und  durchtrieben  sie  im  Folgenden  §  35  ff.  der 
unwiderleglichen  Wahrheit  ein  Schnippchen  zu  schlagen  wissen.  —  Der  Ankläger 
des  Sprechers  in  der  VII.  Rede  des  Lysias  hat  deswegen  einen  schweren  Stand, 
weil  er  für  seine  Behauptung  keine  Zeugen  vorführen  kann  §  21  ^ta  rovg 
aovg  loyovg  a^ioig    iie   unolto&ai.     Das    setzt    ihn  aber  nicht   im  mindesten    in 
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Verlegenheit:    y.arrjyo()slg  iog   vno   t  fjg  safjg   dvvauewg  y.al  tiöv   e/Liioy  X(^V~ 
u UT.  ü)v   ovdilg  td^tlfi   ooi   ua(jTV(jHV. 

Aehnlich  ist  der  Fall  Lys.  X,  22  gelagert: 

a)  Wir  können  mit  dem  Angeklagten  sagen:  er  hat  den  Prozess  gewonnen, 
weil  er  vollständig  in  seinem  Rechte,  die  Sache  juristisch  ganz  unan- 
fechtbar war! 

b)  Der  Sprecher  pariert  den  Schlag  .  .  ov  jiwyor  vcp^  vjuiuv  rjlsrj&?],  dl'/ia 
y.al  Tov  jLia^TVQrjoayra  TjTluwosy  cf.  §  24  aya/urrjGd-rjre  oti  ueyalr]y  y.al 
y.alijy   iy.eivriy  d  uj^etay  avTip  dsdioyare. 

Also  allüberall  dasselbe  Lied!  Für  die  Gewandtheit,  Ueberlegenheit 
und  Schamlosigkeit  dieser  Rhetorik  gibt  es  eine  Verlegenheit  nicht.  Das  war 
das  Erträgniss  der  Studien  und  Uebungen  in  den  aocplo/iiaTa  dg  iy.ajtQoy  loyoy^ 
denen  ein  Zug  im  Charakter  der  Athener  entgegenkam,  den  am  kürzesten  und 
besten  Solon  mit  den  Worten  getroffen  hat:  eyaorog  alwney.og  XyvBai  ßaiysi. 

Aber  noch  eine  viel  grössere  Rolle  spielte  bei  der  Argumentation  der 
attischen  Redner  das  elxog,  die  sizora.  Die  Sophistik  aber  der  Argumenta- 
tion durch  das  siyog,  welches  bekanntlich  von  den  Vätern  der  Rhetorik  einzig 
und  ausschliesslich  kultiviert  wurde,  ist  für  einfache  Leute  noch  viel  gefähr- 
licher, als  die  erste  Art  eben  wegen  des  verführerischen  und  einschmeichelnden 
Reizes  der  Einfachheit,  der  Natürlichkeit  und  Selbstverständlichkeit.  Ja  die 
tlxora  leuchten,  wie  das  ja  auch  ihr  Name  sagt,  sofort  auch  dem  einfachen 
und  natürlichen  Verstände  ein.  Darauf  bauen  und  sündigen  denn  auch  diese 
Redner  in  geradezu  ausschweifender  Weise.  Dem  einfachen  Denken  ist  das 
tiy.og  =  dhj&^g.  Dass  es  aber  die  ruhige  Höhe  eines  satten  vollgiltigen  Be- 
weises, der  dem  dlri&tg  gleichgestellt  werden  könnte,  nicht  einnehmen  kann, 
das  zeigen  uns  eben  die  unzähligen  Ausnahmefälle,  wo  das  vermeintliche  ovy. 
elxog  doch  vorgekommen  ist.  Aber  darüber  sieht  das  einfache  Denken  voll- 
ständig hinweg  und  unterliegt  dem  Trugschluss.  So,  um  ein  Beispiel  anzu- 
führen, was  erscheint  dem  einfachen  und  natürlichen  Verstände  des  gemeinen 
Mannes  einleuchtender,  als  die  Behauptung  des  Lysias  in  der  Eratosthenes- 
rede  XII,  27  ff. ,  dass  Eratosthenes ,  der  im  Kollegium  der  Dreissig  gegen  die 
Verhaftung  der  Metöken  Einspruch  erhoben  und  Opposition  gemacht  habe, 
unmöglich  von  selten  eben  der  Dreissig  mit  der  Verhaftung  der  Metöken  be- 
traut worden  sein  kann  ?  Das  ist  also  durchaus  ovy  ely.og.  Und  doch  ist  es 
ein  Trugschluss:    Die  Dreissig   kompromittierten  ')    dadurch  den  Vertreter  der 


^)  Plat.  Apol.  32  C    oia    dSj  xal  ä/J.ocg  ineZvoi  (die  Dreissig)   ^o^.^oTg  noXla  jiQookxaizov  ßovXößevoi 
(hg  jt).e.[atov5  uvaTtXfjoai  ulticov. 
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milderen  Richtung,  brachten  ihn  damit  zum  Schweigen,  und  so  war  er  weiter 
für  sie  keine  Gefahr  mehr!  Also  auch  in  diesem  Falle  wird  das  ovx  siy.og 
durch  die  Wirklichkeit  Lügen  gestraft.^)  So  hat  denn  auch  Aristoteles  auf 
das  Falsche  und  Bedenkliche  dieser  Schlussfolgerungen  aus  dem  dxog  hinge- 
wiesen Rhet.  11,24  1402^8:  ovrcog  xal  sy  Srjro()i/Co2g  ioriv  cpaivü fxevov  tV- 
&vfxrif.ia  naQa  to  jiirj  dnldig  eiy.us,  akla  zl  ei/cog.  tOTiy  (Tf  romo  ov  xad-olov, 
wanef)  y.al  ^Ayä&wv  ItyeL  (N"^  fr.  9) 

TCf/'  äv   rig  elxog  auro  rovx'  tlyai  kiyoi, 
ßfjOToloi   noAlcc  rvyy^ayeiy  ova  elyora. 
yiyvszai  ya.()  ro  nciQa    to  elaog,    luars   tly.og  y.al  xo  na^a   ro  slxog.    et  (Tf  tovto, 
k'GTai  TO  jiirj  siyog  dy.og..    Das  letztere  passt  vollständig  auf  den  von  uns  ange- 
führten Fall. 

Das  muss  man  sich  vorhalten,  und  wenn  man  das  thut,  so  erkennt 
man  leicht,  dass  Dionysius  von  Halikarnass  De  Lysia  judic.  c.  19  ed.  Usener 
rnit  den  Worten  y.al  yä^  xov  slxorog  ägiorog  6  dyrj(j  elyaorr/g  (an  svfjertjg?)  uns 
gerade  den  Lysias  als  den  allergefährlichsten  der  ganzen  Sorte  hinstellt.  Der 
ausgezeichnetste  Kenner  und  Beurteiler  der  alten  Redner  gab  sich  wohl  darin 
kaum  einer  Täuschung  hin.  Das  zeigt  uns  die  vortreffliche  Charakterisierung 
der  Lysianischen  ^itjyi^osig  1.1.  c.  18  yal  yd()  tu  ovvToaoy  aalioxa  avxai  t/ovoiy 
ai  ^cT]yrjO£ig  y.al  to  aacptg  ridelai  rs  eloiy  lug  ov^  tie^ai  y.al  jiiS-ayal  yal  x/jr 
nioTLV  df^ia  leXrj&OTüjg  OWETiicptfJovoiy,  wGxe  jLirj  ()q^ioy  eiyai,  f.ir]d-^  okTjv  ^irjyrioiv 
urj^fulay  ^urjxe  jiie()og  avxfjg  ipsv^f^g  rj  dni&ayoy  evfje&Fjyai'  TooavTTjr  ^/ft 
nei&d  yal  d(p(joäiTrjy  tu.  Xtyoi.ieya  y.al  ovTwg  XavS-ayei  Tovg  dy.ovovxag  eii'  dl}]&rj 
ovxa  etxs  nenlao  f^tty  a.  üod^  ontf)  '^'Oj.iri^og  (r  203)  tnaivwv  Toy  'ü^vooea  wg 
nid-avov  elntlv  yal  nkdaaa &ai  t«  jj-ij  ysroi-ieya  u^riye,  tovto  not  doyel  y.dy 
sJil  Avoiov   Tig  dntlv 

sioyey   \pevdea  noXld  Xiyujy  st  vuoio  ir  ojitoia^). 

Leider  sind  wir  bei  ihm  nicht  so  glücklich  daran,  wie  z.  B.  in  der 
Miloniana,  seine  Behauptungen  auf  Grund  eines  authentischen  Materiales  überall 


1)  Wenn  man  den  folgenden  von  Andocides  II,  10,  I,  3  (z.  B.  wenn  Alcibiades  nicht  nach  Athen 
zurückkehrte,  hatte  er  ganz  Recht,  aber  sich  noch  lange  nicht  selbst  gerichtet),  VII,  53  angeführten  sinoia 
das  Gegenteil  substituiert,  wird  man  von  der  Wahrheit  nicht  allzuferne  sein.  Er  ist  selbst  so  anständig, 
den  Glauben  an  seine  Schlussfolgerung  seinen  Zuhörern  nicht  zuzumuten.  Sie  schlägt  ja  der  Wahrheit 
zu  offenbar  ins  Gesicht.  Daher  die  vorsichtige  Verklausulierung  II,  2G  ...  wot'  e'fior/e  xai  dia  ta  ziöv 
TiQoyövmv  igya  ely.oiwg  v.tägyst  d>i/.iozi>{(ö  sirui,  el'jiSQ  xi  d'/J.a  vvv  ys  cpQovwv  xvyxavco. 

2)  Wie  der  einfache  und  doch  gesunde  Menschenverstand  vor  diesen  und  ähnlichen  dialek- 
tischen Spiegelfechtereien  nur  zu  leicht  kapituliert,  hat  Aristophanes  in  den  Wolken  sehr  artig  angedeutet. 
Aber  ausser  dem  Schlüsse  ist  in  der  Hinsicht  doch  auch  bemerkenswert  der  aymv  des  löyo?  äSixog  und 
dtxaio;  und  das  schliessliche  Unterliegen  und  der  Uebergang  des  letzteren   ins  feindliche  Lager,   einfach 
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kontrolieren  zu  können.  Das  ist  nur  leider  in  den  allerseltensten  Fällen 
möglich.  Doch  sei  hier  daran  erinnert,  wie  diametral  z.  B.  in  der  ersten  Rede 
die  dn^yi'iaeig  des  Klägers  und  Angeklagten  sich  gegenüberstehen.^)  Wo  ist  die 
Wahrheit?  Wer  also  sein  Wissen,  seine  Bildung  und  seinen  Verstand  etwas 
höher  einschätzt,  als  er  im  Grundstock  der  athenischen  Philister  vorhanden 
war,  denen  man  mit  solchen  Sophismen  auf  den  Leib  rücken  konnte,  der  wird 
mit  berechtigtem  Misstrauen  und  wohl  angebrachtem  Skeptizismus  Behaup- 
tungen wie  Beweisen  dieser  attischen  Redner  begegnen.  Einige  Ansätze  zu 
diesem  notwendigen  Requisit  der  Rednerexegese  finden  sich  in  Frohbergers 
Kommentaren  zu  Lysias,  doch  muss,  wenn  auch  mit  aller  Vorsicht,  hierin  noch 
weiter  gegangen  werden.^)  In  hoch  anerkennenwerter  Weise  wurde  von  Adolf 
Kirchhoff,  Abhdl.  der  Berliner  Akademie  1865  S.  65  —  108  die  51.  Rede  im 
corpus  Demosthenicum  auch  nach  dieser  Seite  gewürdigt.  Die  vielen  von 
diesem  Gelehrten  dort  aufgedeckten  Sophismen  können  durchaus  nicht  als  ein 
Beweis  gegen  die  Echtheit  der  Rede  angeführt  werden.  Diese  Scheidemünze 
war  auch  dem  Demosthenes  durchaus  nicht  fremd.  Die  alten  Erklärer,  welche 
nicht  unter  dem  Banne  einer  fanatischen  Bewunderung  des  Demosthenes  als 
Redner  und  Staatsmann  standen  und  ihn  nicht  für  die  Inkarnation  der  Morali- 
tät  hielten,  haben  mit  diesem  Umstand  wohl  zu  rechnen  gewusst,  und  darum 
scharf  und  klar,  aber  auch  rückhaltslos  diese  Sophismen  aufgedeckt.  Was  sind 
z.  B.  das  für  Flausen  und  Vorspiegelungen,  welche  wir  in  der  Rede  gegen 
Androtion  lesen  müssen.    Der  Angeklagte  hat  vollständig  und  nach  allen  Rich- 


weil  er  der  sophistischen  Argumentation  gegenüber  ohnmächtig  ist.  Aristot.  1.  1.  äajisg  xal  em  t&>v 
EQiazix&v  To  xaia  xl  xai  Tigog  ri  «at  Jiij  ov  JiQoori'&ef^sva  noisi  rrjv  avxoqiavtiar,  gerade  so  verfährt  der 
}.6yog  ädcxog.  Die  Umstände,  unter  welchen  ein  warmes  Bad  bei  Herakles  entschuldbar  war,  die  Umstände 
alle,  welche  den  alten  und  erfahrenen  Nestor  so  oft  das  Wort  nehmen  Hessen  1050  ff.,  1056  ff.  etc., 
werden  verschwiegen  und  sie  dadurch  in  eine  Linie  gerückt  mit  der  jeunesse  doree  von  Athen.  Aber 
alle  diese  Scheinargumente  werden  von  dem  Gegner  nicht  erkannt,  er  ist  sprachlos  ihnen  gegenüber 
und  aus  dem  Feld  geschlagen. 

1)  Das  Schwergewicht,  welches  Lysias  auf  seine  öujyt'/asig  legt,  würde  uns  auch  ein  anderes 
nicht  weniger  ausgezeichnetes  Urteil  des  Dionysius  über  ihn  erklären  De  Demosth.  p.  157,  18  Us.  amr] 
fiivTOi  (die  siaro/j,ia  und  /apjj)  y.a&ÜTisQ  röxiög  iig  av^a  /(s/ß(  jigooifiiov  xal  dirjy^oEwg  avröv  äysi ,  orav 
d'  sig  rovg  d:i:odsixziHovg  £kdi]  Xoyovg ,  af^vdgd  iig  yivsrat  xal  ua&ev^g ,  ev  Ss  8t]  xoig  7ia&}]xc?eoTg  slg  xilog 
anooßsvvvxai. 

-)  Es  ist  dui'chaus  und  vollständig  begründet,  wenn  Ed.  Meyer,  Die  wirtsch.  Entwickl.  d.  Alt. 
p.  35,  Anm.  3  zu  der  24.  Rede  des  Lysias  bemerkt:  „Der  Krüppel,  für  den  Lysias  die  Rede  geschrieben 
hat,  betreibt  ein  GTewerbe  {xsxvfj),  das  ihm  offenbar  ein  ganz  gutes  Einkommen  abwirft,  wenn  er  sich 
auch  keinen  Sklaven  (§  G)  halten  kann;  er  kann  sich  sogar  gelegentlich  ein  Reitpferd  mieten.  Man  sieht 
deutlich,  dass  er  die  Pension  eigentlich  zu  Unrecht  bezieht.  Lysias  hat  sie  ihm  dadurch  gerettet,  dass 
er  in  äusserst  geschickter  Weise  die  Sache  humoristisch  behandelt  und  die  Lacher  auf  seine  Seite  bringt." 
Cf.  Dem.  23,  206  v/^istg  xovg  xä  fifyiax^  ädiHovvxag  xal  (pavsQÜ>g  s^skeyyojisvovg ,  äv  ev  fj  ovo  aaxeta 
fjjiwai  .  .  .,  dcfisTf  und  Weber  zur  Stelle. 
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tungen  Recht,  wenn  er  verlangt,  dass  er,  bevor  er  die  Folgen  des  rjtaifjrj/ievat 
trägt,  dieses  letztere  doch  zweifellos  durch  irgend  einen  gerichtlichen  Akt 
nachgewiesen  sein  muss,  dass  Demosthenes  ihn  zu  diesem  Zwecke  vor  die 
Thesmotheten  hätte  laden  sollen!  Dieser  Einwand  gegen  sein  Vorgehen  ist 
durchaus  berechtigt  und  durchaus  stichhaltig.  Man  lese  nun  bei  ihm  nach,  wie 
er  or.  XXII,  25  ff.  diese  Klippe  zu  umschiffen  weiss.  Den  Nagel  trifft  auf  den 
Kopf  die  Bemerkung  des  Schol.  682,  14  noiel  cTf  rovxo  J**'  tvdeiav  rwv  lliyyiov 
drjlovÖTi.  Und  wie  er  nun  gar  über  das  punctum  saliens  hinwegkommt!  Das 
quod  erat  demonstrandum,  wird  §  27  einfach  abgemacht  nt^l  rwy  alkcji'  anav- 
Twr  TOI/  avTov  xfiönov  ax^dor.  Vortrefflich  wieder  die  Alten  p.  686,  9:  ru  dt 
71€(jI  äkktoi/  anarzuiv  (prjolr  ort  ovx  si)(€  nsi)t  x-fjg  eTai(jt]oeu)g  diaXsyO-rjyai, 
ovvriQTiaoe  reo  xoirtu  ovlloyiouip  xal  övf.inavTa  xa  Xoina.  Dem  Androtion  ist  es 
auch  nicht  im  Traume  eingefallen,  das  zu  behaupten,  was  ihm  Dem.  §  6  in 
den  Mund  legt.  Auch  hier  haben  die  Alten  den  Kunstgriff  vollständig  klar- 
gelegt cf.  Schol.  668,  23  ff.  Alle  Advokatenkniffe  in  Ehren!  Aber  was  für 
einem  Publikum  kann  man  bieten,  was  Dem.  sich  §  30  —  32  leistet?  Das  ist 
und  bleibt  doch  nichts  anderes  als  die  allerniedrigste  Spekulation  auf  das 
Misstrauen  und  die  Furcht  vor  der  dtjuov  xaxalvoig.  So  auch  aufgedeckt  und 
augesehen  von  den  Alten  p.  688,  5  ff.  Aerger  haben  es,  ich  kann  mir  in  diesem 
Fall  nicht  helfen  und  muss  es  heraussagen,  die  geriebensten  Sykophanten  nicht 
getrieben!  Doch  wollen  wir  hiemit  zu  Ende  kommen.  Das  hochwichtige 
Kapitel  „Die  attischen  Redner  und  ihr  Publikum"  ist  ja  noch  nicht  geschrieben. 
Wir  haben  von  demselben  nur  die  Seite  aufgesucht  und  beleuchtet,  welche  die 
mehr  populären  Elemente,  welche  teilweise  mit  Absicht  von  den  kunstbefiissenen 
Rednern  verdeckt  wurden,  erkennen  Hess. 

Es  wird  in  der  Gerichtsrede  insbesondere  ein  ungleiches  Spiel  getrieben: 
Auf  der  einen  Seite  die  findigen,  mit  allen  Künsten  und  Schleichwegen  einer 
überlegenen  Rhetorik  vertrauten  und  äusserst  gewandten  Redner,  welche  ent- 
weder selbst  in  die  Arena  treten  oder  andern  für  Geld  ihre  gefährlichen  Dienste 
leihen,  auf  der  andern  Seite  eine  in  ihrem  Bildungsstande  ganz  anders  geartete 
und  ihnen  gegenüber  geradezu  zurückgebliebene  Masse,  die  nur  zu  leicht  das 
Opfer  ihrer  Sophismen  wird. 

Selbst  wenn  man  sich  auch  vorstellt,  dass  die  Menge  diesen  Teufels- 
künsten nicht  wie  die  reine  Unschuld  gegenübersass  und  wenigstens  teilweise 
wusste,  was  sie  sich  von  diesen  Rednern  zu  versehen  hatte,  so  war  doch,  be- 
sonders wenn  es  die  ersteren  geschickt  einzurichten  wussten  und  das  wussten 
sie  in  der  Regel  —  das  wusste  insbesondere  ganz  ausgezeichnet  der  gefähr- 
lichste von  allen,  Lysias  — ,  so  war  doch  die  Reaktion  und  Opposition  dagegen 
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vermöge    ihres    niederen    und    ganz    anders    gearteten    Bildungsstandes    nicht 
mächtig  genug,   um  diese  Sophismen  und  Scheinkünste  illusorisch  zu  machen. 

Es  ist  ganz  undenkbar,  dass  Aristophanes  in  den  Wolken  zu  der  Fiktion 
einer  solchen  Omnipotenz  des  /yrrcuj/  kö^o^  gegriffen,  es  ist  undenkbar,  dass 
Strepsiades  im  Besitze  dieser  Panacee  das  ganze  hochwohllöbliche  Theater- 
publikum mit  den  Worten  apostrophiert  hätte  Nub.  1202 

rjfxereQa  XfQ^i]  tcop  aocpiov  orreg  (cf.   S.  15), 
wenn  Gestaltung  und  Apostrophe,  selbst  ein  gut  Teil  Uebertreibung  zugegeben, 
nicht  einen  starken  Halt  in  der  Wirklichkeit  gehabt  hätten. 

Der  traurigste  Beleg  aber  für  die  Inferiorität  der  Masse  ist  das  üppige 
Emporschiessen  der  Giftpflanze  des  Sykophantentums  in  Athen.  Das  war  ja, 
von  Seiten  des  Charakters  betrachtet,  in  ihrem  Gros  eine  Gesellschaft  infamer 
Schufte.  Darüber  gab  es  auch  im  Altertum  nur  eine  Stimme.  Aber  wenn 
man  sie  etwas  näher  besieht  und  sie  prüft  an  ihren  Leistungen,  so  waren  sie 
„gescheit",  sie  waren  nicht  von  der  Gasse,  vielmehr  mit  allen  Wassern  der 
Rhetorik  gewaschen  und  vor  allem:  sie  fanden  ihre  Rechnung,  nicht  selten 
als  Meute  vorgeschickt  von  mehr  oder  minder  bedeutenden  Männern,  die  sicher 
aus  wohl  erwogenen  Gründen  es  für  angezeigt  hielten,  sich  vorerst  im  Hinter- 
grunde zu  halten.^)  Nur  mit  tiefer  Wehmut  kann  man  heute  das  für  unsere 
Frage  so  wichtige  9.  Kapitel  im  H.  B.  der  Memorabilien  lesen.  Die  Verhält- 
nisse sind  eben  mächtiger  als  die  Menschen,  und  diese  Macht  der  Verhältnisse 
erklärt  und  entschuldigt  zugleich,  dass  Sokrates  nur  zu  einem  Aushilfsmittel 
für  den  Augenblick  und  nicht  zu  einem  Radikalmittel  greifen  kann.  So  ver- 
bieten denn  auch  die  auf  diesem  Gebiete  hervorgetretenen  und  eben  beleuch- 
teten Erscheinungen,  den  Bildungsstand  der  Massen  allzuhoch  einzuschätzen 
und  zu  werten. 

Steht  nun  so  ein  ganz  bedeutender  Bruchteil  des  Volkes  der  wissen- 
schaftlichen Bewegung  der  Zeit  teils  ablehnend  oder  gleichgiltig,  teils  sogar 
feindselig  gegenüber,  müssen  wir  uns  ferner,  wenn  das  ganze  Volk  in  Frage 
kommt,  wohl  hüten  vor  einer  Ueberschätzung  seiner  politischen  Reife  und 
seiner  politischen  Einsicht,  zeigt  sich  uns  dasselbe  weiter  in  den  Gerichtsälen 
als  die  leichte  Beute  einer  überlegenen  Redekunst,  so  hat  die  litterarisch- 
aesthetische  Einwirkung  auf  diese  von  einer  höheren  Bildung  nicht  be- 
rührte und  nur  in  den  elementarsten  Dingen  heimische  Masse  nach  den  heute 


*)  Was  die  Strafe  von  1000  Drachmen  zu  bedeuten  hatte  und  wie  auch  sie  illusoi-isch  gemacht 
wurde,  zeigt  Andoc.  I,  121. 
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massgebenden  Gesichtspunkten  betrachtet  einen  schweren  Stand,  und,  wenn 
auch  durchaus  löblich  in  ihrer  Tendenz,  scheint  sie  doch  utopistisch  in  ihren 
Wirkungen  zu  sein. 

Diese  aus  den  einfachsten  Erwägungen  der  in  den  damaligen  Zeitver- 
hältnissen  liegenden  Bedingungen  und  Grundlagen  sich  aufdrängende  Annahme 
wird  aber  auf  den  ersten  Blick  durch  das  helle  Bild  der  Wirklichkeit,  welches 
uns  aus  Werken  von  unvergänglicher  Schönheit  entgegenleuchtet,  auf  das 
glänzendste  widerlegt.  Aber  wir  wollen  uns  durch  allerdings  naheliegende 
und  darum  verzeihliche  Rückschlüsse  aus  den  Werken  der  drei  grossen  tragi- 
schen Meister  wie  durch  einige  ziemlich  hohe  Ansprüche  stellenden  Darbietungen 
des  Aristophanes  nicht  blenden  lassen,  sondern  wir  müssen  uns,  um  zu  einer 
richtigen,  von  der  konventionellen  Auffassung  allerdings  stark  abweichenden 
Anschauung  zu  gelangen,  zu  einer  ruhigen  und  objektiven  Würdigung  aller 
hier  in  Betracht  kommenden  Momente  entschliessen. 

Zunächst  sei  einmal  an  eine  Thatsache  erinnert,  die  uns  durch  zwei 
sehr  gewichtige  Zeugen  verbürgt  wird. 

Als  erste  und  letzte,  als  höchste  Instanz,  als  ein  Roma  locuta  est  für 
die  übrigen  Hellenen  galt  schon  im  Altertum  Athen  in  der  aesthetischen 
Beurteilung  der  Tragoedie.  Plat.  Ladies  183  a...  ori  ixelroi  (die  Lacedämonier) 
tLiahora  tiov  '^EXh]vojv  onovSaQovoiv  inl  rolg  zoiovroig  (Waffenhandwerk)  xal 
üTi  nafji'  sxfijwig  av  rig  Tiiin]&flg  dg  ravra  xal  naga  jüjv,  al'kcov  nlslor^  av 
e^jyai^oiTO  /j)7]uara,  luOTJfQ  ye  y.al  r(jayip(yiag  JTOirjTijg  jiaQ'  fjtuuv  rijiirjS-elg.  roi- 
'yafjToi  og  av  oirijai  TQayqxJiai^  xakwg  noitlv,  ovx  t^io&ev  xvxlw  nefjl  T))r  'Atti- 
y.iiv  y.aja  rag  älXag  noXfig  tnidsiy.vvutvog  7if(>tf(>/£T«/,  aXV  ev&vg  dtVQO  ipegerai 
y.al  rolod^  Inideiyvvaii'  slyorcog.  Damit  war  also  der  tragische  Dichter  legiti- 
miert vor  der  ganzen  hellenischen  Welt. 

Nicht  weniger  schwer  fällt  das  Zeugniss  des  Aristophanes  von  der 
Superiorität  und  Infallibilität  des  Urteils  der  Athener  über  die  Tragoedie  ins 
Gewicht  Ran.  805  ff.  Man  ist  in  Verlegenheit  um  richtige  Kampfrichter  in 
dem  Agon  der  beiden  Tragiker.     Da  hören  wir 

ovTf  yaQ  ^Ad^rji' aioi  a L   avyeßaiv'  AlOy^vkog 
krjfjov  T(   Talk''   rjyelro  Tijg  (pvaeüog  nt()i 
yvüJrai  jioiijtwv.  ^) 


1)  Manche  der  von  ihnen  gefällten  Urteile,  wie  sie  in  der  Reihenfolge  der  Preise  zum  Ausdruck 
kommen,  wollen  uns  Modernen  allerdings  gar  nicht  in  den  Kopf.    Bei  dem  Nichtvorhandensein  der  Kon- 
kurrenzstücke,   denen  von  uns  bewunderte  Tragoedien  unterlagen,   ist  uns  eine  Prüfung  des  Urteils  ver- 
sagt.   Aber   schon  Tyrwhitt  machte   in  seiner  schönen  Ausgabe  von  Aristoteles  Poetik  p.  130  mit  Ver- 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  G 
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Und  ferner  müssen  wir  das  von  beiden  Zeugen  so  hoch  ge wertete  Urteil 
nicht  etwa  durchaus  und  immer  als  den  Ausfluss  der  tonangebenden  Gesell- 
schaft, sondern  geradezu  als  ein  Massenurteil  anerkennen. 

Denn  kein  Geringerer  als  Aristoteles,  der  niemals  der  Gefahr  unter- 
legen ist,  über  die  ol  nolloi  irgendwie  hoch  zu  denken,  ist  es,  welcher  die 
absolute  Zuverlässigkeit  des  Massenurteils  in  aesthetischen  Fragen  zugleich 
erklärt  und  anerkennt  in  zwei  bedeutsamen  Stellen  der  Politik  1281  a  42  ff. 
Toijg  j/f/ju  JioIXovg,  luy  f'/iaorog  tOTiv  ov  anovdalog  dyijQ,  uiicDg  iycJex^Tai  a  v  i' - 
el&ovrag  Hvai  ßelriovg  iy.eivmr,  ovy^  (vg  txaaioy,  dl'/.''  (og  nvunavTag,  .  .  .  nollvJv 
yuQ   WTUJV  i'y.aarov  j.iogiov   t/^ov  d()tTfjg  xal  (pfjovijOecog,   y.al  yivtad-ai   avyeXS^op- 


weisung  auf  Aelian  V.  H.  II,  8  und  Gellius  N.  A.  XVII,  4  die  beherzigenswerte  Bemerkung  ,Non  omnes 
Aristarchi  erant."  Bedenkt  man  ferner  noch,  worauf  wir  am  Schlüsse  zu  sprechen  kommen  werden, 
welche  Faktoren  bei  der  Preiserteilung  manchmal  mitsprachen  und  jedenfalls  immer  mitsprechen  konnten, 
so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  ein  Kenner  wie  Aristoteles  das  Urteil  des  Volkes  über  das 
grösste  Meisterstück  der  griechischen  Tragoedie  in  Beziehung  auf  die  avazaoig  zwv  jigay/udzcov  nicht  rati- 
fizierte. Bekanntlich  musste  das  Drama  hinter  einem  Stücke  des  Philokles,  eines  Schwestersohnes  des 
Aeschylus,  zurückstehen.  Aber  nicht  bloss  in  Beziehung  auf  Komposition  ist  dem  Aristoteles  diese 
Tragoedie  ein  Meisterstück,  sondern  uns  will  sie  heute  daneben  als  ein  Wurf  von  genialer,  beinahe  be- 
denklicher Kühnheit  erscheinen.  Spannung  auf  den  Ausgang  im  modernen  Sinn  war  nicht  leicht  im 
griechischen  Drama  vorhanden.  Aber  das  Stück  selber  ist  eigentlich  schon  zu  Ende  mit  der  Offenbarung 
des  Teiresias.  Sollte  man  etwa  daran  Anstoss  genommen  haben?  Wie  Sophokles  diese  höchst  gefähr- 
liche Klippe  umschifft,  ist  in  den  Worten  des  Chores  angedeutet  V.  403  und  484  ff.  In  ausgezeichneter 
Weise  sind  die  alten  Erklärer  dieser  kühnen  Gestaltung  der  Scene  gerecht  geworden,  sowohl  zu  V.  326, 
wie  besonders  zu  V.  354,  wo  wir  lesen :  ol'erai  avxov  Jikaad/Äsvov  ^'svdeaßai '  eiHÖzcog  ds  äjiiaTstrai  wg  (5«'  OQyr^v 
eioi]xwg,  £c  de  sjtiazev&t]  xar'  oiQX'Jv  o  /ndvTtg,  ra  s^rjg  xov  ögu/narog  dvtj Qijio ,  (rä)  tov  dvayvco- 
Qiofiov,  SV  oig  xaxayiyove  (?)  judhara  6  noirjxrjg.  Oder  erweckte  die  zweimalige,  so  glänzende  Schilderung 
der  Pest  zu  traurige  Erinnerungen  in  den  Herzen  der  Hörer?  —  Zu  den  genialsten  Treffern,  denen  ich 
aus  Sophocles  nur  wenig  ähnliche  an  die  Seite  zu  stellen  wüsste,  ist  auch  V.  132  ff.  zu  rechnen;  denn 
die  Art  und  Weise,  wie  Sophocles  den  Helden  des  Stückes  auch  ausserdem  für  die  Sache  engagiert,  ist 
meisterhaft  und  zuerst  von  Ritter  in  seiner  Ausgabe  gebührend  hervorgehoben  und  beleuchtet  worden; 
denn  das  eyw  darf  nicht  in  die  Brüche  gehen.  Mit  der  Erwähnung  der  Sphinx  V.  130  wird  er  an  die 
grösste  That  seines  Lebens  erinnert  und  im  Hochgefühl  darüber  bricht  er  in  die  stolzen  Worte  aus 
all'  ff  vTiagx^g  av&ig  avx'  iyo)  cpavcö.  Und  dieses  Hoch-  und  Selbstgefühl  ist  bezeichnender  Weise 
gleich  im  Anfang  V.  8  o  näai  xlsivog  Oidijiovg  xalovfisvog  zum  Ausdruck  gekommen,  in  welchem  Aus- 
druck denn  doch  aber  auch  nicht  die  Spur  von  einer  , Majestät,  vor  der  sich  Jeder  beugt",  zu  erblicken 
ist.  So  spricht  er  im  Bewusstsein  seiner  allgemein  anerkannten  qiQÖvrjaig.  Diese  ist  seine  starke,  aber 
auch  seine  schwache  Seite.  Diese  Schattenseite  ist  es  nun,  die  ihn  zu  den  Fehlgriffen  in  unserm  Stücke 
veranlasst.  Er  ist  ein  q^govsTv  xa-/yg  und  warnend  ruft  ihm  der  Chor  zu  V.  617  (pgoveTv  ydg  oc  xayeTg 
ovy.  daqoalsTg. !  Wenden  wir  uns  nun  von  diesem  hervorspringenden  und  mit  klarer  Absicht  vom  Dichter 
herausgestellten  Zuge  seines  Charakters  zu  den  Versen  782  ff.  Wer  darüber  Betrachsungen  anstellt,  ob 
Oedipus  seinem  Schicksal  hätte  entgehen  können,  steht  nicht  auf  griechischem  Standpunkt,  sondern 
negiert  einfach  den  Begriff  Schicksal,  und  ist  ein  Wort  weiter  darüber  nicht  zu  verlieren.  Aber  als  eine 
ganz  einzigartige  Gestaltung  darf  auch  hier  wieder  hervorgehoben  werden,  wie  Oedipus  auch  in  dieser 
schweren  verhängnissvollen  Stunde  als  derselbe  qigovslv  xayvg  vom  Dichter  gezeichnet  ist.  Nachdem  der 
Fragende  auch  nicht  mit  einem  Worte  vom  Gotte  über  seine  wahren  Eltern  aufgeklärt  worden  ist  (V.  787), 
entscheidet  er  selbst  von  sich  aus  als  ein  echter  qpgovsTv  ra-^vg,  dass  nur  Polybos  und  Merope  und  Niemand 
anders  seine  wahren  Eltern  sein  können  und  stürzt  dem  Verderben  entgegen. 
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Tiov  utüTifQ  iva  dl' & (jioTJiov  to  n't.fi&og  noXvnoda  y.ai  noXv/iifja  y.al  TiolXag 
£/oj/t'  aloS^rjaetg,  ovtw  y.al  nt^l  rd  ?]&)]  y.al  Tj)r  diavoiav  dto  y.al  y^tirovoiv 
äaeiror  ol  no'kXol  y.al  %d  rfjg  novo lyfjg  tQya  y.al  rd  twv  tt oii]t ujv 
und  1286  a  30   (T/ß  tovto  y.al  xfjirei   dufit'or  6/Xog  nolld   i]  elg  aar  laovv. 

Wenn  wir  uns  auch  heute  dreimal  besinnen  würden,  dieses  Urteil  ohne 
Bedenken  zu  unterschreiben,  so  sei  doch  im  Anschluss  an  ein  schönes  Wort 
von  Jakob  Bernays  daran  erinnert,  dass  Geschmack  und  Urteil  nicht 
immer  eine  durch  Lesen  erworbene  Vertrautheit  mit  der  Litteratur  zur 
Voraussetzung  zu  haben  brauchen,  wie  sie  sich  ja  auch  nicht  unbedingt  als 
ein  regelmässiges  Erträgniss  ihres  Studiums  einzustellen  pflegen.  Bei  den 
Athenern  aber  waren  sie,  um  mich  eines  Ausdruckes  von  Lucian  zu  bedienen, 
sicher  zuerst  und  zunächst  ein  ddidayroi'  Tfjg  (pvaewg  ^iv^joi',  das  allerdings 
durch  unübertroffene  Meisterwerke  in  Poesie  und  Kunst  stetige  Nahrung  und 
vortreffliche  Schulung  fand. 

Aber  das  von  uns  gewählte  Thema  zwingt  uns  doch,  dem  Gedanken 
an  litterarische  Vertrautheit  durch  das  Lesen  etwas  näher  zu  treten  und  uns 
mit  demselben  abzufinden.  Schon  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  hat  Fr,  A. 
Wolf  bei  Erwähnung  der  "^InTxä^yjioi  'Efjual  in  seinen  Prolegomena  zu  Homer 
p.  43  folgenden  verwegenen  Satz  hingeschrieben  „Ne  vero  ex  his  inscriptio- 
nibus  colligas  eo  tempore  quem  vis  Athenis  legere  scisse.  Id  aliquante 
post  etiam  paucorum  fuit  ex  magnanimis  Cecropidis.  Potuerunt 
tamen  ii  ad  discendum  invitari  illo  instituto ,  non  pejore,  opinor,  elementariis 
libellis  nostris." 

Ueber  ein  halbes  Jahrhundert  später  findet  sich  M,  H.  E.  Meier,  Opus- 
cula  academica  I  p.  152  mit  ihm  in  voller  Uebereinstimmung,  wenn  er  bei  Er- 
örterung des  Ostracismus  von  den  athenischen  Bürgern  schreibt:  „inter  quos 
non  pauci  litterarum  rüdes  scribendique  expertes  fuerint,  qui  debebant  nomina 
per  alios  scribenda  curare."  Aber  dem  Biedermann  und  Musterdemokraten,  von 
dem  uns  Cornelius  Nepos  in  unserer  Jugend  erzählte  und  Plutarch  Aristides  c.  7 
die  bekannte  Geschichte  berichtet,  hat  doch  Valeton  auch  unter  Zustimmung 
Wilckens,  Ostraka  p.  6  wohl  für  immer  das  Lebenslicht  ausgeblasen.  Denn 
mit  Recht  deutet  derselbe  Mnemos.  N.  S.  XVI  p.  12  die  Ausdrücke  aT()f(ps  t?)j' 
iTit'y()a(p/jj^  und  da(pt()tiv  xo  'öoiQay.ov  auf  geheime  Scherbenabgabe,  wodurch 
jeder  Bürger  genötigt  war,  das  zu  Hause  beschriebene  oaTQay.ov  auf  die 
dyoi)d  mitzubringen.  Damit  ist  zugleich  die  richtige  Deutung  von  Pollux  8,  20 
gewonnen  ....  i'dei  cpf^eiv  elg  ror  jje^io^ia&ivra  junov  ^Ai)^i]vaivjy  ruv  ßov'ko- 
aevor  oOTfjay.or   i-yyey(jaiLif.ieyor  Tovfojiia  tov   u^Xlovrog  t§oar{)ayi'Qta9-ai. 

Wenn  wir  nun  so  den  Analphabeten  (cf.  oben  S.  1 4)  wenigstens  seit  der 
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Zeit  des  Kleisthenes  glücklich  los  geworden  sind,  so  erlaubt  doch  diese  Ein- 
richtung einen  andern  sehr  wichtigen  Schluss.  Wo  ein  Massenpublikum  zum 
Schreiben  in  Aktion  tritt,  da  wählt  es  zu  diesem  Zwecke  ein  Material,  das  für 
litterarische  Notizen  geringerer  oder  grösserer  Ausdehnung  absolut  nicht  in 
Frage  kommen  kann.  Diese  oar^axa  waren,  wie  Valeton  a.  a.  0.  zuerst  richtig 
gesehen  hat,  nicht  ad  hoc  hergestellte  Täfelchen,  sondern  Gefässscherben.  Es 
war  nach  Wilcken  a.  a.  0.  p.  6  die  völlige  Kostenlosigkeit  verbunden  mit  der 
grossen  Brauchbarkeit  des  Materiales,  die  hier,  wo  auch  die  ärmeren  Bürger 
Mann  für  Mann  ein  beschriebenes  Stück  abliefern  sollten,  diesem  Material  vor 
allem  andern  den  Vorzug  geben  musste.  Irgendwelche  Topfscherben  fanden 
sich  wohl  auch  im  primitivsten  Haushalte  und  konnten  nötigenfalls  vom  nach- 
barlichen Müllhaufen  entnommen  werden. 

Wir  werden  wohl  auch  die  sicherlich  in  jedem  halbwegs  anständigen 
Haushalte  vorhandenen  y^aixaarua  nicht  für  litterarische  Zwecke  bestimmt 
annehmen  wollen. 

Wenn  es  einer  der  grössten  Triumphe  des  griechischen  Geistes  ist,  durch 
die  Nebel  des  Alles  umwogenden  Mythus  hindurch  den  Weg  zur  Wissenschaft 
gesucht  und  gefunden  zu  haben,  so  verdient  die  Vertrautheit  des  Euripides 
mit  dem  frühesten  Gebrauch  der  Schrift  bei  seinem  Volke  nicht  mindere 
Anerkennung,  weil  sie  sich  losgerungen  hat  von  einem,  mit  der  ihm  wie  allen 
Griechen  in  Fleisch  und  Blut  übergegangenen  Ueberzeugung  von  der  schrift- 
lichen Fixierung  ihres  ältesten  Litteraturdenkmals,  des  Homer,  leicht  sich  ein- 
stellenden Irrtum,  dass  die  erste  Verwendung  der  Schrift  litterarischen  Zwecken 
gedient  hat.  Der  scharfe  und  gesunde  Blick  für  den  Realismus  des  Lebens 
hat  ihn  etwas  anderes  gelehrt  Palamedes  fr.  578  N '^ 

Tß   jrjg  ye   Iri&rjg  (pcx^uax^   ü{)d^a}aag   uorog 
äffUiva   (pcoyrjsvra   (JvkXaßag  ri&ug 
t^r]V(JOV   dv&QVOTioioi  y(jaauaT^  eldtyai, 
wot'   Ol)  Tiafjorra  novrias  vntQ  n'kaxog 
rdxel  y.ax'  oixovg  rtayr^  inloTaoß^ai  xakcüg, 
naiab)   tu  top   ß-yijOycnjna  /^(jrjjuarwv  fitxQov 
y^aypavTag  slnelr,  ruv  Xaßovra  J'  sldh'ai. 
a  d^  elg  iQiv  niriTovoiv  avd-QOJnoi  ne(ji,  ^) 
dikrog  diaifjil^  y.ovx  la   xpevdri  leyeir'^) 


1)  So  im  Anschluss  an  Gomperz'  Vermutung,  aber  vielleicht  ist  besser  mit  Beibehaltung  von 
y.axd  zu  lesen  ä  6'  sk  sqiv  y.ivovatv  äv&gcojiovg  xaxä,  worunter  man  sich  erdichtete  Zusagen,  Verspre- 
chungen, Widerrufungen  u.  a.  denken  kann. 

2)  Wenn  Dziatzko,    Untersuchungen    über   das   antike   Buchwesen   p.  19,    Anm.  4   mit  Recht 
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Also  Briefe,  Testamente,  Urkunden,  wie  uns  Euripides  lehrt,  Rechnungen 
setzen  wir  hinzu,  Notizen  den  verschiedensten  Zwecken  dienend  (cf,  Wespen. 
527  ff.),  mit  einem  "Worte  alle  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  sind  es, 
welche  die  ^ija/Lifiara  zuerst  zu  ihrem  Dienste  rufen. 

Aber  Lesen  und  Schreiben  zu  litterarischen  Zwecken,  von  den 
engen  und  begrenzten  Aufgaben  der  Schule  zunächst  einmal  ganz  abgesehen, 
Lesen  und  Schreiben  von  der  grossen  Masse  geübt  zu  Zwecken  der  Litteratur 
ist  davon  doch  himmelweit  entfernt.  Schlagen  wir  die  neuesten  Werke  auf 
zur  Beantwortung  der  Frage,  in  welchem  Umfange  etwa  in  der  Zeit,  die  wir 
im  Auge  haben,  beides  zu  dem  angegebenen  Zwecke  geübt  wurde,  so  finden 
wir  darüber  folgenden  Aufschluss.  So  bemerkt  Dziatzko  in  der  Realencyklo- 
paedie  Pauly-Wissowa  p.  974  „Der  Buchhandel  war  nicht  alt  und  in  der  vor- 
alexandrinischen  Zeit  nicht  einmal  in  Athen  hoch  entwickelt  (Boeckh,  Staats- 
haushalt I,  60)  ...  Ausser  einer  zugkräftigen  Litteratur,  die  freilich  schon  im 
5.  Jahrhundert  v.Chr.  in  Athen  vorhanden  war  (Wilamowitz,  Herakles  1^ 
p.  120),  gehört  dazu  ein  kauflustiges  Publikum,  für  welches  der  Weg  des 
Buchhandels  der  einzige  oder  doch  der  einfachste  und  billigste  ist,  um  die 
Litteratur  kennen  zu  lernen.  Das  ist  aber  für  jene  Zeit  zu  leugnen. 
Aufführungen,  öffentliche,  private  Vorträge,  letztere  beim  l'i)ayog,  ov/unooiov 
u.  dgl.  blieben  lange  der  lebensvollere  Weg,  auf  dem  litterarische  Bildung 
damals  ausgegeben  und  verbreitet  wurde.  Soweit  es  nicht  ausreichte,  genügten 
gewiss  vielfach  Abschriften,  die  in  Freundeskreisen  circulierten  (cf.  p.  965). 
Stellen  wie  Av.  1288  xänsir^  av  aua  aaTfjQoy  dg  rä  ßißXia  lassen  freilich  auf 
ein  weitgehendes  Verlangen  nach  Büchern  schliessen.  Der  Besitz  von  Büchern 
aber  galt,  sobald  der  Reiz  der  ersten  Kenntnissnahme  eines  Litteraturwerkes 
vorüber  war,  gewiss  nur  so  weit  als  erstrebenswert,  als  Interessen  des  Faches 
eine  wiederholte  Benutzung  bestimmter  Werke  und  eine  eindringlichere  Ver- 
tiefung in  sie  erforderlich  machten  etc.  etc. "  (cf.  c.  VI  in  Untersuchungen  über 
das  antike  Buchwesen  p.  149  ff.). 

Schade,  dass  dem  ganzen  Gebäude  der  Boden  entzogen  wird  durch  eine 
einzige  Stelle  des  Aristophanes ,  mit  der  sich  Jeder  abfinden  muss,  der  über 
den  Gegenstand  schreibt    und    die  denn    auch    der  Ausgangspunkt    für   unsere 


warnt  vor  einer  einseitigen  Ausnützung  dieses  Fragmentes,  weil  es  möglicherweise  unvollständig  ist,  so 
ist  doch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  auf  alle  Fälle  diese  primitivste  Verwendung  der  Schrift 
den  Vortritt  hat  vor  der  litterarischen,  die,  wenn  überhaupt  vom  Dichter  ei'wähnt,  sicher  später  datiert 
ist.     Beide  Seiten,  ohne  jede  Scheidung,  hat  Aeschylus  kurz  zusammengefasst  Prom.  462 

xai  fx}]v  agi&i.i6v  i'^o^ov  aocpca/^iäzcov, 

s^rjVQOV  avToXg,  yQafifiäxoiv  te  ovv&ioecg, 

fivrj^iYjv  äjtävxcüv ,  fA,ovoo fitjzoo'   sQydvt]v. 
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Untersuchung  geworden  ist.  Da  eine  eingehende  Behandlung  derselben  später 
folgen  soll,  so  sei  hier  nur  an  die  für  Dziatzko's  Aufstellung  gefährlichen 
Worte  erinnert  Ran.  1114 

ßißliov  t'  f/coj/  exaOTog 

Wenn  der  Dichter  das  von  den  Tausenden,  die  im  Theater  sitzen,  im 
Ernste  sagen  könnte,  dann  wäre  es  an  der  Zeit,  dass  wir  uns  zu  anderen 
und  richtigeren  Ansichten  bekehren  würden.  Aber  es  sei  auch  schon  an  dieser 
Stelle  darauf  hingewiesen,  dass  bei  Benützung  der  Komiker,  resp.  des  Aristo- 
phanes,  als  Quelle  die  grösste  Vorsicht  geboten  ist.  Die  überwallende  sub- 
jektive Stimmung  seines  Gemütes,  Zwang  der  Komposition  oder  andere  Forde- 
rungen seiner  Kunst  lassen  ihn  da  häufig  besonders  auch  in  der  Charakteristik 
zu  Mitteln  und  Gestaltungen  greifen,  die  oft  sehr  weit  von  dem  wahren  Bild 
des  Lebens  und  der  Wirklichkeit  entfernt  sind.  So  entsprechen  die  Bauern  ^) 
oder  gar  die  Sklaven,  die  in  der  Litteratur,  in  den  Höhen  und  Tiefen  der 
Politik  und  des  gesellschaftlichen  Lebens  zu  Hause  sind,  gewiss  nicht  der 
Wirklichkeit,  und  sind  insbesondere  gewisse  vom  Dichter  ihnen  geliehene  Züge 
ganz  unvereinbar  mit  dem  Bilde  und  zwar  dem  wahren  Bilde,  das  sonst  aus 
seinen  Zeichnungen  zu  uns  spricht.^) 

Aber  neben  solchen  Stellen,  deren  Ausnützung  leicht  zu  bedenklichen 
Schlüssen  führen  könnte,  begegnen  bei  ihm  und  seinen  Genossen  auch  solche, 
die  durchaus  unverfänglich  sind  und  darum  ein  zutreffendes  Bild  von  der 
Sache  zu  geben  scheinen.     So  gestatten  die  Stellen  Av.  1288 

xänfiT^  ä)'   aua  y.aT[i()or   ig  tci  ßißXia 


')  Man  vgl.  Sitzb.  der  philos.-philolog.  Cl.  der  München.  Akademie  der  Wiss.  1896.  Heft  II, 
p.  240  und  252. 

2)  Bei  den  letzteren  denke  ich  an  gewisse  Scenen,  man  könnte  sie  Genrescenen  nennen,  Scenen 
von  geradezu  verblüffendem  Verismus,  aus  welchen  Chai-akter,  Leben  und  Treiben  der  damaligen  Gesell- 
schaft zu  uns  sprechen  und  an  denen  man  das  wirkliche  Leben  sehen  und  studieren  kann.  Aber  die 
bekannte  Anekdote  von  Piaton  in  der  Vita  des  Aristophanes :  (paai  ös  xal  Illäxcova  Aiowaio)  rcß  zvgdvvq) 
ßovhjüsvTi  fiadsTv  xijv  'Adrjvaiw^'  jcoliTsiav  Ttifixpai  zrjv  'Aqioxocpävovg  jioirjoiv  verlangt  denn  doch  in 
Berücksichtigung  des  Platonischen  Standpunktes,  wie  er  Legg.  700  D  und  935  DE  festgelegt  ist,  gebie- 
terisch die  Deutung  von  dem  entsetzlichen,  ungesunden  und  verwerflichen  Treiben  der  Komoedie,  der 
Nichts,  keine  wissenschaftliche,  keine  politische  Grösse  heilig  ist,  wenn  es  gilt,  die  Masse  zum  Lachen 
zu  bringen.  „Das  satirische  Bild  der  Zeit,  bemerkt  Burckhai-dt,  Griech.  Kulturg.  III  p.  276,  haben  auch 
andere  Perioden  der  Geschichte  hinterlassen,  aber  keine  ein  so  grandios  konkretes,  wie  die  Aristopha- 
nische Komoedie  ist;  dass  ein  Ereigniss  wie  der  peloponnesische  Krieg  und  die  ganze  damit 
verbundene  innere  und  äussere  Krisis  des  griechischen  Lebens  ein  solches  Accompagne- 
ment  der  sublimsten  Narren  schelle  mit  sich  hat,  ist  ein  Unikum  in  der  Geschichte." 
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und  die  des  Eupolis  fr.  304  K. 

7is()ifjXdop  flg  xa  nxoQoda  aal  ra.  y.Qouuva 
y.al  Tor  XißavcoTor,  xsv&v  tiou  dfjiouaTLov 
y.al  ntiJi  7 «  ye'lyrj  /'  ov   t a  ß i  ßXia   diy la 

einen  Zweifel  darüber  nicht,  dass  ein  ständiger  Büchermarkt  in  der  damaligen 
Zeit  in  Athen  vorhanden  war,  an  dem  wir  also  bei  unseren  weiteren  Aus- 
einandersetzungen festzuhalten  haben.  Wenn  wir  nun  der  ersten  Stelle  näher 
treten,  so  kann  doch  wohl  tyxavd-a  kaum  mit  Kock  von  der  Pnyx  verstanden 
werden,  wo  unseres  Wissens  ein  Büchermarkt  nicht  vorhanden  war,  vielmehr 
wird  man  es  gleich  ibi,  inter  ra  ßißlla  zu  verstehen  haben.  Ein  ständiger 
bestimmter  Platz  für  den  Bücherverkauf  scheint  allerdings  vorhanden  gewesen 
zu  sein;  denn  sonst  könnte  der  Dichter  nicht  so  ohne  jede  lokale  Andeutung 
sprechen.  Die  Erwägung  der  Stelle  des  Eupolis  führt  uns  auf  einen  bestimmten 
Platz  auf  der  dyo(ja.^)  Wichtiger  als  diese  Ortsbestimmung  ist  für  unsere 
Zwecke  die  Feststellung  des  litterarischen  Bedüfnisses,  das  dieser  von  Ariso- 
phanes  hervorgehobene  Bruchteil  der  athenischen  Gesellschaft  zu  befriedigen 
sucht.  Darüber  gibt  der  Ausdruck  ipf](pi,o/LiaTa  wünschenswerte  Aufklärung: 
tnai^ev  dg  tu  (piXodiy.oi',  bemerkt  der  Scholiast,  dmor  elg  %u  ßißlia  dyrl  xov 
dg  xd  iprjcpiaaaxa.  Das  stimmt  wieder  vortrefflich  mit  der  vom  Dichter 
V.  1035  ff.  eingeführten  Figur  des  }pi](piaf.iarojjiu'/.i]g,  der  mit  dieser  seiner  Waare 
hausieren  geht.  Also  diese  Branche  des  Buchhandels  war  ein  Lebensbedürfniss 
für  diese  Gesellschaft  und  diese  Sorte  von  Bücherliebhabern  würde  man  belei- 
digen, wenn  man  ihnen  Geschmack  für  die  feinere  Kost  der  höheren  Litteratur 
zusprechen  würde.  ^) 

Auf  Export  von  Büchern  (aus  Athen?)  führt  die  Stelle  in  der  Ana- 
basis VII,  5,  14,  wo  Xenophon  von  der  Gegend  um  Salmydessos  erzählt  tvxavS^a 
tvfjioxovxo  nol'kal  juJv  y'klvai,  no'k'kd  dh  yißioxta,  Tioklal  dl  ßißloi  yey^aa- 
^livai  y.al  xdXka  nolld,  ooa  iy  ivXivoig  xtvytai  vavyXriQoi  uyovaiv,  wo  das 
yey(jajix,uHmi  einem  Kenner  wie  Boeckh  so  anstössig  war,  dass  er  an  eine 
Entfernung  desselben  dachte.  Diese  Gewaltsamkeit  verbieten  uns  aber  die 
Stellen  der  beiden  Komiker. 


1)  Die  Erwälinung  der  öß/^öiga  in  der  bekannten  und  vielbesprochenen  Stelle  der  Platonischen 
Apologie  2GD  würde  nach  den  neuesten  Untersuchungen  uns  ebenfalls  auf  die  dyoQd  weisen.  Cf.  Dziatzko, 
Unters,  etc.  p.  41  Anm.  1  und  Wilamowitz,  Herrn.  XXI  S.  603  Anm.  1. 

2)  Sollten  nicht  auch  rein  praktische  Gründe  die  starke  Nachfrage  nach  Gerichtsreden 
in  der  späteren  Zeit  erklärlich  machen?  Cf.  Dionys.  von  Halik.  De  Isokr.  c.  18  Szi  deafxdg  (Bündel)  -lavv 
7io)J.dg  dixavixwv  loyoiv  'laoy.Qaxeioiv  jzeQtfpsgead'ac  cprjacv  v:io  zwv  ßvßho:xu>).ü)v  'Agiarotehjg. 
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Also  die  Möglichkeit,  litterarische  Neigungen  und  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen, war  in  der  damaligen  Zeit  in  Athen,  vielleicht  sogar  in  ausreichendem 
Masse  vorhanden,  wir  halten  auch  nach  unseren  obigen  Auseinandersetzungen 
Fr.  A.  Wolf  und  Meier  (cf.  S.  43)  gegenüber    daran    fest,    dass   trotz  Kratin 

dXka    ua   /fi'  ovx  otö''  i-ycoyt-   yQuiiiiar^  ovd"'  iuiaTafiai, 
all'  ano  ylcvTrrjg  (p(jaoco   aoi '    at'ijuorf-vw  yag   y.a'kajg 

doch  wohl  die  Zahl  der  Analphabeten  eine  äusserst  geringe  gewesen  sein  wird. 
Aber  von  der  Gelgenheit  und  Möglichkeit  bis  zur  Benützung,  bis  zur  Be- 
nützung durch  die  breiten  Massen  des  Volkes,  die  wir  hier  hauptsächlich  im 
Auge  haben,  oder  gar  zur  Aneignung  und  geistigen  Verarbeitung  der  hier 
gebotenen  Schätze  ist  noch  ein  gar  weiter  Schritt.  Das  Heranziehen  nahe- 
liegender Analogien  aus  der  modernen  Zeit  mit  der  so  hoch  entwickelten 
Buchdruckerkunst  und  dem  allgemeinen  Schulzwang  verbietet  sich  von  selbst. 
Aber  die  höhere  Gattung  der  schönen  Litteratur  wird  doch  auch  heute  noch 
von  dem  allergrössten  Teile  des  lesenden  Publikums  als  Stiefkind  behandelt 
trotz  der  oft  so  enorm  billigen  Preise  der  Bücher. 

Da  ist  es  nun,  um  mit  diesem  letzten  Punkte  zu  beginnen,  aufs  höchste 
zu  bedauern,  dass  wir  über  die  Bücherpreise  der  damaligen  Zeit  so  gut  wie 
gar  nicht  unterrichtet  sind,  die  Heranziehung  der  Preise  aber  aus  späterer 
Zeit  ist  bedenklich.  Man  ist  überrascht  und  geneigt,  es  als  eine  schwer  er- 
klärliche Einzelnerscheinung  zu  betrachten,  wenn  die  Werke  des  Anaxagoras 
manchmal  für  eine  Drachme  käuflich  sind  (cf.  Dziatzko  a.  a,  0.  p.  40).  Rück- 
schlüsse aus  den  Angaben  von  Birt  (Das  antike  Buchwesen)  p.  83  ff.  müssten 
uns  dagegen  die  Preise  als  sehr  hoch,  um  nicht  zu  sagen,  als  horrend  erscheinen 
lassen,  jedenfalls  zu  hoch,  ja  unerschwinglich  für  den  Bruchteil  des  Volkes, 
der  für  uns  zunächst  in  Frage  kommt,  wenn  auch  in  diesem  grösseren  Kreise 
ein  ziemlich  weitgehendes  Interesse  für  die  schöne  Litteratur  vorhanden  ge- 
wesen wäre. 

Aber  auch  das  Interesse  dieser  Kreise  für  schöne  Litteratur  ausser- 
halb des  Theaters  darf  billig  bezweifelt  werden.  Wir  wollen  unter  Verzicht- 
leistung auf  die  vielen  Belege,  welche  zur  Begründung  unserer  Behauptung 
die  Aristophanischen  Komoedien  uns  an  die  Hand  geben,  ihn  belauschen  in  einer 
Scene,  welche  nicht  unter  dem  Zwange  irgend  eines  Kompositionsgedankens 
oder  einer  anderen  poetischen  Forderung  zu  rein  willkürlichen  nlaof^iaTa  greift, 
sondern  in  der  wir  eine  genaue  Abkonterfeiung  des  wirklichen  Lebens  erblicken 
müssen,  die  darum  aber  auch  ganz  besonders  geeignet  ist,  von  den  Interessen 
und    dem  Bildungsstand    eines  Durchschnittsatheners,    eines  Atheners   aus   der 
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mittleren  Gesellschaft,  wollen  wir  einmal  sagen,  uns  ein  richtiges  Bild  zu 
geben.  Wir  meinen  die  kostbare  Scene  in  den  Wespen,  in  welchen  Philokieon, 
nachdem  er  den  alten  Adam  ausgezogen,  nun  für  die  „höhere"  Gesellschaft 
von  dem  Sohne  dressiert  wird  V.  1174  ff.  Selbstverständlich  stehen  da  voran 
die  löyoi  ae^aroi,  die  Würze  der  Gesellschaft  der  dr^(jwv  nokvfiad-ioy  y.al  (Jf^novl 
Was  versteht  nun  der  Alte  darunter?  Mährchen,  Fabeln^)  mit  den 
unerlässlichen  Ingredienzien  von  Zoten   1176  if. 

Aber  was  versteht  der  Sohn,  der  Repräsentant  der  höheren  Gesellschaft 
unter  den  loyoi  nsiirol?  oi  xai^  olxiar  (1180).     Diese  sind:  die  Schilderung 
von   i9eu)i)i.ai  in  der  Gesellschaft  vornehmer  Männer  (1187),  man  spricht  da 
von  den  Kämpfen  der  Athleten  (1190)^). 

Weitere  Gegenstände  der  Unterhaltung  sind  Jagd,  das  Fest  der 
Lampadodromie  (1201).  Man  spricht  —  und  das  ist  sehr  bezeichnend  — 
von  Gegenständen  der  Kunst  und  des  Ge werbfleisses  (1214  ff.).  Natürlich 
darf  die  Kommerspoesie,  dürfen  die  axolia  bei  einem  Symposion  nicht 
fehlen  (1222  ff.).^) 

Wo  bleibt  hier  Simonides,  wo  Aeschylus  (Nub.  1355  ff.),  wo  Phrynichus 
(Wesp.  269),  wo  die  andern  Dichter,  wo  die  ganze  Litteratur?  Und  wir  be- 
finden uns  hier  auch  nicht  in  dem  philosophischen  Kreise  eines  Piaton  oder 
Sokrates,  der  nach  Ran.  1491  fP.  Unterhaltungen  über  litterarische  Dinge  grund- 
sätzlich aus  dem  Wege  geht,  sondern  das  ist  die  gut  bürgerliche  Gesellschaft, 
in  welche  der  frische  Luftzug  poetischer,  litterarischer  oder  gar  philosophischer 
Fragen  noch  nicht  gedrungen  ist.  Sie  haben  noch  nicht  „entsetzlich  viel  ge- 
lesen"   —  diese  Durchschnittsathener! 

Diejenigen  aber,  die  in  diesen  Kreisen  oder  auch  in  höheren  Schichten 
der  Gesellschaft  ein  lebhafteres  Interesse  für  Litteratur,  insbesondere  für  die 
poetische,  an  den  Tag  legten,  mochten  sich  ein  Exemplar,  ein  Buch  verschafft 
haben.  Aber  für  das  Gros  der  Interessenten  auch  aus  diesen  Kreisen,  das 
muss  Dziatzko  oben  S.  45  zugegeben  werden,  steht  gewiss  Vorlesen  und  Zu- 
hören, nicht  stilles  Lesen  im  Vordergrund.*) 


^)  Cf.  Schol.  zu  Av.  472  oti  tÖv  loyojioiöv  Al'amjiov  ^la  oTiovdfji  dyov,  Wesp.  5G6  und  fr.  32  des 
Demades  bei  Sauppe. 

'^)  Cf.  Xen.  oec.  VII,  9  ngog  &ewv,  ecprjv  iyw ,  (o  'Ja^ofMay^ ,  xi  jiq&zov  dtddoHsiv  i'jQXov  avzi]v, 
diijyov  /uot.  (hg  eycb  toCt'  av  tjdtöv  aov  dirjyov/^evov  dxovoi/m  fj  st  /noi  yvfivixov  xal  tjijiixöv  dywva  x6v  aäl- 
haxov  dtrjyoTo  und  die  oben  S.  14  erwähnte  Stelle  des  Isokrates. 

^)  Ausser  den  axöha  müssen  als  ein  drä&Tjiua  daixög  die  festivae  comparationes  oder  besser  ge- 
sagt die  komischen  Vergleiche  hervorgehoben  werden,  die  von  uns  in  einem  andern  Zusammenhang 
behandelt  worden  sind.  Cf.  Plat.  Symp.  215  ff.  Xen.  Symp.  VI,  8  ff.  Horat.  Sat.  1,5,  52  ff.  (Ueber  Unter- 
haltung Gebildeter  Hirzel,  Dialog  I  p.  54  ff.) 

*)  Dieses  stille  Lesen,  als  eine  Ausnahmserscheinung,  muss  denn  auch  in  dem  Ausdruck  liegen 
Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  7 
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Auf  diese  den  gegebenen  Verhältnissen  entsprechende  Annähme  führen 
eine  Reihe  von  Stellen,  zu  deren  eingehender  Betrachtung  wir  nun  übergehen. 

Der  hässliche  Angriff  des  Komikers  auf  Sokrates  ist  für  uns  und  ist 
für  alle  Zeiten  festgelegt  in  der  Buchausgabe  der  „Wolken".  Die  lag  natür- 
lich auch  den  Athenern  vor.  Da  ist  es  nun  bezeichnend,  wie  Piaton  den 
Sokrates  zu  der  grossen  Versammlung  der  Richter  sprechen  lässt  Apolog.  1 9  C 
ravra  ya(j  tu)()ärs  xal  avTol  ir  tTj  'AQiOTOipavovg  yMyaojdiq,  ^coxQarrj  riva 
ixeZ  7ie(Ji(pe()oiieyo7^ ,  (paay.ovra  rt  aefjoßareh'  y.al  älh]v  nolXijy  cp'/.va(}iar  (pkva- 
QovvT.a  y.Tl.  Es  ist  doch  im  höchsten  Grade  merkwürdig,  dass  Sokrates  sich 
hier  einige  zwanzig  Jahre  später  auf  die  erste  Aufführung  beruft,  wo  doch 
der  Angriff  wohl  schon  lange  in  Buchform  veröffentlicht  für  Jeden  zu  lesen, 
wer  Geld  und  Lust  hatte,  vorlag.  Das  erklärt  sich  doch  auf  die  einfachste  und 
natürlichste  Weise  dadurch,  dass  die  Publicität  durch  geschriebene  und  ge- 
lesene Exemplare  nicht  in  dem  Grade  vorhanden  war,  dass  man  sich  auf  sie 
für  weitere  und  weiteste  Kreise  berufen  konnte,  sondern  dass  diese  einzig  und 
allein  nur  durch  die  öffentliche  Aufführung  in  diesem  weiten  Umfange  garan- 
tiert war. 

Ganz  dieselbe  Wahrnehmung  können  wir  auch  für  die  Tragödie  später 
noch  machen  bei  Diphilus  II  p.  565  fr.  73  K. 

ovx  äv  noTs 
Ev(Ji7iidr]g  yvvaly.a   oujoh\    ov/^   oQÜg 
er  ralg  Tfjaycpdiuioiv  aviäg  wg  orvyel; 
Tovg   (Jh  nafjaoiTOvg  riyana. 

Auch  hier  kann  das  oQäg  doch  kaum  anders  als  von  der  Bühnenauf- 
führung verstanden  werden. 

Auch  die  viel  citierte  Stelle  des  Plutarch  im  Nikias  c.  29  spricht,  wenn 
derselben  überhaupt  zu  trauen  ist,  für  diese  Auffassung :  evioi  dt  y.al  J^t'  Ev^ini- 
(h]v  eOü)&)]oa)'.  naXiara  ya(),  cug  eotxs,  nm'  txrog  'Elhjywy  mod-rjoay  avrov  rr/y 
jLwvoay  ol  ntfjl  ^ixtXlay  xal  jiiiy(ja  rujy  dcfAyyovusywv  eyaorors  diiyuara  xal 
ytv/jLo.ra  yo^tiQoyroDy  ty.uav&oivoyTeg  dyanrjTwg  ^lursdldooay  dXlrjkoig  y.rl.  und 
im  Folgenden  ....ori  dovXevoyrfg  d(psli9r]0ay  tx^idd^ayreg  uaa  TÜjy  ixelrov 
TioiTjjitaTcvy  tjLi^uyijyTo.  Von  einer  Aufführung  hatten  diese  Glücklichen 
die  Stellen    freilich    nicht    im  Kopfe.     Liebhaber,    Schwärmer    und    begeisterte 


dvayiyvmaxsiv  jigog  iavxov.     Nach  unseren  Begriffen  würde   doch  schon    das  avayiyvcöaxeiv  allein  genügen, 
wie  es  ja  auch  häufig  genug  vorkommt.     Darum  also  Ran.  53 

xal  öfjT^  im  xfjs  vEiog  dvayiyvwaxovzi  /loi 

irjv  'Avögo/Aedav  jigog  s/iiavTÖv. 
Cf.  das  von  Kock  angeführte  fr.  1G8  des  Piaton. 
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Verehrer  des  Euripides  leisteten  sich  einmal  ein  Exemplar,  aus  welchem  sie 
Stellen,  die  ihnen  gefielen,  auswendig  lernten.  Wieder  Andere  schrieben  sich 
oder  Hessen  sich  solche  Stellen,  die  ihren  Gefallen  erregt  hatten,  abschreiben. 
So  muss  man  wenigstens  Ran.  151   deuten 

Tj   Mufjoiaov  rtg  (tfjOii'   iity^iaiiiaro. 

So  wird  man  sich  auch  die  Stelle  Nub.  1371  zurecht  legen  müssen, 
wo  es  von  Pheidippides  heisst 

o  (T  fv&vg,  ijo^    Ev^inUJov  ()rjotv   riv\   cog  Ißit^ei 
aöelcpog,   cöks^lxaxe,  ti)v  6/Liojiir]TQiav  ad elcpijy .^) 

Auch  eines  andern  nicht  unwichtigen  ümstandes,  den  ich  nicht  ge- 
bührend hervorgehoben  sehe,  soll  bei  dieser  Gelegenheit  gedacht  werden.  In 
der  prachtvollen  Parabase  der  Ritter  feiert  Aristophanes  den  Kratinos  also  V.  529 

äoai   c^'  ovx  i'jr  ir  ovjujiooiw  77Ä/}r    ^^w(jol  avy.orttdi'kt"' 
y.al    „Tf/iTOi^fg   evJiakauwy   vurcor".    ovTCOg  ijyß-rjosv   Ixelvog. 

Das  sind  Anfänge  von  nth]  aus  den  Euniden  des  Kratinos,  wie  wir  hier 
im  Schol.  lesen  (cf.  fr.  69  und  70  K.).  Der  Schluss  daraus  liegt  auf  der  Hand. 
Für  die  Verbreitung  ausserhalb  des  Theaters  und  nach  den  Aufführuno^en 
sorgten  die  Bürger,  welche  im  Chor  gestanden  hatten  und  was  sie  unter 
ihrem  xo()odidäny.alog  gelernt  hatten,  trugen  sie  dann  aus  eigenem  Antrieb 
oder  auf  Verlangen  der  Freunde  bei  den  Symposien  vor.  Damit  ist  eine 
weitere  Quelle  der  Publicität  gewonnen,  auf  die  einmal  hiemit  hingewiesen 
sein  soll. 

Alle  diese  Beobachtungen  müssen  doch  warnen  vor  einer  allzu  schnellen 
Verallgemeinerung  der  Worte  des  Dionysos,  die  wir  Ran.  52  ff.  lesen 
y.al   Jz/z'  inl   T'Pjg  t'fiug  avayiyviüay.oyTi    uoi 
%>)]'  l4r<^()0jued'av  yr^ot,-  i/uavröy,   i^aicpyijg  nu&og 
rrp'  xa^dlav  iTrära^s  nvjg  üiei   a(po(f(ja. 
Was  hier  dem  Patron  der  tragischen  Dichter,  der  allerdings  im  Stücke 
selbst  fast  durchweg  als  das  Gegenteil  von  einer  Autorität  und  letzter  Instanz 
in  allen  aesthetischen  Dingen  dargestellt  ist,  zugeschrieben  wird,  hat  nur  für 
diesen  Geltung  und  ist  nicht  Jedermanns  Sache.     Und  nun  gar  ein  Exemplar 
des  Stückes  mit  zu  Schiffe  bei  der  Ausfahrt  zur  Schlacht  zu  nehmen,  ist  und 


1)  Aber  f/o''  wüsste  ich  nicht  zu  erklären,  wenn  man  Qfjaiv  für  richtig  hält.  Wie  Vesp.  580 
ix  jijg  Nioßrjg  siii}]  Qrjoiv  xiv'  und  1095  Qfjaiv  sv  Xs^siv  ejmsIUv  ziq  lehrt,  kann  abEiv  mit  Qriaiv  nicht  ver- 
bunden werden.  Man  erwartet  dem  entsprechend  tln\  Möglicherweise  lässt  sich  das  Vesp.  1540  nicht 
weniger  auffallende  tovtm  xl  le^en  axöhov;  damit  verteidigen,  dass  mehr  nach  dem  Inhalt  gefi'agt  und 
dieser  denn  auch  hier  nicht  gesangsmässig  mitgeteilt  wird. 
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kann  nur  das  Vorrecht  ganz  besonderer  Schwärmerei  sein,  die  dem  durch 
und  durch  urteilslosen  Gotte  gut  zu  Gesicht  steht.  ^) 

So  verbieten  denn  alle  aus  der  natürlichen  Würdigung  der  damaligen 
zwingenden  Verhältnisse,  wie  der  unzweifelhaften  Zeugnisse  sich  ergebenden 
Erwägungen,  an  eine  in  den  weitesten  Kreisen  des  Volkes  durch  Lesen  ge- 
wonnene Bekanntschaft  oder  gar  Beherrschung  der  schönen  Litteratur  zu  glauben. 

Aber  es  können  zur  Stütze  unserer  Annahme  auch  noch  einige  wichtige 
positive  Zeugnisse  beigebracht  werden,  aus  denen  zugleich  unwiderleglich 
hervorgeht,  dass  grosse  und  gefeierte  Werke  der  Litteratur  für  diese  Kreise 
eine  terra  incognita  waren. 

So  hören  wir  über  Pin  dar,  dessen  Gemeinde  ja  auch  bei  den  modernen 
Gelehrten  eine  kleine  ist,  das  Zeugniss  des  Eupolis  mit  folgendem  Wortlaute 
bei  Athenaeus  3^  narra  dt  ravTa  fwi'ov  i^sv^jety  ix  Jialaiwv  y.al  (Joyadrcui'  Tr/fj/j- 
aeujg,  in  ()V  rojiiioy  ovi'ayayyi'ig^  ovg  tri  (JLdaoxQVOij  wg  rä  [Iivda^ov  io)  nwitü)- 
dionoiog  Evnokig  (prjair  (fr.  366  K.  cf.  fr.  139)  ijdt]  y.araataiyuautva  vno  Tfjg 
r  wv  71  oXkivv   u  (p ilox  all ag. 

Wenn  diese  Nachricht  demnach  nicht  allzu  schwer  ins  Gewicht  fällt, 
wie  steht  es  nun  aber  mit  der  Kenntniss  und  dem  Verständniss  des  Homer 
in  diesen  Kreisen? 

Wenn  wir  durchaus  unverdächtigen  Zeugnissen  trauen ,  nicht  so ,  wie 
der  kindliche  Standpunkt  naiven  Enthusiasmus  in  früheren  Zeiten  annahm. 
Für  diesen  nur  ein  einziges,  aber  sprechendes  Beispiel!  Demosthenes  führt 
in  seiner  Aristokratea  §  53   ein  Gesetz  an,  dessen  Einzelbestimmungen  im  Fol- 


^)  Die  Scholien  bemerken  dazu  das  Folgende :  rrT^v  Ka)Jüaxwv  Evqitiiöov  dgä/xa  rj  'Avögof^eda.  8iä 
XI  ÖS  /iii]  äXXo  XI  T(öv  jiQO  öXiyov  dida/divxwv  xal  xaXwv ,  'Yxpinvkrig ,  ^oiviaacöv,  'Avxiojirjs ;  rj  6k  'AvdQO/j,iSa 
oydöo)  k'xsi  (412)  ^QosiafjX&ev.  dAA'  ov  avxocpavxrjxa  fjv  xa  xoiavxa.  Wir  wollen  alles  Andere  auf  sich  be- 
ruhen lassen.  Aber  die  hier  aufgeworfene  Frage  muss  und  kann  nur  im  Sinne  des  Komikers  beantwortet 
werden.  Aristophanes  hat  ja  das  Stück  unmittelbar  nach  seiner  Aufführung  im  folgenden  Jahre  (411) 
wegen  seiner  Mätzchen  vom  Echo,  seiner  Monodien  und  anderer  Dinge,  die  ihm  greuliche  Geschmacks- 
verirrungen dünkten,  während  sie  dem  Volke  gefallen  zu  haben  scheinen,  in  seinen  Thesmophoriazusen 
scharf  aufs  Korn  genommen.  Natürlich  hat  er  sich  noch  nicht  zu  einer  andern  besseren  Ansicht  be- 
kehrt. Also  will  er  das  Stück  auch  hier  treffen,  und  das  geschieht  geschickt  gleich  hier  am  Anfang 
dadurch,  dass  er  dem  Gott,  diesem  Ausbund  von  Unverstand  und  Geschmacklosigkeit,  ein  faible  für  diese 
Missgeburt  von  Tragödie  andichtet.  Er  konnte  aber  den  Gott  nicht  unter  dem  Eindruck  der  Bühnen- 
aufführung darstellen,  weil  seitdem  8  Jahre  vergangen  waren.'  Daher  also  die  Fiktion  vom  Lesen. 
Es  ist  ganz  unbegreiflich,  wie  Ivo  Bruns,  Liter.  Portr.  der  Griechen  p.  178  von  Dionysos  schreiben 
konnte  «Feinste  aesthetische  Bildung  ist  der  Grundzug  seines  Wesens"  —  im  Stücke  selbst  aber  ist  er 
vollständig,  nur  ganz  wenige  Stellen  abgerechnet,  als  die  Inkarnation  der  aesthetischen  Impotenz  dar- 
gestellt! Weiter:  ,ünd  zwar  huldigt  er  der  neuesten  Richtung.  Er  führt  den  neuesten  Euripides  selbst 
auf  Reisen  mit  sicli!"  —  Also  den  neuesten  Euripides!  Volle  8  Jahre  vorher  war  das  Stück  aufgeführt 
worden  —  das  ist  also  der  neueste  Euripides!  Ganz  sonderbar  klingt  mir  auch  die  Reise  —  zur  Schlacht 
bei  den  Arginusen ! 
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genden  alle  erläutert  werden  mit  Ausnahme  von  a/  fV  6ä(p  xad-slwy.  Das  fiel 
nun  Taylor  auf  und  wie  erledigte  er  den  Anstoss?  Einfach  damit,  dass  er 
(freilich  falsch)  auf  A  150  ff",  verwies 

jiwg  rig  toi   7i(ju(p()Cüi'   eneaiv  nelS^qrai  ^^/aixijy 

Tj  üdov  tlO^eaevai  tj  dy(f()aoir  i(pi  fid/jo&ai; 
und  feststellte,  die  genaue  Bekanntschaft  jedes  seiner  Zuhörer  mit  diesen  Versen 
überhob  ihn  einer  Erläuterung!  So  hat  denn  auch  Weber  gegen  diese  ganz 
unglaubliche  Naivität  Einspruch  erhoben  in  seinem  ausgezeichneten  Kommentar 
zu  dieser  Rede  p.  224  „Non  tanta  fuit  tov  xvy^övTog  apud  Athenienses  cognitio 
Homeri,  ut,  si  quod  singulare  dictum  alicubi  audirent,  quo  semel  eadem  vi 
poeta  usus  esset,  id  statim  satis  superque  cognitum  habuerint,  ut  nulla  amplius 
egeret  explicatione. "  Richtig  und  durchaus  vernünftig!  So  wundern  wir  uns 
nach  unserem  heutigen  Standpunkt  durchaus  nicht,  dass  der  Wursthänder  in 
den  Rittern  nach  Anhörung  des  Orakels  nur  nach  dyy.v'koyJ]lrig,  V.  204,  und 
nicht  auch  nach  mehr  ihm  sicher  durchaus  unklaren  Wendungen  fragt.  Muss 
eine  solche  naive  Anschauung  früherer  Zeiten  nicht  die  Segel  streichen  vor  den 
folgenden  unzweideutigen  Worten  in  der  Rede  des  Aeschines  gegen  Timarchus 
§141:  ^Eneidri'Axillicog  xal  FlarQoy.lov  uejLirrjof^s  xal'Ofit'j(jov  y.al  ixtQiov  noiT]Tcur^ 
wg  T  lör  /.ttv  dixaaxdjv  dvijXULov  naidtiag  ovT.üiv,  vuslg  Jf  eva^rj/tioveg 
riysg  nfjoonoisla&e  elvai  y.al  nefjupfjovovvTtg  (contemnere)  loTOfjia  rov  ^fjfj,ov, 
^iv^  eldfiTS  oT.i  yal  ijuelg  ti  ij(^7]  rjyovaaaey  xal  tua&o^iev.,  Xfioaei'  xal  ^jiuTg 
ri  Tie(jl  rovTioi'?  Und  so  hat  denn  der  Komiker  Straton  diese  schwache  Seite 
des  Volkes  aufgegriffen  und  verhöhnt  in  einer  über  die  Massen  kostbaren  Scene, 
die  wir  ihrer  Wichtigkeit  wegen  vollständig  mitteilen  müssen.  Und  der  Mann, 
der  von  dem  engagierten,  in  homerischen  Wendungen  sprechenden  Koch  zu 
Tode  gemartert  wird,  ist  nicht  etwa  ein  homo  de  infima  plebe!  Sonst  könnte 
er  sich  eben  keinen  Koch  nehmen  und  Gastereien  abhalten,  sondern  ein 
Mann  aus  der  besseren,  vielleicht  der  Mittelklasse.  Die  Stelle  findet  sich  bei 
Athen.  9,382  und  hat  folgenden  Wortlaut  (cf.  Kock  III  p.  361) 

^(pi-yy'   d()()6i'\   ov  juayei(jor,  fig  TTjr  olxiav 

eilrjcpj  '   aiiXwg  yd{)   ovdl   er   ad   ruvg   &eovg 

d)V  UV  Xtyii   ovinrjiti.  xaivd   ^rjuara 

jie7io()iopitrog  7ia(jeOTiv  •   wg  sloTiXO^s  yccf), 
5       tvO-vg  jii^   eji>]^üjrr]oe  nQOoßltipag  yuya, 

"jxooovg  xtxXrixag  pci^onag  mi    (Jelnvor;  Xeya 

'iycu  Xfxltjxa    ut(JOTiug  Inl   öelnvor;  yokag ; 

rovg  ^t  jiii()(mag  rovrovg   ue  yiviooxeiv   doxelg;  ^) 

*J  yolü?,  si  xovg  fisQOJtag  xovg  aovg  Heimsoeth,  delet  Wilam. 
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ov^flg  TTa^torai  •  tovto  ya()  ri)  rar  Jia 

10       tTi  xaTakomor,    ut{)07iag  im  delnvov  xa?.e7r\ 
"^ovi^'  ä(ja   Tia^j^arai   d anv  i.i(jl)v  ovSelg  oliogf 
"^ovy.   oioftai.  ye  zfairvucov.'  ^)    iXoyi'Qo/Lirjr, 
^'|f<   (ptklrog,    Monyiwv,   JVixrjfjarog. 
6  öeXv\   6  delya '   y.ar^  woa^   dreXoyi't^ourjv  • 

15       ovü  i'jy   iv  avTcilg  ovdt   fig    iioi   JaiTVfxwv. 
'ovöflg  na()fOTai'   (fiijui.  V/'  ?Jyeig;   ovi^t   flgf 
o<pod(J   }]yavay.Trjo\   ügneQ  tjdixijjuerog, 
el  fiTj  yjy.hy/.a   /lanvuova  ■  xaivov  navv. 
""ovr'^)  ä{)a   d^veig  i()vaiyS-or  ;  ovy,   e'fprjr   lyu). 

20       " ßovr   iV   f-v()ViuTa)jioyf  'ov   S-vud  ßovr,   ad^kie.' 
"^ iifjXa   d-vota'Qftg  d(jaf  "^jud  z/t'   fyu)   ulr  ov, 
ovd]fTf()ov  avTUjy,  TiQoßaTiov   d\'  "^uvy.ovv   t(pri 
T«    uriXa   TiQüßara'  '{ufjXa  nfjoßar'' :)^)   ov    uar&ayu) 
TüVTMJV  ovdhv,'^)  ovdt  ßovloaai. 

25       dyQoiyoTeQog  flu\   und-''  dnXvjg   iioi   dia'ktyov.^ 
''"0  lit,i]()oi^   ovy  oi^ag  l^yovra:'  ' y.al    aala 
i§fji/   u  ßovkoiT\   w  ^udyfi(},^   avKp  leyfiv. 
dlld  xi  TiQog  fiadg  xovro,   n^bg  Tfjg  "^Eoziag:^ 
'^y.ar^  iyeivov  i](^r]  n^oae/e  y.al  rd  loiJia   uoi\ 

30       '^'Oui]Qiyiijg  ydQ   dtavoel   a'   dnollvvaif 
"avTCJ  kalelv   eiou&a.^  "^im)  joirvr   loXti 
ovTU)  7ja(/   fuoi  y^   wy.'  '^dü.d   (hd   rdg  jirrafjag 
^(jax/udg  dnoßaXvi) ,  cpriai,  'rriv  7i(jüai(}6air ; 
%dg  ovlo^VT^ ccg  (p^Q^   devfjo!  \ovro  J'   ecsrl  rif 

35       '^yQiß^ai.'  "tl   ovy,   dnonXiyy.re,   TreQinloydg   l^ytig; 
'^nriybg  Jia()faTif  '^mjyog]   ovyl   laiyrxaei,^) 
eQhlg  aa(ptOTe^6y   i9^'   o  ßovXei    iioi   leysiv ;' 
"aT aa &aXog  y'   f/,   n(jeoßv\   (prjo^ ;  'dXag  ipt(je. 
to{5t'   föTi  THjyog.   dXXd   ^el^or^)  _;f /(>j'f /5«/ 

40       7ra(jfjr.    e&vey,   eXfyfy  dXXa   (»rjuara 

roiavß-^  d  fxd  z/}»/   /T/y  ov^t   tlg   ijyovaty  dy, 
juiOTvXXa,  jtioi^ag,   d imv yj,   6ß eXovg'   ujort   fit 
rdjy  Tov   <t>iXt]Td  Xaiißdyoyra  ßvßXiooy 


1)  ovx  oid''  sycoys  AaiTv/uöv    Ko.  ^)  avv  Wilain.,  ovö^  cod.,  av  d'  äga  Ko. 

^)  supplet  Cobet.  *)  tovtcov  {anävicov)  Mein. 

5)  lexag  el  cod.:  corr.  Coraes.  *>)  äXl'  oge^or  Ko. 
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oxonelv  h'xaGxov^)  ri.   dwarai   twv   oijiiariui'' 
45       nlrjr   iy.sTsvor   avTov   rjSrj  jLieTajScxlslv 

drd^Qiojilycog  laleTv  re.    top   (T'  ovd^  är  ra^v 
eTieiaer  i]   Ilti&d)  jliu  Ti)r   fV/y  o/tT'  an. 

Mag  man  nun  auch  ein  gut  Stück  Uebertreibung  und  die  gewöhnliche 
Verzerrung  durch  den  Komiker  zugeben,  mag  auch  der  Umstand  billig  in 
Berücksichtigung  gezogen  werden,  dass  die  Loslösung  einzelner  Worte  aus  den 
gewöhnlichen  feststehenden  und  geheiligten  Verbindungen  das  Verständniss 
nicht  unwesentlich  erschwerte,  das  Fragment  ist  uns  neben  den  von  Ulr. 
Wilcken  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1887  S.  818  ff.  veröffentlichten  Papyri,  welche 
links  Text,  rechts  Uebersetzung  in  das  gewöhnliche  Griechisch  enthalten,  ein 
wertvoller  Beleg  dafür,  wie  es  mit  dem  eigentlichen  Wortverständniss  des 
Homer  nun  gar  in  den  untersten  Kreisen  des  Volkes  notwendig  bestellt  sein 
musste.  Von  dem  philologischen  Verständniss  soll  dabei  gar  nicht  gesprochen 
werden.  Nach  den  oben  dargelegten  unzweifelhaften  Thatsachen  von  den 
Mitteln  und  Wegen,  wie  und  von  wem  die  höhere  Bildung  nur  errungen 
werden  konnte,  wird  man  sich  darüber  nicht  im  Geringsten  wundern.  Daher 
ist  es  auch  begreiflich,  dass  die  Glossographen  neben  andern  hauptsächlich 
Homerische  Wendungen  und  Ausdrücke  zu  deuten  unternahmen.  Wie  wenige 
von  den  vielen  Tausenden  des  Volkes  mögen  jemals  in  ihrem  ganzen  Leben 
ein  Exemplar  des  Homer  gesehen  oder  gar  gelesen  haben?  Wird  doch  schon 
der  Besitz  sämmtlicher  Homerischer  Dichtungen  bei  dem  nach  Höherem 
strebenden  Euthydem  Mem.  IV,  2,  10  als  etwas  Grosses  angesehen.  Danach 
war  unser  Koch  eine  geradezu  einzig  dastehende  Specialität,  dem  am  Ende 
Alles,  was  in  das  Gewand  des  Hexameters  gekleidet  war,  für  homerisch  galt. 
Daher  das  Paradieren  mit  Worten  und  Wendungen,  die  wir  heute  in  unserem 
Homer  nicht  finden  können.    Man  vgl.  die  Bemerkungen  von  Kock  zu  dem  fr. 

Nach  alledem  werden  wir  gut  thun,  unsere  allzu  hohen  und  idealen 
Anschauungen  nach  dieser  Richtung  etwas  herabzustimmen  und  werden  unsere 
Augen  allen  den  Faktoren  nicht  verschliessen ,  welche  den  aus  dem  ange- 
führten Zeugnisse  so  deutlich  zu  uns  sprechenden  Zustand  mit  Notwendigkeit 
hervorrufen  mussten. 

Aber  wir  gehen  noch  einen  Schritt  weiter  und  wollen  eine  der  wichtig- 
sten hier  einschlägigen  Fragen  zur  Erörterung  stellen. 

Der  Wissenschaft  ist  niemals  im  Ernste  gedient  worden,  wenn  man 
unbequemen  Stellen,    welche   eine  fable  convenue    zu   zerstören  geeignet    sind, 


1)  s'y.aata  cod.,  eorr.  Cobet. 
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einfach  aus  dem  Wege  geht.  Diese  beklagenswerte  Erscheinung  haben  wir  ja 
neuerdings  wieder  bei  der  so  lebhaft  erörterten  Theaterfrage  erlebt.  Es  ist 
allerdings  nicht  besonders  angenehm,  in  seinen  alten  Tagen  umlernen  und  mit 
von  Jugend  auf  genährten  und  lieb  gewordenen,  wenn  auch  falschen  Vorstel- 
lungen brechen  zu  müssen.     Aber  sapere  aude! 

So  müssen  wir  denn  nochmals  an  den  Abschnitt  in  der  Abh.  „Zur 
Kritik  und  Exegese  der  Wolken  des  Aristophanes"  Sitzb.  der  Münch.  Akad.  der 
Wiss.  philos.-philolog.  Cl.  1896  Heft  II  p.  240  anknüpfen  und  uns  wo  möglich 
nach  weiteren  Beweisen  umsehen.  Aristoteles  verteidigt  Poet.  cap.  IX  1351^' 
15  ff.  im  Anschluss  an  Agathons  Stück  „avOog",  wo  Handlung  und  Namen  vom 
Dichter  vollständig  frei  erfunden  sind  und  in  der  Mythologie  keine  Grundlage 
hatten,  gegen  die  Vertreter  einer  andern  aesthetischen  Anschauung  —  welche 
wissen  wir  nicht  —  den  Satz,  dass  die  von  dieser  Seite  gestellte  Forderung, 
man  müsse  sich  ejn  und  für  allemal  an  die  überlieferten  Mythen  halten, 
nicht  aufrecht  erhalten  werden  könne.  Dabei  bedient  er  sich  folgender  Worte 
1.1.  23:  (w(7t'  ov  TiarTcos  th'ai  'C,rjT.i]Ttov  rdjy  nafyadedoatVLOv  av&wv,  nefjl  ovg 
al  T(jayq)diai  uaiy,  avTb/eaO^ai'  xcu  yaf)  yeXoTor  tovto  'Qt]rth',  enel  y.al  t« 
y  V ui{)ii.ia   oliyoig  yviuQiaa   eariy,   dkl'  ouüjg  svcpQairei   navrag. 

Die  scharfe  Prüfung  des  Satzes  führt  zu  keinem  andern  Gedanken,  als 
dem  folgenden:  Man  braucht  an  den  berühmten  überlieferten  Stoffen  nicht 
immer  und  auf  alle  Fälle  festzuhalten,  sondern  man  darf  auch  neue  Stoffe  in 
Angriff  nehmen.  Das  erstere  ist  eine  ganz  lächerliche  Forderung;  denn  auch 
die  alten  vielbehandelten  Stoffe  haben  ja  auch  mit  diesem  von  der  Gegenseite 
verworfenen  Faktor  des  Neuen  zu  rechnen;  denn  alt  und  bekannt  sind 
sie  nur  einer  auserlesenen  Minderheit,  fremd  und  unbekannt 
aber  der  grossen  Masse.  Gleichwohl  erfreuen  sie  beide  Klassen  von  Zu- 
hörern. Einen  andern  Gedanken  wüsste  ich  nicht  herauszulesen  und  eine 
Verderbniss  des  Textes  ist  auch  durchaus  nicht  anzunehmen.  So  hat  denn 
auch  Madius  p.  134  durchaus  dem  Sinn  entsprechend  übersetzt  „quoniam, 
quae  in  antiquis  fabulis  nota  sunt,  paucis  admodum  sunt  manifesta:  ea 
tamen  audientes  omnes  pariter  afficiunt  voluptate."  ^) 

Scheingefechte  hat  nun  Aristoteles  in  dieser  seiner  Schrift  nicht  ge- 
führt,   und    es  verbietet  sich  demnach  von  selbst   die  wohlfeile  Einrede,    dass 


*)  Damitr  wüsste  ich  den  Satz  Rhet.  111,16  1416^  27  allerdings  nicht  zu  vereinigen  öst  8e  ras 
(lev  yvcoQifiovg  dva/^i/^vi^axetv  (nur  daran  erinnern,  nicht  ausführlich  erzählen)  ....  oTov  st  &slsig  'Axd?Ja 
ijzacvsTv'  l'oaai  yäg  jiävzeg  zag  Jtgd^eig ,  d?dä  XQV^^'^'-  c^vzoig  öec.  Vorderhand  komme  ich  auf  keine  andere 
Lösung,  als  dass  Reden  aus  dem  yh'og  sjicdeiy.ttxöt'  sich  doch  vorwiegend  an  eine  Lesepublikum  wenden, 
wie  alle  Reden  des  Isokrates.  Bei  diesem  ist  dann  eher  Vertrautheit  mit  den  Mythen  anzunehmen,  als 
bei  dem  Massenpublikum  des  Theaters. 
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der  Philosoph  hier  zur  Stütze  einer  von  ihm  empfohlenen  Ansicht  und  zur 
Diskreditierung  der  entgegengesetzten  sich  zu  einer  zu  weit  gehenden  Behaup- 
tung habe  hinreissen  lassen. 

Wenn  Aristoteles  einen  so  schwer  wiegenden  Satz  aussprach  und  damit 
eine  ihm  sicher  und  zweifellos  bekannte  Thatsache  festnagelte,  so  wusste  er 
ganz  genau,  was  er  that  und  war  sich  der  Tragweite  seiner  Behauptung  voll- 
kommen bewusst.  Mir  wenigstens  bleibt  Aristoteles  —  Aristoteles.  Und  er  ist 
mir  als  ein  Wissender  ein  gewichtigerer  Zeuge,  als  alle  die  Verfasser  der 
jetzigen  und  zukünftig  erscheinenden  Handbücher  oder  Einleitungen  in  die 
griechische  Tragödie,  wenn  sie  das  Gegenteil  der  Aristotelischen  Behauptung 
vertreten,  ohne  nur  mit  einem  Worte  dieses  Kernsatzes  zu  gedenken. 

Ich  halte  den  Satz  des  Philosophen  auch  aufrecht  gegen  die  kühne 
Behauptung  des  Antiphanes  bei  Athen.  6,  222  a  11  p.  90  fr.  191  K. 

jLiaxa(jior   tariv  ^  rfjaycpdia 
noirjua  y.aia   navx',   ei  yt   tiqiutuv   o'i    loyoi 
vno  T(x)v   &iaTü)v  eioiv  iyyuj^jiOjLitroi, 
7i(j\v  y.ai  riy^  tlnnv   üad'  vnofivrjnaL   aouor 
5       dtl  Tvy  noiTßi^y   Oid^lnow  ya()  av   uoyov 
(pdj,  raXXa  nayr^  Xoaoiv  u  naTiiQ  Aaiog, 
/urjTrj(j  'loxaorr],   &vyaTeQeg,  ncndeg  rlreg, 
ri  neiotO^  ovrog,  ri  ntnolrjafv.     av   ndXty 
HTii]  Tig  'Ak/iuiwya,  y.al  ra  naidia 
10       na.vx'  evd-vg  elL^jrjX;   ^^'  fxavHg  anr/.TOvty 

Trjv  /LiT]Tf(}\  f  äyavaxrdiy   ()'  Ad^aorog  tv&twg 

ri'iei  nahv  t'  aneioi   

Denn  wenn  es  gilt,  der  Tragödie  eines  anzuhängen,  besinnen  sich  diese 
Komiker  auch  nicht  einen  Augenblick.  So  greift  Antiphanes  bei  der  Hervor- 
hebung der  günstigeren  Position  der  Tragödie  dem  komischen  Spiele  gegenüber 
vielleicht  doch  etwas  zu  hoch  und  schildert  als  Gemeingut  Aller,  was  nur 
Besitz  Weniger  war. 

In  dieser  Beziehung  hat  der  Scholiast  nicht  so  sehr  unrecht,  wenn 
er  bemerkt  zu  Ran.  1005  oti  alh'ft.ovg  diaßäXlovoi  y.wuixol  yal  t(ja.yiy.oi.  cf. 
Diphilus  II  p.  549  fr.  30,  4  — 5  K.  Es  soll  dagegen  durchaus  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  die  merkwürdigen  Stellen  Andoc.  I,  129  und  IV,  22  für  Anti- 
phanes sprechen. 

Doch  Aristoteles  steht  nicht  allein  mit  seinem  Zeugnisse.  Wenden  wir 
uns  nun  weiteren  zu,  so  gestatten  die  Worte  der  Alten  im  Hippolytus  des 
Euripides  V,  451  ff. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  8 
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uaoi    ui-v   ovv  y()a(fag   re  riüv  TKÜMUfQiov  ^) 
s/^ovaiy  avToi  t'  dalv   ty   tiüvaaig  ati, 
i'oaoi    uty  Zevg  wg  tiot'  tj^ao&rj  yduwy 
^fuelr]g,   taaai   J'  wg  dvri{)7iaatv  nore 
rj  yMlKKfeyyrjg   Rnpalov  dg  S-eovg  "Ewg 
l'(jix}Tog   ovvrA' 
auch  nicht  den  geringsten  Zweifel  darüber,  dass  die  Kenntniss  der  beiden  hier 
berührten  und  so  bekannten  Mythen  als  das  Vorrecht  der  Gebildeten,  die  im 
Besitze  von  Büchern  sind,  und  der  Dichter  angesehen  wird. 

Auch  die  von  Isokrates  angewandte  Scheidung  Panath.  §  168  rig  yd(j 
ovx  oldev  1]  rig  ovy  äxrjxoe  (er  sagt  nicht  tu)()axt)  nur  T.fja.yMdudidaay.aXwv 
Jiovvoioig  Tag  l4d'()daTU)  yeiwaet'ag  er  Oi]ßatg  avuipo()dg  /.tX.  stellt  die  Tragödie 
dar  als  Quelle  der  Belehrung  über  einen  so  einfachen  und  bekannten  Mythus. 

So  können  sie  natürlich  auch  noch  viel  weniger,  wenn  ich  anders  die 
Stelle  des  Andocides  IV,  23:  dXV  vjLing  ir  utr  raTg  r^ayipdiaig  roiavra  &ew- 
(jovrreg  dtivd  rouil^eTe,  yiyroufra  (J^  ir  tPj  nolti  b^wrreg  ovdtv  (p()orTl^€r£- 
xaiToi  txsira  lur  ovx  Iniojaa&e^  norefjor  ovtao  ysytvrjrai  rj  ntnXaOTai  vno  rwr 
jioirjTiur  richtig  verstehe,  scheiden,  was  Eigentum  des  tivd^og,  was  Eigentum 
des  Dichters,  was  seine  nldai^iara  und  addidamenta  sind. 

Aber  vielleicht  müssen  wir  in  Euripides  selbst  den  wichtigsten  Zeugen 
für  unsere  Annahme  erblicken,  wenn  wir  eine  viel  geschmähte  Neuerung  des- 
selben etwas  näher  ins  Auge  fassen.  Nun  hat  der  Dichter  nach  dem  überein- 
stimmenden Urteil  der  Alten  wie  der  Modernen  gar  Manches  auf  dem  Ge- 
wissen, was  als  ein  Fortschritt  und  eine  Verbesserung  der  tragischen  Kunst 
nicht  betrachtet  werden  kann.  Daneben  wird  man  ihm  aber  das  Zeugniss  nicht 
versagen  können,  dass  er  genau  wusste,  was  er  wollte,  und  dass  er  ohne  jede 
Rücksicht  auf  den  äusseren  Erfolg  das  von  ihm  als  richtig  erkannte  Ziel  immer 
fest  im  Auge  behielt  und  ihm  sein  ganzes  Leben  lang  treu  blieb. 

Nun  war  das  Publikum,  die  ganze  grosse  Volksgemeinde,  im  Grossen 
und  Ganzen  in  ihrer  äusseren  Zusammensetzung  noch  die  gleiche,  wie  sie  den 
Dramen  des  Aeschylus  gelauscht,  nicht  unmöglich  ist  es  aber  auch,  dass  erst 
mit  Einführung  des  d^ewfjixur  der  Prozentsatz  der  Besucher  nach  den  unteren 


')  Die  Worte  ygacpal  zmv  nalankouiv  insbesondere  in  Verbindung  mit  dem  Ausdruck  a>?  tiot'  rigäoOi] 
yd/iicov  verlangen  eine  genauere  Bezeichnung  und  Beziehung,  als  ich  sie  in  den  Kommentaren  gegeben 
sehe.  Das  müssen  ganz  bestimmte  Werke  desselben  Genres  gewesen  sein,  welche  die  alten  Erklärer  im 
Sinne  hatten,  wenn  sie  bemerkten  zu  Pax  778  ön  ovvrjßp.g  ^v  xotg  nalaioTg  adsiv  ß-scöv  xal  tjqmcov 
ydfiovg.  atjfisiovzai  de  6  Möydog  jiQog  zovg  dOsTOvvzag  zijv  iv  'Odvooeia  "Agecog  xal  'AcpQodhrjg  f^oi^siav 
{3  266  ff.).     Cf.  iSchol.  zu  Ilias  /  18!)  ....  :zQooedr]xs  6k  zö  dvdoöiv,  e:isidrj  xal  dF.oiv  aSovoi  yäfiovg. 
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Schichten  sich  bedeutend  verstärkte  und  das  &taT,{)oi'  nun  ein  etwas  verändertes 
Bild  bot  gegen  früher.  Mit  diesem  Zuwachs  und  dieser  Veränderung  musste 
gerechnet  werden  und  Euripides  war  verständig  genug,  diesen  veränderten 
Umständen  Rechnung  zu  tragen. 

Schon  Welcker  hat  in  seiner  Uebersetzung  der  Frösche^)  mehrfach 
darauf  hingewiesen,  dass  der  Komiker  in  dem  Agon  zwischen  den  beiden 
Dichtern  mit  seinem  aesthetischen  Urteil  zu  sehr  und  zu  einseitig  nach  der  nach 
griechischer  Auffassang  allerdings  einigermassen  berechtigten  didaktisch- 
utilitarischen  Seite  gravitiere.  Seine  Verdikte,  von  diesem  Standpunkt  aus 
abgegeben,  sind  darum  einseitig  und  einzig  und  allein  nur  zum  Nachteil  des 
Euripides  geprägt.  Daneben  zeigt  aber  auch  dieser  Agon  andere  Seiten,  welche 
für  die  Geschichte  der  Entwicklung  der  griechischen  Tragoedie,  insbesondere 
aber  für  den  litterarischen  Standpunkt  des  Theaterpublikums  bündige  Schlüsse 
erlauben.  Es  sind  vor  allem  zwei  Punkte,  die  hier  für  uns  in  Frage  kommen. 
Aus  dem  Beginne  desselben  und  den  daselbst  von  Euripides  abgegebenen 
Urteilen  823,  839,  904,  925  äyrwTa  roig  &ewatyüig,  940,  962  ff.  gewinnt  man 
zunächst  die  Ueberzeugung,  dass  der  jüngere  Dichter  die  Ansicht  vertritt,  für 
das  Publikum,  das  er  im  Auge  hat,  also  hier  für  sein  Publikum  seien  die 
Dramen  des  Aeschylus  viel  zu  hoch,  insbesondere  aber  nach  der  sprachlichen 
Seite  dem  Verstäudniss  der  gewöhnlichen  Leute  verschlossen  gewesen. 

Und  ferner  werden  wir  auch  über  die  Kreise  des  Publikums,  welche 
nach  seiner  Ansicht  bei  Aeschylus  nicht  auf  ihre  Rechnung  kamen,  in  ganz 
unzweideutiger  Weise  im  Stücke  belehrt  771  ff. 

uze   ^ij  y.aTijld-''  EvQinidrig,   inedtixvvTO 

ToTg   'kujnoövTaig  y.al  Toig  ßaXÄarrioro/Liois 

y.al  roloi   7iar(ja'/.oiatot  xal  roiywfjvyoig. 

o77f(>  fbr'   «V  "Atdov  JiXfjS^og'  ol   J'  dyfjocuuti'Oi 

T(jjv  dyTiloyidiy  y.al  Xvyiaam^  y.al  OT(}0(fd)y 

V7I e (je aar riOai'  y.al  h'oaiaav  ao(fcoTaToy, 
una    //y         ^^^   j-j^  ^^-^  ^  diiiiog  dvtßoa  y.Qioiy  noitly, 

67Tore()og  tii]  Tijr  reyyi^y  ao(piOTe(Jog. 
Beachtet  man  nun  den  Ausdruck  u  (yfjuog  und  entkleidet  die  voraus- 
gehenden Worte  ihrer  grotesken  und  komischen  Verzerrung,  so  ergibt  sich 
die  einfache  nackte  Thatsache,  das  Euripides  allerdings  nicht  in  dem  Umfang, 
wie  der  Komiker  es  darstellt,  oder  auch  nur  ausschliesslich  diesen  grossen 
Bruchteil    des  attischen  Publikums    im  Auge   hatte,    um    auf  ihn  einzuwirken, 


^)  Des  Aristophanes  Frösche  von  F.  G.  Welcker,  Giessen  1812. 


60 

wohl  aber,  dass  er  ihn  in  seine  Berechnung  stellte,  insofern,  als  er  seine  Dich- 
tungen nicht  bloss  nach  der  sprachlichen,  sondern  auch  nach  anderen  Seiten 
für  die  grosse  Masse  fassbarer  machte  und  ihr  Hilfsmittel  an  die  Hand  gab, 
die  es  ihr  ermöglichten,  der  sich  abspielenden  Handlung  mit  lebhaftem  Interesse 
und  vollem  Verständniss  zu  folgen. 

Ein  solches  Hilfsmittel  ist  der  Prolog  gewesen,  insbesondere  in  der 
Form  der  Mythuserzählung  yMi  yaQ  tu  yrw^itia  oUyoig  yva>(ji/iia  rjv  und  zu 
diesen  ullyoi  gehörte  diese  Masse  nicht.  Der  Dichter,  dem  man  so  gern  einen 
gesunden  und  scharfen  Blick  für  den  Realismus  des  Lebens  zugesteht,  muss 
aus  eigener  selbständiger  Beobachtung  eines  aus  den  gegebenen  Theaterver- 
hältnissen resultierenden  Missstandes  sich  zu  diesem  Schritte  vielleicht  nur  mit 
halbem  Herzen  entschlossen  haben. 

Diese  Auffassung  und  Deutung  der  Euripideischen  Prologe,  insofern 
dieselben  nur  rein  mythologische  Erzählungen  enthalten,  scheint  noch  von 
allen  die  vernünftigste  zu  sein.  Sie  war  ein  Dogma  in  der  Aesthetik  der 
Alexandrinischen  Philologenschule.  Das  lehren  uns  die  Schollen  zu  den  Troades 
V.  1  oXog  tarl  tov  &euT(jov  o  Ev^iTii^rjg ,  n^og  o  aipo^wu  rovg  koyovg  vvv 
6  IToaei(iwv  noifl  nafjiov  iv  tTj  vno&^aei.  noXkayßv  dl  roiovrog,  cug  sr  ralg 
Baxyaig  o  Jiovvoog,  „rjxu)  Jiog  nalg  T.rivde  ßrjßatwi/  yß^öva'^  und  Phoen.  88 
7]  TOV  d^auarog  diuS^eaig  eyravd^a  aycoviGrixwrffja  yiysiat.  %a  ya.{i  rfjg  ^Io/{aon]g 
naQtXxouevu   fioi  xal  tvfxa  tov  &eaT (jov  Ixt btut ai. 

Wir  sagen  also  mit  den  Alten  olog  IotI  tov  &eaTQov  6  Ev^inidr^g  und 
machen  ihm  desswegen  und  daraus  keinen  Vorwurf,  weil  wir  diese  allerdings 
durch  und  durch  unkünstlerische  Manier  als  das  Resultat  der  gegebenen  Ver- 
hältnisse betrachten  und  mit  Aristophanes  dem  Dichter  die  Absicht  zuschreiben, 
mehr  wie  seine  beiden  Vorgänger  auf  den  eigentlichen  dfjaog  zu  wirken.^) 

Eng  berührt  sich  mit  dieser  Einrichtung  der  Prologe  eine  zweite,  dem 
Euripides  besonders  eigentümliche,  welche  in  diesem  Zusammenhang  einmal 
eine  eingehende  Untersuchung  verdienen  würde.  Ich  meine  die  fast  aufdring- 
liche Kenntlichmachung  der  neu  auftretenden  Personen  oder  der  Personen 
und  Sachen  überhaupt.  Das  geschieht  sicherlich  aus  demselben  Grunde  der 
Zuschauer  wegen  aacftivtiug  tvey.ul  Das  ist  schon  den  alten  Erklärern  aufge- 
fallen. Euripides  legt  dem  Menelaus  bei  seinem  Auftreten  Troad.  849  Kirchh. 
folgende  Worte  in  den  Mund: 


')  Wir  beschränken  uns  unserem  Thema  entsprechend  auf  diese  Seite  der  Frage  und  unter- 
lassen es  desswegen  mit  Absicht,  noch  die  anderen  Vorteile  hervorzuheben,  die  ein  solches  Einführungs- 
stück dem  Dichter  noch  ausserdem  bot. 


61 

CO  y.aX'kuffyytg   rjliov  ot).o.g  rodf, 
tv  (u  ^djiiaQra  ttjv  i  111)1^  /^tiQwaoiiai 
'Ektvrjy.    6  yoi(j   (Jtj   7iol'/.a  jnox&r'jOag   ly u) 
MevfXaog  tlui  y.rX. 

Dazu  bemerken  die  Schollen  863  Schw.  nt^iüGov  tu  „Mer&laog  aliit." 
avTaQxeg  ya(j  to  ,^(Ja!ua(JTa  Ttjv  tutjr  x^ifjüjaoaai.'^  Dieser  scharf  und  wiederholt 
einschärfende  Ton  des  Docierens  fällt  ganz  besonders  auch  in  den  Prologen  auf. 

Ganz  im  Einklang  mit  diesen  beiden  dargelegten  Eigentümlichkeiten 
der  Euripideischen  Technik  steht  auch  die  mit  unerreichter  Meisterschaft  ge- 
handhabte Sprache,  die  es  nicht  verschmäht  hin  und  wieder  zu  dem  Volk  und 
seiner  Redeweise  herabzusteigen  und  nach  dem  bekannten  Zeugnisse  des  Aristo- 
teles Rh.  III,  1404''  24  musterhaft  wurde  für  die  ganze  Folgezeit.^) 

Aber  alle  diese  Zeugnisse  und  die  aus  ihnen  abgeleiteten  Folgerungen 
müssen  verstummen  und  das  Feld  räumen  vor  einem  einzigen  von  scheinbar 
so  einleuchtender  Evidenz  und  so  bedeutender  Tragweite,  dass  dagegen  nichts 
aufkommen  kann.  Zum  Teil  wurde  auf  dasselbe  schon  oben  hingewiesen  S.  46. 
Hier  müssen  wir  ihm  eine  eingehende  Betrachtung  widmen.  Es  steht  Ran. 
1109  ff. 

Bevor  nämlich  Euripides  und  Aeschylus  in  den  äywv  eintreten,  bemerkt 
der  Chor  angeblich  zu  ihrer  Beruhigung  das  Folgende: 

n   (Jf-  TOVTO  yMzacpoßelo&ov,  ßißXiov  t'  s'/ai*/  txaorog 

jurj  rig  djLiaS-la  ti(joO(i  aar d-avei  tu   de§id- 

xdig  &eo}Luvoioiv,   log  rd  al  (pvaeig  t'  dj.lcog  XfjaTiorai, 

XeTTTCi  1.17]  yrdjvai   Xfyovxoiv,  vvv  dt  y.al  7ia()r]y6yrjyTai. 

/.irjdtv  ü(j()U}(^elT6  tov&\     wg  {xrid  ^v   ov  v   d  e  iariToy  ^   dXXd 

ovy^hd^  OVTCO  tuW  t/ji.  navT^   int^iTor   &  e  aT  diy  y^ 

eOTQaTtvatyoi  ya^  hoi,  ovvtyj^   log  hviunv  aocpdJr. 

Ja  was  ist  denn  da  auf  einmal  aus  den  Zuschauern  der  Wolken  geworden 
im  kurzen  Zeitraum  von  kaum  zwei  Decennien,  welche  Strepsiades  ganz  anders 
charakterisiert?  Nub.  1201  ff.  (cf.  oben  S.  15  u.  40.)  Wenn  wir  dem  Dichter 
glauben    und    seine   Aussage    hier   wörtlich    nehmen,    so    hätte    sich    in    dieser 


^)  Anaxandrides  II  p.  148  fr.  34  K.  zählt  eine  Reihe  von  Spottnamen  auf,  und  zwar  nur  solche, 
die  vom  Volke  gegeben  sind.     Darunter  sind  auch  mythologische  V.  10  ff. 
vcpEikEZ^  ägva  Tioifisvog  Jiat^wv  (?),  'Axgev?  sxlrjdrj, 
et  Sk  xQiöv,   0Qc^og,  av  8s  xcoddgiov,  'läoMv. 
Das  erste  kann  kein  Mensch  erklären   und  mit  Recht  bemerkte  Meineke    „Pro  Atreo  potius 
Thyestem  commemorari  exspectes".     Nach  solchen  Beobachtungen    wird   man  also  gut  thun,    in  dieser 
Beziehung  die  Ansprüche  an  das  Volk  nicht  zu  hoch  zu  schrauben. 
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Spanne  Zeit  ein  Bildungswunder  vollzogen,  wie  die  Geschichte  kaum  ein  zweites 
aufzuweisen  hat. 

Eine  eigentümliche  Erklärung  hat  nun  v.  d.  Leeuwen  diesen  Versen 
in  seiner  Ausgabe  gegeben  Einl.  p.  X  und  zu  V.  1109.  Darnach  wäre  die  ganze 
Stelle  für  die  zweite  Aufführung  des  Stückes,  die  nach  p.  VIII  wenige  Tage 
nach  der  ersten  stattgefunden  habe,  eingefügt  worden  in  der  Absicht,  dem 
vielfach  gehörten  Vorwurf  allzu  grosser  Gelehrsamkeit  zu  begegnen.  Ferner 
habe  nach  seiner  Meinung,  wenn  ich  ihn  anders  recht  verstehe,  der  Dichter 
scherzweise  fingiert,  jeder  seiner  Zuhörer  habe  ja  ein  Exemplar  dieser  zweiten 
Ausgabe  des  Stückes  in  der  Hand  gehabt,  eine  Ausgabe,  in  welcher  kurz  an- 
gegeben gewesen,  woher  die  im  aytov  von  den  beiden  Dichtern  citierten  Verse 
genommen  worden  wären,  mit  denen  sie  sich  also  vorher  bekannt  gemacht 
hätten.  So  wird  zu  V.  1116  na^yrixorrivTaL  bemerkt  „Legerunt  enim  fabu- 
lam,  priusquam  huc  convenerunt."  Also  ausgebreitete  Belesenheit, 
gründliches  Buchstudium! 

Nun  Kühnheit  wird  man  einer  solchen  Auffassung  nicht  absprechen 
können.  Dieselbe  wird  aber  leicht  zur  Vermessenheit,  wenn  sie  sich  unbedenk- 
lich über  die  sprechendsten  Beweise  vom  Gegenteil  hinwegsetzt.  Hier  haben 
wir  denn  einmal  ein  wirkliches  greifbares  Beispiel  von  Anistoresie,  das  seines 
gleichen  sucht. 

Aber  ganz  abgesehen  von  der  durchaus  unzulässigen  Abstraktion  von 
dem  „papiernen  Zeitalter",  wo  die  scherzweise  Fiktion  eines  solchen  Witzes  eher 
angebracht,  aber  dennoch  gewagt  wäre,  muss  man  mit  Kahler  Berl.  philol. 
Wchschr.  Sp.  103/1898  sagen,  die  Erklärung  ist  unmöglich  wegen  des  jiiar&avei 
ra  ^t^id.     Wenn  es  nämlich  heisst 

„Und  ein  Buch  hat  da  ein  Jeder, 
Woraus  er  die  Gescheitheit  lernt", 
so  wird    dem  Inhalt   der  Worte  durch  L.'s  Erklärung    eine   viel    zu   enge  Be- 
grenzung gegeben.     Und  wir  fragen   mit  demselben  Kahler  1.  1.:  Wird  denn 
eine  Stelle   für   das  Publikum  verständlicher,    wenn  es  weiss,    sie    ist  aus  den 
Myrmidonen  oder  der  Andromeda  genommen? 

Wären  die  Scholien  des  cod.  Rav.  durch  den  librarius  nicht  so  schauder- 
voll zugerichtet  worden,  so  würden  wir  heute  zu  V.  1113  eine  Erklärung  der 
Alten  lesen,  die  uns  Alle  befriedigen  würde.  Jetzt  ist  dort  nichts  erhalten, 
als  die  wenigen,  aber  vielsagenden  Worte:  tr  fl^wreia  und  damit  ist  der  Nagel 
auf  den  Kopf  getroffen.  An  ein  e/ußuhuoi^  für  die  zweite  Aufführung  ist 
auch  nicht  im  entferntesten  zu  denken.  Vielmehr  sind  die  Worte  und  die 
auf  sie  folgenden  Scenen   nach    der  inhaltlichen  Seite   betrachtet    für   die   von 
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uns    in  Angriff  genommene  Frage    nach   zwei  Seiten   von  Ausschlag    gebender 
Bedeutung. 

Als  Aristophanes  den  äusserst  kühnen  Entschluss  fasste,  das  Volk  aufzu- 
rufen und  einzuladen  zu  einem  aesthetischen  Preisgerichte  über  Aeschylus  und 
Euripides,  da  konnte  er  sich  nicht  verhehlen,  dass  er  damit,  wenn  er  das  Gros 
des  Publikums  ins  Auge  fasste,  eine  schwere  und  heikle  Aufgabe  in  Angriff 
nahm.  Caviar  für  das  Volk!  Trotzdem  hat  er  den  kühnen  Wurf  gewagt, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  der  eine  oder  der  andere  seiner  Einfälle  unter 
den  Tisch  fallen  könnte.  Da  ist  ihm  nun  der  eine  Teil  seiner  Dichtung  ganz 
vorzüglich  gelungen;  denn  im  ersten  Teil  des  Stückes  sind  ja  nur  Spässe, 
Tollheiten,  Mummenschanz  —  eine  einzige  Scene  ausgenommen,  Alles  vom 
dramatischen  Standpunkt  betrachtet  t^co  rov  7i()dyuaTog,  um  dieses  Gros 
des  Publikums  in  Stimmung  zu  bringen  und  darin  zu  erhalten.  Viel  schwie- 
riger war  die  zweite  Aufgabe:  Die  Gestaltung  des  dyojy.  Da  galt  es  einmal 
bei  diesem  scheinbar  so  ernsten  Geschäfte  dem  "Witz  und  der  Laune  die  Zügel 
schiessen  zu  lassen.  Dafür  sorgt  denn  auch  in  ausgiebiger  Weise  die  c(nei()u- 
yMliu  des  Dionysos! 

Aber  die  Gestaltung  nach  der  inhaltlichen  Seite!  die  war  ein  grosses 
und  gefährliches  Wagestück,  wenn  man  dieses  Gros  des  Publikums  ins  Auge 
fasste!  Hier  nicht  zu  hoch  und  doch  auch  wieder  nicht  zu  tief  zu  greifen, 
damit  auch  der  andere  Teil  des  Publikums  auf  seine  Rechnung  kam,  das  war 
eben  die  gefährliche  Klippe!  Wie  der  Dichter  sich  nun  den  Gang  eingerichtet, 
wollen  wir  gleich  nachher  eingehender  darlegen.  Unter  diesem  Gesichtspunkt 
aber  betrachtet  ergibt  sich  die  Deutung  der  oben  ausgeschriebenen  Worte 
von  selbst. 

Aus  dem  xara(poßeTad-ov  V.  1109  und  dem  dfiarjTov  V.  1117  hört  man 
deutlich  die  Beschwichtigung  der  eigenen  berechtigten  Bedenken  des  Dichters 
heraus,  und  so  hat  er  sie  denn  schliesslich  eingewickelt  in  ein  recht  dick  auf- 
getragenes Kompliment,  das  der  Eitelkeit  seiner  Zuhörer  schmeichelte,  wenn 
er  auch  selbst  auf  das  lebhafteste  von  dem  Gegenteil  des  Gesagten  überzeugt 
war,  also  tV  dfjüjvtia  ramal  Insoweit  kann  ich  auch  hier  wieder  Kahler 
beistimmen  a.a.O.  Sp.  104  „Dass  der  Dichter  auf  das  ganze  Auditorium  über- 
trägt, was  natürlich  nur  auf  einen  Teil  passt."  Also  darf  in  keinem  Falle  die 
angeführte  Stelle  ins  Feld  geführt  werden  für  die  immense  Belesenheit  der 
ganzen  grossen  Masse  des  Publikums ! 

Wenden  wir  uns  nun  aber  von  da  zur  Würdigung  des  Inhaltes  der 
nun  folgenden  Scenen,  so  gewinnen  wir  zur  Klärung  des  von  uns  gewählten 
Themas  ein  nicht  unwichtiges  Resultat! 
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Die  Worte  des  Euripides  Y.  860  ff. 

tTOiuog  ei/Li'  f-ywye  y.ovy.ävadvofiai 
döty.vtiv^   daxvtod^ai  TiQOTeQog,   fi  rovKp  ()oyn, 
TaTxrj,   TCc   iitlr],  ra  riv(ja  rfjg  rQaywdias, 
y.al  vtj  Jia  rov   flriXta  ye  y.al  tok  A'loXov 
y.al   rov    Mf)Jay(Joy  yäri   /uaXa  ror    l'i'jXecpov 

eröffnen  uns  doch  Aussichten,  welche  in  keiner  Weise  in  Erfüllung  gehen.  Liest 
man  die  Erklärung  von  rfi'(>a  bei  Bekk.  Anecdot.  64,  26  ra  vev()a  rfjg  jQayqydiag^ 
olov  ra.  yv(Jia)TaTa  y.al  dve/orra  avTi'ir,  so  wird  man  nicht  ohne  weiteres  die 
Worte  als  blosse  Apposition  der  vorausgehenden  fassen  dürfen,  sondern  als 
etwas  Anderes  und  Neues:  Der  Bau,  die  Fügung,  das  feste  Gerüste,  die  oly.o- 
rofiia,  welche  das  ganze  Gebäude  zusammenhält,  wie  die  Sehnen  den  Körper! 
Eine  Prüfung  dieses  wichtigsten  Teiles  der  Tragoedie  stellt  er  demnach  in 
Aussicht  und  bietet'  nun  die  folgenden  Stücke  an,  die  vielleicht  auch  von  dieser 
Seite  nicht  ganz  unbedenklich  waren!  Von  dieser  wichtigsten  Frage  im  F'ol- 
genden  keine  Spur,  so  wenig  wie  von  dem  r'jd-og.  Ebensowenig  auch  nur  die 
geringste  Spur  von  der  Frage  trilogischer  Komposition,  die  doch  bei  Aeschylus 
angezeigt  gewesen  wäre.^)  Nicht  eine  Silbe  von  diesen  wichtigen  Grundfragen 
über  die  Tragoedie! 

Der  Grund  dafür  kann  kein  anderer  sein,  als  der,  dass  so  difficile  Er- 
örterungen weit  über  Geschmack  und  Urteil  der  grossen  Masse  hinausgegangen 
wären.  Wir  können  uns  vom  Stande  derselben  nach  diesen  Scenen  des  ayaty 
einen  recht  lebendigen  Begriff  machen.  Uebermässige  Zumutungen  werden  an 
die  Auffassungskraft  der  Zuhörer  nicht  gestellt.  Mag  der  eine  oder  der  andere 
der  Einfälle  auch  nicht  zur  vollen  Wirkung  gekommen  sein  —  aber  der 
komische  Zuschnitt  des  Ganzen  war  doch,  sollte  man  meinen,  dem  Urteilsver- 
mögen der  Masse  konform.  So  konnten  z.  B.  die  nolv&QvlrjTa  tnr]  1470  ff. 
sicher  bei  der  Mehrzahl  der  Zuhörer  auf  ein  sofortiges,  volles  Erfassen 
rechnen.  Auch  die  Kritik  der  Prologe  des  Aeschylus  sowohl,  wie  besonders 
der  des  Euripides  stellte  zu  hohe  Anforderungen  durchaus  nicht.  Was  nun 
aber  die  nth]  betrifft,  so  dürfte  als  der  bemerkenswerteste  Umstand  hervor- 
gehoben werden,  dass  in  eine  eigentliche  Kritik  derselben  gar  nicht  eingetreten 


1)  WelckrBr,  Aeschyleische  Trilog.  p.  526  ,  .  .  .  Dann  ist  auch  für  den  komischen  Zweck  das 
Einzelne  und  Kleine  in  Sachen  d&r  Kunst  geeigneter.  Die  Entscheidung  geht  daher  zuletzt  auf  ein 
Abwiegen  einzelner  Verse  hinaus.  Die  Fragen  über  Anlage  und  Plan  waren  nicht  leichtfasslich  genug, 
um  spielend  behandelt  zu  werden.  Uebrigens  war  zu  fürchten,  dass  nur  wenige  noch  waren,  welche 
Ernst  und  Kenutniss  genug  besassen,  um  den  Kunstplan  und  die  Idee  einer  aeschyleischen  Trilogie  aua- 
zusinnen." 
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wird,  sondern  hier  Parodie  gegen  Parodie  steht.  Zu  hoch  war  also  nach 
unserem  Urteil  der  weitaus  überwiegende  Teil  der  folgenden  Komposition 
nicht  gegriffen,  immerhin  aber  doch  hoch  genug,  dass  der  Dichter  für  seine 
Arbeit  eine  Entschuldigung  in  den  oben  erklärten  Worten  für  angebracht 
hielt.  Damit  ist  nun  aber  ein  wichtiger  und  zugleich  auch  einigermassen 
sicherer  Anhaltspunkt  gewonnen  für  den  Grad  des  aesthetischen  Bildungs- 
niveaus, auf  welchem  befindlich  der  Dichter  seine  Zuhörer  uns  hier  vorführt. 
Denn  der  aus  der  Entschuldigung,  wie  aus  dem  Zuschnitt  und  der'  so  ge- 
schickt berechneten  Anpassung  des  so  gefährlichen  Stoffes  an  die  Fassungs- 
kraft der  grossen  Masse  sich  ergebende  Schluss  dürfte  doch  der  sein,  dass 
der  Dichter  den  geistigen  und  aesthetischen  Bildungsstand  dieser  Masse  nicht 
allzu  hoch  gewertet  hat.  Hinwiederum  war  er  aber  himmelweit  von  dem 
Gedanken  entfernt,  welchen  man  ihm  in  neuerer  Zeit  imputiert  hat,  in  diesem 
läppischen,  täppischen  Dionysos  uns  den  Repräsentanten  des  attischen  Theater- 
publikums vorzuführen. 

Als  ein  weiteres  besonders  starkes  und  unwiderlegliches  Argument  für  die 
Annahme  einer  hohen  Stufe  litterarischer  Bildung  bei  der  Masse  werden 
die  bei  allen  Komikern  uns  aufstossenden  Parodien  angeführt.  So  bemerkt 
zuletzt  Burckhardt,  Griech.  Kulturgesch.  III  p.  223,  das  erste  Argument, 
das  wir  bisher  zu  widerlegen  suchten,  verbindend  mit  den[i  zweiten,  dem  wir 
uns  jetzt  zuwenden:  „Hier  möge  auch  die  Frage  über  die  secundäre  fort- 
dauernde Kunde  von  den  Tragoedien  gestreift  werden.  Da  sich  nämlich 
der  Athener  von  den  übrigen  Hellenen  mit  dadurch  unterschied,  dass  er  Tra- 
giker recitieren  konnte,  und  da  er  poetische  wie  musikalische  Einzelnheiten 
sowohl  als  die  Bilder  der  einzelnen  Charaktere  und  die  Erinnerung  an  das 
Ganze  im  Gedächtniss  festhielt,  muss  eine  solche  neben  der  Aufführung  be- 
stehende Kunde  mit  Notwendigkeit  vorausgesetzt  werden;  der  stärkste  Beweis 
des  Faktums  an  sich  liegt  aber  darin,  dass  das  beständige  Anspielen  auf  die 
Tragoedie,  wie  es  die  aristophanische  Komoedie  hat,  sonst  nicht  denkbar  wäre. 
Wir  werden  also  eine  starke  Publicität  durch  litterarischen  Vertrieb  anzu- 
nehmen haben." 

Indem  wir  uns  nun  zur  Widerlegung  dieses  Kriteriums  anschicken,  sei 
es  uns  gestattet,  anzuknüpfen  an  ein  sehr  bezeichnendes  und  die  Sache  grell 
beleuchtendes  Wort  des  Diphilus  II  p.  565  fr.  73  K. 

Zum  Beweis,  dass  Euripides  nicht  schlecht  zu  sprechen  wäre  auf  die 
Parasiten,  citiert  B  angeblich  die  Worte  des  Dichters: 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  9 
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'khyti  yt  rot 
„cirrj()  yaQ,  orrr/t,"  sv  ßiov  /ieurrjuerog  (fr.  187,  1  N^) 
jii^  rov/M/iOTov  TQflg  davußoXovg  T.()e(fSi, 
oXono,   poOTOv  fu'j  tiot'  elg  Tiurfjav  rv/coy." 

Da  fällt  ihm  A  in  die  Rede: 

no&ev  iorl  Tavza,  n()ug  &e(jjv ; 

'     Und  die  Antwort  des  Ersten  lautet:  , 

7t  de  aoi   utlei; 

ov  ya^)  t6  (i^äfia,  ror  di  yovy  axoTiov  aeS-a. 
Für  den  grossen  Bruchteil  des  Volkes,  den  wir  hier  im  Auge  haben, 
müssen  wir  dieses  Wort  zum  Ausgangspunkt  unserer  Darlegung  nehmen;  denn 
es  ist  von  Wichtigkeit,  zunächst  darüber  ins  Klare  zu  kommen,  wie  so  feine 
Speisen  dem  Gaumen  desselben  schmackhaft  gemacht  werden  konnten.  Wir  ver- 
meiden also  aus  guten  Gründen  den  Ausweg,  dass  wir  dem  Dichter  die  Absicht 
unterschieben,  er  habe  mit  den  Parodien  nur  auf  den  gebildeten  Teil  seines 
Auditoriums  wirken  wollen,  weil  dieser  der  tonangebende  war.  Das  wäre  denn 
doch  ein  nicht  so  ganz  ungefährliches  Experiment  gewesen,  vor  allem  aber 
unvereinbar  mit  dem  Geist  und  der  Tendenz  der  ganzen  Dichtungsart.  Fassen 
wir  nun  einmal  zunächst  ins  Auge  die  parodistische  Behandlung  gewisser 
Aktionen  in  der  Tragoedie.  Da  bedurfte  es  doch  auch  nicht  für  den  Mann 
aus  dem  Volke  eines  Winkes  mit  dem  Zaunpfahl,  dass  er  hier  das  komische 
Zerrbild  einer  von  ihm  einmal  kurz  vorher  oder  auch  früher  geschauten  tragi- 
schen Scene  vor  sich  hatte,  besonders  wenn  die  letztere  seinerzeit  mit  der 
nötigen  Verve  und  dem  nötigen  Pathos  gespielt  worden  war.  So  wenn  Telephus 
in  dem  gleichnamigen  Stücke  des  Euripides  in  seiner  höchsten  Not  durch  das 
Ergreifen  des  kleinen  Orestes  sich  rettete  —  also  eine  Aktion  im  Brennpunkt  der 
Handlung.  Die  kam  doch  auch  dem  einfachsten  Manne  sofort  zum  vollen  Be- 
wusstsein,  wenn  er  in  den  Acharnern  sah,  wie  Dikaeopolis  dasselbe  Manöver  aus- 
führte mit  —  dem  Kohlenkorbe  327  ff.  und  nun  auch  noch  ausserdem  in  Ton  und 
Haltung  das  tragische  Pathos  imitierte:  ra  ueya'la  jiä&ri  vnonai'Qei  rPjg  T^ja/cp^iag 
bemerken  die  Schollen  dazu  mit  Recht!  Und  das  begriff  der  erste  Athener 
so  gut  wie  der  letzte,  zumal  sie  ja  Alle  seit  Jahren  sozusagen  eingeschult 
waren  auf  diese  Spezialität  der  Komoedie.  Wie  viele  urayvu)i)totig  waren  nun 
schon  seit  Jahren  an  Aug  und  Ohr  der  gespannt  aufhorchenden  Masse  vorüber- 
gegangen! Die  charakteristischen  Momente  derselben  sind  die  stürmischen 
inquisitorischen  Fragen  und  das  schliessliche  Ausmünden  in  ein  pathetisches 
Uebermass  von  Freuden  oder  Leiden.  Eine  dyayrw^ioig  komischen  Stils  be- 
gegnete also  vertrauten  Vorstellungen  und  konnte  demnach  auf  sofortiges  volles 
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Verständniss  rechnen.  So  dürfte  kaum  irgend  einer  der  auf  diese  Weise  vor- 
bereiteten und  geschulten  Athener  die  parodistische  Pointe  übersehen  haben  in 
der  di/ayru)^ioig,  die  sich  zwischen  den  beiden  Sklaven  abspielt  Ran.  738  ff., 
welche  den  Neueren  vollständig  entgangen  zu  sein  scheint.  Gewiss  —  sie  ist 
vollständig  nach  dem  Zuschnitt  der  tragischen,  wenn  auch  natürlich  kürzer, 
srestaltet.  „Zwei  schöne  Seelen  finden  sich."  Man  achte  besonders  auf  die 
Schlussworte  des  Xanthias  V.  754 

w   fpolß''  'AnoXlo^',   efißaXt   uoi   ttjv  c^e^iay, 
y.al   dog  y.vaai^  y.al   avTog  y.voov, 
ein  allerdings  kurzer  Freudenerguss ,    weil   die  Umstände  einen  längeren  nicht 
erlauben  V.  756  ff. 

Wenn  wir  uns  nun  von  den  Aktionen  abwenden  und  zu  den  Wort- 
parodien  übergehen,  so  müssen  zunächst  von  den  manchmal  ganz  isoliert 
stehenden  oder  auch  in  Verbindung  mit  andern  auftretenden  Einzelversen  die- 
jenigen Parodien  geschieden  werden,  welche  grössere  oder  kleinere  Scenen 
der  Tragoedien  parodistisch  persiflierten.  Auch  diese  konnten  auf  ein  volles 
Verständniss  bei  der  breiten  Masse  treffen,  insbesondere  wenn  die  Tragoedien 
in  nicht  allzu  weitem  zeitlichen  Abstand  von  den  Komoedien  lagen.  So  konnten 
z.  B.  alle  diejenigen,  welche  im  Jahre  412  der  Aufführung  der  Helena  und 
der  Andromeda  des  Euripides  beigewohnt  hatten,  sehr  wohl  und  sofort  die 
einzigartigen  und  grossstilischen  Parodien  der  gleich  im  folgenden  Jahre  auf- 
geführten Thesmophoriazusen  verstehen  und  bejubeln! 

Wir  müssen  ferner  auch  an  dem  durch  die  Intensität  der  Bühnen- 
wirkung vorbereiteten  Verständniss  festhalten  bei  gewissen  Einzel  versen  und 
Einzel  Worten.  Zu  den  ersten  kann  man  gewisse  jiolvd-Qvh]Ta  eni]  rechnen, 
welche  gleich  bei  der  ersten  Aufführung  aufgefallen  und  Beifall  oder  Miss- 
fallen erregt  hatten,  wie  z.  B.  die  Ran.  1470  ff.  angeführten.  So  kann  man 
sich  auch  sehr  gut  denken,  dass,  wenn  z.  B.  in  den  Myrmidonen  des  Aeschylus 
der  Ruf  des  Achilleus  (fr.  140  N'*^)  irgendwie  gross  gespielt  worden  war 

onXcoy  onXiov   Ssl, 
es  auch    für  die  grosse  Masse   der  Zuschauer    bei  entsprechendem  Spiel  nicht 
allzu  schwer  gewesen  ist,  die  Parodie  in  Av.  1420 

7iTt{)(oy  nre^iby   dal 
ganz  gut  herauszuhören. 

Das  Volk,    die  Masse,  stellt  nun    die  Frage    nod^tv  tart  ravTa  nicht  — 

dazu  hat  es  im  Theater  selbst,  wo  ja  im  raschen  Spiel  die  Parodien  an  seinem 

Ohr  vorüberrauschen,  auch  gar  keine  Zeit,  und  ferner  ist  doch,  wie  bereits  oben 

bemerkt  S.  62,  das  Verständniss  auch  nicht  um  eines  Haares  Breite  gefördert. 
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wenn  der  Mann  aus  dem  Volke  weiss,  das  stammt  aus  dem  Telephus,  das  aus 
dem  Hippolytus.  Ja  —  roy  vovr  ay.onovus&a  —  das  ist  die  Hauptsache.  Aber 
für  das  Erkennen  der  Parodie  als  solcher,  dafür  sorgte  bei  der  nicht  lesenden 
und  nicht  studierenden  Masse  das  Ohr.  An  dieses  schlug  ja  deutlich  ver- 
nehmbar ein  ganz  anderer,  scharf  mit  dem  Ton  der  Komoedie  überhaupt  und 
der  nächsten  in  anderer  Form  sich  gebenden  Umgebung  kontrastierender  Stil, 
und  wenn  man  sich  dazu  noch  denkt,  dass  diese  Dissonanz  durch  Spiel  und 
Gegenspiel  der  komischen  Acteure  noch  besonders  scharf  herausgearbeitet 
wurde,  dann  hat  man  auch  nicht  das  mindeste  Recht,  das  häufige  Vorkommen 
dieser  Parodien  als  ein  untrügliches  Kriterium  für  die  Verbreitung  einer  durch 
Lesen  gewonnenen  hohen  litterarischen  Bildung  bei  der  grossen  Masse  des 
Volkes  anzunehmen. 

Freilich  alle  Funken  werden  nicht  in  gleicher  "Weise  gezündet  haben. 
Das  verschlägt  aber  auch  nicht  das  geringste,  wenn  bei  dem  Gros  des  Publi- 
kums die  eine  oder  die  andre  Gabe  unter  den  Tisch  fiel.  Aristophanes  war 
litterarisch  zu  sehr  interessiert  und  zu  verbissen  gegen  Euripides,  Lyriker  und 
Musiker,  die  nicht  nach  seinem  Geschmack  waren,  um  nur  solche  blitzartig 
einschlagenden  Parodien  zu  bringen.  Hatte  er  ein  e^fiator  glücklich  ausfindig 
gemacht,  das  seine  eigene  Kritik  siegreich  bestanden,  dann  war  das  Bedenken 
gegen  die  Durchschlagskraft  bei  der  breiten  Masse  sicherlich  nicht  mächtig 
genug,  um  es  zu  unterdrücken.  Ganz  ging  dasselbe  bei  einem  anderen  Teil 
des  Publikums  ja  doch  nicht  verloren.  ^) 

Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  beantworten,  in  welchem  Verhältniss 
ungefähr  dieser  litterarisch  weniger  gebildete  Teil  zu  den  Ge- 
bildeten stand  und  wie  er  massgebend  etwa  auf  die  poetische  Gestaltung 
von  Tragoedie  und  Komoedie  einwirkte,  so  wollen  wir  zunächst  an  eine 
klassische  Stelle  aus  dem  Altertum  anknüpfen. 

Dionysius  von  Halikarnass  spricht  sich  über  die  glückliche  Wahl  des 
gemischten  Stiles  durch  Demosthenes  Kap.  15  seiner  Schrift  über  Dem.  ed. 
Usener  et  Radermacher  p.  160  also  aus:  „In  einer  Volksversammlung  oder  Ge- 
richtssitzung oder  sonstigen  Vereinigung,    wo  gemeinverständliche  Reden 


')  Da  in  einem  andei-n  Zusammenhang  andre  Seiten  der  Parodienfrage  beleuchtet  werden  sollen, 
so  sei  hier  nur  daran  erinnert,  dass,  wie  bekannt,  die  Philologen  von  Alexandria  mit  den  reichen  Mitteln 
ihrer  Bibliothek  vielfach  nicht  in  der  Lage  waren,  die  Stücke,  welchen  die  parodierten  Verse  entstammten, 
in  einer  alle  Zweifel  ausschliessenden  Weise  nachzuweisen.  Wenn  nun  aber  dem  Dichter  Aristo- 
phanes selbst  Verwechselungen  passieren  können,  wie  die,  von  welchen  uns  die  Schollen  in  fester  und 
apodiktischer  Weise  berichten  zu  Thesmoph.  21  (cf.  Soph.  fr.  13  N^  und  Aristoph.  fr.  308  K.)  und  Ran.  661, 
so  wird  man  sehr  gut  thun,  im  Betreff  der  litterarischen  Bildung  des  Volkes  bedeutend  modificierten 
und  herabgestimmten  Ansichten  zu  huldigen. 
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erfordert  werden,  sind  weder  alle  redegewandt  und  feingebildet  und  im  Besitz 
von  Thukydides'  Geist,  noch  alle  unbedeutend  und  ohne  Verständniss  für  den 
Bau  schöner  Reden,  sondern  da  sind  Bauern,  Seevolk,  Handwerker  (cf.  Xen. 
Mem.  III,  7,  5  ff.);  ihren  Beifall  erwirbt  man  durch  einfacheren,  gewöhnlicheren 
Ausdruck;  denn  scharf  und  fein  Durchdachtes  und  Fremdartiges  und  Alles,  was 
sie  zu  hören  und  zu  sprechen  nicht  gewohnt  sind,  schafft  ihnen  Unlust  (dagegen 
oben  S.  18  u.  21  Anm.  1);  und  wenn  eine  besonders  widerwärtige  Speise  und 
ebensolches  Getränke  den  Magen  beleidigt,  so  bereiten  jene  Dinge  den  Ohren 
Verdruss.  Zu  denjenigen  dagegen,  welche  an  Wirken  im  Staat  und  auf  dem 
Markt  gewöhnt  sind  und  eine  umfassende  Bildung  durchgemacht  haben,  kann 
man  nicht  reden,  wie  zu  jenen  andern.  Die  letzteren  sind  zwar  den 
ersteren  gegenüber  sehr  in  der  Minderzahl,  wie  jeder  weiss, 
dürfen  aber  darum  doch  nicht  unberücksichtigt  bleiben.^)  Eine 
Rede  nun,  die  auf  die  Minderheit  der  Gebildeten  berechnet  ist,  wird  auf  die 
gewöhnliche  und  ungebildete  Menge  keinen  überzeugenden  Eindruck  machen. 
Was  aber  der  Masse  der  Unbedeutenden  gefallen  will,  wird  von  den  Fein- 
sinnigeren verachtet  werden.  Dagegen  wird  eine  Rede,  welche  auf  die  beiden 
Extreme  des  Auditoriums  zu  wirken  sucht,  das  Ziel  weniger  verfehlen,  und 
das  ist  die  aus  beiden  Stilgattungen  (der  Hoheit  des  Thukydides  und  der 
Schlichtheit  des  Lysias)  gemischte"  (cf.  Wilh.  Schmid,  der  Atticisraus  p.  16). 
Aber  was  ist  bloss  zahlenmässig  betrachtet  das  Publikum  einer  Volks- 
versammlung oder  eines  Gerichtshofes  gegenüber  den  Tausenden  eines  vollen 
Theaters,  gegenüber  den  d^earat  xpajjijiiaxoaioL,  um  mit  Eupolis  zu  sprechen? 
(fr.  286  Ko.)^)  Wie  müssen  erst  da  die  Unterschiede  in  Neigungen,  Anschauungen, 
in  Bildung  und  Geschmack  hervorgetreten  sein!  Und  diesem  so  vielfach  und 
noch  ganz  anders  wie  in  einer  Volksversammlung  gemischten  Publikum,  diesem 
Publikum,    das   sich  ausser  aus  Bürgern  und  Metoeken  auch   aus  P'rauen  und 


1)  Eiol  fiiv  ovv  l'oojg  E/Mtxovg  ol  xoiovxoi  rtJi)'  irigcov ,  /xäklov  8e  nolXoaxov  sxeivcov  fiegog, 
y.al  TOVTO  ovöslg  dyvosT. 

^)  Gut  und  meines  Wissens  zum  ersten  Male  wird  von  Burckhardt,  Griecli.  Kulturg.  III  p.  215, 
der  Einfluss  des  Theatergebäudes  und  der  darin  stattfindenden  Massenversammlung  auf  die  charakte- 
ristische Gestaltung  des  Dramas  hervorgehoben.  ,Die  Grösse  dieser  Räume,  die  nun  auch  sonst  zu  Festen 
und  Volksversammlungen  u.  s.  w.  in  Anspruch  genommen  vs^urden  und  die  als  Massstab  für  die  freie 
Bevölkerung  einer  Stadt  galten,  wurde  nun  aber  insofern  verhängnissvoll,  als  sie  nur  mit  einer  Art  von 
Stil  verträglich  war.  Aus  der  Bedingung,  einer  ganzen  Bevölkerung  dienen  zu  müssen,  kam 
das  Drama  nicht  mehr  heraus,  es  verblieb  dazu  verurteilt,  die  riesige  Angelegenheit  einer  solchen  zu 
sein."  Also  für  das  feinere  Lustspiel  z.  B.,  welches  kleine  und  intime  Räume  und  einen  Ausschuss  geistig 
Auserwählter  verlangt,  waren  diese  Riesentheater  nicht  geschaffen,  und  so  erklärt  es  sich  sehr  einfach, 
dass  das  griechische  Lustspiel  über  die  Typenkomoedie,  die  sich  freilich  auch  später  noch  unter  ganz 
anders  gearteten  Verhältnissen  hält,  nicht  hinausgekommen  ist.  Cf.  Körting,  Gesch.  des  Theaters  I 
p.  19-1:.  So  gibt  gewissermassen  auch  dafür  das  oben  S.  19  citierte  Wort  des  Aristoteles  eine  durchaus 
stichhaltige  und  ausreichende  Erklärung. 
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Kindern,  aus  Sklaven  und  Fremden  (cf.  Albert  Müller,  B.  A.  p.  289  ff.)  zu- 
sammensetzt, wird  die  Götterspeise  der  Aeschyleischen  und  Sophokl eischen 
Tragoedie  gereicht,  ein  litterarisches  Produkt,  in  dem  wir  wenigstens  auch 
nicht  die  geringste  Spur  eines  gemischten  Stiles  zu  erkennen  vermögen, 
sondern  Alles  von  Anfang  bis  zu  Ende  gestimmt  auf  die  Grundmelodie  des 
Ungewöhnlichen,  des  Hohen,  des  Erhabenen,  weit  hinausgehoben  aus  der  Sphäre 
des  Alltäglichen  und  Vertrauten!  Ist  das  nicht  Caviar  für  das  Volk?  für  die 
grosse  Masse?  Die  konventionelle  Anschauung  wird  eine  solche  Fragestellung 
oder  auch  nur  eine  halbwegs  bejahende  Antwort  perhorrescieren.  Und  doch 
kann  diese  Frage  und  ihre  Beantwortung  im  Interesse  einer  richtigen  An- 
schauung nicht  leicht  umgangen  werden. 

Die  Prüfung  aller  in  Frage  kommender  Momente,  die  zwingende  Gewalt 
der  Analogien  auf  mehr  oder  minder  verwandten  Gebieten  des  geistigen 
Schaffens  und  Erfassens  verbürgt  uns  wohl  die  unumstössliche  Wahrheit  des 
Satzes,  dass  die  Auserwählten  ihres  Volkes,  die  grossen  tragischen  Meister 
Aeschylus,  Sophokles  und  in  gewissem  Sinne  und  erst  recht  Euripides  nicht 
zu  dem  Volke  herabstiegen,  sondern  dasselbe  zu  sich  hinaufzuziehen  ver- 
suchen, sie  kommen  von  oben  und  rufen  das  Volk  nach  oben.  Und  diesem 
Grundsatz  sind  sie  alle  zugeschworen,  bleiben  sie  alle  treu,  auch  Euripides, 
wenn  auch  ganz  in  seiner  Weise! 

Und  wenn  man  diese  erhabenen  Schöpfungen  im  Ganzen  oder  auch 
einzelne  grosse  Gestalten  derselben  für  sich  betrachtet  und  auf  sich  wirken 
lässt,  so  muss  und  kann  das  Urteil  nicht  anders  lauten,  als  dass  das  Volk,  in 
dessen  Dienst  sie  sich  stellten,  ein  geistig  hochstehendes,  für  das  Grosse  und 
Erhabene  empfängliches  und  dankbares  war;  denn  nur  so  lässt  sich  die  be- 
geisterte und  leidenschaftliche  Teilnahme  der  ganzen  Bürgerschaft  für  die 
edelsten  Schöpfungen  des  Geistes  erklären,  von  denen  uns  berichtet  wird. 

Aber  Rückschlüsse  aus  denselben  nicht  bloss  auf  Geschmack  und 
Urteil  (cf.  oben  S.  41  ff.)  der  grossen  Masse,  sondern  auch  auf  deren  littera- 
rischen Bildungsstand  sind  bedenklich  und  nicht  minder  gefährlich  als 
diejenigen,  welche  man  etwa  aus  den  Dramen  unserer  Meister  Goethe  und 
Schiller,  denen  doch  schon  die  Buchdruckerkunst  ein  ganz  anderes  Eindringen  in 
die  Masse  und  damit  eine  weit  grössere  Publicität  verbürgte,  auf  den  damaligen 
Bildungsstand  der  gesamten  deutschen  Nation  machen  würde;  denn  im  scharfen 
Gegensatz  zu  der  von  Bernhardy  Griech.  Littg.^  II,  2  S.  130  vertretenen  An- 
sicht muss  unbedingt  daran  festgehalten  werden,  dass  die  tragischen  Dichter 
der  Griechen  in  der  guten  Zeit  nicht  zu  den  Massen  hinabstiegen,  sondern  die- 
selben zu  sich  hinaufzuziehen  bemüht  waren.    Nur  gewisse  bei  allen  tragischen 
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Dichtern  mehr  oder  minder  scharf  zum  Ausdruck  gekommene  und  gepflegte 
Eigentümlichkeiten  berechtigen  uns  zu  bündigen  Schlüssen  auf  gewisse  Grund- 
züge in  den  Anlagen  des  grossen  Publikums,  mit  denen  die  Dichter  rechneten. 
So  lässt  z.  B.  die  wunderbare  Gestaltung  der  Stichomythien,  der  pikante  Reiz 
der  Amphibolien  verbunden  mit  den  feinen  Stichen  der  tragischen  Ironie  ^) 
auf  einen  hellen  und  klaren  Verstand  schliessen,  der  in  den  Schlag  auf 
Schlag  folgenden  Reden  und  Gegenreden  Triumphe  der  menschlichen  Denk- 
kraft erkannte  und  bewunderte,  im  sofortigen  Durchschauen  des  Dunklen  und 
Doppelsinnigen  ein  gewisses  Hochgefühl  über  seine  eigene  Einsicht  lebhaft 
empfinden  musste. 

Mit  diesen  aus  den  Tragoedien  zu  uns  sprechenden  Zügen  halte  man  nun 
andere  Zeugnisse  zusammen.  Demosthenes,  der  sich  niemals  zum  Schmeichler 
seines  Volkes  erniedrigte,  hat  ihm  doch  Ol.  III,  32  das  schöne  Zeugniss  aus- 
gestellt: /cat  yvujvai  navTwr  vaeig  o^vraToi  r.a  (trid-tvra.  Aber  noch  einen 
bedeutenden  Schritt  weiter  zu  dem  echten  und  rechten,  dem  warmen  Lebens- 
blut der  Tragoedie,  führt  uns  die  gute  Charakteristik  bei  Plutarch,  welche 
neben  diesem  charakteristischen  Zuge  einer  andern  für  das  tragische  Spiel 
geradezu  wesentlichen  Eigenschaft  im  Charakter  der  Athener  gedenkt:  praec. 
rei  publ.  ger.  799  C  olov  b  Id&rivauov  (seil,  äfjuog)  evy.ivijr ög  f-ari  TiQog 
ofjy^v,  SV  aer  a&erog  7T()bg  e'Xeoy,  uuü.or  oi^üjg  VKovonr  fj  ihdäaxtnfyai 
xaS^  rjav/Jay  ßovloftetyog.  Sind  ja  doch  gerade  in  diesen  Charakteranlagen  der 
Grund  und  die  Vorbedingungen  für  die  begeisterte  Vorliebe  und  die  ver- 
ständnissvolle Aufnahme  des  tragischen  Spieles  gegeben,  welches  (Ti'  ilwv  y.ul 
(poßov  jreQairst   rt)}/  xdjv   TOiovrwv  Tiad-rjuärcov  y.ad-aQOii^. 

Neben  dem  ileog,  in  dessen  Behandlung  Euripides,  wenn  er  von  „des 
Gedankens  Blässe  nicht  angekränkelt"  in  voller  Hingebung  seine  Bahn  wandelt, 
unübertroffen  dasteht,  ist  es  insbesondere  das  nad^og  der  o^yt],  welches  im 
tragischen  Konflikt  übermächtig  hervorbrechend  einen  mächtigen  Widerhall  bei 
Menschen  von  solcher  Natur  finden  musste.  Als  vor  einigen  Dezennien  im 
Wiener  Burgtheater  der  Oedipus  Tyrannus  des  Sophokles  in  musterhafter  Dar- 


1)  Darüber  lesen  wir  ein  ganz  merkwürdiges  aesthetisches  Verdikt  in  dem  Scholion  zu  Soph. 
OT.  264.  Oedipus  spricht  öJansg  st  zov/uov  naxQÖg:  ai  loiavrai  k'vvoiai  ovy.  sxovzat  /lev  tov  ag/.ivov, 
KivrjTixal  öd  siai  tov  d'säxQOV ,  atg  xal  EvQiJiiSrjg  TtleovaQei ,  6  81  2oq>o7i)Sjg  jzgog  ßga^v  fiövor  avzäjv 
äjizetai  jtQog  xo  xivfjaai  z6  &eazQov.  Das  ist  ja  ein  hocharistokratischer  Standpunkt,  wenn  ihm  die 
Berücksichtigung  dieses  in  aycuv  so  wichtigen  Faktors  fehlerhaft  und  verwerflich  erscheint.  Durchaus 
berechtigt  will  es  uns  hingegen  erscheinen ,  wenn  eine  Stimme  aus  demselben  Lager  sich  kräftig  und 
entschieden  ausspricht  gegen  die  collegia  rhetorica  der  Euripideischen  Tragoedie,  welche  dem  Volk  von 
diesen  Früchten  viel  zu  viel  zu  naschen  gab.  Kürzer  und  besser  kann  man  diesen  Fehler  nicht  treffen, 
als  mit  dem  klassischen  Ausdruck,  welchen  wir  im  Schol.  zu  Troad.  89-5  lesen:  xazarpsQszai  slg  z6  v6a)]/ia 
xöjv  ävxidiaewv. 
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Stellung  vorgeführt  wurde,  da  waren  die  berufensten  und  angesehensten  Kritiker, 
soweit  auch  sonst  ihre  Meinungen  auseinandergingen,  über  den  einen  Punkt 
einig:  dass  eine  solche  Gestaltung  der  Leidenschaft  nach  Sophokles  nicht  mehr 
geschaffen,  eine  solche  Sprache  der  Leidenschaft  nach  Sophokles  nicht  mehr 
gehört  worden  sei.  Und  richtig:  nach  dieser  Seite  steht  der  evxolog  Sophokles 
einzig  und  unübertroffen  da.  Und  am  höchsten  in  unserem  Stücke.  Dass  eine 
so  gewaltig  erregte  Scene  wie  die  Teiresiascene  noch  übertroffen  werden  könnte 
durch  die  folgende,  wo  der  Sturm  noch  ganz  anders  und  noch  wilder  braust, 
sollte  man  nicht  für  möglich  halten.  Und  doch  ist  sie  dem  Dichter  in  unver- 
gleichlicher Weise  gelungen.  Also  besass  und  übte  der  grosse  Tragiker  diejenige 
virtuose  Nachahmungs-  und  Gestaltungskraft,  auf  welche  Aristoteles  in  seiner 
Poetik  cap,  XVII   1455''  30  ff.  einen  so  hohen  Wert  legt. 

Mit  bewusster  Absicht  verzichten  wir  hier  auf  die  Anführung  der 
trivialen  Theateranekdoten,  welche  bei  der  Behandlung  unseres  Gegenstandes 
in  der  Regel  zur  Beleuchtung  des  einen  oder  andern  Zuges  im  Charakter  des 
grossen  athenischen  Publikums  angeführt  werden;  denn  abgesehen  von  der 
heiklen  Frage  der  Zuverlässigkeit  verlieren  sie  sich  zu  sehr  ins  Einzelne  und 
bieten  auch  an  sich  den  bereits  hervorgehobenen  grossen  Zügen  gegenüber  viel 
zu  wenig.  Lohnender  dürfte  es  vielmehr  sein,  einmal  in  diesem  Zusammenhang 
einigen  Aeusserungen  des  Aristoteles  in  der  Poetik  näher  zu  treten  und  sie 
mit  aller  Vorsicht  für  unsere  Frage  auszunützen.  Selbst  wenn  die  mannig- 
faltigen Stimmen,  die  heute  aus  den  Komoedien  des  Aristophanes  und  aus  den 
Bruchstücken  der  andern  Komiker  vernehmlich  zu  uns  sprechen,  schweigen 
würden,  ^)  einen  Zug  dürfen  wir  als  in  allen  Regionen  dieses  lebhaften,  reg- 
samen, aber  auch  am  Alten  rasch  übersättigten  Volkes  als  im  hohen  Grade 
vorhanden  annehmen.  Das  ist  der  Zug  nach  Abwechselung  und  Neuheit,  nach 
Originalität  auch  auf  diesem  Gebiete,  wie  er  festgelegt  ist  durch  Aristoteles 
in  der  Poet.  cap.  24  1495^  31  ro  ya^  o^ioiov  rayv  nhiQOvy  IxTxinxeiv  noiel  rag 
r()ayipäiag. 

Wenn  schon  an  sich  der  Mangel  an  Abwechselung  die  Tragoedie  in 
Nachteil  setzte  gegen  das   hier  weniger  gebundene  und  freier  sich  bewegende 


1)  Den  schärfsten  Ausdruck  hat  der  Ruf  nach  Neuheit  und  Originalität  gefunden  in  den  Worten 
des  Komikers  Antiphanes  II  p.  22  fr.  29  K. 

£jii   To  xaLVOVQysTv   qpsQOV 
o'vTcog  sxelvcog,  tovzo  yiyvwaxcov  Sri 
i'v  y.aivov  eyyuQrjjMa,  xäv  ToX/xt^Qov  fj, 
^oX?.ü)v  jialaiojv  iati  ;i;ß?;ö(|UWTeßOj'. 
Cf.  auch  Thukyd.  I,  71. 
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Epos,  ^)  so  mussten  insbesondere  die  Nachfolger  der  grossen  tragischen  Trias, 
durch  welche  doch  auch  schon  mannigfaltige  Formen  in  Anwendung  gebracht 
und  dadurch  auch  mit  der  Zeit  verbraucht  worden  waren,  sich  diesem  Ruf 
nach  Neuheit  und  Originalität  gegenüber  in  besonders  misslicher  Lage  befinden 
und  darum  kühn  dem  Publikum  zu  Liebe  neue  Bahnen  beschreiten.  Das  haben 
sie  denn  auch  mit  mehr  oder  minder  Glück  versucht.  Nur  bei  einer  Form 
begegneten  sie,  wie  es  scheint,  der  geschlossenen  Opposition  des  an  die  von 
Aeschylus  und  besonders  von  Sophokles  festgefügte  Form  der  Tragoedie  ge- 
wöhnten Volkes. 

Wenn  Aristoteles  dreimal  warnend  seine  Stimme  erhebt  gegen  die  epos- 
ähnliche,  allzu  stoffreiche  Tragoedie  Poet.  1449''  12  ff.,  1455M5,  1456M0  flf., 
so  haben  wir  es  sicher  mit  einem  Abwege  zu  thun,  welchen  diese  Epigonen 
einschlugen.  „Da  man  immer  wieder  auf  die  schon  oft  behandelten  Mythen 
zurückkam,  bei  denen  die  tragisch  wirksamen  Erfindungen  bereits  vorweg- 
genommen waren,  so  lag  es  nahe,  das  Interesse  des  Publikums,  das  man  durch 
Aufdeckung  neuer  Seiten  des  bekannten  Mythos  nicht  mehr  zu  fesseln  wusste, 
wenigstens  durch  die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Begebenheiten,  durch  die 
ein  Drama  gleichsam  ein  ganzes  Epos  erschöpfen  sollte,  wach  zu  erhalten, 
zumal  die  ehemals  beliebte  trilogische  Auseinanderlegung  eines  Mythos  in  drei 
selbständige  und  doch  verbundene  Dramen  längst  ausser  Gebrauch  gekommen 
war."  2) 

Aber  damit  hatten  die  Dichter  kein  besonderes  Glück  auf  dem  Theater: 
rj  exTiiiiTovoir  —  sagt  Aristoteles  1456"  18  ff.  —  i]  y.ay.wg  dyairil^orTai,  tJin  y.al 
^Ayä&vov  s^ensoei'  tv  tovtü)  fiuycp.  Hat  irgendwie  das  grosse  Publikum  bei  der 
entscheidenden  Beurteilung  mitgesprochen,  so  ist  ihm  noch  niemals  ein  glänzen- 
deres Zeugniss  ausgestellt  worden,  als  es  mit  diesen  Worten  geschieht."^) 


1)  woTS  Tovz'  f^ei  tÖ  dyaüöv  (das  Epos)  elg  iieya/.oJiQejrstav  xal  z6  fieTaßä?.?.£iv  rov  äxovovza  xal 
ETieiaodiovv  dvofioioig  ijieiaodioig.    Poet.  1.  1. 

2)  Vahlen,  Beiträge  zu  Aristoteles  Poetik  II  p.  144.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  erklärt 
und  begreift  sich  auch  sehr  wohl  das  Zurückgreifen  auf  historische  Stoffe  in  sjjäterer  Zeit,  worüber 
0.  Ribbeck  Rhein.  Mus.  30  p.  145—161  gehandelt. 

ä)  Wie  man  sonst  auch  immer  von  den  Aristotelischen  Ansichten  über  die  Tragoedie  denken 
und  urteilen  mag,  eine  Stimme  sollte  es  eigentlich  doch  nur  geben  über  die  in  cap.  7  u.  8  niedergelegten 
Erörterungen  über  das  o?.ov  und  er.  Das  ist  die  grösste  Eroberung,  die  in  der  antiken  Aesthetik  je  ge- 
macht worden  ist.  Wer  sich  einmal  so  recht  das  ev  xal  olov  an  dem  Bau  einer  Sophokleischen  Tragoedie 
hat  aufquellen  lassen,  an  einem  Bau,  aus  dem  kaum  das  kleinste  Steinchen  ohne  Schädigung  des  Ganzen 
herausgenommen  werden  kann,  und  daneben  auch  fähig  ist  zum  Rückschluss  auf  die  Geisteski-aft,  welche 
diese  höchste  Vollendung  geschaffen,  der  wird  .sich  innig  und  herzlich  freuen,  wenn  die  Alexandrinischen 
Kritiker  nach  dieser  Seite  ein  Paktieren  nicht  zuliessen,  die  Linien  vielmehr  scharf  zogen  —  und  jede 
Abweichung  von  ihr  als  einen  Fehler  und  eine  Sünde  gegen  die  einmal  für  alle  Zeiten  kanonisierte  Form 
bezeichneten.  Darum  kann  das  Urteil  über  die  Phoenissen  des  Euripides  Schol.  ed.  Schwartz  I,  p.  243 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  10 
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Hingegen  fanden  dieselben  Dichter  ^)  Gnade  in  den  Augen  des  Publi- 
kums mit  einer  ganz  andern  und  neuen  Gestaltung  der  Tragoedie,  welche 
allerdings  nicht  mehr  auf  der  von  Aristoteles  geforderten  Höhe  stand,  die  uns 
aber  einen  hochinteressanten  Einblick,  wenn  auch  nicht  in  den  litterarisch- 
aesthetischen  Bildungsstand,  so  doch  in  den  sittlichen  Geist  und  die  sitt- 
lichen Anschauungen  des  Gesamtpublikums  gestattet,  welche  dasselbe  ins 
Theater  mitbrachte.  Wir  dürfen  diese  Seite  um  so  unbedenklicher  in  unser 
Thema  hereinziehen,  als  wir  daraus  mit  voller  Klarheit  erkennen,  dass  bei 
diesem  Publikum  die  litterarisch-aesthetische  Instanz  nicht  immer  die  einzige 
und  Ausschlag  gebende  war,  sondern  dass  in  dieser  Volksseele  noch  ein  ganz 
anderes  Gefühl  lebendig  war,  das  mächtig  nach  Befriedigung  rief  und  für  die- 
selbe seine  Dankbarkeit  bezeugte.  Wenn  diese  Dichter  auch  kein  Glück  hatten 
bei  dem  Pubhkum  mit  ihren  von  Stoff  überladenen  Tragoedien,  so  kamen  sie 
doch  bei  ihren  Peripetien  und  einfachen  Handlungen  zum  Ziel  und  zwar  in 
geradezu  wunderbarer  Weise,  wenn  sie  dem  Verlangen  des  Publikums  Rech- 
nung trugen.  Das  geschieht,  wenn  in  ihren  Stücken  der  Kluge,  aber  Böse  ge- 
täuscht wird  wie  Sisyphus  und  wenn  der  Tapfere,  aber  Ungerechte  unterliegt. 
Da  ist  eine  leidvolle  Handlung  vorhanden,  welche  zugleich  das  Gerechtigkeits- 
gefühl befriedigt.  Das  scheint  der  Sinn  der  schwierigen  Worte  bei  Aristoteles 
Poet.  1456^  19  ff.  ^)  Das  ist  eine  ganz  andere  Tragoedienform,  als  diejenige, 
wie  sie  von  dem  Philosophen  Kap.  13  bestimmt  ist,  eine  Form,  die  ein  sehr 
weiter  Abstand  von  der  ersteren  trennt.  Von  allen  Erklärern  der  Schrift  ist 
ihr  Vahlen  so  ziemlich  allein  gerecht  geworden  Beiträgen  p.  146:  „..  Jener 
Umsturz  eines  mit  geistigen  Vorzügen  {aocpog)  und  sittlicher  Tüchtigkeit  {av- 
(J{)uog  Kap.  15)  ausgerüsteten  Mannes  erscheint  darum  nicht  als  unverdient? 
weil  jenen  Eigenschaften  Bosheit  und  Ungerechtigkeit  beigesellt  sind.  Aristoteles 
hatte  (Kap.  13)  bei  der  von  ihm  als  die  tragisch  wirksamste  ausgezeichneten 
Kompositionsform  eine  aua()Tia,  und  zwar  eine  folgenschwere,  als  Motiv  des 
über    den    sittlich    Guten    hereinbrechenden  Ungemachs    gefordert,    allein    wir 


ro  öoäfid  SOZI  /iiev  ratg  o>er]vtxaTg  oxfisai  xakov,  sari  8s  xal  :xaQajiXr)QcoixaTix6v '  "]  ze  omo  zwv  zsixscov  'Avziyövr] 
dsüiQovaa  fiigog  ovx  sazi  ägdfiazog.  xal  (6)  vn6anov8og  IJokvvsixt^g  ovdevog  'ivena  JiaQayivszai.  o  ze  sjil  jtäai 
(XEZ^  cpdijg  ddoXeaxov  ^vyadevö/xsvo;  Oidmovg  jigoaegganzac  8id  xevrjg  nur  derjenige  bekämpfen,  der  sich  nicht 
zu  diesem  hohen  Standpunkt  emporgerungen  hat  oder  in  der  Tragikerexegese  überhaupt  keinen  hat.  Wir 
sagen  dem  gegenüber:  Hoch  das  attische  Publikum,  wenn  es  zovzcp  /lcövm  den  Agathon  durchfallen  liess. 

1)  Dass  der  Einfall  von  Heinsius  für  atoxä^ovzai  den  Singular  zu  schreiben  und  die  ganze  Aus- 
einandersetzung allein  auf  den  Agathon  zu  beziehen,  ganz  verfehlt  ist,  erkennt  man  deutlich  daraus, 
dass  in  diesem  Falle  Aristoteles  gleich  darauf  Z.  24  unmöglich  geschrieben  hätte  eon  de  zovto  elxög, 
(ÖGJieg  'Ayddcov  Xeysi,  sondern  sich  sicherlich  einer  andern  weniger  nachdrücklichen  Wendung  bedient  hätte 

2)  Im  Gi-ossen  und  Ganzen  folge  ich  hier  der  Auffassung  Vahlens  in  seinen  Beiträgen  II 
p.  145  ff.  und  edit.3. 
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fanden  dort,  dass  diese  aua(jTia  in  sichtlichem  Abstand  von  der  uöixia  und 
7iort]()ia  entfernt  blieb  und  dass  sie  eben  darum,  während  sie  das  Ungemach 
begründet,  doch  den  Leidenden  nicht  zum  Bösewicht  stempelt,  sondern,  ihn 
als  einen  uva^iog  dvoTV/wr  darstellend,  unser  Mitleid  mächtig  anregt."  Aber 
diese  zweite  der  ersten  gegenüber  weniger  intime  und  komplizierte  Gestaltung 
liegt  nun  einmal  dem  natürlichen  und  einfachen  Volksempfinden  näher,  und 
man  erkennt  daraus  in  einer  jeden  Zweifel  ausschliessenden  Weise:  die  ^>v/a- 
yuiyia  im  Sinne  des  „ aesthetischen  Behagens"  wird  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt und  überwältigt  von  einem  andern  Gefühle,  das  grossgezogen  in  der 
Schule  des  Lebens  nur  zu  leicht  dazu  kommt,  der  Bühne  eine  ähnliche  Auf- 
gabe zuzumuten,  wie  dem  Tribunal.  Mächtiger  als  die  hieratischen  Stimmungen, 
welche  aus  den  Tragoedien  des  Aeschylus  an  die  Herzen  der  Zuschauer 
schlugen,  muss  gleich  von  allem  Anfang  an  dieses  Gefühl  der  ausgleichenden 
Gerechtigkeit  gewesen  sein,  und  es  sind  gewiss  nicht  die  Epigonen  allein  ge- 
wesen, welche  demselben  Rechnung  trugen.  Hat  ja  doch  dieser  Kompositions- 
form eine  allerdings  von  Aristoteles  verworfene  aesthetische  Theorie  den  Primat 
zuerkannt  Poet.  1453'^  30.  Sie  hat  den  Beifall  des  grossen  Stagiriten  nicht 
gefunden,  der  sich  vielmehr  a.  a.  0.  also  ausspricht:  „Nur  die  zweite  Stelle 
gebührt  der  von  manchen  zum  ersten  Rang  erhobenen  Kompositionsform, 
welche,  wie  die  Odyssee,  eine  Doppelkomposition  und  einen  entgegengesetzten 
Ausgang  für  die  Guten  und  Schlechten  in  sich  schliesst.  Ihre  Bevorzugung 
verdankt  sie  der  Gefühlsschwäche  des  Theaterpublikums;  '  denn  die  Dichter 
bequemen  sich  hierin  den  Zuschauern  an  und  trachten  ihnen  alles  Peinliche 
zu  ersparen."  Zweifellos  ist  die  Wirkung  der  ersteren  Form  eine  grössere  und 
sicherlich  eine  nachhaltigere,  und  hier  hat  Euripides  richtig  gesehen  und  richtig 
gegriffen.  Aber,  wenn  nicht  vorbanden,  würden  wir  doch  ungern  diesen,  bei- 
nahe hätte  ich  gesagt,  etwas  nüchternen,  fast  prosaischen  Zug  bei  den  athe- 
nischen Zuschauern  vermissen,  von  dem  die  grossen  Massen  des  modernen 
Theaterpublikums  sich  vielfach  nicht  bloss  massgebend  beeinflusst,  sondern 
vollständig  beherrscht  zeigen. 

Diese  Beobachtung  lässt  uns  auch  nicht  stillschweigend  vorübergehen 
an  einem  interessanten  Kapitel  der  Poetik,  nämlich  an  Kap.  XXV,  in  welchem 
die  verschiedenen  tTriTifirjuaTa  gegen  die  Dichter  und  ihre  Produkte  eine  um- 
fassende und  ausgezeichnete  Darstellung  gefunden  haben.  Aber  eine  eingehende 
Behandlung  und  Berücksichtigung  der  dort  niedergelegten  Urteile  verbietet  die 
einfache  Erwägung,  dass  so  ziemlich  in  allen  nicht  die  Stimme  des  grossen 
Publikums  zum  Ausdruck  kommt,  sondern  die  Stimmen  von  Kritikern,  die  in 
ganz  andern  Kreisen  zu  suchen  sind.     Halt  machen  müssen  wir  dagegen  und 

10* 
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etwas  länger  verweilen  bei  einer  Instanz,  die  Aristoteles  in  seiner  Rekapitula- 
tion 1461^25  kurz  in  den  Ausdruck  lo^  ß).a(3f(j(x  zusammengefasst  hat,  worin 
man  nur  die  sittliche  Schädigung  der  Massen  herauslesen  kann. 

Zunächst  werden  wohl  die  mehr  oder  minder  gefährlichen  und  kühnen 
Worte  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissen  und  damit  ihrer  eigentlichen 
Beziehung  und  richtigen  Beurteilung  beraubt  Anstoss  in  den  sogenannten  ge- 
bildeten Kreisen  erregt  haben.  Wir  lernen  heute,  wenn  wir  selbstverständlich 
von  der  Kritik  der  Göttergestaltungen  und  der  des  Aristophanes  absehen,  als 
den  ersten  Vertreter  des  frommen  Bildungsphilisteriums  den  Isokratesschüler 
Kephisodor  kennen,  von  dem  uns  Athen.  122''  berichtet:  KrjcpiaödujQog  yovv 
6  ^laoy.fjaTovg  rov  o/jvo^og  fiadi]Trjg  av  tcO  T^inp  rwy  Tjfjug  'AfJiOTOTthjy  keyei,  ori 
ev(joi  Tig  av  vno  Twy  (ilhov  TioirjTiöv  y.al  aocpiOTwv  tr  rj  ^vo  yovv  7ior7](jiijg  (im 
sittlichen  Sinn)  el^rifitva  ....  Ev Qinid  ij  re  to  xrjr  yXwrrav  ouojtioxtyai  cpavai 
(Hippol.  612)  yal  ^oipoy.lel  to  iv  A\d-io\piv  el()rjusvor  (fr.  25  N^). 

ToiavTa  Tüi  ooi  7i(Jog  /«(>n^  Tf  xov  ßia 
X^yu),   av  (T'  avTog  toanef)  ol  oocpol  tu   luv 
(Jixai^   tjiaii^ei,  rov  dt-  xe^daiven/   ey^ov. 

xal  akXaxov  J'  b  avrog  Icpr]  (Electra  61)  fxridtv  eivai  (»Fjuu  ovv  yJ^Stt  y.ayov. 
Wir  sehen,  der  Mann  ist  noch  gnädig  und  beschränkt  sich  auf  Weniges. 

Gewiss  sind  ähnliche  Stimmen  schon  früher  laut  geworden  und  sie 
waren  sicher  nicht  verstummt,  als  Aristoteles  seine  Poetik  schrieb,  in  welcher 
dieselben  eine  gründliche  und  man  sollte  meinen  für  alle  Zeiten  ausreichende 
Abfertigung  gefunden  haben.  Es  sind  wahrhaft  goldene  Worte,  womit  in 
geradezu  dogmatischer  Weise  die  Dichter  gegen  den  Eifer  und  Unverstand 
dieser  Vertreter  der  Sittlichkeit  gerechtfertigt  und  in  Schutz  genommen  werden 
cap.  25  1461*  15  nt^tl  dl  rov  yalwg  tj  /lu)  /cakdüg  ^  eYQrjTal  rtri  r/  nenQaxrai, 
ov  jLiovov  oxenTtor  elg  avrb  rb  7ie7T(jayfieror  tj  ei()f]iitrov  ßlenopta,  tl  anovdalov 
t]  (pavXov ,  uk'ka  y.al  dg  rov  n^ärrovra  i]  liyovra  JT()bg  ov  rj  ore  rj  orcp  fy  ov 
i'vey.ev,  o'iov  rj  /iiei'Qovog  ayad-ov,  %va  ytvrirai,  <//>  jLiai'Qovog  xaxov,  %va  änoyevrjrai. 

Der  Schritt  aus  diesen  engeren  Kreisen  der  Gebildeten  zu  den  breiten 
Schichten  des  Volkes  ist  uns  leicht  gemacht,  wenn  wir  gewissen  Nachrichten 
Glauben  schenken,  welche  uns  von  einer  lebhaften  Indignation  und  einer  nach- 
drücklichen Einsprache  des  ganzen  Volkes  gegen  die  in  dieser  Richtung  an- 
stössigen  Worte  und  Vorgänge  auf  der  athenischen  Bühne  zu  berichten  wissen. 
So  weiss  uns  Seneca  zu  erzählen  Epist.  115,  14:  nee  apud  Graecos  tragicos 
desunt,  qui  lucro  innocentiam  salutem  opinionem  mutent  — 
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pecunia  ingens  generis  humani  bonum, 

cui  non  voluptas  matris  aut  blandae  potest 

par  esse  prolis,  non  sacer  meritis  parens. 

tarn  dulce  siquid  Veneris  in  vultu  micat, 

merito  illa  amores  coelitum  atque  hominum  movet.  (cf.  fr.  Eur.  324N-^) 
cum  hi  novissimi  versus  in  tragoedia  Euripidis  pronuntiati  essent,  totus  populus 
ad  eiiciendum  et  actorem  et  Carmen  consurrexit  uno  impetu,  donec  Euripides 
in  medium  ipse  prosiluit  petens  ut  exspectarent  viderentque,  quem  admiratori 
auri  exitum  pararet.     Dabat  in  illa  fabula  poenas  Bellerophontes. 

Und  Plutarch  berichtet  uns  Amator  c.  13,  4  756  C  dxovtig  (Jt  ^rjjiov 
Toy   Eu()i7iuhiv   wg  f:dü(jußi'i9-ij   noirjaajiievog   u^)/}]}/  Trjg   Melavinnrig  sxsivtjg 

Zsvg  CoüTig  b  Zevg)   ov  yu^)  oUJa   nXriv  ^oycp 
juerakaßwv   ^t  xo()6y  (?)   äXlov  ijkla^e  top  ariyiov   wg   vvp  yiy^jajirai 

Zfvg,   ojg  XflexTai   Tfjg  dltjß^eiag  vno; 

Auch    De  audiendis   poetis   1 9  E    hören    wir    von    demselben    EvQinUJqg 
slneir  Xtyerai  n^og  rovg  tuv  ^I^iopa  Xoido{)ovvrag  cug  dafßrj  y.al  jiiiafjoy    „ov  juei/ioi 
*    n^oT€()oy  ex  rf/g  ax7]yfjg   ijyayoy  i]  rip  tqo'/^io  7r()oar]Xd)aai." 

Aber  man  wird  Nauck  nur  beistijiimen  können,  wenn  er  diesen  und 
ähnlichen  Nachrichten  mit  berechtigtem  Misstrauen  begegnet  und  dabei  auf 
die  leeren  Fabeleien  hinweist,  die  man  später  von  einzelnen  Stücken  des  Euri- 
pides erzählte.  Ist  es  doch  bezeichnend  genug,  dass  es'  nur  Plutarch  ist, 
Plutarch,  der  durch  die  Philosophie  für  jede  richtige  Auffassung  und  Würdi- 
gung der  Poesie  gründlich  korrumpiert  worden  war,  der  uns  diese  Geschichten 
auftischt.  Weiss  uns  doch  derselbe  auch  die  folgende  Anekdote  zu  erzählen 
Ibid.  33  C  von  Antisthenes:  Tovg  'AO-t]yai.ovg  iJwy  O-oQvßipayrag  iy  tiu  ^eccTQü) 
„TV  J'  alcsxQoy  el  /ui)  toToi  x^caaeyoig  öoxel"  jraQaßaJ.liüy  tv&vg  „aloxi^by  ro 
y''  aloxfiov,  y.dy  doxFj  xdy  /urj  ^o/cFj."  lieber  den  Wert  derselben  lässt  die  Dou- 
blette  bei  Stob.  Flor.  5,82  kaum  einen  Zweifel:  Evfjinl^qg  ev^oxijurjasy  ey 
d-eajQco  einujy  „xl  (T'  aia/fjoy  dy  /lii)  rolg  ye  xQio^ievoig  ^O/cFj".  xal  b  nidrwv 
eyrvxojy  avTCo  „w  EvfJinidri,  l'(pi],  „alaxQoy  to  y''  ala/j)oy ^  y.ciy  doxfi  xdy  ut) 
(W/].«    (fr.  18  N  2). 

Aber  gerade  mit  der  Ueberlieferung  in  dieser  Form  gewinnen  wir  einen 
Weg,  um  über  die  Reaktion  von  selten  des  grossen  Publikums  klar  zu  werden. 
Dieselbe  ist  sicherlich  nicht  erfolgt  in  dem  Sinne,  wie  die  von  Plutarch  mit- 
geteilte Anekdote  uns  glauben  machen  könnte,  sondern,  wenn  wir  dem  Stobaeus 
glauben  dürfen,  im  umgekehrten.  Darnach  hat  das  Publikum  beim  Anhören 
des  viel  getadelten  Verses  aufgejubelt  {sv^oxiuriaey),   und  man  wird  am  Ende 
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&o^vßriaarTtti;  gestützt  auf  die  oben  p.  29  Anm.  1  angeführte  Stelle  des  Aristo- 
teles auch  in  diesem  Sinne  auffassen  müssen.  Das  lässt  sich  viel  eher  begreifen 
und  scheint  uns  für  die  Physiognomie  dieser  Masse,  wie  wir  sie  z.  B.  in  den 
Gerichtssälen  kennen  gelernt  haben,  viel  wahrscheinlicher  als  das  Gegenteil. 

Und  hierin  lag  die  wirklich  nicht  zu  unterschätzende  Gefahr.  Das 
grosse  Publikum  stand  sicherlich  nicht  auf  der  Höhe,  von  der  aus  die  in  den 
oben  S.  76  citierten  Worten  des  Aristoteles  niedergelegte  richtige  Beurteilung 
von  Worten  und  Handlungen  der  agierenden  Personen  wie  von  selbst  sich 
ergab.  Im  Gegenteil  solche  kühne  Sätze,  wie  die  aus  Hippolytus  ^)  und  dem 
Aeolus  (fr.  18),  die  konnten  bald  sehr  leicht  einen  gefährlichen  Kurs  bekommen 
im  bürgerlichen  Leben  und  im  höchsten  Grade  schädlich  auf  das  sittliche  Be- 
wusstsein  einwirken.  Von  dieser  Seite  betrachtet  kann  man  sehr  wohl  die 
drastische  Polemik  des  Aristophanes  in  den  Fröschen  1470  ff.  gerade  gegen 
diese  beiden  Sentenzen  begreifen,  begreifen  auch  trotz  der  glänzenden  Recht- 
fertigung des  Euripides,  wenn  ein  einfacher  Bürger  Hygiainon  in  einem  Pro- 
zesse mit  dem  Dichter  diesem  den  Vers  aus  Hippolytus  als  eine  Asebie  vor- 
rücken kann  Arist.  Rhet.  HI,  15    1416=^  28. 

Wenn  wir  nun  zur  Koraoedie  übergehen,  um  aus  ihren  Darbietungen 
einen  Rückschluss  auf  den  litterarischen  Bildungsstand  des  Theaterpublikums 
zu  machen,  so  wäre  es  wohl  das  Einfachste,  die  Dichter  über  ihr  Publikum  zu 
verhören;  denn  dieselben  haben  mit  ihrem  Urteil  nicht  zurückgehalten  und 
lobende  wie  tadelnde  Verdikte  über  das  geistige  Vermögen  desselben  abgegeben. 
Es  sei  hier  nur  erinnert  an  Equit.  233 

Nub.  522  Ran.  677  Kratin.  fr.  323  Plato  fr.  90,  sowie  an  Vesp.  1049,  Kratin. 
fr.  329  347  Alex.  H  p.  383  fr.  237  Telekl.  fr.  4K.  erinnert.  Dieselben  sind  aber 
ohne  jede  Bedeutung  für  uns,  da  ihnen  der  Wert  eines  objektiven  Urteils  nicht 
zugesprochen  werden  kann.  Sie  sind  entweder  ganz  leere  Komplimente  zu  Kapti- 
vierung  der  Zuschauer  gemacht  wie  oben  S.  61  ff.  oder  Ausflüsse  momentaner 
Stimmung    oder    besser   gesagt  Verstimmung    nach   unerwarteten  Misserfolgen. 


1)  Gewiss  zeigt  eine  solche  Ausdeutung  und  Benützung  der  Worte  des  Hippolytus  von  der 
allergrössten  Oberflächlichkeit  und  Dreistigkeit,  welche  über  die  vorliegende  Situation  und  das  nächste 
Wort  nicht  hinaussieht  und  dem  ganzen  Zusammenhang  freiwillig' seine  Augen  verschliesst.  Das  Gegenteil 
dieser  in  der  ersten  aufwallenden  Leidenschaft  gesprochenen  und  daraus  hinlänglich  gerechtfertigten 
Worte  (cf.  in  derselben  Scene  V.  656  ff.)  setzt  ja  Hippolytus  in  die  That  um,  und  darauf  beruht  ja  der 
ganze  Bau  unseres  Dramas.  Also  gündigt  nicht  Euripides,  sondern  das  Publikum!  Aber  es  sündigt. 
Euripides  hätte  sich  nie  zum  Verkündigen  einer  solchen  Moral  herabgelassen.  Selten  liest  man  eine 
so  vernünftige  sachliche  Bemerkung  bei  Valkenaer,  wie  die  folgende  zu  V.  612  „Praetei-ea,  ut  erant  tum 
mores  Atheniensium ,  vereri  debuerat  Tragicus,  ne  ipsi,  quos  oderat,  sycophantae  rabulaeque  forenses 
hac  sententia  sua  saepius  abuterentur." 
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Da  nun  dieser  Weg  für  uns  nicht  gangbar  ist,  so  müssen  wir  schon 
die  Komoedien  selbst  und  aus  diesen  wieder  eine  bestimmte  Klasse  derselben 
sprechen  lassen  und  aus  ihren  Worten  und  Darbietungen  unsere  Schlüsse  auf 
das  Publikum  ziehen. 

Auch  die  Komoedie  hat  diesen  yjauuaxoaioi  &earai  nicht  immer  Alltags- 
kost geboten,  sondern  ganz  abgesehen  von  den  Parabasen,  in  welchen  teilweise 
in  vollem  Ernste  und  in  ausführlicher  Weise  ganz  intime  Fragen  der  Litteratur, 
speziell  der  Komoedie  erörtert  werden,  hat  die  ganze  litterarische  Bewegung  der 
Zeit  so  mächtig  auf  die  komischen  Dichter  eingewirkt,  dass  sie  allen  Ausströ- 
mungen derselben  nachgingen  und  ihren  Tendenzen  entsprechend  Zerrbilder  der- 
selben dem  Publikum  vorführten.  So  Kratin:  i^(>;^tAo/o< (?)  ITvTun](})\  Aristo- 
phanes:  Nub.  (Acharner)  —  Thesmophoriazusen  —  Ran.  —  Gerytades  —  noir^aig 
—  IlQoayü)v ;  A m e i p s i a s :  Konnos  —  Sappho ;  Phrynichos:  Konnos  —  Movoai 
(405  mit  Ran.)  —  T^aycrnJol  rj  cmelev&eQoi;  Strattis:  Kallipides — •  Kinesias; 
Piaton:  Aaxiove^  i]  7ioti]Tal  —  fluiijTrjg  —  ^xfvai  —  ^ocpiarai]  Pherekrates: 
K()aTainaXüi  —  Cheiron;  Eupolis:  Aiyfi;  und  Kolaxeg;  Telekleides:  'Hoiodoi. 
(In  der  neueren  Komoedie:  Lakydes,  cf.  Hirzel,  Herm.   18,  1  — 16.) 

Welche  Zumutungen  nun  von  allen  diesen  Dichtern  an  das  Auffassungs- 
vermögen ihres  Publikums  gestellt  wurden,  können  wir  nur  aus  den  erhaltenen 
Stücken  des  Aristophanes  beurteilen.  Die  andern  sind  uns  alle  verloren  ge- 
gangen. Den  grössten  Verlust  bedeuten  für  uns  wohl  die  Stücke  des  Phrynichus. 
Dieser  feine  und  hochinteressante  Komiker  scheint  sogar  besser  als  Aristophanes 
das  Problem  im  Agon  gestellt  zu  haben,  indem  er  nur  den  Sophokles  und 
Euripides  certieren  Hess. 

Das  Greifen  und  Vorführen  dieser  Stücke  verbürgt  uns  einmal  die 
unzweifelhafte  und  sichere  Thatsache,  dass  ein  weitgehendes  Interesse  für 
dergleichen  Stoffe  in  den  weiten  und  weitesten  Kreisen  des  Volkes  vorhanden 
gewesen  sein  muss;  denn  der  Gedanke  ist  gleich  von  vornherein  ausgeschlossen, 
dass  bei  Inangriffnahme  solcher  Probleme  die  Dichter  nur  die  hohen  und 
höchsten  Regionen  der  Gebildeten  im  Auge  gehabt  hätten.  Das  wäre  ein  ganz 
unverzeihliches  und  sich  bitter  rächendes  Vergreifen  gewesen.  Waren  nun  aber 
diese  Stoffe  populär,  so  verlangten  sie  ferner  von  dem  Dichter,  wenn  er 
damit  durchschlagenden  Erfolg  bei  der  Masse  erringen  wollte,  auch  eine 
populäre  Behandlung. 

Wie  Aristophanes  in  den  Fröschen  sich  diese  Aufgabe  zurecht  legte  und 
durchführte,  ist  teilweise  bereits  oben  S.  52  mit  Anm.  1  und  61  ff.  dargelegt 
worden.  Es  wurde  ferner  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass  er  so  ehr- 
lich war,    zu  gestehen,    in   den  Wolken   den  richtigen  Ton  nicht  getroffen    zu 
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haben  S.  8  ff.  Wir  können  aber  aus  diesen  Komoedien  noch  eine  andere  wich- 
tige Beobachtung  gewinnen,  die  uns  bekannt  macht  mit  einer  andern  Seite 
des  attischen  Volkscharakters,   der  wir  bisher  noch  nicht  näher  getreten  sind. 

Neben  dem  hellen  und  klaren  Verstand,  welcher  im  raschen  Lösen  der 
Aufgaben,  wie  sie  die  Tragoedie  stellt,  Triumphe  feiert  (vgl.  oben  S.  7 1  ff.),  neben 
der  Freude  an  reizenden  Harmlosigkeiten  ^)  wie  sie  der  ganze  erste  Teil  der 
Frösche  in  Hülle  und  Fülle  bietet,  —  gewahren  wir  einen  immer  und  immer 
und  übermächtig  hervorbrechenden  Zug  von  derber  Urwüchsigkeit  und 
unerhörter,  ungeschliffener,  abstossender  Rohheit. 

Diesem  Zuge  haben  die  Tragiker  einigmassen  Rechnung  getragen  in 
ihren  Satyrspielen  —  aber  die  volle  und  saftige  Befriedigung  desselben  haben 
die  Komiker  alle,  ohne  Ausnahme,  als  ihre  Domäne  betrachtet! 

Wenn  es  nur  wahr  wäre,  was  Aristophanes  öfters  so  laut  von  sich  rühmt 
in  den  Parabasen  Nub.  538,  545  Pax.  740  oder  Nub.  295  und  Ran.  2 
finco  TL  Tüiv  aluj&OTWv,   d)  dtanoTa, 
i(fj    oig  del  yeXiooir^  o'i    ß-fiotievoi    etc., 

dass  er  dem  rohen  Ton  und  den  zotigen  Witzen  in  der  Komoedie  ein  Ende 
gemacht  habe.  Dazu  hätte  er  ja  in  den  höheren  Aufgaben,  wie  sie  die  Wolken 
und  die  Frösche  boten,  reichlich  Gelegenheit  gehabt!  Damit  hätte  er  aber 
einfach  dem  ausgelassenen  lustigen  Spiel  die  Wurzeln  und  den  Boden  abge- 
graben, es  wäre  damit  einfach  vernichtet  gewesen.  Also  sind  das  nichtssagende 
und  leere  Redensarten,  oder  aber  der  Geist  seiner  Konkurrenten  rauss  auf  diesem 
Gebiete  Blüten  getrieben  haben,  die,  wir  sind  so  ehrlich  es  auszusprechen,  ein 
gütiger  Himmel    zum  Ruhme    des  attischen  Volkscharakters    uns  versagt    hat. 

Nach  den  über  diese  Sorte  von  Witzen  dsl  yilüjvxeg  &sajfievoi  brauchen 
wir  nicht  lange  zu  suchen.  Das  sind  die  Schichten  des  niedrigen  und  nied- 
rigsten Volkes;  denen  mussten  nun  die  Komiker  alle  ohne  Ausnahme  Kon- 
zessionen machen  und  das  haben  sie  gethan,  Aristophanes  auch  nicht  um  ein 
Haar  weniger,  als  seine  Vorgänger  und  Nachfolger! 

Aber  das  Publikum  der  Komoedie  zeigt  ein  doppeltes  Gesicht:  ein- 
mal dieses  Extrem,  das  feine  Speisen  nur  mit  solchen  Ingredienzien  goutieren 
konnte,  daneben  das  andere  der  feineren  und  gebildeteren  Leute,  welche  die 
hohe  Kunst  des  Dichters  in  Erfindung,  Gestaltung,  Durchführung  seines  Sujets 
im  Ganzen,  wie  im  Einzelnen  voll  und  ganz  begreifen  und  würdigen  konnten, 
Aristoteles  Politik  1342'' 20  hat  diesen  Gegensatz  in  Betreff  der  Musik  scharf 


^  Plato  Leges.   G5S  C    sl  fiev  roivvv    xa    jidw  afcixgä  xqc'voi   Jtuidla,    xgivovoi    röv    xa   üaü/xaza 
STCidtDtvvrxa  (sc.  rixäv)'  iav  de  y  oi  fiscCovg  TiatSeg,  xov  xag  y.coiA.qi8iag. 


hervorgehoben  t7in  J' o  &eazrig  dirrog,  o  u^y  llev9^e()og  y.al  neTiaK^ev- 
fj,erog,  o  d^t  (pofjriy.og  ix  ßaravocoi^  %ai&i]ru)y  xal  älkcDv  t  oiovt  cor 
Gvy/ietufyog,  anoSoreov  dycovag  xal  &evjQiag  y.al  roig  roiovroig  TiQog  dvanavaiv 
und  zeigt  sich  damit  von  einer  ganz  anderen  Weitherzigkeit,  als  Piaton  mit 
der  ausgezeichneten  Begründung  Z.  35  noiu  ttjv  fidoviiv  iyaoroig  ro  y.ara 
(pvoiv  oly.tlov. 

Eine  glänzende  Bestätigung  dieser  schon  aus  der  richtigen  Würdigung 
der  gegebenen  Verhältnisse  resultierenden  Anschauung  liefern  die  Worte  des 
Dichters  selbst,  welche  wir  Eccles.  1154  lesen: 

oar/.fjüv   (5"'  vjio&eo&ai  roig  y.Qiralai  ßovXouai, 
rolg  0  0 (folg   alv  twv  aocpcor  /Liturrjuerovg  y.()iveiv  hu, 
roig  yslwai   J"  ridtiog  dia  ro  ytläv  y(jiveiv  tue. 
Wenn  also  der  Dichter  anstandlos  eine  solche  Scheidung  des  Geschmackes 
schon  bei  den  fünf  Richtern,  in  deren  Hand  die  Entscheidung  liegt,  ausspricht, 
um  wie  viel  mehr  ist  man  berechtigt,  den  Geschmack  des  grossen  Publikums 
nach  den  angedeuteten  beiden  Richtungen  sich  differenzieren  zu  lassen.  ^) 

„Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen" 
war  auch  das  Motto  für  sie  und  es  hat  vollendeten  Ausdruck  gefunden  in  einem 
schönen  Fragment,    das  uns  Athenaeus  erhalten  hat  X,  3,  Adespot.  fr.  1330  K. 
al'/C   loans^   demrov  ylacpvQov  noiyAlrjV  eviayiav, 
rov  jroir]T7]y  (^tl  na^eyeiy  roig  &taTaTg  tov  aocpov, 
XV   aTiij]   Tig  Tovzo  cfaytov  xal   nicov,   wne^  laßujv 
Xai()ti  Tig,  y.al  oysvaoia  juij   tt/'   ?)   rfjg   uovaiyfjg.  ^) 


1)  Wenn  es  im  Folgenden  heisst 

/A,7]de  TOV  xXrJQOv  ysvia&ai  fxrjdiv  ^/xTv  al'xiov, 
Ott  jiQOSÜ.rjx  , 
so  kann   das   dazu   gehörige  Schol.   nicht    mit  Rutherford    gelesen   werden:    eueI    (av)Tov  jiqwtov  elnöviog 
djajTsgsi  Efitalvexo  lä  nonj/iaxa  [öi]  zwv  E^fjg  Xsyövicov ,    dem   ich  wenigstens  einen  vernünftigen  Sinn  nicht 
zu  entlocken  wüsste,  sondern  es  muss  dem  Sinn  entsprechend  geändert  werden:  ijiel  avrov  jtqwxov  sLiöviog 
coojisqeI  Ef.iiacvsTo  TU  noir'j/naTa  8iä  tcüv  E^fjg  XeyovTwv. 

^)  Droysen  hat  in  seiner  Uebersetzung  der  Wespen  1181  folgende  treffende  Bemerkung  ge- 
macht: ,Es  ist  echt  attisch,  wenn  der  Alte  immer  weiter  raisoniert  und  Witze  macht  und  sich  hand- 
haben lässt.  Es  würde  fruchtreich  sein,  den  attischen  Volkscharakter  einmal  von  dieser  Seite  genauer 
zu  verfolgen  und  sich  nicht  immer  unter  attischem  Witz  und  attischer  Bildung  so  etwas 
Ueberfeines  und  Gewähltes  vorzustellen."  Soviel  man  sieht,  standen  die  alten  Philologen  von 
Alexandria  nicht  unter  dem  Banne  dieses  Vorurteils,  wenn  man  ihre  Bemerkung  zu  Nub.  64  also  liest: 
dgifisa  yäg  xal  {ovx)  aazEia  to.  xfjg  xco/xcodcag  axw/tifiaTa.  Ganz  dasselbe  Bild  dieses  rohen  und  niedrigen 
Tones  gewähren  uns  die  Redner  und  in  allererster  Linie  Demosthenes.  Aristophanes  zeichnet  nicht 
fern  von  der  Wirklichkeit,    wenn   er  schon  von  den  Rednern  seiner  Zeit   sich  dahin  ausspricht  Eccl.  142 

>cat  XotduQovvtai  wojieq  i/nTiejicoKÖTeg. 
Das  Schimpflexikon   des  grossen   Redners    der  Athener  wollen   wir   nicht  weiter   in  Kontribution   setzen 
(cf.  Frohberger  zu  Lys.  X,  20).    Aber  die  Stelle  gegen  Androtion  XXII,  61  .töteo'  ovv  ohods  xovTtov  t'xaozov 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  H 
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Diese  in  der  angegebenen  "Weise  stattgehabte  Berücksichtigung  dieses 
Elementes  des  Theaterpublikums  von  Seiten  der  komischen  Dichter  überhebt 
uns  denn  auch  der  Frage ,  o  b  die  vox  populi  bei  Erteilung  der  Preise  zur 
Geltung  kam;  denn  die  Absicht  der  Einwirkung  in  diesem  Sinne  liegt  ja  zu 
offenbar  zu  Tage;  aber  über  die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  Geltung  ver- 
schafft, können  bloss  Vermutungen  aufgestellt  werden.  So  müssen  wir  denn 
der  bei  dem  wichtigen  Akte  der  Preisverteilung  ausschlaggebenden  Faktoren, 
also  zunächst  der  Richter  {x^nai),  gedenken.  So  weisen  die  bekannten  Worte 
Epicharms  fr.  229  Kaib. 

tv   ntVTB  y.fjiTAx)}'  yovraoi  xfirai, 

noch  mehr  aber  die  wiederholten  Apostrophen  der  Komiker  an  die  Richter, 
Nub.  1115  Av.  1101  Eccles.  1154  Eupol.  fr.  223  und  Pherekrat.  fr.  96  K.  uns 
an  die  erste  und  wichtigste  Instanz,  deren  Fünfzahl  für  die  Komoedie  feststeht. 
Es  ist  stille  Voraussetzung,  dass  die  gewählten  Männer  natürlich  zu  dieser 
wichtigen  Aufgabe  vollständig  befähigt  waren!  „Man  wird  irgend  welche  Vor- 
sorge getroffen  haben  —  bemerkt  Sauppe')  —  bei  der  Wichtigkeit,  die  man 
auf  einen  solchen  Sieg  legte,  Männer  zu  Richtern  zu  bekommen,  die  durch 
eine  etwas  höhere  Bildung  für  ein  solches  Urteil  einigermassen  be- 
fähigt waren."  Man  wählte  —  nach  Alb.  Müller  BA.  p.  369  —  zum  Richter- 
amte geeignete  Männer  aus!  Wir  können  nur  wünschen,  dass  die  Mitglieder 
des  Rates,  denen  zunächst  im  Verein  mit  den  Choregen  die  Designierung  der 
Richter  übertragen  war,  immer  recht  glückliche  Griffe  gemacht  haben  mögen. 


fiiocTv  Hai  7ioXs/.ieTv  avxw  8ta  zrjr  slaipooav  xavxriv,  rj  t6v  fikv  avzcüv  ort  nävrwv  dxovövrcov  v/.iwv  iv  zw  örjfiqy 
dovXov  fcpt]  xal  in  dovXwv  eivat ,  xal  7ZQoai]HSiv  avxcö  x6  enzov  /xsgog  eiacpEQSiv  fiezä  zü>v  /iistoixwv ,  xcö  de 
natöag  ex  nÖQvrjg  etvai,  zov  de  zöv  jiazeg'  rjzaigrjxevai ,  zov  8i  nenoQvevodai  rrjv  ixrjxeQa ,  zov  d'  äiKoygdqieiv 
Sa'  vcpeiXez'  i^  dgx'^S,  zov  de  x6  deiva ,  zöv  6'  ofiov  gijza  xal  aQorjxa  xaxd,  i^fjg  äjzavzag;  zeigt  uns  den 
Redner  mit  dieser  Schilderung  der  Persönlichkeit  vollständig  auf  der  Höhe  des  Komoedientones ! 

Wir  hören  dasselbe  Lied  von  den  Rednern  in  der  Volksversammlung  bei  Andocides  II,  4  oig 
el&iofievoig  rjdrj  dvaio)(vvxeTv  ovSkv  diaqpegec  eijietv  xe  xal  dxovoai  xd  (.leyioxa  xwv  xax&v.  Nach  diesem  Ge- 
sichtspunkt wäre  ein  Gesetz,    wie   es  in  Aeschines'  Rede  gegen  Timarchus  fälschlich  §  35  eingelegt  ist, 

sehr  wohl  begreiflich:    zütv  qtjxöqwv  edv   xig  Xeyt]    ev  ßovXfj   t]  iv  drjfxu) rj  Xoidogrjxai   rj  xaxü>g  dyo- 

gevr]  xivd  tj  vnoxgovr]  fj  XQfJf^axiCovxwv  dvsaxTjXcbg  Xeyr)  izegi  xov  fiij  ejil  xov  ßrj/xaxog  ij  nagaxsX.evrjxai  t}  eXxtj 
xov  eniaxdxrjv  d(f>ei/xsvrig  xijg  ixxXrjotag  t)  zfjg  ßovXijg ,  xvgtevezcoaav  ol  ngöeSgoi  (ley^gi  nevzrjxovza  dga^fiöit' 
xaß'  exaazov  dSixTjf^ia  emygdqeLv  zotg  jignxzogaiv.  Nicht  weniger  lebhaft  also  muss  es  in  der  ßovkrj  zuge- 
gangen sein.  Das  zeigen  uns  diese  Worte  und  Andoc.  II,  15  I,  '43  u.  a.  St.  In  diesem  Falle  stilisiert 
sogar  die  hohe  Tragoedie  nicht  und  zeichnet  nach  der  Wirklichkeit.     Man  vgl.  Soph.  Aias  103 

j)  xovjiizginxov  xivadog  e^rjgov  /.C  ßnov ; 
mit  Andoc.  I,  99    nözegov ,    w    ovxocpävxa    xal    enlxgiTixov    xivadog,    xvgiog    6   vofiog    od'  iaxlv    t)    ov    xvgiog; 
Cf.  Plato  Leg.  634  D  ff.  Rob.  Pöhlmann,  Aus  Alt.  u.  Gegenw.  S.  251  Anm.  2. 

*)  Ber.  über  die  Verhandl.  der  kgl.  sächs.  Ges.  der  Wiss.  zu  Leipzig.  Philol.-histor.  Klasse. 
VII.  Bd.    1855  S.  4. 
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Sie  werden's  wohl  verstanden  haben,  wie  jener  Archon,  der  dem  Sophokles 
den  Chor  verweigerte,  zweifellos  auf  der  höchsten  Höhe  aesthetischer  Bildung 
stand.  Schade,  dass  der  Altmeister  Kratinos  bei  seinem  geharnischten  Angriff 
fr.  15  und  18  K.  den  Namen  desselben  nicht  verewigt  hat.  Wollen  wir  also 
an  ihren  Qualitäten  nicht  zweifeln!  Stubenhocker,  Bücherwürmer  waren  sie 
nicht,  es  waren  vielmehr  einfache  Bauern;  denn  sonst  hätte  ja  Aristophanes 
arg  daneben  geschossen  Nub.  1116  ff.,  etwas  ideal  angehaucht,  sonst  könnte 
er  nicht  sprechen,  wie  er  eben  spricht  Av.  1105 

nQwra    lur  /ß(>,   ov  jiialiOTU   nag  x^Jirrjg   tipiexai, 

yXav/feg  vuäg  ovjiot^  ini'Keiipovai   ylavQtiuJTty.ai 

und  was  der  Komiker  noch  weiter  1111  ff.  in  Aussicht  stellt,  eröffnet  eine 
schöne  Perspektive !  ^) 

Diese  Männer,  aus  der  Mitte  der  Bürgerschaft  heraus  gewählt,  hatten 
nur  über  den  dichterischen  Wert  des  Stückes  und  die  künstlerische 
Vollendung  der  Darstellung  ein  Gutachten  abzugeben,  also  nur  ein  rein 
aesthetisches  Urteil  zu  fällen.  Das  hat  Sauppe  a.a.O.  S.  12  mit  Heran- 
ziehung von  Aristot.  Rhet.  1416^28  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Und  das 
scheint  uns  auch  ganz  in  der  Ordnung  zu  sein. 

Aber  ihre  Urteile,  selbst  wenn  wir  bei  zufälliger  Erhaltung  der  Kon- 
kurrenzstücke sie  einmal  einigermassen  wenigstens  zu  kontrolieren  in  der  Lage 
wären,  können  nicht  unter  den  Massstab  moderner  Kritik  gebeugt  werden. 
Die  Worte  des  Aristoteles  Poet.  1450**  16  i]  juskoTioua  fityiaxor  rdtv  rj^va/iid- 
Twv  und  des  Xen.  Mem.  IH,  3,  12  r]  jod^  ovx  erTff)vur]aai  wg,  orav  ye  /j)()ug  elg 
ix  Ti]0^e  rfjg  nöXtatg  (aus  Athen)  yiyvrjTai,  üaneQ  o  dg  z/fjXor  Tjeujioueiwg,  ov^eig 
aXkü&sv  ovdauo&ev  tovtw  icpautlXog  yiyi'^rai  ovd''  fvar^Qia  ir  a'/.kij  no'Kei 
of.iola  %fi  ii/&6.dt  owayeroA  —  zeigen  uns  deutlich  die  Grenzen  unseres  Er- 
kennens.  Die  so  mächtigen  und  unmittelbaren  Eindrücke  auf  Aug  und  Ohr 
der  Richter  wie  der  Zuhörer  wirken  nicht  mehr  auf  unsere  Sinne,  entziehen 
sich  eben  dadurch  unserer  modernen  Beurteilung  gänzlich.  Aber  gerade  auf 
Vortrag,  Gesang,  Tanz,  überhaupt  auf  die  ganze  Aufführung  der  Chöre,  mussten 
ja  die  Richter  bei  ihrem  Entscheid  ein  Hauptaugenmerk  legen.  Sie  waren  ja 
in  erster  Linie  die  Preisträger-);  das  dramatische  Moment  des  Stückes  selbst, 


^)  Hingegen  dürfen  die  Worte  Nub.  524  dx'  avtydiQovv  vr  avSQiöv  (pognxwv  t^Txrj&sl^  ovh  ä^cog 
üjv  nicht  mit  einem  der  alten  Erklärern  von  den  Richtern  verstanden  werden.  ,Von  Possenreissern  aus 
dem  Feld  geschlagen"  kann  nur  von  seinen  damaligen  Konkurrenten  Kratinos  und  Ameipsias  verstanden 
werden.  Damals  war  also  auch  Kratinos,  welchen  Aristophanes  kurz  voi'her  öffentlich  in  Equit.  526  so 
hoch  feiert,  bei  ihm  in  Ungnade  gefallen,  wenn  er  ihm  auch  später  wieder  gerecht  wurde  Ran.  357. 

2)  Erich  Bethe,  Lektionsprogr.  vom  Sommersem.   1894    Rostock. 

11* 
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auf  welches  wir  heute  naturgemäss  das  Hauptgewicht  legen  müssen,  konnte 
da  sehr  leicht  etwas  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden.  Wir  denken  ganz 
modern:  die  herrlichen  Tragoedien  und  die  lustigen  Komoedien;  Aristophanes 
in  den  Nub.   311  £f.: 

riQi  t'  meQxoah'w  ß()o/uia  /of(><? 

/cat  /iiovaa  ßa()vß()OjLios  avlwr. 

Wir  müssen  also  so  ehrlich  sein  mit  Zacher  zu  gestehen,  Verhandl. 
der  33.  Philologenversammlung  p.  64 — 73:  „Weitaus  in  den  meisten  Fällen  sind 
wir  durchaus  nicht  im  stände,  uns  ein  einigermassen  klares  Bild  von  dem 
Vortrag  eines  Chores  zu  machen.  So  betrübend  dieses  Resultat  ist,  so  zwingt 
uns  unser  wissenschaftliches  Gewissen,  es  auszusprechen;  denn  es  ist  der  deut- 
schen Philologie  nicht  würdig,  ein  unsicheres,  wenn  auch  glänzendes  Phantasie- 
gebilde mit  dem  trügerischen  Schimmer  wissenschaftlich  exakter  Forschung 
zu  umkleiden." 

Wie  sich  nun  aber  die  Leistung  einer  Phyle  in  den  Augen  eines 
Richters  von  derselben  Phyle  spiegelte,  das  wollen  wir  hier  nicht  ausmalen. 
Aber  auf  einen  andern  Punkt  soll  hier  aufmerksam  gemacht  werden.  Die 
Friedenspredigt,  welche  Aristophanes  in  der  Parabase  Ran.  674  ff.  durch  den 
Chor  an  seine  Mitbürger  hält,  liest  man  auch  heute  noch  in  Anbetracht  der 
damaligen  unseligen  Verhältnisse  nicht  ohne  die  tiefste  Ergriffenheit.  Es  ist 
wirklich  ein  schönes  Stück,  aber  eben  nur  ein  Stück  neben  vielen  andern 
nicht  weniger  gelungenen  Partien.  Wir  besitzen  über  dasselbe  eine  ganz 
untrügliche  Ueberlieferung  in  der  Hypothesis:  ovro)  cJ'f  sS-av/LiaoS-T]  ro  dgä^a 
öia.  rrjv  iy  avTip  na^ä  ß  ao  iv  äare  xal  ävedida/^&r]  äg  (pT]Oi  J  ly.aiafjxoe. 
Wenn  nun  Aristophanes,  wie  uns  die  Didaskalie  in  derselben  Hypothesis  lehrt, 
den  ersten  Preis  bekam,  so  war  doch  auch  dafür  das  Herausheben,  die  Bevor- 
zugung einer  Einzelnheit  sicher  nicht  ohne  Einfluss,  ja  vielleicht  sogar  von 
ausschlaggebender  Bedeutung!  Der  Gedanke  also  war  es,  welchen  der 
Dichter  hier  an  einer  Stelle  seines  Dramas  anschlug  und  der  mächtigen 
Widerhall  fand  in  den  Herzen  seiner  Zuhörer,  der  ihm  wohl  in  erster  Linie 
den  Sieg  verschaffte.  Kommt  nun  allerdings  die  dLavoia  bei  Beurteilung 
poetischer  Werke  auch  in  Frage,  so  kann  doch  diese  Betonung  nur  einen 
Momentes  an  einer  einzigen  Stelle  nicht  den  Anspruch  auf  ein  einspruchsloses 
aesthetisches  Verdikt  über  das  ganze  Kunstwerk  erheben.^) 


1)  Wenn  man  die  Stelle  in  den  Wespen  liest  539  und  sieht,  wie  der  Sohn  sich  Notizen  macht 
559,  576,  588,  so  kann  man  mit  Sauppe  a.a.O.  S.  10  geneigt  sein,  das  bei  den  Richtern  öfters  erwähnte 
■ygafifiaieiov  (cf.   Zenob.  Cent.  III,  64  oi  xgtzai  iv  toT;  yövaoiv  sTyov  «t?  «  vvv  hi  ygafi/nateia  ygacpsiat  —  nach 
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Wunderbar  wäre  und  darum  ist  es  auch  undenkbar,  dass  bei  dem  wich- 
tigsten Akte  des  Agon,  der  Preiseverteilung,  die  Stimme  des  Volkes  nicht 
zum  Ausdruck  gekommen  wäre  und  die  Richter  vollständig  selbständig  und 
unabhängig  von  demselben  gewesen  wären,  wenn  auch  Piaton  Legg.  659  B  &., 
700  B  ff .  etwas  Aehnliches  andeutet.  Das  wichtigste  Zeugniss  für  das  „audiatur 
et  altera  pars"   steht  zu  lesen  bei  Aristoph.  Av.  445 

uLivv/u'   STIL  rovToig,   näöi   vixär  Toig  zgiralg 

y.al  ToTg  &  s  ar  aig  näoiv. 

Wie  die  Zuhörer  und  mit  welchem  Erfolg  sie  ihre  Meinung  den  Richtern 
gegenüber  bei  diesem  Akte  zum  Ausdruck  brachten,  darüber  kann  man  nur 
Vermutungen  aufstellen.  Dass  es  aber  geschehen  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Sonst  könnte  der  hocharistokratische  Piaton  a.  a.  0.  nicht  von  einer  förmlichen 
9-saT()oxQaTia  sprechen,  die  freilich,  und  das  kann  vielleicht  zum  Ruhme  Athens 
gesagt  werden,  in  Sicilien  und  Italien  ihren  Höhepunkt  erreichte.    1.  1.  659  B. 

Wenn  wir  dem  Aelian  V.  H.  II,  13  glauben:  äxovof.ia  i'^o^s  r'jäiOToy  aid'a 
ai  Ne(peXai  y.al  tXQorovv  rov  noiijrrjv  wg  ov  nore  allojs  xai  ißowr  vixäi'  xal  nfjoa- 
haTTov  Toig  xfjiraJg  a^^vj&ev  ^A(Jiotoq)ai'rir ,  alla  in)  aXXor  y^jacpeii^ ,  so  hätten 
die  Richter  doch  diesem  stürmischen  Verlangen  der  Masse  gegenüber  ein  ge- 
höriges Rückgrat  gehabt.  Aristophanes  ist  ja  bekanntlich  mit  seinem  Stücke 
durchgefallen.  Das  ist  aber  eine  müssige  und  leere  Erfindung,  welche  in  der 
Wirklichkeit  auch  nicht  den  geringsten  Halt  hat;  denn  der  Dichter  selbst  weiss 
weder  in  der  W^olken-  noch  W^espenparabase  auch  nur  ein  Wort  von  diesem 
allgemeinen  Jubel  zu  berichten.  Im  Gegenteil  (cf.  oben  S.  8  ff.)  sagt  er  ja,  dass 
das  Stück  zu  hoch  gewesen  sei  für  dieses  Publikum  und  desswegen  von 
demselben  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  worden  sei.  In  unzweideutiger  Weise 
stellt  er  diesen  (po^mol  S^saral  die  andern  gegenüber  Vesp.  1049 

6  ^i  non]Trjg  ovdtv  ^slfjcor  na^a  roXoi   <Jo(po2g  vsvoaiorai, 
el  naQslavj^cor  rovg  avTinaXovg  rr]y  mlyoiar  i^fr«Tpf^«y. 

Gerne  glauben  wir  dagegen  an  das  häufige  Vorkommen  des  xqotuv,  ßoär 
(Plat.  Pol.  492  B  ff.),  auch  das  n^oOTarrtiv  ist  nicht  ganz  unmöglich,  wir  glauben 


der  Verbesserung  von  Petersen  Progr.,  Dorpat  1878  — )  nicht  bloss  einzig  und  allein  für  die  Abstimmung 
(Aelian.  V.  H.  II,  13),  sondern  auch  zur  Notierung  bemerkenswerter  Partien  bestimmt  annehmen.  Dagegen 
spricht  freilich,  worauf  schon  Alb.  Müller  a.  a.  0.  p.  371,  Anm.  2  aufmerksam  machte,  die  Stelle  in  den 
Eccles.  1154,  wo  wir  immer  nur  (1155  und  bes.  1159  ff.)  das  /A.e/xvija&ac  betont  sehen,  üebrigens  kommen 
die  von  Bdelykleon  dort  gemachten  Notizen  in  seiner  Gegeni-ede  nicht  so  zum  Ausdruck,  wie  man  es 
erwarten  sollte.  Wenn  nicht  Alles  täuscht,  hatten  aber  auch  diese  Unterbrechungen  einen  ganz  andern 
Zweck,  über  welchen  uns  am  besten  das  Schol.  zu  Aeschyl.  Prom.  474  aufklärt:  /j-eaolaßovai  ds  al  rov  xoQov 
rijv  Ex&eaiv  zcöv  xaroQßwixäjcov,  dcavanavovaat  rov  vjioxqiztjv  Ala^vlov  (ÜQoprjd scog  Oberdick). 


86 

auch  an  die  von  Plut.  Kimon  c.  8  berichtete  (piloveixia  y.al  Tia^ava^ig  rcuv  i9saTä)v, 
welche  den  Archon  zu  Kimon  und  seinen  Genossen  in  der  Strategie  als  Richtern 
greifen  liess.  Aber  noch  viel  schwieriger  als  das  ßofj  x^jlveir  in  der  Spartanischen 
Apella  (Thukyd.  I,  87)  muss  dasselbe  im  athenischen  Theater  gewesen  sein;  ^)  denn 
dasselbe  kann  doch  nicht  selten  sehr  geteilt  gewesen  sein,  so  dass  sich  daraus 
schwer  ein  Urteil  gewinnen  lassen  konnte.  War  die  durch  das  Geschrei  zum 
Ausdruck  gekommene  Stimmung  eine  allgemeine,  da  war  die  Sache  nicht 
zweifelhaft,  und  nicht  leicht  mochte  dagegen  die  Sondermeinung  der  Richter 
aufkommen;  das  war  aber  auch  gefährlich,  da  die  Richter  für  ihre  Abstim- 
mung verantwortlich  waren  (cf.  Bergk,  Gr.  Lttg.  III  p.  59). 

Wenn  unser  Wissen  also  sich  in  diesem  Punkte  bescheiden  muss,  so 
können  uns  doch  Analogien  aus  dem  politischen  Leben  zur  Beleuchtung  einer 
andern  Seite  unserer  Frage  wertvolle  Aufschlüsse  geben;  denn  es  wäre  nicht 
weniger  wunderbar  und  ist  darum  undenkbar,  dass  das  Volk  hier  immer  rein 
spontan  gehandelt  hätte.  Nein,  so  gut  wie  in  der  politischen  Arena,  hat  es 
auch  hier  auf  dem  Gebiete  des  Schönen  Stimmführer  gegeben,  so  gut  wie  dort, 
hat  auch  hier  die  Leidenschaft  der  Parteinahme  mitgesprochen.  Das  könnten 
wir  von  vornherein  annehmen,  selbst  wenn  uns  diese  Vermutung  nicht  durch 
Zeugnisse  der  Autoren  bestätigt  würde.  Die  Mittel,  auf  die  vox  populi  einzu- 
wirken, können  mannigfaltige  gewesen  sein.^) 

Klar  ausgesprochen,  nicht  bloss  dunkel  angedeutet  wird  ein  solches 
Mittel  in  den  Ach.  657,  wo  der  Dichter  von  sich  sagt: 

(prjolv  ä'  vuäg  noKla  dida^tiv  ayad',  äör^  tvöaiaorag  tlvai, 
ov  S^tonevwy  ov^'  vtiot iiviov  luiodovg  ovd^  iiaTiarvlIuuv 
ovdl  navovfyywv   ovdt   xaTa()^wy,   dXla  tcc  ß^lriOTa   d\^doy.u)r. 

Da  finden  wir  also  unter  den  verschiedenen  Mitteln  offen  und  frei  das 
in  der  Regel  wirksamste  erwähnt,  welches  nur  die  ihm  vom  Schol.  gegebene 
Deutung  zulässt:   uvd't  r.iai   nio&uv  ^i^ovg,  Vj/'  avroj^  enair eoiooir. 

Von  einer  ganz  unerhörten  Terrorisierung  des  Urteils  des  Volkes  und 
der  Richter  durch  AI cibiades  berichtet  uns  Andocides^)  IV,  20:  iv&vf,u]&riTe  de. 
Tav{)mv,  og  dvTixo(Ji]yog  i]y  'Alxißiddi]  naioi.    xtlsvovrog  dt  rov  ru/Liov  Tcuy 


1)  Was  Bergk,  Griech.  Lttg.  III,  58  Anm.  200  aus  Vitruv.  VII  j^raef.  §  6  anführt,  kann  für 
unsere  Zeit  nicht  in  Frage  kommen. 

')  Wir  lassen  hier  absichtlich  die  von  Sauppe  a.a.O.  so  ausgezeichnet  behandelte  Stelle  des 
Lys.  IV,  3  und  Dem.  Mid.  §  17  aus  dem  Spiele.  Aber  die  oben  S.  83  ausgeschriebene  Stelle  des  Aristo- 
phanes  scheint  vielmehr  noch  eine  speziellere,  als  eine  allgemeine  Auffassung  zu  fordern. 

3)  Die  von  H.  E.  H.  Meier  in  seinen  Opuscula  academica  I  und  II  aus  der  Rede  selbst  gewon- 
nenen Kriterien  sind  nicht  ausreichend,  um  die  Unechtheit  derselben  ausser  allen  Zweifel  zu  stellen. 
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XO()evTd)v  s^ayf^iy,  ov  äi'  rig  ßovltjrai  ievor  dy(üvi'Qoj.ievov,  ova  tSov  tmx^tiQrjoavra 
y.oo'kveiv ,  iyarriov  vudiv  xat  tü)U  äXXan^  "^Elh^yuov  TUJy  d-eüJQOvvxvnv  xai  rdjy 
a^/oyiLor  ariayriov  7ia()oyTU)r  iy  rfj  nolei  runrcoy  eiijlaoty  avroy ,  y.al  riuy 
S-earwy  avii(filo7^ixovyTwy  t/.tiyip  y.al  jiiiaovyTiuy  (?)  Tovroy,  üoxe  rwy  yoQwy 
TOI'  ^uv  InaiyovyTuyy,  rov  (T'  ay.^oaoaa&ai  ovx  e&sXoyrwy,  cw(J(-y  nXeioy  k'n()a^fy. 
dkld  TüJy  yQiTwy  ol  iily  (poßovj.uyoi  oi  (fe  ya^ji'Qoiityoi  yixuy  ty(jivay  avroy, 
nt(n   elaTJoyog  Jioiov/ufi'oi   roy   ofjy.oy  i]   rovroy. 

Auch  die  Claque  hatte,  wie  es  scheint,  eine  dankbare  Aufgabe  Xen. 
Memor.  I,  7,  2.  'Ey&vniDued^a  ya(j,  f(pi],  fi  rtg  jLit)  ojy  dya&og  avkrjrrjg  chjxtiy 
ßovloiTO,  ri  dy  avTio  noiriTtoy  eh],  d(j'  ov  rd  f^u)  Tfjg  xf/yrjg  uiar]Teoy  rovg 
dyad^ovg  av'/.r]Tag ;  xal  TiQVÜToy  nty  oti  kxelyui  oxevrjy  re  yah)y  yty.rrivTai  y.al 
dzoXovd'Ovg  noXlovg  nefjiayovjai ,  y.al  rovrw  xavia  noirixiov  eireii)-'  oti  iyfiyovg 
710 Hol  anaiyovoi,  xal  tovtu)  noXlovg  ijiair srag  naQaoy.evaarioy.  Man  vgl. 
damit  die  oben  S.  86  ausgeschriebene  Stelle  der  Ach.  657. 

Aber  ganz  nackt  und  unverblümt,  wie  es  gemacht  werden  kann,  sagt 
Timotheus  dem  ruhmsüchtigen  Harmonides  bei  Lucian  Dialog.  XXIII  c.  2 :  d  ii^r 
oiiTwal  ncog  sg  rd  nh]3-t]  na^uby  em^eixyviieyog  td^ekoig  no^i'Qeadai  (Anerkennung 
und  Ruhm),  uax()6y  dy  yh'ono  xal  ovdt-  ovriog  duayreg  nacyral  Of  jiov  yd^)  dv 
8V()sd-eiri  rj  S-tarQoy  rj  öradioy  ovtw  u^ya,  ty  cp  rtäaiy  avltjoeig  "ED.tjaiy.  log  J'f 
TiottjOag  yyLOG&rjarj  avrolg  xal  Inl  tu  Tie()ag  d(piS)i  xf/g  fv/r/g^  iyd)  xal  xov&^  vno- 
S'i]Oo/iiai  aoi.  ov  yd()  avkfi  aty  xal  Ti(j<)g  xd  &tax()a  iyioxe,  dxd()  oXiyoy  iielsro) 
aoi  rdjy  Txollüyy.  Im  Folgenden  wird  dann  der  kürzeste  Weg  dahin  ange- 
geben :  f i  yd(j  imXe^autyog  xiüy  ty  xfj  '^EXXadi  xovg  d()iarovg  xal  uXlyovg  avxwy 
oooi  y.o()Vcpaloi  xal  dyafKptXoycvg  &avaaaxol  xal  tn^  da(püxe()a  TTioxor  ti  xovxoig, 
(p>]iti,  inideiiaio  xd  avXriiLiaxa  xal  ovxot  enaiviooyxai  rrf,  dnaaiy"EXXrjaiy  vouiCb 
'}](^rj  yeytyfjod^ai  yj'wfjtuog  ty  ovrco  ß(ja/jT.  Das  Volk,  heisst  es  weiter,  ist 
autoritätsgläubig  und  bindet  sein  Urteil  an  die  Aussprüche  der  Celebritäten, 
um  dann  mit  den  vielsagenden  Worten  zu  schliessen:  6  yd(}  xoi  noXvg  ovxog 
Xeiog,  avxol  uty  dyyoovai  xd  ßtXriw,  ßayavooi  oyxtg  ol  noXXol  avrdjy ,  oyxiya 
J"  dy   ol   n(jov y^oyx eg  inaiytowai,   maxtvovoi  urj   dy  dXoywg  snairtd-fjyai  xovxov, 

xal    yd(}    ovy    ty  xoig  dydüaiv    ol    juiy  noXXol   &taxal   Xoaoi   x()Oxfiaai   noxt 

xal  ovQioai,  xfjiyovcn   (^i   tnxd  ?j  nsyrt   fj  oooi   ^r]. 

Lucian  hat  vom  Flötenspieler  hinweg  dem  Thema  die  allgemeinere 
Wendung  auf  die  dydiyeg  überhaupt  gegeben  und  mag  da  auch  sein  Ziel  nicht 
allzuweit  verfehlt  haben.  Die  letzte  Wendung  jedoch  xfjiyovac  St  xxX.  können 
und  dürfen  wir  für  die  klassische  Zeit  der  Tragoedien  und  Komoedien  nicht 
unterschreiben;  denn  das  Urteil  des  Volkes,  wenn  es  auch  auf  diese  oder  auf 
andere  Weise  missleitet  war,  musste  gehört  werden. 
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"Wir  haben  zur  Beantwortung  unserer  Frage  nach  dem  litterarisch-aesthe- 
tischen  Bildungsstand  des  attischen  Theaterpublikums  einen  weiten  Weg  zurück- 
legen müssen.  Die  volle  Identificierung  des  Dionysos  in  den  Fröschen  mit  dem 
attischen  Publikum  hätte  uns  auf  kürzerem  Wege  zu  einer  Antwort  geführt. 
„Wie  das  Volk  im  Theater  übt  Dionysos  die  Kunstkritik  unsicher  und 
unwissend,  aber  gutmütig  und  mit  einem  natürlichen  Sinn  für  Wahrheit",  be- 
merkt 0.  Benndorf,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  attischen  Theaters.^)  Aber 
die  Missgeburten  der  aesthetischen  von  Dionysos  geübten  Kritik  degradieren 
in  unsern  Augen  Urteil  und  Geschmack  des  attischen  Publikums  in  einer  Weise, 
dass  der  Satz  „die  attischen  Tragoedien  waren  wirklich  Caviar  für  dieses 
Volk",  der  sich  als  notwendige  Konsequenz  aus  ihnen  ergibt,  einem  Wider- 
spruche nicht  begegnen  dürfte.  Auch  muss  uns  die  oben  S.  41  angeführte 
Stelle  des  Stückes  von  einer  die  Zuschauer  so  sehr  herabsetzenden  Gleichstellung 
warnen.  Darnach '  wären  ja  Männer  aus  Athen  die  einzig  richtigen  und  ge- 
gebenen Kampfrichter,  aber  die  Bestellung  derselben  zu  solchen  scheitert  an 
dem  Widerspruche  des  Aeschylus,  der  ja  bekanntlich  in  Unfrieden  von  den- 
selben geschieden  war.  Sie  hätten  also  nach  der  Fiktion  des  Dichters  nur 
zu  leicht  Partei  gegen  ihn  nehmen  können.  An  ihre  Stelle  tritt  also  Dionysos, 
den  erst  recht  sein  blinde  Eingenommenheit  für  Euripides  zum  Kampfrichter 
unmöglich  machte.  Es  ist  bezeichnend  und  den  Intentionen  des  Aeschylus- 
verehrers  Aristophanes  durchaus  entsprechend,  wenn  nun  der  Gott,  der  gleich 
von  Anfang  nur  an  Euripides  denkt  und  diesem  auch  das  Wort  gibt  (V.  1469), 
nun  durch  den  dycoi/  zum  Glauben  an  Aeschylus  bekehrt  wird.  Wie  hoch 
dieser  unerwartete  Umschlag  von  der  aesthetischen  Seite  betrachtet  zu  werten 
ist,  darüber  gestatten  die  Worte  V.  1414 

rby  jutr  (Euripides)  ya()  rjyovi^iai  aoipöv,  tw  ö""  i'idoiiai 
und  V.  1469 

keinen  Zweifel.  Und  vollends  seine  Kunsturteile  im  Einzelnen!  Nur  wenige 
Stellen,  wo  Aristophanes  seinem  Zorne  gegen  die  Dichter  von  „Jungathen" 
die  Zügel  schiessen  lässt,  ausgenommen  sind  alle  seine  Urteile  so  ziemlich  lfj(jug 
„Schnickschnack",   „das  denkt  wie  ein  Seifensieder." 

Wie  von  einer  Unterschätzung  müssen  wir  uns  aber  auch  auf  der 
andern    Seite    vor    der    Ueberschätzung    des    Kunstverständnisses,     des    Kunst- 


1)  Man  vgl.  dazu:  Welcker,  Aescliyl.  Trilogie  p.  526,  Bergk,  Reliq.  com.  Attic.  p.  152  —  156, 
Stallbaum,  De  persona  Bacchi  in  Aristoph.  Ran.  Lips.  1839,  Enger,  Jhrb.  f.  Ph.  u.  P.  1856  p.  346  ff., 
Kock,  Ibid.  Suppl.  III  p.  103. 
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geschmackes  und  der  ästhetisch-litterarischen  Bildung  derjenigen  Kreise  des 
Volkes  hüten,  die  wir  hier  aufgesucht.  Mit  voller  Evidenz  ergibt  sich  die  Unzu- 
lässigkeit einer  allzu  hohen  Wertung  nicht  nur  aus  der  unbefangenen  Prüfung 
der  gegebenen  und  oben  dargelegten  Verhältnisse,  sondern  auch  aus  der  rich- 
tigen und  einzig  möglichen  Auffassung  und  Deutung  einiger  in  dieser  Richtung 
ganz  besonders  bezeichnender  Stellen  des  Aristophanes  S.  61  ff.  Man  kann  also 
von  den  Besuchern  des  attischen  Theaters  im  5.  Jahrhundert  noch  in  ganz 
anderem  Sinne  wie  von  der  Gesaratzahl  der  Besucher  moderner  Theater  von 
einem  gemischten  Publikum  sprechen,  das  besonders  seit  der  Einführung 
des  &fW()iy.ov  nach  den  unteren  Schichten  sich  vermehrt  haben  mag,  welchen 
die  guten,  aber  auch  theuren  modernen  Theater  so  ziemlich  verschlossen 
bleiben.  Und  doch  tragen  die  aus  diesen  Kreisen  stammenden  Zuhörer  unserer 
Zeit  vermöge  der  allgemeinen  obligatorischen  Volksschulbildung  und  durch  die 
Möglichkeit,  vermittelst  der  Lektüre  von  Werken  der  schönen  Litteratur  sich 
mit  den  Schätzen  der  Nation  bekannt  zu  machen,  in  sich  die  Gewähr  einer 
verdienten  höheren  Einschätzung. 

Nun  sind  die  meisten  griechischen  Philosophen  rasch  fertig  damit,  über 
diese  Elemente  den  Stab  zu  brechen,  und  darum  haben  wir  mit  Absicht  auf 
die  Heranziehung  vieler  Urteile  derselben  verzichtet,  weil  der  weite  sie  trennende 
Abstand  dieselben  vielfach  zu  einem  zu  sehr  absprechenden  und  durchaus 
nicht  objektiven  Verdikte  geführt  hat.  Freilich  über  die  evidente  Thatsache, 
dass  die  zwei  Extreme  bei  der  Zuhörermasse  überall  wirklich  vorhanden 
sind,  darf  man  sich  nicht  hinwegtäuschen  lassen,  und  Aristoteles  hat  dieser 
Erkenntniss  sich  niemals  verschlossen.^)  Die  ol  nolloi  bilden  einen  Gegensatz 
zu  den  ol  ^afjiei/rsg,  die  dnaidevroi  zu  den  nenai^eviiuroi,  die  cpo^rixoi  zu  den 
üocpol,  de^ioi,  und  zu  den  sXsv&€()oi  y.al  nsnai^ev/nerot. 

Wie  weit  nun  diese  ungebildete  Masse  sich  band  und  abhängig  machte 
von  dem  Urteil  der  auch  in  litterarischen  Dingen  tonangebenden  Gesellschaft, 
das  vollständig  oder  auch  nur  annähernd  zu  ermitteln,  wird  uns  nie  gelingen. 
Aber  ganz  und  gar  urteilslos  dürfen  und  wollen  wir  diese  Masse  nicht  nennen! 
Wenn  die  populärste  Schöpfung  des  attischen  Geistes,  die  Komoedie,  nicht  nur 
hie  und  da  in  den  Parabasen  litterarische  Fragen  in  ziemlich  breiter  Aus- 
führung heranzieht,  sondern  auch  diese  Masse  zum  Genüsse  ganzer  littera- 
rischer Stücke  (cf.  S.  79)  zu  Gaste  lädt,  so  müsste  es  doch  mit  argen  Dingen 
zugegangen    sein,    wenn  dafür   bei   der  grossen  Mehrheit   des  Publikums  kein 


')  Cf.  Rhet.  11,21   1395''  1    s'xovai  st;  xovg  koyovg  ßorj&siav  fisyä?.rjv  /niav  /Lisi'  diä  (poQTiy.öttjza  zwv 
äxQoaTüJv  xtL,  cf.  oben  S.  75  und  1341b  15  ff. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abtb.  12 
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Interesse  vorhanden  gewesen,  diese  Gaben  demnach  nur  auf  Ohr  und  Geist 
des  jedenfalls  viel  kleineren  Kreises  der  Gebildeten  allein  berechnet  gewesen 
wären.  Freilich  das  soll  nicht  geleugnet  werden:  Wenn  das  Urteil  in  Frage 
kam,  so  war  der  volle  Erfolg  ganz  und  gar  abhängig  von  der  rechten  Zube- 
reitung der  Speisen.  Sie  ist  dem  Aristophanes  in  den  Fröschen  in  vorzüg- 
licher Weise  gelungen  (S.  63  &.),  in  den  Wolken  dagegen  hat  er  nach  seinem 
eigenen  Geständniss  in  Ueberschätzung  dieser  Urteilsfähigkeit  (S.  8  ff.)  stark 
daneben  gegriffen.  Auch  müssen  wir  Modernen,  um  der  Urteilsfähigkeit  dieser 
grossen  Masse  gerecht  zu  werden,  uns  von  einem  Fehler  frei  machen,  der  sich 
bei  der  philologischen  Akribie  nur  zu  leicht  einstellt,  von  dem  Fehler  der 
übermässigen  Betonung  der  Einzelnheiten.  Die  grosse  Masse,  Gebildete 
wie  Ungebildete,  entscheiden  nach  Anhörung  der  Stücke  im  Theater  nur  nach 
dem  Eindrucke  unmittelbar  nach  oder  nicht  lange  nach  der  Aufführung,  Da 
kommt  einzig  und  allein  nur  das  Urteil  über  die  Wirkung  des  Ganzen  oder 
auch  ganz  besonders  gelungener  grösserer  Teile  des  Ganzen  zum  Ausdruck. 
Das  Einzelne,  wie  es  der  gelehrte  Philologe  unter  die  Lupe  nimmt,  ver- 
schwindet, ist  für  den  grössten  Teil  des  Publikums  im  gewissen  Sinne  nicht 
vorhanden.  Die  Entscheidung  über  das  Ganze  als  gelungenes  oder  misslungenes 
Stück  nach  dem  unmittelbaren  Eindruck  vollzieht  sich  aber  leichter  und 
sicherer,  als  das  langsam  abwägende,  an  mancherlei  Kenntnisse  und  Voraus- 
setzungen sich  gebunden  haltende  Urteil  über  das  Einzelne. 

Ist  nun  aber  diese  grosse  Masse  des  Volkes  im  Besitze  des  ddidaxTov 
rfjg  (fivoeujg  ^ojQor,  im  Besitze  des  Geschmackes,  in  dem  Grade,  wie  er  dem 
athenischen  Volke  zugesprochen  werden  muss,  wird  dann  dieser  Geschmack 
durch  stetige  Uebung  noch  weiter  entwickelt  und  gefestigt,  dann  sind  die 
hohen  Tragoedien  nicht  reine  Sphärenmusik  für  diese  Masse,  sondern  sie 
werden,  sofern  die  Grundstimmung  ihrer  Schöpfer  nicht  andere,  dem  Volke 
vollständig  fremde  und  es  abstossende  Bahnen  wandelt,  auf  ein  mehr  oder 
minder  vollkommenes  Verständniss  auch  bei  ihr  rechnen  können. 


Register. 
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Ueber 


ein  griechisches  Giebelrelief. 


Von 


A.  Furtwängler. 


(Mit  einer  Tafel.) 


Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  13 


Was  wir  von  figürlichem  Schmucke  griechischer  Giebelfelder  besitzen,  ist 
überaus  spärlich.  Jeder  Zuwachs  ist  uns  da  sehr  willkommen.  Das  Giebel- 
relief, das  die  beifolgende  Tafel  wiedergiebt,  ist  zwar  in  Italien  gefunden  und 
ward  in  Rom  erworben;  allein  es  ist,  wie  so  manches  schöne  Relief  in  Rom, 
eine  griechische  Arbeit  aus  der  besten  Zeit.  Der  feinkörnige  weisse  Marmor 
scheint  pentelisch;  jedenfalls  mutet  die  Arbeit  so  ganz  attisch  an,  dass  wir 
mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  dürfen,  dass  das  Giebelrelief  ursprünglich 
aus  Attika  stammt. 

Das  köstliche  Stück  befindet  sich  gegenwärtig  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Dr.  Hommel  in  Zürich. 

Die  Länge  beträgt  0,80  und  die  grösste  Höhe  0,25.  Die  Mittelfiguren 
des  Reliefs  sind  etwa  0,17  hoch.  Es  ist  also  ein  Giebel  von  sehr  bescheidenen 
Dimensionen.     Das  Relief  ist  dem  entsprechend  auch  ein  sehr  flaches. 

Wir  fragen  zunächst,  von  welchem  tektonischen  Ganzen  dieser  kleine 
Giebel  stammt.  Dafür  ist  die  Zurichtung  des  Marmorblockes  zu  beachten. 
Derselbe  ist  an  der  Unterseite  0,125,  an  den  aufsteigenden  Seiten  0,11  dick. 
Er  ist  nur  an  der  Unterseite  glatt  gearbeitet;  diese  ist  sauber  geglättet,  ent- 
behrt aber  jeder  Spur  der  Befestigung  auf  ihrer  einstigen  Unterlage.  Auch 
an  den  übrigen  Seiten  fehlt  jede  Spur  jener  Art;  nirgends  ein  Loch  für 
Klammer  oder  Dübel.  Jene  übrigen  Seiten  sind  auch  alle  nur  rauh  behauen 
und  können  niemals  in  den  Verband  anderer  Steinblöcke  eingesetzt  gewesen 
sein.  Nur  ein  schmales  Rändchen  ist  längs  der  aufsteigenden  Giebelseiten 
vorne  über  den  Köpfen  der  Figuren  glatt  gearbeitet.  Der  untere,  das  hori- 
zontale Giebelgeison  andeutende  Vorsprung  ist  mit  einem  kleinen  vorspringenden 
Profil  bekrönt.  Der  Reliefgrund,  die  Giebelrückwand  liegt  ca.  1  ^2  cm  zurück. 
Die  spitzen  Ecken  des  Giebels  fehlen;  sie  sind  aber  keineswegs  abgebrochen, 
sondern  waren  in  dem  Marmor  niemals  vorhanden;  auch  hier,  wo  die  Ecken 
anstossen  sollten,  ist  der  Block  nur  rauh  behauen. 
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Der  notwendig  als  einst  vorhanden  vorauszusetzende  Giebelrahmen  kann 
nicht  aus  Marmor  und  überhaupt  nicht  aus  Stein  bestanden  haben. 

Der  kleine  Giebel  kann  von  nichts  anderem  stammen  als  von  einem 
Grabmal.  Die  Betrachtung  der  Figuren  wird  uns  das  noch  bestätigen.  Wir 
wissen  aber,  dass  in  älterer  Zeit  in  Attika  ein  Aufbau  aus  Lehmziegeln  auf 
dem  Grabe  nichts  Seltenes  war.  Man  hat  solche  Lehmziegelbauten  sogar  noch 
wohlerhalten  gefunden  (Athen.  Mittheil.  XV,  Taf.  9);  bei  reicheren  Bauten 
dieser  Art  war  wahrscheinlich  auch  Holz  verwendet.  Uns  erhaltene  attische 
gebrannte  Thonplatten  mit  auf  Begräbniss  und  Todtenklage  bezüglichen  Dar- 
stellungen stammen  ohne  Zweifel  von  solchen  aus  Lehmziegeln  und  Holz  er- 
richteten Grabbauten  des  sechsten  Jahrhunderts  (vgl.  Wolters  in  'E(p]u.  o.^/. 
1888,  S.  189  ff.;  Athen.  Mittheil.  1891,  S.  388;  Antike  Denkm.  H,  Taf.  9  —  11). 

Zu  einem  solchen  Baue  rauss  einst  auch  unser  Giebel  gehört  haben. 
Denn  dass  der  uns  erhaltene  Marmorblock  etwa  der  vollständige  Aufsatz  einer 
steinernen  Stele  gewesen  sei,  ist  ausgeschlossen.  Erstlich  müssten  dann  an 
der  Unterseite  Dübellöcher  vorhanden  sein  zur  Befestigung  auf  der  steinernen 
Unterlage.  Zweitens  aber  ist  eine  Umrahmung  des  Giebels,  wie  schon  be- 
merkt, notwendig  vorauszusetzen.  Das  vorspringende  Profil  unten,  die  An- 
deutung des  horizontalen  Giebelgeisons  muss  sich  fortgesetzt  haben  und  ver- 
langt auch  die  Umrahmung  durch  ansteigendes  Giebelgeison.  Die  rauhe 
Bearbeitung  der  Oberseite  der  ansteigenden  Flächen  des  Blockes  beweist,  dass 
diese  nicht  sichtbar  war. 

Die  verlorene  Umrahmung  des  Giebels  mitsamt  den  fehlenden  spitzen 
Ecken  haben  wir  uns  wahrscheinlich  aus  Holz  zu  denken.  Die  eigentliche 
Masse  des  Grabmals  wird  aus  ungebrannten  Lehmziegeln  bestanden  haben. 
Natürlich  hat  einst  die  Bemalung  die  Verschiedenheit  des  Materiales  gemildert 
und  dem  Ganzen  einen  einheitlichen  Charakter  verliehen. 

Im  sechsten  Jahrhundert  hat  man  den  künstlerischen  Schmuck  solcher 
Grabbauten  von  Lehm  und  Holz  in  Attika  aus  gebranntem  Thone  hergestellt. 
Es  ist  nur  eine  Folge  der  allgemeinen  Entwicklung  der  attischen  Kunst,  wenn 
man  später,  wie  unser  Beispiel  lehrt,  dazu  den  Marmor  verwendete. 

Seinem  Stile  nach  werden  wir  das  Relief  noch  in  das  fünfte  Jahrhundert, 
doch  gegen  das  Ende  desselben  anzusetzen  haben.  Es  lehrt  uns,  dass  damals 
noch  die  alte  Sitte  der  Lehm-  und  Holz- Bauten  auf  den  Gräbern  nicht  aus- 
gestorben war  und  dass  man  solche  damals  durch  Einsetzen  skulpierter  Marmor- 
platten reicher  zu  gestalten  wusste.  Im  vierten  Jahrhundert  ist  mit  dem  Auf- 
kommen der  prunkvollen  grossen  Marmorstelen  in  Naiskos-Form  die  alte  Sitte 
offenbar  ganz  geschwunden. 
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Im  Museum  zu  Athen  habe  ich  vergeblich  nach  einer  Analogie  zu  unserem 
Relief  gesucht  und  auch  anderwärts  habe  ich  keine  gefunden.  Häufig  war 
demnach  ein  solcher  Marmorschmuck  eines  aus  schlichtem  vergänglichen  Mate- 
riales  hergestellten  Grabmales  nicht.  Um  so  merkwürdiger  ist  das  uns  er- 
haltene Stück,  das  im  Altertum  schon,  wie  so  manches  andere  noch  unschein- 
barere griechische  Relief,  von  einem  kunstsinnigen  Römer  erworben  und  seiner 
ursprünglichen  Aufstellung  entrissen  worden  sein  muss. 

Im  vierten  Jahrhundert  gab  es  in  Attika  ganz  aus  Marmor  gearbeitete 
tempelartig  gestaltete  Grabbauten,  die  sicherlich  auch  skulpierte  Giebelfelder 
trugen.  Von  dem  Friese  eines  solchen  in  dorischem  Stile  gehaltenen  Baues 
in  Athen  ist  eine  mit  drei  Relieffiguren  gezierte  Metope  mit  anschliessenden 
Triglyphen  erhalten  (Athen.  Mittheil.  XVIII,  1893,  Taf.  1).  Kleine  skulpierte 
Giebelfelder  befinden  sich  an  den  ganz  aus  pentelischem  Marmor  hergestellten, 
offenbar  von  attischen  Künstlern  gearbeiteten  Prachtsarkophagen  des  vierten 
Jahrhunderts  aus  Sidon,  dem  der  „Klagefrauen"  sowol  wie  dem  „Alexanders".^) 

Jene  attische  Grabmetope  ebenso  wie  die  beiden  Giebel  des  Sarkophages 
der  „Klagefrauen"  stellen  keine  Handlung,  sondern  nur  je  drei  weibliche  Ge- 
stalten dar,  die  in  Trauer  oder  trübes  Sinnen  versunken  sind  und  — ■  mit 
Ausnahme  einer  stehenden  Figur  der  Metope  —  auf  felsigem  Boden,  nicht 
auf  Stühlen,  sitzen. 

Das  Bildwerk  unseres  kleinen  Giebels,  zu  dessen  genauerer  Betrachtung 
wir  uns  nun  wenden,  ist  in  mancher  Beziehung  den  eben  genannten  Grab- 
skulpturen verwandt.  An  den  Enden  sitzen  zwei  weibliche  Gestalten,  die  sehr 
an  jene  erinnern,  ebenfalls  auf  Felsen,  nicht  auf  Stühlen.  Doch  unser  Giebel- 
relief ist  figurenreicher  und  nicht  ganz  ohne  Handlung. 

Es  sind  sechs  Figuren  dargestellt:  ein  eng  verbundenes  Paar  in  der  Mitte; 
dann  rechts  und  links  zwei  Frauen,  welche  den  einen  Fuss  höher  aufstellen 
auf  einen  Felsen.  Dann  an  den  beiden  Enden  die  schon  erwähnten  auf  Felsen 
sitzenden  weiblichen  Gestalten.  Die  Anordnung  der  Figuren  im  Räume  ist 
jedoch  nicht  ganz  symmetrisch;  in  der  linken  Hälfte  sind  sie  lockerer  und 
weiter  gestellt,  in  der  rechten  dichter  und  gedrängter.  Die  sitzende  Frau 
links  ist  näher  der  Ecke  gerückt  als  die  rechts;  sie  ist  deshalb  auch  in  den 
Proportionen  kleiner  gebildet  als  jene,  indem  die  Giebelhöhe  hier  schon  eine 
niedrigere  ist  (11  cm  gegen  13  an  der  Stelle  des  Kopfes  der  rechts  sitzenden). 


1)  Ueber  den  Kunstkreis,  dem  der  sogenannte  Alexandersarkophag  entstammt,  vergleiche  meine 
Ausführungen  in  Denkmäler  griechischer  und  römischer  Skulptur  für  den  Schulgebrauch,  Handausgabe 
S.  98  f. 


102 

Die  auf  diese  beiden  Sitzenden  folgenden  spitzen  Giebelecken  hat  der  Künstler 
leer  gelassen,  da  er  liegende  Figuren,  die  allein  gepasst  hätten,  wol  nicht 
brauchen  konnte.  Der  Raum  zwischen  dem  vorspringenden  Profil  und  der 
Tympanonwand,  der  Giebelboden,  ist  hier,  wo  keine  Figuren  stehen,  nur  rauh 
behauen.  Auch  der  Künstler  des  Sarkophages  der  „Klagefrauen"  bat  die  ganzen 
Ecken  der  Giebel  leer  gelassen. 

Die  Ungleichheit  der  beiden  Seiten  unseres  Giebels  erstreckt  sich  dann 
auch  auf  die  folgenden  beiden  stehenden  Frauen,  die  den  einen  Fuss  höher 
aufstellen.  Die  rechts  ist,  indem  sie  der  Mitte  näher  gerückt  ist,  etwas  grösser 
als  die  links.  Beide  Mädchen  sind  nach  der  gleichen  Seite,  nach  rechts  hin 
gewendet,  wodurch  die  Strenge  der  Symmetrie  wiederum  gelockert  wird.  Die 
Mittelgruppe  ist  in  Bewegung;  sie  ist  im  Schreiten,  und  zwar  nach  rechts 
hin  begriffen.  Es  ist  eine  stattliche  Frau  in  Chiton  und  Mantel,  den  sie  über 
den  Hinterkopf  gezogen  hat  und  mit  der  Linken  fasst;  sie  wird  schräg  von 
vorne  gesehen  und  ist  im  Schreiten  in  der  Richtung  von  hinten  hervor  schräg 
nach  rechts  aus  dem  Bilde  heraus  begriffen;  ihr  (zerstörter)  Kopf  ist  im  Profil 
nach  rechts  gebildet.  Ein  Jüngling  legt  ihr  den  linken  Arm  um  die  Schulter; 
er  schreitet  deutlich  nach  rechts  und  seine  Beine  sind  im  Profil  gebildet; 
er  trägt  einen  kurzen  auf  beiden  Schultern  aufliegenden,  wie  es  scheint  ge- 
gürteten Chiton.  Von  dem  bartlosen  Gesichte  ist  noch  der  Umriss  kenntlich. 
Die  Rechte  fasst  an  das  Gewand.  Diese  beiden  Figuren  sind  in  den  Pro- 
portionen nicht  grösser  als  die  zunächst  stehenden  Frauen;  ihre  Köpfe  reichten 
lange  nicht  bis  zur  Spitze  des  Giebels  hinauf  Die  Gruppe  ist  von  der  Mitte 
ein  wenig  nach  rechts  hin  geschoben,  um  den  Eindruck  der  Bewegung  nach 
dieser  Richtung  hin  zu  verstärken. 

Würde  die  rechts  folgende  Frau  der  Mitte  zugewandt  gebildet  sein,  so 
würde  der  Eindruck  entstehen,  als  ob  die  Mittelgruppe  eben  auf  diese  Frau 
zuginge  und  diese  ihr  Ziel  bezeichnete.  Dies  eben  sollte  offenbar  vermieden 
werden.  Darum  wendet  jene  Frau  dem  Paar  den  Rücken  und  ist  im  Ge- 
spräche mit  der  rechts  sitzenden  dargestellt.  Beide  Figuren  sind  auch  durch 
den  Fels  vereinigt,  auf  dem  die  eine  sitzt  und  auf  den  die  andere  den  linken 
Fuss  aufstellt.  Die  stehende  trägt  Chiton  und  Mantel;  in  den  Händen  muss 
sie  irgend  etwas  Leichtes,  das  durch  die  Malerei  angedeutet  war,  wie  einen 
Zweig  oder  Kranz  getragen  haben.  Aehnliche  Figuren  kommen  unzählig  oft 
auf  den  attischen  Vasen  des  freien  Stiles  und  auf  den  unteritalischen  vor. 
Auch  das  Motiv  der  rechts  sitzenden  ist  ein  auf  diesen  Vasen  überaus  häufiges: 
die  rechte  Hand  aufstützend,  wendet  sie  den  Kopf  nach  der  Mitte  um;  die 
Linke  liegt  auf  dem  Knie.     Sie   trägt   nur   den  Mantel    um    den  Unterkörper. 
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Die  den  Fuss  aufstellende  Frau  der  linken  Seite  ist  aber  dem  Paare  zu, 
nach  der  Mitte  gewandt.  Das  Paar  schreitet  an  ihr  vorbei.  Der  grössere 
Zwischenraum  zwischen  ihr  und  dem  Paare  ist  eben  gewählt,  um  den  Ein- 
druck der  Bewegung  der  Mittelfiguren  nach  schräg  rechtshin  hervorzurufen. 
Das  Mädchen  trägt  dorischen  gegürteten  Peplos;  die  locker  gehaltene  linke 
Hand  scheint  nichts  gelialten  zu  haben.  Der  linke  Ellenbogen  und  der  rechte 
Unterarm  sind  auf  den  linken  Oberschenkel  gestützt. 

Keinen  Teil  an  den  übrigen  Figuren  nimmt  das  links  sitzende  Mädchen, 
das  abgewandt  in  sich  versunken  auf  einem  Felsen  sitzt,  den  Oberkörper  vor- 
beugend und  sinnend,  die  Rechte  erhebend,  die,  lose  gehalten,  nichts  trug. 
Das  Mädchen  ist  mit  dem  Chiton  und  dem  Mantel  bekleidet. 

Der  Künstler  hat  deutlich  den  Eindruck  erwecken  wollen,  dass  das  Paar 
der  Mitte  hereingeschritten  kommt  in  einen  Kreis  von  Gestalten,  die  ruhend 
auf  Felsen  sitzen  oder  stehen.  Das  herankommende  Paar  hat  aber  zu  keiner 
dieser  Gestalten  engere  Beziehung;  geflissentlich  suchte  der  Künstler  dem 
Misverständniss,  als  ob  das  Paar  auf  eine  bestimmte  Figur  zuschritte,  vor- 
zubeugen. Er  will  nur  zeigen,  dass  das  Paar  in  einen  geschlossenen,  mit  sich 
selbst  beschäftigten  Kreis  eintritt.  Rechts  zwei  um  einen  Felsen  gruppierte 
Mädchen,  die  im  Gespräche  begriffen  sind,  links  eine  ganz  in  sich  versunkene 
Gestalt  von  trüber  Stimmung;  nur  eines  der  Mädchen  beachtet  die  heran- 
schreitende Gruppe  in  voller  Ruhe  und  aus  einer  gewissen  Entfernung. 

Die  Bewegungen  aller  Gestalten  sind  still  und  gehalten.  Es  hängt  wie 
ein  leichter  dunkler  Schleier  über  der  Stimmung  des  Ganzen.  Am  ausge- 
prägtesten ist  der  trübe  Charakter  in  der  allein  mit  sich  selbst  beschäftigten 
Eckfigur  links.  Diese  erinnert  unmittelbar  an  die  ebenfalls  auf  Felsen  ge- 
lagerten trauernden  Gestalten  der  oben  erwähnten  Sarkophaggiebel  und  der 
Grabmetope. 

Die  Betrachtung  des  Figurenschmuckes  unseres  Giebels  bestätigt  also  die 
Annahme,  dass  wir  es  mit  dem  Teile  eines  Grabmales  zu  thun  haben.  Allein 
wie  sind  die  Figuren  wol  zu  deuten? 

Wir  entbehren  da  leider  jedes  festen  Haltes  und  sind  nur  auf  Ver- 
mutungen gewiesen.  Die  nächste  Frage,  die  sich  erhebt,  ist  die  nach  dem 
Namen  des  Jünglings  in  der  Mittelgruppe.  Sein  kurzer  Chiton,  seine  Stellung 
und  vor  allem  die  Bewegung  seiner  Rechten,  die  an  das  Gewand  zu  fassen 
scheint,  erinnern  auffallend  an  den  Hermes  des  berühmten  Orpheus-Reliefs. 
Freilich  fehlen  die  zum  Hermes-Costüme  gehörige  Chlamys  und  der  Petasos. 
Der  letztere  könnte  indess  bei  der  Flachheit  des  Reliefs  leicht  als  im  Nacken 
hängend  nur  durch  Malerei  angedeutet  gewesen  sein. 
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Wir  haben  erkannt,  dass  das  Paar  der  Mitte  eintritt  in  einen  Kreis  stiller 
Gestalten.  Es  können  diese  aber  wol  nur  Bewohner  der  Unterwelt  sein.  Dass 
es  nicht  Figuren  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  sind,  beweisen  schon  die  Felsen, 
auf  denen  sie  gruppiert  erscheinen. 

Halten  wir  die  Deutung  auf  Hermes  fest,  die  durch  die  Analogie  des 
Orpheus-Reliefs  nahe  gelegt  wird,  so  wäre  hier  also  dargestellt,  wie  der  Gott 
eine  Verstorbene  in  die  Unterwelt  geleitet,  hinein  in  den  Kreis  von  anderen 
Verstorbenen,  von  Frauen,  denen  sich  die  neu  Angekommene  nun  zugesellen 
wird.  Diese  Frauen  erinnern  an  jene  Gruppen,  die  Polygnot  in  seiner  Nekyia 
geschildert  hat.  Sie  unterhalten  sich  unter  sich;  eine  andere  ist  in  sich  ver- 
sunken; nur  eine  beachtet  die  neu  herankommende. 

Hermes  ist  der  milde,  freundliche  Geleiter  der  Toten.  Das  Orpheus- 
Relief  zeigt  ihn,  wie  er  sanft  und  still  die  Hand  um  den  Arm  der  Eurydike 
legt,  um  ihr  rechtes  Handgelenk  zu  ergreifen  und  sie  leise  zum  Hades  zurück- 
zuführen. Auf  dem  Giebelrelief  sehen  wir,  wenn  unsere  Deutung  richtig  ist, 
wie  Hermes  die  Hand  um  die  Schulter  der  Verstorbenen  gelegt  hat  ^)  und  sie 
so,  langsam  schreitend,  geleitet. 

Eine  bekannte  Gruppe  späterer  Zeit  bietet  sich  hier  zum  Vergleiche  dar: 
die  Gruppe  von  Ildefonso.  Sie  hat  sicher  sepulkrale  Bedeutung.  Sie  ist  frei- 
lich gewiss  erst  in  eklektischer  später  Epoche,  wol  dem  ersten  Jahrhundert 
vor  Christus,  entstanden  und  benutzt  als  Vorbilder  zwei  ursprüngliche  Einzel- 
statuen sehr  verschiedenen  Stiles  ebenso  wie  die  Orest-Elektra-Gruppe  in  Neapel. 
Aber  wie  diese  geht  auch  jene  Gruppe  gewiss  im  Motiv  und  Grundgedanken 
der  Gruppierung  auf  die  grosse  Malerei  der  polygnotischen  Epoche  zurück 
(vgl.  im  50.  Berliner  Winckelmannsprogramm  S.  137  und  161).  Wir  möchten 
vermuten,  dass  die  Gruppe  des  Psychagogen  Hermes,  der  eine  Verstorbene 
geleitet,  indem  er  die  Hand  auf  ihre  Schulter  legt,  eine  Erfindung  eben  jener 
grossen  Epoche  ist  und  von  dem  Künstler  unseres  bescheidenen  Giebelreliefs 
nur  passend  verwendet  ward. 

In  der  Gestalt  des  Hermes  und  dessen  Bewegung  der  rechten  Hand  ist 
der  Künstler  offenbar  beeinflusst  von  dem  Schöpfer  des  Orpheus-Reliefs,  den 
wir  unter  den  hervorragendsten  Meistern  der  Epoche  des  Parthenonfrieses  zu 
suchen  haben  und  als  den  ich  Alkamenes  vermutet  habe  (Meisterwerke  S.  120). 
Unser  Giebel  ist  ohne  Zweifel  etwas  jünger  als  das  Original  des  Orpheus- 
Reliefs  war;  doch  wird  er,  wie  wir  schon  bemerkten,  gewiss  noch  dem  fünften 


')  Eine  grosse  Anzahl  von  Beispielen  für  dies  Motiv  hat  L.  Stephani  gesammelt,  besonders  im  Compte 
rendu  1859,  35  und  1861,  39;  vgl.  1870/71,  163. 
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Jahrhundert  angehören.  Die  zu  Anfang  von  uns  verglichenen  attischen  Ar- 
beiten, die  Grabmetope  und  die  Giebel  des  sidonischen  Sarkophages  zeigen  in 
den  Motiven  der  Frauen  eine  dem  vierten  Jahrhundert  charakteristische,  ganz 
andere  Weise:  dort  sind  die  Frauen  tief  schmerzbewegt  und  von  einem  starken 
Pathos  erfasst.  Sie  sollen  indess  vermutlich  wol  auch  eher  Verstorbene  an- 
deuten als  „Klageweiber"  darstellen,  wie  man  gemeint  hat.  Diese  auf  Felsen 
ruhenden,  offenbar  idealen  Gestalten  mögen  ursprünglich  aus  ünterwelts- 
darstellungen  von  der  Art  unseres  Giebelreliefs  herstammen. 

Wie  viele  bedeutende  grosse  Schöpfungen  der  Gräberkunst  müssen  uns 
verloren  sein  dadurch,  dass  gerade  die  beste  klassische  Zeit  in  Attika  sich 
mit  Vorliebe  der  vergänglichen  schlichten  Materialien,  des  Lehms  und  Holzes 
für  die  Grabaufsätze  bediente,  deren  Schmuck  zumeist  nur  in  Malerei  bestand. 
Einen  kleinen  Ersatz  dafür  mag  uns  das  hier  veröffentlichte  kostbare  Giebel- 
relief bieten,  das  fern  von  der  attischen  Heimat  auf  italischem  Boden  zutage 
gekommen  ist. 


Abb.  d.  I.  Cl.  (1.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  14 
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Einleitung. 


Im  Stadtgebiet  des  alten  Syrakus  ist  innerhalb  der  südlichen  Vorterrasse  der  Achradina 
abgesehen  von  der  Nekropole  von  San  Giovanni  noch  ein  weiterer  Katakorabenkomplex 
von  grosser  Ausdehnung  gelegen;  dieser  umfasst  zwei  Hauptgruppen  von  unterirdischen 
Begräbnisanlagen,  welche  heutzutage  unter  dem  Namen  Coemeterium  der  Vigna  Cassia 
und  Coemeterium  von  Santa  Maria  di   Gesü  zusammengefasst  werden. 

Auf  die  Existenz  einer  ausgebreiteten  Coemeterialregion  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Konventes  von  Santa  Maria  di  Gesü  wurde  seit  dem  17.  Jahrhundert  in  vereinzelten  literari- 
schen Angaben  hingewiesen.^) 

Eine  hinlänglich  deutliche  Unterscheidung  der  beiden  selbständigen  Hauptgruppen  aber 
lässt  sich  nur  bei  einem  Autor  des  18.  Jahrhunderts  erkennen,  nämlich  bei  Cesare  Gaetani, 
Conte  della  Torre.*) 

Indes  war  bis  vor  kurzem  nur  der  westliche  Abschnitt  der  gesamten  Coemeterialregion 
ohne  besondere  Mühe  zugänglich;  die  übrigen  Teile  des  Katakombenkomplexes,  welcher  mehrere 
Stockwerke  aufweist,  waren  noch  grossenteils  verschüttet. 

Nur  einzelne  Luftschachte  boten  die  Möglichkeit  dar,  in  den  einen  oder  anderen  der 
unterirdischen  Gänge  hinabzusteigen  und  dort  eine  kurze  Strecke  vorzudringen.  Diese  Mög- 
lichkeit wurde  auch  hie  und  da  von  einheimischen  Gelehrten  und  auch  von  Neugierigen 
benützt,  wie  schwache  Ueberreste  von  Namensinschriften  und  Jahreszahlen  bezeugen,  welche 
mit  dem  Rauche  von  Kerzen  oder  Fackeln  erzeugt  wurden. 

Jedoch  kam  man  nicht  zu  einer  genaueren  Erforschung  der  eigenartigen  Begräbnis- 
anlagen. Denn  selbst  in  den  höher  gelegenen  Abschnitten  der  Coemeterialregion  wäre  die 
Untersuchung  mancher  mit  Steinen  und  Erde  gefüllter  Korridore  noch  mit  den  grössten 
Mühsalen  und  Gefahren  verbunden  gewesen,  ohne  dass  man  auch  nur  den  Verlauf  aller 
Hauptgalerien  festzustellen  vermocht  hätte;  die  tiefer  gelegenen  Teile  aber  waren  in  ihrer 
überwiegenden  Mehrheit  überhaupt  noch  gänzlich  unzugänglich. 


*)  Vgl.  Vincenzo  Mirabella,  Dichiarazioni  della  pianta  dell"  antiche  Siracuse  e  d' alcune  scelte 
medaglie  d' esse  e  de' principi  che  quelle  possedettero,  (Napoli,  1613)  pag.  43;  Giuseppe  Maria  Capo- 
dieci,  Antichi  monumenti  di  Siracusa,  t.  I,  (Siracusa,  1813)  pag.  270  sq.;  Domenico  lo  Faso  Pietrasanta 
Duca  di  Serradifalco,  Antichitä  della  Sicilia,  t.  IV,  (Palermo,  1840)  pag.  191. 

^)  Vgl.  Cesare  Gaetani,  Conte  della  Torre,  Memorie  intorno  al  martirio  e  culto  di  S.  Lucia 
V.  e  M.  Siracusana  (herausgegeben  von  Pasquale  Fugali,  Siracusa,  1879)  pag.  50  col.  a  und  col.  b. 
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Der  erste  Versuch  einer  summarischen  Beschreibung  der  ohne  besondere  Schwierig- 
keiten betretbaren  Teile  des  Katakombenkomplexes  gelangte  im  Jahre  1880  zur  Ver- 
öffentlichung.^) Es  war  der  westliche  Hauptabschnitt  der  Nekropole  Cassia  nebst  den 
unmittelbar  angrenzenden  Teilen  sowie  ein  Bruchstück  aus  der  Mitte  des  gleichen  Coeme- 
teriums,  welche  Victor  Schultze  damals  einer  näheren  Betrachtung  unterzog. 

Eben  jener  westliche  Hauptabschnitt  der  Katakombe  Cassia  lieferte  dann  Paolo  Orsi 
bei  Ausgrabungen,  welche  er  im  Jahre  1893  vornahm,'')  eine  nicht  unansehnliche  Ausbeute 
an  Grabinschriften.  Dieser  Umstand  gab  in  Verbindung  mit  den  Ergebnissen  einer  vor- 
läufigen Recognoscierung  in  den  weiter  östlich  gelegenen  Abschnitten  des  Katakomben- 
komplexes Orsi  die  Veranlassung,  auf  Kosten  der  italienischen  Regierung  dortselbst  Aus- 
räumungsarbeiten in  grösserem  Stil  zur  Durchführung  zu  bringen.^)  Diese  Ausgrabungen, 
an  welchen  mir  selbst  teilzunehmen  vergönnt  war,  wurden  in  den  Monaten  November  und 
Dezember  1894  vollzogen  und  erfuhren  auf  meine  Anregung  hin  im  Februar  1895  noch 
einzelne  Ergänzungen  unter  meiner  eigenen  Leitung. 

Durch  Orsis  Ausräumungsarbeiten,  welche  in  erster  Linie  die  Sammlung  des  epigraphi- 
schen Materiales  bezweckten,  wurden  die  höher  gelegenen  Abschnitte  der  Nekropole  von 
den  dort  aufgehäufte^  Schutt-  und  Erdraassen  fast  völlig  befreit;  in  den  tieferen  Stock- 
werken aber  wurde  wenigstens  die  Verbindung  zwischen  allen  irgendwie  bedeutsamen  Teilen 
hergestellt  und  soweit  als  möglich  auch  eine  Untersuchung  der  wichtigsten  Galerien  bis  auf 
ihre  Sohle  durchgeführt;  ähnliche  Arbeiten  wurden  dann,  wenn  auch  in  weit  geringerem 
Umfange,  auch  in  dem  benachbarten  Goemeterium  von  Santa  Maria  di  Gesü  vorge- 
nommen, zu  welchem  Orsi  einen  Zugang  durch  einen  halbverschütteten  antiken  Aquaedukt 
ausfindig  machte.^) 

Eben  dadurch  aber,  dass  Orsis  Ausgrabungen  einerseits  die  unterirdischen  Sepul- 
kralanlagen  von  Santa  Maria  di  Gesü,  andererseits  die  Katakomben  der  Vigna 
Cassia  leichter  zugänglich  machten,  wurde  mir  selbst  die  Möglichkeit  geschaffen,  diese 
beiden  Coemeterien.  die  zu  den  interessantesten  von  Syrakus  und  von  ganz  Sizilien  zählen, 
einem  ebenso  eingehenden  Studium  und  einer  ebenso  genauen  Vermessung  zu  unterziehen, 
wie  die  Nekropole  von  San  Giovanni,  in  welcher  gleichfalls  durch  Orsi,  der  einen 
reichen  Schatz  von  Inschriften  dortselbst  erhoben  hat,*)  Ausräumungsarbeiten  in  grösserem 
Umfang  vorgenommen  wurden.  Meine  Studienergebnisse  über  die  drei  Hauptcoemeterien 
von  Syrakus  sind  in  dem  Werke  , Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea*  am  Ende  des 
Jahres  1897  zur  Veröffentlichung  gelangt.  Topographie  und  Architektur  der  Katakomben 
und  alle  Einzelheiten  ihrer  inneren   Ausstattung   sind  daselbst   eingehend  erörtert.     Zur  Er- 


')  Vgl.  Victor  Schultze,  Archäologische  Studien  über  altchristliche  Monumente  (Wien,  1880) 
S.  130  f.  und  S.  140—142. 

-)  Vgl.  Paolo  Orsi,  Esplorazioni  nelle  catacombe  di  S.  Giovanni  ed  in  quelle  della  vigna  Cassia 
presso  Siracusa  (=  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  luglio  1893),  p.  300 — 314. 

3)  Vgl.  P.  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  maggio  1895,  pag.  216. 

*)  Vgl.  P.  Orsi,  Esplorazioni  nelle  catacombe  di  S.  Giovanni  ed  in  quelle  della  vigna  Cassia  presse 
Siracusa  (Notizie  degli  scavi  del  mese  di  luglio  1893,  pag.  276  sqq.);  Nuove  esplorazioni  nelle  catacombe 
di  S.  Giovanni  nel  1894  in  Siracusa  (Notizie  degli  scavi  del  mese  di  dicembre  1895,  pag.  477  sqq.);  Insigne 
epigrafe  del  cimitero  di  S.  Giovanni  in  Siracusa  (Römische  Quartalschrift,  9.  Bd.,  1895,  pag.  299  sqq.);  Gli 
scavi  a  S.  Giovanni  di  Siracusa  nel  1895  (Römische  Quartalschrift,  10.  Bd.,  1896,  pag.  1  sqq.). 
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läuterutig  aber  dienen  auf  Grund  exakter  Vermessungen  von  mir  hergestellte  Pläne  und 
Durchschnitte  sowie  photographische  Innenansichten  und  Abbildungen  von  Skulpturen  und 
Freskogemälden  sowie  von  zahlreichen  Inschriften  und  Werken  der  Kleinkunst.'^) 

Bei  der  Auswahl  dieser  Beilagen  sowie  bei  der  Gestaltung  des  Textes  wurde  nun  aber 
von  einer  eingehenderen  Berücksichtigung  eines  Teiles  der  Nekropole  Cassia,  der  hinsichtlich 
seiner  inneren  Ausstattung  eine  Sonderstellung  einnimmt,  infolge  einer  speziellen  Vereinbarung 
mit  Orsi  abgesehen.  Denn  schon  damals  bestand  die  Absicht,  die  betreffende  Sepulkral- 
anlage,  welche  sich  vor  allem  durch  ihren  Reichtum  an  Freskogemälden  auszeichnet,  zum 
Gegenstande  einer  besonderen  Publikation  zu  machen,  welche  von  mir  und  Orsi  gemeinsam 
abgefasst  werden  sollte.'*) 

Aeussere  Umstände  haben  indes  die  Ausführung  dieser  Absicht  wider  Erwarten  ver- 
zögert.*) Nunmehr  aber  mag  das  Versäumte  in  der  Weise  nachgeholt  werden,  dass  ich 
zunächst  in  einem  besonderen  Kapitel  Orsis  Darlegungen  in  deutscher  Bearbeitung  vorführe, 
ehe  ich  selbst  wiederum  das  W^ort  ergreife. 


^)  Joseph  Führer,  Forscliungen  zur  Sicilia  sotterranea.  Mit  Planen,  Sektionen  und  anderen 
Tafeln.  (Aus  den  Abhandlungen  der  k.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  I.  Cl.,  XX.  Bd.,  III.  Abth.) 
München,  1897. 

2)  Vgl.  Joseph  Führer,  a.  a.  0.,  pag.  783  (=  pag.  113  des  Separat-Abdruckes),  Anmerkung  2. 

^)  Vor  allem  kam  hiebei  in  Betracht,  dass  ich  durch  das  dankenswerte  Entgegenkommen  der  hohen 
Centraldirektion  des  Kaiserlich  deutschen  archäologischen  Institutes  sowie  der  hohen  Kgl.  bayerischen 
Staatsregierung  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  abermals  eine  Forschungsreise  nach  Sizilien  zu  unter- 
nehmen, welche  vom  21.  September  1899  bis  zum  23.  Juli   1900  mich  von  der  Heimat  ferne  hielt. 

Eine  kurze  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  dieser  Studienreise  findet  sich  in  den  Akten  des 
fünften  internationalen  Kongresses  katholischer  Gelehrten  zu  München  vom  24.  bis  28.  September  1900 
(München,  1901),  S.  384  ff. 

Immerhin  darf  aber  wohl  auch  an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen  werden,  dass  infolge  meiner 
letzten  Forschungsreise  die  Gesamtzahl  der  von  mir  genau  untersuchten,  aber  noch  nicht  literarisch  be- 
handelten Begräbnisanlagen  von  Sizilien  auf  mehr  als  zweihundert  gestiegen  ist.  Von  mehr  als 
siebzig  Katakomben  und  Hypogeen  von  besonderer  Eigenart  habe  ich  exakte  Pläne  und  zum  Teil  auch 
Sektionen  aufgenommen,  ebenso  aber  auch  zahlreiche  Photographien  von  Innenansichten,  Freskogemälden, 
Inschriften  und  Werken  der  Kleinkunst.  In  analoger  Weise  bin  ich  bei  einer  Reihe  von  oberirdischen 
Sepulkralanlagen  verfahren,  welche  auch  ihrerseits  in  Hinsicht  auf  die  Gestaltung  der  Grabstätten  einen 
grossen  Formenreichtum  aufweisen.  Endlich  hat  mir  auch  eine  Anzahl  von  unterirdischen  Kirchen  und 
Kapellen  der  altchristlichen  Zeit  und  der  byzantinischen  Periode  Anlass  zur  Aufnahme  von  Grundrissen 
und  Durchschnitten,  sowie  zur  Herstellung  von  Photographien  und  Zeichnungen  gegeben. 

Leider  aber  haben   sich  bis  jetzt  nicht  die  Mittel   gefunden,   um   die  bedeutsamen  Forschungs 
resultate  in  einem  reich  mit  Tafeln  ausgestatteten  Werke  publizieren  zu  können. 
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I.  Kapitel. 

Topographie,  Architektur  und  innere  Ausstattung  des  Hypogeums. 

Orsi  äusserst  sich  ungefähr  folgendermassen: 

„Wer  den  Gesamtplan  der  Nekropole  Cassia^)  näher  prüft,  wird  etwa  in  der  Mitte 
desselben  mit  blauer  Farbe  ein  kleines  Hypogeum  angegeben  finden,  welches  mit  dem  Buch- 
staben M  bezeichnet  ist." 

,Die  Entdeckung  dieses  Hypogeums  war  einem  Xufall  zu  verdanken.  Als  ich  am 
15.  November  1894  .eines  der  höchstgelegenen  Loculi-Gräber  der  Rotunde  der  Heraklia 
in  der  Katakombe  F  der  Nekropole  Cassia  untersuchte  und  auf  Grund  der  Wahrnehmung 
eines  winzigen  Durchbruches  das  Gestein  näher  prüfte,  legte  dessen  Klang  den  Gedanken 
an  die  Existenz  eines  grösseren  Hohlraums  nahe,  der  sich  hinter  dem  Loculus  erstrecken 
musste.  Ich  machte  eine  kleine  OeflFnung  und  fand  meine  Vermutung  bestätigt.  Bald 
konnte  ich  nach  Erweiterung  der  Lücke  in  das  Hypogeum  eindringen,  dessen  Niveau  etwas 
höher  gelegen  ist  als  die  oberste   Reihe  der  Loculi-Gräber  der  Rotunde  der  Heraklia." 

,Wie  alle  Teile  der  Nekropole  Cassia,  so  ist  auch  diese  Begräbnisanlage  in  den 
Kalktuff  eingearbeitet,  aus  welchem  die  südlichen  Abstufungen  der  Achradina  grösstenteils 
gebildet  sind." 

„Der  Grundriss  des  Hypogeums  ist  auf  dem  Plane  ersichtlich,  mit  welchem  diese 
Monographie  ausgestattet  ist;^)  den  Aufbau  der  Sepulkralanlage  veranschaulichen  die  bei- 
gegebenen Sektionen.^)  Ein  kleiner  Korridor,  der  fast  genau  die  Richtung  Nord-Süd  einhält, 
zeigt  an  seinem  Südende  oberhalb  einer  Stufe  eine  niedrige  und  ziemlich  enge  Pforte  von 
oblonger  Gestalt;  an  diese  schloss  sich  nach  aussen  hin  ursprünglich  erst  ein  kurzer  Gang 
und  dann  wohl  eine  kleine  Treppe  an,  welche  zum  Niveau  des  Gartens  emporführte." 

,Im  Innern  des  Hypogeums  öffnen  sich  auf  jeder  Seite  des  allmählich  sich  verengenden 
Korridors,  welcher  eine  anfängliche  Breite  von  1  m  22  cm,  eine  wechselnde  Höhe  von  1  m 
78  cm  —  1  m  63  cm  und  eine  Gesamtlänge  von  nahezu  7  m  hat,  je  3  grössere  Arcosolien 
von  2^/2  —  3^/2  m  Länge." 

„Jede  dieser  Grabnischen  umfasst  4 — 6  grössere  Einzelgräber,  welche  sich  unterhalb 
der  Arcosolwölbung  erstrecken.  Ausserdem  findet  sich  auch  noch  an  der  Rückwand  der  2. 
und  der  3.  Grabnische  an  der  Westseite  des  Ganges  sowie  an  der  rechten  Laibung  des  zu- 
letzt erwähnten  Arcosols  je  ein  Loculus  für  einen  Erwachsenen." 


•)  Vgl.  Joseph  Führer,  Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea,  Tafel  II. 

2)  Vgl.  Tafel  I,  No.  1. 

a)  Vgl.  Tafel  I,  No.  2-4  nebst  der  Erklärung  der  Tafel. 
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, Kleinere  Loculi  sind  dann  noch  an  beiden  Laibungen  der  3.  Grabnische  an  der  West- 
seite sowie  an  der  linken  Laibung  des  1.  Arcosols  der  Westseite  und  des  2.  Arcosols  der 
Ostseite  eingearbeitet,  ferner  an  der  rückwärtigen  Schmalseite  der  Galerie  und  an  deren  Ost- 
wand zur  Rechten  und  zur  Linken  der  3.  Grabnische.  Endlich  sind  auch  noch  an  der  Sohle 
des  Ganges  5  Grabstätten  für  Erwachsene  eingeschnitten." 

„Alle  diese  Gräber  im  Boden  waren  zur  Zeit  der  Auffindung  des  Hypogeums  noch 
völlig  unverletzt;  fast  durchgängig  unverletzt  waren  auch  die  kleineren  Loculi;  nur  die 
grossen  Gräber  in  den  Arcosolien  waren  aufgerissen  und  durchwühlt  und  zwar  manchmal 
nur  in  ganz  oberflächlicher  Weise.  Offenbar  ging  also  die  Verwüstung,  welche  das  Hypo- 
geum  erlitt,  in  aller  Eile  vor  sich.  Da  nun  hiebei  auch  die  Freskogemälde,  mit  welchen 
zwei  Arcosolien  an  der  Westseite  des  Korridors  geschmückt  sind,  geschont  wurden  und  auch 
nicht  ein  Kopf  zerstört  wurde,  so  ist  Anlass  zu  der  Vermutung  gegeben,  dass  die  Eröffnung 
und  Beschädigung  der  Gräber  nicht,  wie  es  sonst  in  ähnlichen  Fällen  die  Regel  ist,  den 
Arabern  zur  Last  gelegt  werden  darf,  sondern  in  einer  Epoche  erfolgt  ist,  welche  unserer 
Zeit  weit  näher  liegt." 

, Unter  allen  Umständen  aber  war  der  Erhaltungszustand  des  Hypogeums  bei  seiner 
Entdeckung  ein  derartiger,  dass  es  sich  lohnt,  die  Beobachtungen  vorzuführen,  welche  sich 
während  der  Ausgrabungen  selbst  ergaben." 

,Im  ersten  Arcosolium  an  der  Westseite  des  Ganges  waren  sämtliche  Grabstätten 
No.  1 — 5  aufgebrochen  und  durchwühlt;  jedes  Grab  enthielt  aber  noch  eine  Anzahl  von 
Skeletten,  welche  freilich  in  Unordnung  gekommen  waren.  Der  Loculus  No.  G  an  der  linken 
Seite  war  leer.  An  der  rechten  Laibung  des  Arcosols  fand  sich  innerhalb  des  breiten  roten 
Bandes,  welches  die  Mündung  der  Grabnische  umsäumt,  eine  schwer  verständliche  Graffito- 
Inschrift,  welche  zu  lauten  scheint:^) 

AiBCPIO 
Z  I  C^  O  N    ') 

,Im  mittleren  Arcosol  der  Westseite  ergab  sich  bei  der  Untersuchung  der  Gräber 
No.  7  —  10  folgender  Befund:  In  Grabstätte  No.  7  gewahrte  man  ein  aus  seiner  ursprüng- 
lichen Lage  gebrachtes  Skelett,  in  Grab  No.  8  zwei  Skelette,  deren  Kopf  an  der  Nordseite 
lag,  zwei  Skelette,  die  in  umgekehrter  Richtung  gebettet  waren,  und  zwei  Kinderskelette  in 
der  Mitte.  Am  Boden  der  Grabstätte  No.  9  fanden  sich  noch  zwei  Skelette  in  situ,  deren 
Schädel  an  der  Nordseite  lagen;  allein  das  Grab  selbst  war  erbrochen  und  dann  aufs  neue 
mit  einer  Masse  von  Knochen  gefüllt  worden,  die  ganz  in  Unordnung  geraten  waren;  offen- 
bar waren  diese  von  ihren  ursprünglichen  Ruhestätten  in  benachbarten  Gräbern  dorthin 
durch  jene  Individuen  gebracht  worden,  welche  das  Hypogeum  verwüstet  und  geplündert 
haben.  In  Grab  No.  10  waren  wiederum  in  Unordnung  geratene  Knochen  von  mehreren 
Individuen  beigesetzt.  Der  Loculus  Nr.  11  im  Hintergrund  des  Arcosols  war  seines  In- 
halts beraubt." 


1)  Vgl.  Tafel  IV,  No.  1,  rechte  Seite,  Mitte. 
''  2)  Möglicher  Weise    haben    wir    es    hier   mit    einer   Acclamation    zu    thun,    welche   die   Lesung 

Aißfois  ^Taov  (=  C^oov)  erfordert. 
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„In  der  dritten  Grabnische  an  der  gleichen  Korridorseite  waren  wiederum  sämtliche 
Verschlussplatten,  die  hier  aus  Ziegeln  bestanden,  zerbrochen  und  zertrümmert.  Im  übrigen 
war  auf  einzelnen  von  den  Ziegelplatten,  welche  in  diesem  Arcosol  und  in  den  übrigen 
Grabnischen  gesammelt  wurden,  die  „Crux  g'ammata"^)  oder  ,svastika*  in  einer  Höhe 
und  Breite  von  7  cm  eingedrückt  und  zwar  in  folgender  Form: 


,Im  Innern  der  Grabstätten  Nr.  12 — 17  fanden  sich  an  der  Nordseite  kopfkissenartige 
Erhebungen  des  Gesteins.  Die  Skelette  waren  fast  durchgängig  noch  an  Ort  und  Stelle, 
je  eines  in  jedem  Grabe,  und  sie  waren  auch  nur  unwesentlich  aus  ihrer  ursprünglichen 
Lage  gebracht;  einzig  und  allein  im  letzten  Grabe  fand  sich  ein  Haufen  von  ungeordneten 
Knochen  und  ebenso  im  Loculus  Nr.  18  der  Rückwand." 

,Aus  dem  ersten  Grabe  zog  man  die  Grundfläche  einer  kleinen  Glasflasche  'mit  einer 
nabeiförmigen  Vertiefung  in  der  Mitte,  aus  einem  anderen  Grabe  ein  Stück  einer  Thon- 
lampe;  Inder  ganzen  Längsrichtung  des  Arcosols  stiess  man  auf  Bruchstücke  von  Amphoren, 
welche  mit  frischem  Kalk  gefüllt  gewesen  waren,  der  zur  Desinfektion  diente,  aber  auch 
zum  luftdichten  Verschlusse  der  Grabplatten  verwendet  wurde. "'^) 

,Der  Loculus  No.  19  an  der  linken  Laibung  des  Arcosols  war  leer.  Von  Loculus 
No.  20  an  der  rechten  Laibung  der  Grabnische  waren  die  Verschlussplatten  eingeschlagen; 
im  Innern  fanden  sich  die  in  Unordnung  geratenen  Knochen  des  Skelettes  eines  Erwachsenen, 
sowie  Bruchstücke  eines  Glasgefässes  mit  kugelförmiger  Wandung  und  nach  obenhin  sich 
erweiterndem  Halse.  Der  Loculus  No.  21  an  der  gleichen  Arcosollaibung  war  noch  uner- 
öffnet;  es  ist  der  kleinste  von  allen;  denn  seine  Gesamtlänge  beträgt  nur  35  cm;  er  enthielt 
zwei  ganz  winzige  Skelette,  deren  Köpfe  am  Westende  des  Grabes  lagen;  offenbar  handelt 
es  sich  hier  um  ein  Zwillingspaar,  das  viel  zu  früh  zur  Welt  gekommen  war." 

,Für  Kinder  bestimmt  waren  auch  die  circa  G7  cm  langen  Loculi-Gräber  No.  22  —  25 
an    der  nördlichen  Schmalseite    der  Galerie.     Zwei   davon    waren    halbgeöffnet,    zwei 


1)  „Bezüglich  des  immerhin  seltenen  Gebrauches  der  Crux  gammata  vgl.  G.  B.  de  Rossi,  Roma 
80tterranea,  t.  II  (1867),  pag.  318;  F.  X.  Kraus,  Gesch.  der  christl.  Kunst,  Bd.  I,  (1896)  pag.  130;  Victor 
Schnitze,  Archaeologie  der  altchristlichen  Kunst,  (1895)  pag.  267.  In  Syrakus  vermochte  ich  die  Crux 
gammata  nur  auf  den  eben  genannten  Ziegelplatten  festzustellen  sowie  auf  der  Cementverkleidung  eines 
Grabes  von  S.  Giovanni.  (Vgl.  Paolo  Orsi,  Römische  Quartalschrift,  10.  Bd.,  1896:  Gli  scavi  a  S.  Gio- 
vanni di  Siracusa  nel  1895,  p.  51,  tav.  III,  No.  2.)" 

2)  „Ich  habe  oft  in  den  grossen  und  in  den  kleinen  Katakomben  von  Syrakus  das  Vorhandensein 
von  Amphoren  und  Näpfen  konstatieren  können,  welche  in  reichem  Masse  mit  frischem  Kalk  gefüllt 
gewesen  waren.  Dieser  wurde  in  Verbindung  mit  einer  sehr  geringen  Quantität  Sand  dazu  verwendet, 
die  Verschlussplatten  eines  Grabes  nicht  bloss  zu  befestigen,  sondern  völlig  zu  bedecken;  insbesondere 
galt  dies  von  den  Gräbern,  deren  Verschluss  nach  oben  hin  erfolgte.  Die  Bestimmung  des  Kalkes  war 
also  eine  doppelte,  insoferne  er  dazu  diente,  einen  festen  Mörtel  zu  bilden  und  andererseits  auch  ver- 
derbliche Ausdünstungen  zu  paralysieren." 

„Vgl.  Paolo  Orsi,  Römische  Quartalschrift  für  christliche  Alterthumskunde  und  für  Kirchen- 
geschichte, 9.  Bd.,  1895:  La  catacomba  Führer  nel  pi-edio  Adorno-Avolio  in  Siracusa,  pag.  470;  11.  Bd., 
1897:  Di  alcuni  ipogei  cristiani  a  Siracusa,  pag.  479  sq.,  Tafel  I,  No.  10  und  11." 
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andere  noch  hermetisch  verschlossen  und  zwar  mittels  Ziegelplatten,  auf  welchen  eine  Kalk- 
raörtelschicht  angebracht  war.  In  den  erstgenannten  beiden  Gräbern  fanden  sich  kleine  in 
Unordnung  gebrachte  Knochen,  im  dritten  und  vierten  Grabe  aber  je  zwei  kleine  Skelette, 
deren  Köpfe  an  der  Ostseite  des  Grabes  gebettet  waren." 

,Die  Loculi  No.  26 — 30  sind  wiederum  über  einander  angebracht  und  nehmen  den 
Zwickel  zur  Linken  der  vorderen  Oeffnung  des  dritten  Arcosols  der  Ostseite  des  Korridors 
ein.  Das  oberste  Grab  No.  26,  das  eine  Länge  von  70  cm  hat,  war  mit  einer  Ziegelplatte 
geschlossen,  über  welcher  noch  eine  Cementschicht  angebracht  war;  in  dieser  war  auf  der 
rechten  Seite  ein  12  cm  hohes  Monogramm  mit  wagerechtem  Querbalken  zwischen  zwei 
Kreuzen  eingeritzt,  von  welchen  das  eine  durch  die  ungewöhnliche  Höhe  des  Läugsbalkens, 
das  andere  durch  die  schräge  Richtung  des  Querbalkens  bemerkenswert  ist:" 


,Im  Inneren  des  Loculus  fand  sich  das  Skelett  eines  Kindes,  dessen  Kopf  am  Nord- 
ende ruhte.  Der  Loculus  No.  27,  der  eine  Länge  von  52  cm  hat,  war  noch  verschlossen; 
er  enthielt  die  Skelette  von  zwei  zu  früh  geborenen  Kindern,  welche  in  entgegengesetzter 
Richtung  lagen. ^)  Der  Loculus  No.  28,  welcher  die  gleiche  Länge  hat,  war  ebenfalls  noch 
uneröflfnet,  und  umschloss  wiederum  einen  Embryo,  dessen  Kopf  am  Nordende  des  Grabes 
lag.  Auch  der  Loculus  No.  29,  welcher  42  cm  lang  ist,  war  noch  unberührt  und  enthielt 
abermals  einen  Foetus,  dessen  Kopf  am  Südende  der  Grabstätte  ruhte.  Uneröffnet  war  auch 
der  54  cm  lange  Loculus  No.  30,    dessen  Inneres  den  gleichen  Befund   ergab   wie  No.  28." 

„Die  Grabstätten  No.  31 — 34  im  dritten  Arcosol  an  der  Ostseite  des  Korridors  waren 
durchgängig  aufgebrochen;  indes  waren  die  Skelette  nur  wenig  aus  ihrer  ursprünglichen 
Lage  gebi'acht;  es  waren  deren  in  den  beiden  ersten  Gräbern  je  drei;  die  dritte  Grabstätte 
umschloss  eine  Leiche,  die  vierte  zwei.  Die  Köpfe  ruhten  durchgängig  auf  kissenartigen 
Erhebungen  des  Gesteins,  die  an  der  Nordseite  der  Grabstätten  ausgespart  waren.  Im  übrigen 
fanden  sich  in  den  Gräbern  Bruchstücke  von  Thongefässen  und  Glasgefässen  ohne  besondere 
Bedeutung." 

,Die  Loculigräber  No.  35  —  36  waren  in  dem  Zwickel  zwischen  dem  2.  und  dem 
3.  Arcosol  der  Ostseite  des  Ganges  eingearbeitet.  Das  erste  von  den  beiden  Gräbern,  dessen 
Oeffnung  noch  vollkommen  verschlossen  war,  trug  an  der  Front  eine  Graffito-lnschrift,  welche 
überaus  schwach  eingeritzt  und  kaum  wahrnehmbar  war;  das  Epitaphium  umfasst  nur  ein 
Monogramm  mit  horizontalem  Querbalken  und  den  Namen  des  Verstorbenen: 

--  P  I  N  ( l  /^ 
Nl 


^)  „Die  Bestimmung  der  Skelette  beruht  auf  einer  näheren  Prüfung  der  Gebeine  durch  einen  Arzt. 
Schon  bei  den  Ausgrabungen  im  Coemeterium  von  S.  Giovanni  habe  ich  bezüglich  einzelner  Loculi  fest- 
stellen können,  dass  sie  Embryos  enthielten,  eine  Konstatierung,  welche  von  ärztlicher  Seite  als  richtig 
anerkannt  worden  ist." 

,Vgl.  Paolo  Orsi,  Notizie  degli  scavi  del  mese  di  luglio  1893:  Esplorazioni  nelle  catacombe  di 
S.  Giovanni  .  .,  pag.  480." 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  16 
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Dieser  Pincia<n>nus  war  ein  Kind  von  einigen  wenigen  Wochen,  dessen  Haupt  am  Nord- 
ende des  62  cm  langen  Hohlraumes  lag.  Der  andere  Loculus,  welcher  nur  48  cm  lang  war, 
schloss  ein  winziges  Skelett  ein,  das  vielleicht  einem  Embryo  angehörte  und  wiederum  den 
Kopf  am  Nordende  des  Grabes  hatte." 

„Innerhalb  der  zweiten  Grabnische  an  der  Ostseite  der  Galerie  waren  wiederum  die 
Grabstätten  No.  37 — 42  aufgerissen,  die  Skelette  aber  nicht  stark  in  Unordnung  gebracht. 
Nur  beim  letzten  Grabe  fehlte  die  Möglichkeit,  die  Zahl  und  die  Lage  der  dort  zur  ewigen 
Ruhe  gebetteten  Toten  festzustellen;  sonst  war  die  Verteilung  der  Leichen  folgende:  im  ersten 
Grabe  lagen  drei,  in  der  zweiten  Grabstätte  zwei,  je  eine  aber  in  der  dritten  und  vierten 
Grabstätte;  in  dem  fünften  Grab  war  ein  Erwachsener  und  ein  Kind  bestattet.  Letzteres 
war  so  gebettet,  dass  der  Kopf  im  Süden  ruhte;  die  gleiche  Lage  hatte  eine  der  Leichen 
des  ersten  Grabes;  im  übrigen  ruhte  der  Kopf  stets  an  der  Nordseite  des  Grabes.  In  den 
Erdmassen  fand  sich  ein   Fragment  einer  Inschrift 

OT 

sowie  Bruchstücke  von  rohen  Thonkrügen  mit  eiförmigem  Körper  und  nach  oben  hin  sich 
erweiterndem  Halse,  die  also  jenen  ähnlich  waren,  welche  in  grosser  Zahl  in  der  „sub  divo" 
gelegenen  Nekropole  „Grotticelli"  auf  uns  gekommen  sind.'')  Der  Loculus  No.  43  an  der 
linken  Laibnng  .des  Arcosols  war  noch  uneröfFnet;  im  Inneren  des  56  cm  langen  Grabes 
hatten  sich  zwei  kleine  Skelette  erhalten,  deren  Köpfe  am  Ostende  des  Hohlraumes  ruhten." 

,Im  ersten  Arcosol  an  der  Ostseite  des  Ganges  waren  sämtliche  Grabstätten  No.  44 
— 49  aufgerissen  und  durchwühlt  und  die  Gebeine  völlig  in  Unordnung  gebracht." 

,  Hingegen  waren  die  an  der  Sohle  des  Korridors  eingeschnittenen  Gräber  No.  51 — 54 
noch  völlig  unversehrt.  Sie  waren  teils  mit  Ziegelplatten,  teils  mit  Kalksteinplatten  bedeckt, 
welche  in  Verbindung  mit  einer  Cementschicht  einen  luftdichten  Abschluss  bildeten.  Zwei 
von  den  Grabstätten,  No.  50  und  No.  51,  enthielten  nur  ein  einziges  Skelett,  dessen  Kopf 
am  Nordende  lag;  im  Grabe  No.  52  war  ein  Erwachsener  und  ein  Kind  bestattet,  im  Grabe 
No.  53  zwei  Erwaclisene  und  ein  Kind;  in  der  Grabstätte  No.  54  war  eine  ganze  Familie 
beigesetzt,  nämlich  vier  Erwachsene  und  drei  Kinder;  inmitten  ihrer  Gebeine  fand  sich  noch 
eine  kreisrunde  eiserne  Schnalle  mit  samt  ihrem  Dorn." 

,Die  Länge  dieser  in  der  Bodenfläche  eingeschnittenen  Grabstätten  betrug  1  m  80  cm 
bis  1  m  67  cm,  ihre  Tiefe  im  Durchschnitte  einen  halben  Meter;  dabei  ist  zu  beachten,  dass 
die  Sohle  einzelner  dieser  Gräber  nur  einen  ganz  geringfügigen  Abstand  (von  circa  15  cm) 
von  der  Decke  des  darunter  befindlichen  Katakombenganges  aufweist.  Bei  der  geringen 
Stärke  der  dazwischenliegenden  Gesteinsschicht  war  und  ist  also  die  Gefahr  eines  teilweisen 
Durchbruches  gegeben." 

,Im  übrigen  ist  das  Hypogeum  von  sämtlichen  Teilen  der  Nekropole  Cassia  mit  Aus- 
nahme   des    westlichen  Hauptabschnittes    derselben    am  höchsten   gelegen.'')     Auch    steht    es 


1)  „Vgl.  Paolo  Orsi,   Notizie  degli  scavi  clel   mese  di   agosto  1896:    Di  una   necropoH  dei  bassi 
tempi  riconosciuta  nella  contrada  „Grotticelli"  in  Siracusa,  pag.  340. 

2)  Vgl.  Joseph  Führer,  Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea,  pag.  739  (69),  No.  XII. 

Am  Ende  des  Korridors  beträgt  der  Abstand  der  Bodenfläche  vom  Nullpunkt  des  gesamten  Kata- 
kombenkomplexes —  4  m  10  cm,  der  Abstand  der  Decke  vom  Nullpunkt  aber  —  2  m  47  cm.    Der  direkte 
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trotz  seiner  centralen  Lage  in  keinerlei  Verbindung  mit  den  sonstigen  Abschnitten  der  aus- 
gedehnten Coemeterialregion.  Bei  dieser  Abgeschiedenheit  von  dem  übrigen  Katakomben- 
komplex kann  mithin  die  Sepulkralanlage  von  vorneherein  eine  gewisse  selbständige  Bedeu- 
tung beanspruchen." 

,Die  Mehrzahl  der  übrigen  Begräbnisanlagen,  aus  welchen  sich  das  Coemeterium  der 
Vigna  Cassia  zusammensetzt,  mündet  auf  eine  grosse  Felsenhalle,  welche  einst  überdacht 
war  und  möglicher  Weise  „memoriae  martyrum"  enthielt,  so  dass  sie  vielleicht  als  Felsen- 
kirche betrachtet  werden  darf.  In  einzelnen  von  diesen  zum  Teil  ziemlich  umfangreichen 
Katakomben,^)  welche  sich  unmittelbar  an  den  centralen  Mittelraum  der  Nekropole  an- 
schliessen,  haben  wir  nun  aber  gewiss  die  ältesten  Bestandteile  der  Nekropole  Cassia  zu 
erkennen,  welche  zum  Teil  noch  in  die  2.  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  hinaufreichen  mögen. '"^) 

,Nach  dem  Friedensschlüsse  zwischen  Staat  und  Kirche  aber  trat  einerseits  eine  bedeu- 
tende Erweiterung  des  Coemeteriums  nach  Westen  hin  ein,^)  andererseits  erfolgte  abgesehen 
von  der  successiven  Eröffnung  neuer  Gänge  innerhalb  der  schon  bestehenden  Begräbnis- 
anlagen auch  noch  die  Herstellung  isolierter  Hypogeen*)  sowohl  neben  als  auch  unter  und 
über  den  älteren  Bäumen.  Dass  nun  aber  auch  das  Hypogeum  M,  mit  welchem  wir  uns 
hier  besonders  befassen,  nicht  vor  dem  4.  Jahrhundert  hergestellt  wurde,  Hesse  sich  von 
vorneherein  schon  auf  Grund  des  Umstandes  vermuten,  dass  man  es  nahe  dem  obersten 
Rande  der  Felsenschicht  einarbeitete,  welche  sich  über  der  Katakombe  F  erhob,  und  zwar 
in  so  geringem  Abstände  von  den  darüber  gelegenen  Räumen,  dass  die  Ausnutzung  der  Sohle 
des  Korridors  für  die  ganze  Sepulkralanlage  gefährlich  werden  musste.*)  Des  weiteren 
spricht  auch  das  Vorherrschen  der  Arcosolform  an  sich  schon  für  einen  jüngeren  Ursprung 
des  Hypogeums."  ^) 

„In  gleicher  Richtung  beweiskräftig  ist  auch  die  verhältnismässig  starke  Ausnutzung 
der  für  Erwachsene  bestimmten  Grabstätten  zur  Beisetzung  mehrerer  Leichen." 

,  Durch  das  planimetrische  Grundschema  der  kleinen  Katakombe  ist  nun  aber  in  un- 
bestreitbarer Weise  auch  eine  gewisse  Verwandtschaft  zu  den  zahlreichen  Hypogeen  des 
5. — 6.  Jahrhunderts  gegeben,  welche  in  der  Contrada  dei  Cappucini  sich  fanden  und 
von  mir  vor  kurzem  näher  erläutert  wurden."'') 


Abstand  von  dei-  oberhalb  des  Hypogeums  gelegenen  Gartenfläche  ist  indes  noch  geringer;  denn  das 
Niveau  derselben  liegt  schon  an  der  Ausmündung  des  Luftschachtes  der  Rotunde  der  Heraklia  65  cm 
unter  dem  Nullpunkt;  in  der  Richtung  gegen  den  Eingang  des  Hypogeums  aber  dacht  sich  das  Terrain 
noch  mehr  ab.  Zieht  man  die  Stärke  der  Humusschicht  in  Betracht,  so  bleibt  für  die  Felsmasse  ober- 
halb des  Hypogeums  kaum  eine  Höhe  von  mehr  als  einem  Meter. 

')  Vgl.  Joseph  Führer,  a.  a.  0.,  pag.  714  sqq.  (44  sqq.)  und  Tafel  II,  Katakombe  ß,  C,  D,  E,  F, 
G  und  H. 

^)  Vgl.  Joseph  Führer,  a.  a.  0.,  pag.  747  (77)  sowie  pag.  840  (170). 

3)  Vgl.  Joseph  Führer,  a.  a.  0.,  pag.  74G  sq.  (76  sq.)  und  pag.  841  (171);  vgl.  auch  Tafel  II, 
Katakombe  A. 

*)  Vgl.  Joseph  Führer,  a.  a.  0.,  pag.  727  sqq.  (57  sqq.),  pag.  747  (77)  nebst  Anm.  5  sowie 
pag.  840  sq.  (170  sq.) ;  vgl.  auch  Tafel  II,  Katakombe  J,  K,  L  und  M. 

5)  Vgl.  oben  S.  116. 

^)  Vgl.  Joseph  Führer,  a.  a.  0.,  pag.  746  (76). 

')  „Vgl.  Paolo  Orsi,  Römische  Quartalschrift  .  .,  11.  Bd.  (1897),  pag.  475  sqq.:  Di  alcuni 
ipogei  cristiani  a  Siracusa;  14.  Bd.  (1900),  pag.  187  sqq.:  Nuovi  ipogei  di  sette  cristiane  e  giudaiche  ai 
Cappuccini  in  Siracusa  con  aggiunta  di  qualche  monumento  ebraico  della  regione." 

16* 
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,Jene  Hypogeen  weisen  nun  allerdings  an  den  Wandflächen  keinerlei  Dekoration  auf 
und  ebensowenig  irgend  ein  christliches  Symbol.  Neben  Lampen  aber,  welche  durch  den 
Schmuck  des  Monogrammes,  bezw.  des  Kreuzes  den  christlichen  Ursprung  der  ßegräbnis- 
anlagen  zu  erweisen  schienen,  fanden  sich  dort  auch  Lampen  mit  obscönen  Darstellungen, 
welche  die  Vermutung  nahelegten,  dass  es  sich  doch  Avohl  eher  um  die  Begräbnisstätten  von 
Angehörigen  häretischer  und  synkretistischer  Sekten  handle.^)  In  einem  Falle  aber 
wurde  durch  die  Auffindung  von  ein  paar  Inschrifttafeln,  von  welchen  die  eine  mit  dem 
siebenarmigen  Leuchter  und  ähnlichen  Symbolen  geschmückt  ist,*)  ausser  Zweifel  gestellt, 
dass  das  betreifende  Hypogeum  einer  jüdischen  Sekte  zugewiesen   werden  muss."^) 

,Im  Gegensatze  zu  jenen  Sepulkralanlagen  der  Contrada  dei  Cappuccini,  welche  zum 
Teil  jüdischen,  zum  Teil  häretischen  und  synkretistischen  Ursprungs  sind,  haben  wir  es  nun 
bei  dem  Hypogeum  M  unzweifelhaft  mit  der  Begräbnisstätte  orthodoxer  Christen  zu 
thun.  Denn  wenn  auch  Lampen  und  Inschrifttafeln  in  der  kleinen  Katakombe  gänzlich 
fehlen,  so  besitzen  doch  die  Graffiti,  welche  uns  Monogramme  und  Kreuze  vor  Augen 
stellen,*)  hinlängliche  Beweiskraft,  und  eine  noch  lebhaftere  Sprache  führt  der  Inhalt  der 
Freskogemälde,  welche  dem  Hypogeum  vor  allem  Wert  und  Bedeutung  verleihen." 

, Diese  Gemälde,  deren  Beschreibung  und  Erörterung  ich  gerne  meinem  gelehrten  und 
sachkundigen  Kollegen  Dr.  Führer  überlasse,  leuchteten  im  Augenblicke  ihrer  Entdeckung 
grossenteils  noch  in  frischen,  lebhaften  Farben,  haben  aber  seither  durch  das  Eindringen  von 
Luft  und  Licht  in  starkem  Masse  gelitten.  Da  nun  die  Bilder  überdies  schon  bei  ihrer 
Auffindung  mit  feinen  Rissen  und  Sprüngen  durchsetzt  waren,  so  ist  ungeachtet  der  sorg- 
fältigst durchgeführten  Sicherungsmassregeln  doch  zu  befürchten,  dass  die  Fresken  in  wenigen 
Jahren  nahezu  gänzlich   zu  gründe  gegangen  sein  werden."^) 

,Im  übrigen  verrät  der  Reichtum  an  Freskogemälden,  welchen  das  Hypogeum  M 
aufweist,  dass  dasselbe  die  Leichen  von  Persönlichkeiten  umschloss,  die  einer  höheren  socialen 
Stellung  sich  erfreuten,  mag  diese  nun  auf  den  Besitz  an  irdischen  Gütern  oder  auf  den 
Adel  der  Geburt  oder  auf  Macht  und  Einfluss  und  dergleichen  gegründet  gewesen  sein. 
Wenn  aber  die  hier  Bestatteten  thatsächlich  der  angesehensten  Bevölkerungsklasse  angehörten, 
so  ist  damit  auch  zur  Genüge  erklärt,  warum  dieselben  in  einer  besonderen  Sepulkralanlage 
beigesetzt  sein  wollten,  aber  doch  nicht  ausserhalb  des  Bereiches  der  ältesten  Coemeterial- 
region,  welche  für  die  grosse  Gemeinde  der  Gläubigen  als  letzte  Ruhestätte  bestimmt  war." 

„Allerdings  haben  sich  Marmorinschriften,  welche  man  wenigstens  auf  einzelnen  der 
hervorragendsten  Gräber  voraussetzen  sollte,  nicht  erhalten;  wurden  solche  bei  der  Plünde- 
rung und  Verwüstung  des  Hypogeums  verschleppt,  so  ist  uns  dadurch  das  beste  Mittel  ent- 
zogen worden,    das  die  Entstehungszeit  der  Sepulkralanlage   mit  hinlänglicher  Sicherheit  zu 


1)  ,Vgl.  Paolo  Orsi,  Römische  Quartalschrift  .  .,  11.  Bd.  (1897),  pag.  492  sqq.;  14.  Bd.  (19üü), 
pag.  203." 

2)  ,Vgl.  Paolo  Orsi,  Römische  Quartalschrift  .  . ,  14.  Bd:  (1900),  pag.  193  sqq." 

3)  „Vgl.  Paolo  Orsi,  a.  a.  0.,  pag.  203." 
*)  Vgl.  oben-  S.  115. 

^)  „In  Voraussicht  hievon  hat  die  Direktion  des  Museo  Nazionale  zu  Syrakus  von  mehreren  der 
Gemälde  farbige  Kopien  in  natürlicher  Grösse  herstellen  lassen;  ein  tüchtiger  Maler,  Signor  Geremia 
di  Scamo,  welcher  dem  Personal  der  Direzione  degli  scavi  zu  Neapel  angehört,  war  mit  dieser  Auf- 
gabe betraut." 
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bestimmen  gestattet  hätte.  In  annäherndem  Masse  wird  sich  allerdings  die  chronologische 
Fixierung  auch  aus  der  stilistischen  Analyse  der  Freskogemälde  ergeben,  welche  mein 
Kollege  Dr.  Führer  auf  sich  genommen  hat.  Ich  meinerseits  glaube  auf  Grund  der 
Gesamtheit  der  Beobachtungen,  die  sich  mir  aufdrängten,  der  Ueberzeugung  Ausdruck  ver- 
leihen zu  können,  dass  man  den  Ursprung  der  Begräbnisanlage  schwerlich  über  den  Anfang 
des  5.  oder  das  Ende  des  4.  Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  wird  emporrücken  können." 


II.  Kapitel. 

Beschreibung  der  Freskogemälde  des  Hypogeums. 

Die  von  Orsi  mehrmals  erwähnten  Freskogemälde,  welche  dem  Hypogeum  M  der 
Nekropole  Cassia  eine  bevorzugte  Stellung  vor  allen  übrigen  Bestandteilen  des  ausgedehnten 
Katakorabenkomplexes  verleihen,  bilden  den  Schmuck  des  ersten  und  des  zweiten  Arcosoliums 
an  der  Westseite  des  Korridors.  Eine  ganz  kurze  Inhaltsangabe  dieser  Fresken  habe  ich 
in  meinen  , Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea*  veröffentlicht;^)  nunmehr  mag  eine  aus- 
führlichere Beschreibung  folgen,  welche  zunächst  die  Malereien  des  1.  Arcosols  der  Westseite 
der  Galerie  bespricht  und  dann  die  Freskobilder  der  2.  Grabnische  an  der  gleichen  Gang- 
seite behandelt. 

1.  Arcosol  der  Westseite. 
Stirnwand. 

Die  Stirnseite  des  Arcosoliums  ist  mit  Stuck  bekleidet.  Die  Oeffnung  der  Grabnische 
selbst  ist  an  der  Vorderfront  ringsum  von  einem  verhältnismässig  schmalen  Band  von  roter 
Farbe  begrenzt. 

An  der  Wandfläche  unterhalb  der  Arcosolöffnung  aber  war  ein  der  Hauptsache  nach 
dekorativ  wirkendes  Freskogemälde  angebracht.  Allein  nur  an  der  linken  Seite  und  in 
der  Mitte  ist  die  Stuckschicht  noch  grossenteils  erhalten;  an  der  rechten  Seite  hingegen  ist 
sie  gänzlich  abgefallen.  Die  Länge  des  unversehrt  gebliebenen  Teiles  der  Stuckschicht  be- 
trägt 1  m  44  cm,  die  Höhe  34  cm. 

In  der  Mitte  der  ursprünglichen  Komposition*)  ist  die  Cista  mystica  abgebildet,  ein 
aus  Weidenruten  geflochtener  runder  Korb  mit  schräg  emporsteigenden  Wandungen,  die  aus 
rautenförmig  gekreuzten  Gerten  hergestellt  erscheinen;  auf  dem  Korbe  liegt  ein  flach- 
gewölbter Deckel  aus  dem  gleichen  Material;  über  diesen  ist  eine  rote  Binde  gelegt,  welche 
dem  Anscheine  nach  aus  dicken  Wollfäden  hergestellt  ist  und  zu  beiden  Seiten  des  Korbes 
guirlandenartig   herniederfällt;    diese    herabfallenden    Enden    weisen    zwei  Verzierungen    auf, 


')  Vgl.  Joseph  Führer,  Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea,  pag.  783/4  (113/4). 
2;  Vgl.  Tafel  II,  No.  1. 
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von  welchen  es  unsicher  ist,  ob  sie  knotenähnliche  Verschlingungen  oder  eine  Art  Rosetten 
darstellen  sollen. 

Zur  Linken  des  mystischen  Korbes  sind  Rosen-  oder  Oleanderknospen  mit  hell- 
grünen Deckblättchen  und  dunkelroten   Blüten  angebracht. 

Noch  weiter  nach  links  ist  ein  der  Mitte  zugewandter  pfauenähnlicher  Vogel 
wiedergegeben.  Der  Kopf  ist  zerstört.  Die  verhältnismässig  kurze,  gedrungene  Gestalt  zeigt 
am  Unterkörper  blaugrünes  Gefieder.  Die  Flügel  weisen  innerhalb  der  bräunlich-violetten 
Umrisszeichnung  hellbraune  Füllfarbe  nebst  gelbgraueu  Streifen  auf.  Vom  Schweif  ist  nur 
roch  ein  geringer  Teil  erhalten;  immerhin  aber  erkennt  man  noch  blaue  Augen  innerhalb 
roter  Konturen.  Die  beiden  Füsse  sind  in  bräunlich-violetter  Färbung  gegeben.  An  die 
Pfauengestalt  reihen  sich  gegen  links  hin  nochmals  einige  Rosen-  oder  Oleanderknospen  an 
sowie  eine  kleine  Guirlande  aus  rotem  Wollfäden-Geflechte,  welche  wiederum  mit  rosetten- 
ähnlichen Verzierungen  geschmückt  ist. 

Die  analoge  Dekoration  zur  Rechten  des  mystischen  Korbes  ist  bis  auf  vereinzelte 
Rosen-  oder  Oleanderknospen  zu  gründe  gegangen. 

Im  Innern  des  Arcosols  schliesst  sich  zunächst  an  den  Rand  der  Nischenöffnung 
wieder  eine  Einfassung  durch  ein  breites  rotes  Band  an. 

Von  diesem  gingen  ursprünglich  an  beiden  Seiten  zwei  breite  Horizontalbänder  von 
gleicher  Farbe  aus;  das  eine  war  beiderseits  unmittelbar  über  den  Verschlussplatten  der 
Grabstätten  angebracht  und  ging  bei  deren  Beseitigung  bis  auf  wenige  Spuren  zu  gründe; 
das  andere  Horizontalband  läuft  beiderseits  circa  80  cm  weiter  oben  am  Beginn  der  etwas 
flachgedrückten   Decke  nach  einwärts. 

Das  zwischen  diesen  Horizontalbändern  gelegene  Deckenfeld  wird  nach  rückwärts 
hin  wieder  durch  ein  breites,  rotes  Band  abgeschlossen,  welches  1  m  72  cni  von  der  roten 
Einfassung  der  ArcosolöfFuung  absteht.  Da  sich  das  Abschlussband  des  Deckenfeldes  beider- 
seits nach  unten  hin  bis  zur  Grabladenhöhe  fortsetzte  und  überdies  auch  in  der  Mitte 
zwischen  diesem  rückwärtigen  Abschlussbande  und  der  Einfassung  der  Arcosolöflfnung  an 
jeder  der  beiden  Laibungen  ein  rotes  Vertikalband ^)  herniederging,  so  entstanden  hier  beider- 
seits zwei  kleinere  Felder,  welche  ebenso  wie  das  umfangreiche  Deckenfeld  mit  Fresko- 
gemälden geschmückt  waren. 

Deckenfeld. 

Die  Freskomalereien  der  Decke  haben  wiederum  einen  vorherrschend -dekorativen 
Charakter.*) 

Das  Deckenfeld  nimmt  nach  rückwärts  etwas  an  Breite  ab  (die  vordere  Breite  beträgt 
1  m  25  cm,  die  rückwärtige  Breite  im?  cm);  ein  schmaler,  dunkelblauer  Streifen,  der 
durchgängig  in  einem  Abstand  von  5  bis  G  cm  dem  breiten,  roten  Einfassungsbande  parallel 
läuft,  schliesst  die  für  bildliche  Darstellungen  bestimmte  Fläche  ein. 


1)  Die  Breite  der  roten  Bänder  ist  recht  ungleichmässig.  Das  an  der  Arcosolkante  entlang  ziehende 
Band  misst  links  8  cm,  rechts  12  cm;  das  diesem  parallele  mittlere  Band  links  8  cm,  rechts  7  cm,  das 
rückwärtige  Abschlussband  links  11  cm,  rechts  10  cm;  die  Breite  des  oberen  Horizontalbandes  beti-ägt 
links  10  cm,  rechts  12  cm;  nur  das  untei-e  Horizontalband  hatte  durchgängig  8  cm  Breite. 

2)  Vgl.  Tafel  IJ,  No.  2. 
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Von  diesen  bildlichen  Darstellungen  fällt  zunächst  in  der  Mitte  des  vorderen  Ab- 
schnittes die  gut  gezeichnete  Gestalt  eines  nach  rechtshin  gewandten  Pfaues  in  die  Augen, 
welcher  den  mit  dem  Federbusch  geschmückten  Kopf  etwas  nach  unten  geneigt  hat  und  den 
mächtigen  Schweif  nach  rückwärts  senkt.  Die  Konturen  des  Vogels,  zu  dessen  Füssen 
keinerlei  Bodenfläche  angedeutet  ist,  sind  vielfach  in  rötlich-violetter  Farbe  gegeben.  Das 
Gefieder  erscheint  tiefblau  am  Unterkörper,  hingegen  am  Schweife  und  an  den  Flügeln  sowie 
am  Halse  blaugrün;  die  Füsse  sind  bräunlich-violett  wiedergegeben;  jedoch  ist  ein  Teil  der 
Füsse  nebst  den  angrenzenden  Abschnitten  von  Unterkörper  und  Schweif  durch  Abfallen  der 
Stuck-schicht  zerstört. 

Eine  zweite  Pfauengestalt  schmückt  den  rückwärtigen  Abschnitt  des  Deckenfeldes. 
Die  roten  Füsse  des  Tieres,  das  .sich  in  stolzer  Haltung  nach  linkshin  wendet,  stehen  dort 
unmittelbar  auf  der  tiefblauen  Umfassungslinie  auf.  Der  Unterkörper  zeigt  blaugrünes  Ge- 
fieder; die  Flügel  und  der  Schweif  sind  in  rötlich-violettem  Tone  gegeben,  während  die 
Spiegelaugen  wieder  blaugrün  gehalten  sind. 

Ausser  den  beiden  Pfauen  wird  uns  auf  dem  Deckenfeld  auch  noch  ein  dritter  Vogel 
vor  Augen  geführt.  An  der  rechten  Seite  bemerkt  man  nämlich  in  der  Mitte  die  gedrungene 
Gestalt  eines  Rebhuhns;  es  ist  nach  rechts  hin  gewandt;  das  Gefieder  ist  in  dunklem 
Rotbraun  dargestellt;  nur  unter  dem  Halse  zeigt  sich  ein  bläulicher  Schimmer.  Die  Füsse 
sind  in  grellem   Hellrot  gegeben. 

Mehr  noch  als  diese  wenig  naturgetreue  Farbengebung  stört  den  Be-schauer  die  Anord- 
nung, derzufolge  dieses  Rebhuhn  zur  tiefblauen  Einfassungslinie  der  rechten  Seite  des  Decken- 
feldes senkrecht  steht,  während  die  beiden  Pfauen  sich  vertikal  über  der  rückwärtigen  Ein- 
fassungslinie erheben. 

Indes  wurde  ein  einheitlicher  Standpunkt  bei  der  Ausschmückung  des  Deckenfeldes 
auch  sonst  nicht  festgehalten. 

Es  tritt  dies  namentlich  auch  in  der  Verteilung  der  roten  Guirlanden  zu  tage, 
welche  man   bei  der  Dekoration  des  Deckenfeldes  zur  Füllung  des  leeren  Raumes  verwandte. 

So  sehen  wir  eine  langgestreckte  Guirlande  mit  kurzen,  herabfallenden  Enden  in  dem 
Zwickel  zur  Linken  oberhalb  des  vorderen  Pfaues;  eine  andere  Guirlande  beginnt  rechts  von 
den  Füssen  dieses  Pfaues  und  reicht  in  kühnem  Schwung  bis  an  den  Kopf  des  Tieres, 
während  von  den  Guirlanden-Enden  das  eine  nach  rückwärts,  das  andere  nach  links  hin 
sich  erstreckt;  eine  dritte  Guirlande  bildet  unterhalb  des  genannten  Pfaues  einen  länglichen 
Bogen,  der  nach  linkshin  geöffnet  ist;  endlich  ist  zwischen  der  zuletzt  genannten  Guirlande 
und  der  rechten  hinteren  Ecke  des  Deckenfeldes  noch  eine  weitere  Guirlande  in  der  Weise 
angeordnet,  dass  sie  einen  Kranz  bildet,  von  dem  aus  die  Guirlanden-Enden  in  entgegen- 
gesetzten Bogen  nach  auswärts  ziehen.  Die  Art,  in  welcher  alle  diese  Guirlanden  dargestellt 
sind,  lässt  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  es  sich  dabei  um  die  Wiedergabe  von  Geflechten 
aus  dicken  Wollfäden  handelt,  oder  um  die  Vorführung  von  Gewinden  aus  festeren  Stoffen, 
die  mit  Bändern  umwunden  waren.  Auch  kehren  öfter  an  den  Guirlanden-Enden  Verzie- 
rungen wieder,  welche  ebensowohl  als  knotenähnliche  Verschlingungen,  wie  als  eine  Art 
Rosetten  betrachtet  werden  können;  für  letztere  Deutung  spricht  ein  Kreuzesstern,  welcher 
sich  mehrfach  in  der  Mitte  einer  blumenblätterartigen  Umrahmung  findet.  Uebrigens  sind 
auch  isolierte  Rosetten  analoger  Art  vertreten;  so  ist  z.B.  eine  derartige  Rosette  inmitten 
der  kranzförmig  geschlungenen  Guirlande  angebracht,  eine  andere  aber  oberhalb  derselben; 
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wieder  andere  finden  sich  zu  beiden  Seiten  des  nach  links  gewandten  Pfaues.  Ausserdem 
sind  durchgängig  auch  dunkelrote,  mit  hellgrünen  Deckblättchen  versehene  Blüten,  welche 
Rosen-  oder  Oleanderknospen  ähneln,  zur  Füllung  des  Raumes  verwertet,  so  z.  B.  zu 
beiden  Seiten  des  Rebhuhnes,  ferner  zwischen  den  beiden  Enden  der  kranzförmig  geschlungenen 
Guirlande  sowie  links  von  dem  Kopfe  des  rückwärtigen  Pfaues  u.  s.  w. 

Laibung  links,  erstes  Bild. 

Das  erste  Feld  der  linken  Arcosollaibung  hatte  bei  einer  Gesaratlänge  von  90  cm  eine 
ursprüngliche  Höhe  von  80  cm;  heutzutage  ist  der  untere  Teil  der  Stuckschicht  namentlich 
an  der  linken  Seite  des  Oblongums  völlig  zerstört;  aber  auch  der  erhaltene  Abschnitt  ist 
zum  Teil  stark  abgewetzt,  zum  Teil  auch  mit  feinen  Rissen  und  Sprüngen  durchsetzt  und 
somit  in  absehbarer  Zeit  dem  Untergange  verfallen.^) 

So  ziemlich  in  der  Mitte  der  oberen  Hälfte  des  Feldes  erblickt  man  ein  nach  rechts 
hin  gewandtes  Segelschiff.  Der  Schiffskörper,  welcher  in  rotbrauner  Farbe  mit  dunkel- 
brauner Innenzeichnung  gegeben  ist,  zeigt  einen  spitz  zulaufenden  Vorderteil,  während  der 
Hinterteil  in  schräger  Wandung  emporsteigt;  im  übrigen  ist  das  Schiff,  das  nur  geringe 
Längeuausdehnung  aufweist  und  nur  massig  über  die  grünblauen  Fluten  sich  erhebt,  von 
diesen  in  seinem  rückwärtigen  Abschnitt  nicht  unbeträchtlich  emporgehoben. 

Der  in  der  Mitte  des  Schiffes  emporragende  Mastbaum  trägt  eine  Raa  mit  aufgerefftem 
Segel,  das  in  grün-  und  blaugrauer  Farbe  veranschaulicht  wird;  unmittelbar  neben  dem 
Mastbaum  laufen  drei  Taue  hernieder;  je  zwei  andere  Taue,  die  von  der  Segelstange  auszu- 
gehen scheinen,  sind  am  Vorderteil  und  am  Hinterteil  des  Schiffes  befestigt;  endlich  ist  auch 
noch  ein  dünneres  Tau,  welches  gleichfalls  am  Vorderteil  des  Schiffes  vom  Segel  hernieder- 
hängt, in  einem  Bogen  mehr  nach  der  Mitte  hin  gegen  den  Mastbaum  zu  gezogen. 

An  Bord  des  Schiffes  aber  erscheinen  zu  beiden  Seiten  des  Mastbaumes  nur  wenig 
über  den  Schiflfsrand  selber  sich  erhebend  die  Oberkörper  von  zwei  männlichen  Ge- 
stalten, deren  Grössenverhältnisse  nicht  zu  den  kleinen  Dimensionen  des  Schiffes  passen. 
Von  diesen  Männern  trägt  der  zur  Linken  des  Beschauers  eine  Exomis,  welche  die  rechte 
Schulter  freilässt;  bei  dem  zur  Rechten  ist  keinerlei  Bekleidung  wahrzunehmen.  Beide 
Männer  sind  dem  Beschauer  zugewandt.  Sie  haben  dunkles  Haar,  das  auf  die  Stirne  herein- 
fällt und  bei  dem  Manne  zur  Rechten  braun,  bei  dem  anderen  fast  völlig  schwarz  erscheint. 
Beiden  Personen  suchte  der  Künstler  einen  energischen  Gesichtsausdruck  zu  geben;  sie  haben 
ihren  Blick  auf  dasselbe  Ziel  gerichtet.  Es  wird  uns  der  Moment  vergegenwärtigt,  in 
welchem  Jonas  über  Bord  geworfen  wird.  Der  Erhaltungszustand  des  Bildes  aber  lässt  es 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  beide  SchifE'er  gleichmässig  an  diesem  Akte  beteiligt  sind,  oder  ob 
etwa  nur  der  zur  Rechten  Jonas  an  den  Beinen  gefasst  hat,  während  der  zur  Linken  ein 
schräg  zur  Wasserfläche  herabreichendes  Ruder  hält.  Auf  jeden  Fall  war  die  Scene  recht 
schablonenhaft  dargestellt. 

Jonas,  der  eben  kopfüber  hinabstürzt,  ist  völlig  nackt  gegeben.  Von  dem  Körper  ist 
nur  noch  ein  bleicher,  gelbgrauer  Schimmer  erhalten.  Der  Kopf  aber  ist  nebst  den  vorge- 
streckten Armen  bereits  in  dem  weitaufgesperrten  grellroten  Rachen  des  nach  links  gewandten 
Seeungetüms  verschwunden.    _ Dieses  ist  drachenartig  gestaltet;  die  Oberfläche  des  Körpers 


1)  Vgl.  Tafel  III,  No.  1. 
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erscheint  durchgängig  in  bläulich-grün-grauer  Farbe;  hingegen  ist  unter  dem  langgestreckten, 
steilaufragenden  Ohr,  das  den  hässlichen  Kopf  überragt,  ein  kammartiger  Auswuchs  in 
dunkelbrauner  Farbe  angedeutet,  und  ebenso  ein  nach  aussen  gesträubter  Bart  unter  der 
Gurgel.  Im  übrigen  ist  der  kühn  aufsteigende  Hals  des  Hippokampos  stark  nach  rückwärts 
geworfen,  der  Brustkasten  aber  mächtig  vorgewölbt;  vom  Unterkörper  streben  mehrfach- 
geteilte Flossen  empor,  die  flügelartig  gebildet  sind.  Der  in  dicken  Ringelungen  aufwärts 
gekrümmte  Hinterteil  endigt  in  einer  mächtigen,  dreifach  gelappten  Schwanzflosse,  deren 
Unterabteilungen  selbst  wieder  mehrfach  gegliedert  sind.  Die  lebensvolle,  starkbewegte 
Haltung  des  drachenähulichen  Ungeheuers  steht  in  scharfem  Gegensatz  zu  der  steifen  Wieder- 
gabe der  menschlichen  Figuren,  bei  welchen  man  ebenso  sehr  den  Sinn  für  entsprechende 
Proportionen  wie  für  eine  organische  Gliederung  der  sichtbaren  Körperteile  vermisst. 

Unmittelbar  über  den  in  blaugrünen  Linien  angedeuteten  Meeresfluten  aber,  von  welchen 
sich  das  Seeungetüm  abhebt,  zeigen  sich  nahe  dem  rechtseitigen  Bildrand  ein  paar  Zweige, 
welche  in  halbgeöfi'neten  Rosen-  oder  Oleanderknospen  von  dunkelroter  Farbe  enden, 
an  denen  auch  die  grünen  Deckblättchen  sichtbar  sind.  Ueber  diesen  Blumen  aber  ist 
wiederum  eine  rote  Guirlande  angebi-acht,  deren  herabfallende  Enden  von  Rosetten 
ausgehen. 

Spuren  einer  analogen  Dekoration  finden  sich  auch  an  der  linken  Seite  des  Bildes; 
indes  ist  nur  der  Verlauf  der  roten  Guirlande  noch  einigermassen  sicher  zu  verfolgen. 
Ausserdem  sind  am  unteren  Ende  der  Stuckschicht  mit  Mühe  noch  ein  paar  Reste  von 
bläulich-grüngrauer  Farbe  wahrzunehmen,  welche  auf  eine  nochmalige  Darstellung  des 
Seeungeheuers  schliessen  lassen,  sowie  ein  paar  Flecken  von  hellem  Braunrot,  welche  den 
Umrissen  von  zwei  weit  vorgestreckten  Armen  nebst  der  angrenzenden  Schulterpartie  zu 
entsprechen  scheinen.  Es  war  demgemäss  an  dieser  Stelle  wohl  der  Augenblick  vorgeführt, 
in  welchem  Jonas  von  dem  Ungetüm  wieder  ausgespieen  wurde  und  an  das  nahe  Gestade 
sich  rettete. 

Laibung  links,  zweites  Bild. 

Das  zweite  Feld  an  der  linken  ArcosoUaibung,  das  bei  einer  Höhe  von  80  cm  circa 
69  cm  in  der  Breite  misst,  ist  zwar  auch  seinerseits  stark  mit  Rissen  und  Sprüngen  durch- 
setzt, im  übrigen  aber  doch  von  allen  Feldern  am  besten  erhalten.  Nur  die  untere  Ecke 
der  Stuckschicht  zur  Linken  ist  völlig  abgefallen ;  andererseits  fehlt  ein  kleineres  Stück  des 
Stuckbelages  auch  an  der  unteren  Ecke  zur  Rechten.^) 

In  der  Mitte  des  Feldes  tritt  uns  die  Gestalt  Daniels  entgegen,  der  uns  in  betender 
Haltung  mit  ausgestreckten  Armen  und  emporgehobenen  Händen  vor  Augen  geführt  wird. 
Seine  Stellung  ist  noch  verhältnismässig  frei  und  ungezwungen. 

Die  Last  des  Körpers  ruht  auf  dem  linken  Beine;  demgemäss  ist  auch  der  Oberkörper 
ein  wenig  nach  links  ausgebaucht,  der  rechte  Fuss  ist  seitwärts  ein  wenig  vorgesetzt;  auch 
der  Kopf  ist  kaum  merklich  nach  rechts  gewandt. 

Die  Kleidung  beschränkt  sich  auf  eine  Lendenschürze,  welche  in  einem  horizontalen 
Wulste  sich  um  die  Hüften  legt,  im  übrigen  aber  den  Körperformen  sich  anschmiegend  bis 
zu  den  Knieen  hinabreicht.    Das  Lendentuch  ist  im  wesentlichen  in  graublauer  Farbe  wieder- 


1)  Vgl.  Tafel  III,  No.  2. 
Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  17 
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gegeben;  ein  Teil  der  Konturen  aber  ist  schwarz  gehalten.  In  schwärzlicher  Farbe  sind 
zum  Teil  auch  die  Umrisse  der  nackten  Körperteile  ausgeführt,  während  im  übrigen  ein 
dunkles  Braun  dem  gleichen  Zwecke  dient.  Letztere  Farbe  ist  mehrfach  auch  verwertet, 
um  die  Modellierung  des  Fleisches,  das  sonst  in  einem  rötlich-gelben  Tone  erscheint,  besser 
zur  Geltung  zu  bringen.  Dadurch  erhält  die  ganze  Figur  mehr  plastische  Rundung.  Die 
Breite  des  Brustkastens,  die  Wölbung  des  Unterleibes,  die  straffe  Gestaltung  der  Unter- 
schenkel wird  durch  diese  Verteilung  von  Licht  und  Schatten  möglichst  hervorgehoben. 

Aber  freilich  sind  nicht  alle  Teile  hinlänglich  gelungen.  Insbesondere  die  Arme  und 
Hände  sowie  die  Partie  unterhalb  der  rechten  Schulter  sind  wenig  naturgetreu  wieder- 
gegeben; auch  die  Zehen  siud  nur  schematisch  angedeutet. 

Das  unbärtige  Antlitz  ist  von  ziemlich  üppigem,  dunkelbraunem  Haare  umrahmt,  das 
tief  auf  die  Stirne  herniederfällt. 

Nase,  Mund  und  Augen  aber,  zu  deren  Darstellung  wieder  ein  dunkles  Braun  ver- 
wendet ist,  sind  in  der  Weise  gebildet,  dass  wenigstens  am  Originale  der  Eindruck  ruhiger 
Entschlossenheit  sich  ergibt. 

Rechts  und  links  von  den  Füssen  Daniels  ist  je  ein  Löwe  in  bräunlich-gelber  Farbe 
mit  schwarzbrauner  Innenzeichnung  dargestellt.  Die  beiden  Tiere  sind  einander  in  sym- 
metrischer Entsprechung  gegenübergestellt.  Sie  haben  sich  auf  die  Hinterbeine  niederge- 
lassen,^) den  Vorderkörper  aber  emporgerichtet  und  den  erhobenen  Kopf  dem  frommen  Dulder 
zugekehrt;  ihr  Rachen  ist  weit  aufgesperrt,  so  dass  die  rote  Zunge  sichtbar  ist;  ihr  grim- 
miges Wesen  kommt  auch  sonst  in  ihrer  gesamten  Haltung  zum  Ausdruck.  Drohend  streckt 
das  Ungetüm  zur  Linken  die  linke  Franke  empor,  das  zur  Rechten  aber  die  rechte  Pranke. 

Indes  wird  die  Gesamtwirkung  der  Scene  durch  das  Missverhältnis  zwischen  der  Grösse 
der  menschlichen  Gestalt  und  der  Kleinheit  der  Löwen  beeinträchtigt;  denn  letztere  reichen 
kaum  über  die  Kniee  Daniels  empor. 

Im  übrigen  finden  wir  auch  auf  diesem  Bilde  wieder  die  gleichen  Elemente  zur  Fül- 
lung des  leeren  Raumes  verwendet  wie  auf  dem  ersten  Felde  der  linken  Laibung  des 
Arcosols,  nämlich  Rosen-  oder  Oleanderblüten  und  Guirlanden.  Ein  Rosen-  oder 
Oleanderzweig  spriesst  zwischen  dem  Kopf  des  Löwen  zur  Linken  und  dem  Unterkörper 
Daniels  empor;  hinter  dem  Kopfe  des  Löwen  zur  Rechten  aber  erscheinen  die  Umrisse  einer 
oval  geformten  Erhebung,  von  welcher  wiederum  mehrere  Rosen-  oder  Oleanderzweige  empor- 
wachsen; aber  nur  die  Blüten,  die  teils  als  geschlossene,  teils  als  halbgeöffnete  Knospen  von 
roter  Farbe  mit  grünen  Deckblättchen  erscheinen,  gehen  wirklich  von  den  Zweigen  selbst 
aus;  die  schmalen,  grünen  Blätter,  die  nach  obenhin  fast  durchgängig  abgerundet  sind,  sind 
oft  in  der  Weise  um  die  Blüten  selber  gruppiert,  dass  keinerlei  Zusammenhang  mit  den 
Zweigen  angedeutet  ist. 

Am  oberen  Ende  der  Bildfläche  aber  sehen  wir  eine  Menge  derartiger  grüner  Blätter 
völlig  isoliert,  ohne  dass  auch  nur  eine  Blüte  dazwischen  angebracht  wäre.  Es  galt  hier, 
den  Raum  oberhalb  zweier  roter  Guirlanden  zu  füllen,  welche  zur  Rechten  und  zur  Linken 
Daniels  in  angemessenem  Abstand  von  dessen  erhobenen  Händen  sich  erstrecken.  Die  herab- 
fallenden Enden  dieser  Guirlanden,  welche  sich  nach  unten  hin  nicht  unwesentlich  ver- 
breitern, haben  nur  zur  Rechten  des  Beschauers  eine  Art  Rosette  als  Ausgangspunkt. 


^)  Von  dem  Löwen  zur  Linken  des  Beschauers  ist  nur  der  Vorderkörper  erhalten;  von  dem  Löwen 
zur  Rechten  fehlt  das  rückwärtige  Ende  samt  dem  Schweif. 
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Laibung  rechts,  erstes  Bild. 

Von  dem  Stuckbelage  des  ersten  Feldes,  das  bei  einer  Länge  von  86  cm  eine  Höhe 
von  80  cm  hatte,  ist  nur  mehr  die  obere  Hälfte  in  der  Höhe  bis  zu  37  cm  erhalten;  aber 
auch  hier  ist  die  Stuckschicht  von  vielfachen  Ri.ssen  und  Sprüngen  in  dem  Masse  durch- 
zogen, dass  die  gänzliche  Zerstörung  der  Bildfläche  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit  ist.^) 

Das  Freskogeraälde,  welches  dieses  Feld  schmückte,  war  schon  zur  Zeit  der  Auffindung 
stark  verblasst;  heutzutage  sind  infolge  des  Einflusses  von  Luft  und  Licht  manche  Einzel- 
heiten selbst  nach  vorhergehender  Befeuchtung  nur  noch  sehr  schwer  zu  unterscheiden. 
Verhältnismässig  am  leichtesten  erkennbar  ist  eine  in  perspektivischer  Ansicht  gegebene 
Grabaedicula  an  der  rechten  Seite  der  Bildfläche. 

Ein  paar  Stufen  führen  hier  zur  Eingangsöffnung  des  Grabbaues  empor,  welche  von 
schlanken  Pilastern  eingefasst  wird.  Auf  den  kaum  mehr  erkennbaren  Kapitalen  dieser 
Pilaster  ruht  ein  Architrav,  über  welchem  sich  ohne  weiteres  Zwischenglied  ein  steiler 
Giebel  erhebt.  Das  etwas  zurücktretende  Giebelfeld  weist  zwei  dunkle  Flecken  auf,  welche 
bei  ihrer  ovalen  Form  doch  wohl  eher  schildartige  Verzierungen  als  Fensteröffnungen  dar- 
stellen sollen.*)  Die  Spitze  des  Giebels  ist  mit  einem  griechischen  Kreuze  geschmückt.  Der 
dem  Beschauer  zugewandte  Teil  des  Satteldaches  zeigt  zwei  Reihen  von  Dachplatten  von 
ungleicher  Grösse  und  in  beiden  Reihen  als  unteren  Abschluss  der  zusammenstossenden  Fugen, 
welche  eigentlich  durch  Deckplatten  dem  Auge  entzogen  sein  sollten,  ungleichmässig  abge- 
rundete Stirnziegel,  von  welchen  die  oberen  durch  kleinere  Zwischenräume  getrennt  sind, 
während  die  unteren  eine  zusammenhängende  Masse  bilden. 

Die  von  dem  Dache  überragte  Längswand  der  Aedicula  setzt  sich  der  Hauptsache  nach 
aus  einer  Reihe  von  Quaderschichten  zusammen,  welche  über  einem  durchlaufenden  Stein- 
unterbau sich  erheben  und  nach  oben  hin  durch  zwei  durchlaufende  Steinbalken  abgeschlossen 
sind;  im  übrigen  ist  die  Mauer  an  beiden  Ecken  von  einem  Pilaster  eingefasst. 

In  der  Eingangsöffnung  des  Grabbaues,  bei  dessen  Darstellung  dunkelrotbraune  Farbe 
für  die  Konturenzeichnung,  ein  helles  Rötlichbraun  aber  für  die  Wiedergabe  der  Flächen 
verwendet  ist,  zeigt  sich  nun  aber  die  heutzutage  fast  völlig  verblichene  Gestalt  des  Lazarus 
und  zwar  in  aufrechter  Stellung;  sie  ist  in  das  weisse  Totengewand  eingehüllt. 

Dementsprechend  finden  wir  links  vor  dem  Grabeshause  selbst  auch  den  Erlöser  in 
der  Haltung  wiedergegeben,  in  welcher  er  die  Erweckung  des  Dahingeschiedenen  vollzogen 
hat.     Lides  ist  nur  die  obere  Hälfte  der  Figur  auf  uns  gekommen. 

Die  noch  jugendliche  Gestalt  des  Heilandes,  dessen  Umrisse  in  bräunlicher  Farbe  ge- 
geben sind,  während  die  geschlossene  Aermeltunika  dem  Anscheine  nach  graugrüne  Färbung 
aufwies,  hat  den  rechten  Unterarm  gegen  den  Grabbau  hin  erhoben  und  deutet  mit  der 
emporgestreckten  Virgula  auf  den  wieder  zum  Leben  Erweckten  hin.  Der  Kopf  des 
Heilandes  aber  ist  in  lebhafter  Bewegung  zurückgewandt,  so  dass  das  ovale,  von  verhältnis- 
mässig kurzem,  braunem  Haare  umrahmte  bartlose  Antlitz  dem  Beschauer  zugekehrt  ist. 


')  Vgl.  Tafel  IV,  No.  1. 

'^)  Vgl.  die  kreisrunde  Verzierung  des  Giebels  der  Aedicula  auf  einem  Fresko  des  Coemeteriuni 
SS.  Petri  et  Marcellini  sowie  auf  einem  Bilde  des  Coemeterium  Tlirasonis  bei  Rom.  Vgl.  Raffaelo 
Garrucci,  Storia  delF  arte  cristiana  nei  primi  otto  secoli  della  chiesa,  vol.  II  (Prato  1873),  tav.  47,  2 
und  tav.  70,  1. 
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Noch  weiter  links  tritt  uns  in  etwas  kleineren  Verhältnissen  die  Gestalt  des  guten 
Hirten  entgegen,  von  welcher  wiederum  das  untere  Drittel  völlig  zerstört  ist.  Die  Figur 
war  ganz  en  face  gegeben;  das  unbärtige  Gesicht  war  dem  Anschein  nach  verhältnismässig 
schmal,  das  Haar  ziemlich  kurz;  so  weit  sich  aus  den  fast  vöUig  verschwundenen  Farbresteu 
entnehmen  lässt,  trägt  die  Gestalt  hellfarbige,  geschlossene  Aermeltunika,  welche  zwei  verti- 
kale Zierstreifen  (clavi)  an  der  Vorderseite  aufweist. 

Beide  Hände  halten,  an  die  Brust  angelehnt,  die  kreuzweise  über  einander  gelegten 
Füsse    eines  jungen  Rindes    fest,    dessen  Körper  auf  den  Schultern  des  guten  Hirten  ruht. 

Die  Kleinheit  des  Tieres,  dessen  Kopf  deutlich  sichtbare  Hörner  trägt,  steht  allerdings 
mit  der  Gestalt  des  Heilandes  nicht  im  Einklang.  Andererseits  ist  auch  der  Uebergang 
vom  Vorderkörper  des  Rindes  zu  dessen  Füssen  ganz  und  gar  verzeichnet. 

Sowohl  über  der  Gestalt  des  guten  Hirten  als  über  jener  des  Erlösers  in  der  Scene 
der  Erweckung  des  Lazarus  ist  eine  grössere  Guirlande  von  roter  Farbe  mit  herabfallenden 
Enden  angebracht,  deren  Ausgangspunkt  durch  eine  Art  Rosette  geschmückt  ist.  Ueberdies 
sind  auch  Rosen-  oder  Oleanderknospen,  von  deren  dunkelroter  Blüte  grüne  Deck- 
blättchen sich  abheben,  zur  Füllung  des  leeren  Raumes  zwischen  den  beiden  Figuren  sowie 
links  vom  guten  Hirten  verwertet. 

Laibung  rechts,  zweites  Bild. 

Von  dem  zweiten  Felde  der  rechtseitigen  Arcosollaibung,  welches  80  cm  lang  und 
ebenso  hoch  war,  ist  wiederum  nur  die  obere  Hälfte  der  Stuckschicht  in  einer  Höhe  bis 
zu  43  cm  auf  uns  gekommen;  sie  ist  von  starken  Rissen  durchzogen;  auch  ist  die  Oberfläche 
teilweise  abgewetzt.*) 

Von  dem  Freskogemälde  dieses  Feldes  aber  waren  schon  1894  nur  noch  schwache 
Spuren  erhalten;  heutzutage  sind  alle  Farbreste  nahezu  gänzlich  verblichen  und  nur  nach 
vorhergehender  Befeuchtung  noch  mit  Mühe  zu  unterscheiden. 

In  der  Mitte  des  Feldes  war  ursprünglich  ein  nach  rechts  gewandtes  Reittier  von 
brauner  Farbe  wahrzunehmen,  von  welchem  auf  der  photographischen  Abbildung  nur  Kopf 
und  Hinterteil  noch  halbwegs  deutlich  erkennbar  sind. 

Ausserdem  sieht  man  noch  dürftige  Ueberbleibsel  einer  jugendlichen  Gestalt  männ- 
lichen Geschlechtes,  welche  dem  Anschein  nach  nach  Frauenart  auf  dem  Rücken  des  Tieres 
sass  und  die  rechte  Hand  auf  dessen  hintere  Flanke  stützte,  während  die  Linke  wohl  die  Zügel 
hielt.'^)     Der  bartlose  Jüngling  war  mit  einer  graugrünen  Aermeltunika  bekleidet;  sein  ovales 


1)  Vgl.  Tafel  IV,  No.  2. 

2)  Für  völlig  sicher  kann  diese  Auffassung  allerdings  nicht  gelten.  Denn  bei  dem  mangelhaften 
Erhaltungszustand  des  Bildes  kommt  die  Haltung  der  Gestalt  nicht  klar  zu)n  Ausdruck.  Andererseits 
erscheinen  die  Umrisse  der  Figur  in  grösserem  Abstände  von  dem  Kopfe  des  Reittieres,  ohne  dass  sich 
noch  deutlich  eine  lebhaftere  Bewegung  des  letzteren  erkennen  liesse,  durch  welche  eine  Streckung  des 
Halses  bedingt  wäre.  Man  könnte  mithin  auch  auf  die  Annahme  verfallen,  es  handle  sich  hier  nicht  um 
einen  Reiter,  sonderti  um  eine  vor  dem  Tiere  stehende  Gestalt.  Allein  dann  würde  die  Grösse  der 
Figur,  welche  ja  den  Ko2if  des  Tieres  weit  überragt,  eine  noch  bedeutendere  sein  und  ihr  Missverhältnis 
gegenüber  dem  Tiere  und  den  beiden  im  Hintergrunde  angedeuteten  Oranten  noch  mehr  Befremden 
erregen,  zugleich  aber  auch  die  Erklärung  des  Bildes  sich  noch  schwieriger  gestalten. 
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Gesicht,  welches  verhältnismässig  kurze  Haare  umrahmten,  war  zu  drei  Vierteilen  dem  Be- 
schauer zugewandt. 

Zur  Rechten  und  zur  Linken  des  Reiters  stand,  etwas  mehr  in  den  Hintergrund  ge- 
rückt, eine  Gestalt  in  betender  Haltung,  also  mit  ausgestreckten  Armen  und  empor- 
gerichteten Händen. 

Die  Figur  zur  Rechten  des  Beschauers  ist  fast  vollständig  erhalten,  aber  stai"k  verblasst. 
Nur  mit  Mühe  vermag  man  wenigstens  am  Originale  nach  vorausgegangener  ßenetzung  des 
Bildes  noch  das  schmale,  von  langen  Haaren  eingefasste  Antlitz  zu  erkennen;  deutlicher 
sichtbar  ist  die  Kleidung,  eine  bis  über  die  Kniee  hinabreichende  Aermeltunika  von  gelblich 
brauner  Farbe;  an  den  Füssen  lässt  sich  dem  Anscheine  nach  noch  das  Riemenwerk  von 
Sandalen  unterscheiden. 

Im  Gegensatz  zu  den  jugendlich  schlanken  Formen  dieser  (vielleicht  weiblichen)  Gestalt 
erscheint  die  noch  schlechter  erhaltene  Figur  zur  Linken  des  Beschauers  in  etwas  breiteren, 
derberen  Umrissen,  die  eher  an  einen  Mann  erinnern.  Ihr  Kopf  ist  fast  gänzlich  zerstört.^) 
Die  Gewandung  bestand  aus  einer  bis  zur  Mitte  der  Waden  hinabreichenden  Tunika  von 
grünblauer  Farbe  mit  weiten  Aermeln.  Gegenwärtig  ist  der  untere  Teil  der  Gewandung, 
welche  möglicherweise  gegürtet  war,  samt  den  beiden  Füssen  infolge  der  Abbröckelung 
eines  Teiles  der  Stuckschicht  zu  gründe  gegangen;  zur  Zeit  der  Auffindung  des  Freskos  hin- 
gegen war  wenigstens  der  linke  Fuss  noch  erhalten;  irgendwelche  Bekleidung  aber  war  an 
dem  Fusse  nicht  zu  erkennen.*) 

Die  Deutung  der  hier  zur  Darstellung  gebrachten  Figuren  stösst  um  so  mehr  auf 
Schwierigkeiten,  als  der  Erhaltungszustand  derselben  Irrtümer  nicht  völlig  ausschliesst. 

Mit  Rücksicht  darauf  aber,  dass  dem  ersten  Gemälde  an  der  linken  Laibung  des 
Arcosols,  welches  Jonasscenen  vor  Augen  führte,  an  der  rechten  Seitenwand  in  der  Er- 
weckung des  Lazarus  sowie  in  dem  guten  Hirten  Bilder  aus  dem  neuen  Testamente 
gegenübergestellt  wurden,  spricht  immerhin  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  auch 
bei  den  weiter  rückwärts  folgenden  Fresken  der  zur  Linken  gegebenen  Danieldar Stellung 
aus  dem  alten  Testamente  zur  Rechten  eine  neutestamentliche  Scene  entsprochen  habe. 
Unter  dieser  Voraussetzung  kann,  wenn  wir  es  hier  thatsächlich  bei  der  Mittelfigur  mit  einem 
Reiter  zu  thun  haben,  angesichts  der  relativen  Seltenheit  von  Reiterdarstellungen  in  den 
früheren  Perioden  der  altchristlichen  Kunst  wohl  am  ehesten  an  eine  brachylogische  Wieder- 
gabe des  Einzuges  Jesu  in  Jerusalem  gedacht  werden,  die  bisher  auf  Katakombenbildern 
nicht  nachgewiesen  ist.^) 

Die  beiden  Oranten  würden  in  diesem  Falle  die  Stelle  der  frohlockenden,  Gott  preisen^ 
den  Menge  vertreten,*)  während  sonst  allerdings  auf  kurz  gefassten  Darstellungen  der  Scene, 


^)  Ob  derselbe  thatsächlich,  wie  ich  ursprünglich  annehmen  zu  können  glaubte,  eine  phrygische 
Mütze  trug,  erscheint  mir  angesichts  der  sonstigen  Kleidung  der  Figur  recht  zweifelhaft. 

2)  Nach  einer  Vorschrift  des  Pseudo-Athanasius  De  virginitate  [ed.  Maur.,  t.  II,  pag.  116]  müsste 
man  wenigstens  bei  weiblichen  Oränten  immer  eine  Bekleidung  der  Füsse  durch  Schuhe  voraussetzen. 
Vgl.  Jos.  Wilpert,  Die  gottgeweihten  Jungfrauen  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirche  (1892),  pag.  70. 

^)  Vgl.  Joseph  Strzygowski,  Byzantinische  Denkmäler,  I.  Band,  Das  Etschmiadzin-Evangeliar 
(Wien,  1891),  S.  38  f.;  Heinrich  Detzel,  Christliche  Ikonographie,  I.  Bd.  (Freiburg  im  Br.,  1894),  S.  320; 
Edgar  Hennecke,  Altchristliche  Malerei  und  altkirchliche  Literatur  (Leipzig,  1896),  S.  140. 

*)  Eine  männliche  Gestalt  in  Orantenstellung  erscheint  beispielsweise  auch  bei  der  Wiedergabe  des 
Einzugs  Jesu  in  Jerusalem  auf  einem  Elfenbein-Relief  der  Maximians-Kathedra  von  Ravenna.    Vgl.  Gar- 
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wie  sie  einzelne  Sarkophage  darbieten,  in  der  Regel  ein  Jüngling,  der  sein  Gewand  vor  den 
Füssen  der  Eselin  ausbreitet,  sowie  ein  anderer,  welcher  zwischen  den  Aesten  eines  Baumes 
herniederschaut,  als  Beiwerk  erscheinen.^) 

Immerhin  wird  aber  durch  die  beiden  Nebenfiguren  der  Deutung  des  Bildes  auf  den 
Einzug  des  Herrn  in  Jerusalem  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  verliehen,  welche 
anderen  isolierten  Reitergestalten,  bei  denen  man  an  eine  analoge  Erklärung  dachte,  nicht 
in  gleichem  Masse  innewohnt.'')  Den  Umstand  aber,  dass  das  Reittier  auf  unserem  Fresko 
nicht  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit  als  Esel  charakterisiert  ist,  sondern  eher  als  Maultier 
oder  selbst  als  Pferd  aufgefasst  werden  kann,  vermag  man  ebensowohl  auf  eine  Anlehnung 
an  das  Evangelium  des  Markus  (Kapitel  11,  1 — 11)  oder  des  Lukas  (Kapitel  19,  28 — 40) 
zurückzuführen,  in  welchen  die  Art  des  Füllens  (jcwkog)  nicht  näher  bezeichnet  wird,  als 
auch  auf  Nachlässigkeit  oder  Ungeschick  des  Künstlers. 

Nach  oben  hin  war  das  Fresko  wiederum  durch  zwei  rote  Guirlanden  mit  herab- 
fallenden Enden  abgeschlossen,  an  deren  Ausgangspunkt  jeweils  eine  Rosette  sich  zeigte. 

Ausserdem  waren  zur  Füllung  des  leeren  Raumes  auch  hier  wieder  halbgeöffnete 
Knospen  von  roten  Rosen-  oder  Oleanderblüten  mit  grünen  Deckblättchen  angebracht; 
von  diesen  sind  sechs  in  der  linken  Hälfte  des  Gemäldes  wahrzunehmen,  hingegen  nur  eine 
an  der  rechten  Seite.' 


rucci,  a.  a.  0.,  vol.  VI  (1880).  tav.  415,  No.  11  und  tav.  418,  No.  3  nebst  pag.  21  sq.  und  A.  Venturi, 
Storia  dell'  arte  italiana,  vol.  I  (Milano,   1901),  fig.  302  (pag.  325). 

1)  Vgl.  Anton  de  Waal,  Der  Sarkophag  des  Junius  Bassus  in  den  Gi'otten  von  St.  Peter  (Rom,  1900), 
S.  42ff.  Tafel  I-II  und  Tafel  X;  A.  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  182  (pag.  196).  Vgl.  ausser  diesem 
auch  bei  Garrucci  a.  a.  0.  (vol.  V,  1879)  tav.  322,  2  abgebildeten  Sarkophage  noch  einen  Sarkophag  aus 
S.  Agnese  fuori  le  mura  bei  Rom  (Garrucci,  tav.  348,  1)  sowie  einen  Sarkophag  von  Clermont  (Gar- 
rucci, tav.  381,  2;  Le  Blant,  Les  sarcophages  chretiens  de  la  Gaule  (Paris,  1886),  pl.  XVIII,  3  und 
pag.  67  sq.). 

Von  etwas  umfangreicheren  Darstellungen  des  gleichen  Vorganges  sei  das  Relief  des  Adelphia- 
Sarkophages  von  Syrakus  hervorgehoben.  Vgl.  Joseph  Führer,  Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea 
(1897),  Tafel  XII,  No.  1  nebst  S.  804  (134);  A.  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  183  (pag.  197).  Bezüglich 
der  übrigen  Sarkophagdarstellungen  von  grösserem  umfang  vgl.  die  Aufzählung  bei  de  Waal,  a.  a.  0., 
S.  43,  Anm.  3;  vgl.  beispielsweise  auch  den  Sarkophag  des  Lateran-Museums  bei  A.  Venturi,  a.  a.  0., 
vol.  I,  fig.  180  (pag.  194). 

2)  Vgl.  z.  B.  die  Darstellung  auf  dem  Bruchstück  eines  Sarkophagdeckels  von  Arles  bei  Edmond 
Le  Blant,  Etüde  sur  les  sarcophages  chretiens  antiques  de  la  ville  d'Arles  (Paris,  1878),  pag.  24  und 
pl.  XII,  fig.  1  sowie  bei  Garrucci,  a.  a.  0.  (vol.  V,  1879),  tav.  399,  fig.  8. 

Vgl.  ferner  das  Relief  eines  Elfenbeinkammes  aus  Antinoe  bei  Joseph  Strzygowski,  Die  christ- 
lichen Denkmäler  Aegyptens  [Römische  Quartalschrift  für  christliche  Alterthumskunde  und  Kirchenge- 
schichte, XII.  Bd.  (1898)],  S.  9  ff.  und  Tafel  I,  No.  1. 

Vgl.  des  weiteren  den  bildlichen  Schmuck  eines  eucharistischen  Löffels,  welchen  Faustino  Arevalo 
1794  in  der  Ausgabe  des  Carmen  paschale  von  Sedulius  zu  1.  III,  v.  300  veröffentlichte  und  Fr.  X.  Kraus 
neuerdings  wiederholt  abbilden  liess  [R.-E.  der  christl.  Alterthümer,  II.  Bd.  (1886),  fig.  187,  S.  341;  Gesch. 
der  christl.  Kunst,  I.  Bd.  (1896),  fig.  420,  S.  521]. 

Vgl.  endlich  die  ungemein  primitive  Darstellung  auf  einem  Seidengewebe  von  Achmim  aus  dem 
7 — 8.  Jahrhunderten.  Chr.  G.  bei  R.  Forrer,  Die  frühchristlichen  Alterthümer  aus  dem  Gräberfelde  von 
Achmim-Panopolis  (Strassburg  i.  E.,  1893),  S.  8  und  S.  27,  Tafel  XVI,  No.  12. 
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2.  Arcosol  der  Westseite. 


Wie  das  erste  Arcosol  der  Westseite  des  Korridors,  so  hat  auch  die  zweite  Grabnische 
eine  Ausschmückung  durch  Freskogemälde  erfahren,   wenn  auch  in  geringerem  Umfang. 

An  der  Stirnseite  des  Arcosols  sind  Spuren  von  Freskomalereien  nicht  mehr  zu  er- 
kennen. Nur  der  vorderste  Abschnitt  der  Arcosolwölbung  weist  Reste  von  Bemalnng  auf. 
Es  findet  sich  hier  eine  Stuckschicht  in  einer  Gesamtbreite  von  circa  90  cm.  Diese  ist 
beiderseits  mit  einena  8  —  8^/2  cm  breiten  roten  Bande  eingefasst,  das  an  der  Vorderseite  die 
Arcosolkante  begleitet,  an  der  Rückseite  aber  den  Uebergang  zu  dem  unverputzt  gebliebenen 
Teile  der  Nischenwölbung  markiert.  Zwischen  diesen  parallel  laufenden  Bändern  stellte  zur 
Rechten  und  zur  Linken  ein  anderes  rotes  Band  von  gleicher  Breite,  das  unmittelbar  über 
der  Grabladenhöhe  angebracht  war,  die  Verbindung  her;  etwa  57 — 59  cm  höher  läuft  noch- 
mals ein  rotes  Band  von  8  cm  Breite  in  gleicher  Richtung. 

Es  sind  demgemäss  durch  die  Einfassungsbänder  im  ganzen  drei  Felder  geschaffen; 
ein  oblonges  Feld  von  57  cm  Höhe  und  75  cm  Länge  findet  .sich  an  der  linken  Laibung 
des  Arcosol;  ihm  gegenüber  an  der  rechten  Arcosollaibung  erstreckt  sich  ein  Feld  von  74  cm 
Länge  und  59  cm  Höhe;  dazu  kommt  ein  Deckenfeld,  dessen  Breite  73  cm  beträgt,  während 
der  gerade  Abstand  der  unteren  Einfassungsbänder  an  den  beiden  Schmalseiten  sich  auf 
144  cm  berechnet.  Ein  den  roten  Einfassungsbändern  parallellaufender  Zierstreifen  von 
blauer  Farbe  aber  bewirkt,  dass  die  eigentliche  Bildfläche  des  Deckenfeldes  56  cm  in  der 
Breite  misst  bei  einer  Längsausdehnung  von   134  cm. 

Deckenfeld. 

Die  Ausschmückung,  welche  das  Deckenfeld  erhalten  hat,  ist  mit  breitem  Pinsel 
flüchtig  hingeworfen,^)  tritt  uns  aber  noch  heute  in  voller  Frische  und  Lebendigkeit  der 
Farben  entgegen.^) 

Man  erblickt  in  der  Mitte  des  Feldes  (vertikal  zur  vorderen  Kante  der  Arcosolwölbung 
gestellt)  ein  hohes  Gefäss  (in  der  Form  eines  umgekehrten  Kegelstumpfes)  mit  schmalem 
Boden  und  verhältnismässig  breiter  Oefli'üung,  die  von  einem  wulstartigen  Rande  umgeben  ist. 

Aus  diesem  in  dunkelrotbrauner  Farbe  gegebenem  Gefässe  spriessen  üppige  Blüten 
von  roter  Farbe  hervor,  hinter  welchen  schmale,  grüne  Blätter  mit  abgerundeten  Enden 
sichtbar  sind.  Die  Umrisse  der  dichtgedrängten  Blumen  und  Blätter  zeigen  so  laxe  Form- 
gebung, dass  es  unentschieden  bleiben  muss,  ob  der  Künstler  Oleanderblüten  oder  Rosen 
oder  sonst  eine  Blumenart  vor  Augen  stellen  wollte. 

Nach  der  obersten  von  diesen  Blumen  nun  picken  zwei  einander  gegenübergestellte 
Pfaue,  deren  mit  einem  Federbusch  geschmückte  Köpfe  nur  durch  einen  geringen  Zwischen- 
raum von  einander  getrennt  sind.  Ihr  langgestreckter,  verhältnismässig  schmaler  Körper 
ist  etwas  vorne  übergebeugt;  er  ruht  auf  allzu  hohen  Füssen  mit  schräggestellten  Zehen, 
deren  Darstellung  geringe  Naturbeobachtung  verrät.  Denn  während  sich  nach  rückwärts 
zwei    dicht    übereinander   stehende   sporenartige  Auswüchse    erstrecken,    ist    nach    vorne  nur 


1)  Vgl.  Tafel  V,  No.  1. 

2)  Für  die  photographische  Reproduktion  des  Deckenfeldes  war  ein  genügender  Abstand  nicht  vor- 
handen.    Demgemäss  konnte  das  Fresko  nicht  in  seiner  ganzen  Länge  abgebildet  werden. 
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eine  langgestreckte  Zehe  sichtbar,  welche  erst  unmittelbar  vor  ihrem  Ende  dem  Anscheine 
nach  sich  nochmals  gliedert. 

Von  den  beiden  Tieren  zeigt  das  zur  Rechten  des  Beschauers  (also  das  an  der  linken 
Arcosollaibung)  dui'chgängig  kräftigere,  stärkere  Formen  als  das  gegenüberstehende.  Im 
übrigen  ist  bei  der  Wiedergabe  der  Pfaue  beiderseits  die  gleiche  Farbengebung  erfolgt. 

Die  Füsse  zeigen  ebenso  wie  der  Schnabel  rote  Farbe;  das  Gefieder  ist  im  wesentlichen 
dunkelblau;  die  ungemein  kurzen  Flügel  aber  haben  bräunlich-violette  Grundfarbe  mit  gelb- 
brauner und  blauer  Innenzeichnung;  der  Schweif  zeigt  rotbraune  Grundfarbe,  aber  weisse 
Augen  in  blaugrüner  Umrahmung. 

Der  leere  Raum  unterhalb  und  oberhalb  der  beiden  Pfaue  ist  durchgängig  mit  nach- 
lässig gezeichneten  Blumenrauken  der  gleichen  Art  ausgefüllt,  wie  sie  aus  dem  Gefässe 
in  der  Mitte  emporwachsen;  jedoch  sind  sowohl  die  Blüten,  zu  deren  Darstellung  zweierlei 
Nuancen  von  Rot  verwendet  wurden,  als  auch  die  grünen,  langgestreckten,  schmalen  Blätter 
in  grösseren  Dimensionen  gehalten. 

Laibung  links. 

Von  dem  oblongen  Feld  an  der  linken  Laibung  des  Arcosols  ist  der  grösste  Teil  der 
Stuckschicht  abgefallen,^)  der  Rest  grossenteils  arg  beschädigt.  Infolge  dessen  sind  nur 
geringe  Fragmente  des  ursprünglichen  Freskogemäldes  noch  erkennbar.*) 

In  der  Mitte  der  Bildfläche  ist  ein  Segel  wahrzunehmen,  das  mit  schräg  empor- 
steigenden Tauen  am  Mastbaum  befestigt  ist  und  in  voller  Länge  von  der  Raa  hernieder- 
fällt. Links  von  dem  in  grauer  Farbe  mit  rotbrauner  Innenzeichnung  wiedergegebenem 
Segel  bemerkt  man  noch  drei  Taue,  welche  zum  dunkelbraunen  Schift'svord erteil  herabführen. 

Vor  dem  Segel  glaubte  ich  1894  noch  zwei  unbärtige  Gestalten  zu  erblicken,  welche 
beide  unverhältnismässig  gross  erschienen;  die  Figur  zur  Rechten  war  schon  damals  grossen- 
teils zerstört,  die  Figur  zur  Linken  hingegen,  die  etwas  nach  vorne  übergebeugt  erschien, 
ein  wenig  besser  erhalten;  bei  beiden  Gestalten  war  die  Hautfarbe  rotbraun,  das  Haar 
schwärzlich  braun;  die  Augenbrauen  stark  gebogen,  der  Blick  geradeaus  gerichtet. 

Die  Wiedergabe  dieser  beiden  Figuren  auf  dem  Schiffe  legte  die  Voraussetzung  nahe, 
dass  auch  hier  wie  an  der  linken  Laibung  des  ersten  Arcosols  der  Augenblick  dargestellt 
gewesen  sei,  in  welchem  Jonas  über  Bord  geworfen  wurde.  Thatsächlich  hoben  sich  denn 
auch  links  von  dem  Schifi'e  von  den  in  dunklem  Blaugrün  angedeuteten  Fluten  noch  einige 
Spuren  der  Umrisse  des  in  grüner  Farbe  dargestellten  Seeungetüms  ab;  insbesondere  der 
zurückgeworfene  Kopf  des  Ungeheuers  mit  dem  weit  aufgesperrten  Rachen  Hess  sich  noch 
einigermassen  unterscheiden.  Von  der  Gestalt  des  Jonas  selbst  aber,  welcher  offenbar  nach 
links  hin  ins  Meer  geschleudert  wurde,  hatte  sich  bis  auf  vereinzelte  rotbraune  Farbreste 
schon  zur  Zeit  der  Auffindung  des  Bildes  jede  Spur  verloren.  Im  übrigen  würde  das  an 
der  rechten  oberen  Ecke  der  Bildfläche  erhaltene  Fragment  des  Freskogemäldes  allein  schon 
genügen,  um  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  die  gesamte  Darstellung  sich  auf  Jonas  bezogen 
haben  rauss.  Denn  dort  wird  uns  die  Laube  vor  Augen  gestellt,  unter  welcher  der  Prophet 
ruhte,    nachdem    ihn  das  Seeungeheuer    wiederum    ausgespieen   hatte.     Die  Laube    wird    uns 


^)  Die  Höhe  des  rechts  oben  erhaltenen  Stuckbelages  beträgt  nur  18  cm. 
2)  Vgl.  Tafel  V,  No.  2. 
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durch  ein  auf  vertikalen  Pfosten  ruhendes  schräges  Dach  vergegenwärtigt,  dessen  Gitterwerk 
durch  die  Befestigung  von  Querstäben  auf  horizontal  laufenden  Stangen  hergestellt  ist.  In 
den  Zwischenräumen  des  bräunlichen  Gitterwerkes  zeigt  sich  grünes  Kürbislaub;  langgestreckte 
Kürbisfrüchte  aber  hängen  von  dem  unteren  Ende  des  Daches  hernieder. 

Der  untere  Teil  der  Laube  ist  völlig  zerstört  und  demgemäss  auch  von  der  ruhenden 
Gestalt  des  Jonas  selbst  nichts  mehr  zu  erkennen. 

Laibung  rechts. 

Von  dem  oblongen  Feld  der  rechten  Laibung  des  Arcosols  ist  nur  der  oberste  Ab- 
schnitt in  einer  Höhe  bis  zu   24  cm  erhalten.^) 

Man  erblickt  hier  in  der  Mitte  das  Fragment  einer  Darstellung  des  guten  Hirten, 
welcher  en  face  gegeben  war.  Die  jugendliche,  unbärtige  Gestalt  ist  mit  brauner  Tunika 
bekleidet.  Auf  ziemlich  hohem  Halse  erhebt  sich  ein  Kopf  von  jüdischem  Typus.  Das 
stark  gekräuselte  Haar  von  rotbrauner  Farbe  legt  sich  gleichmässig  um  die  Stirne.  Die 
Augen,  deren  ausdrucksloser  Blick  geradeaus  gerichtet  ist,  erscheinen  lang  und  schmal,  die 
Lippen  wulstig;  die  Gesichtsfarbe  ist  durch  ein  schmutziges  Graubraun  angedeutet. 

Auf  den  Schultern  des  guten  Hirten  ruht  ein  in  Braunrot  und  Graubraun  wieder- 
gegebenes Kalb,  dessen  Umrisse  recht  wenig  naturgetreu  erscheinen;  der  Kopf  des  Tieres 
erinnert  beispielsweise  weit  eher  an  ein  Schwein,  als  an  ein  junges  Rind.  Während  die 
Hinterfüsse  des  Kalbes  über  die  linke  Schulter  des  guten  Hirten  herabgezogen  waren,  sind 
die  Vorderfüsse  von  der  rechten  Schulter  verdeckt;  ob  sie  unter  dem  rechten  Arme  durch- 
gezogen waren,  lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden;  indes  lässt  der  enganliegende  rechte  Arm 
der  ungemein  schmalen  Gestalt  jene  Annahme  nicht  wahrscheinlich  erscheinen. 

Zur  Rechten  und  zur  Linken  des  guten  Hirten  sind  roh  ausgeführte  Guirlanden  von 
roter  Farbe  angebracht;  die  herabfallenden  Enden  derselben,  von  welchen  zum  Teil  noch 
dünne  Fäden  herabflattern,  gehen  nur  an  der  der  Mitte  des  Bildes  zugewandten  Seite  von 
einer  Art  Rosette  aus. 

Oberhalb  der  beiden  Guirlanden  ist  je  eine  rote  Blume  nebst  grünen  Blättern  zur 
Füllung  des  leeren  Raumes  verwendet;  unter  den  Guirlanden  waren  beiderseits  mehrere 
Blüten  nebst  Blättern  angebracht;  sie  alle  aber  zeigen  dieselbe  ungenaue  Formgebung 
wie  die  Blumen  im  Deckenfelde. 


')  Vo-l.  Tafel  V.  No.  3. 


Abb.  d.  I.  Cl.  a.  k.  Ak.  .1.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  18 


132 


III.  Kapitel. 

Nähere  Würdigung  und  chronologische  Bestimmung  der  Gemälde  des  Hypogeums. 

Aus  einzelnen  Andeutungen  bei  der  Beschreibung  der  Gemälde  des  Hypogeums  konnte 
bereits  entnouimen  werden,  dass  die  Ausführung  der  Fresken  der  beiden  Arcosolien  sicher 
von  verschiedenen  Händen  stammt;  auch  bieten  die  einzelnen  Bilder  der  beiden  Grabnischen 
keinen  genügenden  Anhaltspunkt  für  die  Annahme  dar,  dass  vrenigstens  der  Entwurf  zu 
den  Gemälden  der  beiden  Arcosolien  auf  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  zurückgeführt 
werden  müsste. 

Immerhin  aber  wird  wenigstens  bei  den  Fresken  an  den  Laibungen  der  1.  Grab- 
nische  der  Eindruck  einer  gewissen  Einheitlichkeit  der  Konzeption  dadurch  bewirkt, 
dass  jede  der  dargestellten  Scenen  nach  obenhin  durch  ein  Paar  roter  Guirlanden  abge- 
schlossen wurde,  und  zur  Füllung  des  leeren  Raumes  durchgängig  rosenähnliche  Blumen  zur 
Verwendung  gelangten. 

Diese  eigenartige  Verwendung  von  Guirlanden  und  Rosen-  oder  Oleanderblüten 
mag  zunächst  allerdings  bei  Vorführung  von  Scenen,  wie  sie  hier  vergegenwärtigt  werden, 
Befremden  erregen. 

Wenn  uns  auf  den  Fresken  gezeigt  wird,  wie  Daniel  in  der  Löwengrube  von  den 
wilden  Tieren  bedroht,  und  Jonas  erst  auf  offenem  Meere  von  dem  Seeungetüm  verschlungen 
und  dann  wieder  in  der  Nähe  der  Küste  ausgespieen  wird,  so  steht  der  Schauplatz  der 
dargestellten  Ereignisse  selbst  geradezu  im  Widerspruche  zu  der  Verwertung  des  genannten 
Dekorationssystems. 

Das  Gleiche  gilt  einerseits  bezüglich  des  Gemäldes,  auf  welchem  uns  vorgeführt  wird, 
wie  Lazarus  auf  Geheiss  des  Erlösers  das  Grabgemach  verlässt,  und  wie  der  gute  Hirte 
das  verlorene  Tier  auf  seinem  Rücken  trägt,  —  andererseits  bezüglich  des  Freskos,  auf 
welchem  uns  dem  Anscheine  nach  eine  jugendliche  Gestalt  auf  einem  Reittier  zwischen  zwei 
Oranten  entgegentritt. 

Gleichwohl  lässt  sich  die  zunächst  seltsam  erscheinende  Verwertung  von  Guirlanden 
und  Rosen-  oder  Oleanderblüten  auf  den  Bildern  der  beiden  Arcosollaibungen  recht  wohl 
verstehen,  wenn  wir  den  Grundgedanken  ins  Auge  fassen,  welcher  all  den  hier  darge- 
stellten Scenen  gemeinsam  ist. 

Die  wunderbare  Errettung  Daniels  aus  der  Mitte  der  Löwen  und  Jonas'  aus  dem 
Bauche  des  Seeuugeheuers  galt  den  alten  Christen  ebenso  wie  des  Lazarus  Erweckung ^)  als 
Sinnbild  der  eigenen  Auferstehung.*) 


')  Vgl.  Edmond  Le  Blant,  Les  sarcophages  chretiens  antiques  de  la  ville  d'Arles  (Paris  1878), 
pag.  (XVI),  XXI,  (XXVI),  XXVllIsqq.  Fr.  X.  Kraus,  Gesch.  der  christl.  Kunst,  I.  Bd.  (1896),  pag.  70 sq., 
80  sq.,  140. 

^)  Vgl.  Constit.  Apostol.  1.  V,  cap.  7  (alias  10):    o  xal  AdCagov  ävaattjoag  tszgai^fxegov , 

o  Tov  'Jcoväv  dia  tqiwv  ^/isqwv  ^mvia  xal  äiia-&fj  i^ayaywv  ix  xfjg  xoiliag  zov  xrjTOvg xal  tov  AavirjX 

EX  otoßaxog  Xeövttov  ovx  djiOQ^oei  dvväfiscog  xai  fjfiäg  aveysiQai. 
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Aber  auch  die  Gestalt  des  guten  Hirten  brachte  den  Gedanken  an  das  Fortleben  im 
Jenseits  wenigstens  indirekt  zum  Ausdruck,^)  indem  sie  den  einzelnen  ermutigte,  trotz  seiner 
eigenen  Verfehlungen  gegen  Gott  dennoch  auf  dessen  erbarmende  Liebe  und  damit  auch  auf 
die  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  der  Heiligen  zu  hoffen.*) 

Endlich  musste  auch  die  brachylogische  Wiedergabe  des  Einzuges  Jesu  in  Jerusalem 
als  ein  Hinweis  auf  die  eigene  Aufnahme  im  himmlischen  Jerusalem*)  empfunden  werden.*) 
Wenn  nun  aber  alle  die  an  den  Laibungen  des  Arcosols  angebrachten  Freskogemälde  klar 
und  deutlich  die  sichere  Hoffnung  auf  ein  ewiges  Leben  wiederspiegeln,  so  konnte  die 
Ueberzeugung  von  der  Verwirklichung  der  Auferstehungshoffiiung  für  die  in  der  Grabnische 
selbst  ruhenden  Toten  recht  wohl  auch  dahin  führen,  dass  man  symbolisch  auch  gleich  die 
Freuden  des  Paradieses  mittels  der  dem  festlichen  Prunke  irdischer  Stätten  der  Lust  und 
des  Jubels  entlehnten  Guirlanden  und  rosenähnlichen  Blumen  zur  Andeutung  brachte,*) 
trotzdem  ein  derartiger  Schmuck  mit  den  darunter  dargestellten  Scenen  wenigstens  äusser- 
lich  nicht  harmoniert. 

Die  zuversichtliche  Annahme,  dass  den  in  dem  Arcosol  Bestatteten  die  Wonnen  des 
Paradieses  nicht  versagt  bleiben  würden,  kam  dann  auch  noch  auf  dem  Deckengemälde  zum 
Ausdruck.  Dort  ist  der  Hinweis  auf  die  Wohnstätte  der  Seligen,  der  in  den  Guirlanden  und 
rosenähnlichen  Blumen  gegeben  ist,  noch  verstärkt  durch  die  Wiedergabe  von  zwei  Pfauen, 
in  welchen  man  ein  Sinnbild  der  durch  die  geistige  Wiedergeburt  gewährleisteten  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  sah.")  Die  gleichzeitige  Darstellung  eines  Rebhuhnes  widerspricht  dieser 
Annahme  nicht.  Denn  auch  diesem  Vogel  wohnte,  so  selten  auch  sein  Bild  in  der  alt- 
christlichen Kunst    zur  Verwertung    gelangen    mochte,'')    doch    gewiss    nicht  bloss    eine  rein 


1)  Vgl.  Edmond  Le  Blant,  a.  a.  0.,  pag.  XXXIII  sqq.;  Fr.  X.  Kraus,  a.  a.  0.,  S.  70  u.  S.  80  ff. 
Joseph  Wilpert,  Schäden  und  Rückschritte  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Archäologie  (Hist.-polit. 
Blätter  für  das  kath.  Deutschland,  122.  Bd.  (1898)),  S.  502  f. 

2)  Vgl.  eine  charakteristische  Stelle  aus  der  Oratio  post  sepulturam  des  Sacramentarium  Ge- 

lasianum:    „Deum fideliter  deprecemur,  ut morte  redemptum,  debitis  solutum,  Patri  recon- 

ciliatura,  boni  Pastoris  humeris  rei^ortatum Sanctorum  consortio  perfrui  concedat*  bei  Ludovicus 

Antonius  Muratorius,  Liturgia  Romana  vetus,  t.  I  (Venetiis  1748),  col.  751. 

Vgl.  auch  die  Worte  eines  Officium  exsequiarum:  T6  anoholog  ngoßaxov  syco  slfii,  ävaxü'/.naov 
fie ,  HwxEQ ,  xai  o&aöv  j.is  bei  Jacobus  Goar,  Eviolöyiov  sive  Rituale  Graecorum,  editio  secunda, 
(Venetiis  1730),  pag.  425. 

^)  Vgl.  Anton  de  Waal,  Der  Sarkophag  des  Junius  Bassus,  S.  45. 

*)  Vgl.  im  Breviarium  Romanum  die  Stelle  des  Ordo  commendationis  animae,  quando  inlirmus 

est  in  extremis:    Hodie  sit  in  pace  locus  tuus  et  habitatio  tua  in  sancta  Sion Veniant  illi  obviam 

sancti  Angeli  Dei  et  perducant  eum  in  civitatem  coelestem  Jerusalem.  (Vgl.  Ausgabe  von  Regens- 
burg, 2.  Teil,  1897,  S.  232,  col.  b  und  S.  235,  col.  b.) 

5)  Vgl.  de  Waal  bei  Fr.  X.  Kraus,  Real-Encykl.  der  christl.  Alterthümer,  1.  Bd.  (1882),  S.  148  f.,  S.  169  ff. 

6)  Vgl.  de  Waal  in  der  Real-Encyklopädie  der  christl.  Alterthümer  von  Fr.  X.  Kraus,  2.  Bd, 
(1886),  S.  615  ff.;  Fr.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christl.  Kunst,   1.  Bd.  (1896),  S.  Ulf. 

'')  In  Syrakus  selbst  scheint  ein  Rebhuhn  auch  noch  an  der  Laibung  eines  Arcosols  der  Kata- 
kombe N  des  Coemeteriums  von  Santa  Maria  di  Gesü  zur  Darstellung  gelangt  zu  sein.  Vgl.  J.Führer, 
Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea  (1897),  S.  784  (114),  C,  II.  Ebenso  sind  auch  an  der  Vorderseite  eines 
Loculus  der  Katakombe  unter  der  Kirche  Santa  Lucia  abgesehen  von  einer  Reihe  von  rosenähnlichen  Blumen 
noch  drei  Vögel  von  gelbbrauner  Farbe  aufgemalt,  welche  Rebhühnern  gleichen. 

In  Rom  finden  wir  im  Baptisterium  des  Lateran  an  der  Decke  des  nach  dem  Evangelisten  Johannes 
benannten  Oratoriums  innerhalb  des  von  Papst  Hilarius  (461—468)  gestifteten  Mosaikschmuckes  zwei  Paai-e 

18* 
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dekorative  Bedeutung  inne.'^)  Allerdings  muss  die  eigenartige  symbolische  Auslegung,  welche 
an  die  Erwähnung  des  Rebhuhns  im  griechischen  Physiologus  angeknüpft  ist,^)  hier  völlig 
ausser  Acht  gelassen  werden.  Aber  da  man  die  paradiesischen  Gefilde  mit  den  mannig- 
faclisten  Vögeln  sich  belebt  dachte,  so  konnte  man  hier  den  Pfauen  ebenso  gut  einmal  ein 
Rebhuhn  beigesellen,  wie  man  sonst  auch  Vögel  von  phantastischer  Farbenpracht  des  Ge- 
fieders bald  mit  einem  Pfau  verband,  bald  für  sich  allein  verwandte,  um  unter  gleichzeitiger 
Verwertung  von  Blumen  oder  Guirlanden  oder  auch  Weinranken  auf  das  himmlische  Eden 
hinzuweisen.^) 

In  dem  Fresko  aber,  das  an  der  Vorderfront  des  Arcosols  unterhalb  der  Oeffnung  der 
Grabnische  selbst  angebracht  war,  wurde  dadurch,  dass  abgesehen  von  Rosen-  oder  Oleander- 
blüten und  Pfauen  in  centraler  Stellung  auch  der  mit  einer  Guirlande  bedeckte  mystische 
Korb  vor  Augen  geführt  wurde,  in  einer  für  die  Gläubigen  selbst  leicht  verständlichen 
Weise  darauf  hingewiesen,  Avorin  man  die  festeste  Bürgschaft  für  die  Berechtigung  der  Auf- 
erstehungshoffnung erblickte.  Die  korbartige  Cista  mystica  erinnerte  an  die  Eucharistie,*) 
durch  welche  den  Mitgliedern  der  christhchen  Gemeinde  nach  einer  schon  von  Ignatius  sowie 
auch  von  Irenaeus  und  Clemens  von  Alexandrien  bezeugten  Vorstellung  ein  cpdgfxaxov  ä&a- 
vaoiag,  eine  avxidoxog  rov  fir}  änodaveXv,  dargereicht  wird*)  kraft  der  Verheissung  des  Herrn: 
„Wer  mein  Fleisch  iss't  und  mein  Blut  trinkt,  der  hat  das  ewige  Leben  und  ich  werde  ihn 
auferwecken  am  jüngsten  Tage."^) 

Deutlich  genug  kommen  also  in  dem  gesamten  Freskenschmuck  des  Arcosoliums 
eschatologische  Gedanken  zur  Geltung. 


von  Rebhühnern,  zwischen  welchen  je  ein  mit  Früchten  gefülltes  Gefäss  sich  erhebt,  als  Pendant  zu 
analog  angeordneten  Paaren  von  Tauben,  Enten  und  Papageien,  während  die  Mitte  der  gesamten  Kom- 
position das  durch  den  Kreuzesnimbus  gekennzeichnete  Lamm  Gottes  einnimmt.  Vgl.  Garrucci,  a.a.O., 
vol.  IV  (1877),  tav.  238,  pag.  46  sq.;  Perate,  L'archeologie  chretienne  (1892),  fig.  142,  pag.  214;  A.  Ven- 
turi,  a.  a.  0.,  vol.  1,  fig.  107  (S.  120). 

1)  Vgl.  Münz  in  der  Real-Encyklopildie  der  christl.  Alterthümer  von  Fr.  X.  Kraus,  2.  Bd.,  S.  960  f. 

2)  Vgl.  J.  B.  Pitra,  Spicilegium  Solesmense,  t.  III  (Parisiis  1855),  pag.  338  sqq.  Veterum  Gnosti- 
corum  in  Physiologum  allegoricae  interpretationes.  'PvaioXöyog  .  .  .  pag.  453  sq.  ITsgi  jisgöiaiK.  Vgl.  auch 
Joseph  Strzygowski,  Der  Bilderkreis  des  griechischen  Physiologus,  des  Kosmas  Indikopleustes  und 
Oktateuch  (Leipzig  1899),  S.  26. 

3)  Vgl.  beispielsweise  J.  Führer,  Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea,  S.  781  (111),  No.  XIV,  1  und  2 
sowie  S.  773  (103),  No.  II,  1  b  über  Fresken  der  Nekropole  Cassia  bei  Syrakus;  S.  766  (96),  No.  V,  2  über 
ein  Fresko  des  Coemeteriums  von  San  Giovanni. 

*)  Vgl.  des  hl.  Hieronymus  epist.  CXXV,  20  ad  Rusticum  monachum:  Nihil  illo  ditius  qui  corpus 
Domini  canistro  vimineo,  sanguinem  portat  in  vitro. 

Innerhalb  eines  Korbes  aus  Weidengeflecht  sind  auf  dem  berühmten  Doppelbild  an  der  Wand 
eines  Cubiculums  des  nach  der  hl.  Lucina  benannten  Annexes  der  Katakombe  von  S.  Callisto  bei  Rom 
auch  beide  Elemente  der  hl.  Eucharistie  zur  Darstellung  gelangt;  in  dem  Korbe,  der  in  Verbindung  mit 
einem  am  Boden  liegenden  Fisch  gebracht  ist,  ist  bekanntlich  ein  mit  Wein  gefülltes  Glas  erkennbar, 
während  darüber  mehrere  Brote  aufgehäuft  sind.  Vgl.  de  Rossi,  Roma  sotterranea,  vol.  I  (1864), 
tav.  VIII  nebst  S.  323  und  S.  348  ff.;  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  II,  tav.  2,  1  nebst  pag.  8;  Theophile 
Roller,  Les  catacombes  de  Rome,  vol.  I,  Paris  (1881),  pl.  XVII  nebst  pag.  98  sq.;  Joseph  Wilpert, 
Schäden  und  Rückschritte  auf  dem  Gebiete  der  christl.  Archäologie  (Hist.-polit.  Blätter  für  das  kath. 
Deutschland,  122.  Bd.  (1898)),  S.  498f. 

^)  Vgl.  Victor  Schnitze,  Archäologische  Studien  über  altchristliche  Monumente  (1880),  S.  54; 
Archäologie  der  altchristlichen  Kunst  (1895),  S.  173  f.    Vgl.  auch  J.  Wilpert,  Fractio  panis  (1895),  S.  73  f. 

ß)  Vgl.  Evang.  Johannis,  Kap.  6,  55. 
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Aber  trotz  der  Einheitlichkeit  der  Idee,  welche  sämtliche  einzelne  Darstellungen  be- 
herrscht, sind  doch  die  Elemente,  aus  welchen  sich  die  Gesamtdekoration  zusammensetzt, 
keineswegs  einheitlichen  Ursprungs. 

Zunächst  würde  man  allerdings  in  Erwägung  des  Urastandes,  dass  Syrakus  in  den 
Zeiten  seiner  Selbständigkeit  Jahrhunderte  lang  ein  Hauptcentrum  griechischer  Kultur  auf 
Sizilien  gewesen  ist  und  auch  nach  Christi  Geburt  trotz  der  römischen  Herrschaft  nach  dem 
Zeugnisse  der  Inschriften  an  der  griechischen  Sprache  festgehalten  hat,^)  von  vorneherein 
am  ehesten  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  dass  in  der  künstlerischen  Ausschmückung,  welche 
die  unterirdischen  Begräbnisanlagen  dortselbst  erhalten  haben,  unbedingt  griechischer 
Geist  sich  besonders  klar  und  deutlich  verraten  müsse. 

Diese  Voraussetzung  aber  könnte  weder  in  Bezug  auf  die  Gesamtheit  der  syrakusani- 
schen  Coemeterien,  noch  auch  im  Hinblick  auf  das  von  uns  näher  behandelte  isolierte 
Hypogeum  als  thatsächlich  berechtigt  anerkannt  werden. 

In  Wahrheit  handelt  es  sich  nämlich  beiderseits  um  eine  eigenartige  lokale  Ent- 
wicklung, für  welche  eine  Kreuzung  verschiedenartiger  Einflüsse  von  grundlegender 
Bedeutung  war.'') 

Die  Mehrzahl  der  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente  entnommenen  Bilder  unserer 
kleinen  Katakombe  weist  eine  unverkennbare  Anlehnung  an  die  Darstellungsweise  auf,  welche 
uns  in  analogen  Bildern  des  römischen  Kunstbereiches  entgegentritt,  innerhalb  dessen  eine 
gewisse  selbständige  Entwicklung  sicher  auch  dann  anzunehmen  ist,  wenn  der  Ursprung  der 
beliebtesten  Typen  des  christlichen  Alterturas  auf  den  griechischen  Orient,  insbesondere 
Alexandria  zurückgeführt  werden  muss.^) 

Freilich  ergibt  sich  nirgends  eine  so  weit  gehende  Uebereinstimmung,  dass  eines  der 
Gemälde  geradezu  als  Kopie  eines  der  auf  uns  gekommenen  Fresken  oder  sonstigen  Bildwerke 
der  ewigen  Stadt  selbst  oder  ihrer  Einfiusssphäre  bezeichnet  werden  könnte. 

Aber  trotz  mancherlei  mehr  oder  minder  starker  Abweichungen  in  Einzelheiten  sind 
bezüglich  der  Hauptgrundzüge  der  Komposition  überraschende  Aehnlichkeiten  mit  Darstel- 
lungen des  römischen,  beziehungsweise  occidentalen  Kunstkreises  nicht  zu  übersehen. 

Am  deutlichsten  tritt  das  bei  der  Wiedergabe  Daniels  zwischen  den  Löwen 
zu  tage.*) 

Die  Haltung  des  Propheten,  der  die  Arme  zum  Gebete  erhoben  hat,  und  die  sym- 
metrische Anordnung  der  in  viel  zu  kleinem  Massstab  vorgeführten  Löwen,  welche  mit 
geöffnetem  Rachen  Daniel  zugekehrt  sind  und  auch  mit  einer  der  vorderen  Pranken  ihn 
bedrohen,  entsprechen  vollständig  der  Art  und  Weise,  wie  diese  Scene  namentlich  auf  römi- 


')  Eine  Zusammenstellung  sämtlicher  bisher  von  Mommsen,  Kaibel,  Orsi,  StrazzuUa  und 
Führer  veröffentlichten  Inschriften  der  christlichen  Katakomben  von  Syrakus  führt  zu  dem  Ergebnis, 
dass  mehr  als  500  griechischen  Epitaphien    nur    wenig   über  60  lateinische  Inschriften    gegenüberstehen. 

^)  Eine  prägnante  Zusammenfassung  der  bei  der  Würdigung  der  Hauptkatakomben  von  Syrakus 
ohne  weiteres  zu  tage  tretenden  divergierenden  Einflüsse  gibt  Joh.  Ficker  auf  Grund  von  .loseph 
Führers  Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea  in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  neue  Folge,  X.  Bd. 
(1899),  S.  270  f. 

3)  Vgl.  Fr.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christlichen  Kunst,  I.  Bd.  (1896),  S.  (77j,  81  f.,  84  (450); 
Joseph  Strzygowski,  Orient  oder  Rom,  Leipzig  (1901),  S.  2. 

*)  Vgl.  Tafel  III,  No.  2. 
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sehen  Freskogemälden  ^)  mehrmals  dargestellt  wird.'')  Hingegen  findet  sich  dort  kein  un- 
mittelbar entsprechendes  Analogon  zu  dem  bis  nahe  an  die  Kniee  hinabreichenden  Lenden- 
schurz, der  Daniel  auf  unserem  Fresko  gegeben  ist.^) 

Auf  dem  Jonasbilde*)  steht  wenigstens  die  in  Anlehnung  an  das  klassische  Vorbild 
des  Hippokampos  durchgeführte  Darstellung  des  Seeungetüms,*)   sowie  die  Art   und  Weise, 

1)  Vgl.  Edgar  Hennecke,  Altchristliche  Malerei  und  altkirchliche  Literatur,  Leipzig  (1896),  S.  57 
(und  auch  S.  129,  134,  220  f.).  Vgl.  von  den  dort  aufgeführten  Fresken  insbesondere  ein  Bild  des  Coe- 
meterium  SS.  Petri  et  Marcellini  und  zwei  Gemälde  des  Coemeterium  Domitillae  bei  Garrucci,  a.  a.  0. 
vol.  II,  tav.  43,  1,  sovile  tav.  23,  2  und  tav.  32,  2.  Vgl.  auch  de  Rossi,  Bull,  di  arch.  crist.,  serie  IV, 
anno  IV  (1886),  tav.  III,  No.  2  nebst  pag.  15  sqq.  (Fresko  eines  Cubiculums  nahe  dem  Grabgemach  der 
Scipionen);  Bull,  di  arch.  crist.,  serie  II.  anno  IV  (1873),  tav.  1  -  II  nebst  pag.  19  (Gemälde  der  Area 
zwischen  dem  Coemeterium  Thrasonis  und  dem  Coemeterium  Jordanorum). 

'^)  Von  Werken  der  Kleinkunst  weist  in  den  Hauptgrundzügen  der  Darstellung  der  bildliche 
Schmuck  eines  dem  3.  Jahrhundert  zugeschriebenen  Silberdiskus  des  Medaillen -Kabinets  im  Vatikan 
grössere  Aehnlichkeit  auf:  indes  ist  Daniel  dort  nackt  wiedergegeben  und  die  Löwen  haben  keine  der 
Vorderpranken  erhoben.  Vgl.  J.  Wilpert,  Di  un  dischetto  argenteo  rappresentante  Daniele  fra  i  leoni, 
Nuovo  Bulletino  di  archeologia  cristiana,  serie  VI,  anno  I  (1895),  pag.  114  sq.  nebst  tav.  I,  No.  3. 

Auf  römischen  Sarkophagen  finden  sich  zwar  mehr  oder  minder  entsprechende  Parallelen  zur 
Gesamthaltung  Daniels  und  zur  Stellung  der  beiden  Löwen,  es  fehlt  jedoch  dort  das  Detail  der  von  jedem 
der  beiden  Tiere  erhobenen  Vorderpranke;  ausserdem  sind  der  Scene  dort  meist  Begleitfiguren,  wie  z.  B. 
Habakuk  beigegeben. 

Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  voL  V  (1879),  tav.  358,  3;  tav.  368,  2;  tav.  384,  3;  tav.  398,  4;  tav.  365,  2; 
tav.  367,  3  [=  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  1,  fig.  185  (pag.  199)  und  fig.  184  (pag.  198)].  Abgesehen  von  diesen 
römischen  Sarkophagen  —  neben  welchen  auch  noch  ein  Steinsarg  von  Verona  erwähnt  werden  kann  (vgl. 
Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  V,  tav.  333,  1)  —  weisen  auch  Sarkophage  von  Arles  eine  Uebereinstimmung  in 
den  Hauptzügen  der  Darstellung  auf.  Vgl.  Edmond  Le  Blant,  Les  sarcophages  .  .  .  d'Arles,  pl.  VI. 
pl.  VllI,  pl.  XX,  2;  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  V,  tav.  366,  2  und  3;  tav.  384,  2.  Auf  einem  Fragment  eines 
Steinsarges  von  Soissons  aber,  welches  hinsichtlich  der  Haltung  des  Daniel  eine  Abweichung  gegenüber 
unserem  Fresko  zeigt,  erstreckt  die  Uebereinstimmung  in  der  Stellung  des  einen  der  beiden  Löwen,  welcher 
allein  erhalten  blieb,  sich  auch  auf  die  erhobene  Vordertatze.  Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  V,  tav.  403,  5; 
Edmond  Le  Blant,  Les  sarcophages  chretiens  de  la  Gaule,  Paris  (1886),  pag.  15. 

^)  Mit  einem  schmalen  Lendentuch  ist  Daniel  auf  einem  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  ange- 
hörigen  Fresko  des  Coemeterium  Ostrianum  bekleidet.  Vgl.  Garrucci,  t.  II  (1873),  tav.  64,  2  nebst 
S.  67.  J.  Wilpert,  Die  Katakombengemälde  und  ihre  alten  Copien  (Freiburg  i.  Br.  1891),  S.  63;  Die 
gottgeweihten  Jungfrauen  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Kirche  (Freiburg  i.  Br.  1892), 
S.  66  (nebst  Tafel  11,  No.  5). 

Irrtümlich  ist  ein  derartiges  schmales  Lendentuch  bei  Daniel  auf  der  Abbildung  der  Schmal- 
seite eines  römischen  Sarkophages  angebracht,  welchen  Paul  Aringhi  veröffentlichte  (Roma  subterranea 
novissima,  t.  II  (1651),  S.  401);  vgl.  Heuser  in  der  Real-Encyklopädie  der  christlichen  Alterthümer  von 
Fr.  X.  Kraus,  1.  Bd.  (1882),  S.  344.    Vgl.  dagegen  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  V  (1879),  tav.  318,  3  nebst  S.  36. 

Mit  Exomis  bezw.  Tunika  bekleidet  erscheint  Daniel  auf  einem  Gemälde  des  Hypogeums  der 
Flavier  im  Coemeterium  Domitillae,  auf  einem  Fresko  der  Area  der  hl.  Lucina  im  Coemeterium  Gallisti 
und  auf  einem  Bilde  der  Cappella  Greca  im  Coemeterium  Priscillae,  mithin  auf  den  ältesten  Darstel- 
lungen dieses  Gegenstandes,  während  wir  vom  3.  Jahrhundert  an  den  Propheten  auf  Fresken  gewöhnlich 
nackt  wiedergegeben  finden. 

Vgl.  G.  B.  de  Rossi,  Bull,  di  arch.  crist.  1864,  pag.  42,  No.  2;  La  Roma  sotterranea  crist.,  vol.  I, 
tav.  X;  Garrucci,_a.  a.  0.,  vol.  II,  tav.  19,  No.  2  und  tav.  2,  No.  5;  J.  Wilpert,  Fractio  panis  (Frei- 
burg i.  Br.  1895),  S.  3  f.  nebst  Tafel  IX. 

*)  Vgl.  Tafel  III,  Nr.  1. 

•'')  Vgl.  Edmond  Le  Blant,  Les  sarcophages  .  .  .  d'Arles,  pag.  XI;  Hennecke,  a.  a.  0.,  S.  61; 
Otto  Mitius.  Jonas  auf  den  Denkmälern  des  christlichen  Altertums  (Freiburg  i.  Br.  1897),  S.  32  f. 
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in  welcher  das  Ungeheuer  den  kopfüber  schräg  hinabstürzenden  Propheten  in  seinen  Rachen 
aufnimmt,  im  Einklang  mit  der  Wiedergabe  des  Meerdrachens  sowie  der  nackten  Menschen- 
gestalt auf  Katakombenfresken  ^)  der  ewigen  Stadt.'') 

Auch  für  das  Miss  Verhältnis  zwischen  den  Proportionen  der  menschlichen  Figuren  und 
der  geringen  Grösse  des  Fahrzeuges  sowie  für  die  naturwidrige  Stellung  des  aufgerefFten 
Segels  in  der  Längsachse  des  Schiffes  fehlt  es  in  der  Zahl  der  Freskogemälde  der  unter- 
irdischen Coemeterien  Roms  sowie  auch  innerhalb  der  Sarkophagreliefs')  keineswegs  an 
Parallelen.*) 

Für  die  Wiedergabe  der  Erweckung  des  Lazarus*)  ist  wiederum  ein  Schema  ge- 
wählt, welches  insbesondere  auf  römischen  Fresken^)  uns  wiederholt  begegnet:'')  Der  Heiland 


1)  Eine  genauere  Uebereinstimmung  der  Gesamt komposition  ist  allerdings  bei  keinem  der  von 
Hennecke  und  Mitius  aufgezählten  Fresken  festzustellen. 

[Vgl.  Hennecke,  a.  a.  0.,  S.  C2  (bezw.  S.  58  ff.);  Mitius,  a.  a.  0.,  S.  14  ff.,  insbesondere  S.  21  f.] 
Bezüglich  der  Art  des  Sturzes  des  Propheten  aber  bietet  ein  Fresko  des  Coemeterium  Ostrianum 
(vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  II,  tav.  64,  2)  verhältnismässig  am  meisten  Aehnlichkeit  dar;  jedoch  ist  dort  die 
Zeichnung  viel  freier  und  lebensvoller;  auch  erscheint  dort  Jonas  noch  in  voller  Gestalt,  während  auf 
dem  syrakusanischen  Bilde  Kopf  und  Arme  des  Propheten  bereits  im  Rachen  des  Ungetüms  verschwunden 
erscheinen,  eine  Eigentümlichkeit,  die  in  Darstellungen  der  gleichen  Scene  auf  römischen  Sarkophagen 
öfter  wiederkehrt  (vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  V  (Prato  1879),  tav.  367,  3;  tav.  397,  5;  tav.  404,  3  u.  s.  w.) 
und  auch  auf  einem  Goldglase  von  Köln  (vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  III  (1876),  tav.  169,  1)  sich  findet. 

2)  Von  den  römischen  Sarkophagen  weisen  manche  wenigstens  in  Hinsicht  auf  die  Wiedergabe 
des  Seeungetüms  eine  weitgehende  Uebereinstimmung  mit  unserem  Fresko  auf.  Vgl.  z.B.  Garrucci, 
a.  a.  0.,  vol.  V,  tav.  301,  2;  tav.  397,  10;  tav.  307,  1  {=  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  179  (pag.  193)). 
Vgl.  auch  Mitius,  a.  a.  0.,  S.  47  f. 

Ein  gallischer  Sarkophag  bietet  auch  ein  Analogen  bezüglich  der  Zahl  der  Schiffer  und  ihrer 
Anordnung  dar,  zeigt  aber  weit  grössere  Lebhaftigkeit  in  Bezug  auf  ihre  Haltung.  Vgl.  Garrucci, 
a.  a.  0.,  vol.  V,  tav.  301,  4;  Edmond  Le  Blant,  Les  sarcophages  chretiens  de  la  Gaule,  Paris  (1886), 
pl.  XXVI,  2.  Das  Gleiche  gilt  hinsichtlich  der  Darstellung  des  schon  erwähnten  Goldglases  von  Köln. 
Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  III,  tav.  169,  1. 

3)  Vgl.  Mitius,  a.  a.  0.,  S.  24  und  S.  26.  .sowie  S.  54  f. 

*)  Vgl.  z.  B.  von  Fresken  Garrucci,  a.  a.  0  ,  vol.  II,  tav.  78,  2  (vgl.  auch  tav.  76,  1;  tav.  79,  1; 
tav.  64,  2);  vgl.  ferner  tav.  6,  2  und  tav.  9,  2.  Vgl.  auch  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  12  und  13  (pag.  15 
und  16).  Vgl.  von  Skulpturen  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  V,  tav.  301,  2  und  tav.  307,  1  (=  Venturi, 
a.  a.  0..  vol.  I,  fig.  179  (pag.  193));  vgl.  ferner  auch  Garrucci,  vol.  V,  tav.  301,  4. 

5)  Vgl.  Tafel  IV,  No.  1. 

^)  Vgl.  Andre  Perate,  La  resurrection  de  Lazare  dans  l'art  chretien  primitif  (Melanges  G.  B. 
de  Rossi  (1892)),  pag.  271  sq.;  Edgar  Hennecke,  a.  a.  0.,  S.  78  f.;  Georg  Stuhlfauth,  Die  altchrist- 
liche Elfenbeinplastik  (Archäologische  Studien  zum  christlichen  Altertum  und  Mittelalter,  2.  Heft,  1896), 
S.  140  f.  (vgl.  S.  124). 

'')  Vgl.  beispielsweise  Garrucci.  a.  a.  0.,  vol.  II,  tav.  57,  2  nebst  S.  61  (Fresko  des  Coemeterium 
SS.  Petri  et  Marcellini);  Giov.  Batt.  de  Rossi,  Roma  sotterranea,  t.  III  (1877),  tav.  VIII,  1  nebst  S.  77  f. 
(Fresko  des  Coemeterium  Callisti);  Bulletino  di  archeologia  cristiana,  serie  III,  anno  IV  (1879),  tav.  I — II 
nebst  pag.  95  (Fresko  des  Coemeteriums  der  Domitilla);  Bull,  di  arch.  crist.,  serie  IV,  anno  IV  (1886), 
tav.  II,  No.  1  nebst  pag.  15  (Gemälde  eines  Cubiculums  nahe  dem  Grabgemach  der  Scipionen). 

Vgl.  ferner  J.  Wilpert,  Madonnenbilder  aus  den  Katakomben  (Römische  Quartalschrift  für  christ- 
liche Alterthumskunde  und  für  Kirchengeschichte,  3.  Jahrg.  (1889)),  S.  290  f.  nebst  Tafel  VI  (Gemälde  von 
der  Frontwand  eines  Arcosols  im  Coemeterium  Domitillae). 

Vgl.  auch  de  Rossi,  Bull,  di  arch.  crist.,  serie  IV,  anno  VI  (1888),  tav.  8  nebst  pag.  105  (Fresko- 
fragment des  Coemeteriums  der  Priscilla,  auf  dem  die  Scene  durch  Beifügung  der  Schwester  des  Lazarus 
erweitert  war). 
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steht  schräg  vor  der  Front  der  schmalen  Grabädicula,  zu  deren  Eingang  mehrere  Stufen 
emporführen;  in  der  EingangsöfFnung  aber  erscheint  die  Gestalt  des  vom  Tode  Er- 
weckten.^) 

Während  jedoch  Lazarus  sonst  in  der  Regel  in  Muraienform  vor  Augen  geführt  wird, 
war  er  hier,  wenn  anders  die  schwachen  Farbreste,  die  sich  erhalten  haben,  nicht  täuschen, 
in  der  Weise  dargestellt,  dass  er,  in  weisse  Linnen  eingehüllt,  die  Arme  seitwärts  erhoben 
hatte. '*) 

Andererseits  war  auch  die  Haltung  des  Erlösers,  soweit  sich  nach  dem  Befunde  des 
Oberkörpers  urteilen  lässt,  hier  etwas  bewegter  als  sonst  bei  der  Wiedergabe  der  gleichen 
Scene  auf  Gemälden  in  der  Regel ^)  zu  beobachten  ist.*) 

Endlich  tritt  bei  unserem  Fresko  auch  deutlich  genug  zu  tage,    dass   es  sich   hier  wie 


')  In  den  wichtigsten  Hauptgrundzügen  der  Darstellung  weist  auch  ein  Relief  der  Lipsanothek 
von  Brescia,  welche  aus  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.  G.  stammt,  Uebereinstimmung  mit 
unserem  Freskobild  auf.  (Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  VI,  tav.  443  nebst  pag.  65;  Fr.  X.  Kraus, 
Geschichte  der  christlichen  Kunst,  1.  Bd..  fig.  386  nebst  S.  502  if.  Vgl.  dazu  Georg  Stuhlfauth,  a.  a.  0., 
S.  39  ff.;  A.  Venturi,  a.  a.  0..  vol.  I,  fig.  276  (pag.  291)  nebst  pag.  456  sqq.,  insbes.  pag.  460.) 

Von  anderen  Elfenbeinschnitzereien  steht  die  Lazarusscene  auf  einem  der  beiden  Buchdeckel 
des  Doraschatzes  von  Mailand  unserem  Fresko  noch  nahe.  (Vgl.  Garrucci,  a.a.O.,  vol.  VI,  tav.  455 
nebst  S.  81;  G.  Stuhlfauth,  a.  a.  0.,  S.  66  ff.;  A.  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  389  (pag.  425)  nebst 
pag.  509  sqq.) 

Indes  weist  diese  Darstellung,  welche  in  der  2.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  entstanden  ist,  eine 
Erweiterung  des  ursprünglichen  Schemas  auf,  indem  neben  Christus  noch  eine  knieende  Frau  in 
flehender  Haltung,  nämlich  Maria  Magdalena,  die  Schwester  des  Lazarus,  sowie  ein  Jünger  beigefügt 
erscheinen. 

In  ähnlicher  Weise  ist  die  Wiedergabe  der  Erweckung  des  Lazarus  auch  auf  der  Mehrzahl  der 
einschlägigen  Sa.rkophagdarstellungen  gestaltet,  von  welchen  das  Relief  eines  Steinsarges,  der  bei  S.  Maria 
Maggiore  in  Rom  gefunden  wurde,  besonders  hervorgehoben  werden  mag.  (Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0., 
vol.  V,  tav.  313,4  nebst  S.  26;  vgl.  auch  Garrucci,  vol.  V,  tav.  365,  2  =  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I, 
fig.  185  (pag.  199)).  Im  übrigen  ist  bei  dieser  Klasse  von  Denkmälern  an  Stelle  der  Aedicula  mit  vor- 
gelagerter Treppe  fast  durchgängig  nur  die  Fassade  eines  Grabdenkmales  vor  Augen  geführt,  und  häufig 
jede  Andeutung  von  Stufen  beiseite  gelassen. 

(Vgl.  Hytrek  in  der  Real-Encyklopädie  der  christl.  Alterthümer  von  Fr.  X.  Kraus,  2.  Bd.,  S.  286  sq.) 

2)  Zwei  Darstellungen  des  Coemeterium  Callisti  in  Rom  (im  Cubiculum  Aj  und  Ae)  sowie  ein  Bild 
der  Cappella  greca  im  Coemeterium  Friscillae  zeigen  nur  insoferne  eine  gewisse  Aehnlichkeit,  als  auch 
dort  Lazarus  nicht  in  Mumien-Gestalt,  sondern  nur  in  das  Grabtuch  mehr  oder  minder  eingehüllt  er- 
scheint. Die  Gesamtauffassung,  Stellung  und  Haltung  der  Figur  ist  aber  auf  jenen  aus  dem  Ende  des 
2.,  bezw.  dem  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  stammenden  Fresken  der  Katakombe  des  Callistus  sowie  auf 
dem  noch  dem  ersten  Drittel  des  2.  Jahrhunderts  zugewiesenen  Gemälde  der  Cappella  Greca  wesentlich 
verschieden.  Vgl.  Giov.  Batt.  de  Rossi,  Roma  sotterranea,  t.  II  (1867),  tav.  XIV  und  tav.  XV  nebst  S.  344 
sowie  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  II,  tav.  9,  1  nebst  S.  15  und  tav.  5,  5  nebst  S.  11;  vgl.  auch  J.  Wilpert, 
Die  Malereien  der  Sacramentskapellen  in  der  Katakombe  des  hl.  Callistus  (Freiburg  i.  Br.  1897),  S.  27 
und  S.  32  nebst  S.  31  ff. 

Vgl.  ferner  J.  Wilpert,  Fractio  panis  (Freiburg  i.  Br.  1895),  S.  4  f.,  S.  29  ff.  und  S.  78  nebst 
Tafel  XL 

^)  Man  vergleiche  jedoch  die  ausschreitende  Stellung  des  Heilandes  bei  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  II, 
tav.  57,  2;  tav.  40,  1;  tav.  25;  ferner  tav.  51,   1;  tav.  53,  1;  tav.  57,  1. 

■*)  Von  Sarkophag-Darstellungen  finden  sich  bezüglich  der  Haltung  Christi  Analoga  bei  Garrucci, 
a.  a.  0.,  vol.  V.  tav.  313,  4;  tav.  361,   1  und  tav.  379,  2  und  3. 
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auch  in  analogen  Fällen^)  nicht  um  die  getreue  Nachahmung  eines  wirklichen  Grabbaus, 
sondern  nur  um  ein  trübes  Erinnerungsbild  handelt.*)  Dafür  spricht  der  Aufbau  der  Lang- 
seite der  Grabädicula,  sowie  die  Eigentümlichkeit  der  Bedachung  und  die  Gestaltung  des 
Giebels.^)  In  dem  Kreuzesschmuck  der  Giebelspitze  aber  liegt  ein  grober  Anachronismus 
vor,*)  dessen  Bedeutung  für  die  chronologische  Fixierung  der  gesamten  Freskenreihe  wir 
später  zu  würdigen  haben. 

Hinsichtlich  der  Darstellung  des  guten  Hirten*)  ist  wiederum  eine  Uebereinstim- 
mung  mit  römischen  Katakombenbildern  wenigstens  in  Hinsicht  auf  die  Gesamthaltung,^) 
sowie  in  Bezug  auf  die  mit  vertikalen  Längsstreifen  (clavi)  geschmückte  Kleidung')  zu  ver- 
zeichnen. Hingegen  bieten  sich  für  die  Art  und  Weise,  in  welcher  vom  Pastor  bonus  die  kreuz- 
weise gelegten  Beine  des  auf  den  Schultern  ruhenden  Tieres  mit  beiden  Händen  festgehalten 
werden,  dem  Anscheine  nach  einzig  und  allein**)  auf  ausserrömischen  Skulpturen  Analoga^) 


1)  Vgl.  Joseph  Strzygowski,  Orient  oder  Rom  (Leipzig,  1901),  S.  96— 98  und  Tafel  IV. 

Es  sind  dort  Darstellungen  von  Gebäuden  mit  Giebeldach  und  einer  an  der  Schmalseite  vorge- 
lagerten Treppe  näher  gewürdigt,  welche  am  Rande  des  aus  Aegypten  stammenden  Danielstoffes 
des  Berliner  Kunstgewerbe-Museums  eingewoben  sind  und  fast  durchgängig  die  Bezeichnung  Magtvfjiov 
tragen,  mithin  als  Grabkirchen  erscheinen,  welche  zu  Ehren  von  Blutzeugen  errichtet  wurden. 

2)  In  welchem  Masse  derartige  stereotype  Architekturbilder  weitere  Verbreitung  fanden,  geht  daraus 
hervor,  dass  auch  für  Tempel  analoge  Darstellungen  von  kleinen  Giebelbauten  mit  vorgelagerter  Treppe 
nicht  nur  in  der  griechischen  Josua-Rolle  des  Vatikans,  die  dem  5 — 6.  Jahrhundert  entstammt,  sondern 
auch  noch  in  dem  lateinischen  Utrechter  Psalter,  welcher  allem  Anschein  nach  im  9.  Jahrhundert 
in  der  Schule  von  Rheims  entstanden  ist,  zur  Verwendung  gelangten.  Vgl.  einerseits  Garrucci,  a.a.O., 
vol.  IV  (1877),  tav.  220,  2  nebst  pag.  28  sq. ,  andererseits  Anton  Springer,  Die  Psalter-Illustrationen 
im  frühen  Mittelalter  (VIII.  Bd.  der  Abhandlungen  der  philol.-histor.  Classe  der  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft 
der  Wissensch.),  Leipzig  (1880),  Tafel  IX  zu  Psalm  127;  Tafel  IV  zu  Ps.  43;  N.  Kondakoff,  Histoire  de 
l'art  byzantin  considere  princii^alement  dans  les  miniatures,  vol.  I  (Paris  1886),  Abbildung  auf  S.  1  zu 
Ps.  149.  J.  J.  Tikkanen,  Die  Psalterillustration  im  Mittelalter,  1.  Bd.,  3.  Heft  (1900),  S.  181/2  nebst 
Anm.  1  und  S.  184  ff.  sowie  Figur  209  zu  Psalm  86  (und  Figur  208  zum  Canticum  Simeonis). 

3)  Vgl.  oben  S.  125. 

^)  Ein  ähnlicher  Anachronismus  ist  innerhalb  eines  Reliefs  der  Schmalseite  eines  Sarkophages  des 
lateranischen  Museums  zu  Rom  zu  konstatieren;  dort  ist  im  Hintergrunde  der  Darstellung  der  Ankün- 
digung der  Verleugnung  Petri  durch  Christus  ausser  anderen  Gebäulichkeiten  auch  ein  Kuppelbau  wieder- 
gegeben, der  von  einem  schrägschenkligen  Monogramme  überragt  wird.  Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  V, 
tav.  323,  No.  5  nebst  pag.  46. 

(Nicht  erkennbar  ist  dieses  Detail  bei  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  57  (pag.  74).) 

5)  Vgl.  Tafel  IV,  No.  2. 

•>)  Vgl.  Edgar  Hennecke,  a.  a.  0.,  S.  91  ff.,  insbes.  S.  94.  Auch  Sarkophagreliefs  bieten  Aehn- 
lichkeiten  dar.  Vgl.  Rene  Grousset,  Le  bon  pasteur  et  les  scenes  pastorales  dans  la  sculpture  fune- 
raire  des  chretiens  (Melanges  d'archeologie  et  d'histoire,  V.  annee  (1885)),  ijag.  161  sqq.,  insbes.  pag.  163. 

7)  Vgl.  E.  Hennecke,  a.  a.  0.,  S.  96  und  S.  128  f. 

^)  Vgl.  Heuser  in  der  Real-Encyklopädie  der  christlichen  Alterthümer  von  Fr.  X.  Kraus,  2.  Bd. 
(1886),  S.  588  ff.,  insbes.  S.  592. 

^)  Uebereinstimmung  mit  dieser  Haltung  der  Hände  zeigt  einerseits  eine  Reliefdarstellung  eines 
Hirten  auf  einem  Steincippus  von  Nimes,  welchen  Le  Blant  für  heidnischen  Ursprungs  zu  halten  geneigt 
ist  (vgl.  E.  Le  Blant,  Les  sarcophages  chretiens  de  la  Gaule,  pag.  112  und  pl.  XXXVI,  fig.  3),  ferner  die 
Gestalt  des  Pastor  bonus  auf  einer  Sarkophagwand  von  Montrezat  bei  Nimes  (vgl.  E.  Le  Blant,  a.  a.  0., 
pag.  107  nebst  pl.  XXIX,  fig.  2)  und  endlich  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auch  die  Figur  des  guten  Hirten 
an  der  Vorderfront  eines  Sarkophages  von  Pisa  (vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  V,  tav.  298,  1  nebst  S.  7  f.). 
Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  19 
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dar.  Ganz  und  gar  beispiellos  aber  ist  es,^)  dass  der  gute  Hirt  entgegen  dem  Wortlaut 
der  einschlägigen  biblischen  Stellen  und  der  daran  anknüpfenden  Erörterungen  von  Kirchen- 
vätern*) nicht  ein  Lamm  oder  Schaf,  sondern  ein  junges  Rind  auf  dem   Rücken  trägt. 

Es  erweckt  diese  Art  der  Darstellung,  während  man  sonst  nicht  selten  die  Figur  des 
Pastor  bonus  mit  statuarischen  Bildwerken,  die  den  Hermes  xQiocpögog  vor  Augen  führen, 
in  Parallele  setzt,^)  unwillkürlich  die  Erinnerung  an  die  archaische  Statue  des  sogenannten 
Kalbträgers  (jnooxo<p6Qog)  im  Akropolis-Museum  zu  Athen,  bei  der  auch  die  Füsse  des  Tieres 
in  ganz  analoger  Weise  mit  beiden  Händen  an  der  Brust  festgehalten  werden.*)  Gleich- 
wohl kann  irgendwelche  Abhängigkeit  von  jener  Kunstschöpfung  schwerlich  angenommen 
werden. 

Auch  rauss  es  fraglich  bleiben,  ob  die  Wahl  des  auf  den  Schultern  getragenen  Tieres 
nur  durch  eine  Laune  des  Künstlers  oder  durch  tiefere  Erwägungen  bedingt  war. 

Denkbar  aber  könnte  es  immerhin  erscheinen,  dass  die  tiefgehenden  Differenzen,  welche 
zwischen  den  Montanisten  und  Novatianern  einerseits  und  den  Vertretern  der  römischen 
Kirche  andererseits  Jahrhunderte  hindurch*)  iu  Hinsicht  auf  die  Behandlung  der  schweren 
Sünder  sowie  in  Bezug  auf  die  während  einer  Verfolgung  von  ihrem  Glauben  Abgefallenen 
bestanden,  hin  und  wieder  den  Anlass  zu  einer  Veränderung  in  der  Darstellung  des  guten 
Hirten  gegeben  haben.  Thatsächlich  hat  man  auch  schon  aus  dem  Umstände,  dass  auf  ein 
paar  Goldgläsern  der  Pastor  bonus  auf  den  Schultern  statt  eines  Lammes  oder  Schafes  einen 
Widder  trägt, ^)  und  dass  er  auch  auf  einzelnen  Freskogemälden  mit  einer  Ziege  auf  dem 
Rücken  erscheint,'')  die  Schlussfolgerung  gezogen,  dass  eine  derartige  Wiedergabe  des 
guten  Hirten,  dessen  Gestalt  an  sich  schon  die  Lehre  von  der  Möglichkeit  der  Bekehrung 
und  der  Pflicht  der  Zulassung  aller  reumütigen  Sünder  zur  Busse  und  zu  den  Gnadenmitteln 
der  Kirche  vergegenwärtige,^)  in  noch  schärferer  Weise  einen  Protest  gegen  die  rigorosen 
Tendenzen  der  Montanisten  und  ähnlicher  Sekten  zum  Ausdruck  bringe,^)  welche  die  schweren 


')  Vgl.  Carl  Maria  Kaufmann,  Die  sepulcralen  Jenseitsdenkmäler  der  Antike  und  des  Urchristen- 
tums (Forschungen  zur  monumentalen  Theologie  und  vergleichenden  Religionswissenschaft,  I.  Bd.,  Mainz 
1900),  S.  144,  Anm.  3. 

2)  Vgl.  E.  Hennecke,  a.  a.  0.,  S.  244  ff. 

')  Vgl.  z.  B.  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  1,  fig.  19  und  20  (pag.  23)  nebst  pag.  34  sqq.  Vgl.  dagegen 
Victor  Schnitze,  Archäologie  der  altchristlichen  Kunst  S.  172  f.:  Fr.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christ- 
lichen Kunst,  1.  Bd.,  S.  102. 

*)  Vgl.  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  1,  fig.  18  (pag.  23);  Karl  Woermann,  Geschichte  der  Kunst  aller 
Zeiten  und  Völker,  1.  Bd.  (1900),  S.  261  nebst  Abbildung  auf  S.  262;  Maxime  Collignon  -  Eduard 
Thraemer,  Geschichte  der  griechischen  Plastik,  1.  Bd.  (1897),  fig.  102  nebst  S.  226  ff. 

5)  Vgl.  z.  B.  Fr.  X.  Funk,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte,  3.  Aufl.,  1898,  S.  82  ff. 

^)  Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  III  (1876),  tav.  175,  4  und  9  nebst  pag.  135  sqq. 

'')  Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  II  (1873),  tav.  44,  1  nebst  pag.  52  und  tav.  76,  2  nebst  pag.  82 
(Gemälde  aus  dem  Coemeterium  SS.  Fetri  et  Marcellini  und  aus.  dem  Coemeterium  Priscillae).  Vgl.  auch 
Joseph  Wilpert,  Ein  Cyclus  christologischer  Gemälde  aus  der  Katakombe  der  Heiligen  Petrus  und 
Marcellinus  (1891),  S.  11;  Die  gottgeweihten  Jungfrauen  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirche  (1892)  S.  52. 

8)  Vgl.  Fr.  X.  Kraus,  Real-Encyklopädie  der  christlichen  Alterthümer,  2.  Bd.  (1886),  S.  592  Spalte  a 
und  S.  593  Spalte  a. 

^)  Fr.  X.  Kraus  hob  zur  Begründung  seiner  Ansicht  ausdrücklich  die  auf  Melito  zurückgeführte 
Gleichstellung  von  hirci  und  reprobi,  haedi  und  peccatores  hervor. 
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Sünder  für  immer  aus  der  kirchlichen  Gemeinschaft  ausschlössen.  Der  gleiche  Gedanke 
könnte  mithin  auch  dort  nahe  gelegt  erscheinen,  wo  wir  an  Stelle  eines  Lammes  oder 
Schafes  ein  junges  Rind  auf  den  Schultern  des  Pastor  bonus  erblicken.^) 

Im  Gegensatz  zu  den  bisher  aufgezählten  Gemälden  biblischen  Inhalts,  welche  trotz 
mancher  mehr  oder  minder  bedeutsamer  Eigentümlichkeiten  dennoch  eine  unleugbare  Ver- 
wandtschaft mit  Darstellungen  des  römischen  Kunstkreises  zeigen,  scheint  das  Bild,  in 
welchem  ich  eine  kompendiöse  Darstellung  des  Einzuges  Jesu  in  Jerusalem  erblicken 
zu  können  glaube,*)  eher  auf  byzantinische  Einflüsse  hinzudeuten. 

Wenigstens  steht  die  Art  und  Weise,  wie  der  noch  im  früheren,  unbärtigen  Typus 
gegebene  Heiland  hier  allem  Anscheine  nach  gleich  einer  Frau  mit  auf  einer  Seite  herab- 
hängenden Füssen  auf  dem  Reittiere  sitzt,  im  Widerspruch  zu  der  auf  römischen  Sarkophagen 
und  verwandten  Darstellungen  eingehaltenen  Gepflogenheit,  hingegen  im  vollen  Einklang 
mit  der  auf  Bildwerken  des  Ostens  vertretenen  Auffassung.*) 

Die  sonstige  Ausgestaltung  der  Scene  aber*)  lässt  freilich  eine  weitergehende  Abhängig- 
keit von  irgend  einem  nachweisbaren  Vorbild  nicht  erkennen  und  bietet  demgemäss  auch 
ihrerseits  einen  Beleg  für  die  Eigenart  der  in  unserem  Hypogeum  vertretenen  Kunst- 
richtung dar. 

Im  übrigen  könnte  man  sich  versucht  fühlen,  wenigstens  einen  indirekten  Hinweis  auf 
byzantinische  Einflüsse  auch  in  den  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  des  mystischen 
Korbes  angeordneten  Pfauen  für  gegeben  zu  erachten,  welche  sich  ursprünglich  an  der 
Stirnseite  des  Arcosols  unterhalb  der  Nischenöffnung  fanden.*) 

Denn  durch  diese  Darstellung,  zu  welcher  durch  andere  Katakombenbilder  von  Syrakus 
selbst  Analoga  dargeboten  sind,^)  werden  wir  immerhin  lebhaft  an  Reliefs  auf  ravenna- 
tischen  Sarkophagen  erinnert,   bei  welchen  uns  symmetrisch  angeordnete  Pfaue  zu  beiden 


^)  Ein  literarisches  Zeugnis  dafür,  dass  etwa  die  Ausdrücke  boves,  tauri  oder  vituli  in  ähnlicher 
Weise  wie  hirci  oder  haedi  von  Kirchenschriftstellern  zur  bildlichen  Bezeichnung  schwerer  Sünder 
gebraucht  worden  seien,  vermag  ich  nicht  beizubringen.  Vgl.  indes  Heuser  in  der  Real-Encyklopädie 
der  christlichen  Alterthümer  von  Fr.  X.  Kraus,  2.  Bd.,  S.  518  f. 

2)  Vgl.  Tafel  IV,  No.  2. 

3)  Vgl.  Joseph  Strzygowski,  Byzantinische  Denkmäler,  1.  Bd.  (Wien.  1891):  Das  Etschmiadzin- 
Evangeliar,  S.  38f. ;  Die  christlichen  Denkmäler  Aegyptens  (Römische  Quartalschrift,  12.  Bd.,  1898),  S.  13; 
E.  Dobbert,  Zur  byzantinischen  Frage.  Die  Wandgemälde  in  S.  Angelo  in  Formis  (Jahrbuch  der  Kgl. 
preussischen  Kunstsammlungen,  15.  Bd.,  1894),  S.  149  if.;  Arthur  Haseloff,  Codex  purpureus  Rossa- 
nensis  (Berlin-Leipzig  1898),  S.  91  ff. 

*)  Dass  ein  Relief  der  Maximians-Kathedra  von  Ravenna  eine  Parallele  zu  der  Beigabe  von  Oranten 
auf  unserem  Fresko  darbietet,  wurde  schon  oben  S.  127,  Anm.  4  erwähnt. 

^■')  Vgl.  Tafel  11,  Nr.  1. 

^)  Zwei  Pfaue,  zu  beiden  Seiten  des  mystischen  Gefässes  angebracht,  bilden  den  Hauptschmuck 
der  Wandfläche  unterhalb  der  OefFnung  der  Grabnische  der  Marcia  in  der  Nekrojjole  Cassia;  vgl.  Joseph 
Führer,  Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea  (1897),  Tafel  X,  No.  1  nebst  S.  773,  S.  787  und  S.  79G  f. 
(103,  117  und  126  f.). 

An  der  Laibung  eines  Arcosols  der  Katakombe  Cassia  sind  einmal  auch  ein  Pfau  und  eine  Art 
Fasan  zu  beiden  Seiten  eines  Gefässes  dargestellt,  aus  welchem  Rosenzweige  emporspriessen.  Vgl. 
Joseph  Führer,  a.  a.  0.,  S.  780  f.  (110  f.),  No.  XIV,  1  Ende. 

19* 
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Seiten  eines  Gefässes  entgegentreten/)  während  sie  noch  häufiger  zu  beiden  Seiten  eines  oft 
von  einem  Kreise  oder  Kranze  umschlossenen  Monogramraes  oder  auch  eines  Kreuzes  uns 
begegnen.'')  Eine  Einwirkung  vonseiten  der  byzantinischen,  beziehungsweise  orientalisch- 
christlichen Kunst  auf  derartige  ravennatischc'  Kunstwerke  aber  gilt  hervorragenden  Forschern 
als  unbestreitbar.^) 

Die  Bildhauerkunst  von  Ravenna  weist  übrigens  noch  weitere  Parallelen  zu  der  Dar- 
stellung auf  unserem  Fresko  auf. 

Zwei  Pfaue  zu  beiden  Seiten  eines  Gefässes,  aus  welchem  Ranken  emporspriessen,  sind 
als  Bestandteil  des  Innenschmuckes  sowohl  in  S.  Apollinare  in  Classe  als  auch  in 
S.  Apollinare  nuovo  verwertet.*) 

Des  weiteren  begegnen  uns  in  der  Stuckverzierung  einer  Seitennische  neben  einem 
der  Fenster  des  in  der  1.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  reich  ausgeschmückten 
Baptisteriums  der  Orthodoxen  zu  Ravenna  (=  S.  Giovanni  in  fönte)  Pfaue  zu  beiden 
Seiten  eines  mit  Früchten  gefüllten  Korbes.^) 


')  Vgl.  vor  allem  das  Relief  auf  einem  Sarkophagdeckel  von  Ravenna  bei  Garrucci,  a.  a.  0., 
vol.  V,  tav.  391,  Nr.  2. 

Vgl.  ausserdem  auch  Garrucci,  a.  a.  0.,  tav.  390,  No.  2  (Relief  an  der  Vorderfront  eines  Stein- 
sarges) =  Charles  Diehl,  Justinien  et  la  civilisation  byzantine  au  VI<*  siecle,  Paris  (1901),  fig.  83 
(pag.  221)  =  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  212  (pag.  224)  =  Walter  Goetz,  Ravenna  (1901),  Abb.  No.  86 
(S.  83).  Vgl.  auch  die  Schmalseite  eines  Sarkophages  von  Fusignano  (in  der  Nähe  von  Ravenna)  bei 
Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  V,  tav.  393,  No.  3. 

2)  Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  V,  tav.  311,  No.  5;  tav.  3.37,  No.  2;  tav.  389,  No.  2  und  No.  4; 
tav.  393,  No.  2  und  No.  3;  tav.  391,  No.  3  =  Ch.  Diehl,  a.  a.  0.,  fig.  78  (pag.  201)  =  Venturi,  a.  a.  0., 
vol.  I,  fig.  209  (pag.  221).     Vgl.  auch  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  211  (pag.  223). 

Vgl.  auch  Giov.  Batt.  de  Rossi,  Coi^erchio  di  sarcofago  rinvenuto  presso  Ravenna  con  scultura 
effigiante  una  croce  cereofora  (Bulletino  di  archeologia  cristiana,  V  serie,  anno  II  (1891),  tav.  VII  nebst 
pag.  105  sqq.)  [Schmalseite  eines  Sarkophagdeckels  mit  zwei  auf  Stufen  stehenden  Pfauen  zu  beiden 
Seiten  eines  Kreuzes,  von  dessen  Querbalken  die  Buchstaben  A  und  ü  herniederhangen.] 

^)  Vgl.  insbesondere  C.  Bayet,  Recherches  pour  servir  ä  l'histoire  de  la  peinture  et  de  la  sculp- 
ture  chretiennes  en  Orient  avant  la  querelle  des  iconoclastes  (Paris,  1879).  pag.  80  sq.,  pag.  113  sqq., 
pag.  117;  L'art  byzantin  (Paris,  1892),  pag.  82  sq.,  pag.  88,  pag.  102  sqq.;  Ed.  Dobbert,  Das  Abendmahl 
Christi  in  der  bildenden  Kunst  bis  gegen  den  Schluss  des  14.  Jahrhunderts  (Repertorium  für  Kunstwissen- 
schaft, 14.  Bd.,  1891),  S.  184;  Joseph  Strzygowski,  Byzantinische  Denkmäler,  1.  Bd.:  Das  Etschmiadzin- 
Evangeliar  (1891),  S.  50;  Arthur  Haseloff,  Codex  purpureus  Rossanensis  (1898),  S.  128.  Vgl.  ferner 
Ch.  Diehl,  a.  a.  0.,  pag.  641  sqq.  Vgl.  auch  Victor  Schnitze,  Archäologie  der  altchristlichen  Kunst 
(München,  1895),  S.  258  fi".  Vgl.  dagegen  Fr.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christlichen  Kunst,  1.  Bd. 
(1896),  S.  254. 

*)  Vgl.  Ch.  Rohault  de  Fleury,  La  Messe,  fitudes  archeologiques  sur  ses  monuments,  vol.  IV 
(Paris,  1883),  pl.  279,  fig.  5  nebst  pag.  86  col.  b  (Basrelief  innerhalb  einer  halbkreisförmigen  Umrahmung 
in  S.  Apollinare  in  Classe;  eine  Angabe  über  die  Art  des  Denkmals  fehlt);  vol.  III,  pag.  88,  col.  a  und 
vol.  IV,  pl.  280,  fig.  4  nebst  pag.  78  col.  a  und  b  (Basrelief  einer  Seitenkapelle  von  S.  Apollinare  nuovo). 
Vgl.  Venturi,  a.  a.  0.,  fig.  210  (pag.  222).  Vgl.  ausserdem  auch  noch  Ch.  Rohault  de  Fleury,  a.  a.  0., 
vol.  III,  pl.  222  und  pag.  88.  (Transenne  der  gleichen  Kapelle:  zwei  Pfaue  zu  beiden  Seiten  eines  reich- 
geschmückten Kreuzes  mit  oblonger  Umrahmung,  welche  durchgängig  von  Rankenwerk  eingefasst  ist, 
das  einem  unmittelbar  unter  dem  Kreuze  stehenden  Gefässe  entspriesst.)  Vgl.  auch  Ch.  Diehl.  a.  a.  0., 
fig.  129  (pag.  373)  sowie  die  Abbildung  No.  106  bei  Walter  Goetz,  Ravenna  (1901),  S.  93. 

■']  Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  VI  (1880),  tav.  406,8  nebst  S.  6.  Vgl.  auch  Victor  Schnitze, 
Archäologie  der  altchristlichen  Kunst,  S.  205  ff.;  Fr.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christlichen  Kunst, 
1.  Bd.,  S.  428  f. 
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In  dem  Ornamentstreifen  aber,  welcher  sich  an  der  Vorderfront  der  Maximiaus- 
Kathedra  von  Ravenna  unmittelbar  unterhalb  der  Sitzfläche  findet,  führen  uns  die  späte- 
stens um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  entstandenen  Elfenbeinschnitzereien  zu  beiden  Seiten 
eines  Monogrammes,  welches  die  Auflösung  ,S.  Maximiano  episcopo'  verlangt,^)  symmetrisch 
einander  gegenübergestellte  Pfaue  vor  Augen  und  zwar  inmitten  von  Weinranken,  in  deren 
Geäste  Vögel  und  allerlei  andere  Tiere  erscheinen.'') 

Auch  in  diesen  Werken  sieht  man  nun  aber  Erzeugnisse  griechischen  Geistes.^) 

Abgesehen  von  diesen  Skulpturen  mag  noch  der  Rest  eines  Mosaiks  erwähnt  werden, 
das  1841  in  Ravenna  nahe  der  heute  zerstörten  Kirche  S.  Severo  gefunden  vrurde  und 
gegenwärtig  in  der  Accademia  delle  Belle  Arti  aufbewahrt  wird.  Auch  hier  werden  uns 
zwei  Pfaue  zu  beiden  Seiten  eines  breiten  Gefässes  vor  Augen  geführt.*) 

Aehnliche  Darstellungen  haben  sich  innerhalb  der  Einflusssphäre  der  byzantinischen 
Kunst  auf  italischem  Boden  auch  sonst  noch  mehrfach  erhalten. 

So  zeigt  das  Relief  einer  Schranke  der  Tribüne  des  Hauptschifi'es  der  Marcus-Kirche 
in  Venedig  in  prächtiger  Ausführung  zwei  Pfaue  zu  beiden  Seiten  eines  kelchähnlichen 
Gefässes,  aus  welchem  Ranken  mit  Laubwerk  und  Blüten  sich  erheben;  das  eine  der  beiden 
Tiere  pickt  eben  nach  einer  der  Blüten,  das  andere  hingegen  wendet  den  Kopf  ab.*) 

Abgesehen  von  diesem  Werke,  welches  spätestens  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  ent- 
.stammt,  findet  sich  auch  noch  an  der  Aussenseite  der  Schatzkammer  der  Kirche  eine  Stein- 


')  Gewöhnlich  wird  diese  Kathedra  mit  dem  Erzbischof  Maximianus  von  Ravenna  (f  um  556)  in 
Verbindung  gebracht.  Hingegen  setzt  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  pag.  466  sqq.  (insbes.  pag.  475),  die 
Elfenbeinschnitzereien  noch  in  die  ersten  Dezennien  des  5.  Jahrhunderts;  er  bezieht  die  Inschrift  auf 
einen  Bischof  Maximianus  von  Konstantinopel  (um  431).  Indes  steht  diese  Annahme  in  Widerspruch 
zu  der  Wahl  lateinischer  Buchstaben  für  die  in  Monogramm-Form  gegebeije  Dedikations-Inschrift. 

^)  Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  VI,  tav.  414  A  nebst  S.  17  f.;  Fr.  X.  Kraus,  Geschichte  der 
christlichen  Kunst,  1.  Bd.,  fig.  388  nebst  S.  504  ff.  Vgl.  auch  Victor  Schultze,  Archäologie  der  alt- 
christlichen Kunst,  S.  129  f.;  Georg  Stuhlfauth,  Die  altchristliche  Elfenbeinplastik,  S.  86  ff.;  Emile 
Mo  linier,  Histoire  generale  des  arts  appliques  ä  l'industrie  du  V«  ä  la  fin  du  XVlll"  siecle,  t.  I  (Ivoires), 
Paris  (1896),  pl.  VII  sowie  pag.  67  sqq.;  Ch.  Diehl,  a.  a.  0.,  fig.  208  nebst  pag.  658  sq. ;  Venturi,  a.  a.  0., 
vol.  I,  fig.  278  (pag.  294)  und  fig.  281  und  282  (pag.  298  sq.);  Walter  Goetz.  Ravenna  (1901),  Abbildung 
No.  110  und  112  nebst  S.  89  f. 

^)  Vgl.  bezüglich  der  Ausschmückung  des  Baptisteriums  der  Orthodoxen  in  Ravenna  V.  Schultze, 
a.  a.  0.,  S.  207:  Ed.  Dobbert,  Zur  Geschichte  der  altchristlichen  und  der  frühbyzantinischen  Kunst 
(Repertorium  für  Kunstwissenschaft,  21.  Bd.,  1898),  S.  97  unter  Berufung  auf  das  in  russischer  Sprache 
erschienene  Werk  von  E.  K.  Redin,  Die  Mosaiken  der  i-avennatischen  Kirchen,  1896. 

Vgl.  in  Bezug  auf  die  Kathedra  des  Maximianus,  welche  man  in  neuerer  Zeit  mit  der  syro-ägyptischen 
Kunstentwicklung  der  frühbyzantinischen  Epoche  in  Verbindung  bringt,  Ed.  Dobbert,  Zur  Geschichte 
der  Elfenbeinsculptur  (Rep,  f.  K.-W.,  8.  Bd.,  1885),  S.  173;  C.  Bayet,  L'art  byzantin  (1892),  pag.  92  f.; 
Andre  Fe  rate,  L'archeologie  chretienne  (1892),  S.  345  ff.,  insbes.  aber  Molini  er,  a.  a.  0.,  pag.  67, 
pag.  09,  pag.  73;  Hans  Graeven,  Frühchristliche  und  mittelalterliche  Elfenbeinwerke  in  photographi- 
scher Nachbildung  (Serie  II):  Aus  Sammlungen  in  Italien  (Rom,  1900),  No.  41  (S.  26)  und  No.  62—63 
(S.  34);  Ch.  Diehl,  a.  a.  0.,  pag.  654.  Vgl.  ferner  Walter  Goetz,  a.  a.  0.,  S.  89;  Venturi,  a.  a.  0., 
vol.  I,  pag.  475.     Vgl.  hingegen  G.  Stuhlfauth,  a.  a.  0.,  S.  84  f.;  Fr.  X.  Kraus,  a.  a.  0.,  S.  504. 

*)  Vgl.  Rohault  de  Fleury,  La  Messe,  vol.  IV  (1883),  pl.  279,  fig.  1  nebst  pag.  81  col.  b. 

^)  Rohault  de  Fleury,  La  Messe,  t.  III,  pag.  83,  No.  VI  und  pag.  84,  No.  VI  nebst  pag.  87, 
sowie  t.  IV,  pl.  288  nebst  pag.  79  b. 
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platte  aus  karolingischer  Zeit  mit  der  Darstellung  von    zwei  Pfauen  zu  beiden  Seiten  eines 
Gefässes,  dem  Ranken  mit  Blüten  entspriessen.^) 

Ausser  diesen  Skulpturen,  welche  vielleicht  aus  dem  Osten  nach  Venedig  gebracht 
wurden,  mögen  auch  noch  zwei  Reliefs  des  Domes  von  Torcello  Erwähnung  finden,  die 
an  der  Brüstungswand  der  Säulenreihe  angebracht  sind,  welche  den  Altarraum  vom  Haupt- 
schiff trennt. 

Beiderseits  ist  innerhalb  einer  Einfassung  durch  ein  Rosettenband  auf  einem  acht- 
eckigen Pfeiler  eine  tiefe  Schale  mit  weiter  OefFnung  wiedergegeben,  aus  welcher  zwei 
symmetrisch  einander  gegenüberstehende  Pfaue  trinken,  welche  auf  Rankenwerk  sich 
erheben.*) 

Die  Vorbilder  für  diese  Reliefdarstellungen,  welche  heutzutage'^)  dem  Anfang  des 
11.  Jahrhunderts  zugeschrieben  werden,*)  glaubt  man  in  dem  plastischen  Schmuck  von 
Elfenbeinkästchen  aus  dem  9.  oder  10.  Jahrhundert  zu  erkennen,*)  deren  Darstellungen 
selbst  wieder  als  Nachahmungen  byzantinischer  Werke  betrachtet  werden. 

Im  übrigen  haben  sich  Analoga  zu  dem  in  Frage  stehenden  Freskobild  unseres  Hypo- 
geums  auch  aus  weit  früherer  Zeit  in  einem  Gebiete  erhalten,  das  oströmischen  Einflüssen 
unbestreitbar  direkt  unterworfen   war. 

So  treffen  wir  zwei  Pfaue  inmitten  von  Rankenwerk  zu  beiden  Seiten  eines  Gefässes 
auf  einer  architektonischen  Skulptur  Syriens,  welche  dem  5.  oder  6.  Jahrhundert  ihren 
Ursprung  verdankt.") 

Ausserdem  scheinen  zwei  pfauenartige  Vögel  zu  beiden  Seiten  eines  aus  einem  Kreise 
emporsteigenden  Kreuzes  an  der  Rückwand  eines  Arcosols  einer  der  gleichen  Periode  ange- 
hörigen  Grabkammer  von  Chef-ä'  Amer  (Cafarnao)  in  Palästina  aufgemalt  zu  sein.'') 

Allein  auch  auf  einem  bleiernen  Wassergefäss  in  Eimerforra,  welches  bei  Tunis 
gefunden  wurde  und  dadurch  besonderes  Interesse  darbietet,  dass  es  durch  die  Vereinigung 
beliebter  Typen  christlicher  Skulptur  und  solcher  von  profanem,  beziehungsweise  heidnischem 
Gepräge  einen  Rückschluss  auf  den  Synkretismus  an  der  Wende  des  4.  und  5.  Jahrhunderts 


1)  Rohault  de  Fleury,  a.  a.  0.,  t.  III,  pl.  231  nebst  pag.  86,  col.  b  und  pag.  87,  No.  L. 

2)  Rohault  de  Fleury,  a.  a.  0.,  t.  III,  pl.  229,  No.  1  und  pl.  243  nebst  pag.  90  sq.  und  pag.  118, 
col.  b;  vgl.  t.  IV,  pag.  89,  col.  a. 

^)  Rohault  de  Fleury  setzte  noch  das  Ende  des  7.  Jahrhunderts  als  Entstehungszeit  dieser 
Reliefplatten  an. 

*)  Vgl.  Hans  Graeven.  Ein  Reliquienkästchen  aus  Pirano  (.Jahrbuch  der  kunsthistorischen  Samm- 
lungen des  allerhöchsten  Kaiserhauses,  20.  Bd.,  Wien,  1899),  S.  8;  Adamo  ed  Eva  sui  cofanetti  d'  avorio 
bizantini  (L'arte  [giä  Archivio  storico  dell'  arte],  anno  II  (1899),  pag.  297/8);  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I, 
pag.  524. 

^)  Vgl.  z.  B.  das  Relief  eines  Elfenbeinkästchens  des  Museo  civico  in  Pisa,  abgebildet  von  H. 
Graeven,  L'arte,  anno  II  (1899),  fig.  1,  pag.  298. 

*')  Le  Cte  Melchior  de  Vogüe,  La  Syrie  centrale.  Architecture  civile  et  religieuse  du  I^r  au 
VI<^  siecle  (Paris,  1865  —  1877),  t.  I,  pl.  45  nebst  pag.  90  (Relief  eines  Thürsturzes  an  einem  Gebäude  von 
Dana);  C.  Bayet,  L'art  byzantin  (Paris,  1892),  fig.  27  nebst  pag.  84  und  88;  Ch.  Diehl,  a.  a.  0.,  fig.  184 
(pag.  583)  sowie  pag.  G48. 

'')  Vgl.  G.  B.  de  Rossi,  Bull,  di  arch.  crist.,  serie  V.  anno  I  (1890),  tav.  I — II  nebst  pag.  5  sqq. 
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gestattet,  sind  wiederum  zwei  Pfaue  zu  beiden  Seiten  eines  Gefässes  uns  vor  Augen  gestellt, 
aus  dem  sie  zu  trinken  scheinen.^) 

Andererseits  finden  sich  verwandte  Darstellungen  doch  auch  auf  gallischen  Sarko- 
phagen'^)  und  Inschrifttafeln*)  sowie  auf  einem  Steinsarge  von  Pavia.*) 

Ueberdies  sind  auch  auf  Freskogemälden  von  christlichen  Hypogeen,  deren  künstlerische 
Ausstattung  Verwandtschaft  mit  den  Erzeugnissen  der  coemeterialen  Kunst  Roms  zeigt,  ähn- 
liche Motive  verwertet  woi'den. 

So  bilden  in  einer  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  stammenden  Grabkammer  nahe 
der  Stadt  Sopianae  in  Pannonia  inferior,  dem  heutigen  Fünfkirchen  in  Ungarn,  sym- 
metrisch angeordnete  Pfaue  zu  beiden  Seiten  einer  mit  Blumen  gefüllten  und  mit  Bändern 
umwundenen  Vase  einen  zweimal  vertretenen  Bestandteil  der  Dekoration  der  Decke  des 
Cubiculums.^) 

In  einem  Hypogeum  aus  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts  aber,  das  bei  Gagliari  in 
Sardinien  sich  fand,  sind  zu  beiden  Seiten  einer  von  einem  roten  Bande  umschlossenen 
Marmorinschrift  auf  einen  Familienvater  Munatius  Irenaeus  zwei  Pfaue  einander  gegenüber- 
gestellt, über  welchen  die  Worte   ,pax  tecum  sit  cum  tuis'   aufgemalt  wurden.^) 


')  Vgl.  Giov.  Batt.  de  Rossi,  Secchia.  di  iiiombo  trovata  nella  reggenza  di  Tnnisi  (Bull,  di  arch. 
crist.,  anno  V  (1867),  pag.  77  sqq.  nebst  Abbildung  1  auf  beigegebener  Tafel);  Gariucci.  a.  a.  0.,  vol.  VI 
(1880),  tav.  428,  No.  1 — 2  und  pag.  33  sq.;  Edmond  Le  Blant,  Les  ateliers  de  seulpture  chez  les  premiers 
chretiens  (Melanges  d'archeologie  et  d'histoire,  vol.  111  (1883),  pag.  445  sq.  nebst  pl.  X);  V.  Scbultze, 
Arch.  der  altchristl.  Kunst  (189-5).  S.  277  nebst  Anm.  3;  Fr.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christl.  Kunst, 
1.  Bd.  (1896),  S.  241  f.  nebst  Abbildung  198. 

2)  Vgl.  Edmond  Le  Blant,  Les  sarcophages  chretiens  de  la  Gaule  (Paris.  1886),  pl.  VI,  No.  2 
nebst  pag.  23  sq.:  Marmorsarkophag  der  Kathedrale  von  Vienne  mit  eingravierter  Abbildung  eines  Ge- 
fässes, aus  welchem  Reben  nebst  Trauben  emporspriessen,  während  beiderseits  ein  Pfau  nach  den  Beeren 
pickt.  [Vgl.  auch  pl.  XXIV,  No.  3  nebst  pag.  87:  Steinsarg  von  Angouleme  mit  ähnlichem  Motive.] 
Vgl.  auch  pag.  58:  Fragment  eines  Sarkophagdeckels  aus  Charenton  du  Cher  mit  der  Darstellung  eines 
von  einem  Kranze  umschlossenen  schrägschenkeligen  Monogrammes  mit  A  und  Q  zwischen  zwei  Pfauen; 
Etüde  sur  les  sarcophages  chretiens  antiques  de  la  ville  d'Arles  (Paris,  1878),  pag.  70,  No.  78:  Schmal- 
seiten eines  Sarkophagdeckels  vom  Jahre  553  n.  Chr.  G.  mit  je  einem  von  einem  Kreis  umschlossenen 
Monogramm  zwischen  zwei  Pfauen. 

3)  Vgl.  Edmond  Le  Blant,  Inscriptions  chretiennes  de  la  Gaule  anterieures  au  VIII^  siecle  (1856), 
t.  I,  pl.  8,  No.  34  nebst  S.  135  ff.;  No.  60  (Inschrift  auf  den  Presbyter  Romanus);  t.  II.  pl.  70,  No.  423 
nebst  S.  302,  No.  546  (Inschrift  auf  Eusebia  „religiosa  magna');  S.  584  f.,  No.  689  (Inschrift  auf  Uranius 
vom  Jahre  491):  diese  drei  Inschriften  zeigen  eine  Darstellung  des  mystischen  Gefässes  zwischen  zwei 
Pfauen.  Vgl.  ausserdem  t.  I,  pl.  34,  No.  214  nebst  S.  430,  No.  326  (Darstellung  eines  von  einem  Kreise 
umschlossenen  schrägschenkeligen  Monogrammes  mit  A  und  ü  zwischen  zwei  Pfauen). 

■*)  Vgl.  Rohault  de  Fleury,  a.  a.  0.,  vol.  III,  pag.  87,  col.  b  u.  pag.  90,  col.  b;  vol.  IV,  pl.  291, 
fig.  2  nebst  pag.  95,  col.  a  (Sarkophag  aus  dem  Anfang  des  8.  Jahrhunderts):  zwei  Pfaue  aus  einem  Gefäss 
trinkend,  das  von  einem  Kreuz  überragt  wird. 

■')  Emerich  Henszlmann,  Die  altchristliche  Grabkammer  in  Fünfkirchen  (Mittheilungen  der 
k.  k.  Centralkommission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale,  XVIII.  Bd.  (1893)),  S.  57  ff. 
nebst  Tafel  I;  Giov.  Batt.  de  Rossi,  Bull,  di  arch.  crist.,  serie  II,  anno  V  (1874),  pag.  150  sqq.  nebst 
Tafel  VII. 

'')  Giov.  Batt.  de  Rossi,  Cubicoli  sepolcrali  cristiani  adorni  di  pitture  presso  Cagliari  in  Sardegna 
(Bull,  di  arch.  crist.,  serie  V,  anno  III  (1892).  pag.  130  sqq.,  insbesondere  pag.  132,  pag.  136,  pag.  139  sq. 
nebst  tav.  V). 
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Ueberdies  sind  nun  aber  auch  zu  Rom  selbst  Fresken  auf  uns  gekommen,  welche  zwei 
Pfaue  in  symmetrischer  Stellung  zu  beiden  Seiten  eines  centralen  Zwischengliedes^)  uns  vor 
Augen  führen. 

So  zeigte  ein  Gemälde  aus  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts,  welches  einen  Loculus  der 
Arenaria  zwischen  dem  Coemeteriura  Thrasonis  und  dem  Coemeterium  Jordanorum 
schmückte,  ursprünglich  zwei  Pfaue  zu  beiden  Seiten  einer  Guirlande,  über  welcher  in  roten 
Buchstaben  die  Inschrift   ,[M]arcianeti  [i]n  pace"   angebracht  war.*) 

Ebenso  hat  sich  in  einem  aus  dem  3.  Jahrhundert  stammenden  Cubiculum  des  Coeme- 
teriums  der  hl.  Luciua,  eines  Abschnittes  der  Katakombe  des  Callistus,  eine  Wand- 
dekoration erhalten,  welche  unter  zwei  langgestreckten  Guirlanden,  zwischen  denen  eine 
dritte  sich  tiefer  herniedersenkt,  zwei  einander  gegenübergestellte  Pfaue  aufweist.^) 

Ebenso  treten  uns  zwei  Pfaue  in  symmetrischer  Anordnung  auch  zu  beiden  Seiten 
einer  dem  2.  Jahrhundert  angehörigen  Inschrifttafel  an  der  Rückseite  eines  der  beiden 
Arcosolien  im  Cubiculum  des  Ampliatus  entgegen,  welches  de  Rossi  als  einen  der 
ältesten  Bestandteile  des  Coemeteriums  der  Domitilla  betrachtet.*) 

Endlich  sind  in  dem  nach  den  Acilii  Glabriones  benannten  Abschnitt  des  Coeme- 
teriums der  Priscilla  auf  einem  aus  dem  2.  Jahrhundert  stammenden  Fresko  an  der 
Decke  einer  grösseren  Nische  am  Fusse  der  ursprünglichen  Treppe  zwei  Pfaue  zu  beiden 
Seiten  eines  Kantharos  einander  gegenübergestellt,  während  Spuren  einer  ähnlichen  Kom- 
position auch  an  der  Rückwand  einer  Nische  einer  benachbarten  Galerie  sich  fanden.*) 

Es  ergibt  sich  demgemäss  die  Notwendigkeit,  die  Verwertung  symmetrisch  zu  beiden 
Seiten  eines  Korbes,  eines  Gefässes  und  dergleichen  angeordneter  Pfaue  der  christlichen 
Kunst  des  gesamten  römischen  Reiches  und  nicht  der  oströraischen  Kunstübung  allein  zuzu- 


^)  Ohne  centrales  Zwischenglied  sind  symmetrisch  angeordnete  Pfaue  zu  beiden  Seiten  der  Arcosol- 
öfiiiung  an  der  Hauptwand  des  sogenannten  Cubicolo  dei  cinque  santi  im  Coemeterium  der  hl.  Soteris, 
einem  Bestandteil  der  Katakombe  des  Callistus,  zur  Verwertung  gelangt,  um  im  Verein  mit  Blumen 
und  Pruchtzweigen  und  mancherlei  Vögeln  auf  das  Paradies  als  Aufenthaltsort  der  fünf  zur  Darstellung 
gebrachten  Oranten  hinzuweisen. 

Vgl.  Giov.  Batt.  de  Rossi,  La  Roma  sotterranea  cristiana,  t.  III  (1877),  tav.  I — III  nebst  pag.  49  sqq.; 
Andre  Perate,  L'archeologie  chretienne  (1892),  fig.  72  nebst  pag.  114  sq.;  Fr.  X.  Kraus,  Geschichte 
der  christlichen  Kunst,  1.  Bd.  (1896),  fig.  12  nebst  S.  49;  Horace  Marucchi,  Elements  d'archeologie 
chretienne,  vol.  I  (Notions  generales),  Paris  (1899),  Abbildung  auf  pag.  275;  vol.  II  (Itineraire  des  cata- 
combes),  Paris  (1900),  Abbildung  auf  pag.  159. 

2)  Vgl.  Giov.  Batt.  de  Rossi,  Scoperte  nell'  arenaria  tra  i  cimiteri  di  Trasone  e  dei  Giordani  sulla 
via  Salaria  nuova  (Bull,  di  arch.  crist.,  serie  II,  anno  IV  (1873)),  pag.  5  sqq.,  insbesondere  pag.  19  nebst 
tav.  I— II. 

')  Vgl.  Giov.  Batt.  de  Rossi,  La  Roma  sotterranea  cristiana,  t.  I  (1864),  tav.  XVI  nebst  S.  .327; 
Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  II  (1873),  tav.  3,  No.  3  nebst  S.  9. 

*)  VgL  de  Rossi,  Scavi  nel  cimitero  di  Domitilla  (Bull,  di  arch.  crist.,  III  serie,  anno  V  (1880)), 
pag.  169  sqq.;  II  cubicolo  di  Ampliato  nel  cimitero  di  Domitilla.  (1. 1.,  III  serie,  anno  VI  (1881)),  pag.  57  sqq., 
insbes.  pag.  62  nebst  tav.  III — IV;  Andre  Perate,  a.  a.  0.,  fi^.  27  (pag.  56);  Marucchi,  a.  a.  0., 
vol.  II,  Abbildung  auf  pag.  123. 

^)  Vgl.  Giov.  Batt.  de  Rossi,  L' ipogeo  degli  Acilii  Glabrioni  nel  cimitero  di  Priscilla  (Bulletino 
di  archeologia  cristiana,  serie  IV,  anno  VI  (1888/89)),  pag.  15  sqq.,  vgl.  insbes.  pag.  30  (vgl.  auch  pag.  12 
nebst  tav.  III). 

(Vgl.  auch  A.  de  Waal,  Manius  Acilius  Glabrio  (Rom.  Quartalschrift,  4.  Jahrg.  (1890)),  S.  305  S., 
insbes.  S.  308. 
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schreiben  und  ebenso  wie  die  gleichfalls  häufige  Verwendung  symmetrisch  einander  gegen- 
übergestellter Tauben  als  Nachklang  der  in  der  dekorativen  heidnischen  Kunst  oft  genug 
geübten  Gepflogenheit  einer  symmetrischen  Anordnung  von  Tiergestalten  überhaupt,  wie 
z.  B.  Löwen,  Sphinxen,  Greifen  und  insbesondere  auch  Vögeln^)  verschiedener  Art  zu 
betrachten. 

Bezüglich  des  Deckengemäldes,'')  auf  welchem  ausser  ein  paar  Pfauen  und  einem  Reb- 
huhn insbesondere  Guirlanden  in  regelloser  Anordnung  sowie  rosenähnliche  Blumen  zur 
Dekoration  verwendet  sind,  stehen  mir  vollständig  entsprechende  Analoga  nicht  zu  Gebote. 
Indes  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  welche  wenigstens  eine  teilweise  Uebereinstimmung 
darbieten. 

So  finden  wir  regellos  verteilte  Guirlanden  ausserhalb  Syrakus  selbst^)  vor  allem  auf 
dem  Deckengemälde  des  schon  erwähnten*)  Arcosols  eines  Hypogeums  von  Cagliari  in 
Sardinien*)  und  zwar  in  Verbindung  mit  Rosen  sowie  im  Anschluss  an  kleinere  Vögel; 
ausserdem  treffen  wir  regellos  angeordnete  Guirlanden  nebst  rosenähnlichen  Blüten  auch  auf 
Bildern  römischer  Katakomben.^)  In  symmetrischer  Anordnung  aber  treten  uns  Guir- 
landen im  Verein  mit  rosenähnlichen  Blüten  nicht  nur  für  sich  allein,')  sondern  auch  gerade 


')  Vgl.  Pasquale  d' Amelio-Edoardo  Cerillo,  Pompei.  Dipinti  nnirali  scelti  (1887),  tav.  VII 
(symmetrisch  angeordnete  Pfaue  oberhalb  sich  kreuzender  Goldstäbe);  tav.  IX  (symmetrisch  angeordnete 
Pfaue  und  Tauben,  dazwischen  eine  Statuette;  symmetrisch  angeordnete  Schwäne,  dazwischen  eine  Maske  mit 
Arabesken);  tav.  XII  (symmetrisch  angeordnete  Tauben,  dazwischen  ein  fächerartiges  Ornament);  tav.  XIV 
(symmetrisch  angeordnete  Pfaue  und  Wasservögel  ober  Guirlanden,  welche  von  einem  Becken  ausgehen). 
Pasquale  d'Amelio-A.  Sogliano,  Nuovi  scavi  di  Pompei.  Casa  dei  Vettii  (1898),  tav.  VIII  (sym- 
metrisch angeordnete  Pfaue  und  Wachteln,  dazwischen  Arabesken). 

2)  Vgl.  Tafel  II,  No.  2. 

^)  In  Syrakus  ist  die  Decke  eines  Grabgemaches  der  Nekropole  Cassia  ausschliesslich  mit  regellos 
angeordneten  Guirlanden  und  rosenähnlichen  Blumen  geschmückt. 

Vgl.  J.  Führer,  a.  a.  0.,  S.  779  (109),  No.  VIII,  4. 

Ausserdem  finden  sich  regellos  verteilte  Guirlanden  auch  auf  einem  Fresko  an  der  Laibung  eines 
Arcosols  der  Katakombe  Cassia,  welches  die  Darstellung  einer  weiblichen  Orans  in  reichem  Prunkgewande 
und  mehrerer  Vögel  von  grellfarbigem  Gefieder  aufweist.    Vgl.  J.  Führer,  a.  a.  0.,  S.  781  (111),  No.  XIV,  2. 

*)  Vgl.  oben  S.  145  nebst  Anmerkung  6. 

=)  Vgl.  G.  B.  de  Rossi,  Bull,  di  arch.  crist.,  serie  V,  anno  III  (1892),  pag.  133  und  pag.  139  sq. 

<')  Solche  Guirlanden  in  regelloser  Verteilung  sind  im  4.  Jahrhundert  nach  Chr.  G.  an  einer  für 
Loculigräber  bestimmten  Wandfläche  des  Coemeterium  Thrasonis  aufgemalt  worden  und  zwar  in  Ver- 
bindung mit  i'osenähnlichen  Blumen  und  symmetrisch  angeordneten  Vögeln  sowie  der  Gestalt  einer  Orans. 
Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  II,  tav.  73,  No.  I  nebst  S.  79;  Theophile  Roller,  Les  catacombes  de 
Rome  (Paris  1881),  vol.  I,  pl.  46,  No.  1  nebst  S.  286.  Auch  im  Coemeterium  SS.  Petri  et  Marcellini  sind 
Guirlanden  in  regelloser  Anordnung  nebst  einzelnen  Blumen  auf  einer  kaum  vor  dem  fünften  Jahr- 
hundert entstandenen  Darstellung  des  thronenden  Christus  zu  finden,  an  dessen  Seite  die  Apostel  Petrus 
und  Paulus  stehen;  ebenso  sind  Guirlanden  auch  neben  den  Gestalten  von  vier  Heiligen  eingestreut, 
welche  ebendortselbst  zu  beiden  Seiten  des  auf  dem  mystischen  Berge  stehenden  Lammes  vor  Augen 
geführt  werden.  Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  11,  tav.  58,  No.  I;  Roller,  a.  a.  0.,  vol.  II,  pl.  85,  No.  3 
nebst  S.  283  ff. 

'')  Vgl.  z.  B.  G.  B.  de  Rossi,  La  Roma  sotterranea  cristiana,  t.  III  (1877),  tav.  XIII  nebst  S.  79 
über  ein  Fresko  der  Katakombe  der  hl.  Soteris,  eines  Annexes  des  Coemeterium  Callisti  zu  Rom. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  20 
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in  Verbindung  mit  Pfauen^)  und  dergleichen*)  auf  dem  Festland  von  Italien  öfter  ent- 
gegen. Ebendortselbst  treffen  wir  auch  Gegenstücke  zu  dem  eigenartigen  Abschluss,  welchen 
in  unserem  Hypogeum^)  Scenen  aus  dem  alten  und  dem  neuen  Testamente  durch  Doppel- 
Guirlanden  und  rosenähnliche  Blumen  erhalten  haben.*) 

Im  übrigen  ist  die  häufige  Verwertung  der  beiden  eben  genannten  dekorativen  Elemente 
für  Sizilien  selbst  geradezu  charakteristisch. 

Guirlanden    nebst    rosenähnlichen  Blumen  erscheinen  zum  Teil  allein,*)   zum  Teil  als 


')  Vgl.  G.  B.  de  Rossi,  La  Roma  sotterranea  cristiana,  t.  I  (1864),  tav.  XVI  nebst  S.  327  und 
Garrucci,  a.  a.  0..  vol.  II  (1873),  tav.  3,  No.  3  über  ein  schon  früher  (S.  146  nebst  Anm.  3)  erwähntes 
Gemälde  des  Coemeteriums  der  hl.  Lucina  in  Rom.  [Vgl.  auch  Roller,  a.  a.  0.,  t.  I,  pl.  IV,  2  und 
pl.  V,  1  nebst  S.  11  ff.  über  Fresken  eines  jüdischen  Grabgemaches  der  Via  Appia  bei  Rom.] 

Vgl.  ferner  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  II,  tav.  104,  No.  1  und  tav.  92,  No.  2  sowie  Victor  Schultze, 
Die  Katakomben  von  S.  Gennaro  dei  Poveri  in  Neapel  (Jena  1877),  S.  47  f.  und  S.  25  über  zwei  Fresken 
von  Neapel. 

2)  In  Verbindung  mit  symmetrisch  angeordneten  Tauben  finden  sich  DopiDclguirlanden  nebst 
Zweigen  mit  rosenähnlichen  Blüten  in  einem  Arcosol  des  Coemeteriums  des  Callistus  zu  Rom  oberhalb 
der  Umrahmung  von  zwei  Gemälden,  welche  de  Rossi  auf  das  Verhör  und  die  Verurteilung  von  Mär- 
tyrern bezog,  während  Wilpert  in  der  einen  Scene  die  Verurteilung  der  beiden  Alten  durch  Daniel  und 
die  Befreiung  der  Susanna  erkennt,  das  andere  nur  fragmentarisch  erhaltene  Fresko  aber  als  die  Wiedei'- 
gabe  des  Quellwunders  des  Moses  betrachtet.  Vgl.  G.  B.  de  Rossi,  Roma  sotterranea,  t.  II  (1867), 
tav.  XIX  und  tav.  XX.  No.  2  nebst  (S.  219  ff.),  S.  267;  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  II,  tav.  16,  No.  2; 
.1.  Wilpert,  Die  Malereien  der  Sacramentskapellen  in  der  Katakombe  des  hl.  Callistus  (1897),  fig.  7 
und  8  nebst  S.  11  ff. 

3)  Vgl.  Tafel  III,  No.  1  und  2;  Tafel  IV,  No.  1  und  2;  vgl.  auch  Tafel  V,  No.  3. 

*)  Für  die  unmittelbare  Verbindung  derartiger  Elemente  von  dekorativem,  bezw.  symbolischem 
Charakter  mit  Darstellungen  biblischer  Scenen.  die  unter  freiem  Himmel  sich  abspielen,  bietet  sich 
zunächst  ein  Analogon  dar  in  einem  Freskobild  einer  der  Katakomben  von  S.  Gennaro  bei  Neapel. 
Auch  dort  findet  sich  oberhalb  einer  Wiedergabe  von  Daniel  in  der  Löwengrube,  bei  welcher  der  Prophet 
in  persischer  Tracht  erscheint,  zur  Rechten  und  zur  Linken  eine  Guirlande.  Vgl.  Garrucci,  a.  a.  0., 
vol.  II  (1873),  tav.  94,  No.  2. 

Ebenso  sind  auf  einer  Darstellung  der  Epiphanie,  welche  im  Coemeterium  Domitillae  bei  Rom 
auf  uns  gekommen  ist,  zum  oberen  Abschluss  des  Gemäldes,  auf  welchem  der  in  der  Mitte  thronenden 
Madonna  mit  dem  Jesuskinde  von  beiden  Seiten  her  je  zwei  Magier  mit  ihren  Geschenken  sich  nähern, 
sechs  rote  Guirlanden  verwendet,  von  welchen  die  beiden  mittleren  in  ihrer  tiefsten  Ausbuchtung 
nochmals  den  Stützpunkt  für  herabhangende  Gewinde  bilden.  Vgl.  G.  B.  de  Rossi,  Immagini  scelte 
della  Beata  Vergine  Maria  tratte  dalle  Catacombe  Romane  (Roma  1863),  tav.  II -und  tav.  III;  Garrucci, 
a.  a.  0.,  vol.  II,  tav.  36,  No.  1;  Liell,  Die  Darstellungen  der  allerseligsten  Jungfrau  und  Gottesgebärerin 
Maria  auf  den  Kunstdenkmälern  der  Katakomben  (Freiburg  i.  Br.,  1887),  Tafel  III  nebst  S.  227  ff. ; 
J.  Wilpert,  Die  Katakombengemälde  und  ihre  alten  Copien  (Freiburg  i.  Br.,  1891),  Tafel  21;  Marucchi, 
filöments  d'archeologie  chretienne,  vol.  I  (1899),  pag.  818,  vol.  II  (1900),  pag.  125. 

Ein  guirlandenartig  drapiert  es  Tuch  hingegen  sehen  wir  oberhalb  eines  Gemäldes  des  Coe- 
meterium Priscillae  bei  Rom,  welches  den  unter  der  Laube  ruhenden  Jonas  uns  vor  Augen  führt.  Vgl. 
Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  II,  tav.  76,  No.  1. 

Eine  Parallele  anderer  Art  bieten  Reliefdarstellungen  christlicher  Sarkophage  des  südwestlichen 
Galliens  dar.  Es  erscheinen  dort  hinter  der  Wiedergabe  Daniels  zwischen  den  Löwen  mehrmals  halb 
zurückgeschlagene  Vorhänge.  Vgl.  Edmond  Le  Blant,  Les  sarcophages  chretiens  de  la  Gaule  (1886), 
pag.  83  sq.  [Sarkophag  der  Kirche  Saint- Hilaire  zu  Poitiers];  pag.  117  sqq.  =  pl.  XXXIV  [Sarkophag  von 
Saint-Guillem  du  Desert];  pag.  136  sq.  =  pl.  XLVIII,  3  [Sarkophag  von  Le  Mas  Saint- Antonin]. 

^)  Vgl.  z.  B.  den  Freskenschmuck  einer  Grabkammer  der  Katakombe  Cassia  bei  Syrakus.    J.  Führer, 
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Beigabe^)  zu  anderen  Darstellungen,  auf  welchen  namentlich  auch  Pfaue  uns  wiederholt  ent- 
gegentreten, oft  genug  innerhalb  der  cömeterialen  Kunst  Trinakriens.  In  anderen  Fällen 
finden  wir  daselbst  entweder  Guirlanden*)  oder  rosenähnliche  Blüten,^)  sei  es  in  selbständiger 
Verwendung  oder  sei  es  als  Bestandteil  einer  grösseren  Komposition. 


a.  a.  0.,  S.  778  f.  (108),  No.  VIII,  1—3.     Vgl.  auch  ein  paar  Gemälde  des  Coemeteriums  von  S.  Maria  di 
Gesn  bei  Syrakus.     J.  Führer,  a.  a.  0.,  S.  784  (114),  No.  I;  S.  785  (115),  No.  VI. 

Fünf  abwechselnd  über  einander  greifende  rote  Guirlanden  nebst  rosen-  bezw.  oleanderähnlicben 
Blüten  bilden  den  Schmuck  einer  Arcosollaibung  einer  Katakombe  in  einem  Garten  hinter  der  Chiesa 
dei  Niccolini  bei  Marsala.  Ebendortselbst  weist  eine  andere  Grabnische  eine  Dekoration  der  Decke 
durch  drei  rote  Guirlanden  und  eine  grössere  Anzahl  vollentfalteter  rosenähnlicher  Blumen  auf. 

M  Vgl.  beispielsweise  eine  Reihe  von  Fresken  der  Nekropole  San  Giovanni  bei  Syrakus:  J.Führer, 
Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea  (1897),  S.  766  (96),  No.  IV;  S.  767  f.  (97  f.).  No.  VIII,  1*  u.  2,  d  u.  e: 
S.  768  f.  (98  f.).  No.  IX*  und  No.  XI,  1,  b*;  S.  769  f.  (99  f.),  No.  XII,  1,  c*  und  2,  b;  S.  770  f.  (lOOf.). 
No.  XIV;  S.  771  (101),  No.  XV,  3. 

Vgl.  auch  ein  paar  Gemälde  der  Katakombe  Cassia  bei  Syrakus:  .T.  Führer,  a.  a.  0.,  S.  778  f. 
(108  f.),  No.  VII,   1  und  2. 

Vgl.  des  weiteren  ein  Katakombenbild  von  S.  Maria  di  Gesii  bei  Syrakus:  J.  Führer,  a.  a.  0., 
S.  785  (115),  No.  V,  1*. 

(Ein  beigesetzter  Stern  *  weist  bei  dieser  und  den  beiden  folgenden  Aufzählungen  auf  die  Darstel- 
lung von  Pfauen  hin.) 

Auch  in  einer  kleinen  Katakombe  im  Garten  hinter  der  Chiesa  dei  Niccolini  bei  Marsala  ist  an 
einer  Arcosollaibung  eine  rote  Guirlande  unterhalb  eines  roten  Kranzes  mit  gelblichgrünen,  flatternden 
Bändern  angebracht,  der  freie  Raum  aber  durch  rote,  rosenähnliche  Blüten  und  grünes  Laubwerk  teil- 
weise ausgefüllt. 

^)  Eine  rote,  mit  grüner  Schleife  gezierte  Guirlande,  von  der  grüne  Bänder  herniederhangen, 
schmückt  die  rechte  Laibung  der  2.  Grabnische  an  der  Nordseite  eines  Cubiculums  westlich  der  Ein- 
gangsgalerie der  Katakombe  Frangapani  bei  Girgenti. 

Für  die  Beigabe  von  Guirlanden  zu  anderen  Darstellungen  aber  bieten  'die  Hauptkatakomben  von 
Syrakus  Belege  dar. 

Vgl.  z.  B.  ein  Fresko  der  Nekropole  von  S.  Giovanni:    J.  Führer,   a.  a.  0.,    S.  767  (97).    No.  VI. 

Vgl.  auch  ein  paar  Gemälde  der  Katakombe  Cassia:  .T.  Führer,  a.  a.  0.,  S.  773  (103),  No.  II,  1.  a* 
sowie  S.  778  (108),  No.  VI. 

3)  Rosenähnliche  Blumen  nebst  grünen  Blättern  schmücken  beispielsweise  die  Rückwand  eines 
Arcosols  eines  halbzerstörten  Hypogeuras  im  Garten  hinter  der  Chiesa  dei  Niccolini  bei  Marsala,  ebenso 
die  Rückwand  und  die  Laibung  eines  Arcosols  an  der  Westseite  der  Eingangsgalerie  der  Katakombe 
Frangapani  bei  Girgenti  und  die  Rückwand  einer  Grabnische  in  dem  halbeingestürzten  östlichen  Teile 
der  gleichen  Katakombe. 

Für  die  Verwendung  von  rosenähnlichen  Blüten  und  grünen  Blättern  als  Beigabe  zu  anderen  Dar- 
stellungen finden  sich  mehrere  Belege  in  den  Hauptkatakomben  von  Syrakus.  Vgl.  z.  B.  ein  Bild  der 
Katakombe  von  S.  Giovanni:  J.  Führer,  a.  a.  0.,  S.  771  (101),  No.  XV,  1*.  Vgl.  ausserdem  ein  Fresko 
der  Nekropole  Cassia:  J.  Führer,  a.  a.  0..  S.  780  (110),  No.  XII,  1.  Vgl.  auch  ein  Gemälde  des  Coeme- 
teriums von  S.  Maria  di  Gesü:  J.  Führer,  a.  a.  0.,  S.  785  (115),  No.  II. 

Ausserdem  sind  solche  rosenähnliche  Blumen  nebst  grünen  Blättern  neben  drei  rebhuhnähnlichen 
Vögeln  in  einem  Hypogeum  unter  der  Kirche  Santa  Lucia  bei  Syrakus  zur  Darstellung  gelangt,  ferner 
neben  einem  mit  Säulen  geschmückten  Palaste  in  einer  kleinen  Katakombe  nächst  der  Kirche  S.  Lucia, 
des  weiteren  neben  einer  grossen  roten  Phantasiepflanze  und  einem  grünen  Doppelzweig  an  einer  Arcosol- 
laibung der  Eingangsgalerie  des  Coemeterium  Frangapani  bei  Girgenti,  endlich  neben  weidenden  Schafen 
unterhalb  einer  Inschrifttafel  in  einer  Katakombe  im  Garten  hinter  der  Chiesa  dei  Niccolini  bei  Marsala 
sowie  unterhalb  der  Wiedergabe  eines  Schiff'es  im  Sturm  in  einem  Hypogeum,  das  dem  vorhergenannten 
benachbart  ist. 

20* 
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Die  Verwertung  eines  derartigen  schmückenden  Beiwerkes  ist  indes  keineswegs  auf 
Begräbnisstätten  beschränkt  gewesen,  bei  denen  ein  christlicher  Ursprung  entweder  un- 
zweifelhaft feststeht  oder  doch  bisher  mit  mehr  oder  minder  grosser  Wahrscheinlichkeit 
vorausgesetzt  wurde. 

Denn  auch  in  einem  bei  Marsala  von  mir  aufgefundenen  Hypogeum,  welches  durch 
die  Darstellung  von  Europa  auf  dem  Stiere  sowie  von  einem  tanzenden  Satyr  sicher  als 
heidnischen  Ursprungs  gekennzeichnet  wird,^)  vermochte  ich  die  Verwendung  von  rosen- 
ähnlichen Blumen  nebst  grünen  Blättern  zum  Schmucke  von  Arcosolwandungen  nach- 
zuweisen. Wir  haben  es  also  bei  diesem  in  Sizilien  besonders  beliebten  dekorativen  Elemente 
der  sepulkralen  Malerei  mit  antikem  Gemeingut  zu  thun,  welches  allerdings  je  nach  dem 
religiösen  Standpunkt  des    einzelnen  auch  noch    eine  besondere  Auslegung    erfahren  konnte. 

Das  Gleiche  gilt  aber  auch  von  den  Guirlanden,  deren  Entlehnung  aus,  dem  auch 
bei  heidnischen  Begräbnisstätten'')  zur  Verwertung  gelangten  hellenistisch-römischen  Deko- 
i'ationssystem*)  einem  Zweifel  nicht  unterliegen  kann. 

Für  die  Beurteilung  der  Entstehungszeit  der  bisher  behandelten  Fresken  des 
1.  Arcosoliums  der  Westseite  unseres  Hypogeums  Hessen  sich  schon  aus  einzelnen  Andeu- 
tungen bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Bilder  manche  Anhaltspunkte  entnehmen.  Es 
sind  Werke  aus  der  Epoche  des  allmählichen  Verfalles  der  Kunst,  die  uns  hier 
entgegentreten. 

Ganz  abgesehen  davon,  dass  bei  jedem  Fresko  ein  anderer  Massstab  zu  gründe  gelegt 
wurde,  so  dass  insbesondere  fast  sämtliche  menschliche  Figujen  in  verschiedener  Grösse 
erscheinen,  stehen  auch  innerhalb  der  einzelnen  Bilder  selbst  die  Proportionen  der  ver- 
schiedenen Gestalten    nicht    mit   einander   im  Einklang.     Die  Schuld  daran    trägt   zum  Teil 


')  Das  grossenteils  zerstörte  Grabgemach  liegt  jenseits  der  Bahnlinie  nach  Trapani  nördlich  der 
Chiesa  dei  Niccolini  innerhalb  eines  Gartens,  der  zu  einer  Ziegelei  gehört. 

-)  Ein  paar  Beispiele  mögen  genügen: 

Von  Stierschädeln  herniederfallende  Guirlanden  finden  sich  am  Fries  des  Grabmales  der  Caecilia 
Metella  an  der  Via  Apjjia  bei  Rom. 

Durch  Guirlanden  verbundene  Pilaster  zeigt  ein  Grab  in  Tempelform  an  der  Herkulaner  Strasse 
vor  Pompeji. 

Von  Putten  gehaltene  Guirlanden  schmücken  allem  Anschein  nach  den  Unterbau  und  die  Mitte 
der  Langseite  eines  tempelartigen  Grabmals  auf  einem  der  Reliefs  des  im  lateranischen  Museum  zu  Rom 
aufgestellten  Denkmals  der  Haterier,  welches  auch  die  Verwendung  von  Guirlanden  zur  Dekoration  der 
Paradebetten  von  Verstorbenen  vor  Augen  führt. 

Eroten,  welche  Blumengewinde  tragen,  finden  sich  auch  an  den  Ecken  der  Vorderfront  des  Pasiphae- 
Sarkophages  im  Louvre  zu  Paris. 

Von  Putten  festgehaltene  Guirlanden  treten  uns  auch  als  Umrahmung  einer  Maske  und  zweier 
Büsten  an  der  Vorderseite  eines  Kindersarkophages  entgegen,  welcher  1885  nahe  der  Via  Salaria  bei 
Rom  gefunden  wurde. 

Von  Greifen  gehaltene  Guirlanden  zieren  die  Schmalseiten  des  Aktaion-Sarkophages  im  Louvre  zu 
Paris,  während  dessen  Front  von  Hören  gehaltene  Fruchtgewinde  aufweist. 

3)  Vgl.  Karl  Woermann,  Geschichte  der  Kunst  aller  Zeiten  und  Völker,  1.  Bd.  (1900),  S.  406/7, 
408,  442,  461.  Vgl.  beispielsweise  " auch  August  Mau,  Pompeji  in  Leben  und  Kunst,  Leipzig  (1900), 
Tafel  XI,  ferner  fig.  266  und  fig.  268  sowie  fig.  194;  Pasquale  d'Amelio,  Pompei.  Dipinti  murali 
scelti,  tav.  III,  IV,  V,  VIII,  X,  XII,  XIV,  XV,  XVI,  XVIII,  XIX. 
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die  mangelhafte  Kenntnis  der  Perspektive/)  zum  Teil  auch  eine  gewisse  Gleichgültigkeit 
gegen  die  Forderung  der  Naturwahrheit.'^) 

Ueberdies  fehlt  auch  bereits  der  Sinn  für  die  organische  Durchbildung  und 
Gliederung  des  menschlichen  Körpers.^) 

Aber  auch  die  Wiedergabe  der  Tiere  ist  dort,  wo  es  sich  um  Vierfüssler  handelt, 
sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Gesamterscheinung  als  auch  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  ein- 
zelner Teile  nicht  frei  von  grösseren  Mängeln,*)  während  bei  der  Darstellung  von  Vögeln 
weniger  die  Zeichnung  als  die  Farbengebung  mehr  oder  minder  stark  gegen  die  Naturtreue 
verstösst.*) 

Auch  bei  der  Vorführung  vegetabilischer  Elemente  kommt  nicht  genaue  Natur- 
beobachtung zur  Geltung.®) 

Endlich  zeigt  auch  die  Art  und  Weise,  wie  leblose  Gegenstände  uns  vor  Augen 
gestellt  werden,  von  geringer  Beobachtungsgabe  und  von  Ungeschick  in  der  Wiedergabe  des 
Gesehenen.'') 


')  Man  beachte  auf  dem  2.  Gemälde  an  der  rechten  Laibung  der  1.  Grabnische  (Tafel  IV,  No.  2) 
das  Missverhältnis  zwischen  der  Reitergestalt  im  Vordergrund  und  den  zu  beiden  Seiten  derselben  er- 
scheinenden Oranten,  auf  dem  1.  Gemälde  derselben  Wandfläche  aber  (Tafel  IV,  No.  1)  den  auffallenden 
Grössenunterschied  zwischen  der  Figur  des  Erlösers  und  der  am  Eingang  der  Grabädicula  sichtbaren 
Gestalt  des  Lazarus. 

^)  Belege  hiefür  bieten  alle  vier  Gemälde  der  Laibungen  des  1.  Arcosols  dar:  Man  vergleiche  das 
Grössenverhältnis  zwischen  Daniel  und  den  Löwen  (Tafel  III,  No.  2)  oder  zwischen  der  Bemannung  des 
Schiffes  und  dem  Schiffskörper  selber  (Tafel  III,  No.  1)  oder  zwischen  dem  guten  Hirten  und  dem  Rinde 
auf  seinem  Rücken  (Tafel  IV,  No.  1)  oder  zwischen  der  als  Jesus  gedeuteten  Gestalt  und  dem  Reittier 
(Tafel  IV,  No.  2).  Auch  die  zur  Raumfüllung  verwendeten  rosenähnlichen  Blumen  und  deren  Blätter 
stehen  zum  Teil  durch  ihre  Grösse  in  scharfem  Gegensatz  zu  den  sonst  auf  den  Bildern  vor  Augen  ge- 
führten Gegenständen. 

3)  Man  fasse  vor  allem  (auf  Tafel  III,  No.  1)  den  Oberkörper  der  Schiffer  ins  Auge,  bei  welchen 
der  Hals  und  der  Ansatz  der  Arme  ganz  verkümmert  erscheinen,  ferner  die  mittlere  Partie  des  Leibes  von 
Jonas,  die  fast  jeder  Wölbung  und  Rundung  ermangelt,  des  weiteren  (auf  Tafel  III,  No.  2)  die  Hände  und 
Arme  und  die  rechte  Seite  des  Brustkoi'bes  von  Daniel  sowie  dessen  Unterschenkel,  ausserdem  (auf  Tafel  IV, 
No.  2)  die  Hände  und  Arme  der  Oranten  zu  beiden  Seiten  der  Reiterdarstellung  u.  a.  m. 

*)  Es  mag  in  dieser  Beziehung  vor  allem  auf  die  ungemein  ungeschickte  Wiedergabe  des  Rindes 
auf  den  Schultern  des  guten  Hirten  (Tafel  IV,  No.  1)  hingewiesen  werden,  da  dort  der  üebergang  von 
der  Brust  des  Tieres  zu  dem  Beine  und  die  Streckung  des  Fusses  selbst  in  einer  ganz  und  gar  immöglichen 
Weise  dargestellt  ist;  ausserdem  sei  das  Reittier  auf  dem  angrenzenden  Bilde  (Tafel  IV,  No.  2)  hervor- 
gehoben, bei  welchem  der  Vorderkörper  stark  gestreckt,  der  Kopf  aber  wenig  charakteristisch  erscheint; 
des  weiteren  sei  auf  die  ganz  schablonenhafte  Ausführung  der  beiden  Löwen  in  der  Danielscene  (Tafel  III. 
No.  2)  die  Aufmerksamkeit  gelenkt. 

^)  Es  gilt  dies  vor  allem  von  der  Darstellung  des  Rebhuhnes  auf  dem  Deckengemälde  (Tafel  II, 
No.  2)  sowie  von  dem  pfauenartigen  Vogel  an  der  Stirnseite  des  Arcosoliums  (Tafel  II,  No.  1).  Vgl.  oben 
S.  121  und  S.  120. 

^)  Man  erinnere  sich  der  flüchtigen  Zeichnung  der  zur  Raumfüllung  verwendeten  rosenähnlichen 
Blumen  und  der  zum  Teil  isoliert  gegebenen  Blätter,  die  namentlich  auf  der  Danielscene  (Tafel  III,  No.  2) 
und  auf  dem  Jonasbilde  (Tafel  III,  No.  1)  deutlich  wahrnehmbar  ist,  sowie  der  unbestimmten  Umrisse 
der  auf  dem  Deckengemälde  (Tafel  II,  No.  2)  zwischen  den  Guirlanden  und  Rosen  eingestreuten  voll- 
entfalteten Blüten. 

')  Es  mag  hier  auf  die  oberflächliche  Skizzierung  der  Guirlanden  auf  den  verschiedenen  Einzel- 
bildern verwiesen  werden,  ferner  auf  das  Schiffssegel  in  der  Jonasdarstellung  (Tafel  III,  No.  1),  das 
parallel   zur  Langseite  des  Fahrzeuges   und   nicht  der  Breite  nach  befestigt  erscheint,   und  des  weiteren 
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Für  einzelne  von  den  aufgeführten  Fehlern  und  Mängeln  Hessen  sich  nun  allerdings 
auch  aus  früheren  Perioden  der  Entwicklung  der  christlichen  Kunst  Analogien  in  grösserer 
Menge  beibringen;')  in  ihrer  Gesamtheit  aber  geben  sie  uns  das  Recht,  mit  dem  Ansatz 
für  die  Bntstehungszeit  der  Fresken  des  1.  Arcosoliums  mindestens  bis  ins  4.  Jahr- 
hundert herabzugehen.  Durch  den  Umstand  aber,  dass  die  Giebelspitze  der  Grabädicula  in 
der  Lazarusscene  mit  einem  griechischen  Kreuz  bekrönt  erscheint,*)  werden  wir  an  das 
Ende  des  4,  oder  den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  verwiesen.  Dieser  Zeitansatz  steht 
nicht  in  Widerspruch  zu  der  Thatsache,  dass  die  nächsten  Parallelen  zu  der  Mehrzahl  der 
in  dem  Hypogeum  dargestellten  Scenen  immerhin  noch  durch  Fresken  römischer  Katakomben 
dargeboten  werden,  während  die  Analogien,  welche  auf  Sarkophagen  und  anderen  Bildwerken 
jüngeren  Ursprungs  sich  finden,  meist  die  Stufe  einer  weiter  vorgeschrittenen  Entwicklung 
repräsentieren. 

Andererseits  kann  aber  bei  jener  chronologischen  Fixierung,  welche  auch  die  An- 
bringung einer  Lendenschürze  bei  der  Wiedergabe  des  nackten  Daniel  leichter  verständlich 
niacht,^)  auch  die  Wahl  eines  Gegenstandes  auf  einem  der  Fresken,  die  sonst  befremden 
müsste,  nicht  mehr  auffällig  erscheinen:  ich  meine  die  Darstellung  des  Einzugs  Jesu  in 
Jerusalem,  einer  Scene,  welche  bisher  auf  Katakombenbildern  noch  gar  nicht  nachgewiesen 
war,*)  wohl  aber  in  einer  allerdings  wesentlich  verschiedenen  Ausgestaltung  auf  Sarkophag- 
reliefs*) sowie  auf  späteren  Steinskulpturen,  Holz-  und  Elfenbeinschnitzereien,  Miniaturen 
und  Geweben.^) 


auf  den  Grabbau  in  der  Lazarusscene  (Tafel  IV,  No.  1),  wo  in  naturwidriger  Weise  zwei  Längabalken 
übereinander  den  oberen  Abschluss  der  Langseite  bezeichnen,  auf  deni.  Dache  aber  zwei  Reihen  von 
Stirnziegeln  über  einander  sichtbar  sind,  ohne  dass  gleichzeitig  auch  eine  Bedeckung  der  Fugen  der 
Dachziegel  angedeutet  wäre,  während  der  Giebel  der  Aedicula  direkt  ohne  Zwischenglied  über  den  Eck- 
pilastern  sich  aufbaut. 

1)  Vgl.  z.  B.  J.  Wilpert,  Die  Malereien  der  Sacranientskapellen  in  der  Katakombe  des  hl.  Callistus 
(1897),  S.  30.  2)  Vgl.  Tafel  IV,  No.  1. 

3)  Während  Daniel  auf  Fresken  bis  zum  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  bekleidet,  dann  aber  nackt 
dargestellt  zu  werden  pflegte,  zeigen  ihn  insbesondere  ravennatische  und  gallische  Sarkophagreliefs  der 
späteren  Jahrhunderte  wiederholt  auch  mit  einer  Gewandung  angethan. 

Vgl.  J.  Wilpert,  Bull,  di  arch.  crist.,  serie  VI,  anno  1  (1895),  pag.  114  sq.:  Fractio  panis  (Frei- 
burg i.  Br.,  1895),  S.  3;  Edgar  Hennecke,  a.  a.  0.,  S.  57  nebst  Anm.  2. 

*)  Vgl.  oben  S.  127  nebst  Anm.  3. 

^)  Vgl.  oben  S.  128  nebst  Anm.  1  sowie  S.  141  nebst  Anm.  3. 

^)  Vgl.  die  Reliefdarstellung  an  der  einen  der  beiden  (wahrscheinlich  aus  Pola  in  Istrien  entführten) 
vorderen  Ciboriums-Säulen  am  Hauptaltar  der  Markus-Kirche  in  Venedig,  welche  früher  mit  Rücksicht 
auf  den  Charakter  der  erst  nachträglich  beigesetzten  Inschriften  ins  11.  statt  ins  6.  Jahrhundert  gesetzt 
wurden  [Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  VI  (1880),  tav.  496,  No.  3  nebst  pag.  176  und  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I, 
fig.  250  (pag.  203)  sowie  fig.  247  (pag.  260)  nebst  pag.  445  sqq.]. 

Vgl.  das  Holzrelief  von  al-Muallaka  in  Kasr  es-Samaa  (bei  Alt-Kairo)  [Joseph  Strzygowski, 
Die  christlichen  Denkmäler  Aegyptens  (Rom.  Quartalschrift,  12.  Bd.  (1898)),  Tafel  II,  No.  1  nebst  S.  17  ff.j. 

Vgl.  das  fünfteilige  Elfenbein-Diptychon  in  Etschmiadzin  [Joseph  Strzygowski,  Byz.  Denkmäler, 
1.  Bd.  (1891).  Tafel  L  No.  1  nebst  -S.  38  f.;  Charles  Diehl,  Justinien  (1901),  fig.  207  (pag.  652)]. 

Vgl.  aber  auch  das  fünfteilige  Elfenbein-Diptychon  in  Paris  [Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  VI,  tav.  458, 
No.  2  nebst  S.  85]. 
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Die  Freskogemälde  der  1.  Grabnische  dem  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  zuzuweisen 
wird  übrigens  auch  noch  durch  den  sonstigen  Befund  des  Hypogeums  empfohlen.^) 

Eine  nähere  Würdigung  des  bildlichen  Schmuckes,  welchen  das  2.  Arcosol  an  der 
Westseite  des  Korridors  aufweist,  führt  zunächst  zu  dem  Ergebnis,  dass  auch  hier  die 
gleichen  Grundgedanken,  wie  auf  den  Bildern  der  1.  Grabnische  zum  Ausdruck  gelangten. 

Dadurch,  dass  an  den  Laibungen  des  Arcosols  einerseits  der  gute  Hirte,*)  andererseits 
ein  paar  Jonasscenen^)  wiedergegeben  wurden,  wurde  auch  hier  wiederum  die  bestimmte 
Erwartung  von  dem   Fortleben  der  Seelen  im  Jenseits  angedeutet.*) 

Wenn  hiebei  abgesehen  von  dem  Augenblicke,  in  welchem  Jonas  in  den  Rachen  des  See- 
ungetüms gestürzt  wird,  auch  jene  Scene  zur  Darstellung  kam,  in  welcher  der  Prophet  unter 
der  Kürbislaube  sich  der  Ruhe  hingibt,  so  wurde  hiedurch  in  stärkerem  Masse  noch  als  dies  bei 
der  in  der  1.  Grabnische  gewählten  Scene  der  Ausspeiung  des  Jonas  durch  das  Ungeheuer^) 
der  Fall  war,  der  Gedanke  nahegelegt,  die  auf  die  Schicksale  des  Propheten  sich  gründende 
Auferstehungshoffnung  mit  den  im  Todesschlummer  ruhenden  Angehörigen  selbst  in  Be- 
ziehung zu  setzen.'') 

Die  Ueberzeugung  von  dem  Eingang  der  Verstorbenen  in  das  Paradies  aber  hat 
nicht  nur  nach  dem  Vorbild  des  in  der  1.  Grabnische  für  die  einzelnen  biblischen  Scenen 
gewählten  Beiwerkes'')    auch  hier    wieder  durch  die  der   Darstellung  des    guten  Hirten    bei- 


Vgl.  ferner  die  Maximians-Katliedra  von  Ravenna  [Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  VI,  tav.  418,  No.  3 
nebst  S.  21  f.,  Hans  Graeven,  Frühchristl.  und  mittelalterl.  Elfenbeinwerke  (Serie  II).  Aus  Sammlungen 
in  Italien  (1900),  No.  63  (nebst  S.  34),  Charles  Diehl,  a.  a.  0.,  fig.  175  (pag.  543)  und  Venturi,  a.  a.  0., 
vol.  I,  fig.  302  (pag.  325)  nebst  pag.  4681. 

Vgl.  des  weiteren  eine  Miniatur  des  mit  silbernen  Lettern  auf  Purpurpergament  geschriebenen 
Evangelien-Codex  von  Rossano  [Arthur  Haseloff,  Codex  purpureus  Rossanensis,  Tafel  II  nebst  S.  20  f. 
und  S.  91  S.,  Charles  Diehl,  a.  a.  0.,  fig.  45  (pag.  120)  und  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  135  (pag.  146)|. 

Vgl.  auch  eine  Miniatur  des  syrischen  Rabulas-Codex  vom  Jahre  586  [Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  III 
(1876).  tav.  137,  No.  2  nebst  S.  60  und  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  152  (pag.  162)]. 

Vgl.  endlich  ein  ägyptisches  Gewebe  von  Achmim-Panopolis  [R.  Forrer,  Die  frühchristlichen 
Alterthümer  aus  dem  Gräberfelde  von  Achmim-Panopolis  (Strassburg  i.  E.,  1893),  Tafel  XVI,  No.  12 
nebst  S.  27]. 

Abgesehen  von  den  eben  angeführten  Bildwerken,  auf  welchen  Christus  nach  Frauenart  auf  dem 
Reittiere  sitzend  vor  Augen  gestellt  wird,  mag  noch  Erwähnung  finden  einerseits  ein  Elfenbeinrelief 
eines  Buchdeckels  des  Domschatzes  von  Mailand  [Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  VI,  tav.  454  nebst  S.  79  f. 
und  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  388  (pag.  424)],  andererseits  eine  Miniatur  des  Cambridge-Evangeliars 
[Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  III,  tav.  141,  No.  2  nebst  S.  67].  Beide  Darstellungen  zeigen  den  Erlöser  in 
der  regelmässigen  Reiterstellung. 

')  Ich  erinnere  an  die  isolierte  Lage  des  Hypogeums,  das  nahe  dem  obersten  Rande  der  Felsenschicht 
innerhalb  des  Katakombenkomplexes  der  Vigna  Cassia  nachträglich  eingetieft  wurde,  ferner  an  die 
üebereinstimmung,  die  in  Hinsicht  auf  Grundriss  und  Aufbau  mit  anderen  Sepulkralanlagen  der  Spätzeit 
besteht,  des  weiteren  an  die  starke  Ausnutzung  mancher  Grabstätten,  sowie  insbesondere  an  die  Graffiti 
der  kleinen  Katakombe,  unter  welchen  nicht  nur  das  Monogramm  mit  horizontalem  Querbalken  uns 
zweimal  entgegentritt,  sondern  auch  bereits  zwei  Kreuze  mit  verlängerter  Vertikalhasta  sich  finden. 

2)  Vgl.  Tafel  V,  No.  3.  ^)  Vgl.  Tafel  V,  No.  2. 

*)  Vgl.  oben  (S.  131  und)  S.  133  nebst  Anm.  1  u.  2  sowie  (S.  130/1  u.)  S.  132  nebst  Anm.  1  u.  2. 

6)  Vgl.  oben  S.  123  nebst  Tafel  III,  No.  1. 

'')  Vgl.  Orazio  Marucchi,  Di  un  importante  sarcofago  cristiano  rinvenuto  nella  chiesa  di  s.  Maria 
Antiqua  nel  Poro  romano  (Notizie  degli  scavi  del  mese  di  maggio  1901),  pag.  276. 

')  Vgl.  oben  S.  133  und  Anm.  5  nebst  Tafel  III,  No.  1  und  No.  2  und  IV,  No.  1  und  No.  2. 
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gegebenen  Guirlanden  und  rosenähnlichen  Blumen  ihren  bestimmten  Ausdruck  gefunden, 
sondern  insbesondere  auch  durch  das  Deckengemälde,^)  auf  welchem  wiederum  die  beiden 
Pfaue,'')  die  inmitten  üppiger  Blütenranken  selbst  an  den  aus  einem  topfartigen  Gefäss  auf- 
spriessenden  Blumen  picken,  auf  die  Freuden  der  im  Jenseits  Verklärten  hinzuweisen  be- 
stimmt sind.^) 

Analogien  zu  der  letztgenannten  Darstellung  wurden  bereits  bei  der  Besprechung 
des  Freskenschmuckes  der  1.  Grabnische  nachgewiesen.  Ausser  einem  Gemälde  der  Kata- 
kombe Cassia  bei  Syrakus*)  kommt  hier  vor  allem  ein  Fresko  an  der  Decke  eines  Hypo- 
geums  von  Fünfkirchen  in  Ungarn  in  Betracht,")  des  weiteren  eine  eingravierte  Zeichnung 
auf  einem  Marniorsarkophage  von  Vienne^)  sowie  verschiedene  Skulpturen  von  Ravenna,') 
Venedig**)  und  Dana  in  Syrien.^) 

Von  den  nur  fragmentarisch  erhaltenen  Jonasbildern,  welche  die  linke  Arcosol- 
Jaibung  schmückten,^")  zeigt  die  Scene  der  Auswerfung  des  Propheten,  bei  welcher  das  Segel 
des  Schiffes  voll  entfaltet  gegeben  ist,  in  eben  diesem  Detail,  welches  im  Widerspruch  zu 
dem  in  der  biblischen  Erzählung  enthaltenen  Hinweis  auf  den  tobenden  Sturm  und  das 
brandende  Meer  steht,  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  auf  Sarkophagen  fast  durcb- 
gängig  festgehaltenen  Art  der  Darstellung  des  gleichen  Ereignisses.^^) 

Hingegen  näherte  sich  die  Wiedergabe  des  der  Ruhe  pflegenden  Propheten  allem  An- 
scheine nach  wiederum  dem  auf  römischen  Katakombenbildern  fast  stets  zu  tage  tretenden 
Typus. ■^*)  Denn  während  auf  Sarkophagen  bei  dieser  Scene  eine  einfache  Kürbisstaude 
erscheint, ^^)  haben  wir  es  hier  mit  einer  aus  Stangen  und  Latten  errichteten  Laube  zu  thun, 
an  welcher  die  Ranken  der  Pflanze  sich  zu  einem  schattigen  Dache  verschlingen,  während 
darunter  die  flaschenförmigen  Früchte  herniederhangen. 

Eine  Abweichung  gegenüber  den  römischen  Freskobildern  aber  ist  insoferne  zu  kon- 
statieren, als  dort^*)  das  Laubdach  meistens  auf  vier  Stangen  ruht  und  mehr  oder  minder 
wagerecht  ^^)  oder  auch  gewölbt  ^^)  erscheint,    während  es  hier  von  einem    vertikalen  Gerüst 


1)  Vgl.  Tafel  V,  No.  1.  -)  Vgl.  oben  S.  129  f. 

3)  Vgl.  oben  S.  133  nebst  Anmerkung  6  sowie  auch  de  Waal  bei  Fr.  X.  Kraus,  Real-Encyklopädie 
der  christlichen  Alterthümer,  I.  Bd.  (1882),  S.  169  ff. 

*)  Vgl.  oben  S.  141  nebst  Anmerkung  G,  Absatz  2. 

•^)  Vgl.  oben  S.  145  nebst  Anm.  5.  '')  Vgl.  oben  S.  145  nebst  Anm.  2. 

')  Vgl.  oben  S.  142  nebst  Anm.  4;  vgl.  auch  S.  143  nebst  Anm.  1 — 3. 

8)  Vgl.  oben  S.  143  nebst  Anm.  5.  «)  Vgl.  oben  S.  144  nebst  Anm.  6. 

10)  Vgl.  Tafel  V,  No.  2. 

11)  Vgl.  Otto  Mitius,  Jonas  auf  den  Denkmälern  des  christlichen  Altertums  (1896),  S.  54. 

Vgl.  z.  B.  von  römischen  Sarkophagen  die  Abbildungen  bei  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  V  (1879), 
tav.  301,  2;  tav.  307,  1  (=  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  179  (pag.  193));  Garrucci,  tav.  316,  4;  tav.  320,  1; 
tav.  380,  4;  tav.  384,  3;  tav.  397,  (10  und)  11. 

12)  Vgl.  Mitius,  a.  a.  0.,  S.  57.  i3)  Vgl.  Mitius,  a.  a.  0.,  S.  36  f. 

")  Vgl.  Edgar  Hennecke,  Altchristliche  Malerei  und  altkirchliche  Literatur  (1896),  S.  63. 

^■>)  Vgl.  z.  B.  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  II  (1873),  tav.  8,  6;  tav.  9,  6;  tav.  41,  2;  tav.  50,  1;  tav.  54,  1; 
tav.  63  (=  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  14  (pag.  17));  Garrucci,  a.  a.  0.,  vol.  II,  tav.  66,  2;  tav.  71,  1; 
tav.  78,  2;  vgl.  auch  tav.  73,  1. 

1«)  Vgl.  z.  B.  Garrucci,  a.  a.  0..  vol.  II,  tav.  16,  1;  tav.  22,  5;  tav.  35,  1  und  2;  tav.  56,  2;  tav.  62,  1; 
tav.  64,  2;  Venturi,  a.  a.  0.,  vol.  I,  fig.  12  (pag.  15). 
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schräg  emporsteigt.  Ob  auch  die  Wiedergabe  der  Gestalt  des  Jonas  irgend  welche  Eigen- 
tümlichkeit aufwies,  muss  angesichts  der  Zerstörung  der  unteren  Hälfte  der  Bildfläche  ganz 
dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  aber  war  der  nackte  Körper  des  Propheten  in  dem  der 
Spätzeit  der  christlichen  Kunst  eigentümlichen  derben  Rotbraun  gegeben,  welches  nach  den 
schwachen  Ueberresten  der  Scene  der  Answerfung  dortselbst  bei  den  Gestalten  der  Schiffer 
zur  Verwendung  gelangte.^) 

Auch  bezügUch  der  Darstellung  des  guten  Hirten^)  an  der  rechten  Laibung  der 
Grabnische  ist  der  Erhaltungszustand  zu  mangelhaft,  als  dass  sich  ein  sicheres  Urteil  über 
alle  Einzelheiten  der  ursprünglichen  Komposition  fällen  liesse. 

Gegenüber  den  sonst  bekannten  Abbildungen  des  Pastor  bonus  aber  nimmt  das  uns 
hier  erhaltene  Gemälde-Bruchstück  immerhin  eine  gewisse  Sonderstellung  ein. 

Vor  allem  darf  wohl  auf  den  jüdischen  Typus  hingewiesen  werden,  welchen  der 
Künstler  gegen  die  sonstigen  Gepflogenheiten')  dem  unbärtig  wiedergegebenen  Heilande 
verliehen  hat. 

Abgesehen  von  der  Darstellung  des  bärtigen  Christus  auf  dem  Gemälde  der  Marcia  in 
der  Nekropole  Cassia*)  ist  mir  kein  Pendant  zu  einer  derartigen  das  ethnographische  Moment 
berücksichtigenden  Wiedergabe  des  Erlösers  bekannt  geworden.  Allerdings  kommt  diese 
Eigentümlichkeit,  aus  welcher  man  immerhin  noch  auf  ein  gewisses  Mass  von  künstlerischer 
Leistungsfähigkeit  schliessen  könnte,  infolge  des  abscheulichen  Kolorites  der  Hautfarbe  des 
guten  Hirten,  die  in  schmutzigem  Graubraun  gegeben  ist,  weniger  zur  Geltung. 

Uebrigens  fehlt  auch  für  die  Wahl  eines  Kalbes  statt  eines  Lammes  oder  Schafes, 
das  sonst  dem  Pastor  bonus  beigegeben  wird,  ebenso  jedwede  Parallele  auf  christlichen  Bild- 
werken, wie  für  die  Wahl  des  jungen  Rindes*)  auf  dem  einschlägigen  Fresko  des  ersten 
Arcosoliums.^) 

Der  Gesamteindruck  des  Bildes  aber  wird  auch  noch  durch  ein  paar  weitere  Besonder- 
heiten ungünstig  beeinflusst,  für  welche  ich  Analoga  nicht  beizubringen  vermag.  Es  sei  in 
dieser  Beziehung  zunächst  der  seltsamen  Kopfbildung  des  vom  guten  Hirten  getragenen 
Tieres  gedacht,  welche  eher  den  Gedanken  an  ein  Schwein  als  an  ein  Kalb  nahelegte, 
während  doch  die  braunrote  Farbe  erstere  Deutung  als  unmöglich  erscheinen  lässt.  Ausser- 
dem sei  die  Art  und  Weise  hervorgehoben,  in  welcher  auf  unserem  Fresko  die  Vorderfüsse 
des  Tieres  allem  Anscheine  nach  frei  hinter  dem  Rücken  des  Pastor  bonus  herabhangend 
gedacht  sind,  wiewohl  dieser  keineswegs  die  in  diesem  Falle  unbedingt  nötige  gebückte 
Haltung  aufweist. 

Wie  diese  Schwächen,  so  verrät  auch  die  laxe  Formgebung,  welche  bei  den  zur 
Raumfüllung  verwendeten  Blumen  und  Blättern  zu  tage  tritt,  und  die  rohe  Skizzierung  der 
gleichfalls  nur  durch  Farbenkleckse  angedeuteten  Guirlanden  ein  hohes  Mass  von  Flüchtig- 
keit und  Oberflächlichkeit  oder  auch  Ungeschick. 


1)  Vgl.  oben  S.  130.  2)  Vgl.  Tafel  V,  No.  3. 

3)  Vgl.  Heuser  in  der  Real-Encyklopädie  der  christl.  Alterthümer,  2.  Bd.,  S.  588  ff.;  Hennecke, 
a.  a.  0.,  S.  91  ff.;  Nikolaus  Müller,  Christusbilder  (Real-Encyklopildie  für  protestantische  Theologie 
und  Kirche,  3.  Auflage,  4.  Bd.  (Leipzig,  1898)),  S.  73  ff. 

^)  Vgl.  Joseph  Führer,  Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea,  Tafel  X,  No.  1  nebst  S.  774  f.  (104), 
No.  II,  3.   ' 

ä)  Vgl.  Tafel  IV,  No.  1.  ")  Vgl.  oben  S.  123  und  S.  140  nebst  Anm.  1  und  2. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  21 
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Die  gleichen  Eigenschaften  treten  uns  auch  bei  einer  näheren  Prüfung  des  Decken- 
gemäldes entgegen,  dessen  überraschende  Farbenfrische  nicht  über  die  Mängel  der  Aus- 
führung hinwegtäuschen  kann.^) 

Man  beachte  die  eigentümliche  Gestaltung'  der  beiden  Pfaue  mit  ihren  langgestreckten 
Körpern,  kleinen  Flügeln  und  allzu  hohen,  formlosen  Füssen  sowie  der  zum  Teil  ganz  will- 
kürlichen Farbengebung;  insbesondere  aber  lenke  man  sein  Augenmerk  auf  die  völlig  unbe- 
stimmte Gestaltung  der  Blumenranken,  bei  welchen  unklare  Umrisse  und  verschwommene 
Innenzeichnung  sich  vereinigen,  um  die  Festsetzung  der  Art,  welcher  die  vor  Augen  geführten 
Blüten  angehören,  geradezu  unmöglich  zu  machen. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Mängel  und  Fehler,  welche  in  den  Freskomalereien  des 
2.  Arcosoliums  der  Westseite  sich  zeigen,  es  offenkundig  erscheinen  lassen,  dass  hier  der 
Niedergang  der  Kunst  in  noch  stärkerem  Masse  sich  fühlbar  macht  als  bei  dem  bildlichen 
Schmuck  der  1.  Grabnische,  so  ist  damit  doch  kein  Anlass  gegeben,  bei  der  chronologischen 
Fixierung  dieser  in  künstlerischer  Hinsicht  tiefer  stehenden  Gemälde  noch  beträchtlich  über 
den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  hinabzugehen.  Denn  der  nicht  unerhebliche  Gegensatz, 
in  welchem  die  genannten  Bilder  zu  den  Fresken  der  1.  Grabnische  stehen,  lässt  sich  zur 
Genüge  aus  der  Verschiedenheit  der  Individualität  der  beiderseits  in  Frage  kommenden  Künstler 
oder  vielmehr  Kunsthandwerker  erklären. 

Im  übrigen  ist  die  Bedeutung  der  in  unsei'em  isolierten  Hypogeum  der  Nekropole  Cassia 
erhaltenen  Fresken,  trotzdem  ihnen  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  weder  ein  hoher 
Kunstwert  zukommt,  noch  auch  ein  hervorragendes  Mass  von  Originalität  eigen  ist,  dennoch 
eine  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einzigartige:  Weder  unter  den  übrigen  Bestandteilen  des 
Katakombenkomplexes  der  Vigna  Cassia,  noch  innerhalb  des  daran  grenzenden  Coemeteriums 
von  Santa  Maria  di  Gesü,  noch  in  der  Nekropole  von  San  Giovanni  oder  in  einem  der 
sonstigen  Hypogeen  von  Syrakus  und  ebensowenig  in  irgend  einer  von  den  mehr  als 
200  Katakomben  und  kleineren  Sepulkralanlagen  des  übrigen  Sizilien,  welche  ich  seit  dem 
Jahre  1892  näher  untersucht  habe,  findet  sich  ein  zweites  Mal  wie  hier  ein  Cyklus  von 
Gemälden,  welche  alle  von  ein  und  demselben  eschatologischen  Grundgedanken 
beherrscht  sind.  Ja  selbst  für  eine  einfache  Gegenüberstellung  irgend  welcher  Scenen 
des  alten  und  des  neuen  Testaments  ist  unter  allen  Katakombenfresken  von  ganz  Sizilien 
ein  weiteres  Beispiel  nicht  vertreten.^) 


1)  Vgl.  Tafel  V,  No.  1. 

2)  Nur  zu  einzelnen  Bildern  des  biblischen  Cyklus  lassen  sich  wenigstens  innerhalb  des  Coeme- 
teriums der  Vigna  Cassia  bei  Syrakus  noch  ein  paar  Parallelen  nachweisen: 

Bruchstücke  von  drei  Jonasscenen  haben  sich  an  Teilen  eines  Mörtelbelages  erhalten,  welcher 
von  der  Verkleidung  eines  Loculusgrabes  in  einem  der  älteren  Bestandteile  der  Nekropole  Cassia  stammt. 
Vgl.  Joseph  Führer,  Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea  (1897),  S.  777  (107),  No.  V,  1  —  2. 

Zwei  Darstellungen  des  guten  Hirten  sind  neben  den  Gestalten  weiblicher  Oranten  an  Loculi- 
gräbern  des  gleichen  Katakombenganges  noch  in  situ  auf  uns  gekommen.  Vgl.  J.  Führer,  a.  a.  0., 
Tafel  X,  No.  2  und  Tafel  XI,  No.  1  nebst  S.  776  f.  (106  f.). 

Das  Fragment  eines  Pastor  bonus  zwischen  zwei  Oranten  findet  sich  an  einem  Loculusverschluss 
der  unmittelbar  angrenzenden  Katakombe.  Vgl.  J.  Führer,  a.  a.  0.,  S.  780  (110),  No.  X,  2.  Ausserdem 
wird  uns  der  gute  Hirte  auf  einem  Fresko  einer  Arcosollaibung  vor  Augen  geführt,  welche  gleichfalls 
einem  der  ältesten  Bestandteile  des  Coemeteriums  der  Vigna  Cassia  angehört.  Vgl.  J.  Führer,  a.  a.  0., 
S.  780  f.  (110  f.),  No.  XIV,  l. 
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Um  so  mehr  ist  es  zu  beklagen,  dass  vonseiten  des  Ufficio  Regionale  dei  Monumenti 
zu  Palermo  nichts  geschehen  ist,  um  die  wertvollen  Gemälde  vor  gänzlicher  Vernichtung 
zu  bewahren. 

Thatsächlich  ist  das  Hypogeum,  welches  wie  der  gesamte  Katakombenkomplex  der  Vigna 
Cassia  in  Privatbesitz  geblieben  ist,  gegen  Beschädigungen  durch  unbefugte  Hände  ebenso- 
wenig gesichert  wie  gegen  das  Eindringen  von  Steinen  und  Erde,  Schlamm  und  Wasser. 
Die  Folgen  hievon  machen  sich  schon  jetzt  in  sehr  starkem  Masse  geltend,  wie  ich  bei 
meinem  letzten  Besuche  der  Begräbnisanlage  im  Juli  1900  mit  Bedauern  konstatieren  musste; 
tritt  keine  Abhilfe  ein,  so  sind  die  interessanten  Fresken  binnen  kurzem   völlig   zerstört! 


Erklärung  der  Tafeln. 
Tafel  I. 

Massstab  1 :  100. 

No.  1.    Grundriss  des  Hypogeums  M  der  Nekropole  Cassia  bei  Syrakus. 
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No.  4.    Querschnitt   durch    die   beiden    Arcosolien    am    Eingang   des   Hypogeuma,    von    innen    gesehen. 
Zu  No.  1—4  vgl.  S.  112  fF. 

Tafel  II. 

No.  1.  Gesamtansicht  des  ersten  Arcosols  an  der  Westseite  des  Ganges;  an  der  Stirnseite  ursprünglich 
zwei  Pfaue  zu  beiden  Seiten  des  mystischen  Korbes.     Vgl.  S.  119  f.,  S.  134,  S.  141  ff. 

No.  2.  Deckengemälde  dieser  Grabnische:  zwei  Pfaue  und  ein  Rebhuhn  inmitten  von  Guirlanden  und 
Blumen.     Vgl.  S.  120  ff.,  S.  133  f.,  S.  147  ff. 

Tafel  III. 

No.  1.    Erstes  Fresko   an   der  linken  Laibung  des   ersten  Arcosols   der  Westseite:   Jonas scenen.     Vgl. 

S.  122  f.,  S.  132,  S.  136  f.,  S.  150  f. 
No.  2.    Zweites  Gemälde  an  dieser  Laibung:  Daniel  zwischen  den  Löwen.    Vgl.  S.  123f.,  S.  132,  S.  135  f., 

S.  150  ff. 

Tafel  IV. 

No.  1.  Erstes  Fresko  an  der  rechten  Laibung  der  ersten  Grabnische  der  Westseite:  Die  Auferweckung 
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No.  2.  Zweites  Gemälde  an  dieser  Laibung:  Der  Einzug  Jesu  in  Jerusalem  (?).  Vgl.  S.  126  ff., 
S.  132  f.,  S.  141,  S.  150  ff. 

Tafel  V. 

No.  1.  Deckengemälde  des  zweiten  Arcosols  an  der  Westseite  des  Korridors:  zwei  Pfaue  inmitten  von 
Blumeni-anken  zu  beiden  Seiten  eines  Gefässes  mit  Blumen.     Vgl.  S.  129  f.,  S.  155  f. 

No.  2.  Fresko  ander  linken  Laibung  dieser  Grabnische:  Bruchstücke  von  Jonasscenen.  Vgl.  S.  130  f., 
S.  153  ff. 

No.  3.  Gemälde  an  der  rechten  Laibung  des  Arcosols:  Fragment  der  Darstellung  des  guten  Hirten. 
Vgl.  S.  131,  S.  153,  S.  155. 
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Während  die  transitiven  Verba  das  umschriebene  Perf.  sämtlich  mit  Itahen  bilden,  wird 
bei  den  intransitiven  teils  hohen,  teils  sein  verwendet.  Adelung,  der  hierüber  zuerst  ein- 
gehend gehandelt  hat,  sagt  in  seinem  Umständlichen  Lehrgebäude  I,  S.  823:  ,Die  Hauptregel 
ist  freylich,  dass  diejenigen  Intransitiva,  wobey  das  Subject  thätig,  oder  doch  mehr  thätig 
als  leidend  gedacht  werden  muss,  haben,  diejenigen  aber,  wobey  es  leidend,  oder  doch  mehr 
leidend  als  thätig  vorgestellet  wird,  sei/n  bekommen."  Diese  Regel  ist  nicht  sowohl  aus  den 
Thatsachen  abstrahiert,  als  vielmehr  a  priori  konstruiert.  Es  liegt  dabei  die  Vorstellung  zu 
Grunde,  dass  diejenigen  Intransitiva,  die  wie  die  Transitiva  das  Perf.  mit  haben  umschreiben, 
eben  darum  mit  den  letzteren  eine  nähere  Verwandtschaft  haben  müssten.  Die  Schwierig- 
keiten, die  sich  bei  der  Anwendung  ergaben,  konnten  Adelung  nicht  entgehen.  Er  suchte 
sich  aber  darüber  hinweg  zu  helfen,  oft  auf  eine  recht  gezwungene  Art.  Und  so  haben 
seine  Anschauungen  weiter  fortgewirkt.  In  dem  Banne  derselben  befinden  sich  fast  alle,  die 
nach  Adelung  über  die  Frage  gehandelt  haben,  J.  Grimm  nicht  ausgeschlossen.  Das  hat 
trotz  manchen  richtigen  Erkenntnissen  im  einzelnen  das  Durchdringen  einer  richtigen  Gesamt- 
auffassung verhindert.  So  stellt  noch  neuerdings  Wunderlich  in  seinem  Deutschen  Satzbau  ^I, 
S.  213  die,  wie  sich  uns  ergeben  wird,  ganz  falsche  Behauptung  auf,  dass  für  die  Verwen- 
dung von  haben  und  sein  der  Gegensatz  von  Thätigkeit  und  Zustand  massgebend  sei;  und 
er  behauptet  dies  im  ausdrücklichen  Gegensatz  zu  Behaghel,  der  in  der  Zeitschr.  f.  deutsche 
Philol.  32,  72  schon  auf  den  richtigen  Gesichtspunkt  für  die  Beurteilung  hingewiesen  hatte. 

Unter  diesen  Umständen  scheint  eine  zusammenfassende  Untersuchung  über  die  Frage 
dringendes  Bedürfnis.  Materialien  dazu  konnte  ich  den  folgenden  früheren  Behandlungen 
entnehmen:  Adelung,  Umständliches  Lehrgebäude  der  deutschen  Sprache  §  429 — 433. 
J.  Grimm,  Deutsche  Grammatik  IV,  Neuer  Abdruck  S.  187  ff.  Kehrein,  Grammatik  der 
deutschen  Sprache  des  15.  bis  17.  Jahrh.  III  §  47.  W.  Grimm,  Graf  Rudolf*,  S.  23 
(Anm.  zu  G**  20).  Erdmann,  Grundzüge  der  deutschen  Syntax  I,  S.  107  ff.  Wunderlich, 
Der  deutsche  Satzbau  *  I,  202  ff.  Im  Deutschen  Wörterbuche  ist  zweimal  im  Zusammenhange 
über  den  Gegenstand  gehandelt,  unter  haben  4*  71 — 4  und  unter  sein  10,  315—9  (an  letz- 
terer Stelle  von  richtigeren  Gesichtspunkten  aus).'')  Der  an  diesen  Orten  zusammengetragene 
Stoff  Hess  sich  nicht  unerheblich  aus  der  Darstellung  der  einzelnen  Verba  in  den  Wörter- 
büchern vermehren,  die  freilich  ein  durchgängiges  planmässiges  Achten  auf  die  Verwendung 
von  haben  und  sein  vermissen  lassen,  abgesehen  von  Sanders.  Dazu  kommt,  was  ich  direkt 
aus    den    Texten    und    aus    Beobachtung    der    gesprochenen    Sprache    gesammelt    habe.     Ich 


')  Wegen  der  Auffassung  ist  noch  lobend  hervorzuheben  Götzinger,  Die  deutsche  Sprache  I,  S.  il4-  ff.. 
"WO  aber  nur  wenig  Material  gegeben  wird. 
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wünschte,  dass  dieses  beträchtlicher  wäre,  als  es  in  der  kurzen  Zeit,  seitdem  ich  systematisch 
darauf  geachtet  habe,  werden  konnte.  Indessen  glaube  ich  nicht,  dass  sich  durch  reicheres 
Material  die  Grundzüge  verschieben  können. 

Wollen  wir  geschichtlich  vorgehen,  so  müssen  wir  den  Ausgang  nehmen  von  dem 
Gebrauch  des  Partizipiums  als  reines  oder  prädikatives  Attribut.  Denn  für  diese 
Funktion  sind  die  Partizipia  eigentlich  geschaffen.  Für  das  Prädikat  stand  das  Verbum 
finitum  zur  Verfügung.     Die  Partizipialumschreibungen  sind  erst  jüngeren  Ursprungs. 

Unser  sogenanntes  Part.  Perfecti  ist  von  Hause  aus  ein  reines  Adjektivum,  das  erst 
allmählich  in  das  Verbalsystem  eingegliedert  ist  und  an  dem  Genus-  und  Tempusunterschied 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  Anteil  gewonnen  hat.  Die  Entwickelung  hat  dahin  geführt, 
dass  die  Partizipia  der  transitiven  Verba  passiv  geworden  sind,  während  von  intransitiven 
attributive  Partizipia  nur  in  aktivem  Sinne  vorkommen.  Dass  auch  von  transitiven  Verben 
Reste  von  Partizipien  mit  aktivem  Sinne  erscheinen,  berührt  uns  hier  nicht  weiter. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  Tempus.  Die  Bezeichnung  Part.  Perfecti  ist  irreführend. 
Ein  Adj.  bezeichnet  entweder  eine  dauernde  Eigenschaft  oder  einen  vorübergehenden  Zustand. 
Im  letzteren  Falle  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  der  Zustand  in  der  Zeit  besteht,  auf  die 
das  Verb.  fin.  weist,  ausser  wo  das  Gegenteil  durch  Beisätze  ausdrücklich  hervorgehoben 
wird,  vgl.  ein  ehemals  blauer  Rock,  ein  früher  beliebtes  Spiel.  Nicht  anders  verhält  es  sich 
mit  unserm  Part. 

Wollen  wir  dasselbe  darauf  hin  betrachten,  so  wird  eine  Unterscheidung  für  uns 
wichtig,  die  in  den  slavischen  Sprachen  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  und  auf  die  man  in  den 
germanischen  Sprachen  zunächst  durch  die  Beobachtungen  über  die  Partikel  ga-  ige-)  hin- 
gewiesen ist.  Wir  wollen  dafür  die  aus  der  slavischen  Grammatik  übernommenen  Bezeich- 
nungen Verba  perfectiva  und  imperfectiva  beibehalten.  Das  Imperfektivum  bezeichnet 
einen  Vorgang  in  seinem  Verlaufe,  seiner  Dauer.  Das  Perfektivum  enthält  die  Beziehung 
auf  einen  bestimmten  Moment.  Es  drückt  entweder  den  Abschluss  eines  Vorganges  oder 
das  Geraten  in  einen  Zustand  aus.  Man  könnte  danach  zwei  Klassen  unterscheiden.  Der 
Unterschied  kommt  aber  für  die  Funktion  des  Partizipiums  so  wenig  wie  für  den  Gebrauch 
der  Partikel  ga-  in  Betracht. 

Von  den  einfachen  Verben  können  noch  jetzt  viele  und  konnten  früher  noch  mehr 
sowohl  perfektiv  als  imperfektiv  gebraucht  werden.  Namentlich  gilt  dies  von  den  transitiven. 
Die  Zusammensetzung  mit  Präpositionen,  die  von  Hause  aus  Richtungsbezeichnungen  waren, 
bewirkt  normaler  Weise  perfektiven  Sinn.  Indem  eine  solche  Partikel  ga-  ige-)  ihren  son- 
stigen Bedeutungsinhalt  eingebüsst  hatte,  war  in  der  älteren  Sprache  ein  Mittel  gegeben,  die 
perfektive  Natur  des  Verb,  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Dieses  Mittel  ist  allmählich  wieder 
verloren  gegangen.  Für  das  Part,  versagt  es  schon  im  Ahd.,  indem  die  Partikel  ga-  bei 
demselben  fest  geworden  ist,  gleichviel  ob  das  Verb,  perfektiv  oder  imperfektiv  ist. 

Betrachten  wir  nun  unter  Berücksichtigung  dieses  Gesichtspunktes  zunächst  das  Part. 
Passivi,  so  kann  sich  dieses  entweder  an  perfektive  oder  an  imperfektive  Funktion  des 
Verb,  anschliessen.  Im  letzteren  Falle  verhält  es  sich  temporal  genau  wie  das  Part.  Präs. 
Aktivi.  Man  vgl.  z.  B.  die  von  vier  Männern  getragene  Last,  das  von  Säulen  getragene 
Dach,  das  am  Zügel  gehaltene  Pferd,  das  heiss  geliebte  Kind,  mein  hochgeschätzter  Freund, 
mit  tiefgefühltem  (-empfundenem)  Danke.     Dagegen  für  das  Part,  eines  Perfektivums  ist  die 
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Bezeichnung  Part.  Perf.  insofern  gerechtfertigt,  als  es  auf  einen  schon  vollzogenen  Vorgang 
geht.  Nichtsdestoweniger  drückt  es  aber  auch  einen  zu  der  Zeit,  um  die  es  sich  handelt, 
noch  bestehenden  Zustand  aus,  den  Zustand,  welcher  die  Nachwirkung  des  durch  das  Verb, 
bezeichneten  Vorganges  ist.  Es  wird  nicht  etwa  gebraucht,  um  anzugeben,  dass  der  Vor- 
gang überhaupt  einmal  stattgefunden  hat.  Ein  begossener  Pudel  ist  nicht  ein  Pudel,  der 
einmal  begossen  worden  ist,  sondern  einer,  der  noch  nass  ist  in  Folge  des  Begiessens;  ein 
beladener  Wagen  ist  ein  Wagen,  auf  dem  sich  die  Last  noch  befindet,  eine  geladene  Flinte 
eine  solche,  aus  der  die  Ladung  nicht  wieder  herausgenommen  oder  abgeschossen  ist,  ein 
besetzter  Platz  einer,  der  noch  nicht  wieder  frei  geworden  ist. 

Partizipia,  die  imperfektivisch  gebraucht  werden  können,  sind  ausser  den  schon  ange- 
führten z.  B.  die  folgenden:  (jestützt,  gedrückt,  gedrängt,  geplagt,  gequält,  geführt,  geleitet, 
gelenkt,  geschoben,  gesogen,  getrieben,  geschüttelt,  gehetzt,  gejagt,  gesucht,  gekannt,  verkannt, 
geahnt,  geachtet,  verachtet,  gehasst,  gepriesen,  geehrt,  verehrt,  geschützt,  geduldet,  gepflegt,  ge- 
hegt, gehätschelt,  geliebkost,  gestört,  geängstigt,  angesehen,  angeschatd,  angestaunt,  angefeindet, 
angefochten,  angezweifelt,  bearbeitet,  beargwöhnt,  beaufsichtigt,  bedauert,  bemitleidet,  beklagt, 
bejammert,  betrauert,  beweint,  bedient,  bedroht,  befehdet,  befehligt,  beengt,  befühlt,  belastet,  be- 
gafft, beschaut,  betrachtet,  belauscht,  belauert,  befürchtet,  begehrt,  beglückt,  begünstigt,  behandelt, 
misshandelt,  behindert,  behütet,  beivacht,  beschirmt,  beschützt,  belagert,  belacht,  belächelt,  be- 
lästigt, bekämpft,  bestritten,  benagt,  benutzt,  beschienen,  bestrahlt,  besonnt,  beschnuppert,  be- 
schattet, bespült,  bestürmt,  betrieben,  bevormundet,  bewirtet,  bemuttert,  beivohnt,  bewundert,  erhofft, 
ersehnt,  erstrebt,  ertcartet,  verabscheut,  verfochten,  verteidigt,  verfolgt,  verJiöhnt,  verspottet,  ver- 
lacht, versehen  (Amt  und  dergl.),  vertrieben  (Waare),  vertreten,  venvahrt,  verwaltet,  umstanden, 
umflattert,  umflossen,  umkreist,  umrankt,  umschwebt,  umspielt,  umschattet,  umworben,  überragt, 
überdauert,  überwacht,  unterhalten,  unterstützt. 

Viele  können  daneben  perfektivisch  gebraucht  werden,  vgl.  der  von  einem  Knaben 
geführte  {geleitete)  Blinde  —  schon  an  den  Rand  des  Verderbens  geführt,  fand  er  doch  noch 
ein  Rettungsmittel ;  ein  von  vier  Pferden  gezogener  Wagen  —  die  ans  Land  {aus  dem  Wasser) 
gezogene  Leiche.  Die  Mehrzahl  allerdings  erscheint,  von  besonderen  Ausnahmsfällen  abge- 
sehen, nur  perfektivisch,  auch  wo  das  Verb,  imperfektivisch  gebraucht  werden  kann.  So 
kann  z.  B.  backen  sein  ,zu  Ende  backen"  oder  ,mit  Backen  beschäftigt  sein";  aber  ge- 
backene  Fische  sind  solche,  an  denen  das  Backen  vollzogen  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  gekocht,  gesotten,  geschmort,  gebraten,  geröstet,  gebraut,  geivaschen,  gescheuert,  gesalzen, 
gepökelt,  gedörrt,  geräuchert,  geheizt,  gemalen,  gerieben,  gebügelt,  genäht,  geflickt,  geschnürt, 
gestrickt,  gestickt,  geflochten,  gewunden,  gedreht,  gedrechselt,  geschmiedet,  gebaut,  gezimmert, 
genagelt,  gekeltert,  gewebt,  gesponnen,  gemalt,  gezeichnet,  geschrieben,  gedruckt,  gestrichen,  ge- 
putzt, geschmückt,  geprüft  und  vielen  andern,  namentlich  auch  mit  den  aus  Adjektiven  abge- 
leiteten wie  getrocknet,  geivürmt,  gekühlt,  gebleicht,  geglättet  etc. 

Manche  Verba  können  entweder  einen  einmaligen  Anstoss  ausdrücken,  durch  den  ein 
Zustand  herbeigeführt  wird,  oder  eine  fortdauernde  Wirkung,  vgl.  erleuchten,  beleuchten, 
erfreuen,  ergötzen,  belustigen,  betrüben,  beunruhigen,  ärgern,  betäuben,  berühren,  bewegen,  be- 
zaubern u.  a.  Je  nachdem  das  Part,  sich  dann  an  die  erstere  oder  die  letztere  Verwendung 
anschliesst,  ist  es  perfektiv  oder  imperfektiv;  der  Unterschied  verwischt  sich  aber  leicht. 

Bei  manchen  Verben,  die  von  Hause  aus  perfektiv  sind,  ist  später  eine  imperfektive 
Verwendung  entwickelt,  indem  sie  nun  das  Aufrechterhalten  der  Wirkung  ausdrücken,  deren 
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Herbeiführung  sie  ursprünglich  bezeichneten.  So  ist  die  Männer  umgaben  (umringten)  ihn 
ursprünglich  =  ,sie  stellten  sich  um  ihn  herum",  kann  jetzt  aber  auch  sein  =  ,sie  standen 
um  ihn  herum".  Zum  Subj.  von  umgeben  kann  auch  ein  lebloser,  unthätiger  Gegenstand 
gemacht  werden,  der  in  andern  Fällen  nur  als  Mittel  neben  einem  thätigen  Subjekte  gedacht 
wird.  Man  kann  nicht  bloss  sagen  er  umgab  die  Stadt  mit  einer  Mauer,  sondern  auch  eine 
Mauer  umgiebt  die  Stadt.  Im  letzteren  Falle  ist  das  Verb,  immer  imperfektiv.  Ein  ent- 
sprechendes Verhältnis  haben  wir  bei  nicht  wenigen  Verben,  vgl.  er  verband  die  beiden  Ufer 
durch  eine  Brücke  —  eine  Brücke  verbindet  die  beiden  Ufer;  ferner  Bande  der  Freundschaft 
verknüpfen  mich  mit  ihm;  ein  Eid  bindet  [fesselt)  mich;  die  Alpen  scheiden  [trennen)  Deutsch- 
land von  Italien;  das  Meer  begrenzt  die  Nordseite  der  Stadt;  das  Gebirge  beschränkt  die 
Aussicht;  der  Mantel  verküllt  ihn,  hüllt  ihn  ein;  der  Wall  deckt  uns  vor  den  Geschossen  der 
Feinde;  frisches  Grün  bedeckt  die  Erde;  Wolken  verdecken  die  Sonne;  die  Erde  birgt  grosse 
Schätze;  der  Strauch  verbirgt  mich  ihm;  Hügel  umschliessen  die  Stadt;  ein  Gelübde  verschliesst 
mir  den  Mund;  ein  Schlagbaum  versperrt  die  Strasse.  Für  den  Sinn  des  Part,  ist  es  dann 
ziemlich  irrelevant,  ob  es  an  den  perfektiven  oder  an  den  imperfektiven  Sinn  des  Verb,  an- 
geschlossen wird. 

Auch  einige  Ausnahmsfälle  bestätigen  die  Regel,  dass  das  Part,  einen  noch  fortdauernden 
Zustand  bezeichnet.  Zu  dem  imperfektiven  brauchen  giebt  es  ein  adjektivisches  gebraucht 
in  perfektischem  Sinne.  Aber  man  wendet  auch  dieses  nicht  an  um  auszudrücken,  dass 
überhaupt  einmal  eine  Benutzung  stattgefunden  hat,  sondern  es  liegt  darin,  dass  Spuren  des 
Gebrauches  hinterblieben  sind.  Entsprechend  verhält  es  sich  mit  getragen,  vgl.  schon  bei 
Walther  v.  d.  Vogelw.  getragene  tvdt. 

Ich  habe  mich  zunächst  an  neuhochdeutsche  Verhältnisse  gehalten,  um  mich  auf  das 
lebendige  Sprachgefühl  stützen  zu  können.  Die  der  älteren  Sprache  sind  nicht  wesentlich 
davon  verschieden.  Präsentisch  gebraucht  wird  im  Got.  z.  B.  fraisans  =^  jisiga^ojitEvog: 
fraisans  fram  Satanin  Marc.  1,  1-3;  fraisans  fram  diabulau  Luc.  4,  2;  haldans:  hairda  sioeine 
haldana  at  pamma  fairgunja  Marc.  5,  11;  ähnlich  Matth.  8,  30;  Luc.  8,  32.  Substantiviertes 
laisips  bedeutet   „Lehrling",    , Schüler",  vgl.  Joh.  6,  45;  Gal.  6,  6. 

In  prädikativer  Verwendung,  deren  Ausbreitung  auf  Kosten  des  alten  Passivs 
erfolgte,  und  die  dieses  verdrängte  und  ersetzte,  konnte  das  Part,  zunächst  keine  andere 
Bedeutung  haben,  als  in  attributiver.  Es  entspricht  seiner  Doppelnatur,  dass  im  Got. 
ist  zur  Umschreibung  sowohl  des  Präs.  als  des  Perf.,  ivas  zur  Umschreibung  des  Imperf. 
sowohl  wie  des  Plusqu.  gebraucht  wird,  während  die  Umschreibung  mit  warp  den  griechi- 
schen Aorist  wiedergiebt.  Auch  in  den  ältesten  althochdeutschen  Denkmälern  überwiegt 
noch  die  Umschreibung  mit  uuesan  für  das  Präs.  Erst  allmählich  kommt  uuerdan  zur 
Herrschaft,  dem  jetzigen  Gebrauch  entsprechend,  und  nun  wird  uuesan  (sin)  auf  die  Um- 
schreibung des  Perf.  beschränkt.  Diese  Umschreibung  nimmt  ihren  Ausgang  von  dem  per- 
fektiven Gebrauch  des  Part.  Zur  Entstehung  eines  wirklichen  Perf.  war  aber  noch  eine 
Funktionsverschiebung  erforderlich.  Das  indogermanische  Perf.  konnte  ein  noch  in  der 
Gegenwart  fortdauerndes  Resultat  eines  in  die  Vergangenheit  fallenden  Vorgangs  ausdrücken, 
aber  auch  einen  Vorfall  der  Vergangenheit  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  er  ein  Resultat  in 
der  Gegenwart  hinterlassen  hat.  Delbrück  (Vgl.  Syntax  4,  177)  hält  die  erstere  Funktion 
für  die  ursprüngliche.  Ich  glaube  kaum,  dass  diese  Auffassung  richtig  ist.  Aber  mit  dem 
umschriebenen  Perf.  verhält  es  sich  wirklich  so,   dass  es   aus  einer  Resultatsbezeichnung  zu 
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einem  Tempus  der  Vergangenheit  geworden  ist,  wobei  also  das  Part,  eine  Funktion  erlangte, 
die  es  in  attributiver  Verwendung  nicht  hatte.  Hierbei  ist  aber  die  Entwickelung  nicht 
stehen  geblieben,  indem  statt  des  zunächst  verwendeten  ist  im  eigentlichen  Perf.  ist  ivorden 
eingetreten  und  so  die  Umschreibung  des  Pass.  mit  iverden  ganz  durchgeführt  ist.  Die 
frühesten  Beispiele  finden  sich  im  Anfang  des  13.  Jahrh.,  vgl.  nu  was  es  ouch  über  des  järes 
sil,  das  Gahmuret  gepriset  vil  ivas  ivorden  da  ze  Zasamanc  Parzival  57,  29.  Erst  allmählich 
ist  diese  Perfektbildung  zur  Herrschaft  in  Süddeutsehland  gelangt  und  dann  durch  die  Gram- 
matiker als  die  allein  richtige  hingestellt.  Die  norddeutsche  Umgangssprache  ist  bei  der 
älteren  einfacheren  stehen  geblieben.  Die  neue  Bildung  bietet  den  Vorteil,  dass  nun  das 
eigentliche  Perf.  von  der  Resultatsbezeichnung  unterschieden  werden  kann,  vgl.  der  Würfel 
ist  (jeivorfen  {worden)^  die  Leiche  ist  bestattet  {worden),  es  ist  geboten,  verboten,  erlaubt 
{worden). 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  aktiven  Part,  der  Intransitiva.  Hier  gilt  für  die 
Perfektiva  wieder,  dass  das  Part,  das  Resultat  des  Vorganges  bezeichnet.  Von  den  Imper- 
fektiven aber  wird  ein  Part,  in  attributiver  Verwendung  überhaupt  nicht  gebraucht,  und  das 
ist  ganz  natürlich.  Nach  der  Analogie  der  passivischen  Partizipien  müsste  dasselbe  ja  eine 
Funktion  haben,  die  von  der  des  Part.  Präs.  in  nichts  unterschieden  wäre.  Es  wäre  also 
eine  ganz  überflüssige  Bildung.  Denn  es  kann  anderseits  ebensowenig  wie  das  passive  Part, 
ausdrücken,  dass  ein  Vorgang  überhaupt  einmal  stattgefunden  hat.  Man  kann  daher  nicht 
sagen  ein  gelaufener  Hund,  auch  nicht  mit  solchen  Bestimmungen  wie  ein  lange,  sicei 
Stunden,  angestrengt  gelaufener  Hund,  wohl  aber  ein  zugelaufener,  ein  entlaufener  Hund, 
die  eingelaufenen  Nachrichten,  die  aufgelaufenen  Schulden,  das  angelaufene  Fenster,  auch  das 
in  den  Hafen,  vom  Stapel  gelaufene  Schiff.  Wenn  Thümmel  (6,  97)  sagt  dein  langgedauertes 
Dasein,  so  ist  das  eine  fehlerhafte  Neuerung. 

So  ist  es  dann  natürlich,  dass  auch  als  Prädikat  nur  das  Part,  von  perfektiven  Verben 
gebraucht  werden  konnte.  Nur  diese  konnten  auf  solchem  Wege  zui*  Bildung  eines  aktiven 
Perfektums  gelangen.  Man  findet  bei  den  Grammatikern,  die  darüber  gehandelt  haben,  an- 
gegeben, dass  im  älteren  Ahd.  nur  die  Umschreibung  des  Perf.  mit  sein,  nicht  die  mit 
haben  vorkommt.  Dadurch  kann  man  leicht  zu  dem  Irrtume  verleitet  werden,  dass  die  Verba, 
die  später  das  Perf.  mit  haben  bilden,  dasselbe  früher  mit  sein  gebildet  hätten.  So  verhält 
es  sich  nicht.  Vielmehr  konnte  von  denselben  überhaupt  kein  Perf.  gebildet  werden.  Die 
Verba,  von  denen  schon  aus  dieser  Zeit  ein  Perf.  mit  sein  belegt  ist,^)  sind  sämtlich 
Perfektiva. 

Auf  eine  andere  Weise  sind  die  Transitiva  zu  einem  aktiven  Perf.  gelangt.  Bei 
ihnen  wurde  zuerst  (seit  ca.  800)  haben  (oder  ahd.  eigan)  angewendet.  Bekanntlich  bedeutet 
eine  Umschreibung  wie  ih  haben  iz  funtan  ursprünglich  ,ich  habe  es  als  etwas  Gefundenes". 
Auch  diese  Perfektbildung  ist  also  ursprünglich  Resultatsbezeichnung,  was  nicht  nur  aus  der 
Natur  des  Part,  folgt,  sondern  sich  auch  aus  dem  dabei  verwendeten  Verb.  fin.  ergiebt.  Um 
etwas  dem  indogermanischen  Perf.  Gleichwertiges  zu  schaffen,  bedurfte  es  noch  der  gleichen 


')  Die  aus  Otfrid  sind  aufgezählt  bei  Erdmann,  Syntax  Otfrids  I  §  371.  Nach  ihm  wären  es  Verba 
des  Verharrens  in  einem  Zustande  und  des  Uebergangs  in  einen  andern.  Zur  ersteren  Klasse  werden  ge- 
rechnet biliban  und  liggan.  Was  das  letztere  betrifft,  so  ist  der  einzige  Beleg,  an  den  er  gedacht  haben 
kann  miio  hi  nun  gilegan  uuas  thaz  uudr  III,  23,  49.  wo  gilegan  noch  ganz  adjektivische  Resultatsbezeich- 
nung zu  giligan  =   ,zum  Liegen  kommen"  ist  (s.  u.).     Ueber  biliban  a.  u. 
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Funktionsverschiebung  wie  beim  Pass.  Diese  setzt  schon  eine  Verdunkelung  des  ursprüng- 
lichen Sinnes  voraus.  Daraus  ergab  sich  weiter  eine  Gliederungsverschiebung,  indem  z.  B. 
in  dem  oben  angeführten  Beispiel  iz  als  abhängig  von  haben  funtan  empfunden  wurde  nach 
Analogie  der  Abhängigkeit  von  finden  oder  fand.  Diese  Umdeutung  findet  ihren  sprach- 
lichen Ausdruck  darin,  dass  das  Part,  niclit  mehr  wie  ursprünglich  mit  dem  Objektsacc. 
kongruiert  (vgl.  z.  B.  bei  Otfrid  sie  eigun  mir  (jinomanan  liobon  druhün  minan),  sondern 
immer  in  der  flexionslosen  Form  steht. 

Der  letzte  Schritt  war  nun  eine  Uebertragung  der  so  gewonnenen  Bildungsweise  auf 
diejenigen  Intransiti va,  von  denen  bis  dahin  kein  Perf.  gebildet  werden  konnte.  Als 
Vorstufe  dazu  können  wir  solche  Fälle  betrachten,  in  denen  neben  einem  transitiven  Verb, 
das  Obj.  nicht  ausgedrückt  ist.  Dafür  haben  wir  zwei  Belege  schon  bei  Otfrid:  I,  25,  11 
lä0  is  siis  thiiruhgän,  so  wir  cujun  nu  gisprochan  und  III,  18,  36  nu  gene  al  eigun  sus  gidän 
(nun  jene  alle  so  gethan  haben).  Aber  erst  bei  Notker  finden  wir  die  frühesten  hochdeut- 
schen Belege  für  die  Umschreibung  mit  Jiaben  bei  Intransitiven.  Auch  bei  ihm  sind  die 
Belege  noch  nicht  zahlreich,  und  bei  dem  ein  halbes  Jahrhundert  Jüngern  Williram  habe 
ich  keinen  einzigen  gefunden.  Früher  hat  sich  die  Entwickelung  auf  niederdeutschem  Boden 
vollzogen.  Im  Heliand  findet  sich  die  Umschreibung  mit  Jiaben  bei  vier  Intransitiven:  fähan 
(=  greifen),  faruuirkian,  libbian,  gangan.^) 

Nach  diesem  Ueberblick  über  die  geschichtliche  Entwickelung  versteht  es  sich  eigentlich 
von  selbst,  wie  ursprünglich  die  Verteilung  von  haben  und  sein  bei  den  Intransitiven  gewesen 
ist.  Die  Grundregel  ist,  wie  dies  Behaghel  a.  a.  0.  angedeutet  hat:  Die  Perfektiva 
bilden  das  Perf.  mit  sein,  die  Imperfektiva  mit  haben."^)  Um  dies  einzusehen,  muss 
man  natürlich  zunächst  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Unterschiede  zwischen  perfektiven 
und  imperfektiven  Verben  haben.  Es  zeigt  sich  dabei,  dass  in  manchen  Fällen  eine  für 
uns  zunächst  befremdliche  Auffassung  stattgehabt  hat.  Berücksichtigt  muss  ferner  werden, 
dass  leicht  eine  Verschiebung  der  Auffassung  in  Verbindung  mit  einer  sonstigen  Verschie- 
bung der  Bedeutung  eintreten  konnte.  Besonders  aber  sind  die  ursprünglichen  Verhältnisse 
dadurch  in  Verwirrung  geraten,  dass,  wo  bei  demselben  Verbum  ursprünglich  der  Regel 
gemäss  haben  und  sein  wechselte,  später  Ausgleichung  zu  Gunsten  des  einen  eingetreten  ist, 
und  zwar  überwiegend  zu  Gunsten  von  sein.^)     Dabei  sind  auch   mundartliche  Unterschiede 


*)  S.  Behaghel,  Syntax  des  Heliand  §  301.  Wenn  Behaghel  weiterhin  bemerkt,  dass  ausser  diesen 
vieren  sämtliche  neutrale  Verha  uuesan  annehmen,  so  ist  das  sicher  falsch.  Es  kann  natürlich  keine 
Rede  davon  sein,  dass  von  sämtlichen  Verben  die  Perfektumschreibung  belegt  ist.  Man  sollte  bei  der 
sonst  so  ausführlichen  Darstellung  erwarten,  dass  die  wirklich  vorkommenden  Umschreibungen  vollständig 
aufgezählt  wären. 

^)  Diese  Regel  gilt  ursprünglich  auch  für  das  Niederländische,  Englische  und  Skandinavische,  erst 
durch  die  spätere  Entwickelung  sind  Unterschiede  entstanden.  Auch  bei  den  romanischen  Sprachen  wird 
man  von  einer  entsprechenden  Grundlage  auszugehen  haben. 

')  Unbegreiflich  ist  mir,  wie  Wunderlich  (S.  202)  das  Gegenteil  behaupten  kann.  Zwar  ist  haben 
später  aufgetreten  als  sein,  aber  das  geschah  doch  nicht  auf  Kosten  des  letzteren  (s.  oben  S.  165),  und 
seitdem  beide  überhaujjt  konkurrieren,  ist  haben  nur  unter  besonderen  Umständen  an  die  Stelle  von  sein 
getreten.  Die  Fälle  möchte  ich  wohl  kennen  lernen,  in  denen,  wie  Wunderlich  behauptet,  das  Verbum 
substantivum  manchen  Posten,  den  es  in  den  Mundarten  längst  eingebüsst  hat,  nur  noch  in  der  Schrift- 
sprache festhält. 
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entstanden,  indem  in  Süddeutschland  sein  ein  beträchtlich  grösseres  Gebiet  gewonnen  hat 
als  in  Norddeutschland.  Ausserdem  finden  sich  noch  manche  Ausweichungen  in  Folge  der 
Abstumpfung  des  Sprachgefühls,  für  die  sich  nicht  immer  eine  Veranlassung  angeben  lässt. 
Betrachten  wir  nun  die  vorliegenden  Verhältnisse  im  Einzelnen. 

Imperfektiv  und  darum  das  Perf.  mit  haben  bildend  sind  bei  weitem  die  meisten 
nichtzusammengesetzten  Verba,  vgl.  arbeiten,  spielen  (ursprünglich  nicht  transitiv),  ackern, 
bohren,  hobeln,  meisseln,  fiedeln,  geigen,  pfeifen,  kegeln,  kugeln,  speisen,  schmausen,  früh- 
stücken, grasen,  klopfen,  pochen,  beten,  betteln,  flehen,  schmeicheln,  kosen,  danken,  höhnen, 
spotten,  fluchen,  trotzen,  iverben,  streben,  trachten,  sielen,  buhlen,  blicken,  schauen,  gaffen, 
horchen,  lauschen,  forschen,  staunen,  streiten,  kämpfen,  hadern,  ringen,  fechten,  zanken, 
klagen,  trauern,  jammern,  jubeln,  scherzen,  spassen,  schimpfen,  grollen,  zürnen,  ivüten,  rasen, 
toben,  schmollen,  herrschen,  dienen,  hausen,  hausieren,  hantieren,  gaukeln,  zaubern,  hexen, 
lügen,  trügen,  heucheln,  sündigen,  frefeln,  prangen,  prunken,  prahlen,  trauen.  Diese  Wörter 
und  ähnliche,  die  eine  willkürliche  Thätigkeit  bezeichnen,  sind  es  vornehmlich,  die  das  Vor- 
urteil begünstigt  haben,  dass  es  eben  diese  Aktivität  sei,  Avas  die  Umschreibung  des  Perf. 
durch  haben  veranlasst  habe.  Daneben  aber  stehen  andere,  bei  denen  es  schon  seine  Be- 
denken hat,  eine  besondere  Aktivität  in  ihnen  zu  finden,  wie  fasten,  feiern,  faidenzen,  jungen, 
kalben.  Ferner  andere,  bei  denen  das  Subj.  zwar  eine  tliätige  Person  sein  kann,  eben  so 
gut  aber  eine  Sache,  ein  umstand,  wie  helfen,  nützen,  schaden.  Eine  grosse  Gruppe  unter 
den  Verben,  die  das  Perf.  mit  Itaben  umschreiben,  bilden  diejenigen,  die  die  Erzeugung  eines 
Schalles  bezeichnen,  vgl.  sprechen,  reden,  rufen,  schreien,  hellen,  blöken,  brummen,  flüstern., 
gackern,  gacksen,  girren,  glucksen,  grunzen,  heulen,  jauchzen,  lispeln,  keuchen,  klappern, 
klatschen,  klimpern,  knirschen,  knurren,  krächzen,  krähen,  kreischen,  lallen,  lärmen,  mur- 
meln, murren,  plappern,  plärren,  i)luudern,  poltern,  röcheln,  schluchzen,  schmatzen,  schnarchen, 
schnarren,  seufzen,  stammeln,  stönen,  stottern,  tviehern,  winseln,  zirpen,  brausen,  drönen, 
h'dlen,  klirren,  knallen,  knarren,  knistern,  krachen,  prasseln,  rasseln,  rauschen,  sausen, 
säuseln,  schallen,  zischen,  zischeln  u.  a.  Unter  diesen  sind  zwar  wieder  viele,  die  eine  will- 
kürliche Thätigkeit  bezeichnen,  aber  auch  viele,  die  daneben  oder  ausschliesslich  ein  unwill- 
kürliches Geräusch  ausdrücken,  das  von  leblosen  Gegenständen  ausgehen  kann.  Grösstenteils 
nicht  willkürlich  sind  Zustände  des  menschlichen  und  tierischen  Körpers  und  Vorgänge  an 
demselben  wie  leben,  wachen,  schlafen,  frieren,  hungern,  dürsten,  schmachten,  lachen,  weinen, 
gähnen,  husten,  niesen,  schaudern,  bluten,  schwitzen,  eitern,  schielen;  vollends  Vorgänge  an 
Pflanzen  wie  grünen,  blühen,  knospen,  welken.  Dazu  kommen  Vorgänge,  die  auf  Geruchs-, 
Geschmacks-,  Gesichtssinn  wirken,  wie  schmecken,  riechen,  stinken,  duften,  rauchen,  dampfen, 
scheinen,  blinken,  glühen,  glimmen,  schimmern,  strahlen.  Ein  Subj.,  das  als  thätig  gedacht 
werden  könnte,  fehlt  durchaus  bei  Ausdrücken  für  Naturerscheinungen,  wie  regnen,  schneien, 
Jiageln,  blitzen,  donnern,  stürmen,  dämmern.  Endlich  bilden  gerade  diejenigen  Verba,  die 
das  unveränderte  Verharren  in  einem  Zustande  bezeichnen,  das  Part,  mit  haben,  vgl.  rasten, 
ridien,  tveilen,  ivohnen,  harren,  warten,  säiimen,  zaudern,  zögern,  haften,  stocken,  ragen, 
dauern. 

Normalerweise  gehören  hierher  auch  die  Verba,  die  ein  Sichhinundherbewegen  ohne 
Ortsveränderung  bezeichnen,  vgl.  beben,  zittern,  zucken,  zappeln,  ivackeln,  tvanken,  schwanken, 
schlottern,  nicken,  ivinken,  ivogen,  schivirren,  flackern,  flammen,  lodern.  Wie  diese  unter 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  23 


168 

bestimmten  Voraussetzungen    doch  Perfektiva    werden   können,    darüber    werden    wir   weiter 
unten  7A\  handeln  haben. 

Gegenüber  der  grossen  Zahl  von  Imperfektiven  giebt  es  nur  wenige  Simplicia,  denen 
der  perfektive  Sinn  an  sich  anhaftet.  Hieher  gehören  werden,  kommen,  sterben,  bersten, 
schmelzen.  Auch  diese  können  allerdings  unter  Umständen  imperfektiven  Sinn  annehmen, 
vgl.  er  liegt  im  Sterben,  die  Sache  ist  noch  im  Werden,  er  kommt  =  „er  naht  sich";  im 
Perf.  aber  ist  das  ausgeschlossen. 

Die  Hauptmasse  der  Perfektiva  wird  durch  die  Zusammensetzungen  gebildet.  Zu- 
nächst gehören  hierher  eine  Anzahl  solcher,  zu  denen  das  Simplex  untergegangen  oder 
nur  in  einer  ganz  abweichenden  Bedeutung  erhalten  ist:  geschehen,  genesen,  gedeihen,^)  ge- 
lingen, geraten,  missraten,  verderben,  entrinnen;  erschrecken  {aufschrecken,  empor  schrecken);^) 
erlöschen,  verlöschen,  auslöschen;^)  versiegen  (erst  in  neuerer  Zeit  aus  dem  alten  Part,  ver- 
sigen zu  mhd.  versihen  entwickelt);  ersticken;*)  verivesen;  ein-,  ver-,  zusammenschrumpfen;^) 
dazu  das  jetzt  veraltete  bekleiben  =  ,  Wurzel  fassen*  (viele  Beispiele  für  Umschreibung  des 
Perf.  mit  sein  im  D.Wb.).  Ableitungen  aus  Adjektiven,  die  nur  in  Zusammensetzungen 
mit  er-  oder  ver-  üblich  geblieben  sind,  wie  erblassen,  verblassen,  erbleichen,  verbleichen, 
erblinden,  ergrimmen,  erkalten,  erwarmen,  erröten,  erschlaffen,  erstarken,  ermatten,  veralten, 
verarmen,  verharschen,  verrohen,  versauern,  verstummen,  verivildern,  dazu  das  Part,  vergilbt; 
auch  einige  dergleichen  Ableitungen  aus  Substantiven:  verkalken,  verkohlen,  verknöchern, 
verunglücken,  dazu  die  Partizipia  versteinert,  verjährt. 

Die  aufgeführten  Perfektiva  bilden  von  jeher  bis  jetzt  das  Part,  mit  sein.  Doch  fehlt 
es  bei  einigen  nicht  an  Ausweichungen.  Schon  im  Mhd.  finden  wir  eine  solche  bei  ge- 
raten: des  siin  ivol  geraten  hat  (im  Reim  auf  stät)  Erec  2914;  dagegen  Umschreibung 
mit  sein  z.  B.  Gregorius  203,  Willehelm  423,  26  und  sonst.  Dazu  aus  dem  16.  Jahrb.: 
derhalb  hat  [er]  die  that  unterwunden,  und  hat  im  auch  glücklich  geraten  Hans  Sachs 
(Keller)  11,  55,  14.  Im  Anhd.  nicht  ungewöhnlich  ist  die  Umschreibung  mit  haben  bei 
gelingen.  Sie  findet  sich  bei  Lu.:  es  hat  jnen  gelungen,  das  sie  das  gesets  erhielten 
1.  Macc.  2,  47;  hette  jm  solcher  anschlag  gelungen  Werke  (Jenaer  Ausg.)  5,  335'';  doch 
nicht  durchgängig,  vgl.  Hiob  9,  4,  Ap.  26,  22.  Andere  Belege:  inen  hat  gar  wol  gelungen 
Liliencron,  Histor.  Volksl.  206'^  9;  es  hatte  jnen  vbel  gelungen  Agricola  217;  es  hat  mir 
auch  nit  übel  gelungen  Frischlin,  Wendeigard  IV,  1 ;  ihm  hats  beinahe  gelungen  Lied  von 
1619  im  Anz.  des  germ.  Mus.  12,  58;  doch  hat  es  mir  so  tveit  gelungen,  dass  etc.  Sim- 
plicissiraus  (nach  Kehrein).  Noch  Schiller  sagt  (Göd.  II,  9,  22)  ivie  iveit  ihrs  gelungen  hat. 
Ein  Beispiel  für  misslingen  findet  sich  bei  Liliencron,  Hist.  Volksl.  163,  37:  im  hat  daran 
mislungen.     Mit  geraten  und  gelingen  ist  glücken  nahe  verwandt.     Das  Wort  ist  eine  Ab- 


^)  Das  einfache  Wort  ist  nur  noch  mundartlich. 

2)  Einfaches  schreclcen  ist  selten  und  poetisch.  Auch  im  Mhd.  ist  schreclcen  nur  in  dem  ursprüng- 
lichen Sinne  „springen"  etwas  häufiger.  Ein  Part.  *  geschrocken  dürfte  nirgends  vorkommen,  auch  nicht 
*  auf-,  *  emporgeschrocTcen. 

3)  Einfaches  löschen  ist  wieder  nur  poetisch,  auch  im  Mhd.  schon  selten,  und  das  Part.  *  geloschen 
wohl  unerhört. 

*)  Einfaches  sticken  in  entsprechendem  Sinne  nur  mundartlich  (nordd.). 
^)  Einfaches  schrumpfen  kommt  nur  selten  vor. 
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leitung  aus  dem  Subst.  Glüch  und  im  Mhd.  noch  selten.  Jetzt  ist  wohl  die  Umschreibung 
mit  sein  das  Gewöhnliche;  mir  ist  sie  allein  geläufig.  Aber  im  18.  Jahrh.  scheinen  sich 
auffallender  Weise  beide  Umschreibungen  die  Wage  zu  halten.  Nach  Adelung  wird  das 
Perf.  eben  so  oft  mit  haben  als  mit  sein  gebildet.  Dazu  stimmen  auch  die  von  Sanders 
beigebrachten  Belege.  Aus  älterer  Zeit  vgl.  Fehlet  dem  die  offt  erfahrne  kunst,  dem  sie 
hey  andern  hat  so  vielmahl  ivohl  geglücket  HofFmannswaldau  V,  102.  Aus  neuerer:  da  es 
aber  auf  zwei  nicht  geglückt  hat  Scheffel,  Eckeh.,  Kap.  10.  Auch  zu  missglücken  bemerkt 
Adelung:   „auch  mit  haben." 

Für  diese  Ausweichungen  weiss  ich  keinen  andern  Grund  anzugeben,  als  dass  das 
Sprachgefühl  unsicher  geworden  ist.  Hervorheben  aber  muss  ich,  dass  gerade  bei  diesen 
Verben  von  einer  besonders  aktiven  Natur  gar  keine  Rede  sein  kann.  Etwas  Derartiges 
wird  man  demnach  wohl  auch  nicht  geltend  machen  dürfen  mit  Rücksicht  auf  ein  von 
Kehrein  aus  Aventin  angeführtes  Beispiel:  Wenn  Gott  diesem  nicht  fürkommen  heit  (vor- 
gebeugt hätte).  Eher  wird  man  sagen  können,  dass  hier  das  Verb,  imperfektiv  geworden 
ist,  indem  nicht  an  das  Resultat,  sondern  an  die  Anstalten  zur  Herbeiführung  des  Resultates 
gedacht  ist.  Höchst  lehrreich  aber  ist  das  von  Wunderlich  aus  Senders  Ghron.  von  Augs- 
burg angeführte  Beispiel:  Nach  sant  ürlichs  hat  der  sterbent  angefangen  .  .  und  um  sant 
Michels  tag  hat  es  am  aller  festosten  gestorben  .  .  und  sind  überall  hier  in  summa  in 
dieser  zeit  gestorben  2327  personen.  Bei  dem  merkwürdigen  unpersönlichen  Gebrauch  von 
sterben  handelt  es  sich  eben  um  Schilderung  eines  Zustandes.  Bei  der  Angabe  des  End- 
ergebnisses greift  der  Verf.  natürlich  wieder  zu  der  üblichen  Umschreibung  mit  sein. 

Untergegangen  ist  erivinden  =  „umkehren",  daher  „nur  bis  zu  einem  bestimmten 
Punkte  gehen",  „bei  einem  bestimmten  Punkte  wovon  ablassen",  vgl.  er  ist  von  hellu 
iruuuntan  Otfrid  V,  4,  47;  daz  got  wcere  erwunden  siner  grözen  barmunge  Wernhers  Maria 
(Fdgr.  169,  38);  wan  wcere  sis  enviinden  Wolfram,  Tit.  1.55,  2;  ivcere  ich  an  den  stunden 
an  der  verte  erwimden  Konrad,  Otte  711;  do  solt  er  an  den  vritindenstn  erwunden  MSH  II, 
234'';  an  im  ist  warlich  nichts  erwunden  Schmelzl,  Zug  ins  Ungerland  8*^.  Dazu  vgl.  man 
unerivunden  sin  =   „noch  nicht  abgelassen  haben",  s.  Mhd.  Wb.  III,  G79,  27. 

In  diese  Gruppe  gehört  auch  bleiben  =  mhd.  beliben,  das  von  jeher  (schon  bei 
Otfrid)  und,  so  viel  ich  sehe,  ausnahmslos  das  Perf.  mit  sein  bildet.  Von  unserem  Sprach- 
gefühle aus  scheint  es  freilich  ein  Durativum  zu  sein  wie  nur  irgend  eins.  Aber  ursprüng- 
lich drückt  es  das  Endergebnis  aus,  das  bei  einem  Vorgange,  einem  Bemühen  herauskommt. 
Dies  ist  am  deutlichsten  in  solchen  Fällen,  wo  das  Resultat  ein  von  dem  früheren  verschie- 
dener Zustand  ist.  Wir  sagen  er  blieb  stehen  nicht  bloss  von  jemand,  der  schon  vorher 
dagestanden  hat,  sondern  auch  von  jemand,  der  bis  zu  dem  betreffenden  Zeitpunkte  in  Be- 
wegung gewesen  ist.  Entsprechend  verhält  es  sich  mit  haften,  hangen,  kleben,  stecken 
bleiben.  Wir  sagen  ferner  er  blieb  Sieger  im  Kampfe.  Damit  vgl.  daz  si  da  herren  be- 
liben  Tristan  429.  Auch  mit  adjektivischem  Prädikat  ist  eine  solche  Verwendung  im  Mhd. 
noch  möglich,  vgl.  sol  ich  seneder  fro  beliben,  so  sult  ir  von  mir  vertrtben,  scelic  wtp.,  die 
not,  so  wirde  ich  fro  Neifen  22,  2.  Auch  übrig  bleiben  muss  noch  hierher  gerechnet  werden. 
Von  hieraus  begreift  es  sich,  dass  das  Wort  im  Schwedischen  und  Dänischen  die  Bedeutung 
„werden"  angenommen  hat.  Es  lässt  sich  in  dieser  Verwendung  am  nächsten  mit  dem  oben 
erwähnten  bekleiben  vergleichen.  Aber  auch  da,  wo  es  sich  auf  ein  Beharren  in  dem  bis- 
herigen Zustande  bezog,  wurde  es  ursprünglich  perfektiv  gefasst.     Denn  es  wurde  zunächst 

23* 
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nur  gebraucht,  wo  dies  Beharren  irgend  wie  in  Frage  gezogen  war.  So  ist  z.  B.  er  blieb 
sitzen  soviel  wie  ,er  stand  nicht  auf,  wiewohl  Veranlassung  dazu  gegeben  war".  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Auffassung  wird  bestätigt  durch  das  analoge  Verhalten  anderer  Verba,  die 
gleichfalls  das  Nichteintreten  einer  Veränderung  bezeichnen,  vgl.  weiter  unten  beharren, 
verharren,  beruhen;  gesitsen  (mhd.),  besitzen  (mhd.);  bestehen. 

Besonders  lebendig  zeigt  sich  das  Sprachgefühl  noch  da,  wo  einfachen  Verben,  die 
einen  Zustand  bezeichnen,  Zusammensetzungen  mit  er-,  ver-,  zer-,  ent-,  ab-,  auf-  etc. 
gegenüber  stehen,  die  dann  das  Geraten  in  einen  Zustand  bezeichnen.  Es  heisst  er  hat 
gebebt,  aber  er  ist  erbebt;  Sanders  zitiert:  dass  innerhalb  24  Stunden  das  Erdreich  bei 
140  Haien  erhebt  ist  Stumpf;  teer  nie  erbebt  wäre  vor  dem  Anblick  des  Todes  Gutzkow; 
dagegen  nachdem  lange  der  Boden  erbebt  hatte,  hörten  die  Erschütterungen  'plötzlich  auf 
Humboldt,  wo  aber  erbeben,  wie  das  danebengesetzte  lange  zeigt,  imperfektiv  wie  beben  ge- 
braucht ist.  Man  sagt  ferner  es  Jiat  geblitzt,  aber  der  GedanJce  ist  aufgeblitzt ;  die  Blume 
hat  geblüht  —  ist  erblüht,  aufgeblüht,  verblüht;  das  Haus  hat  gebrannt  —  ist  abgebrannt, 
verbrannt,  der  Braten  ist  angebrannt,  der  Zorn  ist  entbrannt;  das  Wasser  hat  gedampft  — 
ist  verdampft,  nach  Adelung  die  FeucJdigJceiten  sind  abgedampft,  die  Feuchtigkeit  ist  aus- 
gedampft; die  Blätter  haben  an  dem  Baume  gedorrt  —  sind  verdorrt;  das  Meer  hat  ge- 
dunstet —  das  Wasser  ist  verdunstet;  er  hat  gedürstet  —  ist  verdürstet;  er  hat  gehungert 

—  ist  verhungert;  er  hat  gefroren  —  ist  erfroren,  verfroren,  eingefroren,  das  Wasser  ist 
gefroren,  der  Fluss  ist  zugefroren,  die  Nase  ist  ihm  abgefroren,  ich  bin  ganz  durchgefroren; 
das  Licht  hat  geglänzt  —  ist  erglänzt;  das  Feuer  hat  noch  geglommen  —  ist  erglommen, 
verglommen  (viele  Beispiele  im  D.Wb.),  Adelung:  die  Kohlen  sind  abgeglimmt;  der  Ofen 
hat  geglüht  —  die  Leidenschaft  ist  erglüht,  verglüht;  der  Ton  hat  geklungen  —  ist  erklungen, 
verklungen  (vgl.  dazu  abgeklungner  Liebe  Trauerpfänder  Goethe);  es  hat  gekracht  —  das 
Geschäft  ist  verkracht;  das  Pferd  hat  gelahmt  —  sein  Eifer  ist  erlahmt;  die  Fackel  hat 
geleuchtet  —  ist  noch  einmal  aufgeleuchtet;  er  hat  lange  gekranket  (Butschky,  jetzt  gekränkelt) 

—  ist  erkrankt;  er  hat  lange  gesiecht  —  ist  dahin  gesiecht;  er  hat  gelebt  —  ist  aufgelebt 
{verlebt  adjektivisch);  das  Holz  hat  gemodert  —  ist  vermodert;  er  hat  genickt  —  ist  ein- 
genickt; der  Ofen  hat  geraucht  —  der  Zorn  ist  verraucht;  der  Wald  hat  gcraiischt  —  die 
Klänge  sind  verratischt;  ich  habe  geschaudert  —  bin  zusammengeschaudert  (Götzinger);  der 
Gesang  hat  geschallt  —  ist  erschollen,  der  Mann  ist  verschollen;  die  Sonne  hat  geschienen 

—  er  ist  erschienen;  das  Brot  hat  geschimmelt  —  ist  verschimmelt ;  er  hat  geschlafen  — 
ist  eingeschlafen,  entschlafen;  er  hat  geschlummert  —  ist  eingeschlummert,  entschlummert; 
er  hat  geschmachtet  —  ist  verschmachtet;  er  hat  gewacht  —  ist  aufgewacht,  erivacht;  er  hat 
danach  geschnappt  —  das  Schloss  ist  abgeschnappt  (Adelung,  Müllner),  die  Thür  ist  zuge- 
schnappt, die  Stimme,  er  ist  übergeschnappt;  er  hat  vor  Kälte  gestarrt  —  ist  erstarrt;  er 
hat  gestaunt  —  ist  erstaunt;  es  hat  getaut  —  der  Fluss  ist  aufgetaut;  der  Gesang  hat 
getönt  —  ist  ertönt;  die  Blume  hat  gewelkt  —  ist  venvelkt,  abgewelkt  (Adelung);  er  hat 
gezittert  —  ist  erzittert})  Auch  zu  saufen  und  trinken,  die  transitiv  gebraucht  werden 
können,  werden  Perfektiva  gebildet:    er  ist  ertrunken  {vertrunken),  ersoffen  {versoffen). 


1)  Sanders  führt  an   aus  Joh.  v.  Müller:   seid   auch  ihr  über  der  hohen  Muse  SophoMis   erzittert; 
dagegen  aus  Gryphius:  die  Mittel,  die  ich  oft  für  feste  Pfeiler  acht,  die  haben  leider  all  erzittert. 
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Dagegen  werden  die  Zusammensetzungen  mit  aus  in  dem  Sinne  „bis  zu  Ende"  nicht 
als  Perfektiva  behandelt,  vgl.  das  Feuer  hat  atisgebrannt,  die  Blume  hat  ausgeblüht,  er  hat 
ausgelebt,  ausgerimgen,  ausgetobt.  Adelung  schreibt  auch  vor  die  Rosen  haben  abgeblühet 
(=  ausgeblüht),  er  hat  ahgetohet.  Er  verlangt  haben  auch  für  einige  Zusammensetzungen 
mit  ver-,  die  in  ihrer  Bedeutung  denen  mit  aus-  nahe  kommen.  Nach  ihm  soll  man  sagen 
der  Geruch  ist  verduftet,  aber  der  Bisam  hat  verduftet,  die  Blume  ist  verblühet,  aber  der 
Baum,  die  Pflanze  hat  verblühet.  Er  verlangt  haben  für  verbluten  mit  Berufung  auf 
2  Macc.  14,  46:  da  er  gar  verblutet  hatte,  dem  aber  der  nicht  selten  adjektivische  Gebrauch 
von  verblutet  gegenüber  steht,  welches  sich  allerdings  auch  zu  dem  reflexiven  sich  verbluten 
stellen  Hesse.  Der  Adelungschen  Regel  entsprechend  sagt  auch  Goethe  sobald  der  Gesang 
verklungen  hat  (12,  200);  ivenn  die  Wogen  verhraust  hatten  (Ausg.  1.  H.  14,  272)  gegen 
sobald  der  erste  Sturm  der  Unterjochung  verbrauset  war  Fallmereyer  (Sanders).  Vgl.  ferner 
als  schon  alle  Kanonen  versaust  hatten  Hebel  (Sanders)  gegen  ich  hoffe  die  ztveen  irrtümer 
sollen  mm  schier  versauset  sein  Luther  (ib.);  sobald  mein  Schmerz  vertobt  hatte  PfefFel 
(Sanders). 

Frühzeitig  in's  Schwanken  geraten  ist  der  Gebrauch  bei  verzagen  und  verzweifeln.  Die 
ältere  Umschreibung  mit  sein  ist  bei  verzagen  im  Mhd.  häufig  zu  belegen,  vgl.  z.  B.  die  e 
verzaget  ivaren  Iwein  3720,  si  ivände  er  wcere  dran  verzagt  (es  wäre  ihm  leid  geworden) 
A.  Heinrich  1006.^)  Dazu  stimmt  der  adjektivische  Gebrauch  von  verzaget  (unverzaget), 
der  schon  im  Mhd.  häufig  ist  und  sich  bis  jetzt  erhalten  hat.  Aber  schon  seit  dem  13.  Jahrh. 
tritt  daneben  haben,  vgl.  daz  si  alle  versaget  hänt  (im  Reim  aai  gant)  Mai  u.  Beaflor  163,  21; 
si  heten  beide  verzagt  Wolfd.  B  683;  die  leut  möchten  verzagt  hdn  Chron.  d.  deutschen 
Städte  5,  32,  7;  als  wann  sie  verzagt  vnd  versiveiffelt  hett  Aventin  (nach  Kehrein);  Rom  hat 
in  keinem  vnglück  nicht  verzagt  ib.;  sie  hatten  schobt  verzagt,  dasz  sie  nicht  würde  wider- 
kommen Judith  13,  14.  Gegenwärtig  wird  das  umschriebene  Perf.  wohl  überhaupt  gemieden. 
Von  verzweifeln  ist  gleichfalls  der  adjektivische  Gebrauch  des  Parti  im  Mhd.  nicht  selten 
und  bis  jetzt  üblich  geblieben.  Aber  im  Perf.  tritt  frühzeitig  haben  auf;  vgl.  des  si  genären, 
des  heten  si  verzwivelt  nach  Iwein  2541;  aus  dem  15.  und  16.  Jahrh.  bringt  Kehrein  (S.  38) 
ziemlich  viele  Beispiele.  Doch  hat  sich  daneben  sei^i  behauptet,  vgl.  di  vil  nach  e  vorzwivilt 
warn  Jeroschin  26149;  da  ist  er  an  seinem  leben  verzweifflet  Sender  (vgl.  Wunderlieh 
S.  212).  Aus  der  neuern  Zeit  führt  Sanders  ziemlich  viele  Beispiele  an,  worunter  aus 
Goethes  Wanderjahren:  er  wäre  an  den  Verschränkungen,  die  er  vor  sich  fand,  fast  ver- 
zweifelt. 

Mehrmals  erscheint  haben  statt  des  auch  jetzt  üblichen  sein  bei  eimvurzeln:  Und  hat 
so  hart  gewurtzelt  ein  Hans  Sachs  Fastn.  4,  470;  ich  hab  eingeivurzelt  bei  einem  geehreten 
volk  Sirach  24,  16.  Vereinzelte  Abweichungen  sind  also  hab  ich  vor  dir  erschienen  Dieten- 
bergers  Bibel,  Ps.  63,  3;  do  haben  sie  erzittert  vor  vorcht  vierte  Bibelübersetzung,  Ps.  14,  5. 

Für  unser  jetziges  Gefühl  auffallend,  aber  nach  dem,  was  oben  über  bleiben  bemerkt 
ist,  begreiflich  ist  es,  dass  auch  beharren  und  verharren  perfektiv  gefasst  werden  konnten. 
Vgl.  das  Städtle,  das  bisher  an  der  Stadt  Zürich  beharret  war  Stumpf,  Schweiz.  Chron. 
(Sanders);  ein  Mann  wie  Berengarius  .  .  iväre  bei  der  bekannten  und  gelehrten  Wahrheit, 
Trotz  allen  Gefahren,  dreissig,  vierzig  Jahre  beharret  Lessing  11,  79,  21;  tvenn  sie  schlechter- 


1)  Mhd.  in   gleicher  Verwendung  erzagen,   vgl.  und  was  erzaget  von  der  rede  Konrad  Troj.  19093. 
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dings  darauf  beharret  wäre  Wieland  (D.  Wb.);  wann  er  in  derselben  verharret  were  Schuppius 
{D.  Wb.);  er  sei  lange  mit  ihm  in  eifrigster  Unterredung  verharrt  Heinr.  König  (Sanders). 
Doch  ist  auch  haben  immer  daneben  gebraucht,  namentlich  von  Luther.  Nach  Adelung 
hat  beharren  haben,  auch  häufig  sein,  verharren  sein,  nicht  so  richtig  haben. 

Wie  beharren  wurde  früher  auch  beruhen  gebraucht.  Vgl.  ivir  sind  aber  darauf 
bendief,  dass  .  .  Churfürst  Moritz  bei  Melanchthon  (D.Wb.);  sie  sein  fast  auf  meiner  Mei- 
nung beruhet  Schweinichen  (ib.). 

Dieselbe  Wirkung  wie  die  das  Resultat  bezeichnenden  Partikeln  hat  auch  ein  prädi- 
katives Adjektivum,  vgl.  er  ist  ganz  blau  gefroren.  Weitere  Beispiele  für  diese  Wirkung 
werden  uns  noch  im  Folgenden  begegnen. 

Es  giebt  aber  auch  Verba,  die  als  Simplizia  mit  deutlicher  Unterscheidung 
sowohl  imperfektiv  als  perfektiv  gebraucht  werden  und  dementsprechend  beide 
Umschreibungen  nebeneinander  zeigen.  Im  Mhd.  wird  denselben  allerdings  in  perfektivem 
Sinne  meistens  ge-  vorgesetzt,  eine  Unterscheidung,  die  aber  für  das  Part,  nicht  in  Be- 
tracht kommt. 

In  doppeltem  Sinne  wird  noch  jetzt  in  der  Schriftsprache  Jcnieen  gebraucht  =  ,auf 
den  Knieen  liegen",  wozu  ich  habe  gehnct,  und  =  „sich  auf  das  Knie  werfen",  wozu  ich 
bin  gekniet,  am  gebräuchlichsten  allerdings  ich  bin  niedergekniet.  Beispiele  für  korrekten 
Gebrauch  ohne  nieder  im  D.Wb.  V,  1430:  als  der  Burg  Hohentwiel  eigene  Leute  seid  ihr 
gelcnieet,  als  .  .  Freie  erhebt  euch  Scheffel;  die  Sannel  war  neben  ihn  gekniet  0.  Ludwig. 
Ein  mhd.  Beispiel  für  korrektes  hohen:  het  er  gekniet  also  vil  ze  kirchen  also  zuo  dem  spil 
Kenner  11308.  Andere  Beispiele  aber  zeigen,  dass  das  Sprachgefühl  in  Schwanken  geraten 
ist,  vgl.  er  hat  nider  gekniet  vnd  sich  gelagert  ivie  ein  leive  1  Mose  49,  9;  er  habe  für  dem 
Herren  nidder  gekniet  Wicel  (nach  Kehrein);  anderseits  als  die  complet  ist  ausgewesen,  sind 
vil  andechtiger  frauen  da  im  ehor  kniet  Sender  (nach  Wunderlich);  jetzt  ist  wohl  südd.  er 
ist  gekniet  herrschend.  Nicht  mit  voller  Sicherheit  kann  als  Ausweichung  betrachtet  werden 
die  im  D.Wb.  VII,  767  aus  Goethe  angeführte  Stelle  ein  Brief,  vor  dem  ich  niedergekniet 
und  den  hohen  .  .  Sinn  angebetet  habe;  denn  hier  könnte  man  vielleicht  ein  bin  ergänzen. 

Wie  knieen  verhält  sich  hocken.  Im  Oberd.  wird  es  jetzt  auch  da,  wo  es  einen  schon 
bestehenden  Zustand  bezeichnet,  mit  sein  verbunden. 

Vor  allem  kommen  hier  drei  der  häufigsten  Verba  in  Betracht,  liegen,  sitzen,  stehen. 
Diese  werden  im  Mhd.  einerseits  imperfektiv  gebraucht  in  dem  heute  in  der  Schriftsprache 
üblichen  Sinne,  anderseits  perfektiv  =  „zum  Liegen  kommen"  („niederfallen"),  „sich  setzen", 
„zum  Stehen  kommen"  („sich  stellen",  „treten").  Im  letzteren  Falle  wird  Zusammensetzung 
mit  ge-  angewendet,  aber  keineswegs  immer. ^)  Im  ersteren  Falle  bilden  sie  das  Perf.  ur- 
sprünglich mit  haben,  im  letzteren  mit  sein.  In  der  Weiterentwickelung  scheiden  sich  Nord- 
und  Süddeutschland.  Dort  geht  die  perfektive  Verwendung  ausser  in  Zusammensetzungen 
verloren  und  damit  die  Umschreibung  durch  sein,  hier  erhält  sich  die  Umschreibung  durch 
sein  mit  der  perfektiven  Verwendung,  greift  frühzeitig  über  ihr  ursprüngliches  Gebiet  hin- 
über und  gelangt-  schliesslich  zur  Alleinherrschaft,  nicht  nur  in  den  Mundarten,  sondern  auch 


1)  Vgl.  über  den  i>erfektiven  Gebrauch  jetzt  Wiessner,  Beitr.  z.  Gesch.  tl.  deutschen  Spr.  26,  423  ff. 
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in  der  gebildeten  Umgangssprache,  und  ist  daher  auch  bei  süddeutschen  Schriftstellern  häufig 
(allgemein  z.  B.   bei  ScheflFel).     Diese  Entwickelung  müssen  wir  im  einzelnen  verfolgen. 

liegen.  Mhd.  (mnd.)  Beispiele  für  die  Umschreibung  mit  haben:  he  hete  gelegin  di 
nacJd  hl  siner  amien  Eilhard  7488;  aldä  der  koninc  selve  wolde  hän  inne  gelegen  Eneide 
8269;  als  der  M  vrouwen  hat  gelegen  Reinmar,  MF  152,  4  (so  BC,  ist  E).  Dagegen  bedeutet 
ich  bin  gelegen  zunächst  ,ich  liege",  vgl.  z.  B.  ouch  was  gelegen  da  hi  der  suhtlose  Keii 
Iwein  89.  Hieran  schliesst  sich  der  noch  jetzt  auch  in  der  Schriftsprache  übliche  adjek- 
tivische Gebrauch  von  gelegen,  vgl.  der  Ort  ist  am  Meere  gelegen  (auch  belegen),  es  ivar 
ihm  sehr  gelegen  {ungelegen);  seine  Wohnung  ist  sehr  abgelegen;  es  ist  ihm  sehr  angelegen, 
er  lüsst  es  sich  angelegen  sein;  mhd.  ist  gelegen  auch  =  , benachbart'.  Weiter  fungiert 
dann  ich  bin  gelegen  als  Perf.  zu  geligen  mit  verschiedenen  Bedeutungsschattierungeu.  So 
=  „niederkommen":  sein  fraiv  ivcer  gelegen  Suchen wirt  4,525;  vgl.  die  Frau  ist  gelegen 
peperit  Steinbach,  noch  mundartlich;  =  ,zu  Falle  kommen":  der  stein  der  was  gelegen 
Nib.  437,  5;  so  sU  ir  schiere  gelegen  Iwein  5016;  sl  sint  mir  alle  noch  gelegen  Barlaam 
217,  5;  hiest  von  tjoste  gelegen  Segraniors  Parzival  305,  2;  7iu  ruoche  in  got  genäden,  die 
da  sint  gelegen  Kudrun  918,  1;  ir  ist  hie  vil  gelegen,  die  uns  slahen  tvolten  ib.  1450,  2; 
dö  ich  tot  ivcere  gelegen,  dö  hülfet  ir  mir  von  sorgen  Iwein  4258;  ir  müezet  mir  die  gelten 
die  vor  iu  tot  sint  gelegen  Nib.  1982,  3;  da  ivären  tot  gelegen  die  Rüedegeres  helde  ib.  2164,  2; 
daz  er  und  sin  gesinde  ist  hie  gelegen  tot  ib.  2168,  2;  diu  vil  michel  ere  tvas  da  gelegen 
tot  ib.  2315,  1;  Sit  so  höher  pris  ist  tot  gelegen  Willehalm  345,  26;  ir  geltet  mir  die  töten 
die  vor  in  sint  gelegoi  Wolfdietrich  A.  598,  4;  in  übertragenem  Sinne  =  „zn  Ende  kommen", 
,  auf  hören":  die  wUe  was  der  vride  gelegen  Herbort  8713;  der  schal  der  was  geswiftet,  der 
döz  der  was  gelegen  Nib.  1844,  1;  dö  was  ir  übermüeten  vil  harte  ringe  gelegen  Nib.  253,  4; 
da0  iuwer  höchverten  ist  also  gelegen  ib.  443,  2;  es  ist  an  sime  Übe  al  min  vreude  gelegen 
ib.  996,  4;  dö  was  gelegen  ringe  sin  grösiu  schcene  und  ouch  sin  leben  ib.  1003,  4;  unser 
einem  oder  uns  beiden  ist  daz  geuden  gar  gelegen  Erec  9066;  hie  mite  tvas  ouch  im  gelegen 
diu  spräche  und  des  herzen  kraft  Gregorius  266;  im  was  al  höher  muot  gelegen  Willehalm 
112,  13;  disiu  höchvart  diu  ist  gelegen  Tristan  7084;  stvie  sin  pris  tvcere  gelegen  Wigalois 
292,  8;  üf  den  sträzen  uud  üf  den  wegen  was  diu  wagenvart  gelegen  Helmbrecht  1920; 
ir  tanzen  und  ir  springen  was  vil  schiere  dö  gelegen  Konrad,  Troj.  16481;  manlich  höch- 
gemüete,  wie  bistu  gelegen  MSH  II  7P;  die  kalten  rifen  sint  gelegen  ib.  80'';  im  ist  daz 
clappern  noch  nit  gelegen  Mone,  Schauspiele  II,  322,  3411;  mir  was  ganz  mein  red  gelegen 
Folz,  Zschr.  f.  d.  Altert.  8,  513,  97;  noch  im  16.  Jahrb.:  der  stolz  ivar  in  gelegen  schon 
Liliencron,  Hist.  Volksl.  538,  47.  In  dem  Sinne  ,sich  absichtlich  niederlegen*  scheint  ge- 
ligen im  Mhd.  selten  zu  sein,  während  in  den  oberd.  Mundarten  liegen  noch  jetzt  diesen  Sinn 
haben  kann,  doch  vgl.  dö  J^nias  der  degen  an  sin  {sinem  M)  bedde  was  gelegen  Eneide  12706. 
Aber  auch  das  Eindringen  von  sein  an  die  Stelle  von  haben  beginnt  schon  sehr  früh,  und  sein 
überwiegt  in  Oberdeutschland  schon  seit  dem  12.  Jahrb.,  vgl.  daz  ich  ie  mit  ir  geredete  oder 
nähe  bi  si  gelegen  Meiuloh  MF  15,  8;  ob  friimdin  wcer  bt  im  gelegen,  het  er  minne  ge- 
pflegen,  daz  ivcere  im  senfte  unde  guot  Parzival  628,  5  (in  diesen  beiden  Beispielen  Hesse 
sich  gelegen  allenfalls  noch  perfektiv  fassen) ;  mit  küehenvarwem  velle  was  er  üf  einer  hacke- 
banc  die  naht  .  .  gelegen  Wolfram  Wh.  201,  25;  si  waren  die  vart  (während  des  Zuges) 
cdsö  gelegen  ib.  238,  23;  dö  gebunden  was  der  degen  und  eine  wile  tvas  gelegen  durch  ruowe 
und  einen  sldf  getet,   dö  entwachtc  er  Wigalois  215,  7.     Vollends  herrscht   später   sein  bei 


174 

oberdeutscben  Schriftstellern,  Beispiele  bei  Kehrein  S.  36,  Sanders  II  136%  D.  Wb.  VI  1000^ 
X  315*'\  Wunderlich  S.  212.  Auch  bei  Goethe  kommt  sein  vor,  vgl.  die  französischen 
Prinscn  tvaren  da  lange  im  Quartier  gelegen  (s.  D.  Wb.).  Es  drängt  sich  mitunter  auch  bei 
Schriftstellern  ein,  in  deren  Heimat  es  nicht  üblich  ist,  vgl.  die  venvüsten  stedte,  so  für  vnd 
ßir  gerstöret  gelegen  sind  Jes.  61,  4;  das  er  schon  vier  tage  im  grabe  gelegen  ivar  Job.  11,  17; 
wo  sie  mit  zerstreutem  Haar  Tag  und  Nacht  gelegen  war  Stolberg  I,  256  (im  Balladenstil); 
selbst  ivenn  ihr  nicht  Louis  Armand  im  Sinne  gelegen  loüre  Gutzkow  nach  Sanders  (Einfluss 
seines  Aufenthalts  in  Schwaben?). 

Unter  den  Zusammensetzungen  bildet  erliegen  das  Perf.  selbstverständlich  mit  sein: 
ich  loäre  dieser  Wonne  nicht  erlegen  Klopstock  M.  14,  318,  häufig  er  ist  seinen  Wunden, 
den  Anstrengungen  erlegen;  mhd.  Beispiele  bei  Lexer.  Ausnahme:  Niemals  haben  noch 
meiner  Unsterblichkeit  Kräfte  Gerichten,  die  Jehovah  mir  gab,  erlegen  Klopstock  M.  13,  29. 
Desgleichen  in)  Mhd.  intransitives  beiigen  =  „liegen  bleiben",  vgl.  unde  ist  also  under 
ivegen  ze  mhtem  vater  belegen  Iwein  6046;  derst  da  belegen  also  vil  Willehalm  256,  2; 
siner  drizec  tüsent  ivas  da  tot  ivol  diu  swei  teil  belegen  ib.  27,  21;  sint  mlne  mäge  tot  be- 
legen ib.  51,  5;  den  herren  und  mäge  warn  belegen  tot  ib.  106,  5;  die  da  tot  warn  belegen 
ib.  107,  4;  ir  man  der  wcere  belegen  tot  ib.  115,  18;  im  wceren  zweinzec  tüsent  tot  üs  sin 
eines  riche  aldä  belegen  ib.  258,  10.  Mhd.  entligen  =  „sich  weglegen",  vgl.  dö  si  wären 
entlegen  Passional  91,  71.  Auch  bei  unterliegen  sollte  man  ausschliesslich  sein  erwarten, 
doch  findet  sich  haben  nicht  selten,  vgl.  so  hat  denn  auch  jenes  grosse  Genie  .  .  der  klein- 
städtischen Denkungsart  unterlegen  Thümmel  6,  153;  hast  du  nicht  dem  Schwert  deines 
Gegners  im  Kampf  unterlegen?  H.  Kleist,  Zweikampf;  hast  du  dem  Grafen  nicht  unterlegen? 
ib. ;  sie  hat  unterlegen,  um  sich  aus  der  Asche  wiederzugebären  Mundt  (nach  Sanders).  Zu 
dem  nicht  selten  in  gleichem  Sinne  gebrauchten  unterliegen:  ohne  je  .  .  ihren  Forderungen 
untergelegen  zu  haben  Thümmel  2,  5.  Auch  Adelung  führt  unterliegen  als  ein  Verb,  auf, 
das  im  Perf.  nur  haben  hat.  Anders  zu  beurteilen  ist  das  von  Wunderlich  aus  Bismarks 
Erinnerungen  angeführte  Beispiel:  bei  den  rein  preussischen  Civil-Diplomafen,  ivelche  der 
Wirkung  militärischer  Disciplin  garnicht  oder  unzureichend  unterlegen  hatten.  Hier  ist 
unterliegen  wie  sonst  unterstehen  durativ  gebraucht,  folglich  hatten  ganz  in  der  Ordnung, 
ebenso  wie  in  dem  von  Sanders  aus  Karmarsch  angeführten  Beispiele  ob  die  letzten  Anteile 
Wein  auch  der  Gährung  unterlegen  haben.  Wenn  es  dagegen  bei  Stumpf  (s.  Sandei-s)  heissfc 
da  er  keiner  andern  oberkeit  unterlegen  wäre,  so  ist  das  Part,  adjektivisch  gebraucht.  Aehn- 
lich  wie  mit  unterliegen  verhält  es  sich  mit  obliegen  in  dem  jetzt  veralteten  Sinne  „die 
Oberhand  bekommen".  Das  Ursprüngliche  ist  die  Umschreibung  mit  sein,  vgl.  so  was  der 
selbe  küene  dcgen  vil  starken  risen  obgelegen  Konrad,  Troj.  6874  und  ebenso  sonst  im  Mhd. 
Auch  später:  du  hast  .  .  gekempfet,  vnd  bist  obgelegen  1  Mos.  32,  28;  dasz  die  Saracenen 
uns  Christen  immer  sind  obgelegen  Luther  (Sanders);  wie  sie  schier  obgelegen  ivaren  Frons- 
perger; der  Pabst  .  .  ist  also  den  fürsten  und  herrn  .  .  obgelegen  Aventin:  dasz  ich  ihnen 
Widerstand  gethan  und  obgelegen  bin  ^<d]\vfeimc\ier\.  Dagegen:  wir  hatten  den  Syrakusanern 
int  Gefecht  die  mehreste  Zeit  obgelegen  Heilmann,  Thucydides.  Nach  Adelung  hat  obliegen 
=  „siegen"  seiih  im  Hochdeutschen  auch  haben.  Zu  einem  sonst  nicht  nachweisbaren  in- 
transitiven überliegen  gehört  das  adjektivische  überlegen. 

Den  sonstigen  Zusammensetzungen  liegt  der  durative  Sinn  zu  Grunde,  und  sie  bilden 
daher  das  Perf.  ursprünglich  nur  mit  haben,  später  im  Oberdeutschen  mit  sein,  vgl.  anliegen, 
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aufl.,  ausl.,  heil.,  ohl.  m  dem  Sinne  „sich  womit  abgeben"  oder  ,als  Pflicht  zukommen", 
ünterl.  =  , unter  etwas  Hegen",  vorl.  Beispiele  für  oberdeutsche  Verwendung  von  sein:  hin 
ich  hittend  ihm  angelegen,  mich  .  .  zu  entlassen  Rückert  (nach  Sanders);  er  tvär  .  .  den 
studiis  obgelegen  Kirchhof,  Wendunmut;  sagt  uns  dahei,  loas  uns  zu  thun  obgelegen  sei 
Ayrer;  als  iväre  ihr  obgelegen,  einzugestehen  Finck  (nach  Sanders). 

sitzen.  Wie  in  den  übrigen  germanischen  Dialekten  (vgl.  gesefen  hcefdon  Beowulf 
2104)  wird  auch  im  Hochdeutschen  sitzen  in  dem  jetzigen  schriftsprachlichen  Sinne  mit 
haben  verbunden,  vgl.  mi  hdn  ich  selten  hie  gesezzen  In  decheinem  man  Parzival  438,  20; 
ich  hdn  für  tvär  hie  gesezzen  manec  jdr  ib.  563,  20.  Dagegen  bedeutet  gesezzen  sin  zu- 
nächst „sitzen",  vgl.  daz  du  dar  gesezzen  bist  ad  dexteram  patris  Notker,  Ps.  8,  2;  sivaz 
ritter  dö  gesezzen  ivas  über  al  den  palas  Parz.  236,  23;  sivie  höhe  er  nu  st  gesezzen  Gre- 
gorius  1325  (unechter  Einschub);  und  ist  gesessen  zur  rechten  auf  dem  stuhl  goites  Ebräer 
12,  2;  so  noch  jetzt  oberd.,  Belege  aus  Schriftstellern  bei  Sanders  II,  1110^.  Daraus  ab- 
geleitet ist  die  Bedeutung  „angesessen  sein",  „seinen  Wohnsitz  haben",  vgl.  ez  ivas  ein 
hüneginne  gesezzen  über  se  Nib.  325,  1.  Viele  Beispiele  im  mhd.  Wb.  IP  330^  und  bei 
Lexer  unter  gesezzen.  Diese  Verwendung  ist  auch  schon  ahd.  (s.  Graff  VI,  287)  und  alts. 
(s.  Wadsteins  Glossar).  Sie  erstreckt  sich  in's  Nhd.,  vgl.  die  Zusammensetzungen  erbgesessen, 
hofg.,  hausg.,  dorfg.  etc.  bei  Sanders  II,  lllO'^.  Allgemein  ist  angesessen,  seltener  einge- 
sessen. Im  Mhd.  bedeutet  gesezzen  sin  auch  „benachbart  sein",  vgl.  den  die  im  gesezzen 
sint  Lanzelet  3877;  weitere  Belege  im  Mhd.  Wb.  IP  330^  und  bei  Lexer.  Aus  der  Grund- 
bedeutung entspringt  die  Perfektumschreibung  =  „sich  gesetzt  haben",  vgl.  da  hiez  si  in 
sitzen  an.  und  dö  er  ivas  gesezzen  Iwein  1217;  der  Minie  tcas  gesezzen  und  Prünhilt  diu 
meit  Nib.  572,  1;  si  ivaren  niht  gesezzen  vol  Krone  23034;  der  meie  ist  uf  ein  grüenez  zict 
gesezzen  Neidhard  24,  24;  ein  guotcz  ros  .  .  dar  üf  ivas  schiere  gesezzen  Heime  Alphart  3,  3; 
ähnlich  ib.  38,  3.  443,  3.  191,  1.  Daran  schliesst  sich  der  attributive  Gebrauch  bei  Walther 
115,  29  ivaz  ivolde  ich  dar  gesezzen.  Endlich  aber  kann  gesezzen  sin  auch  Perf.  zu  ge- 
sitzcn  =  „sitzen  bleiben"  sein,  vgl.  sit  unser  keiner  sine  sach,  oder  swie  wir  des  vergdzen, 
daz  wir  stille  gesäzen  {säzen  Lachm.  nach  Ada),  dö  mäht  auch  ir  gesezzen  sin  Iwein  135. 
Dass  in  diesem  Sinne  das  Verb,  perfektiv  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  der  Zusammensetzung 
mit  ge-,  vgl.  z.  B.  die  zwene  tiurliche  gomen  gesäzen  Jcüme  beide,  zehant  erschrac  von  leide 
Iiveret  unibe  daz,  wan  im  da  vor  nie  gesas  kein  ritter  mit  der  wärheit,  der  im  ze  rosse 
ividerreit  Lanzelet  4483;  andere  Beispiele  Mhd.  Wb.  IP  386=^  17;  Wiessner,  Beiträge  26,  437.8. 
Also  eine  klare  Bestätigung  dessen,  was  oben  unter  bleiben  geäussert  ist. 

Das  Umsichgreifen  der  Umschreibung  mit  sein  auf  Kosten  von  haben  beginnt  nicht  so 
früh  wie  bei  liegen.  Das  älteste  Beispiel,  das  ich  gefunden  habe,  ist  merkwürdigerweise  md.: 
dö  si  und  ir  man  entsamt  gesezzen  wären  an  der  e  ein  ganz  jär  Passional  K.  460,  31. 
Seit  dem  15.  Jahrh.  wird  sein  häufig.  Beispiele  aus  den  Bibelübersetzungen  bei  Kehrein 
S.  36,  aus  Senders  Chronik  bei  Wunderlich  S.  212.  Auch  Lu.  hat  sein  neben  haben:  iver 
sich  setzt,  da  er  gesessen  ist  (neuere  Ausgg.  hat)  3  Mos.  15,  6;  bin  ich  doch  teglich  gesessen 
heg  euch  Matth.  26,  55;  ein  füllen,  auf  ivelchem  nie  kein  mensch  gesessen  ist  (neuere  Ausgg. 
hat)  Marc.  11,  2.  Auch  Opitz  schreibt  dasz  ich  Plato  für  und  für  bin  gesessen  über  dir 
(wohl  Einfluss  seines  Aufenthaltes  in  Süddeutschland).  Beispiele  aus  Gessner,  Wieland, 
Goethe,  Hebel,  Börne,  Meissner  bei  Sanders  II,   1110"^  unter  c,  auch  eins  aus  Claudius. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  24 
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Dei"  Fall,  dass  umgekehrt  liahen  an  die  Stelle  von  sein  getreten  ist,  findet  sich  in  der 
Livländ.  Reimchron.  2862:    als  er  hcete  ungcgurt  tif  daz  phert  geseszen. 

Unter  den  Zusammensetzungen  werden  auch  in  der  Schriftsprache  perfektiv  gebraucht 
absitzen,  auf's,  (vgl.  auch  einem  aufgesessen  sein),  seltener  einsitzen.  Selbstverständlich  hat 
dann  das  Perf.  sein.  Im  Mhd.  kommt  dazu  intransitives  besitzen,  welches  wie  gesitsen 
=  , sitzen  bleiben"  gebraucht  wird,  vgl.  ern  dorfte  sin  hesezzen  niht  üfem  ors  aldä  er  sag 
Parz.  74,  16;  den  heiden  tvas  gar  leide,  daz  der  Jcristen  ivas  hesezzen  Koloczaer  Kod.  S.  204, 
499.  Daraus  abgeleitet  ist  der  Sinn  ,zur  ünthätigkeit,  Unproduktivität  kommen",  vgl.  diu 
erde  tvas  so  harte  hesezzen  (gab  keinen  Ertrag  mehr)  Kaiserchron.  15542;  ir  sit  gar  he- 
sezzen iwer  künste  Krone  2138.  Luther  braucht  besessen  =  angesessen:  einen  tagelöhner, 
der  nirgend  besessen  ist  Sirach  37,  14. 

stehen.  Mhd.  Beispiele  für  Umschreibung  mit  haben  dem  jetzigen  norddeutschen  Ge- 
brauche gemäss:  diu  tür  diu  vil  selten  het  gestanden  unver spart 'EiVAcWns  3901;  ich  htm  da 
bi  gestanden  und  gesezzen  Reinmar  von  Zweter  60,  7;  die  alle  haben  nach  grözen  eren  ge- 
standen Pontus  und  Sidonia  (md.  15.  Jahrh.).  Mit  sein  verbunden  bezeichnet  das  Part, 
auch  hier  zunächst  einen  noch  bestehenden  Zustand;  gestunden  sin  ist  also  =  , stehen", 
vgl.  daz  bette  vuor  von  siner  stat,  daz  e  tvas  gestanden  Parz.  567,  3.  Als  Perfektumschrei- 
bung im  Mhd.  gestanden  sin  in  verschiedenen  Bedeutungsschattierungen.  Es  bezeichnet  eine 
Ortsveränderung  und  kann  dann  durch  treten  übersetzt  werden:  mit  der  marcgrävinne  ge- 
standen an  die  zinne  tvas  vil  manic  schoeniu  meit  Klage  L.  1405;  Renneivart  der  starke 
man  tvas  tvol  ins  aren  nest  erzogen  .  .  und  gestanden  üf  den  dürren  ast  Willehalm  189,  20; 
ob  iemen  anders  tvcere  tvider  sie  gestanden  Krone  3537 ;  nu  tvas  diu  künegin  zeinem  venster 
gestanden  Krone  10183;  si  tvärcn  von  den  rossen  gestanden  üf  den  sant  Kudrun  1574,  1; 
her  Hagene  tvas  gestanden  nider  üf  den  sant  ib.  150,  3;  si  tvärcn  allenthalben  an  duz  stat 
gestern  ib.  861,  1.  In  diesem  Sinne  ist  es  noch  oberd.  (vgl.  die  Beispiele  bei  Sanders  II  1192" 
unter  3),  selbstverständlich  mit  sein  im  Perf.  Es  bezeichnet  den  Uebergang  aus  sitzender 
oder  liegender  Stellung  in  stehende:  si  tvären  von  den  betten  al  geliche  gestern  Nib.  1789,  4; 
uneigentlich  stvenne  du  von  den  sunden  bist  gestanden  Grieshabers  Pred.  2,  6.  Es  bezeichnet 
das  Zuruhekommen  aus  einer  Bewegung:  den  Icüenen  tviganden  diu  ors  tvären  gestanden 
Parz.  706,  6;  da  dri  müle  mit  ir  kraft  under  tvrern  gestanden,  ztvischen  sinen  handen  truog 
erz  als  ein  küsselin  Willehalra  188,  13.  Im  Oberd.  dringt  aber  sin  auch  schon  früh  an  die 
Stelle  von  hän.  Zwar  nicht  hierher  zu  rechnen  werden  die  Fälle  sein,  in  denen  der  Sinn 
=  , beistehen"  ist:  Gwdher  mit  den  sinen  tvcere  mir  gestanden  mit  tvilligen  handen  Klage 
469;  daz  si  mit  kraft  Troiceren  gestunden  gerne  tvceren  Konrad,  Troj.  36730;  denn  hier 
liegt  nicht  die  Bedeutung  ,bei  einem  stehen",  sondern  „zu  einem  treten*  zu  Grunde,  wie 
sich  schon  daraus  ergiebt,  dass  das  Präs.  dazu  gestän,  nicht  stän  lautet.  Doch  vgl.  Stellen 
Avie  froun  Camillen  sarc  tvcer  drüfe  tvol  gestanden  Parz.  589,  9;  nu,  tvas  sie  vrouiven  eine 
gestanden  üf  einem  steine  Krone  11102;  nu  ist  er  gar  manic  zit  in  dem  jätner  gestanden 
ib.  19302;  also  ist  es  her  gestanden  ib.  3888;  tvcere  ez  an  in  gestanden  ib.  5542;  daz  äne 
dach  so  manigen  tac  gestanden  ist  Bruder  Wernher  (Bartsch,  Ld.  41,  14).  Aus  der  Ueber- 
gangszeit  zum  Nhd.:  hertzog  Erenst  von  Lunenhtirg  und  der  landtgraff  von  Hessen  sind  nit 
im  chor  gestanden  Sender  (nach  Wunderlich);  in  grosser  gefar  hin  ich  gestanden  Tewer- 
dank  48,  70;  dazu  die  Beispiele  bei  Kehrein  S.  37.  Auch  Luther  ist  sein  nicht  fremd  ge- 
blieben, vgl.  tvie  ich  für  dir  gestanden  hin  Jer.  18,  20;  und  später  noch  findet  es  sich  auch 
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bei  Schriftstellern,  die  im  übrigen  nicht  oder  wenigstens  nicht  ausschliesslich  unter  der 
Herrschaft  süddeutschen  Sprachgebrauchs  stehen,  vgl.  dasz  Jiier  Petrodava  .  .  gestanden  sei, 
meinen  etliche  Opitz  (D.Wb.);  man  irar  mit  ihm.  .  in  (jutem  Vernehmen  gestanden  Goethe 
35,  47,  5;  wenn  .  .  mehrere  in  dem  Wahn  gestanden  ivären  Le.  12,  25,  23.  Dazu  vgl.  den 
adjektivischen  Gebrauch :  des  neben  den  Figuren  gestandenen  Gedichts  Goethe,  Briefe  21 ,  421 ,  24. 

Von  den  intransitiven  Zusammensetzungen  kommen  einige  wohl  ausschliesslich  in  im- 
perfektiver Verwendung  vor:  bevor-,  dahin-,  entgegen-,  nach-,  vor-,  ivider-,  zur ii eitstehen,  ii'ber- 
stehen,  unterstehen,  mhd.  missestän.  Auch  bei  diesen  steht  natürlich  der  norddeutschen  Um- 
schreibung mit  haben  die  süddeutsche  mit  sein  gegenüber.  Beispiele  für  die  letztere:  eiw 
grosses  Glüclc,  das  mir  noch  bevorgestanden  iväre  Wieland  (Sanders);  ivie  St.  Peter  der  vor- 
gestanden ist  Tschudi  (Kehrein),  so  er  seim  gebit  ivol  iver  vorgestanden  Fischart  (ib.);  im 
mohte  sus  nieman  ividerstanden  sin  Züricher  Jahrb.  92,  9  (Mhd.  Wb.),  der  anfechtung  bist 
du  ividerstanden  Geiler  (Kehrein),  so  sind  die  Griechen  dem  heiligen  Vater  .  .  allzeit  tapfer- 
lich  ividerstanden  Fischart  (Sanders).  Andere  sind  ausschliesslich  perfektiv  und  bilden  daher 
von  jeher  das  Perf.  mit  sein:  entstehen,  (auf-) erstehen  (arstantan,  astantan  schon  ahd.  und  as.), 
iinterstehen  (=  „untertreten").  Mhd.  (auch  anhd.,  und  jetzt  noch  mundartlich)  ist  verstän 
=  ,zum  Stehen  kommen",  vgl.  min  uder  brast  .  .  diu  ist  hüme  iesiio  verstanden  Tristan  15221; 
an  den  das  menstruum  e  zU  ist  verstanden  Arzneibuch  (Mhd.  Wb.).  Ferner  =  , durch  zu 
langes  Stehn  verfallen",  vgl.  iemer  in  der  helle  bruot  müesen  si  verstanden  dem  tiuvel  sin  ze 
phanden  Martina  (nach  dem  Mhd.  Wb.,  das  Zitat  stimmt  nicht),  dem  sind  verstanden  seine 
Pfand  H.  Sachs  (Sanders).  Andere  kommen  perfektiv  und  imperfektiv  vor,  und  danach  be- 
stimmt sich  die  Umschreibung,  vgl.  er  ist  davon  abgestanden  (mhd.  z.  B.  der  sint  sie  uns 
übe  gestan  Ludwigs  Kreuzf.  3972),  das  Bier  ist  abgestanden,  veraltet,  der  postpott  ist  gleich 
vom  pferd  abgestanden  Ayrer  —  der  Stuhl  hat  iveit  von  der  Wand  abgestanden;  er  ist  vom 
Sitze  aufgestanden,  das  Voll;  ist  gegen  ihn  aufgestanden  —  der  Regenbogen  hat  auf  dem 
Boden  aufgestanden;  er  ist  aus  dem  Dienst  ausgestanden  (südd.)  —  die  Waren,  die  Schulden 
Jiaben  lange  ausgestanden ;  er  ist  in  den  Dienst  eingestanden  (südd.),  er  ist  für  ihn  eingestanden 
(als  Stellvertreter,  als  Bürge)  —  das  Zünglein  der  Wage  hat  eingestanden.  Südd.  ist  natür- 
lich auch  hier  Verallgemeinei'ung  von  sein.  Vereinzelte  Ausweichung  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite:   sumeltch  ze  vruo  häte  des  morgens  nf  gestern  Livl.  Reimchron.  3859. 

Besondere  Erörterung  verdienen  anstehen,  beistehen,  zustehen,  bestehen,  anstehen  ist 
zweifellos  perfektiv  im  Sinne  von  „antreten",  daher  sie  sind  zum  Tanze  angestanden;  ander- 
seits imperfektiv  im  Sinne  von  „passen",  „geziemen",  daher  ein  solches  Benehmen  hätte  mir 
schlecht  angestanden.  Wenn  in  dem  letzteren  Sinne  sein  verwendet  wird,  so  ist  das  wieder 
die  süddeutsche  Ausgleichung,  vgl.  ein  Hausfreund  tuie  X  iväre  ihr  besesser  angestanden 
Wieland;  noch  andere  Citate  bei  Sanders  II  1193°  3  u.  4;  allerdings  auch  bei  Claudius 
dass  es  diesen  Stellvertretern  nicht  weniger  gut  angestanden  iväre,  ihr  grosses  WerJc  im  Stillegt 
zu,  treiben.  Zweifelhaft  dagegen  könnte  man  sein  bei  anstehen  =  „zaudern*,  „Bedenken 
tragen".  Zu  Grunde  liegt  aber  hier  die  Bedeutung  „zum  Stehen  kommen",  daher  auch  bei 
norddeutschen  Schriftstellern  des  18.  Jahrb.  Umschreibung  mit  sein.  Sanders  führt  an:  wir 
sind  einige  Zeit  bei  uns  angestanden,  ob  .  .  Klopstock,  er  iviirde  ebensoivenig  angestanden  sein, 
ihn  zu  ermorden  Engel.  Anderseits  sind  wir  jetzt  geneigt,  das  Verb,  durativ  zu  fassen,  und 
nordd.  wird  daher  das  Perf.  jetzt  wohl  allgemein  mit  haben  gebildet.  Sanders  führt  schon 
aus  Rabener  an :    dass  sie  noch  angestanden  haben,   ihn  glücldich  zu  machen.     Entsprechend 
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verhält  es  sich  mit  lieistehcn,  mit  dem  wir  jetzt  auch  durativen  Sinn  verbinden.  Ursprüng- 
lich aber  liegt  die  Bedeutung  , beitreten"  zu  Grunde  (vgl.  beispnngen),  was  sich  schon  daraus 
ergiebt,  dass  es  mhd.  fast  immer  ht  gestnn  heisst.  Perf.  mit  sein:  mich  hat  (jeliiclie  her  ge- 
saut lind  ist  mir  hie  gestanden  hi  Konrad,  Trdj.  37445;  du  bist  mir  heygestanden  Abraham 
a  St.  Klara  (Kehrein);  vgl.  auch  ivär  man  in  helfleich  pestanden  i)ei  Liliencron,  Hist.  Volk.sl. 
39,  89.  Doch  hat  daneben  vielleicht  schon  frühzeitig  die  Auffassung  ,bei  einem  stehen* 
gegolten,  und  es  erscheint  hnn  schon  bei  dem  Teichner  (s.  Mhd.  Wb.):  das  du  mir  hast  ht 
gestdn.  Adelung  giebt  an  beistehen  mit  haben,  oberd.  mit  sein;  Sanders  gewöhnlich  mit 
haben,  vereinzelt  mit  sein,  zustehen  ist  sicher  perfektiv  in  dem  jetzt  nicht  mehr  üblichen 
Sinne  ,zu  Teil  werden",  , widerfahren",  vgl.  dir  sind  .  .  viel  seltsamer  Unfall  .  .  zugestanden 
Schaidenreisser  (Sanders).  Hieraus  wird  der  jetzige  Sinn  „gebühren"  entstanden  sein,  in  dem 
man  es  nordd.  mit  haben  verbindet,  vgl.  zuJcommen. 

Intransitives  bestän  bedeutet  im  Mhd.  , Stand  halten",  , bleiben".  Dass  es  in  diesem 
Sinne  perfektiv  gefasst  wird,  kann  nach  dem,  was  bei  bleiben  bemerkt  ist,  nicht  Wunder 
nehmen.  Vgl.  so  ivfcre  er  in  dem  paradise  bestan  Genesis  Diemer  15,  21;  hi  im  wcere  Kriem- 
hilt  hendebloz  bestan  Nib.  1066,  3;  deheiner  hovereise  hin  ich  selten  hinder  in  bestem  ib.  1726,  4; 
alles  mines  tröstes  des  bin  ich  eine  bestan  ib.  2266,  4;  von  den  in  was  bestanden  zen  Hege- 
lingen  manic  richer  iveise  Kudrun  1076,  4;  ivan  diu  tarnkappe,  si  waren  tot  da  bestan 
Nib.  431,  4;  die  sint  mit  in  bestanden  tut  in  hiunischen  landen  Klage  1826;  in  ivcere  niht  be- 
standen an  viJie  Genesis  Diem.  103,  36;  der  schilt  da  niht  bestanden  was  (an  seiner  Stelle 
geblieben)  Parz.  603,  18;  icärn  diu  houht  am  buche  bestanden  Teichner  9;  der  tröst  ivas  in 
viX  verre  zen  Hiunen  bestanden  Klage  1412;  in  dem  herzen  din  ist  der  gelotibe  niht  bestan 
Passional  K.  106,  77;  tcand  er  mit  eren  ivas  bestan  ib.  629,  69.  Dazu  vgl.  den  adjektivischen 
Gebrauch  in  bestanden  sin  eines  dinges  , etwas  verwirkt  haben".  Die  jetzt  in  Norddeutsch- 
land übliche  Umschreibung  mit  haben,  eine  Folge  der  veränderten  Auffassung,  ist  erst  all- 
mählich in  den  verschiedenen  Verwendungsweisen  durchgedrungen.  Vgl.  eine  ansehnliche 
Stadt,  die  sich  auch  ivol  hat  Königen  tvidersetzen,  auch  wider  sie  lange  bestanden  ist  Mich- 
rälius  (D.  Wb.);  bestanden  ist  das  reich  nicht  durch  eigne  kraft  Luther  (Sanders)  —  die 
früher  erwähnte  Gesellschaft  toar  noch  immer  bestanden  Goethe  (D.  Wb.),  wozu  die  bei  Goethe 
nicht  seltene  attributive  Verwendung  zu  vergleichen  ist,  z.  B.  das  lange  bestandene  gute 
Verhältnis  35,  142,  3,  unseres  immer  gut  bestandenen  Verhältnisses  Briefe  16,  1,  17,  substan- 
tiviert alles  bisher  Bestandene  36,  332,  10  —  in  ivelchem  won  vnd  aberglauhen  si  dann  be- 
standen sein  bisz  anno  MCCCCLXX  Frank,  Weltbuch  120^;  derselbige  .  .  ist  nicht  bestanden 
in  der  ivarheit  Joh.  8,  44  —  sie  war  auf  der  Feuerprobe  bestanden  Stilling  (Sanders);  dieses 
Mädchen  ist  sehr  tvohl  bestanden  Goethe  (D.Wb.);  alle  jene  .  .  Sachtealter  .  .  sind  schlecht 
genug  gegen  die  verfängliche  Beredsamkeit  seines  Kummers  bestanden  Schiller  (D.Wb.);  vgl. 
weitere  Citate  bei  Sanders  II  1194'^  unter  10  —  dass  deiner  Reisen  Zeit  auf  nichts  bestanden 
sei  als  bloss  auf  Eitelkeit  Opitz  (D.  Wb.)  —  tvie  oft  bin  ich  darauf  bestanden  Lessing  (D.  Wb.); 
ivenn  die  Weiber  darauf  bestanden  wm'cn  Wieland  (D.Wb.);  er  aber  sei  darauf  bestanden 
Goethe  43,  76,  17;  auch  Adelung  giebt  an  er  ist  darauf  bestanden  —  der  alten  Kirch- Vater 
Beredsamheit  ist  sehr  darin  bestanden  Bödiker-Frisch,  Grundsätze  (1729),  S.  316.  Daneben 
findet  sich  aber  bestanden  haben  auch  schon  bei  Goe. 

Von  kleben  wird  jetzt  in  der  Schriftsprache  das  Perf.  mit  hahen  gebildet,  doch  im 
Oberd.  mit   sein.     Die  Ursache  dieser  Abweichung   ist  wieder,    dass  das  Wort  ursprünglich 
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nicht  nur  das  Andauern,  sondern  auch  das  Eintreten  des  Zustandes  bezeichnen  konnte.  Das 
beweisen  die  im  D.  Wb.  V,  1046  unter  II  f.  angeführten  Stellen  für  an  mit  dem  Acc.  neben 
hieben.  Deutlich  ist  wenigstens  die  aus  Logau:  Calvus,  der  ganz  kahl  am  Kopfe,  meint  '»tan 
werd  ans  Höh  noch  Idehen  (an  den  Galgen  kommen).  Auch  Hildebrand  bemerkt  im  D.  Wb, : 
Jdeben  ist  lucrere  und  hfcrescere" ,  fügt  aber  hinzu  „beides  oft  schwer  trennbar".  Den  Ein- 
tritt des  Zustandes  7ai  bezeichnen,  soweit  er  unwillkürlich  war,  stand  der  älteren  Sprache 
die  Zusammensetzung  beMeben  zur  Verfügung,  womit  das  starke  Verb,  beldelbcn  (s.  oben)  zu 
vergleichen  ist.  Von  diesem  wird  das  Perf.  mit  sein  gebildet,  vgl.  das  im  diJcein  iveräelceit 
mit  der  wihe  ivas  beUebet  Passional  K.  595,  21;  ist  etivas  in  meinen  henden  beJdcbt  Hiob  31,  7; 
mein  gebein  sind  bcldebet  an  meiner  haut  Luther  (D.  Wb.).  Dafür  ist  später  Ideben  bleiben 
eingetreten.  Jetzt  kann  festkleben  noch  Ingressiv  gebraucht  werden.  Ganz  richtig  ist  daher 
bei  Heyse  (Nov.  15,  197);  der  Leib  sei  herabgefallen,  die  arme  Seele  aber  droben  festgeJdebt. 
Indem  das  einfache  Wort  später  nur  durativ  gefasst  wurde,  blieb  nur  die  Umschreibung 
mit  habeit  übrig,  die  schon  im  Mhd.  nachzuweisen  ist,  vgl.  ich  hete  dir  vaste  suo  geldebet 
Ava  (Diemer)  263,  8.  Die  oberdeutsche  Umschreibung  mit  sein  wird  aus  der  älteren  in- 
gressiven  Verwendung  abzuleiten  sein.  Möglich  ist  aber,  dass  auch  die  passive  Verwendung 
des  transitiven  Ideben  mitgewirkt  hat. 

Im  Mhd.  stehen  nebeneinander  sivigen  =  „schweigen"  und  gesivigen  =  , verstummen". 
Im  Perf.  zeigt  sich  der  Unterschied  an  den  verschiedenen  Umschreibungen,  vgl.  z.  B.  einer- 
seits oive  ja  het  ich  bas  gesivigen  Walther  118,  10,  anderseits  gesivigen  sint  die  nahtegal 
Dietmar,  MF.  37,  32,  Sit  diu  von  Hagenouivc  .  .  der  iverlde  cdsus  gesivigen  ist  Tristan  4779; 
viele  weitere  Beispiele  im  Mhd.  Wb.;  schon  bei  Notker  (Ps.  118,  15)  ungesivtget  pin  ich  an 
dinen  geboten.  Im  Nhd.  ist  die  inchoative  Verwendung  untergegangen,  auf  ihr  beruht  der 
adjektivische  Gelorauch  von  verschiviegen,  den  man  nicht  zu  transitivem  verschweigen  stellen 
darf.  Ebenso  verhielt  sich  das  synonyme,  frühzeitig  untergegangene  dagen  zu  gedagen,  vgl. 
du  mähtest  tvol  gedaget  hän,  und  ivcere  dir  ere  liep  Nib.  792,  2  —  ivie  sit  ir  alle  alsus  ge- 
daget  Konrad,  Troj.  19130.  Dazu  vgl.  das  adjektivische  unverdaget  „nicht  schweigsam"  bei 
Hartmann,  Greg.  1427. 

Bei  platzen  ist  ursprünglich  je  nach  der  Verwendung  haben  und  sein  möglich.  Adelung 
giebt  an:  es  hat  geplatzt,  wenn  es  sich  um  den  Laut  des  Platzens  handelt;  aber  die  Blase 
ist  geplatzt,  er  ist  hingeplatzt.  Allgemein  üblich  ist  von  diesen  Verwendungsweisen  jetzt 
eigentlich  nur  die  Blase  ist  geplatzt  etc.,  wobei  sein  selbstverständlich  ist.  Schon  im  Mhd. 
üblich  ist  die  letzte  von  Adelung  angegebene  Gebrauchsweise,  vgl.  und  sint  die  ivolfe  niht 
üf  in  geplatzet  Hadamar  514;  umb  die  Sache  iras  er  über  in  gepilazt  Malagis  71^. 

Als  Verba,  die  bald  imperfektiv,  bald  perfektiv  gebraucht  werden  können,  sind  die 
meisten  aus  Adjektiven  abgeleiteten  zu  betrachten.  Bei  der  Mehrzahl  kann  ich  noch  die 
Umschreibung  mit  haben  neben  der  mit  sein  nachweisen,  wobei  ein  Unterschied  nicht  immer 
klar  hervortritt,  weil  für  die  subjektive  Auffassung  ein  ziemlicher  Spielraum  bleibt.  Doch 
zeigt  sich  die  Neigung  zur  Verallgemeinerung  des  letzteren,  was  auch  dadurch  begründet 
ist,  dass  dem  Perf.  die  imperfektive  Verwendung  weniger  gemäss  ist  als  dem  Präs.  oder 
Imperf.  —  alte(r)n.  Aus  dem  Mhd.  kann  ich  nur  einen  Beleg  für  sein  beibringen,  bei 
dem  es  sich  deutlich  um  ein  Resultat  handelt:  so  tviderjunge  ich  sivaz  ich  galtet  bin  in  leiden 
jären  Singenberg  (Schw.  Ms.)  16,  6.  Dagegen  verlangt  Adelung  für  alten,  altern,  ülteln 
schlechthin  haben.     Das  D.  Wb.  giebt  richtiger  an   er  hat  (ist)  früh  gealtert.     Beispiele  für 
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haben:  so  sehr  habt  ihr  gcaltet,  wenigstens  um  sehn  Jahre  J.  Gotthelf  (Sanders);  auch  diese 
frischen  riindbäcJügen  Kinder  hatten  gealtert  Goethe  (ib.);  [die  Siebenschläfer]  hatten  nur  um 
eine  einzige  Nacht  gealtert  Musäus  (ib.);  sie  mag  ivohl  vor  der  Zeit  gealtert  haben  Schiller, 
M.  Stuart  2,  9;  es  schien,  als  hätten  seihst  die  Häuser  gealtert  Heine  (Sanders);  das  dunkel- 
braune Auge  scheint  kaum  gealtert  zu  haben  Auerbach,  Dorfgesch.  3,  134;  ihr  habt  gealtert 
Tieck  (Sanders).  Mit  sein:  mein  Vater  ist  nicht  gealtert  Schiller,  Pico.  (Erdmann);  Karolina 
uar  in  diesen  wenigen  Monaten  um  Jahre  gealtert  Stahr  (Sanders);  du  bist  nicht  seit  der 
Zeit  gealtert  noch  ergraut  Rückert  (ib.)  etc.  Natürlich  heisst  es  ist  veraltet  (früher  auch 
eraltet).  —  bleichen  nach  Adelung  mit  haben.  Erdmann:  das  Haar  hat  gebleicht.  Vgl. 
ein  schwarzer  Moor,  der  aber  tvieder  gebleichet  hat  Felix  Weisse  (Sanders).  Natürlich  ab-, 
er-,  verbleichen  mit  sein.  —  dorren.  Kehrein  zitiert  aus  der  vierten  Bibel:  der  schnitt  der 
erd  hat  gedorret;  min  Jcrafft  hat  gedorret  alls  der  scherb.  Adelung  und  Sanders  geben  sein 
an,  man  wird  jetzt  aber  schwerlich  sagen  ist  gedorrt,  sondern  nur  ist  verdorrt.  —  faulen 
mit  haben:  der  lendner  hct  gefult  vierte  Bibel,  Jer.  13,  7.  Adelung  verlangt  sein,  Sanders 
dagegen  haben,  doch,  wo  der  bewirkte  Zustand  ausgedrückt  werden  soll,  sein,  wozu  als  Bei- 
spiel aus  Goethe  angeführt  wird:  Schindeln,  die  durch  die  Jahreszeit  ganz  schivarz  gefatdt 
und  vermoost  sind;  hierbei  kommt  das  prädikative  Adj.  in  Betracht,  s.  oben  S.  172.  Natür- 
lich ver-,  an-,  abfaulen  mit  sein,  vgl.  schon  mhd.:  die  vinger  manegem  ivuren  gevulet  abe 
Liechtenstein  33(1,  7.  —  heilen  nach  Sanders  mit  sein  und  haben.  Für  letzteres  bildet  er 
das  Beispiel:  die  Wunde  hatte  schon  ettvas  geheilt,  aber  du  hast  den  Schorf  nieder  abgekratzt. 
Natürlich  ver-,  an-,  zuheilen  mit  sein.  —  nahen  mit  haben:  min  leben  hat  genahet  der  helle 
vierte  Bibel,  Ps.  88,  4.  Sanders  giebt  sein  an,  und  ich  habe  aus  der  neueren  Zeit  keine 
abweichenden  Belege  gefunden.  —  reifen.  Steinbach:  icli  habe  gereifet.  Adelung,  der  im 
Lehrgebäude  nur  haben  angiebt,  schwankt  im  Wörterbuche  und  bezeichnet  Jiaben  nur  als 
im  Hochdeutschen  am  gewöhnlichsten.  Das  D.  Wb.  führt  aus  Birken  an:  ein  ähre  hat  ge- 
reiffet.  Man  wird  auch  jetzt  noch  sagen  können  die  Tratiben  haben  schon  ziemlich  gereift, 
dagegen  nur  sind  völlig  gereift.  Vgl.  das  adjektivische  gereift.  Auffallend:  die  Kirschenblust 
.  .,  luann  sie  erreifet  hat  Auerbach  (Sanders).  —  Für  trocknen  geben  Adelung  und  Sanders 
nur  sein  an.     Man  wird  aber  sagen:  die   Wäsche  hat  gut  getrocknet. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einigen  aus  Substantiven  abgeleiteten  Verben,  arten. 
Ln  Mhd.  gewöhnlich  mit  sein:  das  du  nach  im  geardct  bist  Herbort  12789;  daz  selbe  ir 
von  mir  geartet  ist  Tristan  9938.  Dazu  das  adjektivische  geartet,  das  auch  schon  mhd.  ist. 
Dagegen  diu  doch  adelUchen  geartet  hat  .  .  von  dem  edeln  stamme  Martina  205,  34.  Adelung 
meint,  arten  scheine  haben  zu  erfordern;  er  hilft  sich  dann  mit  der  Annahme,  dass  er  ist 
so  geartet  von  einem  veralteten  Transitivo  komme.  Selbstverständlich  können  ab-,  aus-,  ent- 
arten (veraltet  verarten)  nur  sein  haben.  Für  nacharten  giebt  Adelung  sein,  auch  haben  an. 
—  rosten  hat  nach  Adelung  haben,  bei  vielen  auch  sein.  Ebenso  giebt  Sanders  haben  und 
sein  an.  Doch  wird  man  jetzt  wohl  sagen  das  Eisen  hat  gerostet,  aber  ist  verrostet,  nur  mit 
einem  prädikativen  Adj.  gerostet,  vgl.  die  von  Sanders  angeführten  adjektivischen  grün  gerostet, 
schivarz  gerostet. 

Andere  sich  ähnlich  verhaltende  Verba  sind  die  folgenden,  gären.  Adelung  und  das 
D.Wb.  (s.  IIc)  geben  nur  haben  an,  aber  Sanders  richtig  daneben  der  Wein  ist  klar  ge- 
goren, ist  zu  Essig  gegoren;  ferner  Most  ist  ungegorner  Wein.  Man  sagt  ferner  der  Regel 
gemäss  das  Bier  hat  ausgegoren  (zu  Ende);  aber  richtig  ist  wieder  ach  ja  mein  täglich  Bier 


181 

ist  hüstlich  aussgqjohren  Weisse  (D.W.  X,  31G);  ebenso  adjektivisch  mit  canderem  Sinne:  hcin 
Schattenspiel,  im  Sitz  der  Fhantasie  aus  Weindunst  ausgegoren  Wieland  (Sanders).  Beispiele 
für  vergären  mit  sein  im  D.  Wb.  Adelung  verlangt  natürlich  wieder  der  Most  hat  vergoJiren 
(=  ausgegoren).  —  tvachsen.  Adelung  und  Sanders  geben  nur  sein  an,  die  ältere  Sprache 
kennt  aber  aucli  haben,  vgl.  du  hast  getvnhsen  über  den  luft  Sigeher,  MSH  II,  360 '';  uir 
hond  gewachsten  vnd  zu  genommen  in  tilgenden  Geiler  (Kehrein);  denn  fast  seer  hatten  die 
wasser  gewahszen  Dietenbergers  Bib.  (ib.);  also  hat  das  evangeliurn  am  aller stärlisten  gewachsen, 
beide  an  der  zahl  der  gleubigen  vnd  an  wunderbarlicher  kraft  Luther  (D.  Wb.);  mit  Wechsel: 
oach  als  dt  zit  von  anegenge  hat  geivachsin  an  der  lenge,  sus  sin  geivachsin  an  mcrunge  diss 
ordins  vorbezeichcnunge  Jeroschin  719.  Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  das  Perf. 
meistens  ein  Resultat  ausdrückt  und  daher  schon  im  Mhd.  überwiegend  mit  sein  gebildet 
wird,  vgl.  z.  B.  sin  geuuahsen  flores  Williram;  von  zivein  estin  die  uzir  eineme  stamme  ge- 
wassen  sint  Wackernagels  Leseb.  192,  10;  er  ivas  nu  so  gewahsen  daz  er  ze  hove  reit  Nib. 
25,  1.  Daher  auch  häufiger  adjektivischer  Gebrauch  von  gewahsen.  Die  Zusammensetzungen 
haben  natürlich  erst  recht  sein.  Doch  richtig  ist  er  hat  ausgeivachsen  „hat  aufgehört  zu 
wachsen"  gegen  er  ist  ausgeivachsen  „ist  zu  seiner  völligen  Grösse  gewachsen";  vgl.  Ihr 
Körper  Jcann  Uiren  Jahren  nach  noch  nicht  ausgetvaehsen  haben  Lessing  I,  350,  IG.  — 
Jceimen.  Adelung  stellt  es  unter  die  Verba  mit  haben,  fügt  aber  in  Klammer  bei  „auch 
bey  einigen  scgn."  Sanders  stellt  einen  Unterschied  zwischen  haben  und  sein  auf  und  bildet 
die  Beispiele:  nachdem  die  Gerste  geheimt  hat,  ivird  sie  gedarrt  —  die  Gräser  ivaren  eben 
aus  der  Erde  [hervor-] gelzeimt.  Dazu  zitiert  er  aus  Gutzkow:  sali  .  .,  dass  die  Blätter  sich 
schon  gelb  färbten  .  .,  gedachte  des  Frühlings,  in  dem  sie  gelceimt  waren.  Lessing  sagt  I, 
242,  16  den  ungelcäumten  Samen.  Natürlich  aiif-,  ent-,  erkeimen  mit  sein.  —  spriessen, 
sprossen.  Adelung  giebt  für  beide  sein  an,  Sanders  dagegen  verlangt  für  sie  die  gleiche 
Behandlung  wie  für  keimen.  Jetzt  wird  das  Perf.  von  den  einfachen  Wörtern  kaum  gebildet, 
entspriessen,  entsprossen  verlangen  natürlich  sein.  —  quellen.  Adelung:  das  Wasser  hat 
den  ganzen  Tag  gequollen  —  die  Erbsen  sind  gequollen;  das  Wasser  ist  aus  der  Erde  ge- 
quollen. Auch  Sanders  erkennt  haben  neben  sein  an  und  giebt  ein  Beispiel  aus  Fichte:  liat 
ihr  nicht  auch  seitdem  immerfort  und  bis  auf  diesen  Tag  die  Quelle  des  tirsprünglichen  Lebens 
fortgequollen.  Das  Wort  ist  übrigens  mit  einem  Teile  seiner  Verwendungsweisen  unter  die 
Bewegungsbezeichnungen  zu  stellen,  s.  weiter  unten.  —  schtvinden.  Schmeller  (Bair.  Wb. 
II,  637)  zitiert  aus  einem  Mirakel  von  1G05:  der  Anna  N  haben  jre  Arm  geschwunden. 
Derselbe  giebt  auch  an  es  hat  mir  geschtvimden  =  „ich  bin  ohnmächtig  geworden".  Sonst 
aber  finde  ich  nur  sein,  auch  in  dem  letzterwähnten  Sinne  schon  mhd.  —  Auch  schivellen 
wäre  nach  seiner  Bedeutung  hierher  zu  stellen,  ich  habe  aber  nur  Umschreibung  mit  sein 
gefunden. 

Zu  den  Vei'ben,  die  eine  doppelte  Auffassung  zulassen,  gehört  ursprünglich  auch 
träumen  =  „im  Traum  erscheinen"  —  „im  Traume  vorschweben".  Im  Mhd.  erscheint  daher 
das  Perf.  mit  sin  oder  hän,  ersteres  aber  häufiger.  Vgl.  einerseits:  mir  ist  so  getromot 
Rother  2331;  nie  im  tvaz  getromt  Grieshabers  Predigten  I,  98;  dir  ist  niht  ivol  getromt  ib.; 
mir  ist  getroumet  von  im  unsanfte  Stricker,  Kl.  Ged.  3,  32;  in  ist  ze  suoze  von  ir  gote  ge- 
froumet  Lohengrin  5056;  dar  zuo  müeze  im  von  eijern  sin  getroumet  Reinmar  v.  Zweter 
222,  12;  mir  ist  getroumet  ab  der  guoten  MSH  II  168^;  mir  ist  getroumet  Mute  von  angest- 
lichcr   iiöt,    wie  allez  daz  gefügele   in  dem   lande  iveere  tot  Nib.   1449,  3;    mir   ist  getroumet 
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stväre  .  .,  wie  ich  in  einem  röten  helliz  solde  sin  Reinhard  Fuchs  67;  mir  ist  getroumet  lünte 
von  dir,  din  muot  der  ste  von  /«'««e  Neidhard  16,  28;  swie  vil  dir  si  ^e^rowme^  Helmbrecht 
01(5;  da0  es  imc  f/etroumet  tvas  Krone  12171;  ifnd  ivolte  im  sagen  mcere,  ivaz  im  getroumet 
ivcere  Tristan  13546;  oh  er  ie  ritter  ivart  tmd  alle  sine  nmbevart  die  heter  in  dem  mcere 
als  es  (Lachm.  als  nach  A)  im  getroumet  tvcere  Iwein  3568;  icli,  tvände,  sivaz  mir  ist  ge- 
schehen, das  wcere  mir  getroumet  gar  Konrad,  Troj.  14185;  ist  mir  getroumet  mm  leben? 
Iwein  3577;  ist  mir  min  leben  getroumet?  Walther  124,  2;  al  die  troume  sint  ein  ivint  die 
mir  noch  getroumet  sint  Helmbrecht  618;  und  hcete  gar  den  troum  für  niht  der  ime  was 
getroumet  dort  Konrad,  Engelhard  5555.  Anderseits:  es  macht  etlichem  swcer  dise  naht  han 
getrompt  Liedersaal  VI,  225,  574;  saget  ivas  tu  getroumet  habe  Milstätter  Genesis  80,  32; 
inir  hat  getroumet  michel  tugent  Iwein  3517.  Ein  deutlicher  Unterschied  lässt  sich  nicht 
mehr  feststellen,  nur  dass  Wendungen  wie  ist  mir  min  leben  getrownet  =  „ist  mein  Leben 
nur  ein  Traum  gewesen"  keine  Stelle  mit  haben  gegenüber  steht.  Später  herrscht  haben, 
schon  bei  Luther,  vgl.   1  Mose  40,  8.  9.   16.  41,  15.  32. 

Die  Verba,  die  eine  Fortbewegung  bezeichnen,  bilden  jetzt  das  Perf.  fast  ausschliesslich 
mit  sein.  Ursprünglich  aber  haben  sie  beide  Umschreibungen.  Wurde  die  Bewegung  nach 
ihrem  Verlaufe  vorgestellt,  so  war  haben  am  Platze;  wurde  das  Einti'eten  oder  der  Abschluss 
der  Bewegung  vorgestellt,  sein.  Der  Unterschied  ist  auch  schon  frühzeitig  von  Gramma- 
tikern beachtet,  wenn  auch  nicht  immer  ganz  zutreffend  formuliert.  Gewöhnlich  wird  das 
Vorhandensein  oder  Fehlen  einer  Richtungsbestimmung  als  ausschlaggebend  betrachtet.  So 
heisst  es  schon  bei  Bödiker-Frisch  (1729)  S.  140:  „Wenn  ein  Wort  zu  setzen  absolute, 
ohne  Bewegung  auf  ein  gewisses  Ziel  oder  an  den  Ort,  so  brauchet  man  ich  habe;  wenns 
aber  bedeutet  motum  ad  locum,  die  Bewegung  an  einen  Ort,  so  setzet  man  ich  bin.  Als: 
Ich  habe  schon  mein  Theü  geritten,  ich  bin  nach  Stettin  geritten.  Ich  habe  mein  Tage  viel 
gereiset,  ich  bin  nach  Hamburg  gereiset.''  Vgl,  dazu  Adelung  §  430,  5.  431,  2;  J.  Grimm 
S.  190;  Erdmann  S.  108;  Wunderlich  S.  206  ft'.  In  der  Tradition  der  Grammatiken  und 
Wörterbücher  hat  sich  diese  Unterscheidung  länger  bewahrt,  als  im  wirklichen  Gebrauch. 
Die  einzelnen  Verba  verhalten  sich  übrigens  keineswegs  gleich.  Bei  einigen  ist  haben  früher 
und  völliger  zurückgetreten  als  bei  andern.  Es  bleibt  daher  ein  Bedürfnis,  die  Entwickelung 
genauer  zu  verfolgen. 

fahren.  Beispiele  für  Umschreibung  mit  haben  aus  dem  Altn.  und  Ags.  bei  Grimm 
S.  191.  Hochdeutsche  für  fahren  in  eigentlichem  Sinne:  so  sie  dö  gefaren  habeton  föne  erdo 
üf  cenzeg  unde  ziieinseg  unde  sehs  tüsent  louftmälo  Notker,  Marc.  Cap.  II,  35;  nu  hän  ich 
unrehte  gevarn  (mich  verirrt)  Kaiserchron.  5056;  er  hette  gevarn  durch  diu  lant  Herbort  220; 
si  hatten  verre  genuoc  gevarn  Livl.  Reimchron.  1567.  Damit  vgl.  z.  B.  sit  Fridebrant  ist 
hin  gevarn  Parz.  25,  2;  ich  was  durch  tvunder  üs  gevarn  Walther  102,  15;  die  sint  gevarn 
vor  uns  dar  Barlaam  34,  14.  Der  Regel  zu  widersprechen  scheint  Nib.  293,  4  durch  wes 
liebe  die  helde  her  gevarn  hun,  sowie  die  Lesart  von  A  Nib.  401,  3  durch  dich  mit  im  ich 
her  gevarn  hän.  Allein,  wenn  hier  auch  eine  Zielbestimmung  daneben  steht,  so  tritt  doch 
die  Vorstellung  von  der  Erreichung  des  Zieles  zurück  hinter  der  des  Beweggrundes,  worauf 
der  Nachdruck  liegt.  Allerdings  ist  das  ein  Fall,  in  dem  das  Sprachgefühl  schwanken  konnte, 
Tgl.  die  analoge  Stelle  400,  2:  durch  die  dine  liebe  sin  wir  gevarn  her.  Das  entsprechende 
Schwanken  findet  sich  in  Strickers  Karl:    sit  ich  verre  her  gevarn  han  4470  gegen  er  ivas 
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verre  dar  gevarn  5243.  Vgl.  noch  Krane  2752:  ich  hän  durch  dinre  minnen  heil  varen  uz 
der  heiden  her.  Mit  Acc.  der  Erstreckung  steht  varn  ApoUonius  4923:  ich  hän  daz  mer 
gevarn  und  den  se.  Mit  Acc.  des  Inhalts  Parz.  366,  9  ich  hän  gevarn  manege  vart.  Merk- 
würdig bei  Berthold  I,  23,  30:  die  müezent  alle  die  vart  varn.,  die  du  gevarn  hast  unde 
bist.  Umgekehrt  könnte  man  vielleicht  ein  üebergreifen  von  sein  finden  Nib.  496,  1:  dö  si 
gevarn  ivären  volle  niun  tage;  indessen  ist  hier  die  Wahl  wohl  durch  volle  gerechtfertigt. 
Noch  Adelung  giebt  an:  wir  haben  den  ganzen  Tag  gefahren. 

Besser  noch  behauptet  sich  die  Umschreibung  mit  haben  bei  der  uneigentlichen  Verwen- 
dung „sich  benehmen",  , verfahren*.  Vgl.  std  si  wider  in  baz  habe  gevaren  danne  ivider 
andere  Notker,  Boethius  II,  39;  vuanda  er  netuot  der  man  penitentiam,  er  er  bechennet 
uuieo  er  gefaren  habet  ib.  Ps.  31,  1;  die  stolzen  Burgonden  hahent  so  gevarn  Nib.  231,  3; 
swie  ich  mit  warten  hän  gevarn  Iwein  7685;  nu  hänt  ir  so  mit  mir  gevarn  ib.  3160;  er  hat 
nicht  recht  gefaren,  wann  er  ist  meineid  Liliencron,  Hist.  Volksl.  35,  2;  ich  hab  mit  euch 
gefahren.,  tvie  ein  vater  mit  seinem  Icind  Luther  (D.  Wb.);  in  solchen  Sachen  haben  sie  nicht 
gefahren  nach  menschen  dünken  ib.;  iva  ist  ein  weltlicher  kunig  gewesen,  der  so  iveltlich  vnd 
prechtig  yhe  gefaren  hat  Lu.,  An  den  Adel  S.  40;  hast  du  genarret  und  su  hoch  gefahren 
Spr.  30,  32;  dasz  bisher  mein  herr  schweher  hat  zu  hart  gefahren  gegen  eim  rat  Ayrer 
(D.Wb.);  meinst  du,  ich  ivisse  nicht,  wie  du  und  deine  gesellen  mit  mir  gefahren  habt  ib. 
Vereinzelte  Ausweichung:  er  ist  an  ir  gefaren  als  ein  ivicht  Liliencron,  Hist.  Volksl.  179, 
208.  Entsprechend  wird  die  im  Mhd.  nicht  seltene  Verbindung  mite  varn  =  ,mit  einem 
verfahren"  behandelt,  vgl.  er  nehabet  uns  nicht  mite  gefaren  näh  unseren  sundon  Notker, 
Ps.  102,  10;  he  hat  hem  ovele  niede  gevaren  Eneide  4463;  ir  hänt  tms  minnecUche  beiden 
unverschxdt  gevarn  mite  Flore  7694.  Auch  noch  nhd.:  ivarunib  hat  der  herr  diesem  lande 
und  diesem  hause  also  mitgefahren  2  Chron.  7,  21;  also  habt  ihr  den  töchtern  Israel  mit- 
gefahren Susanna  57  (beide  Stellen  in  neueren  Ausgg.  geändert);  haben  mir  mein  petschir- 
ring  gnommen  und  mir  gar  übel  mitgefahren  Ayrer  (D.  Wb.);  die  Gallier,  denen  sie  bisz- 
hero  sehr  hurt  mitgefahren  hatten  Bünau  (D.  Wb.);  iveil  ich  meinem  eignen  Sohne  so  hart 
mitgefahren  habe  Lessing  4,  128,  6;  er  hat  ihm  übel  mitgefahren  Adelung.  Beispiele  für 
die  Umschreibung  mit  sein  führt  das  D.  Wb.  schon  aus  Luther  und  Seb.  Frank  an.  Desgl. 
das  jüngere  verfahren,  vgl.  was  sie  nicht  fortbringen  können,  haben  sie  erbärmlich  nieder- 
gesäbelt und  mit  solcher  unaussprechlichen  und  unmenschlichen  Tyrannei  verfahren  Reichs- 
schluss  von  1662  (D.  Wb.);  dass  ich  mit  deinem  Knechte  in  Zorne  hart  verfahren  habe 
Lessing  4,  125,  13;  hätte  er  so  verfahren,  wie  seine  Tadler  es  verlangen  ib.  9,  117,  21; 
er  soll  mit  .  .  Irrtümern  nur  darum  so  säuberlich  verfahren  haben  ib.  12,  92,  31;  rnan  hat 
mit  ungeheuren  Executionen  verfahren  Goethe  (Sanders);  tvahrscheinlich  hat  Händel  damit 
ivie  mit  der  Bibel  verfahren  Goethe,  Briefw.  mit  Zelter  5,  353;  7nan  hat  zu  rasch  verfahren 
Schiller,  Karlos  5,  4;  würdig  hast  du  stets  mit  uns  verfahren  ib.  Wall.  Tod  3,  15;  sie  haben 
ganz  consequent  verfahren  Kaut  (D.  Wb.).  Weitere  Beispiele  aus  Schleiermacher,  Alexis, 
Gutzkow,  Kohl,  Danzel  bei  Sanders  I,  393^.  Doch  gebrauchen  Lessing,  Goethe,  Schiller 
daneben  auch  die  Umschreibung  mit  sein,  die  schon  bei  Leibnitz  vorkommt.  Adelung:  sein, 
auch  häufig  haben.  Endlich  auch  mhd.  missevarn  =  , falsch  verfahren":  stver  dich  mit 
tdjele  eriveget,  der  hat  harte  misseuarin  Rolandsl.  266,  25 ;  hänt  si  mit  der  rede  missevarn 
Kaiserchron.  13415;  sint  ich  so  openbäre  missevaren  hän  weder  den  Troiän  Eneide  11403; 
ob  ein  andriu  missevaren  hat,  daz  endecJcet  niht  min  missetät  Eraclins  3847;  der  hat  beide 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  25 
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an  mannen  unde  an  iv'iben  missevarn  Walther  14,  31 ;  siis  hän  ich,  herre,  missevarn  Parz. 
488,  20;  wan  ich  an  iu,  tiurer  helt,  missevarn  hän  Krone  17985;  so  hänt  ir  an  mir  misse- 
varn Reinfrid  1G405;  er  hat  ouch  missevarn  Passional  K.  253,  1;  wann  hett  ich  missgefarn 
gen  gott  Ackermann  aus  Böhmen  20,  17.  Dagegen  bedeutet  du  bist  missevarn  (Winter- 
stetten,  Lieder  IV,  26)   ,du  bist  in  die  Irre  geraten". 

Eine  andere  uneigentliche  Verwendung  ist  er  fährt  so  =  ,es  ergeht  ihm  so".  Auch 
diese  verlangt  zunächst  haben,  vgl.  sone  hetet  ir  nicht  wol  gevarn  Iwein  1495;  der  hat  wol 
gevarn;  er  ist  ein  scelic  muoterbarn  Wigalois  199,  17;  son  Met  ich  hie  nikt  wol  gevarn 
ib.  209,  34;  wie  hat  Gahmuretes  sun  gevarn?  Parzival  434,  4.  Jetzt  herrscht  sein  (schon 
bei  Wieland,  Winkelmann,  Goethe). 

Lieber  fortfahren  giebt  Heyne  an:  y,ich  bin  fortgefahren  (im  Wagen);  ich  habe  fort- 
gefahren zu  schreiben;  doch  auch  ich  bin  in  meiner  Rede  fortgefahren"' .  Adelung  schreibt 
vor  haben  fortgefahren  zu  arbeiten.  Das  entspricht  unserer  Grundregel,  doch  schon  Lessing 
schwankt:  dass  die  alten  Artisten  immer  fortgefahren  haben,  den  Tod  nach  einer  genauen 
Aehnlichkeit  mit  dem  Schlafe  zu  bilden  11,  27,  22  —  dass  der  beichtende  Dichter  in  diesem 
Tone  fortgefahren  wäre  4,  270,  11;  bin  ich  in  meinem  Complimenfe  fortgefahren  6,  407,  5. 
Sanders  schreibt  haben  vor,  giebt  aber  ein  Beispiel  aus  Seume  mit  sein:  schade,  dass  man 
nicht  in  dem  Tone  fortgefahren  ist. 

gehn.  Beispiele  für  Umschreibung  mit  haben  aus  dem  Altn.  und  Ags.  s.  bei  Grimm 
S.  191.  Das  Beispiel  aus  dem  Heliand  (5795)  so  thiu  frl  habdun  gcgangan  te  them  gardon 
zeigt  auffallenderweise  schon  ein  Uebergreifen  von  haben  in  das  Gebiet  von  sein.  Dagegen 
sind  die  mir  aus  dem  älteren  Mhd.  bekannt  gewordenen  Beispiele  durchaus  korrekt,  vgl. 
daz  ich  mine  vüeze  setzen  müeze  da  min  vrouwe  hat  gegän  Hamle  MSH  I,  112^;  ir  habet 
umnier  sedir  hie  in  dem  lande  gegangen,  biz  ir  nu  sit  gevangen  Oberge  8455;  nu  hat  ge- 
gangen miner  Icünsten  ruote  (Sinn  nicht  ganz  klar)  Wizlaw  MSH  III,  23*^;  ez  hat  in  Nif- 
lande  gegän  im  ivol  ze  hande  Livl.  Reimchron.  8085.  Die  Belege  stammen  allerdings  alle 
aus  mitteldeutschen  oder  hochdeutsch  schreibenden  niederdeutschen  Autoren.  Aus  spätmhd. 
und  altnhd.  Quellen,  meistens  wieder,  aber  nicht  ausschliesslich  mitteldeutschen,  sind  viele 
Beispiele  beigebracht  bei  Kehrein  S.  34  und  im  D.  Wb.  IV,  1,  2381  unter  I,  2®,  einige 
auch  bei  Wunderlich  S.  206^  Die  meisten  derselben  stimmen  gleichfalls  zu  der  ursprüng- 
lichen Regel,  vgl.  haben  die  alten  auf  holtzen  brücken  gangen,  ivir  künden  auch  noch  darauff 
gehen  v.  Kötteritz  (bei  Luther);  haben  wir  nicht  in  einerlei/  fusstap/fen  gegangen  2  Kor.  12, 
18  (neuere  Ausgg.  sind);  er  hat  sich  nicht  vorstellet,  hatt  gangen  wie  sunst  Luther  9,  667; 
als  die  zwei  allervornehmste  männer,  die  jemals  auf  erden  gangen  haben  Schuppius;  alse 
der  eins  von  aldere  gegangen  hat  iinde  furbaz  gehin  sal  Cod.  dipl.  Sax.  (14.  Jahrb.).  Unter 
den  von  Kehrein  angeführten  Fällen  sind  mehrere  mit  einem  Acc.  der  Erstreckung,  der  doch 
vielleicht  auf  die  Wahl  von  haben  eingewirkt  haben  könnte,  z.  B.  aus  Geiler  sie  haben  ge- 
gangen die  Wege  der  boszhafftigkeit.  Ein  Uebergreifen  von  haben  liegt  vor  in  Stolle's  Er- 
furter Chron.:  die  sust  nicht  uz  deme  huse  hetten  gegangen.  Dagegen  ist  haben  korrekt 
neben  zur  Schule  gehen  u.  dergl.  trotz  der  Zielbezeichnung,  insofern  es  sich  auf  ein  wieder- 
holtes Gehen,  auf  ein  dauerndes  Verhältnis  bezieht,  vgl.  schon  im  Renner  17861:  daz  ich 
vier  und  sehzich  jar  ze  schulen,  han  gegangen;  jüngere  Belege  im  D.  Wb.  2382  oben.  Ent- 
sprechend iclt  han  cdl  mein  tag  zu  acker  gangen  Fastnachtsspiele  344,  18.  Besonders  lange 
hat  sich  haben  erlialten  für  die  uneigentliche  Verwendung  in  es  geht  ihm  wohl,  schlecht  etc., 
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vgl.  wie  tvir  denn  sehen,  das  es  gangen  hat  Luther.  Weitere  Belege  aus  Chr.  Reuter,  Stilling, 
Tischbein  im  D.  Wb.,  wo  auch  angegeben  wird,  dass  man  noch  jetzt  in  Sachsen  und 
Thüringen  sage  wie  hat  es  denn  immer  gegangen?  Für  noch  eine  andere  besondere  An- 
wendung zeugt  Adelung:  der  Teich  ist  (hat)  si(,  viel  gegangen.  Noch  jetzt  ist  der  Teieh 
hat  gegangen  nordd.,  z.  B.  im  Magdeburgischen,  wo  nicht  wie  in  anderen  niederdeutschen 
Gegenden  das  Perf.  mit  haben  auch  sonst  noch  verwendet  wird.  Sanders  giebt  an  der  Teich 
hat  nicht  ausgegangen.  —  Für  Verwendung  von  haben  in  einer  Zusammensetzung  haben 
wir  einen  sehr  alten  Beleg  bei  Notker  (Boethius  III,  65)  mit  temo  einen  argumenta.,  so  si 
begonda,  habet  si  allen  fmuen  foliegangen  (dagegen  nu  bim  uuir  in  sin  gezelt  kegangen 
Psalm  131,  7).  Umschreibung  mit  haben  könnte  man  auch  bei  mit-,  nach-,  vor-  und  um- 
gehen erwarten,  ich  vermag  dieselbe  aber  nicht  nachzuweisen.  Nur  giebt  Adelung  an  es  hat 
in  dem  Hause  umgegangen  (=  gespukt).  Von  Hause  aus  perfektiv  ist  natürlich  abgehen, 
aber  in  dem  Sinne  , mangeln*  gewinnt  es  imperfektiven  Charakter;  so  erklärt  sich  so  hcete 
im  niht  gegangen  abe  des  besten  lobes  üf  erden  Konrad,  Troj.  6556,  wo  nur  D.  wer  hat. 
Ebenso  ist  ergehen  zunächst  Resultatsbezeichnung,  aber  in  Verbindung  mit  Adverbien  unter- 
scheidet es  sich  nicht  mehr  wesentlich  von  einfachem  gehen,  und  so  begreift  es  sich,  dass 
haben  neben  sein  auftritt,  vgl.  tcie  hat  es  Euch  ergangen  Teuerdank  37,  52;  ivie  hats  er- 
gangen H.  Sachs  (D.  Wb.);  so  lange  dir  es  hat  nach  deinem  Wunsch  ergangen  Opitz  (ib.). 

ivallen  (=  ahd.  ■ivallon)  mit  haben:  hast  du  iht  verre  geivallet  durch  diu  fremden 
lant?  Wolfdietrich  B.  400,  3;  dagegen  in  der  Antwort  (401,  3)  mit  sein:  ich  bin  vil  verre 
gewallet  durch  diu  fremden  lant.  Umschreibung  mit  sein,  wo  man  haben  erwarten  sollte, 
auch  Bit.  254:  wä  gewallet  wcere  (:  mcere)  dirre  iväre  gotes  degen.  Mystiker  I,  153,  10  daz 
si  geivallet  wSren  bedeutet  wohl  ,dass  sie  fort  gewandert  wären".  Ein  spätes  Beispiel  für 
haben:  seitdem,  sagt  mir  die  Uhr,  hab  ich  zum  Grabe  zwei  Stunden  nur  gewallt  A.  W, 
Schlegel  (Sanders). 

wandeln.  Für  Umschreibung  mit  haben  bringt  Kehrein  (S.  S7)  reichliche  Beispiele 
aus  der  sogenannten  vierten  Bibelübersetzung  (doch  aus  dieser  auch  ich  byn  geivandelt  den 
tveg).  Geiler,  Wicel.  Zahlreich  sind  die  Fälle  bei  Luther,  vgl.  der  noch  nie  gewandelt  hatte 
(von  einem  Lahmen)  Ap.  14,  8;  .so  lange  tvir  bei/  ihnen  gewandelt  haben  1  Sam.  25,  15; 
bist  du  in  den  grund  des  meers  kommen  und  hast  in  den  fussstapfen  der  tiefen  gewandelt 
Hiob  38,  16;  durch  allen  weg,  daher  ihr  geivandelt  habt  5  Mose  1,  31;  die  richtig  vor  sich 
gewandelt  haben  Jes.  57,  2;  habe  ich  gewandelt  in  eitelkeit  Hiob  31,  5;  ivie  er  denn  vor  dir 
gewandelt  hat  in  ivahrheit  und  gerechtigkeit  1  Kön.  3,  6;  wie  ich  vor  dir  gewandelt  habe 
in  der  Wahrheit  Jes.  38,  3;  er  hat  gewandelt  unter  den  menschen  Erlanger  Ausg.  7,  85;  selbst 
hast  du  nirgend  hin  gewandelt  (nach  Sanders).  Aus  späterer  Zeit:  von  tausend  und  mag 
sein  dreijhundert  Jahren  ab  hat  stets  von  Hand  auf  Hand  geivandelt  Assurs  Stab  Opitz  4, 
296;  Gottes  Sohn  hat  auf  Erden  geivandelt  Arndt,  Christentumb  S.  91;  ich  habe  unbemerkt 
und  arm  in  der  Welt  dahingewandelt  Stilling  1,  47;  dass  ihr  im  Irrtum  gewandelt  hättet 
Forster  (Sanders);  sie  haben  die  breite  Strasse  des  Herkommens  nachgewandelt  Jahn  (Sanders); 
wo  sie  je  gewandelt  hätte  Rückert  (nach  Kehrein).  Seit  dem  18.  Jahrb.  aber  überwiegt 
wohl  sein,  vgl.  Sanders  II,  1477".  Doch  giebt  noch  Adelung  an:  ^wandeln  mit  Bezeichnung 
des  Ortes  seyn,  ohne  denselben  haben". 

wandern  ist  ein  ursprünglich  mitteldeutsches  Wort,  das  erst  gegen  Ende  des  13.  Jahrb. 
auftaucht.     Belege  mit  haben:  tvir  sollen  wandern  als  christiis  hat  gewandert  Albr.  v.  Eyb 
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(Kehrein);  wir  haben  gewandert  in  dem  liaiiss  gottes  ib.;  das  zioeen  gesellen  mit  einander 
gewandert  haben  Agricola  (Kehrein);  tvie  Christus  und  S.  Peter  mit  einander  geivandert 
haben  ib.  (Sanders);  weil  du  so  iveit  tvilt  gewandert  haben  auf  deim  Handiverk  Fischart, 
Kehrab  zum  Glückh.  Schiff  709;  hatte  in  seinen  jungen  Jahren  lange  gewandert  Wieland 
(Sanders);  ihr  habt  schon  iveit  aus  der  Nachtherberge  gewandert  Yo?s  {^unAers);  niemand., 
der  auf  dem  Feld  der  Synonymik  nur  einigermassen  geivandert  hat  Weigand,  Wb.  der  Syn. 
2,  V.  Adelung  giebt  die  gleiche  Regel  an  wie  für  loandeln.  Doch  sagt  schon  Mathesius 
gegen  diese  Regel  einen  deutschen  Sachsen,  der  gewandert  ivar. 

Zu  marschieren  bemerkt  Adelung:  ,1.  Seyn,  mit  Bezeichnung  des  Ortes.  2.  Die 
Armee  hat  den  ganzen  Tag  marschiert,  auch  häufig  seyn.*  In  üebereinstimmung  dan)it 
Sanders  ,£'r  hat  (oder  ist)  tüchtig  marschiert,  ist  in  zwei  Tagen  hierher  marschiert.'^  Da- 
gegen bei  spazieren  kennt  Adelung  nur  sein. 

Zu  dem  erst  gegen  Ende  des  18.  Jahrh.  auftretenden  pilgern  braucht  An.  Grün 
(L.  Ritter  15)  noch  haben:  viel  hab  ich  schon  gepilgert.  Sanders  verlangt  haben  und  sein 
der  Regel  gemäss. 

laufen.  Beispiele  für  haben:  der  hacken  hän  ich  manegen  tac  gelaufen  nach  Hart- 
mann, MF.  210,  15;  als  ich  mit  grosser  eyl  gelauffen  hab  wol  tusend  meyl  Hätzlerin  II, 
49,  53;  das  ich  sterlcer  bin,  und  mehr  darnach  gelaufen  und  gearbeitet  habe,  denn  jr  alle 
drei  Luther  (D.Wb.);  der  ich  nicht  vergeblich  gelauffen,  noch  vergeblich  gearbeitet  habe 
ib.,  Phil.  2,  16;  auff  dass  ich  nicht  vergeblich  lieffe  oder  gelauffen  hette  Gal.  2,  2;  ich  hab 
gelaufen  und  gerannt,  dasz  ichs  zusammenbracht  Luther  (Erl.  Ausg.)  64,  37;  er  hat  mit 
sein  brudern  gesprungen  vnd  gelauffen  Agricola,  Sprichw.  236;  die  döchter  haben  auff  der 
maivr  hin  vnd  her  gelauffen  Dieten bergers  Bibel,  1  Mos.  49,  22;  die  frauen  haben  200  schridt 
um  ain  barchat  tuoch  gelauffen,  gesellen  und  kriecht  haben  auch  um  ein  barchat  tuoch  ge- 
lauffen Sender  (Wunderlich);  wer  selig  in  den  Himmel  dringt,  der  hat  recht  tvohl  gelaufen 
S.  Dach  (Sanders);  ich  war  ein  fleissiger  Mann,  hab  über  Land  und  Sand  gelaufen  Stilling 
4,  84;  ihr  habt  gelaufen  und  ihr  habt  gesprungen  Freiligrath  2,  178.  Dagegen,  wo  der 
Abschlu.ss  der  Bewegung  ausgedrückt  werden  soll,  steht  von  Anfang  an  sein,  vgl.  z.  B.  für 
(vorbei)  was  gelaufen  und  geriten  daz  her  Parzival  342,  1.  Noch  Grimm  hält  die  Unter- 
scheidung aufrecht:  „ich  bin  gelaufen,  aber  das  Pferd  hat  stark  gelaufen"' .  Desgl.  Sanders. 
Doch  ist  schon  Adelung  weniger  entschieden:  „ivir  haben  den  ganzen  Tag  gelaufen,  auch 
sincV .  Weiter  bemerkt  er:  ,Wenn  es  sich  begatten  bedeutet,  bekommt  es  allemahl  haben". 
Ferner:  dass  Fass  hat  gelaufen.  Die  gleiche  Vorschrift  bei  Sanders  II,  49 **  e,  wohl  dem 
allgemeinen  Gebrauch  entsprechend,  jedoch  mit  der  richtigen  Einschränkung  der  Topf  ist 
übergelaufen,  das  Fass  ist  ausgelaufen  =  „leer  gelaufen*  im  Gegensatz  zu  das  Fass  hat 
ausgelaufen  =   , leckt  nicht  mehr'   (51'^  3). 

reiten.  Mit  haben  der  Regel  gemäss:  die  recken  von  dem  Rtne  die  habent  so  geriten 
(im  Turnier)  Nib.  233,  3;  ich  hän  vil  geriten,  mir  ist  Mut  ruowe  not  Helmbreeht  1040; 
der  wirt  het  selbe  vil  gestriten  und  dicke  üf  den  lip  geriten  Iwein  4393;  er  hete  ofte  vil 
gestriten,  durch  manheit  üf  den  Up  geriten  Wigalois  18,  25;  der  koninc  gerne  hete  geriten 
Wide  kegin  den  helt  gestriten  Demantin  1777;  ich  hän  vruo  unde  späte  dar  nach  geriten 
wol  zehen  jär  Wigalois  90,  17-;  der  hett  fast  geritten  üf  den  von  Höhenluch  in  dem  krieg 
Chron.  der  deutschen  St.  4,  64,  2;  bin  ich  nicht  deine  eselin,  darauf  du  geritten  hast  zu 
deiner  zeit  bis  auf  diesen  tag  4  Mos.  22,  30;    hab   ich   von  jugend   auf  nicht   auf  wilden 
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Pferden  geritten  Zachariä,  Phaeton  1,  165;  so  hab'  ich  nie  geritten  Goethe  12,  22G;  war  sie 
allein  gewesen,  sie  hätte  schärfer  geritten  ib.,  Ausg.  1.  H.  10,  11;  er  hat  gut  geritten  Tieck 
(Sanders);  du  hast  seitdem  geritten  und  geschwärmt  Freiligrath  (Sanders);  als  er  geritten 
hatte,  wie  es  Fürsten  ehrt  Simrock  (Sanders).  Damit  vgl.  man  die  regelrechte  Verwendung 
von  sein  in  Fällen  wie  also  bin  ich  dan  geriten  Wigalois  70,  3;  wir  wären  geriten  an  dise 
stat  ib.  129,  7;  dö  der  hünic  Sigemunt  wolde  sin  geriten  Nib.  1017,  1  (hier  steht  zwar 
keine  Ausgangs-  oder  Zielbestimmung  daneben,  aber  es  handelt  sich  um  den  Aufbruch); 
mit  urloube  er  dö  wolte* gegen  dem  lande  sin  geriten  Wigalois  110,  14.  Fälle  von  Unsicher- 
heit finden  sich  schon  im  Mhd.,  und  zwar  solche,  in  denen  im  Gegensatz  zu  der  späteren 
Zeit  hän  bevorzugt  v^ird.  Ein  Fall  wie  ivand  ich  vriuntliche  in  ditse  lant  geriten  hän 
Nib.  2029,  4  rechtfertigt  sich  wohl  dadurch,  dass  der  Nachdruck  auf  vriuntliche  ruht.  An 
den  folgenden  Stellen  ist  es  der  Beweggrund,  um  den  es  sich  handelt:  und  sagen  iu  diu 
m<sre,  war  nach  wir  her  geriten  hän  Nib.  1169,  4;  ich  sage  iu,  warumbe  ich  her  geriten  han 
Biterolf  8389;  so  hän  ich  in  der  Hinnen  lant  durch  iuwer  liebe  her  geriten  ib.  4294.  Dass 
aber  unter  gleichen  Bedingungen  andere  Auffassung  möglich  vrar  zeigt  Nib.  103,  4  (wahr- 
scheinlich von  dem  Ueberarbeiter  C  *) :  ez  enstn  niht  kleiniu  mcere^  darumhe  er  her  geriten 
ist.  Eine  entschiedene  Abweichung  von  der  Regel  ist  von  der  heide  grüene  soltestu  ge- 
riten hän  Alphart  23,  4;  ir  eilet  hin  durch  den  tan,  durch  den  ich  her  geriten  /idn  Suchen- 
vpirt  24,  79.  Ein  frühzeitiges  Uebergreifen  von  sein  könnte  man  finden  im  Wigalois  21,  28: 
si  wären  geriten  sivdf  tage  .  des  drisehenden  morgens  fruo  kamen  si  geriten  zuo  einem 
Wasser.  Doch  liegt  die  Rechtfertigung  hier  vielleicht  darin,  dass  auf  den  Abschluss  des 
Reitens  hingewiesen  wird.  Adelung  hat  noch  die  Unterscheidung,  aber  schon  mit  einigem 
Schwanken:  y,wir  haben  den  ganzen  Tag  geritten,  bey  vielen  auch  seyn  .  .  .  es  hat  noch 
niemand  auf  diesem  Pferde  geritten;  hast  du  nie  geritten"' . 

traben.  Adelung:  Jiaben,  aber  mit  Bestimmung  des  Ortes  seyn:  er  ist  zur  Thür  hinaus 
getrabet.  So  auch  trappen".  Bei  Sanders  finde  ich  nur  2  Beispiele  für  sein:  nur  wäre  er 
nicht  als  Elephant  mit  zermalmenden  Schritten  über  unsere  verdorbene  Erde  getrabt  Thümmel; 
ich  bin  dir  zu  Fuss  nach  getrabt  Hebel  gegen  die  Regel. 

schreiten.  Aus  dem  Mhd.  kenne  ich  nur  ein  Beispiel  mit  sein,  das  der  Regel  gemäss 
ist:  do  was  der  lange  tac  geschriten  emvec  bis  üf  nöne  Konrad,  Troj.  26434.  Adelung  giebt 
nur  sein  an.  Doch  vgl.  ich  hatte  .  .  schon  zu  einem  recht  langen  Briefe  geschriten  Goethe 
(Brief  an  Kästner). 

waten.  Im  Ags.  mit  haben:  gewaden  hcefde  Beow.  220.  Im  Mhd.  der  Regel  ent- 
sprechend: wan  sie  in  kumber  hat  geweten  Krone  11700;  dagegen  ich  bin  ze  der  krisfallen 
auch  under  stunden  geweten  Tristan  17117;  wan  daz  zuo  ime  tvas  geweten  ein  engel  Georg  33^. 
Adelung:  1.  ich  bin  durch  den  Fluss  geivatet.  2.  tvir  haben  den  ganzen  Tag  gewatet. 
Sanders  zitiert  aus  Chamisso:  ich  habe  .  .  gewatet  in  Sünden  bis  an  die  Knie.  Aber  schon 
Schiller  gebraucht  sein,  wo  nach  der  Regel  haben  erfordert  würde  (2,  133,  18):  Bin  ich 
doch  ohnehin  schon  bis  an  die  Ohren  in  Todsünden  gewatet.  Heyne  zitiert  aus  Treitschke: 
bis  über  die  Kniee  ivar  er  im  Blut  gewatet. 

schwimmen.  Clajus  giebt  in  seiner  Grammatik  an:  ich  habe  vel  bin  geschiviimmen ; 
Steinbach  und  Gottsched  nur  bin;  Adelung  kennt  wieder  beides,  für  haben:  das  Hols  hat 
auf  dem  Wasser  geschwommen,  wir  haben  den  ganzen  Tag  geschwommen.  Belege  für  haben: 
die  voran   geschwimt   haben  Wicel  (Kehrein);   ich  hab   ein   igel   im   bauch:   der  musz  ge- 
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schwummen  haben  Fischart  (D.  Wb.);  dann  er  het  sonst  geschwummen  wie  eyn  ivetsstein  ib.; 
hier  hat  die  Jugend  .  .  sich  geübt  .  .  geschwummen  und  geJiämpß  Opitz  (D.  Wb.);  in  allen 
Wassern  hatte  er  gcschivommen  Prutz  (Sanders).  Im  D.  Wb.  wird  noch  an  der  ursprüng- 
lichen Regel  festgehalten,  jedoch  auch  bemerkt,  dass  der  Norden  haben,  der  Süden  sein 
bevorzuge.  Durchgängig  bewahrt  hat  sich  wohl  haben  in  übertragener  Verwendung  wie 
sein  Auge  hat  in  Thrünen  geschtvommen,  der  Boden  hat  von  Blut  geschvommen,  es  hat  mir 
vor  den  Augen  geschtvommen. 

schliefen.  Adelung  giebt  nur  sein  an,  und  dieses  wird  von  vornherein  vorgewogen 
haben,  weil  es  gewöhnlich  als  Kesultatsbezeichnung  gebraucht  wurde,  vgl.  z.  B.  da  tvas  ein 
schlang  uss  der  muren  geschloffen  Pauli  169;  ich  bin  in  Icein  hämisch  nie  gesloffen 
B.  Waldis,  Esop  1,  55,  9.  Dagegen  eins  mals,  da  er  het  lang  geloffen  und  durcli  vil  dicher 
hecken  geschloffen  ib.  4,  2,  8. 

Mit  schlüpfen  verhält  es  sich  entsprechend.  Adelung  kennt  wieder  nur  sein.  Mir 
ist  kein  Beleg  für  Umschreibung  mit  haben  bekannt  geworden. 

schleichen.  Beispiele  für  haben:  du  hast  vor  mir  dicke  geslichen  Keller,  Gedichte 
(Mhd.  Wb.);  die  durch  swindekeit  aldä  geslichen  heten  disen  nä  Passional  K.  91,  85.  Da- 
gegen natürlich  ouch.  was  si  heimelichen  dar  geslichen  in  den  boumgarten  Konrad,  Engel- 
hard 2956.     Adelung  nur  sein. 

gleiten  mit  haben:  mein  tritt  hette  vil  nahe  geglitten  Ps.  73,  2;  mancher  junger  Fuss 
vor  mir  geglitten  hat  Hoffmanns waldau  (Kehrein).  Adelung:  ,1.  ich  bin  geglitten.  Auch 
oft  haben.  2.  er  hat  den  ganzen  Tag  auf  dem  Eise  geglitten.  Heute  wohl  nur  mit  sein, 
da  es  nicht  leicht  ohne  Ausgangs-  oder  Zielbestimmung  vorkommt. 

steigen.  Ein  mhd.  Beispiel  mit  haben:  der  tugende  grät,  den  uns  dm  sun  vor  ge- 
stigen hat  Ulrich  von  Albertus  1592;  die  Verwendung  von  haben  ist  wohl  nicht  erst  durch 
den  Acc.  des  Terrains  veranlasst.  Ebensowenig  wohl  in  der  von  Sanders  aus  Schweinichen 
zitierten  Stelle:  dass  ich  manchmal  des  Tages  die  hohe  Stiege  .  .  zu  viermalen  gestiegen  habe. 
Korrekte  Beispiele  mit  sein:  da  tvas  der  degen  Irolt  üf  einen  boum  gestigen  Kudrun  1144,  2; 
unser  aller  scelekeit  diu  was  ein  lützel  üf  gestigen  Tristan  5835.  J.  Grimm  setzt  an :  ich 
habe  gestiegen  und  gestiegen,  bis  ich  auf  den  Berg  kam;  ich  bin  auf  den  Turm  gestiegen. 
Aber  Adelung  giebt  nur  seyn  an.  Bei  Anwendung  auf  die  Begattung  gilt  liaben  (s.  springen'), 
vgl.  die  Füllen  der  Esel,  so  noch  sticht  gestiegen  haben  Ryff  (Sanders). 

klettern.  Adelung:  1.  er  ist  auf  den  Baum  geldettert,  ist  herum  geklettert.  2.  er 
hat  den  ganzen  Tag  geklettert.  Dazu  stimmt  der  Gebrauch  Goethes  (s.  Sanders  u.  D.  Wb.): 
ich  habe  gestern  Tag  und  Nacht  auf  dem  Gebirg  herumgeklettert  —  die  Knaben  waren  auf 
die  Kutsche  geklettert;  Felix,  der  umher  geklettert  war.  Dagegen  für  klimmen  giebt 
Adelung  nur  seyn  an. 

kriechen.  Aus  dem  Mhd.  kann  ich  nur  ein  Beispiel  für  Umschreibung  mit  sein  an- 
führen, welches  der  Regel  entspricht:  der  Präbant  wcer  ,ouch  gern  ze  Gerfridolt  gelcrochen 
Lohengrin  5386.  J.  Grimm  stellt  auf:  die  Ameise  hat  so  lange  gekrochen,  bis  sie  aus  der 
Schachtel  kam,  sie  ist  über  meine  Hand  gekrochen.  Damit  stimmt  Sanders,  der  die  Sätze 
bildet:  das  Kind  hat  lange  gekrochen,  ehe  es  zu  gehn  anfing;  er  hat  vor  dem  Gönner  ge- 
krochen und  sich  bis  in  den  Staub  gedemüthigt.  Doch  verstösst  z.  B.  Schiller  (s.  D.  Wb.) 
gegen   die  Regel:    dennoch  loürde  die  Empörung   nur  schüchtern    und  still  am  Boden  ge- 
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JcrocJien  sein.  Adelung  kennt  Umschreibung  mit  haben  nur  für  figürlichen  Gebrauch:  „er 
hat  vor  ■ihm  gekrochen,  wo  aber  auch  seyn  gebraucht  wird". 

rinnen.  Adelung  kennt  Umschreibung  mit  haben  nur  für  den  Fall,  wo  das  Subj. 
vertauscht  ist:  das  Fass  hat  den  ganzen  Tag  geronnen.,  das  Licht  hat  geronnen.  Mir  ist 
kein  Beleg  anderer  Art  vorgekommen. 

flies sen.  Adelung:  1.  die  Thrünen  sind  ihm  aus  den  Augen  geflossen.  2.  das 
Wasser  hat  den  ganzen  Tag  geflossen;  die  Rö/ire,  die  Quelle  hat  geflossen.  Für  den  Fall 
der  Subjektsvertauschung  steht  wohl  haben  fest,  vgl.  auch  Sanders:  das  Geschwür,  die 
Wunde  hat  geflossen.  Ausserdem  zitiert  Sanders  aus  Tiedge:  hier  im  Bach  hat  Menschen- 
blut geflossen.  Merkwürdig  ist  die  Umschreibung  mit  haben  im  Leben  der  Elisabeth:  da 
edler  heileJccite  flus  dicke  uz  geflozzen  häte. 

strömen.  Gewöhnlich  mit  sein,  doch  wo  Ausgang  und  Ziel  nicht  in  Betracht  kommt, 
ist  haben  am  Platze;  vgl.  unsere  Thräne  hätte  voller  geströmt  Engel  (Sanders). 

rieseln.  Nach  Adelung  mit  haben,  was  nicht  schlechthin  richtig  ist.  Man  wird 
sagen  der  Bach  hat  laut  gerieselt  und  namentlich  unpersönlich  es  hat  gerieselt  (fein  ge- 
regnet), in  welchem  Falle  auch  ein  Objektsacc.  daneben  stehen  kann,  vgl.  als  ivenn  es  linde 
Schnee- Flocken  gerissclt  hätte  Simplicissimus,  Kurz  4,  172,  6.  Aber  unter  andern  Beding- 
ungen wird  sein  erfordert,  vgl.  es  (das  Blut)  war  in  grössern  Massen  die  Nacht  auf  eine 
Strohmatte  gerieselt  Gutzkow  (Sanders). 

sickern.  Adelung:  „der  Wein  ist  aus  dem  Fasse  gesickert,  aber  das  Fass  hat  ge- 
sickert".    Aehnlich  Kampe. 

triefen,  tropfen  etc.  Adelung:  „träufeln,  träufen,  triefen,  tröpfeln,  tropfen,  ohne 
Bestimmung  des  Ortes,  haben,  mit  derselben  seyn".  Sanders:  der  Schiveiss  ist  von  der  Stirne 
getrieft  (Beispiel  aus  Luther:  daher  ist  das  neue  testament  aus  Mose  geflossen  und  getroffen, 
wie  der  regen  aus  der  tvolke)  —  die  Stirn  hat  von  Schweiss  getrieft.  Entsprechend  müssen 
auch  träufeln,  tropfen,  tröpfeln  bei  Subjektsverschiebung  stets  mit  haben  verbunden  werden. 
Dagegen  verlangt  Adelung  wieder  für  abtriefen,  -tropfen,  -tröpfeln  richtig  sein;  vgl.  die 
abgetropften  Häute  Knapp,  Technologie  (nach  Sanders). 

fliegen.  Mhd.  Beispiele  für  haben:  ieglicher  ivolde  daz  da  baz  sin  habech  geflogen 
hcete  Erec  2063;  wenn  der  track  geflogen  hat  Megenberg  268,  31.  Dagegen  du  bist  ein  teil 
zu  ho  gevlogen  Passional  K.  441,  50,  wo  ein  Resultat  ausgedrückt  wird,  wenn  auch  keine 
Zielbezeichnung  daneben  steht.  Adelung  giebt  an:  „seyn;  aber  ohne  Bemerkung  des  Ortes 
die  Fahnen  haben  den  ganzen  Tag  geflogen".  J.  Grimm:  der  Vogel  hat  den  ganzen  Tag 
geflogen,  ist  über  die  Mauer  geflogen.  Dazu  stimmt  gleichsam  als  ivan  si  geflogen  hätte 
Zesen,  Rosamund,  Neudr.  S.  106.  Sanders  führt  aus  Immermann  an:  die  Fahnen,  die  auf 
dem  Hinzuge  so  lustig  im  Winde  geflogen  hatten;  hier  ist  haben  um  so  mehr  berechtigt, 
weil  es  sich  um  gar  keine  Ortsveränderung  handelt. 

fallen  scheint  von  Hause  aus  perfektives  Verb,  zu  sein  =  ,zu  liegen  kommen*.  Es 
ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  schon  im  Mhd.  das  Perf.  fast  immer  mit  sein  um- 
schrieben wird.  Doch  vgl.  sere  (schlimm)  häte  er  gevallen  Graf  Rudolf  G**  20;  want  he 
also  sere  gefallen  hatte  von  der  muren,  daz  he  nit  darvon  komen  mochte  Limburger  Chron. 
An  diesen  Stellen  lässt  sich  wohl  haben  auf  Grund  der  allgemeinen  Regel  rechtfertigen. 
Vielleicht  auch  unser  heilant  huob  mich  bi  der  rehten  hant,  daz  ich  niht  gevallen  hän  Teichner 
(Grimm)  und  ich  hob  nun  gefallen  schon  (schon  im  heutigen  Sinne)  Teuerdank  29,  49  und 
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jedenfalls  der  icyer  sich  liart  ycfallrn  hat  ib.  66,  95  wegen  des  reflexiven  Acc.  Entschieden 
gegen  die  sonst  geltende  Regel  sind  du  hast  gefallen  auf  mich  Wolkenstein  116,  1,  3;  gestern 
hat  uns  schier  ein  stein  auf  den  köpf  gefallen  Luther  (nach  Erdmann);  als  er  aber  nichts 
ausrichtet,  hat  er  dem  Keiscr  zugefallen  Sleydan  115^.  Aus  der  modernen  Sprache  aber  ist 
mir  kein  Beispiel  von  haben  bekannt  geworden,  wiewohl  für  Fälle  wie  der  Fluss,  der  Baro- 
meter, der  Preis  fällt  die  Umschreibung  mit  haben  der  allgemeinen  Regel  gemäss  sein  würde. 
Den  Zusammensetzungen  kommt  natürlich  erst  recht  sein  zu,  nur  gefallen  und  missfallen 
haben  in  ihrer  jetzigen  Bedeutung,  nachdem  der  ursprüngliche  Sinn  verdunkelt  worden  ist, 
haben  angenommen.  Im  Mhd.  wird  noch  sein  gebraucht:  ich  wcen  daz  edles  sin  gesanc  .  . 
st  got  niht  so  ivol  gevallen,  so  im  daz  ein  muos  missevallen  Wälscher  Gast  11221.  In  der 
Anm.  zu  dieser  Stelle  wird  noch  zitiert  iver  in  dar  zuo  ivcer  gevallen  Ottokar  515";  ferner 
dnen  rät,  der  was  in  wol  gevallen  Livländische  Reimchron.  3786,  wo  aber  gevallen  wohl 
eher  der  Inf.  ist;  die  ausserdem  aus  dem  Lanzelet  angeführte  Stelle  gehört  nicht  hierher. 
Das  D.  Wb.  giebt  noch  ein  Beispiel  aus  Meister  Eckart  an:  ivaz  ir  ie  getutent  dar  inne  ir 
iuch  selben  gevallen  sU  oder  den  liuten.^)  Ein  Beispiel  für  missevallen:  daz  ez  den  fürsten 
allen  ivcerc  harte  missevallen  Krone  11083. 

Von  sinken  sind  mir  aus  dem  Mhd.  nur  Belege  für  die  Umschreibung  mit  sein  be- 
kannt, die  aber  der  allgemeinen  Regel  entsprechen,  vgl.  so  Sit  ir  nie  so  tief  gein  dem  nider- 
lande  gesunken  Berthold  I,  262,  29;  daz  ors  tvas  m  gesunken  Krone  l??'^.  Ob  Umschrei- 
bung mit  hahen  daneben  bestanden  hat,  bleibt  zweifelhaft.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
stgen,  vgl.  doch  tvccre  er  tvidcr  nider  gesigen  Gregorius  120.  Adelung  kennt  für  sinken 
nur  sein. 

straucheln,  mhd.  einfacher  strüchen.  Beispiele  aus  der  älteren  Sprache  mit  'sein: 
dö  tvas  gesirnchet  Hagene  vor  sinen  hant  zetal  Nib.  927,  1;  si  dühte  ein  scelec  Inne,  daz 
Hector  ivas  gestrüchet  hin  Konrad,  Troj.  4131;  ir  was  ein  michel  teil  dernider  gevallen  und 
gestriichet  \h.  25553;  daz  jener  von  dem  laste  vil  nach  gestrüchet  tvas  Erec  9267.  Mil  haben: 
dö  begnnde  er  sich  des  schämen  daz  er  gestrüchet  hcete  Konrad,  Troj.  4157;  ich  aber  hette 
schier  gestrauchelt  mit  meinen  füszen  Psalm  73,  2;  mein  fusz  hat  gestrauchelt  ib.  93,  18. 
Adelung  erklärt  sich  S.  828  für  sein,  dagegen  giebt  er  S.  852  an  Jiaben  und  sein,  welches 
notwendig  ist,  wenn  der  Ort  bezeichnet  wird,  ich  bin  über  den  Stein  gestrauchelt".  Auch 
Sanders  giebt  haben  neben  sein  an. 

stolpern.  Kehrein  führt  aus  Abraham  a  S.  Clara  an:  er  hat  gestolpert.  Adelung: 
,mit  Bezeichnung  des  Ortes  seyn:  er  ist  zur  Thiire  hinaus  gestolpert;  ausser  dem  auch  wohl 
haben:  das  Pferd  hat  gestolpert,  er  hat  im  Gehen  gestolpert'.     Sanders:  sein,  haben. 

folgen.  Mit  diesem  Verb,  verhält  es  sich  anders  als  mit  den  bisher  besprochenen.  Es 
bezeichnet  eine  im  Verhältnis  zu  der  eines  anderen  Gegenstandes  sich  gleich  bleibende  Be- 
wegung, ist  daher  von  Hause  aus  imperfektiv.  Dementsprechend  wird  im  Mhd.,  wenigstens 
bis  1400,  das  Perf.  nur  mit  haben  umschrieben,  vgl.  die  Belege  bei  J.  Grimm  192  und  in 
den  Wörterbüchern.  Auch  Luther  gebraucht,  so  weit  ich  sehe,  nur  haben,  abgesehen  von 
Marc.   10,  28:    ivir  haben  alles  verlassen,   vnd  sind  dir  nachgefolget,    wo   sein   wohl  dadurch 


1)  Auch  bei  behagen  erscheint  im  Mhd.  Umschreibung  mit  sin,  indem  es  eigentlich  auf  den  Moment 
geht,  in  dem  das  Wohlgefallen  entsteht,  vgl.  si  niüeste  icol  sin  behaget  eim-  manne  der  halbtot  wcere 
Lanzelet  5532. 
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gerechtfertigt  ist,  dass  es  auf  den  Beginn  der  Nachfolgerschaft  geht.  Doch  tritt  seit  dem 
15.  Jahrh.  sein  neben  haben  auf.  Kehrein  bringt  S.  34  neben  vielen  Belegen  mit  haben 
auch  einige  mit  sein.  Weitere  Belege  für  haben  aus  dem  16.,  17.  Jahrh.  im  D.  Wb.  3, 
1879;  vgl.  auch  luie  dieser  bapst  .  .  seinem  herrn  Christo  und  seinem  vorfahren  Petro  hab 
nachgefolgt  Kirchhof,  Wendunmuth  372''.  Noch  Lessiug  gebraucht  haben,  vgl.  diesem 
Exempel  haben  liernacli  andere  Comödienschreiber  gefolgt  4,  473,  11;  ausser  dieser  allgemeinen 
Ordnung  hat  der  Herausgeber  noch  einem  ihm  eignen  Eiitivurfe  gefolgt  4,  208,  10;  über 
dieses  hat  der  H.  v.  C.  auch  alle  Personalstreitigkeiten  vermieden  und  auch  in  diesem  Stück 
dem  Herrn  Bayle  nicht  gefolget  4,  222,  22;  endlich  habe  ich  Urnen  gefolgt  und  bin  gestern 
in  dem  Niccolinischen  Schauplätze  geivesen  5,  68,  16;  ich  tverde  nie  dem  Papa  mit  mehrern 
Vergnügen  gefolgt  haben  Juden  22  (ursprüngliche  Fassung) ;  vgl.  ausserdem  D.  Wb. 
a.  a.  0.  Doch  verwendet  er  ebensowohl  sein,  z.  B.  dass  Herr  Klopstock  dem  Exempel  des 
Homers  gefolget  icäre  5,  83,  31;  die  erstre  Auslegung  .  .,  tvelcher  ich  in  der  Ueberseifung 
gefolgt  bin  5,  301,  35.  Ebenso  hat  Wieland  haben  und  sein  nebeneinander,  s.  die  Belege 
im  D.  Wb.  Und  noch  länger  hält  sich  haben.  Das  D.  Wb.  bringt  einen  Beleg  aus  Wagners 
Kindermörderin,  Sanders  solche  aus  Stilling,  Fichte,  Z.  Werner  u.  a.  Das  Eintreten  von 
sein  wird  durch  die  Analogie  der  übrigen  Bewegungsverba  veranlasst  sein.  Gelegentlich 
konnte  es  allerdings  auch  wirklich  perfektivisch  werden,  vgl.  ausser  dem  oben  aus  Luther 
angeführten  Beispiele  die  übertragene  Verwendung  in  Fällen  wie  er  ist  ihm  in  der  Regie- 
rung, im  Amte,  im  Tode  gefolgt.  Bis  jetzt  erhalten  hat  sich  haben  in  Sätzen  wie  das  Kind 
hat  gefolgt  ohne  dativische  Bestimmung.  Das  ist  auch  für  Adelung  schon  der  einzige  Fall, 
während  er  vorsehreibt  ich  bin  seinem  Rate  gefolgt. 

weichen.  Im  Mhd.  Wb.  und  bei  Lexer  werden  nur  Fälle  von  Umschreibung  mit  sin 
verzeichnet,  und  diese  scheint  auch  der  Natur  des  Wortes  gemäss,  auch  wenn  kein  Aus- 
gangspunkt oder  Ziel  angegeben  wird.  Vgl.  e  tvdren  im  diu  ivangen  mit  roete  bevangen  .  ., 
nu  swars  und  in  geivichen  Gregorius  3433;  em  ivas  uichen  dat  sivert  in  slner  hende  Karl- 
meinet 84,  17;  s'm  schone  was  {w.  von  jm  Wickram)  geivichen  Albrecht  von  Halberstadt  X, 
326.  Damit  vgl.  man  den  attributiven  Gebrauch:  diz  tvas  ein  mericunder  von  verrens  dar 
gestrichen  und  nu  hin  geivichen  bi  die  Hute  Passional  K.  334,  30.  Dagegen  erscheint  in  der 
Zeit  des  Uebergangs  vom  Mhd.  zum  Nhd.  nicht  selten  haben:  den  haben  ivir  zu  keiner  stundt 
geivichen  4.  Bibel,  Gal.  2,  5;  nun  Jiatt  sein  treu  unnd  sein  statigkeit  von  jm  gewichen  Pontus 
D  S**;  die  Eselin  hat  mich  gesehen,  vnd  mir  drey  mal  gewichen.  Sonst  wo  sie  nicht  für  mir 
geivichen  hefte,  so  wolt  ich  dich  auch  jtii  envnrget  .  .  haben  Luther,  4  Mos.  22,  33;  hat  mein 
gang  geivichen  aus  dem  wege  Hiob  31,  7;^)  das.t  der  Mähren  Oberster  .  .  mit  seinem  Volk  .  . 
gewichen  und  ausgesetzt  hätte  Zinkgräf  (Sanders).  Adelung  kennt  nur  sein.  Berechtigt  ist 
haben,  wenn  nicht  das  Resultat,  sondern  das  Bemühen  zu  weichen  ausgedrückt  werden  soll. 
So  ei'scheint  im  Mhd.  sogar  zu  entivlclien  einmal  Umschreibung  mit  haben,  Gregorius  413: 
heten  si  der  enttvichen,  d.  h.  , hätten  sie  sich  bemüht",  nicht  „wäre  es  ihnen  gelungen  der 
auszuweichen*. 

Für  mhd.  gcsicichen  mit  Dat.  =  „einen  in  Stich  lassen"  scheint  die  Auffassung  als 
Perfektivum  am  angemessensten.  Demgemäss  heisst  es  auch:  daz  ist  mir  nie  gesivichen  in 
aller   dirre   not   Nib.  2122;   tvie  al  min  kraft   in  kurzer  vrist  gesivachet  und  gesivichen  ist 


1)  Doch  braucht  Luther  auch  sein,  vgl.  Hesek.  44,  10,  1.  Kön.  22,  24;  Ps.  44.  19. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  2G 
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Tristan  9474.  Dazu  das  adjektivische  niigcsitichcn  Rolandsl.  94.  5:  Parzival  7G7,  24.  Merl<- 
würdigerweise  aber  bildet  Notker  das  Perf.  mit  haben:  iiuanda  si  mir  aber  nil  rjcsuichcn  habet 
Boethius  I,   1 ;  unde  si  imo  ouch  noh  ze  täte  gesidchen  nehabe  ib.  II,  39. 

fliehen.  Beispiele  mit  haben:  und  tccere  ich  (jewesen  b't,  ich  hete  (jeflolien,  sivie  Miene 
ich  si  Erec  6681;  von  Karlmssän  Trohaszahe  (jeflohen  het  tvenec  e  Willelialni  432,  30; 
diu  vor  hetten  (jevlohen ,  diu  Sprüngen  alle  her  irider  Laurin  A  1477;  dö  hete  er  gerne  geflogen 
Heinrichs  Tristan  5587  (im  Mhd.  Wb.  unrichti«^  unter  fliegen  gestellt).  Selbst  mit  einer 
Zielbestim nuing:  wand  er  mit  sinen  pfaffen  hete  vor  Constantine  dar  geflohen  Konrad,  Syl- 
vester 1291.  Im  Mhd.  Wb.  und  bei  Lexer  ist  kein  Fall  von  Umschreibung  mit  sin  ver- 
zeichnet. -   ■ 

rndcrn  kann  als  Bezeichnung  einer  andauernden  Thätigkeit  nur  mit  haben  verbunden 
werden.  Indem  aber  die  Vorstellung  der  durch  die  Thätigkeit  herbeigeführten  Fortbewegung 
hinzutritt,  stellt  sich  die  Umschreibung  mit  sein  an.  So  giebt  Adelung  an:  1.  sie  haben 
den  ganzen  Tag  gerudert,  die  Anten  haben  mit  den  Füssen  gerudert.  2.  er  ist  davon  ge- 
rudert.    Dem  entspricht  der  jetzige  Gebrauch. 

Mit  segeln  verhält  es  sich  ähnlich,  doch  ist  das  Gefühl  für  die  Unterscheidung  nicht 
mehr  so  sicher.  Adelung:  ,1.  vir  haben  den  ganzen  Tag  gesegelt,  das  Schiff'  hatte  schnell 
gesegelt;  auch  häufig  seyn.  2.  ivir  sind  bei  der  Insel  vorbey  gesegelt,  das  Schiff'  ist  nach 
Frankreich  gesegelt".  Scherzhaft  wird  absegeln  =  , sterben"  gebraucht.  Steinbach  giebt  für 
das  einfache  Wort  an  er  ist  gesegelt  mortuus  est. 

Einige  von  Hause  aus  transitive  Verba  wurden  frühzeitig  gewohnheitsmässig  ohne 
Nennung  des  Objekts  gebraucht.  Sie  ei'schienen  in  Folge  davon  als  intransitiv  gebraucht 
und  folgten  dann  der  Analogie  der  eigentlichen  Intransitiva  in  der  Verwendung  von  se'm 
neben  dem  ihnen  ursprünglich  allein  zukommenden  Itaben,  und  auch  bei  ihnen  erlangte  sein 
allmählich  das  Uebergewicht  oder  die  ausschliessliche  Herrschaft. 

sprengen  vom  Reiter  =  „das  Ross  springen  machen*.  Im  Mhd.  Wb.  und  bei  Lexer 
findet  sich  kein  Beleg  für  Perfektumschreibung.  Kehrein  führt  an  aus  Agricola  er  hat  in 
der  not  vom  felssen  mit  dem  gaid  in  die  Saal  gesprenget,  aus  Seb.  I^'rank  er  lud  in  ein  imsser 
gesprengt  vnd  sich  ertrencht.  Hier  könnte  also  eine  Nachwirkung  des  ursprünglich  transi- 
tiven Sinnes  vorliegen,  da  sonst  sein  erfordert  würde.  An  solche  Nachwirkung  ist  um  so 
eher  wegen  der  sonstigen  Fortdauer  der  transitiven  Verwendung  zu  denken.  Aber  jetzt  ist, 
soviel  mir  bekannt  ist,  se'm  allein  üblich. 

rennen,  wozu  gleichfalls  das  Ross  zu  ergänzen  ist.  Beispiele  für  haben:  iv'ir  suochen 
unser  vtnde  und  haben  her  nach  gcrant  (tvir  haben  unsern  vinden  da  her  ndcJi  gerant  C) 
Nib.  1543,  2;  ir  habt  gcrennet  vor  mir  Wilh.  v.  Oesterreich  (nach  Lexer);  das  ich  vnnd  das 
ander  volcJc  mein  denselben  hetten  nach  gerenndt  Teuerdank  93,  78;  ich  hah  gelaufen  und  ge- 
rannt Luther  (s.  laufen);  so  haben  .  .  acht  graven  vnd  freiherren  .  .  gerannt  vnd  gestochen 
Zimmersche  Chron.  I,  272^'';  iver  mit  dem  ersten  Spiess  hat  lang  genug  gerennet  Rachel  3,  l. 
Dagegen  sein:  da  tvaren  für  gerant  v'il  unkunder  geste  Nib.  1235,  1;  nu  bin  ich  von  den 
Hiunen  gein  Burgenden  ^eran^  Rosengarten  D  554,  2;  in  die  herberge  er  wolt  den  Walhen 
sin  gerant  Ludwigs  Kreuzfahrt  7877.  Das  Verb,  folgt  also  schon  im  Mhd.  der  Regel  für 
die  Intransitiva.     Adelung  giebt  noch  an:  tvir  ftaben  den  ganzen  Tag  gerannt.     Doch  zeigt 
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sich  Uebergreifen  von  sein  schon  bei  Zachariä  (s.  Sanders):  sechs  Meilen  tcar  es  schon  im 
schnellen  Tritt  gerennt. 

Mhd.  erbeisen  bedeutet  eigentlich  ,(das  Pferd)  beissen,  d.  h.  fressen  lassen",  daher 
, absteigen".  Wenn  es  intransitiv  genommen  wurde,  konnte  es  nur  perfektiv  gefasst  werden. 
Daher  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  der  Umschreibung  mit  sein  begegnen,  vgl.  du 
ich  dicJce  bin  erbeiset  Parzival  184,  29;  er  was  erbeiset  vor  Wigalois  221,  39;  si  tvas  erbeizet 
iif  den  plan  Konrad,  Troj.  1280;  das  tvir  niht  .  .  sin  erbeiset  ftf  den  sant  ib.  7093.  An  der 
letzten  Stelle  hat  die  Hs.   A  hand  für  sin. 

setsen  (wobei  ursprünglich  wohl  auch  das  Pferd  hinzuzudenken  ist).  Anfänglich 
mit  haben:  darauff  haben  die  räth  so  fast  an  hertsog  Willielm  gesetst  Chron.  d.  deutschen 
Städte  23,  178;  bald  haben  sie  .  .  auf  jreni  bauch  vber  den  Rein  gesetst  Fischart  (D.  Wb.); 
also  hat  er  sein  Volch  anführend  mehr  ergötzet  und  mitten  in  die  Feind  {stehts  sigreich)  selbs 
gesetset  Weckherlin  Nr.  287,  532;  Poliarchus  hatte  an  das  Land  gesetst  Opitz  (D.  Wb.); 
ob  Mars  .  .  noch  siveymal  mehr  so  arg  gesetset  hätt  an  dich  Fleming  (D.  Wb.);  tvir  hatten 
über  die  Maas  gesetst  Goethe  (D.  Wb.);  über  den  Euripus  haV  iclt  gesetst  Schiller,  Iphig.  181; 
das  Pferd  hat  über  den  Graben  gesetst,  durchgesetst  durch  den  Fluss  Adelung.  Weitere 
Zitate  bei  Sanders  II,   1083^  (24®).     Jetzt  ist  wohl  sein  allgemein  durchgedrungen. 

hehren.  Auch  hier  ist  der  intransitive  Gebrauch  wohl  dadurch  entstanden,  dass  Ross, 
Wagen  oder  dergleichen  hinzugedacht  wurde.  Aber  eine  Nachwirkung  der  transitiven  Natur 
scheint  schon  im  Mhd.  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein.  Es  kommt  zwar  haben  vor,  wo  es 
der  allgemeinen  Regel  für  die  Intransitiva  gemäss  ist:  und  tvcere  er  iender  geivesen  da,  zwäre 
er  hcete  gelieret  sä  Ulrichs  Tristan  546,  26.  Dagegen  heisst  es  si  ist  rehte  suo  gekeret  Iweiu 
1590;  ir  ivccret  vUr  (vorbei)  gelieret  ib.  6097;  ob  er  se  Kriechen  tvcere  gestrichen  und  gekeret 
Konrad,  Troj.  7114;  siimerivunne  ist  hin  gekeret  Ulr.  v.  Winterstetten  L.  XII,  1;  ivir  sin 
misseh'ret  Rabenschlacht  373.  In  der  Uebergangszeit  vom  Mhd.  zum  Nhd.  ist  allerdings 
haben,  wie  Kehreins  Sammlungen  zeigen,  nicht  ganz  selten,  aber  wahrsfcheinlich  nicht  anders 
zu  erklären,  als  sonstige  Anomalien  dieser  Epoche,  vgl.  sg  hat  nit  vff  einen  augenblick  heym- 
keret  vierte  Bibel;  sie  hond  ivider  vmbkert  Geiler;  er  hat  vom  Jagen  umbkehrt  Opitz;  noch 
haben  sie  nit  widderkeret  von  jhren  wegen  Dietenbergers  Bibel;  da  er  sum  haus  Micha  ein 
wenig  eingckeret  hett  ib.;  er  habe  bey  diesem  Cavalier  einkehrt  Moscherosch.  Später  herrscht 
sein  durchaus.  Nur  die  Zusammensetzung  verkeliren  in  der  intransitiven  erst  modernen  Ver- 
wendung macht  eine  Ausnahme,  was  jedenfalls  eine  Folge  des  Bedeutungswandels  und  der 
Verdunkelung  des  ursprünglichen  Sinnes  ist.  Schon  Adelung  giebt  an:  ich  habe  in  meinem 
Leben  viel  mit  ihm  verkehrt.  Doch  vgl.  doch  bist  du  wochenlang  mit  ihr  verkehrt  Geibel 
(D.  Wb.).  Dazu  die  adjektivische  Verwendung:  einen  mit  fremden  Sitten  verkehrten  Herrscher 
Lohenstein  (D.  Wb.). 

Bei  lenken  ist  Jiaben  erhalten  geblieben.  Doch  für  einlenken  schreibt  Sanders  die 
Unterscheidung  für  haben  und  sein  nach  der  Regel  für  die  Intransitiva  vor  und  giebt  Belege 
für  sein:  gerne  wäre  Blasedoiv  eingelenkt  Gutzkow;  einige  sind  uirklich  eingelenkt  K.  Raumer. 

Für  intransitives  schwenken  schreibt  Sanders  haben  und  sein  nach  der  Regel  für  die 
Intransitiva  vor.     Schwerlich  wird  man  anders  sagen  als  er  ist  abgeschivenkt. 

Mhd.  ivenken  ist  schon  im  Ahd.  durchaus  intransitiv.  Eine  Nachwirkung  ursprüng- 
lich transitiver  Bedeutung  braucht  man  nicht  zu  sehen  Parzival  774,  3:  het  er  gein  in  ge- 
wenket;  denn  gein  in  ist  hier  nicht  Richtungsbezeichnung,  sondern  bedeutet  ,in  seinem  Ver- 

26* 
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halten  ihnen  gegenüber",  der  Gebrauch  entspricht  also  der  Regel  für  die  Intransitiva.  Vgl. 
dagegen  min  Up  (/ein  xvcrltUchcr  schäme  iemer  sl  geivenJcet  ib.  269,  12.  Eher  könnte  man 
eine  Stelle  aus  dem  Passional  (K.  432,  27)  geltend  machen,  in  der  bei  entwenlcen  haben  ge- 
braucht wird:  die  örcn  min  niht  tvol  hahcn  enhvenlcet,  in  in  si  vil  geschenhet  gelust  mit  Interne 
döne.    Doch  ist  es  hier  wohl  die  uneigentliche  Verwendung,  die  haben  möglich  gemacht  hat. 

schtveifen  erscheint  erst  im  Nhd.  intransitiv.  Sanders:  haben,  sein.  ü.  Wb. :  um- 
schriebenes Perf.  wird  meist  mit  sein  gebildet. 

stechen.  In  der  Wendung  in  die  See  stechen  ist  das  Schiff  als  Obj.  hinzuzudenken. 
Dennoch  sagt  man  jetzt  wohl  allgemein  er  ist  in  die  See  gestochen. 

landen.  Dass  dies  Verb,  ursprünglich  nur  transitiv  war,  wird  schon  dadurch  erwiesen, 
dass  die  ältere  Form  lenden  ist  (noch  jetzt  oberd.).  Daher  mhd.  Umschreibung  mit  haben: 
unser  vrouwe  hat  gelendet  ze  dem  himelischen  Stade  Konr.  v.  Heimesfurt,  Himmelfahrt  1110. 
Wo  Umschreibung  mit  sein  vorliegt,  ist  die  Konstruktion  passivisch  zu  fassen,  z.  B.  is  ist 
inoch  unndch  unser  gros  ungemach  laider  geJendct  (zu  Ende  gebracht)  Rolandslied  256,  9; 
dö  ivas  daz  urlinge  gelant  Parzival  41,  28.  Auch  im  Nhd.  ist  haben  noch  häufig:  auf  dieser 
Rückreise  habe  er  erst  in  Sicilien  gelendet  Gebauer  bei  Lessing  8,  140,  25;  die  Schiffer  .  . 
haben  uirMich  gelandet  Gessner  (D.  Wb.);  mit  dem  Fürsten  .  .,  der  gestern  an  unserm  Ufer 
gelandet  hat  ib.;  ein  algierischer  Korsar  habe  vorigen  Tages  an  dieser  Küste  gelandet  Schiller 
4,  236,  7;  die  Türken  hätten  in  der  Krim  gelandet  Forster  (Sanders);  als  er  ivieder  Boden 
erfasst  und  so  zu  sagen  gelandet  hatte  Hebel  (ib.);  das  Evangelium,  nachdem  es  aus  Jeru- 
salem über  das  mittelländische  Meer  in  Italien  gelandet  hatte  ib.;  der  Kommenden,  die  dort 
gelandet  hatten  Giesebrecht  (Sanders).  Adelung:  ^die  Truppen  sind  gelandet;  bey  vielen 
auch  haben"'. 

Auch  schiffen  ist  vielleicht  hierher  zu  stellen.  Doch  ist  es  nicht  so  sicher,  dass  die 
intransitive  Verwendung  aus  der  transitiven  hervorgegangen  ist.  Als  Belege  für  Umschrei- 
bung mit  haben  führt  Kehrein  an:  do  sie  hetten  geschiffet  von  papha  vierte  Bibel,  Ap.  13,  13; 
nachdem  sie  hinüber  geschifft  hatten  Dietenbergers  Bibel,  Matth.  14,  34.  Dagegen  Umschrei- 
bung mit  sein  schon  bei  Konrad,  Partenopier  12733:  nu  daz  er  uf  daz  wazzer  hie  geschiffet 
was,  wo  sich  kaum  passivische  Verwendung  annehmen  lässt.  Vgl.  auch  iver  ist  vber  meer 
geschiffet  Baruch  3,  30.     In  neuerer  Zeit  herrseht  sein  ausschliesslich. 

reisen.  Ahd.  rcison  bedeutet  zurecht  machen.  Daher  ist  die  Bedeutung  „aufbrechen" 
entstanden,  woraus  sich  die  jetzige  Bedeutung  und  die  in  der  älteren  Sprache  übliche  „einen 
Kriegszug  machen"  entwickelt  hat.  Schon  in  der  mittelhochdeutschen  Zeit  scheint  der  ur- 
sprüngliche Sinn  völlig  vergessen  zu  sein,  und  die  Umschreibung  entspricht  derjenigen  der 
intransitiven  Bewegungswörter.  Mithaben:  und  haben  die  mt  alle  tvol  gereiset  MSH  3,  288^; 
daz  er  so  rehte  zuhticlich  gereist  het  mit  irm  her  Suchen wirt  4,  511;  vnglück  hat  mir  nach- 
gereiszt  Hätzlerin  II,  46,  14;  ich  hab  offt  gereiset  2  Cor.  11,  26;  einem  andern,  der  gereiset 
hat  Butschky  (D.  Wb.);  wer  nicht  viel  gereiset  hat  Pers.  Baumgarten  (ib.);  tvas  gilt  bey  uns 
ein  Mann,  der  nicht  gereiset  hat  Fleming  202;  sehr  viele  reisten  nun  im  Geist  und  über- 
redten sich,  cds  hätten  sie  gereist  Geliert  1,  46;  du  hast  genug  gereist,  gesehen  Günther 
(Sanders);  der  viel  gereist  und  die  Welt  gesehen  hat  Klinger  (ib.);  dass  er  vor  einem  Jahr 
.  .  diesen  Weg  zuerst  gereist  hatte  Stilling  (ib.);  ein  Mann,  der  erst  in  Handels-,  dann  in 
politischen  Geschäften  viel  gereist  hatte  Goethe  (ib.).  Dagegen  mit  sein:  daz  dt  brüdir  und 
ir  volc  .  .  wärin  algemeine  gereisit  üz  Jeroschin  7810;  und  so  fernerhin.    Adelung  kennt  noch 
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den  Unterschied,  aber  als  schon  ins  Schwanken  geraten:  „seyn,  mit  Bemerkung  des  Ortes. 
haben  ohne  dieselbe:  ivir  haben  Tag  und  Nacht  gereiset,  der  Mensch  hat  gereiset.  Aber  noch 
häufiger  seyn".  Schon  Lessing  sagt  (4,  158,  27)  wenn  Philohrat  mit  einer  Gelegenheit  ge- 
reiset imre,  wo  man  allerdings  reisen  =  „abreisen"  fassen  könnte.  Gegen  die  ursprüngliche 
Regel  ist  auch  der  adjektivische  Gebrauch  von  gereist  {weitgereist,  vielgereist),  der  schon  im 
18.  Jahrh.  ganz  geläufig  ist  und  bis  ins  17.  zurückgeht. 

aufbrechen,  wobei  ursprünglich  die  Zelte  hinzuzudenken  sind,  jetzt  mit  sein,  anhd. 
aber  mit  haben:  man  solte  mir  gehorchet  und  nicht  von  Kreta  aufgebrochen  haben  Ap.  27,  21; 
haben  noch  in  Babylone  nit  aufgebrochen  S.  Frank  (D.  Wb.). 

riicken.  Bei  der  intransitiven  Verwendung,  die  schon  im  Mhd.  gewöhnlich  war,  ist 
wohl  ursprünglich  das  Lager,  die  Zelte  u.  dergl.  hinzuzudenken.  Ein  mhd.  Beispiel  für 
Umschreibung  mit  sem:  er  was  gewassen  unde  geMrt,  unde  in  sulh  aldir  gerucht  Pilatus  352, 
wo  schwerlich  passive  Konstruktion  anzunehmen  ist.  Adelung:  ,1.  der  Zeiger  ist  tveiter 
gerücld,  die  Sonne  ist  höher  gerücJä,  die  Truppen  sind  in  das  Lager  gerückt.  2.  er  hat 
herausgerücJct,  mit  dem  Gelde' .  Namentlich  wird  sein  verwendet  bei  an-,  aus-,  ein-,  vor-, 
nachrücJcen.  Dagegen  heisst  es  natürlich :  er  hat  an  der  Thiir  gerückt,  er  hat  mit  dem  Bauer 
gerückt  (im  Schachspiel).  Auch  er  hat  gerückt  von  jemand,  der  auf  einer  Bank  Platz  macht. 
Dagegen  wieder:    sie  sind  zusammengerückt. 

streichen.  Die  intransitive  Verwendung  wird  aus  der  transitiven  hervorgegangen  sein, 
indem  als  Obj.  ursprünglich  das  Terrain  hinzuzudenken  war,  über  welches  hin  die  Bewegung 
stattfand.  Beispiele  für  Umschreibung  mit  haben  aus  dem  Mhd.:  er  hüte  gestrichen  sere 
Krone  17542;  ich  hun  dir  vil  gestrichen  nach  Barlaam  42,  21;  nu  hän  ich  dir  gestrichen  nä 
Passional  K.  323,  2;  die  vor  uns  hunt  gestrichen  ttf  der  Icünste  pfaden  Frauenlob  MSH  II, 
349^.  Diese  entsprechen  auch  der  Regel  für  die  ursprüngliche  Intransitiva;  auch  wohl  noch: 
icli  hete  manege  mtle  des  tages  dar  gestrichen  Parzival  491,  24,  indem  hier  der  Nachdruck 
auf  manege  mile  liegt.  Vgl.  dagegen  mit  sein  wieder  der  allgemeinen  Regel  gemäss:  der 
herzöge  von  Brdbant  ist  gestrichen  in  diz  laut  Parzival  67,  24;  dö  ich-  für  den  Böhas  durch, 
dventiure  gestrichen  was  ib.  496,  16;  ich  bin  her  über  sc  gestrichen  Konrad,  Troj.  15187; 
ob  er  ze  Kriechen  ivcere  gestrichen  ib.  7114;  zuo  der  vil  manec  fürste  halt  gestrichen  ist  von 
lande  her  ib.  1361;  erne  ivolte  dan  alein  gestrichen  sin  da  hin  Krone  3287;  die  vische  sind 
UM  üz  dem  bach  gestrichen  üf  die  scete  Liedersaal  3,  219,  78.  Sogar:  durch  des  küneges 
klage  so  ist  er  nach  gestrichen  Iwein  4723  {sin  ist  wohl  gewählt,  weil  er  noch  auf  der  Fahrt 
begriffen  ist);  ob  du  durch  uventiure  alsus  verre  bist  gestrichen  Parzival  767,  23;  do  tvas  si 
manic  mile  gestrichen  und  geriuschet  Konrad,  Troj.  11154.  Von  einer  Nachwirkung  der 
ursprünglichen  transitiven  Natur  des  Verb,  ist  also  nichts  zu  spüren.  Adelung  giebt  sein 
an,  auch  er  ist  zehn  Jahre  im  Lande  herumgestriclien.  Nur  für  eine  Verwendung  verlangt 
er  haben:  „die  Fische  haben  gestrichen  geleichet,  die  Hündinn  hat  gestrichen  sieh  begattet*. 

streifen.  Die  intransitive  Verwendung  verhält  sich  wohl  zu  der  transitiven  ähnlich 
wie  bei  streichen.  Adelung:  „seyn,  noch  häufiger  haben,  die  Feinde  haben  über  die  Grunze 
gestreifft,  haben  bis  an  die  Thore  gestreifft"  (hier  also  in  dem  Sinne  „einen  Streifzug  machen"). 
Sanders  unterscheidet:  jemand  hat  in  fremdem  —  ist  in  fremdes  Gebiet  gestreift. 

Auch  wischen  wird  hier  einzureihen  sein.  Umschreibung  mit  sein:  wand  er  mit  dem 
trunke  also  ivolde  in  in  sin  geivischct  Passional  K.  459,  5;  er  iväre  ins  Schloss  gewitscht  Ber- 
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lichingen  (Sanders);  ich  hin  selbst  einmal  darauf  gewischt  Wagner,  Kiiidermörderin  (ib.). 
Selbstverständlich  er  ist  enttvischt  etc. 

dringen  ist  ursprünglich  nur  transitiv  =  , drängen*.  Die  intransitive  Verwendung 
ist  dadurch  entstanden,  dass  der  weggedrängte  Gegenstand  unausgedrückt  geblieben  ist. 
Deutlich  ist  dies  in  einem  Falle  wie  ich  htm  gedrungen  unz  ich  niht  me  dringen  mac  Walther 
20,  7;  weniger  schon  in  dem  folgenden  Beispiele:  du  hast  höhe  i'if  gedrungen  Eberhard 
V.  Sax,  MS  I,  29*^.  Die  Umschreibung  mit  haben  erhält  sich  in  ich  habe  darauf  gedrungen; 
vgl.  damit  die  ungewöhnliche  Fügung  das  er  darnach  wedder  gesonnen  noch  gedrungen  hat 
Luther  (D.  Wb.).  Dagegen  schon  nicht  unangefochten  bleibt  ich  habe  in  ihn  gedrungen, 
wie  Sanders  vorschreibt;  vgl.  tvenn  man  in  ihn  gedrungen  wäre,  sich  umstündlicher  zu  er- 
Jclüren  Lessing  10,  347,  27;  auch  Heyne  giebt  an:  ich  bin  in  ihn  gedrungen,  mir  sein  Ge- 
heimnis zu  offenbaren.  Sonstige  Beispiele  für  haben:  hat  dieser  Heldenarm  selbst  durch  den 
Feind  gedrungen  Lohenstein  (D.  Wb.);  oft  schon  hab  ich  durchgedrungen  Gessner  (Sanders). 
Im  übrigen  wird  zu  dringen  durch  oder  in  etwas,  also  auch  zu  durch-,  eindringen,  wo  es 
auf  den  Erfolg  ankommt,  das  Perf.  mit  sein  umschrieben,  vgl.  er  ist  vom  tode  zum  leben 
hindurch  gedrungen  Job.  5,  24;  tmd  ist  also  der  tod  zu  allen  menschen  durchgedrungen 
Kömer  5,  12;  ivo  die  Ueberzeugung  schon  durchgedrungen  ist  Kant;  denn  die  Kunde  war 
auch  in  des  Klosters  3Iauern  eingedrungen  Schiller,  Braut  1647. 

jagen.  Grundbedeutung  , verfolgen".  Es  behält  haben  in  der  speziellen  Verwendung 
in  Bezug  auf  die  Thätigkeit  des  Jägers,  auch  wenn  es  intransitiv  gebraucht  wird;  auch  bei 
uneigentlichem  Gebrauche:  er  hat  dem  Gelde  nachgejagt.  Nur  wo  es  von  eiliger  Bewegung 
gebraucht  wird,  folgt  es  der  Analogie  der  übrigen  Bewegungswörter.  Adelung:  1.  er  ist 
davon  gejagt.  2.  er  hat  den  ganzen  Tag  gejagt.  Sanders  bildet  das  Beispiel:  der  Reiter  hat 
fürchterlich  gejagt,  um  zur  rechten  Zeit  hier  zu  sein,  und  so  ist  er  denn  in  ztvei  Stunden 
von  Berlin  hierher  gejagt. 

Es  giebt  eine  Anzahl  von  Verben,  die  zwar  eine  Bewegung  bezeichnen,  aber  eine  Be- 
wegung, mit  der  nicht  notwendig  eine  Entfernung  vom  Ausgangspunkte  als  Endresultat 
verbunden  ist,  indem  eine  wiederholte  Rückkehr  zu  demselben  mögUch  ist.  An  diesen  lässt 
sich  die  allgemeine  Regel  meist  besonders  deutlich  erkennen. 

sj) ringen.  Mit  haben:  die  tochter  herodias  was  ingangen  vnd  het  gesprungen  4.  Bibel, 
Marc.  6,  22;  die  haben  schon  was  Rechts  gesprungen  Goethe,  Faust  4125;  sie  haben  getanzet 
und  gesprungen  Adelung;  das  Blut  —  hoch  hat  es  gesprungen  Z.  Werner  (Sanders);  ihr  habt 
gesprungen  Freiligrath  (s.  laufen).  Insbesondere  schreibt  Adelung  vor:  die  Fontäne  hat  den 
ganzen  Tag  gesprungen.  Entsprechend  Sanders  (II,  1154^):  tveil  Röhren  gesprungen  sind, 
haben  heute  die  Wasser  nicht  gesprungen.  Noch  jetzt  ist  wohl  haben  allgemein  bei  Anwen- 
dung auf  die  Begattung,  vgl,  die  Boche  haben  gesprungen  capri  coiverunt  cum  capellis  Stieler. 
Dagegen  wird  neben  Ausgangs-  und  Richtungsbestinimung  von  Anfang  an  sein  verwendet, 
vgl.  du  bist  uze  der  tvurzele  iesse  ein  gerte  uz  gesprungen.  Desgl.,  wo  es  =  zerspringen  ist, 
vgl.  wrer  im  enzwei  gesprungen  daz  stvert  an  sincr  hende  Konrad,  Troj.  (nach  Mhd.  Wb.), 
Heute  überwiegend  sein,  auch  wo  früher  haben  üblich  war,  vgl.  ivie  bin  ich  neulich  noch 
mit  ihr  am  Maienfest  gesprungen  Langbein  (Sanders).  Die  Zusammensetzungen  werden 
stark  zur  Verallgemeinerung  von  sein  beigetragen  haben,  vgl,  er  ist  auf-,  ab-,  aus-,  einge- 
sprungen, entsprungen  etc. 
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hüpfen.  Adelung:  1.  ivir  haben  den  f/ansen  Tag  gehüpfet  und  gesprungen.  2.  er  ist 
in  die  Höhe  gehüpfet.  Sanders:  er  hat  auf  einem  Beine  gehüpft,  bis  er  müde  geworden  ist; 
er  ist  über  den  Graben  gehiijift.  Dazu  stimmt  tvie  hat  mein  Herz  gehüpft  Rückert  (nach 
Erdniann).  Dagegen  finde  icli  in  älteren  Belegen  haben  auch,  wo  sein  erwartet  wird:  diu 
(bezogen  auf  sele)  von  dem  ivine  darüf  gehüpfet  hat  Steinmar  HMS  II,  154*^;  tcenn  er  über 
die  Schrift  gehüpft  hat  Luther  (D.  Wb.). 

tanzen  bildet  das  Perf.  mit  haben,  nur  wenn  die  Ortsveränderung  ausdrücklich  her- 
vorgehoben werden  soll,  mit  sein:  sie  sind  ins  Haus  (hinein-)  getanzt  Sanders. 

Ebenso  hinken,  vgl.  mhd.  heil  hat  im  gehunlcen  Krone  1349.  Adelung:  „er  hat  ge- 
hinket, aber  er  ist  davon,  nach  Wien  gehinJcet" .  Sanders:  er  ist  ins  Haus  gehinkt.  Ferner 
humpeln,  worüber  ich  in  den  Wörterbüchern  keine  Angabe  finde. 

flattern.  Adelung:  Jiaben,  aber  mit  Bemerkung  des  Ortes  seyn:  er  ist  herein  geflattert '^ . 
Sanders:  der  Vogel  hat  geflattert,  ist  ins  Nest  geflattert.  D.  Wb.:  die  Vögel  sind  aufgeflattert. 
Sanders  zitiert  aus  J.  Gotthelf  die  Mägde  ivarcn  ausgeflattert.  Natürlich  müssen  verf.,  serf. 
das  Perf.  mit  sein  bilden,  vgl.  wenn  das  grün  erhitzet,  so  ist  das  dürr  verfladert  Leh- 
mann (D.  Wb.). 

schivcben.  Adelung  giebt  nur  haben  an,  und  dieses  ist  normaler  Weise  zu  erwarten, 
vgl.  z.  B.  habe  ich  iveniger  auf  einem  stürmischen  Meer  die  Zeit  geschivehet  Goethe,  Clavigo; 
aus  dem  lieblichen  Wahne,  in  dem  er  bisher  geschwebt  hatte  Schiller  8,  340,  24.  Nur  für 
die  Fälle,  wo  eine  Ortsveränderung  einbegriffen  wird,  scheint  sein  korrekt,  vgl.  festlich  ist  der 
Freude  Schall  durch  dies  hohe  Haus  geschicebet  Uhland,  Harfnerlied  (I,  5)  1 ;  ist  aufgeschtvebt 
Stahr  (Sanders).  Damit  vgl.  attributive  Verwendung  wie  mein  entschwebter  Geist  Matthisson, 
die  Entschwebten  Bürger  (s.  D.  Wb.).  Selbst  bei  Ortsveränderung  gebraucht  haben  Thümmel 
(5,  221):  die  Stellen  .  .,  über  die  Klarcns  Fiisse  geschwebt  hatten.  Dagegen  steht  in  dem 
einzigen  mir  bekannt  gewordenen  mhd.  Beispiele  sein,  wo  man  hahen  erwartet:  ivcer  daz 
geswebt  hoch  sam  sin  pris  Willehalm  48,  25.  Und  so  noch  später:  der  Stern  .  .  ist  immerzu 
in  der  Höhe  geschwebt  Abraham  a  S.  Clara  (Sanders). 

Für  wanken  giebt  Adelung  nur  haben  an,  Sanders  hat  nichts.  Sicher  aber  muss  man 
sagen  er  ist  davon,  weiter  gewankt  u.  dergl.  Unter  schtvanken  giebt  Sanders  an:  sein  Fuss, 
Tritt,  er  hat  geschwankt ;  er  ist  ins  Haus  {hinein)  geschwankt,  vgl.  wnien  rasen.  Ynr  tvackeln 
=   ,sich  wackelnd  fortbewegen*   verlangt  Sanders  sein. 

taumeln.  Adelung:  Jiaben,  aber  mit  Bestimmung  des  Ortes  seyn:  er  ist  zur  Thüre 
hinaus  getaumelt.  Sanders  zitiert  aus  Wieland:  ich  teure  zu  Boden  getaumelt;  aus  Mügge: 
die  schlaftrunken  vom  Sitze  aufgetaumelt  ivar.  Zu  torkeln,  wofür  Adelung  haben  angiebt, 
zitiert  Sanders  aus  der  Gartenlaube:  wie  er  ivcggetorkdt  ist  von  mir. 

beben.  Vgl.  Festlich  ist  der  Freude  Schall,  durch  dies  hohe  Haus  geschwebet  und  ein 
dumpfer  Wicderhall  aus  der  Gruft  emporgebebet  Uhland,  Harfnerlied  1.  Sanders  zitiert: 
ist  hinweggebebt  zu  ihrer  Schlummerliöhle  Herder;  itzt  tvar  er  vorübergebebt  Gessner;  seine 
kräftige  Natur  tvar  zurückgebebt  Kompert;  dagegen  der  Regel  widerstreitend:  dieser  Anblick, 
von  dem  er  würde  zurückgebebt  Jiaben  Engel. 

Ueber  schauderet  finde  ich  keine  Angabe,  aber  nach  meinem  Sprachgefühl  heisst  es 
ich  bin  zurückgeschaudert  gegen  ich  habe,  mich  hat  geschaudert. 

zittern.  Ein  hierher  gehöriges  Beispiel  führt  Sanders  aus  Wieland  an:  von  deines 
Lebens  Laub  ist  Blatt  auf  Blatt  entzittert. 
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flammen,  sonst  mit  hahen,  aber  bei  Angabe  einer  Ortsveränderung  mit  sein:  der 
Blits  ist  vom  Himmel  geflammt  Sanders;  der  Blitz  ist  herahgeflammt  Erdmann;  dass  der 
Brand  von  Persrpolis  nicht  bloss  aus  einer  rohen  absurden  Völlerei  entglommen  sei,  vielmehr 
ans  einem  solchen   Tischgespräch  aufgeflammt  Goethe  (Sanders). 

Ebenso  flachern,  vgl.  tcär  ich.  nicht  so  ivie  ein  Irrwisch  umhergeflackert  Brachvogel 
(Sanders).  Ferner  lodern  (wie  Sanders  angiebt),  vgl.  dass  eine  leidenschaftliche  Eifersucht 
in  ihr  aufgelodert  war  Lewald  (Sanders);  dagegen  das  Blut  —  hoch  hat  es  gesprungen  .  . 
empor  hat's  gelodert  Z.  Werner  (Sanders). 

wallen  (das  ursprünglich  starke  Verb.).  Adelung  giebt  nur  haben  an.  Ohne  Ver- 
knüpfung mit  einer  Richtungsbezeichnung  wird  es  jetzt  wohl  auch  nicht  anders  gebraucht. 
Im  Mhd.  erscheint  das  Part,  auch  sonst  als  Resultatsbezeichnung  adjektivisch:  zipern  und 
auch,  gallen  mit  einander  haiss  gewallen  Ring  15*  5;  swer  ist  so  ganz  und  so  guot  und  so 
mit  stcete  ensamt  geivallen  Wälscher  Gast  14743.  Für  aufwallen  giebt  Adelung  sein  an. 
Doch  vgl.  ihr  Herz  hatte  hoch  aufgewallt  F.  Lewald  (Sanders).  Man  wird  auch  sagen:  das 
Wasser  ist  empor,  in  die  Höhe  geivallt.  Mhd.  und  anhd.  ist  erwallen,  vgl.  alsam  ist  in 
erwallen  daz  honec  mit  der  gallen  Gregorius  455. 

stürmen:  es  hat  gestürmt,  aber  er  ist  den  Berg  hinabgestürmt,  ins  Zimmer  gestürmt 
und  dergl. 

schivürmen,  ursprünglich  von  Bienen  gebraucht,  dann  mit  haben:  die  Bienen  haben 
geschwärmet  Stieler.  Von  hieraus  entwickeln  sich  einerseits  übertragene  Verwendungen,  bei 
denen  überhaupt  keine  Vorstellung  von  Bewegung  mehr  übrig  bleibt  und  daher  nur  haben 
möglich  ist,  vgl.  dasz  er  ein  wenig  geschwermet  (einer  ketzerischen  Lehre  gehuldigt)  hat  am 
Sakrament  Luther,  Erl.  Ausg.  8,  357*,  er  hat  die  ganze  Nacht  geschwärmt,  er  hat  für  Schiller 
geschwärmt;  anderseits  die  Vorstellung  einer  unstäten  Bewegung,  wobei  sein  schon  im 
18.  Jahrh.  üblich  ist,  wiewohl  Adelung  nur  haben  angiebt,  vgl.  er  ist  in  der  Welt  herum- 
geschwärmt Lessing  3,  351,  24;  der  Bursche  ist  draussen  herumgeschivärmt  Kotzebue  (D.  Wb.). 

Bei  einigen  Verben  ist  der  Eintritt  von  sein  statt  haben  die  Folge  einer  Subjekts- 
vertauschung.  Das  D.  Wb.  giebt  an,  wohl  dem  allgemeinen  Gebrauche  gemäss:  Blut  ist 
aus  ihm  geschwitzt;  das  Wasser  ist  durch  den  Krug  geschwitzt.  Adelung:  aller  Wein  ist 
aus  dem  Fasse  geleckt;  ebenso  Sanders.  Wir  haben  also  hier  das  umgekehrte  Verhältnis 
wie  bei  laufen,  rinnen,  fliesscn,  sickern,  triefen,  tropfen,  tröpfeln,  die  bei  Subjektsverschiebung 
stets  haben  verlangen.  Von  Hause  aus  transitiv  ist  spritzen.  Wird  das  Obj.  dabei  nicht 
ausgedrückt,  so  bleibt  doch  haben  im  Perf.,  wird  aber  die  Flüssigkeit,  die  ursprünglich  als 
Obj.  gesetzt  wurde,  zum  Subj.  gemacht,  so  tritt  sein  ein.  Adelung  giebt  an:  das  Blut  ist 
aus  der  Wunde,  der  Kot  ist  an  das  Kleid  gespritzt  —  die  Röhre,  die  Spritze  hat  gcspmtzt. 
Man  wird  auch  sagen:  es  hat  gespritzt  =  ,fein  geregnet".  Ebenso  wird  es  sich  mit  sprühen 
verhalten,  das  wohl  wie  mhd.  sprcejen  zunächst  transitiv  vrar.  Es  heisst  demnach:  es  hat 
gesprüht  „fein  geregnet" ;  er  hat  von  Witz  gesprüht;  aber  Feuer  ist  aus  seinem  Äuge  gesprüht. 
Zweifelhaft  ist  es,  ob  bei  sprudeln  die  transitive  Verwendung  die  ältere  ist.  Jedenfalls 
muss  man  auch  bei  diesem  Worte  den  entsprechenden  Unterschied  machen,  vgl.  Sanders  II, 
1157*^,  wenn  es  auch  Adelung  unter  die  Verba  rechnet,  die  nur  haben  erfordern. 
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Manche  Geräuschbezeichnungen  können  mit  Richtungsangaben  verbunden  zu  Be- 
wegungsbezeichnungen werden  und  bilden  dann  statt  des  ihnen  sonst  zukommenden  haben 
das  Per  f.  m\i  sein.  Sanders  giebt  an:  der  Cliampagncr  liat  stark  (jebraust,  als  er  eingeschenkt 
ivurde;  der  Pfropfen  ist  ahgesprungen,  und  der  Champagner  ist  aus  der  Flasche  {heraus) 
gebraust;  das  Pferd  hat  gebratist;  das  Pferd  ist  über  den  Graben  gebraust.  Vgl.  ferner  sie 
ist  vor  mir  vorbey  gerauscht  Adelung,  die  Dame  ist  durch  den  Saal  gerauscht  Sanders,  es  sei 
etwas  die  Schneckenstiege  heraufgerausclit  J.  Kerner  (Sanders),  doch  ist  der  schwindelnde 
Taumel  endlich  voräbergcrauscht  Klopstock,  M.  6,  269;  der  Wagen  ist  ins  Thor  {hinein)  gerumpelt 
Sanders;  ein  solcher  Sturmuind  ist  .  .  über  das  neue  Schloss  gesauset  J.  Faul  (Sanders),  ist 
ivie  'ne  Lawc  fortgesaust  Reithard  (ib.);  er  ist  himveg  geschnurrt  Bolz,  Terenz  (D.  Wb.),  der 
auf  Kollekte  hier  durchgeschnorrt  ist  Kürnberger  (Sanders).  Ebenso  wird  man  sagen  müssen: 
er  ist  die  Treppe  hinab  gepoltert;  ein  Wagen  ist  vorbeigerasselt;  er  ist  sur  Tldir  hinaus  ge- 
rumpelt; das   Wasser  ist  in  den  Abgrund  hinabgetost  u.  dergl. 

Noch  andere  Verba,  die  von  Hause  aus  keine  Bewegungsbezeichnungen  sind, 
werden  in  bestimmten  Verwendungsweisen  dazu  und  nehmen  dann  auch  sein  statt  des  ur- 
sprünglich allein  möglichen  haben  an.  Zu  diesen  gehört  irren.  Adelung  giebt  an:  ,1.  einen 
Fehler  oder  Irrtum  begehen,  ich  habe  geirret.  2.  irre  gehen,  er  ist  im  Walde  herum  geirret, 
wo  es  aber  doch  zuweilen  mit  haben  gebraucht  wird".  Nach  Sanders  sollen  in  der  letzteren 
Verwendung  haben  und  sein  nebeneinander  gelten,  der  allgemeinen  Regel  für  die  Bewegungs- 
bezeichnungen entsprechend.  Nach  meinem  Sprachgefühl  ist  dabei  nur  sein  zulässig.  Es 
scheint  aber  erst  allmählich  durchgedrungen  zu  sein;  die  vierte  Bibel  hat:  wir  haben  geirret 
von  dem  weg  der  ivarlicit  Weish,  5,  6.  Ferner  rasen.  Adelung  giebt  nur  haben,  dagegen 
Sanders  verlangt  sein,  ,wenn  die  Ortsveränderung  hervorgehoben  wird".  Bei  ihm  die  Belege: 
berauscht  .  .  war  er  nach  Hause  geschivankt,  tvar  auf  den  Fortunaball  gerast  Gutzkow;  in 
einen  Abgrund  hinuntergerast  ist  er  G.  Freytag.  Auch  toben,  tollen,  wüten  könnten  so 
gebraucht  werden.  Adelung  giebt  für  lauschen  an:  „2.  sich  schleichend  nähern,  segn: 
einzeln  sind  tvir  durch  verschiedene  Thore  einher  gelauscht  Weisse";  das  D.  Wb.  weiss  nichts 
davon.  Hierher  gehören  volkstümliche  Wendungen  wie  er  ist  abgedami^ft  {wir  sind  durch 
die  Länder  gedampft  Erdmaun),  abgeblitzt,  ausgekniffen,  ausgekratzt.  Lessing  sagt 
(4,  106,  5)  auf  dem  Büchvege  bin  ich  bey  meinem  Bruder  eingesprochen  nach  der  Analogie 
von  einkehren.  Nach  Sanders  bildet  F.  Lewald  das  Perf.  von  vorsprechen  mit  sein.  Aehn- 
lich  ist  kaum  sind  die  jungen  Laffen  einmal  hingerochen  Lessing  3,  426,  4.  Reis,  Beitr. 
zur  Synt.  der  mainzer  Mundart,  giebt  an,  dass  bei  machen  =  , reisen"  die  Mundart  das 
Verb,  sein  gebrauche,  z.  B.  der  is  uff  Frankfort  gemacht.  Soviel  ich  beobachtet  habe,  ist 
das  überall  der  Fall,  wo  dieser  Gebrauch  von  machen  üblich  ist. 

Schon  früher  ist  eilen  zu  einer  Bewegungsbezeichnung  geworden.  Die  Gi'undbedeu- 
tung  ist  ,sich  beeifern".^)  Gegenwärtig  gilt  sein  neben  haben  der  Regel  entsprechend,  vgl. 
er  hat  mit  der  Sache  geeilet  —  er  ist  von  hier  geeilet  Adelung;  ich  habe  mit  der  Arbeit  geeilt 
—  ich  bin  in  die  Stadt  geeilt  Götzinger;  er  hat  geeilt,  zu  seinen  Eltern  zu  kommen  —  er 
ist  in  die  Arme  seiner  Eltern  nach  Haus  geeilt  Sanders.     Nach  dem  ursprünglichen  Sinne 


^)  Daher  ist  die  von  Ihre  herrührende  und  allgemein  angenommene  Zusammenstellung  mit  anord. 
il  jFusasohle"  zu  verwerfen;  desgl.  die  von  Kluge  weiter  daran  angeknüpfte  Beziehung  zu  lat.  ire. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  27 
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war  nur  haben  möglich  und  dies  hat  sich  auch  zunächst  noch  behauptet  in  den  Füllen,  wo 
jetzt  sein  gilt,  vgl.  daz  ich  von  dem  ritter  geilet  hau  7  weise  Meister  (Keller)  178,  19;  hat 
mein  fuss  yeeilet  zum  betrug  Hiob  31,5;  ich  hab  zu  meinem  gesellen  geeilet  Scheidenreisser 
(Sanders);  er  hat  zu  Pferd  dahin  geeilt  A  S  Clara  (Kehrein);  er  hat  jhme  nachgeeilet  ib. 
Andererseits  findet  sich  sein  auch  ohne  Angabe  von  Ziel  oder  Ausgangspunkt:  Melanie  war 
so  geeilt,  so  hastig  vorübergeschritten  Gutzkow  (Sanders). 

Manche  ursprünglich  transitive  Verba  sind  auf  andere  Weise  daneben  zu  intransi- 
tiver Verwendung  gelangt,  als  die  oben  S.  192  ff.  besprochenen. 

treiben.  Wo  es  von  Pflanzen  scheinbar  intransitiv  gebraucht  wird,  ist  ursprünglich 
ein  Obj.  hinzuzudenken,  und  das  Perf.  muss  mit  haben  gebildet  werden.  Im  Mhd.  wird  es 
vom  Reiter  gebraucht,  wobei  also  wieder  das  Pferd  zu  ergänzen  ist.  Damit  hat  aber 
schwerlich  die  neuhochdeutsche  Verwendung  wie  das  Holz  treibt  im  Strome  etwas  zu 
schaffen.  Bei  dieser  kommt  die  Regel  für  die  intransitiven  Bewegungswörter  zur  Anwendung. 
Nach  meinem  Sprachgefühl  würde  ich  sagen  das  Holz  hat  im  Strome  getrieben,  aber  ist 
ans  Ufer  getrieben.     Belege  stehen  mir  nicht  zu  Gebote. 

stürzen  erfordert  als  Intransitivum  immer  sei7i.  Wo  es  =  , umfallen"  ist,  ist  es 
natürlich  perfektiv.  Wo  es  für  eine  heftige  Bewegung  gebraucht  wird,  hat  es  immer  eine 
Zielbestimmung  neben  sich.  Uebrigens  ist  die  intransitive  Verwendung  wahrscheinlich  erst 
durch  Uradeutung  des  passiven  er  ist  gestürzt  entstanden,  eine  Erklärung,  die  vielleicht  auch 
auf  treiben  anzuwenden  ist. 

schiessen.  Die  intransitive  Verwendung  reicht  weit  zurück.  Da  bei  ihr  fast  immer 
Ausgangspunkt  oder  Ziel  angegeben  wird,  so  ist  die  Umschreibung  mit  sein  allgemein.  Ein 
mhd.  Beleg:  ich  bin  üf  geschozzen  als  ein  luftic  cederboum  Frauen  lob,  Leich  I,  13,  3.  Auch 
das  veraltete  erschiessen  , gedeihen"  hat  sein,  vgl.  pedin  ist  mir  rehto  irscozzen  Notker 
(Graff);  d'in  scelde  ivol  erschozzen  ist  Konrad,  G.  Schmiede  1952;  uns  ist  niht  wol  erschozzen 
gelüclie  ib.,  Troj.  12448;  sus  ist  dm  kunst  erschozzen  Heinzelein,  Johannse  74;  tvcer  ir  Ion 
gegen  mir  baz  erschozzen  Ulr.  v.  Winterstetten"  38,  23;  loie  solichs  zu  vil  guten  erschossen 
ist  Landtag  von  1514  (Schmeller).  Dagegen  mit  haben:  das  denen  von  Bern  ivol  erschossen 
hat  Diebold  Schilling  (Kehrein).  Mit  merkwürdigem  Wechsel:  so  das  Jcorn  recht  hat  er- 
gossen und  gar  wol  erschossen  .  .  so  spricht  er,   es  sey  übel  erschossen  Teufels  Netz  9383. 

schlagen  behält  haben,  auch  wenn  kein  Acc.  daneben  steht,  solange  es  als  die  gleiche 
Thätigkeitsbezeichnung  empfunden  wird  wie  das  Transitivum.  Man  sagt  also  er  hat  auf 
den  Tisch,  in  die  Hände  geschlagen,  der  Vogel  hat  mit  den  Flügeln  geschlagen;  auch  mit 
leblosem  Sobj.:  die  Welle  hat  an  den  Fels,  der  Ton  hat  an  mein  Ohr,  der  Blitz  hat  in  die 
Eiche,  die  GlocJce  hat  geschlagen.  Erst,  wo  es  zu  blosser  Bewegungsbezeichnung  geworden 
ist,  tritt  sein  auf,  jedoch  auch  da  nicht,  der  Regel  entsprechend,  wenn  es  sich  um  eine 
Hinundherbewegnng  ohne  Ortsveränderung  handelt.  Es  heisst  also:  der  Puls,  das  Herz  hat 
ihm  stärker  geschlagen,  das  Gewissen  hat  ihm  geschlagen;  dagegen:  er  ist  hingeschlagen, 
er  ist  mit  dem  Kopfe  an  einen  Stein  geschlagen,  die  Flamme  ist  zum  Himmel  geschlagen, 
der  kalte  Brand  ist  zu  der  Wunde  geschlagen,  das  ist  ihm  in  die  Gedärme,  in  die  Glieder 
geschlagen,  er  ist  aus  der  Art,  nach  seinem  Vater  geschlagen.  Von  Zusammensetzungen 
können  entsprechend  gebraucht  werden:  aufsch.,  vgl.  die  Flamme  ist  aufgeschlagen,  er  ist 
mit  dem  Kopfe  aufgeschlagen,   die   Ware  ist  aufgeschlagen;   absch.,    vgl.  die   Ware  ist  ab- 
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geschlagen;  aussch.,  vgl.  die  Weide  ist  ausgeschlagen,  die  Kälte,  die  Wand  ist  ausgeschlagen, 
etivas  ist  zum  Vorteil,  zum  Schaden  ausgeschlagen ;  einsch.,  vgl.  das  Unternehmen  ist  nach 
Wunsch  eingeschlagen;  feldsch.;  nachsch.,  vgl.  er  ist  seinem  Vater  nachgeschlagen;  umsch., 
vgl.  der  Wagen,  der  Wind,  die  Stimmung  ist  umgeschlagen;  susammensch.,  vgl.  die  Wellen 
sind  über  ihm  zusammengeschlagen.  Abweichungen  in  Folge  von  Unsicherheit  des  Sprach- 
gefühls kommen  vor.  Vgl.  das  das  körn  nit  meer  dan  ai¥i  Schilling  hat  abgeschlagen  Geiler 
(Kehrein);  der  Flachs  hatte  eher  ab-  als  aufgeschlagen  J.  Gotthelf  (Sanders,  vgl.  noch  bei 
ihm  II,  939^  u.);  Adelung:  „abschlagen.  Im  Hochdeutschen  gemeiniglich  mit  haben;  die 
Kälte,  das  Getreide  hat  abgeschlagen,  im  Oberd.  mit  sei)n,  welches  freylich  angemessener 
ist.  So  auch  aufschlagen'^ .  Ferner:  er  hat  weder  seinem  Vetter  noch  Anherrn  nachge- 
schlagen Aventin  (Kehrein).  Besonders  findet  sich  haben  bei  feldsch.  ähnlich  wie  bei  geraten, 
gelingen  (s.  oben  S.  168):  ihr  gutes  Hoffen  hat  theils  ihnen  fehl  geschlagen  Hoffmannswaldau 
V,  105;  dass  es  fehlgeschlagen  hat  Lenz,  Sold.  III,  10;  das  D.  Wb.  giebt  an:  alle  seine 
Hoffnungen  sind  oder  auch  haben  ihm  fehlgeschlagen;  Sanders  als  niederrheinisch:  die  Speku- 
lation hat  gut  eingeschlagen,  hat  fehlgeschlagen.  Bei  durchsch.  unterscheidet  Adelung: 
,1.  die  Dinte  ist  (auch  wohl  hat)  durchgeschlagen.  2.  das  Papier  hat  durchgeschlagen'^, 
treten  behält  haben,  solange  die  Vorstellung  des  Stossens,  Berührens  mit  dem  Fusse 
im  Vordergrunde  steht,  also  er  hat  der  Schlange  auf  den  Kopf,  ihm  auf  die  Hühneraugen 
getreten;  vgl.  mhd.  der  zügel  gein  der  erden  seic:  da  hete  daz  ors  durch  getreten  Parzival 
445,  15.  Dagegen  wo  die  Vorstellung  einer  Fortbewegung  mittelst  des  Auftretens  in  den 
Vordergrund  trat,  konnte  die  Analogie  der  sonstigen  Bewegungsbezeichnungen  wirksam 
werden.  Dann  konnte  wie  bei  diesen  sein  zunächst  in  den  Fällen  eintreten,  in  denen  es 
sich  um  Beginn  oder  Abschluss  der  Bewegung  handelte.  Und  so  herrscht  es  in  der  modernen 
Sprache,  vgl.  er  ist  ans  Fenster,  aus  der  Thür,  in  den  Orden  getreten,  er  ist  mir  näher 
getreten;  er  ist  ah-,  an-,  auf-,  aus-,  ein-,  über-,  unter-,  zurückgetreten  etc.  Die  Ersetzung 
von  haben  durch  sein  hat  sich  aber  erst  allmählich  vollzogen.  Das  Mhd.  liefert  noch  Bei- 
spiele für  haben:  hete  ein  bäte  hin  getreten  Passional  316,  24;  ich  habe  getreten  vor  got 
ib.  390,  88;  lieten  si  kristen  gelouben  bekant,  si  heten  nimmer  da  von  getreten  Renner  14660; 
heten  drizic  dürftige  im  zuo  getreten  ib.  17900;  noch  bei  Geiler:  die  nu  frölich  eingetreten 
hat  in  ain  beschaivendes  leben  (Kehrein);  bei  Schedel:  hat  dieser  Papst  einem  Erzdiakon 
des  Papsttums  abgetreten  (Sanders).  Dagegen  schon  mit  sein:  ich  bin  getreten  unde  Jcomen 
vil  gar  in  leides  orden  Konrad,  Alexius  1248;  an  dich  vrölich  ist  getreten  gesunder  lip 
Passional  K.  26,  68;  wand  er  üf  was  getreten  (aufgestiegen)  an  lande  unde  an  gute  ib.  279,  26; 
si  teuren  niender  üz  getreten  Wigalois  9248;  bei  Luther  herrscht  sein,  vgl.  z.  B.  er  ist 
mitten  unter  euch  getreten  Joh.  1,  26;  sie  sind  von  dem  ivege  getreten,  den  ich  jhnen  geboten 
2  Mose  32,  8.  Wo  es  ohne  Bezeichnung  von  Ausgangspunkt  oder  Ziel  gebraucht  wurde, 
musste  zunächst  haben  bleiben,  vgl.  ich  hab  .  .  in  meiner  Vorfahren  Fussstapfen  getreten 
Weidner  (17.  Jahrb.,  Sanders).  Demgeraäss  wird  im  Mhd.  von  missetreten  , einen  falschen 
Tritt  thun'  das  Perf.  mit  haben  gebildet,  vgl.  dar  an  hat  si  missetreten  Krone  11699;  daz 
ich  hän  wider  in  sus  missetreten  Konrad,  Partenopier  7247;  daz  du  sere  missetreten  hast 
üz  keiserlichem  prise,  ib.,  Sylvester  2472;  hat  er  aber  missetreten  mit  ungelimpfe  an  dheiner 
stat  Heinr.  v.  Neuenst.,  Apollonius  12743  (?  nach  dem  Wörterbuch  112743);  daz  sie  mc 
dan  zeiner  stiint  mit  mannen  hete  missetreten  ib.  14812;  Jösep  missetrüivete  unsere  vrotven 
und  häte  sorge  daz  si  missetreten  hete  Mystiker  I,  28,  32;  nur  vereinzelt  sein:  nu  sich,  ivie 

27* 
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(Un  wtsheit  ist  missetreten  Passional  K.  182,  44.     Schwankend  ist  jetzt  das  Spracligefühl  in 
Fällen  wie  er  hat  (ist)  in  den  Kot  getreten. 

stosse7i  behält  haben,  so  lange  es  eine  mit  Absicht  ausgeführte  Thätigkeit  bezeichnet, 
vgl.  der  Ochse  hat  mit  den  Hörnern  gestossen,  der  Falke  hat  auf  die  Taube  gestossen,  er 
hat  ins  Hörn  gestossen,  wir  haben  (mit  dem  Glase)  angestossen.  Es  bekommt  sein,  wenn 
es  das  zufällige  Geraten  auf  einen  Gegenstand  ausdrückt,  nicht  aber  deshalb,  weil  es  dann 
weniger  aktiv  ist,  sondern  weil  es  dann  immer  auf  den  Moment  geht,  in  dem  ein  Gegen- 
stand an  den  andern  gerät.  Adelung  giebt  an:  das  Schiff  ist  auf  den  Grund  gestossen; 
tvir  sind  auf  Schwieriglceiten  gestossen.  Entsprechende  Verwendung  bei  den  Znsammen- 
setzungen auf-,  sti-,  zusammen stossen.  Ueber  anstossen  bemerkt  Adelung:  ,am  häufigsten 
mit  haben.  Allenfalls  könnte  man  sagen  ich  bin  im  Finstern  angestossen,  das  Schiff  ist  an 
einen  Felsen  angestossen,  aber  er  hat  in  seinem  Amte  angestossen  .  .  der  Aclcer  hat  an  den 
Weg  angestossen'^ .  Bei  dem  letzten  Beispiele  ist  es  klar,  dass  anstossen  hier  wieder  durativ 
geworden  ist.  Wo  anstossen  =  „Anstoss  erregen*  ist.  hat  das  Verblassen  der  Grundbedeu- 
tung haben  veranlasst.  So  verlangt  auch  Verstössen  ebenfalls  haben.  Vgl.  auch  dass  ein 
Grieche  da  angestossen  hätte  (=   , einen  Fehler  gemacht  hätte")  Lessing  5,  248,  3G. 

brechen  und  reissen  sind  auf  zweierlei  Art  intransitiv  geworden.  Die  eine  haben 
wir  in  Fällen  wie  das  Eis  bricht,  das  Seil  reisst.  Hier  ist  der  Sinn  perfektiv  und  Um- 
schreibung mit  sein  selbstverständlich  wie  bei  bersten.  Anderseits  werden  sie  von  einer 
heftigen  Bewegung  gebraucht,  und  da  dann  immer  entweder  Ausgangspunkt  oder  Ziel  an- 
gegeben werden,  so  ist  gleichfalls  sein  zu  erwarten.  Vgl.  dln  lop  daz  ist  gar  tvünneclich 
vür  allen  pris  gebrochen  Konrad,  G.  Schmiede  1916;  der  Mord  ist  in  des  Tempels  Heilig- 
tum gebrochen  Schiller  (D.  Wb.);  da  sind  ihr  die  Thrünen  vom  Auge  gebrochen  Wildenbruch 
(Heyne).  Zusammensetzungen:  anh.  (der  Tag  ist  angebrochen),  einb.  (Dunkelheit  ist  ein- 
[Jierein-^  gebrochen,  dagegen  der  Dieb  hat  eingebrochen,  an  den  transitiven  Gebrauch  anzu- 
schliessen),  ausb.  (ein  weiter  ist,  er  ist  in  Thrünen  ausgebrochen),  durchb.,  hervorb.  Ein- 
faches reissen  in  entsprechender  Verwendung  ist  jetzt  veraltet,  doch  vgl.  ein  reissender  Strom 
u.  dergl.  Noch  allgemein  üblich  sind  einr.  und  ausr.,  vgl.  die  Gewohnheit  ist  eingerissen, 
er  ist  ausgerissen.  In  der  älteren  Sprache  erscheint  von  diesem  reissen  das  Perf.  merk- 
würdiger Weise  zuweilen  mit  haben:  da  hat  die  Frage  in  die  gantze  Welt  gerissen,  wie 
man  künde  selig  werden  Luther  (D.  Wb.);  doch  stärc.ker  hat  mein  freijer  geist  gerissen  auff 
weiszheit  zu  Tscherning  (ib.).  Dagegen  sind  wohl  an  die  transitive  Verwendung  anzuschliessen 
Stellen  wie  Domitianus  .  .  hat  grissen  nach  gut  Aventinus  (D.  Wb.);  für  heute  hatten  solche 
Erschütterungen  tief  in  sein.  Herz  hineingerissen  J.  Paul,  Hesperus. 

Eine  eigentümliche  Stellung  nimmt  eintreffen  ein.  Wir  sagen  jetzt  die  Post,  die 
Prophezeiung  ist  eingetroffen,  wie  es  sich  für  eine  intransitive  Resultatsbezeichnung  gehört. 
Der  ursprüngliche  Sinn  des  Wortes  aber  ist  ,in  das  Ziel  treffen",  vgl.  er  hat  in  das  Schwarze 
getroffen.  Der  transitiven  Natur  von  treffen  gemäss  blieb  auch  bei  eintreffen  zunächst  haben, 
vgl.  wie  aber  hat  der  Ausgang  eingetroffen  Gryphius,  Karolus  St.  (Erdmann);  was  unsre 
Feder  sclireibt  von  ungewissem  Hoffen  —  hat  auf  gewisse  Masz  bey  ihnen  eingetroffen 
HofFmannswaldau  .V,  S.  105;  diese  Scherzprophezeiung  hat  so  icenig  eingetroffen  Canitz 
(Sanders);  wie  oft  hat  es  mit  deinem  Hoffen,  wie  oft  mit  meinem  eingetroffen?  Lessing  I,  112; 
Jiat  meine  traurige  Ahnung  eingetroffen?  Mendelssohn  (Sanders);  es  hat  alles  eingetroffen 
Iffland,  Hagestolzen  IV,  (5;    so  hat   also  doch   unsere  Prophezeiung   eingetroffen  Schiller  an 
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Goethe  (D.  Wb.);  Sanders  zitiert  noch  Saume.     Daneben  Umschreibung  mit  sein  schon  bei 
Wieland.     Von  zusammentreffen  ist  mir  nur  Umschreibung  mit  sein  bekannt. 

Noch  einige  Verba  sind  zu  besprechen,  bei  denen  haben  und  sein  neben  einander 
erscheinen,  während  man  nur  das  eine  oder  das  andere  erwarten  sollte. 

begegnen  erscheint  am  frühesten  =  unserem  ividerfahren,  wobei  also  ein  Ereignis 
das  Subj.  bildet.  Hierzu  ist  das  Perf.  mit  sein  schon  im  Mhd.  belegt:  si  heten  an  ir  hrudere 
garnet  suas  in  wäre  hegagenet  Genesis,  Fdgr.  63,  31;  was  ir  hegenet  was  Passional  94,  73. 
So  auch  später,  soviel  ich  sehe,  ausnahmslos.  Zuweilen  auch  ohne  Dat.,  vgl.  was  mag  ivohl 
begegnet  sein  Goethe  (D.  Wb.).  Ursprünglich  md.  ist  es  in  dem  Sinne  ,von  verschiedenen 
Seiten  her  auf  einander  treffen".  Da  es  sich  auch  in  dieser  Verwendung  auf  einen  Moment 
bezieht,  so  sollte  man  gleichfalls  nur  sein  erwarten,  welches  jetzt  als  korrekt  gilt  und  z.  B. 
schon  bei  Luther  erscheint,  vgl.  mit  alle  dem  heere,  dem  ich  begegnet  bin  1  Mose  33,  8. 
Daneben  kommt  aber  schon  seit  dem  16.  Jahrh.  häufig  haben  vor,  vgl.  barmhertsigkeit  vnd 
ivarheit  haben  einander  begegnet  Dietenbergers  Bib.  Ps.  85,  1 1 ;  ivisse,  dasz  dir  gott  begegnet 
hat  Agricola,  Spr.  9^;  hat  mir  ein  Mensch  begegnet  Pers.  Rosenthal  3,  14;  es  hatteyi  ihnen 
etliche  Soldaten  begegnet  Pers.  Reiseb.  1,  4;  sie  haben  mir  begegnet  Lenz,  Soldaten  III,  8; 
nur  einem  Traurigen  haV  ich  begegnet  Schiller,  Jungfrau  III,  4  (2703);  seit  der  zeit  habe 
ich  ihm  zwar  sivei  oder  dreimal  begegnet  Heine  (Sanders).  Ganz  in  der  Ordnung  ist  natür- 
lich haben,  wo  das  Verb.,  wie  häufig,  mit  dem  Acc.  verbunden  wird,  vgl.  haben  Sie  ein 
Schauspiel  reizender  Unschuld  begegnet?  Goethe  (Sanders);  ein  Gärtner  hatte  den  Prinzen 
dort  begegnet  Schiller;  selten  hab'  ich  ihn  atif  dieser  Strasse  begegnet  Kleist,  Schroffenstein 
2222;  noch  weitere  Beispiele  bei  Sanders  I,  555°.  Reis,  Beitr.  zur  Synt.  der  mainzer 
Mundart  giebt  an  ich  hab  em  begegnet.  Oefters  ist  nicht  auszumachen,  ob  Acc.  oder  Dat. 
gemeint  ist,  vgl.  die  Gesellschaft  hatte  sich  eben  ivieder  begegnet  Goethe  (D.  Wb.);  sie  hatten 
einander  auf  der  Bahn  des  Ruhms  und  am  Throne  begegnet  Schiller'  (ib.).  Der  Ursprung 
der  Umschreibung  mit  haben  kann  aber  nicht  aus  dem  transitiven  Gebrauche  abgeleitet 
werden,  da  sie  früher  erscheint  als  dieser.  Vielmehr  wird  die  Umschreibung  mit  haben  dem 
Uebergang  vom  Dat.  zum  Acc.  den  Weg  gebahnt  haben.  Wenn  es  nicht  gelingt,  einen 
zureichenden  Grund  für  ihr  Eintreten  in  dieser  Verwendung  zu  finden,  so  ist  sie  vollkommen 
gerechtfertigt,  wo  begegnen  =  , feindlich  entgegentreten  ist",  vgl.  hätte  .  .  das  Schwert  er- 
griffen und  dem  .  .  Feinde  so  begegnet,  wie  es  Pflicht  und  Gewissen  verlangten  Heine,  Salon 
(Sanders);  so  auch  in  dem  daraus  abgeleiteten  Sinne  , Vorkehrungen  wogegen  treffen",  vgl. 
einem  dritten  Fall  hatte  Lykurgus  nicht  begegnet  Schiller  9,  146,  3.  Ebenso  ist  haben  be- 
greiflich, wo  einem  begegnen  =  „einen  so  und  so  behandeln  ist"  (s.  oben  verfahren),  vgl. 
niemand  hat  mir  das  geringste  böses  gethan  oder  mir  mit  Widerwillen  begegnet  Pers.  Baum- 
garten 4,  27;  die  ihm  unfreundlich  begegnet  haben  Rabener  (Sanders);  tvelcher  .  .  der  Laura 
sehr  verächtlich  begegnet  hatte  Lessing  3,  331,  5;  hat  man  jemals  einem  Frauenzimmer  .  . 
.so  begegnet?  ib.  I,  351,  16;  dass  ich  ihr  noch  freundlich  begegnet  hätte  Goethe  an  Zelter 
3,  162;  denen  Rom  im  Glück  herrisch  begegnet  hatte  JvMüUer  (Sanders);  dem  hat  nie  das 
Leben  freundlich  begegnet  Körner  (Hempel)  76.  Auch  in  diesem  Sinne  kommt  es  übrigens 
mit  dem  Acc.  vor,  vgl.  welche  ihn  mit  so  vieler  Grausamkeit  begegneten  Lessing  (Sanders); 
und  auch  hier  sind  zweifelhafte  Fälle  möglich,  vgl.  er  hatte  Philinen  mit  entschiedener 
Verachtung    begegnet    Goethe    (Sanders).     Doch    kommt   auch    bei   diesem    Sinne    sein    vor. 
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vgl.  Heinrich  tvar  ihnen  auf  dem  italienischen  Feldsug  sehr  gebieterisch  begegnet 
Schiller  (D.  Wb.). 

tagen  in  der  Bedeutung  ,Tag  werden*  gehört  zu  den  Verben,  die  normaler  Weise 
perfektiv  sind.  Wir  sollten  daher  sein  statt  haben  erwarten.  Dazu  stimmt  auch  der  Ge- 
brauch im  Mild.,  vgl.  dö  ez  vil  kthne  was  getaget  A.  Heinrich  904  und  mit  bestimmtem 
Subj.  dö  in  der  nächste  morgen  fruo  was  getaget  in  daz  lant  ßiterolf  1015.  Ebenso  bei 
den  Zusammensetzungen:  dö  ez  ivas  ertaget  Iwein  5867;  als  es  vriio  was  ertaget  Lanzelet 
7171;  an  mir  ist  der  pris  hetaget  Barlaam  217,  24;  an  den  vil  scelden  was  betaget  ib.  59,  38; 
daz  in  der  hohen  scelekeit  betaget  Mute  st  min  leben  Konrad,  Alexius  325.  Noch  weitere 
■Beispiele  bei  Lexer  und  in  dem  Glossar  zu  Heinrich  von  Neustadt,  welches  allein  fünf  Be- 
lege bietet.  Aus  deiu  Nhd.  dagegen  ist  mir  von  tagen  nur  Umschreibung  mit  haben  bekannt. 
Zur  Erklärung  könnte  man  daran  denken,  dass  das  Verbum  doch  auch  imperfektiv  gebraucht 
werden  kann  =  ,es  ist  im  Begriff  Tag  zu  werden".  Wahrscheinlich  aber  ist  die  Analogie 
der  anderen  Impersonalia,  die  Naturerscheinungen  bezeichnen,  massgebend  gewesen.  Kaum 
kommt  eine  Angleichuug  an  tagen  =   „Beratung  halten*   in  Betracht. 

münden,  erst  am  Ende  des  18.  Jahrh.  üblich  geworden,  sollte  als  Perfektivum  sein 
erfordern.  Sanders  giebt  haben  an;  doch  führt  das  D.  Wb.  aus  Rückert  an:  die  Flüsse  alle 
sind  ins  Meer  gemündet. 

Durch  Bedeutungsverschiebung  ist  gelangen  perfektiv  geworden,  langen  und  gelangen 
sind  erst  allmälich  in  ihrer  Bedeutung  differenziert.  Im  Part,  fallen  sie  zusammen.  In  den 
älteren  Bedeutungen  „sich  erstrecken  bis  zu  einem  Punkte*  und  „die  Hand  wonach  aus- 
strecken" wird  das  Perf.  mit  haben  gebildet  gerade  wie  von  reichen.  Dagegen  in  dem  Sinne, 
der  jetzt  an  gelangen  haftet,  wo  es  also  die  Erreichung  eines  Zieles  ausdrückt,  hat  es  als 
Perfektivum  sein  angenommen  wie  kommen.  Desgleichen  anlangen  wie  ankommen.  Der 
Uebergang  ist  aber  allmählich  erfolgt.  Im  16.  Jahrh.  finden  wir  noch  haben,  vgl.  als  ketten 
ivir  nicht  gelanget  bis  an  euch  2  Kor.  10,  14;  was  sie  selbs  gesehen  hatten  vnd  ivas  an  sie 
gelanget  hatte  Esther  9,  26;  so  an  einem  rate  gelangt  hat  —  als  an  einen  erbern  rat  gelangt 
hat  —  es  hat  an  die  rethe  gelanget  Nürnberger  Polizeiordnungen  (D.  Wb.);  darnach  hat  es 
auch  an  die  Teutschen  gelanget  —  wie  sie  dann  an  uns  gelangt  haben  Paracelsus  (ib.). 

Eine  nur  scheinbare  Ausnahme  von  der  Regel,  dass  die  Imperfektiva  das  Perf.  mit 
haben  bilden,  zeigt  sich  bei  rasten  im  Mhd.  Wo  gerastet  neben  sin  steht,  ist  es  =  „durch 
Rasten  erholt,  wieder  zu  Kräften  gekommen",  ist  also  adjektivische  Resultatsbezeichnung,  vgl. 
ivcere  gerastet  im  sin  hant  Klage  1597;  daz  ouch  gerastet  warn  ir  phert  Livl.  Reimchron. 
5239;  daz  dir  tcol  wcere  gerastet  daz  gevidere  din  Oswald  1924.  Daher  auch  Parallel- 
setzung mit  einem  reinen  Adj.:  so  müed  noch  ungeraster  bin  ich  nie  gewesen  Hätzlerin  II, 
42,  92;  Verbindung  mit  werden:  dö  ich  stis  wart  gerastet  in  gotes  namen  Väterbuch  (Lexer); 
attributive  Verbindung:  so  vare  ivir  gerastet  an  daz  mere  Diemer  49,  17  und  sonst.  Zur 
Bildung  eines  Perf.  wird  auch  im  Mhd.  haben  verwendet,  vgl.  nu  hete  der  kristen  her  gerastet 
Lohengrin  6088.     Ebenso  ist  adjektivisches  geruowet  =.  „ausgeruht*   im  Mhd.  häufig. 

hangen,  das  in  der  Schriftsprache  das  Prät.  mit  haben  bildet,  hat  im  Oberdeutschen 
sein.  Sanders  zitiert  dafür  (I,  688")  Stellen  aus  Haller  und  Auerbach.  Vgl.  ferner  so  war 
ich  nie  an  dir  gehangen  Hölderlin  2,  67;  ich  bin  dem  wollust  angehangen  H.  Sachs  (Kehrein); 
olle  die  seinem  vatter  angehangen  waren  Dietenbergers  Bibel  1.  Makk.  3,  2.  Zur  Erklärung 
Hesse  sich  vielleicht  geltend  machen,  dass  hangen  doch  zuweilen  perfektiv  =  „sich  anhängen* 
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erscheint,  vgl.  ein  steifes  Anhangen  ans  Rdigionssystem  Stilling  4,  32.  Hierher  wii-d  auch 
gezogen  werden  müssen:  Höhere  Geister  sehen  die  zarten  Spinneivehen  einer  That  durch 
die  ganze  Dehnung  des  Weltsystems  laufen,  und  vielleicht  an  die  entlegensten  Grunzen  der 
Zukunft  und  Vergangenheit  atihängen  Schiller  3,  6,  3;  denn  man  kann  hier  anhängen  wohl 
nicht  gut  passivisch  fassen.  Anderseits  und  vielleicht  zuerst  könnte  die  passivische  Verwen- 
dung von  gehangen  eingewirkt  haben.  Vgl.  z.  B.  eine  Stelle  wie  fest  waren  wir  (die  Locke 
und  ich)  an  sie  gehangen  Goethe  1,  47,  1,  wo  es  ohne  Veränderung  des  Sinnes  auch  heissen 
könnte  hängten  tvir  uns  an  sie  oder  hingen  wir  an  ihr.  Für  nachhängen  giebt  Adelung  an: 
nhahen,  bey  vielen  auch  seyn'* .  Das  Wort  ist  von  Hause  aus  keine  Zusammensetzung  von 
hangen,  sondern  gehört  zu  mhd.  hengen,  ist  aber  jetzt  an  intransitives  hangen  angelehnt. 

Wie  von  hangen  wird  im  Oberd.  von  intransitivem  stecken  das  Perf.  mit  sein  ge- 
bildet, vgl.  es  könne  keiner  den  andern  .  .  richten,  er  sei  denn  in  ihm  gestochen  Zinkgräf 
(Sanders);  ich  hin  diese  drei  Wochen  über  immer  zu  Hause  gesteckt  Wieland  (ib.);  selbst 
aus  Luther  zitiert  Sanders  drei  Stellen.  Auch  hier  könnte  Umdeutung  aus  passivem  Gebrauch 
des  von  Hause  aus  transitiven  stecken  angenommen  werden.  Anderseits  kommt  in  Betracht, 
dass  im  mhd.  gestecken  auch  in  dem  Sinne  von  „stecken  bleiben"  gebraucht  werden  kann. 
Hierher  gehört  auch  eine  Stelle  aus  Grieshabers  Predigten  (I,  51),  an  der  also  die  Um- 
schreibung mit  sein  der  ursprünglichen  Regel  entspricht:  ich  hin  gestechet  in  dem.  tiefem 
laime.  herre  da  suche  mich  uTi  lose  mich  dar  üz.  Ebenso  wird  bestecken  =  , stecken  bleiben" 
gebraucht;  dazu  Umschreibung  mit  sein:  daz  wazzer  begunde  dicken  von  des  nebeis  kraft 
also  vaste,  daz  ivol  ein  Schaft  dar  inne  bestecket  tvcere  Wigalois  177,  9;  shi  ros  was  als 
ein  bechstein  erstarret  und  bestecket  ib.  174,  12;  ez  was  in  gesunken  .  .  unde  was  dar  inne 
bestact  Krone  14447;  einem  wolve  ein  bein  bestecket  was  in  siner  kein  Renner  1978;  ob  ein 
ivagen  in  dem  feld  iver  umh  gefallen  oder  besteckt  Städtechroniken  2,  258,  34;  als  wer  er 
in  der  flucht  mit  dem  gaid  besteckt  Seb.  Frank,  Chron.  241^. 

Es  ist  aber  kaum  noch  nötig,  für  die  Verwendung  von  sein  itu  Oberd.  bei  Verben, 
die  einen  schon  bestehenden  Zustand  ausdrücken,  in  jedem  einzelnen  Falle  eine  besondere 
Ursache  zu  suchen.  Es  scheint  allmählich  eine  durchgreifende  Umbildung  des  Sprachgefühls 
erfolgt  zu  sein.  So  giebt  Binz,  Zur  Syntax  der  baselstädtischen  Mundart,  S.  70  geradezu  an, 
dass  die  Verba,  welche  die  Ruhe  an  einem  Orte  ausdrücken,  das  Perf.  mit  Hilfe  von  si 
bilden.  Nach  ihm  sagt  man  in  Basel  sogar  i  bi  im  Heu  gschlofe,  si  sind  im  Mai  Hasel 
gewohnt,  während  ohne  eine  solche  Ortsbestimmung  bei  schlafen  und  wohnen  haben  ange- 
wendet wird. 

Die  grösste  Schwierigkeit  macht  seiyi.  Die  Grammatiker  und  Lexikographen  wundern 
sich  meistens,  dass  bei  diesem  Verb,  neben  der  in  unserer  Schriftsprache  geltenden  Um- 
schreibung mit  sein  auch  die  mit  haben  vorkommt.  Uns  muss  vielmehr  umgekehrt  die  Um- 
schreibung mit  sein  befremden.  Dieselbe  ist  auch  anfänglich  nur  hochdeutsch.  Im  Altn., 
Ags.,  Afries.  herrscht  haben,  s.  Grimm  S.  189.  Ebenso  im  Mnd.  und  Mnl.,  s.  ib.  S.  188 
und  Nachtrag  S.  1261.  Allerdings  bleibt  sein  dem  Mnd.  nicht  ganz  fremd  und  hat  in  den 
heutigen  niederd.  Mundarten  ziemliche  Ausbreitung  erlangt;  aber  daneben  behauptet  sich 
immer  noch  haben,  s.  D.  Wb.  10,  317.  Aehnlich  verhält  es  sich  in  den  neuniederländischen 
Mundarten.  Auch  in  einen  grossen  Teil  des  mitteldeutschen  Sprachgebietes  greift  ursprüng- 
lich haben  hinüber,  vgl.  ausser  Grimm  Weinhold,  Mhd.  Gr.'^,  385.  Mhd.  Wb.  HI,  765''  44. 
Lexer  III,  799.     Es  erscheint  nicht  bloss  bei  hochdeutsch  schreibenden  Niederdeutschen  wie 
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Eilhard  und  Brun  v.  Schonebeck,  sondern  auch  im  Rother,  bei  Wernher  vom  Niederrhein, 
im  Karlmeinet,  in  der  Vorbewisinge  (ndrheinisch),  in  der  Seele  Trost,  der  Erlösung,  im 
Passional,  ja  sogar  in  Denkmälern,  deren  Verfasser  in  der  Nähe  des  oberdeutschen  Gebietes 
zu  Hause  waren,  in  dem  ostfränkischen  Ernst  I).  und  in  dem  von  mir  herausgegebenen  Ge- 
dichte Tristan  als  Mönch,  welches  wahrscheinlich  in  Südfranken  an  der  Grenze  des  Alemanni- 
schen entstanden  ist,  vgl.  538  und  hete  ouch  lobeltche  da  vor  gewesen  und  810  ich  hän 
durch  iiiwer  minne  .  .  manigen  tac  gewesen  bereit.  Im  Flore  6322,  wo  der  Herausgeber  mit 
H.  schreibt  db  ivolte  Claris  sin  gewesen,  bietet  B.  hän  gewesen.  Auch  Luther  ist  haben 
nicht  ganz  fremd  geblieben,  vgl.  darumb  hett  nie  kein  heyige  szo  Mine  geivest  Weim. 
Ausg.  I,  220,  9. 

Als  selbstverständlich  ist  bei  unseren  Erörterungen  immer  vorausgesetzt,  dass,  wenn 
Intransitiva  transitiv  werden,  das  Perf.  nicht  mehr  mit  sein,  sondern  mit  haben  gebildet  wird. 
Doch  hat  nicht  jeder  Acc.  diese  Folge.  Das  Mass  des  Raumes  und  der  Zeit  neben  Verben 
der  Bewegung  wird  vom  Sprachgefühl  nicht  als  Obj.  gefasst.  Man  sagt  daher:  er  ist  drei 
Meilen,  drei  Stunden  gegangen.  Auch  die  Angabe  des  Terrains,  über  das  sich  eine  Be- 
wegung erstreckt,  hat  keinen  Einfluss.  Es  heisst:  ich  bin  den  Weg  gegangen;  schon  bei 
Luther  jr  seid  den  weg  vorhin  nicht  gegangen  Jos.  8,  4;  ferner  er  ist  die  neue  Strasse  ge- 
ritten, gefahren. 

Eine  Ausnahme  scheint  das  landschaftlich  weit  verbreitete  ich  bins  vergessen.  Aber  ver- 
gessen regiert  ursprünglich  den  Genitiv.  Das  Perf.  wird  allerdings  im  Mhd.  wie  jetzt  in 
der  Schriftsprache  mit  haben  gebildet,  aber  daneben  besteht  ein  adjektivisches  vergessen  in 
aktivem  Sinne  (vgl.  sündic  lip  vergessen  Walther),  was  gar  nichts  Auffälliges  ist,  da  das 
Verbum  keinen  Objektsacc.  regiert.  Das  adjektivische  vergessen  dauert  auch  im  Nhd.  fort, 
gegenwärtig  noch  in  Zusammensetzungen  wie  ehrv.,  pßichtv.,  gottv.  Daran  schliesst  sich  ich 
bins  vergessen  an,  worin  es  zu  fassen  ist  wie  ich  bins  zufrieden.  Ebenso  darf  das  im  Mhd. 
häufige  enbissen  sin  =  , gefrühstückt  haben"  nicht  auffallen,  da  enbisen  den  Gen.  regiert.^) 
Desgleichen  das  adjektivische  genossen  =  „ohne  Schaden  erlitten  zu  haben",  was  sich  an 
geniesen  eines  dinges  , Vorteil  wovon  haben*   anschliesst.*) 

Den  Verben,  die  in  Folge  von  Zusammensetzung  transitiv  werden,  gebührt  haben. 
Doch  tritt  bei  einem  Teile  derselben,  und  zwar  solchen,  die  eine  Fortbewegung  bezeichnen, 
nicht  selten  das  dem  einfachen  Worte  zukommende  .^ein  auf. 

Unter  den  festen  Zusammensetzungen  gehören  hierher  die  mit  durch  und  um.  Bei- 
spiele für  durch:  er  ist  durchfaren  tveite  land  Soltau,  Hist.  Volksl.  2,  59,  21  (D.  Wb.); 
dass  wir  den  ganzen  .  .  Chersones  der  Länge  nach  durchfahren  waren  Kohl  (Sanders);  zvie 
unsere  Erdkugel  grosse  Umwälsungen  durchgangen  ist  W.  v.  Humboldt  (Sanders);  tvie  wol 
er  doch  durchlaufen  ist  viel  land  Murner  (D.  Wb.);  durchlaufen  bin  ich  die  furchtbare  Lauf- 
bahn Klopstock,  Oden  II,  1,  2  und  3,  55;  die  Betrachtung.,  dass  die  Eigenschaften.,  Kühn- 
heit und  Glück,  den  alten  Schriftstellern  häufig  beigelegt  iverden,  wäre  ich  durchlaufen,  und 


')  Daneben  seltener  CMbj.22e«  Zi«/?,  vgl.  dö  si  enbizzen  häten  Amia  1235;  si  heten  enbizzen  Heinrichs 
Tristan  5945. 

2)  Das  Perf.  dazu  aber  wird  immer  mit  haben  umschrieben,  vgl.  z.  B.  ouch  het  er  maneger  tmjende 
yenozzen  Wolfram,  Tit.  14,  2. 
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nochmals  durchlaufen  Herder  IV,  244;  den  Pfad,  den  wir  so  schnell  durchlaufen  sind  Forster 
(Sanders);  sind  tvir  min  die  ganze  Reihe  durchlaufen  A.  v.  Humboldt  (Sanders);  da  weite 
Gefild  er  durchwallt  ist  Voss,  II.  5,  597;  ich  sei  nun  den  Apennin  durchwandelt  Seume 
(Hempel)  2,  105;  der  so  die  Welt  durchwandert  ist  Tieck,  Don  Quix.^  2,  III;  loie  mühsam 
bist  du  die  Irrgänge  einer  falschen  Weisheit  durchwandert  Engel  (Sanders);  ich  muss  durch- 
ivandert  sein  ganz  andern  Raum  Rückert  (Kehrein,  vgl.  noch  Sanders  II  1479*=  u.);  er  ist 
die  ganze  Welt  durchstrichen  und  durchwandelt  Maaler  95'';  mancher  Länder,  die  er  durch- 
strichen ivar  Heinse,  Ard.  1,  237;  die  Felder  alten  Ruhms  bin  ich  durchschlichen,  Skamanders 
Feld,  die  Höhn  auf  Gargara,  die  seVgen  Inseln  hab'  ich  bang  durchstrichen  L.  Schefer, 
Abschied  von  Griechenland ;  ich  bin  das  Land,  der  Politik  in  meinem  Leben  so  wenig  durch- 
reist Mendelssohn  (Sanders);  genug  bin  ich  die  Welt  durchreist  Matthisson  (ib.);  Frank- 
reich, das  er  .  .  durchreist  war  Forster  (ib.);  ich  bin  schon  das  Erzgebirge  durchreiset 
Tieck  (ib.);  von  dort  aus  bin  ich  Frankreich  in  zwei  Richtungen  durchreiset  H.  Kleist  an 
Henriette  29.  Juli  1804;  do  sie  die  ganize  Insel  durchzogen  waren  Dietenbergers  Bibel, 
Ap.  13,  6;  ist  viel  Länder  und  Völker  durchzogen  Schaidenreisser  (Sanders);  dass  Kaiser 
Ferdinand  viele  Provinzen  .  .  mit  den  Waffen  durchzogen  war  Woltmann  (ib.);  ohne  die 
niedern  Stufen  des  Schuldienstes  durchkrochen  zu  sein  Garve  (ib.);  da  ich  den  Waterloo 
recht  durchkrochen  bin  Merck  (ib.);  er  ist  Frankreich  durchflogen  ib.  (ib.);  er  ist  diese  Länder 
nicht  durchflogen  Fichte  (ib.). 

Beispiele  für  um:  ich  bin  die  Stadt  umfahren  und  umgangen  Goethe,  Briefe  12,  213,  IG; 
nachdem  wir  den  Meinen  See  timgangen  waren  K.  Müller  (Sanders);  endlich  bin  ich  einen 
guten  Teil  der  Stadt  umwandelt  Zelter  (ib.);  dreimal  bin  ich  zwar  die  grosse  Troja  um- 
laufen Bürger  (ib.);  die  Welt  bin  ich  umreist  A.  W.  Schlegel,  Werke  (184G)  2,  336;  ivenn 
ich  die  ganze  Welt  umschifft  iväre  Lessiug  3,  296,  13.  Beides,  um  und  durch  nebeneinander: 
ich  bin  viiigangen  die  erd  vn,  bin  sie  durchgangen  vierte  Bibel,  Job  2,  2  gegen  ich  hab  vm- 
gangen  die  erd  vn  hab  sie  durchgangen  Job   1,  7. 

Auch  bei  übergehen  findet  sich  sein,  vgl.  er  mag  die  übrigen  um  so  viel  eher  über- 
gangen sei/n  Lessing  6,  417,  15  gegen  icJt,  habe  keinen  einzigen  übergangen  ib.  27;  Loivth 
iväre  sie  (die  Untersuchung)  gern  übergangen  Mendelssohn  (Sanders). 

Ein  vereinzeltes  sonstiges  Beispiel  findet  sich  bei  J.  R.  Fischer  in  Bayerns  Mundarten  I, 
190''  8:  sonder  jeder  sein  Freund  mit  List  mit  Geitzen  hindergangen  ist. 

Von  unfesten  Zusammensetzungen  kommen  zunächst  wieder  die  mit  durch  in  Betracht, 
bei  denen  ein  starkes  Schwanken  besteht,  vgl.  wir  sind  die  Jahrbücher  .  .  genau  durchge- 
gangen Klopstock  (D.  Wb.);  den  Schulen,  die  du  zu  Smyrna  durchgegangen  bist  Wieland 
(ib.,  dagegen  an  anderer  Stelle  ivorin  ich  alle  Stufen  durchgegangen  habe);  tvenn  ich  einen 
Tempel  nach  dem  andern  durchgegangen  teure  Lessing  10,  352,  17;  ein  Mann,  der  länger 
gelebt,  ist  verschiedene  Epochen  durchgegangen  Goethe  (Sanders,  an  andern  Stellen  hat  Goe. 
haben,  z.  B.  Briefe  13,  256,  27.  16,  104,  3.  21,  200,  5);  jener  Philosoph,  der  bekanntlich  sehr 
verschiedne  Stufen  der  Bildung  durchgegangen  ivar  Fichte  (Sanders);  die  schon  viele  Wand- 
lungen durchgegangen  sind  Tieck  (ib.);  er  ist  die  Zimmer  alle  durchgegangen  Sanders;  er 
ist  {hat)  die  Arbeit  mit  seinem  Schüler  genau  durchgegangen  ib.;  sie  waren  das  kleinere 
Leben  .  .  durchgewandelt  Klopstock,  Mess.  9,  335;  dass  das  Naturrecht  nicht  nur  (die  mög- 
lichen Triebe  der  menschlichen  Natur,  die  ganze  Psychologie,  sondern  auch  alle  erdenkliche 
Formeln  nach  und  nach  durchgeivandert  ist  Schelling  (Wackernagels  Leseb.  Hl''  1096,  23): 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abth.  28 
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der  Körper,  der  die  Linie  durchgelaufen  ist  Kant  (D.  Wb.);  nachdem  der  Gelehrte  den  Kreis 
der  Wissenschaften  durchgelaufen  ist  ib. ;  ich  hin  bereits  die  ganze  Stadt  nach  Ihnen  durch- 
gerannt Lessing  (Sanders);  sonder  Straucheln  .  .  bist  du  durchgerannt  die  langen  Schranken 
Kosegarten  (ib.);  zweimal  .  .  ivar  die  Sonne  durchgereiset  ihre  Bahn  Logaii  (ib.);  tvenn  ich 
meine  Spanne  Raum  durchgelcrochen  bin  Göckingk  (ib.);  eine  Reihe  willigen  Schwestern,  die 
alle  der  flatterhafte  Uoraz  durchgeschwärmt  ist  Lessing  5,  285,  7;  mein  Sehnen  ist  die 
Himmel  durchgedrungen  A.  W.  Schlegel,  Ged.  (1800),  16G.  Adelung  bemerkt:  ^wie  oft  hab 
ich  nach  dir  die  Fluren  durchgestrichen  Geliert,  wo  bin  stehen  sollte". 

Ferner  finden  sich  Beispiele  bei  an:  omve  nu  minne  und  ouwe  man!  wie  sU  ir  mich 
gevallen  an  mit  also  maneger  arbeit  Tristan  1396;  den  sind  sie  angefallen  Sender,  Augsb. 
Chron.  358;  in  anderem  Sinne:  die  stete  und  diu  hastel  diu  in  wären  an  gevallen  von  s'inen 
vordem  allen  Tristan  5213.  Aus  jüngerer  Zeit  kommt  in  Betracht  angehen,  vgl.  mich  ist 
nichts  angegangen,  nach  Adelung  Ausdruck  der  Jäger,  wenn  ihnen  kein  Wild  in  den  Schuss 
gekommen  ist;  dass  ich  bereits  den  Pellegrin  angegangen  bin  (um  Geld)  Chamisso  (Sanders); 
was  ist  er  euch  angegangen?  J.  Gotthelf  (ib.).  anwandeln:  eine  Grille,  die  ihn  angewandelt 
sein  mochte  Goethe  (Sanders);  steht  der  Acc.  statt  des  Dat.,  so  ist  natürlich  sei«  berechtigt, 
vgl.  was  ist  dir  angewandelt?  Tieck. 

Von  Zusammensetzungen  mit  ein  kommen  eingehen  und  einschlagen  (s.  oben  unter 
schlagen)  in  Betracht,  bei  denen  ein  starkes  Schwanken  besteht.  Vgl.  das  ich  diesen  frieden 
also  ingangen  bin  Aimon  (D.  Wb.);  alle  fiirsten  vnd  alles  volch,  die  solchen  biind  eingangen 
ivaren  Jeremias  34,  10;  dass  sie  eine  schwere  Verpflichtung  eingegangen  waren  F.  Lewald 
(Sanders);  dagegen  loeil  der  französische  und  deutsche  Geist  .  .  niemals  einen  wunderbareren 
Wettstreit  eingegangen  haben  Goethe,  Briefe  20,  228,  11;  dazu  die  passivische  Verwendung 
des  Part.:  eingegangene  Verpflichtungen.  Sanders  bemerkt:  „Für  2  (d.  h.  mit  Acc.)  gilt 
meist  sein,  doch  scheint  haben  korrekter".  Ferner:  ob  ich  nicht  viel  lieber  einen  ganz  an- 
deren Weg  eingeschlagen  wäre  Lessing  9,  268,  11;  das  ich  auf  eine  sonderbare  Art  ver- 
fahrest, und  nicht  sofort  den  gewöhnlichsten  Weg  eingeschlagen  bin  Moser  6,  VII;  diesen 
Weg  bin  ich  eingeschlagen  Kant  2,  6;  alle  Wege,  die  man  bisher  eingeschlagen  ist  ib.  3,  302; 
Adelung:  tvir  haben  (vielleicht  besser  sind)  diesen   Weg  eingeschlagen. 

Unter  den  Zusammensetzungen  mit  aus  =  ,zu  Ende"  vermag  ich  die  Umschreibung 
mit  sein  nachzuweisen  bei  auslaufen:  ioie  ich  alle  land  ivas  uszgeliffen  in  Tütschland  Th.  Plater 
(D.  Wb.);  darumb  bin  ich  all  Land  auszgloffen  J.  R.  Fischer,  Bayerns  Munda.  I,  164'^  29. 

Im  18.  Jahrh.  werden  die  Zusammensetzungen  mit  vorbei  und  vorüber  häufig  mit 
dem  Acc.  konstruiert.  In  Folge  davon  scheint  das  Gefühl  für  die  Perfektumschreibung  in 
Schwanken  geraten.  Mir  stehen  allerdings  nur  ein  paar  Beispiele  zur  Verfügung:  Äeiw 
Geschöpf  bist  du  vorbeigegangen  Herder,  Ideen;  dass  er  die  gewöhnlichen  .  .  Verwirrungen 
gerade  vorübergegangen  war  ib.  (Sanders);  —  tveil  man  das  Wahre,  das  Wesentliche,  das 
BeglücTcende  vorübergegangen  hat  Törring,  Agnes  Bernauerin  I,  2. 


Verzeichnis  der  besprochenen  Verb.a. 
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abschlagen  200,  201. 
(ibstehen  177. 
altern  179,  180. 
anfallen  208. 
angehen  208. 
anstehen  177. 
anstossen  202. 
anwandeln  208. 
nr^en  180. 
aufbrechen  195. 
aufschlagen  200,  201. 
aufstehen  177. 
ausschlagen  201. 
ausstehen  177. 
/)e6e»i  196. 
begegnen  203,  4. 
beharren  171,  2. 
beistehen  178. 
bekleben  179. 
beilegen  174. 
beruhen  172. 
besitzen  176. 
bestecken  205. 
bestehen  178. 
bleiben  169.  170. 
bleichen  180. 
brechen  202. 
dagen  179. 
dorren  180. 
dringen  196. 
durchschlagen  201. 
eiZew  199,  200. 
eingehen  208. 
einlenken  193. 
einschlagen  201,  208. 
einsprechen  199. 
einstehen  177. 


eintreffen  202,  3. 
einwurzeln  171. 
enbizen  206. 
entliegen  174. 
erbeben  170. 
erbeizen  193. 
ergehen  185. 
erliegen  174. 
erschiessen  200. 
erivinden  169. 
erzittern  170. 
/a/irew  182—4. 
/"aZZew  189,  190. 
faulen  180. 
fehlschlagen  201. 
flackern  198. 
flammen  198. 
flattern  196. 
fliegen  189. 
fliehen  192. 
fliessen  189. 
/bZötew  190,  1. 
fortfahren  184. 
giäVen  180,  1. 
gefallen  190. 
gehen  184,  5. 
gelangen  204. 
gelingen  168. 
geraten  168. 
gesivichen  191,  2. 
gleiten  188. 
glücken  168,  9. 
hangen  204,  5. 
heilen  180. 
hinken  196. 
hinriechen  199. 
hocken  172. 


humpeln  196. 
hüpfen  196. 
tVrew  199. 
jagen  196. 
kehren  193. 
keimen  181. 
kleben  178,  9. 
klettern  188. 
knieen  172. 
kriechen  188,  9. 
landen  194. 
laufen  186. 
lauschen  199. 
lecken  198. 
lenken  193. 
liegen  172 — 4. 
lodern  198. 
machen  199. 
marschieren  186. 
missefahren  183,  4. 
missetreten  201,  2. 
missfallen  190. 
missglücken  169. 
misslingen  168. 
mitfahren  183. 
münden  204. 
nachhängen  205. 
nachschlagen  201. 
nahen  180. 
obliegen  174. 
pilgern  186. 
platzen  179. 
quellen  181. 
rnsew  199. 
rasten  204. 
reifen  ISO. 
reisen  194,  5. 


reissen  202. 
reiten  186,  7. 
rennen  192,  3. 
rieseln  189. 
rinnen  189. 
rosten  180. 
rücken  195. 
rudern  192. 
schaudern  197. 
schiessen  200. 
schiffen  194. 
schlagen  200. 
schleichen  188. 
schliefen  188. 
schlüpfen  188. 
schreiten  187. 
schwanken  196. 
schtvärmen  198. 
schweben  196. 
schtoeifeti  194. 
schweigen  179. 
schioellen  181. 
schwenken  193. 
schwimmen  187, 
schwinden  181. 
schwitzen  198. 
segeln  192. 
sein  205,  6. 
setzen  193. 
sickern  189. 
sigfew  190. 
sinken  190. 
sii^ew  175,  6. 
spazieren  186. 
sprengen  192. 
springen  196. 
spriessen  181. 
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spritzen  198. 
sprossen  181. 
sprudeln  198. 
sprühen  198. 
stechen  194. 
stecken  205. 
stehen  17G,  7. 
steigen  188. 
sterben  168,  9. 
stolpern  190. 
stossen  202. 
straucheln  190. 
streichen  19-"). 


streifen  19.5. 
strömen  189. 
stürmen  198. 
stürzen  200. 
(a^ew  204. 
tanzen  196. 
taumeln  19G. 
torkeln  196. 
traben  187. 
träufeln  189. 
träumen  181, 
treiben  200. 
treten  201. 


triefen  189. 
trocknen  18U. 
tropfen  189. 
.umschlagen  201. 
unterliegen  174. 
vergessen  20G. 
verharren  171.  2. 
verkehren  19:;. 
verstehen  177. 
verzagen  171. 
verziveifeln  171. 
vorsprechen  199. 
tvachsen  181. 


?(:«ZZew  185,  198. 
wandeln  185. 
wandern  185,  6. 
wanken  196. 
waten  187. 
weichen  191. 
ivenken  193,  4. 
wischen  195,  G. 
zittern  197. 
zustehen  178. 


Grundfragen 


der  melischen  Metrik  der  Griechen. 


Von 


W.  Christ. 
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Von  verschiedenen  Seiten  schon  bin  ich  angegangen  worden,  meine  Metrik  der  Griechen 
und  Römer,  die  im  Jahre  1874  in  erster  und  1879  in  zweiter  Auflage  erschienen  ist,  neu 
zu  bearbeiten  und  den  zwei  Auflagen  eine  verbesserte  dritte  hinzuzufügen.  Ich  kann  mich 
dazu  nicht  entschliessen,  hauptsächlich  weil  mir  dem  Siebziger  diese  Arbeit  zu  beschwerlich 
ist.  Ich  könnte  mich  nicht  mit  einer  blossen  Revision  begnügen,  ich  müsste  einige  Teile 
neu  hinzufügen  und  müsste  eine  ausgedehnte  Litteratur,  die  in  neuerer  Zeit  namentlich  in 
Bezug  auf  statistische  Festsetzungen  und  den  speciellen  Gebrauch  einzelner  Dichter  stark  in 
die  Halme  geschossen  ist,  berücksichtigen.  Ich  kann  mir  zwar  aus  der  statistischen  Viel- 
geschäftigkeit unserer  Tage  keine  sehr  grosse  Ausbeute  für  die  Erkenntnis  der  metrischen 
Gesetze  und  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  versprechen.  Die  Zahl  allein  ist  noch  kein 
wissenschaftlicher  Gradmesser  und  kann  geradezu  täuschen,  wenn  man  aus  kleinen,  leicht 
vom  Zufall  herrührenden  Zahleuunterschieden  weitgreifende  Schlüsse  auf  bewusste  Ziele  der 
Dichter  ableitet.  Auch  glaube  ich  nicht,  dass  man  die  Geheimnisse  der  Kunst  besser  den 
inschriftlichen  Knittelversen  der  Handwerker  als  der  geschulten  Praxis  der  grossen  Dichter 
ablauschen  kann.  Aber  gleichwohl  müssten  bei  einer  Neuauflage  meiner  Metrik  alle  die 
einschlägigen  Schriften  benützt  und  nachgeprüft  werden,  und  dazu  fehlt  mir  in  meinen  Jahren 
die  Zeit  und  Neigung.  Auf  der  anderen  Seite  aber  habe  ich  keineswegs  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren  diese  Disciplin,  der  ich  ehedem  meine  Hauptkraft  widmete,  völlig  ausser 
Acht  gelassen.  Umgekehrt  habe  ich,  angeregt  durch  freundliche  Zusendungen  von  Fach- 
genossen, die  neueren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Metrik  aufmerksam  verfolgt, 
manches  neu  hinzugelernt,  noch  öfter  mich  in  meiner  früheren  Auffassung  bestärkt  ge- 
funden. Wenn  ich  jetzt  zwar  nicht  mit  einer  neuen  Bearbeitung  meiner  Metrik,  aber  doch 
mit  einer  Besprechung  der  Hauptfragen  der  metrischen  Theorie  der  griechischen  Melik 
hervortrete,  so  bewegt  mich  dazu  zumeist  die  wachsende  Verwirrung,  die  in  den  letzten 
Jahren  auf  dem  Gebiete  der  Metrik  eingerissen  ist. 

Von  wenig  Einfluss  auf  meinen  Entschluss  waren  die  Angriffe,  die  gegen  mich  per- 
sönlicli  erhoben  wurden.  Wenn  der  inzwischen  verstorbene  Professor  Aug.  Rossbach  in  der 
Vorrede  zur  dritten  Auflage  (1889)  seiner  Griechischen  Metrik  p.  LV  mich  einen  Eklektiker 
nennt,  der  Westphals  grosse  Errungenschaften  mit  sehr  wenigen  und  unbedeutenden  eigenen 
Beobachtungen,  aber  mit  nm  so  mehr  Polemik  in  kleinen  und  kleinlichen  Dingen  zu  einem 
Handbuch  verarbeitet  habe,  so  kann  ich  auf  das  bewundernde  Lob  hinweisen,  das  ich  den 
Entdeckungen  des  genialen  Mannes  stets  gezollt  habe.  Es  ist  mir  nie  eingefallen  den  grossen 
Verdiensten  Westphals  meine  kleinen  Nachlesen  zur  Seite  zu  stellen,  aber  das  Recht 
zur  Kritik    lasse    ich    mir    nicht  nehmen    und   in  der  Kritik  kommt  man  bekanntlich  durch 
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Eingehen  aufs  Einzelne  weiter  als  durch  allgemeines  Räsonnement.  Wenn  aber  unlängst 
ein  anderer  Breslauer  Professor,  Norden,  in  der  Recension  von  Schroeders  Pindarausgabe 
(Deutsche  Lit.-Zeit.  1901  N.  6)  mit  einem  mitleidigen  Seitenblick  von  der  Unzulänglichkeit 
meiner  metrischen  Theorie  spricht,  so  möge  er  statt  in  dickleibigen  Büchern  über  den  Stil 
der  antiken  Kunstprosa  von  Gorgias  bis  Balzac  erst  auf  dem  alten  Wege  philologischer 
Einzelforschung  die  Berechtigung  zu  seinen  hochfahrenden  Urteilen  darthun.  Aber,  wie 
gesagt,  persönliche  Angriffe  haben  mich  nicht  bestimmt  nochmals  die  Feder  zur  Begründung 
metrischer  Kardinalfragen  zu  ergreifen:  ich  nehme  mir  das  Recht  zur  Kritik,  kann  aber 
auch  kritische  Urteile  anderer  über  meine  Arbeiten  ertragen.  Aber  etwas  anderes  ist  es, 
wenn  eine  neue  Theorie  sich  aufthut  und  mit  dem  Reiz  der  Neuheit  die  alte  Lehre  umzu- 
stossen  sich  herausnimmt;  da  heisst  es  entweder  den  Plan  räumen  oder  tapfer  sich  zur 
Wehr  setzen. 

Was  die  neue  Theorie  wolle  und  wie  sie  entstanden  und  gewachsen,  das  hat  ein  guter 
Kenner  der  griechischen  Metrik  und  Lyrik,  der  vor  anderen  Metrikern  den  Vorzug  praktischer 
Kenntnis  der  modernen  Musik  voraus  hat,  Hugo  Jurenka  in  dem  Aufsatz,  die  neuen  Theorien 
der  griechischen  Metrik,  in  Zeitschr.  für  die  österr.  Gymnasien  1901  dargethan.  Systematisch 
durchgeführt  ist  die  neue  Theorie  von  dem  französischen  Gelehrten  P.  Masquerai  in  dem 
Buche  Traite  de  metrique  grecque  (Paris  1901),  das  unter  der  Aegide  von  H.  Weil  erschienen 
ist.  Wie  das  metrische  Schema  einer  Ode  Pindars  nach  der  neuen  Lehre  aussieht,  kann 
man  am  besten  aus  der  neuesten  Pindarausgabe  0.  Schroeders  (Lips.  1900)  erfahren,  der 
schon  zuvor  der  Philologenversammlung  in  Bremen  (Verb.  d.  45.  Vers,  deutscher  Philol.  1899) 
die  Grundzüge  seiner  Auffassung  der  daktylo-epitritischen  Verse  vorgetragen  hatte. 

Nicht  viel  will  in  der  neuen  Lehre  die  Aenderung  gebräuchlicher  Namen  bedeuten, 
so  viel  Aufhebens  man  auch  damit  macht.  So  wird  das  Wort  logaödisch  bemängelt  und 
auf  die  Verse  beschränkt,  in  denen  mehrere  Daktylen  mit  Trochäen  verbunden  sind.  Aber 
das  Wort  ist  ganz  richtig  gebildet  und  wird  auch  passend,  wenn  etymologisch  richtig  auf- 
gefasst,  von  gemischten  oder  aus  Daktylen  und  Trochäen  bestehenden  Versen  im  Allgemeinen 
gebraucht:  loyaoiöog  steht  im  Gegensatz  zu  avlcodog  und  xt&aQcodog  und  bedeutet  einen, 
der  die  Melodieweise  nicht  mit  den  Tönen  der  Flöte  oder  Kithara,  sondern  mit  der  Stimme 
vorträgt;  logaödisch  werden  daher  auch  ganz  passend  diejenigen  Verse  genannt,  denen  eine 
Melodie,  und  zwar  keine  einförmige  sondern  eine  kunstvollere  zugrunde  liegt,  die  also  nicht 
zum  Herdeklamieren  (yMTakoyt]),  sondern  zum  Singen  bestimmt  sind;  eine  Melodie,  die  diesen 
Namen  verdient,  lässt  sich  aber  ungleich  besser  gemischten  Versen  anpassen  als  solchen,  die 
aus  lauter  gleichen  Füssen  bestehen.  Ob  blos  ein  Daktylus  oder  mehrere  in  einem  gemischten 
Metrum  vorkommen,  ist  für  die  Sache  ganz  gleichgültig.  Wenig  auch  verschlägt  es,  ob  die 
alten  Grammatiker  den  Sinn  des  Wortes  richtig  erfasst  und  dasselbe  immer  richtig  ange- 
wendet haben:  wir  wollen  doch  nicht  in  Ewigkeit  der  Krücke  der  Alten  und  gar  der  alten 
Grammatiker  bedürfen.  Grossen  Anstoss  erregte  auch  bei  den  Neuesten  der  Name  Daktylo- 
Epitriten,  so  dass  Gleditsch  in  der  neuesten  (3.  Aufl.  1901)  Bearbeitung  seines  Handbuches 
der  Metrik  der  Griechen  und  Römer  immer  nur  von  sogenannten  Daktylo-Epitriten  redet. 
Das  Wort  ist  allerdings  eine  Neubildung  und  zu  seinem  Lobe  lässt  sich  nicht  viel  sagen, 
aber  doch  dieses,  dass  es  gleich  in  dem  Hörer  die  richtige  Vorstellung  der  Elemente  weckt, 
aus  denen  der  Vers  besteht.  Aber  wer  das  Wort,  weil  es  nicht  bei  den  Alten  vorkommt, 
perhorresciert,  nun  der  möge  ein  anderes  Wort  wie  enhoplisch  oder  chorionisch  gebrauchen, 
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aber  er  glaube  nicht  viel  mit  dieser  Namensänderung  erreicht  oder  gar  damit  einer  neuen 
Theorie  die  Bahn  gebrochen  zu  haben.  Mehr  Verwirrung  droht  die  Aenderung  des  Namens 
Synkope  anzurichten.  Man  verstand  bisher  unter  synkopierten  Versen  solche,  in  denen  eine 
oder  mehrere  Thesen  unterdrückt  sind;  nun  versteht  Jurenka  unter  Synkope  die  Rückung, 
in  Folge  deren  ein  lambus  für  einen  Trochäus  oder  ein  Diiambus  für  einen  Choriambus  und 
umgekehrt  eintritt.  Wenn  nur  nicht  mit  dieser  Veränderung  eine  ähnliche  Verwirrung  wie 
mit  der  Rückkehr  zur  alten  Bedeutung  von  Arsis  und  Thesis  eintritt!  Mit  solchem  Rütteln 
an  Kleinigkeiten  und  Namen  wird  wahrlich  die  Ehre  unserer  Wissenschaft  bei  Ferner- 
stehenden nicht  gefördert. 

Auch  durch  die  hohen  Namen,  mit  denen  sich  die  neue  Theorie  schmückt,  lasse  man 
sich  nicht  täuschen.  Den  Namen  Studemund,  der  in  der  griechischen  Metrik  seine  meiste 
Zeit  mit  der  Bearbeitung  wertloser  Kompilationen  des  byzantinischen  Mittelalters  vergeudete, 
kann  man  füglich  hier  ganz  beiseite  lassen.^)  Wilamowitz  hat  zwar  in  der  schneidigen  Ab- 
handlung de  versu  Phalaeceo  in  Melanges  Weil  (1898)  die  ionische  Messung  des  phaläkischen 
Hendekasyllabus  aufgestellt: 

aber  dabei  wohlweislich  die  korrekte  Ueberlieferung  der  griechischen  Verse  mit  beginnendem 
Trochäus  bezweifelt  und  den  römischen  Dichter  Catull,  von  dem  wir  doch  allein  zusammen- 
hängende Gedichte  in  Hendekasyllaben  haben,  aus  der  Betrachtung  ausgeschlossen;  begreif- 
lich, da  er  uns  doch  nicht  in  dem  Verse 

arida  modo  pumice  expolitum 

die  Betonung  arida  zumuten  wollte.  Ueberdies  ersehe  ich  mit  Genugthuung  aus  seinem 
neuesten  Werk,  Griechisches  Lesebuch,  dass  er  doch  in  der  Analyse  der  Daktylo-Epitriten 
sich  nicht  in  dem  Fahrwasser  von  Blass  und  Scbroeder  bewegt.  Blass  hat  allerdings  nicht 
blos  schon  früher  (Jahrb.  f.  cl.  Phil.  1886  p.  455)  mit  jener  feinen  Gelehrsamkeit,  die  wir 
alle  an  ihm  schätzen,  gegen  den  Namen  Daktylo-Epitriten  polemisiert,  sondern  neuerdings 
auch  in  dem  Kap.  III  der  Praefatio  seiner  Bacchylidesausgabe  die  mangelnde  Responsion  in 
Strophen   bacchylideischer  Gedichte    aus    der  Zerlegung    der   daktylischen  Tripodie    in    einen 

Choriambus   und   lonikus  —  ^  ^  —  \  ^  ^ [  zu    erklären   gesucht.     Aber  jene    auffällige 

Erscheinung  und  die  ähnlichen  Fälle  bei  Pindar,  die  Schroeder  in  der  Appendix  seiner 
Pindarausgabe  zusammengestellt  hat,  lassen  sich  auch,  insofern  sie  überhaupt  aufrecht  zu 
erhalten  und  nicht  durch  leichte  Aenderungen  zu  entfernen  sind,  auf  dem  alten  nur  erweiterten 
Wege  der  durch  die  Analogien  unserer  Melodien  hinlänglich  geschützten  Anaklasis  erklären, 
nötigen  nicht  zu  der  wunderbaren  neuen  Theorie.  Da  indes  die  neue  Lehre  immer  mehr 
anzieht  und  Jurenka  ganz,  Gleditsch  zum  grössten  Teil  in  das  Lager  der  Reformer  über- 
getreten sind,  so  habe  ich  es  für  geboten  gehalten  die  alte  Böckh-Westphalische  Lehre,  zu 
der  ich  nach  wiederholter  ruhiger  Ueberlegung  unentwegt  stehe,  tiefer  und  ausgreifender  zu 
begründen  und  so  der  neuen  Theorie,  auch  ohne  in  eine  direkte  Polemik  einzutreten,  das 
Wasser  abzuschneiden.'') 


M  Deshalb  nehme  aber  doch  auch  ich  gerne  Notiz  von  den  Ansichten  Studemunds  über  die  Ikten- 

stellen,  die  Luthmer  De  choi'iambo  et  ionico  a  minore  (1884)   aus  den  Vorlesungen  Studemunds   mitteilt. 

^)  Durch  die  Güte  des  Verfassers  ist  mir  noch  vor  Thorschluss  der  Aufsatz  von  Fr.  Leo  zur  neuesten 
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Mehr  noch  als  das  Aufkommen  einer  neuen  Theorie  hat  mich  zu  einer  nochmaligen 
Prüfung  der  Hauptsätze  meiner  Metrik  der  immer  mehr  um  sich  greifende  Skepticismus  in 
fast  allen  Fragen  der  mehschen  Metrik  bewogen.  Es  ist  richtig,  dass  die  Westphalianer, 
um  mit  diesem  Namen  die  Anhänger  der  drei-  und  mehrzeitigen  Längentheorie  zusammen- 
zufassen, sich  oft  leicht  durch  Annahme  metrischer  Licenzen  mit  offenbaren  Textkorruptelen 
abfanden  und  noch  öfter  ihrer  Theorie  zulieb  Fehler  der  Ueberlieferung  annahmen,  wo  weder 
Sinn  noch  Sprachform  einen  berechtigten  Grund  zur  Anzweiflung  bot.  Selbst  Gleditsch, 
dessen  Buch  über  die  Cantica  der  sophokleischen  Gesänge  (2.  Aufl.  1883)  mit  Recht  im  In- 
und  Ausland  geschätzt  ist,  hat  gar  oft  in  Strophe  und  Antistrophe  den  überlieferten  Text 
zu  ändern  und  mit  Interpolationen  zu  verunstalten  gewagt,  blos  weil  eine  ungewöhnliche 
Tripodie  sich  zwischen  Tetrapodien  schob  oder  sonst  eine  ungewöhnliche  metrische  Form  in 
den  Weg  trat.  Man  konnte  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  die  Philologen  strengerer  Ob- 
servanz kopfscheu  wurden  und  sich  um  die  Konjekturen  der  Metriker  wenig  kümmerten. 
Aber  so  weit  durften  sie  niclit  gehen,  dass  sie  aus  Unwillen  über  schlechte  Konjekturen  der 
Metriker  nun  alles  für  unsicher  hielten  und  auch  in  ganz  sicheren  Fällen  über  die  Einsprache 
der  Metriker  und  selbst  über  deren  Versteilungen  zur  Tagesordnung  d.  i.  zu  den  Fehlern 
der  alten  Kolometrie  übergingen.  Wir  Metriker  nehmen  mit  grösstem  Dank  die  sichere 
Grundlage  hin,  die  uns  Wecklein  für  den  Text  der  Tragiker  durch  sorgsame  Vergleichung 
und  Klassificierung  der  Handschriften  geboten  hat,  aber  wir  vermissen  mit  Bedauern  Mit- 
teilungen über  die  Kolenabteilung  der  massgebenden  Handschriften^)  und  dürfen  in  ähn- 
licher Weise  wie  einst  Lachmann  gegenüber  den  damaligen  Herausgebern  des  Cicero  uns 
darüber  beklagen,  dass  er  in  den  melischen  Partien  die  Sätze  und  Vorschläge  der  Rhythmiker 
ignoriert  hat;  auch  H.  Schmidt  hat  hier  oft  das  Richtige  gefunden  oder  doch  den  richtigen 
Weg  zur  Verbesserung  gezeigt. 

Ein  besonderer  Skepticismus  macht  sich,  und  nicht  blos  unter  den  Herausgebern,  be- 
züglich der  Ikten  breit.  Es  gibt  jetzt  Ausgaben,  in  deren  metrischen  Schematen  gar  keine 
Ikten  mehr  vorkommen,  wie  die  Ausgaben  des  Pindar  von  Schroeder  und  des  Bacchylides 
von  Blass;  es  gibt  solche,  in  denen  die  Schemata  mit  ihren  bestimmten,  klar  ins  Auge 
fallenden  Länge-  und  Kürzezeichen  durch  allgemeine  Umschreibungen  in  Worten  ersetzt 
werden,  wie  die  Ausgaben  des  euripideischen  Herakles  von  Wilamowitz  und  der  sophoklei- 
schen Elektra  von  Kaibel;  es  gibt  andere,  wie  die  der  Anthologia  lyrica  von  Hiller  und 
Crusius,  in  denen  jeder  Fuss  seinen  Iktus  hat,  unter  der  Voraussetzung,  dass  es  Doppelfüsse 
und  Kola  mit  rhythmisch  verteilten  und  unterschiedenen  Ikten  (Hauptiktus  und  Nebenikten) 
gar  nicht  gebe;  ganz  gewöhnlich  endlich  hört  man  sagen,  dass  nach  dem  Verlust  der  alten 


Bewegung  in  der  griechischen  Metrik,  in  Neue  Jahrb.  f.  d.  cl.  Alt.  1902  S.  157—168  zugekommen.  Der 
gewiegte  Kritiker  ist  natürlich  zu  umsichtig,  als  dass  er  sich  der  Einsicht  in  die  Schwierigkeiten  der 
neuen  Lehre  ganz  verschlösse;  aber  auch  er  kommt  derselben  und  namentlich  den  Aufstellungen  von 
Wilamowitz  sehr  weit  entgegen.     Der  Vers  im  metrischen  Fragment  von  Oxyrhynchos 

msQo.  5'  uyra  nag'  "Egcotog  'AcpQodsha 
ist  natürlich  ionisch  zu  messen;  aber  ist  er  auch  ein  Phalaikeios?    Dass  der  ägy])tische  Grammatiker  ihn 
dafür  ausgab,  beweist  noch  nichts;  Catull  hätte  sicherlich  demselben  nicht  zugestimmt. 

')  Ich  })eziehe  mich  bei  meinen  Angaben  im  Folgenden  auf  Aufzeichnungen,  die  mir  seinerzeit 
mein  lieber  Schüler  Dr.  Zipperer,  jetzt  Rektor  in  Münnerstadt,  über  die  Kolometrie  der  codd.  Ven.  471 
und  4G8  gemacht  hat. 
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Melodien  es  überhaupt  eitle  Mühe  sei  die  Ikten  der  lyrischen  Partien  bestiminen  zu  wollen. 
Ich  verkenne  nicht  die  Schwierigkeit  der  Sache,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Hermannische 
Basis  und  die  Unterscheidung  der  Choriamben  und  loniker.  Aber  so  schlimm  bis  zur  Ver- 
zweiflung steht  es  doch  nicht;  wir  haben  zwar  die  Melodien  nicht  mehr,  aber  wir  haben 
das  metrische  Skelett,  das  für  die  Setzung  der  Ikten,  besonders  bei  den  Alten,  die  anfangs 
ausschliesslich  und  auch  später  noch  in  der  Regel  den  Iktus  an  die  Länge  banden,^)  von 
mindestens  gleichem  Einfluss  war,  und  wenn  wir  nur  ernstlich  in  der  begonnenen  Analyse 
auf  Grund  der  natürlichen  Gesetze  und  der  überlieferten  Anzeichen  weiter  schreiten,  so 
werden  wir  auch  für  die  logaödischen  Versmasse,  nicht  blos  die  daktylo-epitritischen,  die 
noch  vermissteu  Normen  finden.  Stünde  es  wirklich  so  schlecht  um  unser  Wissen  von  der 
Zerfällung  der  Verse  in  Kola  und  von  der  Verteilung  starker  und  schwacher  Ikten  in  den 
einzelnen  Kolen,  dann  könnten  wir  gleich  den  Schlüssel  aufs  Grab  legen  und  auf  das  rhyth- 
mische Lesen  antiker  Verse  ganz  verzichten.  Aber  ehe  wir  so  weit  in  der  Verzweiflung 
gehen,  ziemt  es  sich  doch  nochmals  alle  Kräfte  anzustrengen,  um  aus  dem  unsicheren  Tasten 
herauszukommen  und  auch  für  die  Stelle  der  Ikten  feste  Anhaltspunkte  zu  gewinnen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  also  möchte  ich  meine  nachfolgenden  Untersuchungen  be- 
trachtet sehen;  sie  verzichten  nicht  auf  das  Streben  auch  Neues  zu  bringen,  aber  sie  wollen 
in  erster  Linie  Sätze,  die  man  schon  früher  aufgestellt  und  gelegentlich  auch  angewendet 
hat,  auf  ihre  Durchführbarkeit  prüfen.  Denn  auf  diesen  Punkt  muss  ich  immer  wieder 
zurückkommen,  wenn  auch  Rossbach  a.  0.  behauptet,  dass  dieses  alles  schon  von  Westphal, 
der  seine  Gedanken  bis  in  die  äussersten  Konsequenzen  mit  mathematischer  Folgerichtigkeit 
durchgedacht  habe,  geschehen  sei.  Es  kommt  nicht  blos  auf  die  Konsequenzen  an:  die 
Philologie  ist  eine  historische  Wissenschaft,  und  da  fragt  es  sich,  ob  das  in  den  erhaltenen 
Dichtungen  vorliegende  Material  zu  den  von  uns  aufgestellten  Sätzen  stimmt  und  wie  wir 
uns  mit  den  Ausnahmen  abfinden  wollen,  ob  durch  Emendation  des  überlieferten  Textes  oder 
durch  Modifikation  unserer  Sätze.  Zuerst  also  haben  wir  geprüft,  ob  und  wie  weit  auch  in 
den  lyrischen  Partien  die  dipodische  Messung  und  die  darauf  basierte  vierfüssige  Anlage  der 
lambo-Trochäen  und  Logaöden  durchführbar  sei.  Es  ist  dieses  die  allerwichtigste  Frage, 
auf  deren  unbefangene  und  allseitige  Prüfung  wir  nicht  genug  dringen  können.  Sodann 
haben  wir  untersucht,  ob  und  wo  eine  beginnende  Länge  oder  syll.  anc.  als  Auftakt  zu 
nehmen  oder  als  Teil  des  ersten  Taktes  anzusehen  sei.  Diese  schwer  wiegende  und  schwer 
zu  entscheidende  Frage  hat  die  bisherige  Metrik  so  gut  wie  ganz  zurseite  liegen  lassen,  in- 
soweit sie  nicht  den  Knoten  dadurch,  dass  sie  im  Widerspruch  mit  unserer  Musik  jede  An- 
nahme eines  Auftaktes  abwies,  mit  dem  Schwerte  zerhieb.  Drittens  beschäftigten  wir  uns 
mit  dem  Fortgang  des  Rhythmus  über  den  Versschluss  hinaus  oder  über  die  Vereinigung 
mehrerer  Verse  zu  einem  grösseren  Ganzen.  Auch  hier  war  noch  manches  ganz  neu  in 
Angriff  zu  nehmen,  aber  trotz  eifrigen  Bemühens  mussten  wir  uns  doch  gestehen,  dass  wir 
hier  noch  keine  abschliessende  Arbeit  liefern  konnten;  über  die  Stelle  und  Grösse  der  Pausen 
innerhalb  der  Strophen  und  über  das  Verhältnis  der  Sinnschlüsse  zu  den  metrischen  Schlüssen 
haben  wir  wohl  in  dem  Anhang  manche  Andeutungen  gegeben,  aber  zu  einer  vollständigen 


')  Vom  Gegenteil  geht  Wilamowitz,  comment.  metr.  I  p.  8  f.  aus.  Aber  warum  hätten  dann  die 
griechischen  Dichter  im  Gegensatz  zu  den  modernen  so  mannigfache  Versformen  erfunden?  Was  Wila- 
mowitz praeiudicata  opinio  nennt,  trifft  vielmehr  auf  seine  eigene  Meinung  zu. 
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Behandlung  fehlen  noch  die  nötigen  Vorarbeiten.  Denn  die  18  Beispiele  des  Anhangs  sind 
natürlich  nur  Proben  aus  verschiedenen  Versgattungen,  die  den  Gegenstand  nicht  erschöpfen. 
Auch  einen  anderen  Punkt  haben  wir  nicht  ausführlich  behandelt,  sondern  nur  gelegentlich 
gestreift,  nämlich  die  Frage,  in  welchem  Umfang  alte  beliebte  Metra  der  älteren  Melik  in 
die  geänderte  Kompositionsweise  des  5.  Jahrh.  mit  herübergenommen  wurden.  Hier  werden 
wir  erst  klar  sehen,  wenn  jemand  die  grosse  Aufgabe  einer  geschichtlichen  Darlegung  der 
metrischen  Formen  der  Griechen  gelöst  haben  wird.  Wir  haben  dazu  nur  Lineamente 
gegeben. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  sind  keine  Eintagsarbeit;  schon  lange  trage  ich  mich 
mit  den  behandelten  Problemen,  und  schon  seit  Jahren  schwebte  mir  die  Arbeit  vor,  die 
allerdings  erst  nach  und  nach,  oft  nicht  ohne  Verwerfung  früherer  Versuche  Gestalt  und 
Ordnung  gefunden  hat.  Da  hörte  und  las  ich  im  vergangenen  Herbst,  dass  die  Göttinger 
Gesellschaft  der  VViss.  eine  ähnliche  Preisaufgabe  ausgeschrieben  hat.^)  Die  Thatsache  freute 
mich,  da  ich  daraus  entnahm,  dass  doch  auch  andere  Philologen  die  neueste  Lehre  von 
Weil,  Blass,  Schroeder,  Wilamowitz  nicht  so  unbedingt  anzunehmen  geneigt  sind.  Anfangs 
gedachte  ich  geradezu  diese  meine  Arbeit  der  hohen  Gesellschaft  als  Lösungsversuch  vorzu- 
legen. Aber  davon  bin  ich  doch  bald  wieder  abgekommen.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
man  als  Siebziger  nicht  mehr  so  leicht  unter  die  Konkurrenten  geht,  weicht  doch  auch  die 
Preisaufgabe  in  der  gestellten  Fassung  nicht  wenig  von  den  mir  vorschwebenden  Zielen  ab. 
Ich  hätte  daher  jedenfalls  noch  eine  teilweise  Umarbeitung  und  Ergänzung  vornehmen 
müssen;  ich  hatte  aber  so  viel  schon  an  der  Abhandlung  herumgearbeitet,  dass  ich  mit 
derselben  endlich  einmal  zum  Abschluss  kommen  wollte.  Ich  veröffentliche  daher  die  Ab- 
handlung auf  einem  anderen  Wege,  würde  mich  aber  sehr  freuen,  wenn  einer  der  Preis- 
bewerber auch  diese  meine  Arbeit  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  und  Kritik  ziehen  würde. 


')  Die  Preisaufgabe  lautet:  Durch  die  Arbeiten  der  letzten  Jahrzehnte,  neuerdings  vornehmlich  aus 
Anlass  der  neugefundenen  Papyrustexte  ist  die  metrische  Forschung  in  eine  neue  Bewegung  geraten. 
Es  scheint  an  der  Zeit  die  Grundlage  der  lyrischen  Metrik  einer  durchgehenden  Prüfung  zu  unterziehen. 
Die  Gesellschaft  wünscht  eine  auf  Beobachtung  der  ältesten  Texte  gegründete,  auf  die  Erkenntnis 
des  historischen  Zusammenhangs  gerichtete  Untersuchung  der  wichtigsten  im  lesbischen  und  ionischen 
Liede,  der  chorischen  Lyrik,  den  lyrischen  Teilen  des  Dramas  angewendeten  Formen  unter  Berücksich- 
tigung der  hellenistischen  und  der  älteren  römischen  Poesie. 


219 


L 
Dipodische  Messung. 

1.  Ich  beginne  mit  trivialen  Sätzen,  um  mir  den  Weg  zu  Schwierigerem  zu  bahnen. 
Wir  pflegen  in  der  Regel  —  Wilamowitz  nehme  ich  aus^)  —  von  Tetrapodien,  Pentapodien, 
Hexapodien  der  griechischen  Lyrik  zu  sprechen;  so  pflegten  die  Alten  nicht  zu  sagen;  sie 
benannten  die  Kola  und  Verse  der  Melik  entweder  nach  der  Zahl  der  Silben,  sprachen  also 
von  einem  (PaXaixeiov  evde>caovXXaßov,  2aji(ptx6v  h'veaovXXaßov,  oder  benannten  die  Kola 
der  Melik  geradeso  wie  die  Verse  des  Dialoges  nach  Doppelfüssen,  nannten  also  eine  Tetra- 
podie  dijiiETQor,  eine  Hexapodie  xqIixetqov,  und  setzten  zu  dljueigov  und  zQiixexQov  nur  noch 
die  Adjektive  äxaTalrjXTov,  xaxdXrjxiov,  ßQa^vxardXrjxxov,  je  nachdem  alle  4  oder  6  Füsse 
vollständig  waren  oder  von  dem  letzten  Metron  ein  Teil,  ein  grösserer  oder  kleinerer,  fehlte. 
Auf  die  Namen  kommt  nicht  viel  an ;  aber  hinter  den  Namen  versteckt  sich  hier  ein  grosser 
sachlicher  Unterschied.  Unseren  Benennungen  liegt  die  Messung  nach  Einzelfüssen  (xaxd 
jiiovojiodiav  oder  schlechtweg  xaxä  jioöa)  zugrund;  die  antike  Benennung  hat  die  Zusammen- 
fassung zweier  Einzelfüsse  zu  einem  Doppelfuss  oder  Schritt  (xaxä  dinoöiav  i)  ßdoiv  y  fxexgov) 
zur  Voraussetzung;  in  ihrem  System  hatten  also,  von  den  seit  alter  Zeit  nach  Einzelfüssen  ge- 
messenen Daktylen  abgesehen,  Kola  aus  3  einfachen  Füssen,  zumal  solchen,  deren  letzter 
unvollständig  war,  keinen  Platz.  Wir  halten  uns  heutzutage  nicht  mehr  absolut  an  die 
Theorie  der  alten  Metriker  gebunden,  aber  so  viel  Bedeutung  niuss  doch  auch  noch  für  uns 
ihre  Lehre  haben,  dass  uns  Bedenken  aufstossen,  wenn  wir  bei  unserer  metrischen  Analyse 
auf  katalektische  Tripodien  kommen  oder  in  den  Texten  und  metrischen  Schematen  der- 
artigen Tripodien  und  Pentapodien  begegnen.  Es  handelt  sich  also  hier  nicht  wie  in  so 
manchen  Quisquilien  der  Grammatiker  um  einen  Wortstreit,  sondern  um  eine  Sache  von 
weittragender,   nicht  blos   die  Metrik,   sondern    auch    die  Textkritik    berührender  Bedeutung. 

2.  Hatten  nun  die  alten  Metriker  Recht,  wenn  sie  die  anapästischen,  trochäischen, 
iatnbischen  Reihen  und  ebenso  die  logaödischen,  d.  h.  diejenigen,  in  denen  den  Trochäen  ein 
irrationaler  oder  kyklischer  Daktylus  beigemischt  ist,  nach  Dipodien  massen?  Eine  einfache 
Antwort  auf  diese  Frage  gibt  es  nicht;  wir  müssen  Zeiten  und  Dichter  unterscheiden  und 
die  Stellen,  in  welchen  dipodisch  nicht  messbare  Kola  vorkommen,  kritisch  prüfen.  Wir 
müssen  uns  auch  auf  Fälle  gefasst  machen,  wo  ein  ausnahmsloses,  streng  durchgeführtes 
Gesetz  nicht  vorliegt,  aber  gleichwohl  eine  .so  grosse  Mehrheit  für  die  dipodische  Messung 
sich  herausstellt,  dass  erst  recht  die  Ausnahmen  Verdacht  erregen  oder  doch  zu  näherer 
Umgrenzung  nötigen.  Und  so  stellen  wir  denn  zunächst  fest,  dass  weitaus  die  meisten 
Strophen  der  scenischen  Dichter  ohne  allen  Anstand  sich  jenem  Gesetz  der  dipodischen 
Messung  fügen.  Bios  zur  Veranschaulichung  dessen  geben  wir  einige  Beispiele  aus  ver- 
schiedenen Dichtern  und  verschiedenen  Versarten;  der  Kundige  mag  sie  überschlagen. 


')  Es  freut  mich  in  dieser  Sache  auf  einer  Seite   mit  dem  ideenreichen  Gelehrten   zu  stehen;    ich 

gehe  nur  in  einem  Punkt  über  ihn  hinaus,   insofern  ich  im  Einklang  mit  den  alten  Metrikern  auch  die 
Logaöden  dem  gleichen  Gesetz  unterstelle. 
Abh.d.  I.  Gl.  d.k.  Ak.d.Wiss.  XXII.Bd.  II.  Abth.  30 
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Aesch.  Agam.   184—91   (=   176—83): 

xal  zöd''   '/'jyefid)}'  6  ttoeo- 

ßvs  VEcbv  'A)(^auxü}v , 

fidvxiv  ovxiva  ^>Eya>v, 

Ejunaioig  tv)faioi  ov/utivscjov, 

£vt'   ajiXoia  xsvayyel  ßagv- 

vovz^  'Axaaxög  Xecbg, 

Xalxidog  Jiegav  e^cov 

jiaXiQQo^&oig  iv  AvXiÖog  lonoig.  « 

Enr.   Hei.  330—47; 

EA.      (piXai,  Xoyovg  ide^djuav  ' 

ßäie  ßäis  5'  slg  döjuovg, 

äycövag  ivrög  ol'xcov  ^ 

(bg  7iv§t]o&E  rovg  ijuovg. 
XO.     '&£Xovoav  qv  juöhg  }ia2.E7g.  ^ 

EA.     tüi  fxeXEog  äjusga.  ^ 

T(V  äga  xäXaiva,  xiva  Äoyov  ^ 

daxQvoEvz''   dxovoojuai; 
XO.     jui]  Jigö/uavng  äXyECüv 

7iQoXdfi.ßav\  üi  cpiXa,  yöovg. 
EA.      xi  jlIOl  Tiöaig  /usXEog  ExXa;  ^ 

jtoTEQa  ÖEQXExai  (pdog 

xidginjid  ^'   äXiov   XEXEvdd   t'   doxEQCOv,        ^ 

ij   'j'  vExvai  xaxd  y&ovog 

xdv  vv](iov  E^Ei  xv'/av; 

XO.        ig    x6    (fEQXEQOV    xi&El 

XO  jueXXov,  ö  XI  yEV}]OExai.  ^ 


Soph.  Oed.  Col.   1211  —  23  ( 

ooTtg  xov  TiXiovog  juEQovg 

XQ}]^Ei,  xov  jUEXQiov  jiaQEig, 

C(ü£iv,  oxaioavvav  cpvXdo- 

ocjv  er  Efxol  xardd)]Xog  k'oxai. 

EJiEi  TioXXd  /XEV  al  jLiaxQai 

djUEQai  xaxE&Erxo  öi] 

Xvjiag  iyyvxEQü),  xd  xeq- 

Tiovxa  d^  ovx  äv  l'doig  otiov, 

oxav  xig  ig  tiXeov  tieot] 

xov  ÖEovTog  ■   d   (5'   inixovQog  laoxEXEoxog, 

'Aiöog  özE  juoiQ^  dvvfiEvaiog' 

äXvQog  äyogog  dvajTEiprjVE, 

■ddvazog  ig  xeXevxuv. 


1224—38); 


\j       —  V,*         o  \y      1 — 

ö"     w       ^        \j     I 
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Aristopb.  Ach.   1150—61  (=   1162—73): 

'Avxi/Jiaiov  xbv    Waxddog,  röv  ^vyygacpri,  tov  jlieAecjov  7iot}]Ti']v, 

cbg  jLiev  änlm  Xöycö  xaxcög  e^oleoeiev  6  Zevg, 

og  y'   ifie  röv  r^juova  Arjvaia  yoQi]yc~)v  unilvo'  ädsinvor " 

öv  er'  ijiidoijui  rev-didog  deojiisvov,   //   5'   wmtjjuevi] 

oiCovaa  Jidgakog  inl  TQajii'Qj]  y.Eijitevj] 

bxiXXoi,  xära  jxeDMVxog  ?Mßeiv  avzov  y.vojv 

(jLQjiäoaoa  (pevyoi.. 


-----         -  A 

Pindar  0.  V  epod.: 

iJiTioig  fjjuiovoig  rs  juovajujivxia  xe, 

xiv  XE  xvdog  äßgöv 

vixdoaia^  ävißtjxE  xal  ov  naxEq'  "A-       xgu>v  ixagv^s  xal 

xäv  vEOixov  EÖgav. 

—  -  —  "  ^        —  A 

—  -  —  -  ^        — A 

Die  vorstehenden  Beispiele  zeigen  zunächst  nur,  dass  in  ihnen  die  dipodische  Messung 
ohne  jeden  Anstand  durchgeführt  werden  kann.  Dass  dieses  allgemein  der  Fall  war,  kann 
natürlich  aus  einer  so  geringen  Anzahl  von  Beispielen  nicht  gefolgert  werden.  Aber  ich 
habe  das  ganze  Material  nach  dieser  Richtung  durchgearbeitet  und  kann  versichern,  das.s 
nur  verhältnismässig  wenige  Verse  der  dipodischen  Messung  widerstreben.  Schon  dieses  muss 
gegen  Analysen,  welche  im  bunten  Wechsel  Tetrapodien  und  katalektische  Tripodien  auf- 
weisen, misstrauisch  machen.  Aber  wir  haben  noch  andere  Beweise,  welche  für  die  Methode 
der  alten  Metriker,  die  iambisch-trochäischen  und  logaödischen  Verse  der  Melik  in  Doppel- 
füsse  zu  zerlegen,  sprechen. 

3.  Die  Skandierung  nach  Doppelfüssen  hat  bekanntlich  in  den  iambisch-trochäischen 
Versen  des  Dialoges  und  der  iambischen  Poesie  dadurch  ihren  äusseren  Ausdruck  gefunden, 
dass  der  erste  Trochäus  rein  ist,  der  zweite  aber  auf  eine  syll.  anceps  ausgeht  (—  ^  —  ^). 
Das  ist  durchgängige  Regel  in  den  iambischen  Trinietern  und  trochäischen  Tetrametern  des 
Dialogs.  In  den  melischen  Partien  hingegen  pflegen  alle  Füsse  einer  iambisch-trochäischen 
Reihe  rein  zu  sein,  und  das  ist  oflFenbar  der  Hauptgrund,  weshalb  die  neueren  Metriker  in 
der  Melik  eine  aus  4  Füssen  bestehende  Reihe  lieber  als  Tetrapodie  denn  als  Dimeter  be- 
zeichnen. Aber  die  Regel  der  Reinheit  sämtlicher  trochäischer  und  iambischer  Füsse  ist 
nicht  ohne  Ausnahme,  und  da  trifft  es  sich  nun,  dass  auch  in  der  Melik  sich  eine  syll.  anc, 

30* 
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gerade  nur  an  den  Versstellen  findet,  die  in  dem  Dialog  eine  syll.  anc.  zur  Regel  haben. 
Die  Fälle  gelten  als  Ausnahmen,  sind  aber  keineswegs  so  selten  als  man  gewöhnlich  sagen 
hört.^)     Hier  die  Fälle  aus  der  Parodos  der  euripideischen  Helena 

fxökon''  k'xovoai  xbv  Aißvv  (170) 
Xcozov  7]   ovQiyyag  al'hvov  xaxoTg  (171) 
juovaeld  rs   &gt]V}]/uaoi  ivvcodd  (174). 

Aber  auch  in  anderen  Stücken  erlaubt  sich  Euripides,  und  nicht  blos  er,  sondern  auch 
die  anderen  scenischen  und  lyrischen  Dichter  die  gleiche  Freiheit,  wie 

Phoen.   1743  rdAati''  iyo)  ocov  ovyyovov  ??'  vßoiojudxcov 

Eur.  Iph.   A.   281  ovg  'Eneiovg  (hvoiuaCe  Jtäg  Xecßg 

Eur.  El.  1193  ^^^s'  <^^c»  yäg  'Ellavidog 

Soph.  0  C.  1221  "Aidog  öxe  juoTq'  ävvjuevaiog 

Aesch.   Ag.   984  xgovog  d'  ejiei  tiqv fxvrjomv  ivvEfißoXaig 

Alcman  5,  78  ov  ydg  u  xaXXio(pvQog. 

Zufall  wird  es  aber  doch  gewiss  nicht  sein,  dass  gerade  in  dem  2.  und  4.  Fuss  einer 
trochäischen  Reihe,  nicht  auch  in  dem  1.  und  3.  eine  syll.  anc.  vorkömmt;  erklärt  aber 
wird  diese  Erscheinung  einfach,  wenn  auch  iti  melischen  Partien  nach  Dipodien  gemessen 
und  nur  in  Folge  einer  strengeren  Observanz  seltener  ein  irrationaler  Fuss  zugelassen  wurde. 

4.  Auf  den  gleichen  Grund  ist  es  zurückzuführen,  wenn  die  Dichter  durch  2  dreizeitige 
Längen  nur  die  2  zu  einer  Dipodie  zusammengehörenden  Füsse,  nicht  etwa  auch  den  2.  und 
3.  oder  4.  und  5.  Fuss  einer  trochäischen  Reihe  zu  ersetzen  sich  erlaubten,  wie  Piud.  P.  I  3, 
Aesch.  Eum.  920,  Eur.  Or.  965 

nei&ovTai  5'   aoidol  odjuaoiv 
Qvolßcojuov  "EXXdvoov  äyaXjua  daijuövcov 
laH^eiTfj}  de  yä  KvxXmnia. 

Bei  der  Beliebtheit,  welcher  diese  rhythmische  Figur  bei  den  Tragikern  sich  erfreute, 
ist  die  Beschränkung  auf  die  zu  einer  Dipodie  gehörigen  Füsse  gewiss  nicht  bedeutungslos. 
Die  Regel  ist  ausnahmslos  und  beweist  also,  dass  bei  dem  Bau  der  betreffenden  Verse  und 
ihrer  Umgebung  die  Dichter  die  dipodische  Messung  vor  Augen  hatten.  Die  beiden  letzten 
Argumente  gelten  allerdings  zunächst  nur  für  die  iambisch-trochäischen  Kola;  da  aber  diese 
ganz  gewöhnlich  mit  glykoneischen  Versen  verbunden  sind  und  mit  denselben  in  sym- 
metrischer Responsion  stehen,  so  haben  die  Beweise  indirekt  auch  für  die  logaödischen  Verse 
und  Strophen  Kraft.  Wenn  bei  diesen  wie  bei  dem  Glykoneion  die  zwei  letzten  Einzeltakte 
eine  andere  Gestalt  wie  die  zwei  vorderen  haben,  so  beweist  dieses  nur,  dass  das  ganze  vier- 
gliederige  Kolon    einen   einzigen    musikalischen    Satz    bildet,    steht    aber    der   Zerlegung    des 


1)  Eossbach  sagt  auch  in  der  dritten  Auflage  seiner  Griech.  Metrik  S.  195  von  den  Trochäen  der 
Tragödie:  ,es  wird  durch  Vermeidung  der  irrationalen  Thesen  ein  scharf  ausgeprägter  Rhythmus  gewahrt, 
der  überall  reine  Trochäen  im  strengen  dreizeitigen  Takte  zum  Träger  hat."  Aehnliches  von  den  iambi- 
schen  Reihen  wird  behauptet  S.  247.  In  der  Aufzählung  der  iambischen  Strophen  des  Euripides  fehlt 
dann,  aus  welchem  Grunde  ist  nicht  ersichtlich,  die  Helena  ganz. 
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Ganzen  in  jene  der  Form  nach  wohl  verschiedene,  dem  Zeitumfang  aber  nach  gleiche  Teile 
nicht  im  Wege. 

5.  Ausserdem  lässt  sich  für  die  Regel  der  dipodischen  Messung  auch  noch  anführen, 
dass  unsere  Kola  häufig  im  Aufzug  des  Chors,  wie  in  der  Parodos  der  Antigene,  und  bei 
Marschbewegungen  auf  der  Bühne,  wie  in  der  Andromache  501 — 44,  vorkommen.  Denn 
hier  war  der  dipodische  Bau  für  die  den  Gesang  begleitende  Bewegung  einzig  angemessen, 
dieweil  nun  einmal  der  Mensch  nur  2  Beine  hat  und  unwillkürlich  bei  dem  Gang  rechts 
und  links  zu  einer  Einheit  verbindet.  Die  lamben  und  Glykoneen  der  Parodos  und  der 
Marschgesänge  sind  aber  ganz  geradeso  gebaut  wie  die  in  den  übrigen  Chorgesängen  und 
Monodien;  was  also  von  jenen  gilt,  kann  auch  diesen  nicht  abgesprochen  werden. 

Man  könnte  noch  die  Verbindung  iambischer  und  glykoneischer  Kola  mit  ionischen, 
choriambischen  und  kretischen  anführen,  da  die  letzteren  zweifellos  zusammengesetzte  Takte 
sind  und  also  auch  die  ersteren  der  gleichen  Klasse  angehören  werden.  Man  könnte  auch 
auf  die  Analogie  der  anapästischen  Dimeter  hinweisen,  deren  dipodische  Messung  niemand 
in  Zweifel  zieht,  wiewohl  bei  ihnen  ebensowenig  wie  bei  den  reingehaltenen  trochäischen 
Tetrapodien  die  Zusammenfassung  von  je  2  einfachen  Füssen  zu  einem  Doppelfuss  einen 
äusseren  Ausdruck  gefunden  hat.  Aber  die  angeführten  Gründe  sind  schon  schwerwiegend 
genug,  um  die  dipodische  Messung  der  iambisch-trochäischen  und  logaödischen  Verse  auch 
in  den  melischen  Partien  als  wahrscheinlich,  ja  als  sicher  erscheinen  zu  lassen.  Bei  nicht 
wenigen  Philologen  ist  aber  ein  solches  Misstrauen  in  die  Ergebnisse  der  rhythmischen  For- 
schung eingetreten,  dass  sie  nur  die  aus  der  Gestalt  des  Einzelfusses  von  selbst  sich  ergeben- 
den Ikten  anerkennen.  So  bezeichnen  Hiller  und  Crusius  in  der  Anthologia  lyrica  eine 
akatalektische  trochäische  Tetrapodie  mit 


Wozu  hier  die  Punkte?  Dass  ein  Trochäus  den  Iktus  auf  der  Länge  hat,  weiss  auch 
ein  Anfänger;  was  braucht  es  da  noch  eines  Punktes  auf  der  Länge?  Da  lobe  ich  mir 
doch  noch  mehr  diejenigen,  die  jede  Iktusbezeichnung  unterlassen  oder  aus  heiliger  Scheu 
vor  den  Ikten  die  Zerfällung  der  Verse  durch  Vertikalstriche  oder  Kommata  ausdrücken. 
Wir  hingegen  behalten,  gestützt  auf  die  dargelegten  Gründe,  das  alte  Verfahren  bei  und 
zeichnen  nach   wie  zuvor  den  ersten  von  2  zusammengehörenden  Füssen  durch  den  Iktus  aus. 
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II. 
Daktylische  Tripodien  neben  Tetrapodien. 

1.  In  der  Zusammenfassung  mehrerer  Einzelfüsse  zur  höheren  Einheit  eines  zusammen- 
gesetzten Fusses  herrschte  bei  den  Griechen  gleich  von  vornherein  ein  tiefgreifender  Unter- 
schied zwischen  den  einzehien  Taktgeschlechtern.  In  den  lamben  und  Trochäen  sowie  in 
den  Logaöden,  die  sich,  wie  bereits  Horaz  erkannte,^)  aus  den  lamben  entwickelt  hatten, 
herrschte  die  Dipodie  und  die  aus  ihr  durch  Verdoppelung  entstandene  Tetrapodie.  In  den 
Daktylen  war  die  Tripodie  zuhaus,  die  das  erste  Element  des  Hexameters  bildete^)  und  in 
dem  Pentameter  zur  selbständigen  Geltung  kam.  Es  waren  die  Daktylen  nicht  das  einzige 
Versmass,  in  dem  Tripodien  gebildet  wurden;   auch  mehrere  alte  volkstümliche  Weisen  mit 

Auftakt,  wie 

''Eoaafiovidr]  Xagikae  C7_l^^  —  ^  ^^  —  ^ 

'  TOV     fj^uhsgOV    TQOTIOV  ^7  _L    w    w    —    w         — 

und  ebenso  der  Dochmius  wie 

io/Lioi  eyoj  norcüv  —  w  w  _L  ^  — 

waren  tripodische  Kola,  aber  diese  traten  doch  ganz  zurück  gegen  den  massenhaften  Gebrauch 
der  daktylischen  Tripodien.  Woher  dieser  Unterschied  des  tetrapodischen  und  tripodischen 
Baus  der  Kola  gekommen  sei,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen;  er  kann  mit  alten, 
aus  der  Fremde  übernommenen  Melodien  zusammenhängen;  er  kann  aber  auch  daher  stammen, 
dass  zu  iambischen  und  anapästischen  Weisen  geschritten,  zu  daktylischen  von  einem  stehen- 
den Sänger  gesungen  wurde.  Aber  die  Frage  des  Ursprungs  lassen  wir  beiseite  liegen; 
genug  dass  der  Unterschied  seit  den  Anfängen  der  griechischen  Poesie  bestanden  hat.  An- 
fangs gingen  vermutlich  diese  beiden  Systeme  unvermittelt  nebeneinander  her,  die  einen 
dichteten  nur  in  daktylischen  Tripodien  und  Hexametern,  die  anderen  nur  in  iambischen, 
dipodisch  gemessenen  Tetrapodien  und  Oktopodien.  Aber  diese  Scheidung  blieb  nicht  immer 
bestehen:  die  beiden  Systeme  näherten  sich  einander  und  wurden  mit  einander  verbunden. 
Die  dipodische  Gliederung  errang  die  Oberhand;  sie  war  die  natürlichere,  da  eben  der 
Mensch  auch  zwei  Beine,  zwei  Augen,  zwei  Hände  hat.  Wäre  der  Hexameter  und  die  Elegie 
nicht  gewesen,  so  wäre  wohl  schon  bald  nach  Anakreon,  dem  erfinderischen  Verbreiter 
dipodischer  Verse,  die  Tripodie  ganz  von  der  Bildfläche  verschwunden.  So  hatte 
die  Vorliebe  für  dipodisch  gebaute  Verse  nur  die  Folge,  dass  auch  in  die  daktylischen  Verse 


*)  Hör.  ep.  I  19,  28:  temperat  Archilochi  musam  pede  mascula  Sappho,  temperat  Alcaeus,  sed  rebus 
et  ordine  dispar.  Man  kann  daraus  scbliessen,  dass  auch  Horaz  den  Glykoneus  und  ähnliche  Verse  in 
zweisilbige  Füsse  —  ^j  —  ^|"  —  |"  — [  zerlegt  hat. 

'')  Dass  die  daktylische  Tripodie  nicht  erst  durch  Zerteilung  des  Hexameters  entstanden,  sondern 
das  ursprüngliche,  volksmässige  Element  desselben  gewesen  ist,  ist  eines  der  feststehenden  Resultate  von 
Useners  Altgriechischem  Versbau. 
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die  Dipodie,  Tetrapodie  und  Oktopodie  einzogen.  Wir  werden  im  Anhang  daktylische 
Strophen  attischer  Dramatiker  zergliedern,  die  ganz  nach  den  Regeln  dipodischer  Lieder 
gebaut  sind;  aber  schon  der  erste  chorische  Dichter  der  Griechen,  Alkman,  hatte  daktylische 
Gedichte  nach  der  Norm  der  dipodischen  gedichtet.  Bei  Aeschylus  begegnet  uns  auch  eine 
neue  Art  daktylischer  Fünffüssler,  die  die  Geltung  eines  tqIjusxqov  daxxvXixbv  ßgaxvxard- 
h]XTOv  hatten,  also  die  dipodische  Messung  voraussetzten: 


n.2.rjv  Aibg  et  rö  juurav  äno  (pQovziöog  ä^'dog  (Ag.  166). 

Seltener   war  der   andere  Fall,    dass  der  tripodische  Bau    aus  den  daktylischen  Versen 
in  die  trochäischen  eindrang.     Doch  auch  er  kam  vor.     Denn  in  dem  archilochischen  Vers 

'EgaofioviSt]  XagÜME  XQ^f^^  ^'^^  yeXoiov 

wird  man  doch  wohl  das  zweite  Glied  einfach  als  eine  trochäische  Tripodie  (—  ^  _  v.  _  c), 
nicht  als  ein  dijuergov  ß()aj(vy.ard2.rjXT0v  (—  '^  —  ^  J-  ^)  auffassen  müssen,  zumal  wenn  aus 
ihm,  wie  ich  schon  früher  aufgestellt,  der  lateinische  Saturnius 


malum  dabunt  Metelli  Naevio  poetae 

entstanden  ist.  Ausserdem  ist  auch  wohl  der  Dochmius  ^  —  —  "  —  nicht  blos  verwandt 
mit  der  trochäischen  katalektischen  Tripodie,  wie  sie  uns  im  Aias  418  vorliegt 

d)  2xaixdvÖQioi  yehoveg  Qoai, 

sondern  geradezu  aus  derselben  durch  Umrückung  (Synkope  in  modernem  Sinn)  des  ersten 
schwachbetonten  Fusses  entstanden.  Aber  immerhin  war  bei  der  minderen  Beliebtheit  der 
Tripodie  das  üebergreifen  der  alten  daktylischen  Bauart  in  die  iambisch-trochäischen  Verse 
seltener. 

2.  Eine  andere  Art  der  Annäherung  der  beiden  Systeme  bestand  darin,  dass  man 
geradezu  Kola  der  beiden  Versarten  miteinander  zu  einer  Periode  verband.  Den  ersten 
Schritt  zu  dieser  Verbindung  that  Archilochus,  indem  er  auf  einen  iambischen  Trimeter 
eine  katalektische  daktylische  Tripodie  als  Epodus  folgen  liess,  wie  fr.  96 

egifo  T«v'  vj/iv  aivov,  o)  Ki]Qvxiör}, 
ä/^vvjUEVT]  oxvxdXt]. 

In  seine  Fussstapfen  trat  Alkman,  indem  er  in  fr.  1  nur  ein  wenig  über  die  epodische 
Anlage  hinausging: 

Möjo'  aye,   Mwoa  Xlyeia  TioXiHtueXeg, 

ahvdoide,  fxeXog 

veoxfibv  uQye  jiaooeroig  äeidr]v. 

Daraus  schuf  dann  Stesichorus  seine  daktylo-epitritischen  Verse  und  Strophen.  Denn 
das  ist  der  natürliche,  geschichtliche  Hergang  der  Dinge,  so  natürlich,  dass  man  kaum  be- 
greift, wie  Blass  und  Schroeder  auf  den  Gedanken  kamen  die  daktylischen  Tripodien  Pindars 
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auf  das  Prokrustesbett  von  ionischen  oder  choriambischen  Doppelfüssen  zu  spannen.*)  Auf 
eine  weitläufige  Widerlegung  der  neuen  Theorie  gehe  ich  nicht  ein,  än^ovg  6  f.iv'd'o?  xf]g 
äkrj§eiag  Ecpv.  Der  geschichtliche  Verlauf  der  griechischen  Metrik  und  der  von  Pindar 
0.  III  5  bezeugte  dorische  Charakter  der  Daktylo-Epitriten  geben  uns  einen  deutlichen 
Fingerzeig,  dass  wir  Stesichorus  an  Archilochus  und  Alkraan  und  nicht  an  Anakreon  und 
die  lonier  anzuknüpfen  haben.  Entscheidend  aber  ist,  dass  die  Griechen  in  den  ältesten 
Zeiten  ausnahmslos  den  Iktus  an  eine  lange  Silbe  banden  und  auch  später  noch,  nachdem 
sie  auch  auf  eine  kurze  Silbe  den  Iktus  zu  setzen  sich  erlaubten,  dieses  nur  thaten,  wenn 
die  Kürzen  Vertreter  einer  Länge  waren  und  neben  den  Kürzen  auch  noch  die  ursprüng- 
liche Länge  in  Gebrauch   blieb,  wie  in 

fxeyav  öxvov  e^co  xal  nsq^ößrjfxai 
Tiri'jvrjg  ojg  ö/i/ua  Jieleiag. 

Hat  doch  das  alte  Kriegslied  der  Spartaner 

äyez^   oj  SnaQxag  evuvÖqco 
xovQoi  TiaTEQüiv  TioXiaxäv 

noch  gar  keine  Auflösung  der  betonten  Länge  in  zwei  Kürzen  und  damit  auch  noch  keinen 
Iktus  auf  einer  Kürze.  Wie  sollte  also  Stesichorus  schon  Versfüsse  gebraucht  haben,  in 
denen  der  gute  Taktteil  regelmässig  durch  Kürzen  ausgedrückt  war?  Die  Anhänger  der 
neuen  Theorie  suchen  sich  freilich  dadurch  aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen,  dass  sie  gar 
keine  Ikten  setzen.    Aber  ohne  Ikten  gibt  es  keine  Versfüsse,  und  wenn  Blass  und  Schroeder 

statt  Ikten  zu  setzen  durch  andere  Zeichen  die  daktylische  Tripodie  teilen  in— ^  ^  —  |"  ^ |, 

so  beginnt  doch  immer  der  zweite  Takt  mit  einer  Kürze,  muss  man  also  auch  den  Iktus 
oder  Nachdruck  auf  diese  Kürze  legen.*)  Freilich  kommt  durch  die  Verbindung  von  daktyli- 
schen und  epitritischen  oder  trochäischen  Elementen  eine  gewisse  Unruhe  in   den  Vers,    die 


')  Richtig  ist  allerdings,  dass  schon  alte  Metriker,  auf  deren  Theorie  sich  Blass  und  Schroeder 
stützen,  die  mit  Auftakt  versehenen  Tripodien  —  —  "^  —  ^"  —  und  teilweise  auch  die  einfachen 
daktylischen  Tripodien  in  ionische  und  choriambische  Basen  zerlegten;  aber  die  können  für  uns  nicht 
massgebend  sein,  da  sie,  von  dem  Vorherrschen  dipodischen  Baus  der  lyrischen  Verse  ausgehend,  womöglich 
alles  in  Doppelfüsse  (ßäosig)  zu  zwingen  suchten,  ohne  historischen  Sinn  und  ohne  Einblick  in  den  Unter- 
schied des  zu  ihrer  Zeit  herrschenden  Versbaus  von  dem  älteren. 

2)  Da  meine  Opposition  sich  hauptsächlich  darauf  stützt,  dass  zwei  nicht  aus  Auflösung  einer  Länge 
entstandene  Kürzen  nicht  Träger  des  Iktus  sein  können,  so  bleibt  nur  für  den  Prosodiakos  oder  die  Fälle, 
■wo  der  daktylischen  Tripodie  eine  Länge  vorausgeht,  freie  Hand.  Hier  ist  die  Möglichkeit  einer  doppelten 
Messung  gegeben 


und  ich  nehme  die  zweite  zwar  nicht  für  Find.  P.  XII,   aber  doch  für  einzelne  besondere  Fälle  an,   wie 
für  Find.  P.  I  4 


Die  Stellen  mit  beginnenden  Kürzen  wie  ^  ^ ^  —  — Pind.  0.  VII 1  u.  6,  ^  ^  —  "  "  —  — 

P.  III  ep.  9,  die  auf  Leo  a.  0.  159 '  besonderen  Eindruck  gemacht  zu  haben  scheinen,  lasse  ich  vorerst 
ausser  Betracht,  da  sie  ihre  specielle  Stelle  im  Anfangs-  und  im  Schlussvers  einer  Strophe  hatten  und  mit 
der  Kopflosigkeit  der  Verse  an  dieser  Stelle  zusammenhängen. 
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man  an  den  gesetzmässigen,  konservativen  Doriern  nicht  erwartet.  Aber  in  dem  alten  Sparta 
blühten  nach  dem  berühmten  Ausspruch  Pindars  neben  dem  Rate  der  Greise  auch  die  Reigen 
und  Gesänge  der  Jugend,  und  ein  Aufblühen  der  Musik  war  vor  Erfindung  ganz  neuer 
Weisen  und  Takte  bei  den  Griechen  kaum  anders  möglich  als  dass  man  von  der  eintönigen 
Wiederholung  desselben  Pusses  und   Verses  zur  Mischung  der  Verse  und  Kola  überging. 

Preilich  ist  mit  der  Peststellung  der  Thatsache  einer  alten  Verbindung  daktylischer 
Tripodien  mit  schweren  trochäischen  Dipodien  (Epitriten)  noch  keine  Erklärung  der  rhyth- 
mischen Möglichkeit  einer  solchen  Verbindung  verschiedenartiger  Kola  gegeben.  Aber  wenn 
ich  auch  glaube,  dass  hier,  wenn  nicht  durchweg,  so  doch  sicher  in  den  zum  Marsch  ge- 
dichteten Gesängen  wie  Find.  F.  XII  und  Soph.  Trach.  Farodos,  irgend  ein  Ausgleich  statt- 
gefunden haben  wird  und  auch  heutzutage  noch  mit  vorsichtiger  Wahrscheinlichkeitsberech- 
nung gefunden  werden  kann,  so  gehe  ich  doch  in  dieser  Abhandlung  auf  diese  subtile  Frage 
nicht  ein,^)  sondern  begnüge  mich  mit  der  Peststellung  des  Thatsächlichen  und  verwahre 
nur  die  alte  Schule  vor  dem  Vorwurf,  dass  sie  sich  selbst  das  Grab  grabe,  weil  sie  ver- 
schiedene Wege  des  Ausgleichs  und  der  Zeitmessung  einschlage.  Wir  haben  eben  nun  einmal 
keine  Melodien  noch  bestimmte  Zeugnisse,  und  da  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig  als  der 
unsichere  Weg  des  blossen  Versuches. 

Die  Daktylo-Epitriten  waren  in  der  chorischen  Poesie,  speciell  bei  Findar  das  belieb- 
teste und  häufigst  gebrauchte  Metrum.  Bei  den  scenischen  Dichtern  der  Attiker,  bei  den 
Tragikern  und  noch  mehr  bei  den  Komikern  sind  sie  entschieden  zurückgetreten;  nur  teil- 
weise erhielten  sie  sich  hier  noch  in  ihrer  alten  Reinheit,  wie  wenn  Aristophanes  in  den 
Rittern  1264 

Tt  xd^hov  OLQ'/^ofJ.EVoioiv  fj  xaxajiavojj-Evoioiv 

einen  Anklang  an  alte  beliebte  Liedweisen  anstrebte.  Meistens  erlitten  sie  eine  Umgestal- 
tung, die  sie  den  damals  beliebteren  und  gebräuchlicheren  Logaöden  oder  dipodisch  gebauten 
Metren  näherten.  Charakteristisch  ist,  dass  bereits  Aeschylus  und  Simonides  ihre  daktylo- 
epitritischen  Strophen  mit  einem  Itbyphallikus  oder  brachykatalektischen  trochäischen 
Dimeter,  den  Findar  noch  ganz  von  seiner  Muse  fern  hielt,  zu  schliessen  liebten.*)  Aber 
auch  sonst  haben  die  Tragilcer  und  besonders  Euripides  ihre  daktylo-epitritischen  Strophen 
so  den  logaödischen  angenähert,  dass  sich  dieselben  ohne  besondere  Kühnheit  mit  den  Hilfs- 
mitteln dreizeitiger  Längen  und  Einrechnung  der  Pausen  in  das  Gefüge  dipodischer  Metra 
bringen  lassen.  In  der  Metrik*  p.  593  habe  ich  bereits  auf  die  merkwürdige  Epode  Eur. 
Androm.  790 — 801  hingewiesen,  in  der  der  erste  Teil  aus  Daktylo-Epitriten,  der  zweite  aus 
vierfüssigen  Jamben  und  Glykoneen  besteht;  in  dem  Anhang  werde  ich  noch  andere  Bei- 
spiele des  jüngeren  Baues  daktylo-epitritischer  Strophen  vorführen. 

3.  Ich  komme  zu  einer  verwandten,  für  die  scenischen  Dichter  wichtigeren  Präge,  der 
Einmischung  daktylischer  Tripodien  in  iambisch-trochäische  oder  logaödische  Tetrapodien. 
Die  daktylischen  Tripodien  sind  teils  akatalektisch   teils  katalektisch;    die   ersteren  kommen 


1)  Wie  ich  darüber  denke,  habe  ich  in  meiner  Metrik  ^  p.  584  und  in  den  Prolegomena  meiner 
Pindarausgabe  p.  XLV  und  LVIl  dargethan,  und  im  Wesentlichen  habe  ich  an  diesen  Darlegungen  nichts 
zu  ändern. 

2)  Aesch.  Prom.  436;  vgl.  Eur.  Andr.  777,  Ale.  441:  Simonid.  fr.  40. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  31 
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hier  weniger  in  Betracht,  da  dieselben  als  brachykatalektische  Dimeter  (—  ^  ^  —  •^  ^  ^  ±1.) 
betrachtet  und  mit  den  übrigen  dipodisch  messbaren  Kolen  in  Einklang  gebracht  werden 
können.  Ebenso  macht  es  einen  Unterschied,  ob  die  daktylische  Tripodie  vereinzelt  steht 
oder  ob  mehrere  aufeinander  folgen,  da  im  letzteren  Fall  die  Tripodien  zusammen  eine  für 
sich  stehende  Periode  innerhalb  der  Strophe  bilden  können.     Beispiele  dafür  sind: 


Aesch.  Agam.  720—26 

e&Qeyev  dk  Xeovrog  l-  ^ 

VLV  dojuoig  äydXaxja  ßov- 

rag  ävrjQ  (pdöjuaoTOv, 

iv  ßioTOV  TZQoreXeioig 

cijiiEQOj',  EvcpiXojiaida 

xal  yegagoT?  inr^aoTov  ' 

TioXea  (5'  Eox'  £v  ayudXaiq 

veoxQocpov  rexvov  dixav, 

(paidgcoTicög  jiotI  xeTqü  oai- 

vovTKX   yaaxQog  ävdyxaig. 


=  •') 


All 


Eur.  Troad.   1094 — 9  =,  nach  kretischer  Periode: 

xvaveav  em  vavv 

etvaXiaioi  nXdxaig 

fj  SaXa/xTv^  legdv 

1]   dinoQov  xoQvcpdv 

"lo&juiov,  EV&a  nvXag 

UeXonog  k'^ovoiv  edgai.  ^ 


Eur.  Hei.   1495  —  7  =,  Anfang  der  Strophe: 

[xdXoize  710&''  inniov  ägfxa  ^_L^v/  —  ov  —  w 

dl'  al§£Qog  lEjUEVoi  v._Lw^y  —  ^  ^  ^ — 

jiaTdsg  Twöagidai.  —   —   —  ^  0  ,_ 

Diesen  Gruppen  daktylischer  Tripodien    stelle   ich    zur  Seite  die  Verbindung  von  drei 
trochäischen  katalektischeu  Tripodien  in  einem  päonischen  Gedicht  Pindars  0.  II  ep.  2 


£v  öixa  XE  y.al 


naod  dixav  djioi- 


i]xov   ovo     UV, 


wobei  zu  beachten  ist,  dass  ähnlich  wie  in  der  Stelle  der  Helena  ausserdem  eine  vereinzelte 
Tripodie  vorkommt  0.  II  ep.  3 


Xgövog  6  ndvxcov  naxyjQ  övvaixo  &£/bi£v  EQycov  xsXog. 


')  Durch  das  Zeichen  — ■  will  ich  andeuten,  dass  die  gleichen  Verse  in  der  Antistrophe  vorkommen, 
was  für  die  Sicherheit  der  Analyse  nicht  ohne  Bedeutung  ist  und  deshalb  von  mir  angemerkt  wird. 
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An  die  Gruppen  von  drei  oder  mehreren  Tripodien  reiht  sich  die  Verbindung  von  zwei 
Tripodien  zu  einem  Vers,  dem  sogenannten  Pentameter: 

xov  jioTE  Aj-jXidoiv  xaQTiocpoQoig  yvdloig  (Iph.  T.   1235) 

rovro   dia/A7i€QEg  ovg  Ixet''  ujisq  ti  ßeXog  (Cho.   480) 

olog  Efxol  TQECpETai  roToö''  hl  ddo/xaoi  Jiaig  (Nub.   1158) 

oiargo)  sQEooojuEva  cpevyei  äjuagrivoog  (A.  Suppl.  541) 

(5  (piXog,  d)  (pile  Bax-  yjTs,  noX  oionoXcöv  (Cycl.   74). 

4.    Nun  kommt  aber   auch   eine  einzelne  katalektische  Tripodie   vor;   ihre  Hauptstelle 
ist  vor  dem  Sehlusskolon,  wie: 

Aesch.  Pers.   131   =,  nach  Kretikern: 

rov  äfxcpit,Evxxov  i^ajU£iii>ag  ^  Ji.  < —  —  ^  —  ^.-1  — 

äjucpoTEQag  äXiov  -L  ^  ^  —  ~^  ^  . — 

jiQCüva  xoivöv  al'ag.  —  ^      —  •^      ^J.      u_ 

Aesch.  Prom.   164  =,  nach  dipodischen  lamben: 

'&£/iievog  äyvajujiTov  voov  ^l    ^  —    c;    _i  v  , — 

ddfivaxai  ovQaviav  _L  ^^  —  ^  ^  , 

yhvav  ovdk  Xrj^Ei.  —    ^    —    ^    J-      — 


Eur.  Troad.  589: 


fioXoig,  &  nooig  juot. 
ßaäg  rov  nag''  '!Aiba 
jiald'  Efibv,  ob  jueXeü. 
fiäg  öd^iagrog  äXyMo. 


Eur.  Andr.   137  =: 


yvö){)i  (5'   of'o'  enl  ^irag  —     ^    —    ^     —  ^  . — 

djucolg  EJi^  dXXoTQiag  ^  v^  ^  _  v/  ^  , — 

jiöXsog,^)  EV&''  Ol)  (piXoL>v  iiv^  Eioogäg.  ^^'^    ^    , —         jLv  —  ^-l../  — 

Eur.  Hei.  464  =: 

^vv  ArjXidoLv  T£  xovgaig  —  — «     •-     —      ^     -1-      — 

l4QTE[.ud6g  JE  -ÖEag  —    ^  ^  —    ^  ^  

IQvaäv  äjujivxa  zo^a  r'  svXoy/joco.  —      <?    —     ^     _i  w  —  .^  ,J . 

Im  Anfang  einer  dipodisch  messbaren  Strophe,  wie  oft  in  reinen  daktylischen  Strophen 
(s.  Arist.  Nub.  275,  Eur.  Phoen.  784),  steht  eine  solche  vereinzelte  Tripodie: 


1)  Schmidt  und  Wecklein  lesen  jiöXswg  und  ziehen  dieses  zu  dem  vorausgehenden  Vers.    Zur  obigen 
Analyse  stimmt  die  Kolometrie  meiner  Hss. 


sr 
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Aristoph.  Thesiu.   1048: 

(b  xaTugntog  iyco,  —  ^  ^  —  "  "   ^ 

Tig  sjudv  ovy  inoyeiai  ,  ^^       o   _      ^    _:    v^  _ 

7id&og  äjueyaQzov  im  y.aKCÖv  nagovoia;  woL       w._      wuww_v>_l>^  — 

Eur.  Androm.  471   =: 
ovde  yoLQ  iv  JioXeoiv  .—  ■^  ^  _  ^^  ^  ^ 

diTiTv^oi  xvQavvideg  —      ^  —  ^      _l  w  _ 

fiiäg  äjuEivorsg  (pegeiv.  "—      ^  —  "      —i^, — 

An  anderen  beliebigen  Stellen  steht  die  daktylische  Tripodie: 

Eur.  Hei.  525: 

raXaicpQcov  äcpdog  cpiXoiv  ^   —  — ^  ^     _l  ^     _ 

jiavTodaTiug  Im  yäg  _l  «  w  —  ^  -^  — 

Tioda  j^Qi^Tixofxevog  stvaliq)  ^'^    er    ^^    w  -iw   w  ^_ 

xtüTza   Tqwädog  ex  yäg.  —     ^  — ^    ^  ^         — 

ebenso  Eur.  Suppl.  508  f.  =. 

Durch  öftere  Verwendung  unseres  Kolons    an  verschiedenen  Stellen   charakterisiert  ist 
die  Strophe 

Eur.  Iph.  Aul.  1475—97: 

äyeiE  /iE  räv  'lUov  ^ 

xal   (pQvycöv  eXetitoXiv  ' 

OTECpEa    TlEQlßoXa     didoTE    CpEQETE  '  ^ 

TiXoxafxog  oÖe  xaraorEcpeiv  ' 

^sgvißcov  T£  Tiaydg. 

eXiöoex''  afiq^l  vaov  ^ 

äjLl(pl    ß0)judv  Z^QTEjiUV, 

rdv  ävaooav  Z4qt£juiv, 

räv  judxaiQav  '  cbg  ijuoToiv,  ei  xqecov, 

al'juaoi  '&vjuaoi  te 


'^EOcpaT''  i^a?<.Eiyjcü. 

oi  Tiörvia  TiOTvia  fxäxsQ,  cog 

dcoaO/ilEV    äjUEXEQÜ  ■ 

TiQQ^  hgoTg  yäg  ov  ngEJiEi. 

d)    VEUVlÖEg, 
OWETiaElÖEx''   'S^gXEjUlV 

XäX^xtdog  ävxijiogov, 
iva  XE  dögaxa  juejuove  dqa 
5t'  Ejudv  övojua  xäoÖE  yäg^) 
oxEVOTiögoiojv  og/bioig. 


laxgva  yE  ooi 


^)  Ueberliefeit  ist  läod'  AvUdos,  was  vollständig  gegen  das  Versmass  ist,  weshalb  ich  AvXiSog  als 
Glosse  zu  zäaös  yäg  ansehe.  In  ähnlicher,  nur  gewaltsamer  Weise  korrigierte  Schmidt  den  metrischen 
Fehler  mit  ovoix    iv  AvUöog. 
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Weniger  fallen  ins  Gewicht  diejenigen  katalektischen  Tripodien,  auf  die  ein  anakrusi- 
scher  Vers  folgt,  so  dass  die  katalektische  Tripodie  zu  einer  vollständigen  ergänzt  werden 
kann,  wie 

Eur.  Troad.  823: 

Zavög  e'xsis  >cv)dx(ov                                                    _'.  «  ^  —  ^  x^  _L 
TtXiJQCOfia,  xaXXioTav  Xargeiav «    —   —   —  ^ 

Troad.  566: 
'EXXddi  xovQotQÖcpq)  _1  ^  ^  —  ^   y^  _l 

0Qvycöv  de  TiaxQidi  nev&os.  ^  —    ^      ^^    ^^__ 

und  ähnlich  Tro.  834.  1081,  Eur.  Suppl.  835,  Arist.  Lys.   1302. 

Mag  man  aber  auch  von  den  angeführten  Versen  einen  und  den  andern  durch  Kor- 
rektur oder  andere  Messung  eliminieren,  fest  bestehen  bleibt  die  Thatsache,  dass  die  sceni- 
schen  Dichter  und  insbesondere  Euripides  eine  katalektische  daktylische  Tripodie  neben  und 
unter  iambisch-trochäischen  und  logaödischen  Tetrapodien  zu  setzen  sich  erlaubten. 

In  Pindar  finden  sich  zwei  Stellen,  in  denen  eine  daktylische  katalektische  Tripodie 
dipodisch  messbaren  Kolen  beigemischt  ist,  nämlich  0.  XIV  8 


xoigaveovTi  j^ogovg  ovze  dalrag  uXku  ndv-  tcov  ra/Aiai 

und  N.  VI  ep.  1 

i'xveoiv  ev         IlQa^idd/uavTog  eöv         jioöa  ve/ucov. 

Aber  ich  lege  denselben  kein  besonderes  Gewicht  bei,  da  bei  Pindar  überhaupt  in 
logaödischen  Strophen  häufiger  Tripodien  vorkommen  und  deshalb  die  zwei  Fälle  nicht  im- 
stande sind  eine  Sonderstellung  der  daktylischen  Tripodien  zu  rechtfertigen. 

Aber  besondere  Beachtung  verdient  es,  dass  selbst  bei  Plautus,  der  sonst  so  strenge  in 
seinen  Komödien  die  dipodische  Messung  durchgeführt  hat,  sich  einige  katalektische  dakty- 
lische Tripodien  finden,^)  nämlich  einmal  in  Verbindung  mit  einer  nachfolgenden  anakrusi- 
schen  Tripodie  Cure.  96,  97  und  Gas.  644 

flos  veteris  vini  meis  naribus  obiectust, 

eins  amor  cupidam  me  huc  prolicit  per  tenebras, 

iam  tibi  istuc  cerebrum  dispercutiam,  excetra  tu, 

dann  aber  auch  vereinzelt,  wie  Gas.  873,  Gurc.  120 

vostra  foris  crepuit. 

em  tibi  anus  lepida.       salve  oculissume  homo. 

So  gross  also  war  die  Beliebtheit  jenes  alten  daktylischen  Kolon;  forterhalten  aber  hat 
sich  dasselbe  bis  in  die  neuere  Komödie  durch  die  auch  von  den  alexandrinischen  Gelehrten 
anerkannten  zwei  Metra  lambelegus  und  Elegiambus. 


1)  Aufgedeckt  wurden  dieselben  zuerst  von  Bücheier  Rh.  M.  39  (1884)  285  und  40,  173.  199. 
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5.  In  der  Metrik  handelt  es  sich  wie  in  allen  empirischen  und  historischen  Disciplinen 
in  erster  Linie  um  die  Feststellung  der  Thatsache.  Dieser  Aufgabe  glauben  wir  oben  genügt 
zu  haben.  An  zweiter  Stelle  fragt  es  sich,  wie  man  die  Thatsache  zu  erklären  hat.  Vor 
40  Jahren,  als  man  dem  anapästischen  Monometer  durch  Pausen  den  Wert  eines  Dimeter  zu 
geben  sich  unterfing,  würde  man  sich  nicht  gescheut  haben,  auch  unsere  katalektische  Tripodie 
durch  Recken  und  Strecken  auf  den  Umfang  einer  Tetrapodie  zu  bringen,  etwa  durch  die 
Messung 

— w    ^  _v^    w  uJ.^^ —       oder       — "   ^  — ^    ^'—A 

Heutzutage,  wo  die  Wissenschaft  der  Metrik  sehr  ernüchtert  und  wesentlich  zu  der 
Behutsamkeit  Hermanns  zurückgekehrt  ist,  wird  man  so  etwas  nicht  mehr  wagen  dürfen: 
zur  Annahme  einer  längeren  Pause  gibt  der  Sinn  fast  an  keiner  der  angeführten  Stellen 
einen  Anhalt,  und  sechszeitige  oder  gar  achtzeitige  Längen  haben  selbst  die  Rhythmiker  der 
römischen  Kaiserzeit  nicht  angenommen.  Auf  diesem  Weg  kommen  wir  also  nicht  zum  Ziel; 
aber  vielleicht  kommen  wir  auf  einem  andern  Weg  weiter.  Wir  haben  bekanntlich  bei 
Aristides  de  mus.  §  37  W.  die  merkwürdige  Lehre  von  den  Jiödeg  doidexdoijiuoi  y.aiä  negiodor, 
wonach  man  die  Kola,  in  denen  den  iambisch-trochäischen  Füssen  ein  Daktylus  beigemischt 
ist,  nach  unserer  Terminologie  die  logaödischen  Kola  in  zweisilbige  Einzelfüsse  zerlegte. 
Diese  Zergliederung  hatte  wohl,  von  der  ihr  zugrunde  liegenden  Verkennung  des  kyklischen 
Daktylus  abgesehen,  die  praktische  Bedeutung,  das  Nebeneinander  der  verschiedenen  Formen 
des  Glykoneus 

zu  erklären,  da  alle  diese  in  4  Füsse  von  zusammen  12  Zeiten  zerlegt  werden  konnten. 
Auch  die  daktylische  Tripodie,  wenn  vollständig,  hatte  12  Zeiten  und  Hess  sich  nach  jener 
Theorie  der  zweisilbigen  Einzelfüsse  in  4  Füsse  zerlegen: 

Diese  Eigenschaft  Hess  die  daktylische  akatalektische  Tripodie  als  gleichwertig  mit 
dem  Glykoneus  und  der  trochäischen  Tetrapodie  erscheinen,  so  dass  ihr  Nebeneinander  keinen 
Anstoss  mehr  erregen  durfte.  Liess  man  aber  die  akatalektische  F'orm  der  daktylischen  Tripodie 
zu,  so  konnte  in  ihrem  Gefolge  sich  leicht  auch  die  katalektische  Tripodie  einschleichen,  die 
man  um  so  weniger  abweisen  mochte,  da  sie  in  Bacchyl.  V  11  und  14  geradezu  für  die 
akatalektische  Tripodie  stellvertretend  eintrat  und  obendrein  durch  ihren  Ausgang  besser  an 
den  polyschematischen  Glykoneus  ( —  ^  —  w  _w  ^  — )  anklang.  Die  ganze  Lehre  war  ver- 
kehrt, da  sie  die  Natur  des  unter  Trochäen  eingemischten  Daktylus  verkannte,  und  da  die 
daktylische  Tripodie  ein  für  alleraal  nur  3,  keine  4  Hebungen  hatte.  Aber  die  musikali- 
schen Theoretiker  haben  nun  einmal  den  feinen  Unsinn  der  zweisilbigen  Analyse  ausge- 
sponnen, und  da  ist  es  doch  nicht  zu  kühn  zu  vermuten,  dass  dieses  schon  in  der  Zeit  des 
Euripides  geschah.^)  Auch  der  Versuchung  war  ich  ausgesetzt  die  Gleichstellung  der  daktyli- 
schen Tripodie  mit  einem  Glykoneus  durch  ein  Beispiel  zu  erweisen,  nämlich  durch  die  zwei 
in  Strophe  und  Antistrophe  sich  gegenüber  stehenden  Verse  Eur.  Or.  813  und  825 


')  Kühn  allerdings  ist  eine  ändere  Vermutung,  die  ich  nur  in  den  Noten  vorzutragen  wage,  dass 
nämlich  das  dva  rö  SojdeHaßä/avov  in  dem  bitteren  Spott  des  Aristophanes  Ran.  1327  über  die  Mele  des 
Eurijjides  mit  dem  movs  dwSexdxQovog  der  Rhythmiker  zusammenhängt. 
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onoxE  •/_Qvomq  egig  agvog    \    tj?.v&e   TavxaMdaig. 

xaxocpQOvcov  r'  uvögcov  Jiagdvoi    \    a  '  davdrov  yäg  ä/ucpi  cpößfp. 

Aber  die  Verse  der  Strophe  öjzoze  ^Q^^^^^  ^'i?'?  agvög  i'jXv&e  TavxaXidaig  olxxQÖxaza 
'äoivdjiiaxa  xal  ocpäyia  yevvaiMv  xenecüv  geben  doch  auch  durch  die  schwer  verständliche 
grammatische  Struktur  Anlass  zu  Bedenken,  da  man  eher  die  auch  metrisch  zulässige  Fassung 

OTiozE  2QVOEa<;  dC  egiv  ^^    ^  —  w  _i^    ^  ^ 

äovög  TjX&E  TavxaXidaig  —    ^_^— ^  v^  — 

erwartet.  Jedenfalls  ist  mir  der  überlieferte  Text  zu  unsicher,  als  dass  ich  durch  dessen 
Verteidigung  und  die  damit  verbundene  Annahme  einer  ungewöhnlichen  Responsion  meiner 
Theorie  mehr  schaden  als  nützen  möchte. 

6.  Der  Erörterung  über  die  daktylische  Tripodie  inmitten  dipodischer  Kola  der  iambisch- 
trochäischen  und  logaödischen  Taktart  muss  ich  noch  einen  Anhang  über  die  daktylische 
Tripodie  neben  daktylischen  Tetrapodien  hinzufügen.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  dem 
daktylischen  Versbau  von  Hause  aus  die  Tripodie  eigen  war,  dass  aber  später  in  Folge  der 
umsichgreifenden  Vorliebe  für  dipodischen  Versbau  die  Dipodie,  Tetrapodie  und  Oktopodie 
auch  in  die  daktylischen  Strophen  sich  einschlichen.  Damit  stellte  sich  aber  auch  bei  den 
scenischen  Dichtern  ein  Konflikt  beider  Systeme  ein,  indem  namentlich  Euripides  die  alte 
daktylische  Tripodie  neben  den  neuen  daktylischen  Tetrapodien  in  derselben  Strophe  ge- 
brauchte. Das  ist  befremdend,  ist  geradezu  eine  rhythmische  Verirrung;  aber  die  Thatsache 
steht  nun  einmal,  wie  wir  gleich  sehen  vj^erden,  fest,  so  dass  höchstens  nur  um  die  Aus- 
dehnung derselben  gestritten  werden  kann.     Wir  geben  also  zunächst  das  Thatsächliche. 

Dipodisch  gemessenen  Daktylen  ist  als  Einleitung  {jigocodmöv)  eine  katalektische  Tri- 
podie vorausgeschickt.  Das  bekannteste  und  sicherste  Beispiel  bietet  die  daktylische  Parodos 
der  Wolken  V.  275  ff.     Dieselbe  beginnt  mit 

l4EVaOl    NECpÜMl. 

Darauf  folgen  mit 

äg&wixev  (pavEgal  ögoasgäv  cpvoiv  Evdyrjxov 

Tiaxgbg  äji"  'QxEavov  ßagva)(^£og 

vxprjXöjv  ögicov  xogvcpdg  im 

ÖEvdgoxöjuovg,  Iva 

xrjXecpavEXg  oxomdg  ä(pogcbjUE'&a 

lauter  dipodisch  gemessene  Verse. 

Diesem  Beispiel  stelle  ich  zur  Seite  die  Monodie  der  Antigone  in  Eur.  Phoen.  1485  ff. 

ov  TigoxaXvjixofXEva 
ßoxgvxcoÖEog   äßgä  nagrjidog  ovo' 
vTib  Jiag&Eviag  xov  vtio  ßXEcpdgoig 
(poiviK\  igv&rjjua  ngoocünov. 

Denn  mit  der  Abteilung 

ov  jigoxaXvnxojuiva  ßoxgvxcoÖEog 
äßgä  Jiag}]idog  ovo'  vnö  Jiag&sviag 
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würde  man,  wie  ich  bereits  in  meiner  Metrik*  p.  237  bemerkte,  nur  anstössige  Verse  er- 
halten, entweder  eine  unstatthafte  daktylische  Pentapodie  oder  eine  fehlerhafte  Tetrapodie 
ohne  Wortschluss. 

Auch  in  Phoen.  784  ff.  möchte  man  die  Abteilung 

oj  noXv fjLOxdoQ  "Agrjg, 

xi  710&''  al'juan  y.al  davärco  xaxeyei 

Bqojuiov  Jiagdjuovoog  eograig; 

der  handschriftlichen  Teilung 

d)  7io?,vjLioydog  "AQrjg,  ri  nod''  aif.iazi 

y.al  •davcLTü)  xareyei  Bgo/xiov  Tiagdjuovoog  iograig; 

vorziehen,  um  in  der  Antistrophe 

w  Ca'&ecov  jiezdXcov  TioXv&rjQoxa- 

Tov  vänog  ylgrepLibo!;  iiovoxQ6(f>ov  oix^ia  Kidaigdiv 

die  anstössige  Wortbrechung  zu  vermeiden. 

Dem  tripodische.n  Proodikon  stellt  sich  als  Gegenpartner  ein  gleiches  Epodikon  gegen- 
über Eur,  Phoen.  353 

öXoixo  xd(y,  eI'xe  oidagog 

elV  k'gig  elxe  Jiazijg  6  obg  aYxiog, 

ehe  xb  daijuoviov  y.axexcb/xaoe 

düifxaoiv   OidiTToöa, 

wenn  hier  nicht  mit  dem  Cod.  Marcianus  468  (F)   OidiJiödao  statt  Olöinööa  zu  lesen  ist. 

An  vorletzter  Stelle  steht,  wie  so  oft  in  logaödischen  oder  iambisch- trochäischen  Strophen, 
eine  daktylische  Tripodie  zwischen  Tetrapodien  Phoen.  1572 

7-]iigE  <5'   ev  'HXexxgaioi  nvlaig  XEXva 
X(oxoxg6(pov  xaxä  Xeijuaxa  Xöyxaig^) 
xoivbv  evvdXiov 
judx7]g  djoxe  Xeovxag  evavXovg 
jiiagvajuh'ovg  .   .  . 

Sonst  findet  sich  noch  die  Aufeinanderfolge  zweier  katalektischer  Tripodien  und  einer 
nachfolgenden  Tetrapodie  Aesch.  Suppl.  541 — 3  = 

oioxgcp  egeooofxeva 
cpevyei  ä/uagxivoog, 
jioXXä  ßgoxcöv  dia/ueißojueva 

(es  folgen  Choriamben)  und  ähnlich  Eur.  Troad.  256 — 8 

Qinxe,   xExvov,  ^adeovg 
xXfjöag,  äjib  xgobg  svdv- 
x(bv  oxEipewv  hgovg  oxoXjuovg, 


')  Unbegreiflicher  Weise   zieht  Nauck   in   seiner  Ausgabe   Xöyxaig   in   die   folgende  Zeile,    was   in 
gleicher  Weise  den  metrischen  Gesetzen  und  der  handschriftlichen  Kolometrie  widerspricht. 
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welchen  Bildungen  sich  noch  vergleichen  lässt  die  verwandte  Verbindung  einer  auf  einen 
Trochäus  ausgehenden  Tripodie  mit  einem  nachfolgenden  tetrapodischen  Kolon  Eur.  Herc. 
1029  f.  und  1032  f. 

Ideo^E,   didvdixa  xhf&ga 

aXivexai  vxpiJivXcov  do^ucov. 

löeo&e,  TO. ')  TExva  tiqo  nargog 

ädXia  xeifiEva  dvordvov 

und  ähnlich  Eur.  Androm.  826  f.   =,  Orest.   1256  f.  =. 

Die  Verse,  in  denen  nach  reinen  daktylischen  Tetrapodien  oder  Hexapodien  zwei  zu 
einem  Vers  verbundene  schwere  d.  i.  auf  einen  Spondeus  ausgehende  Tripodien  folgen,  wie 
Eur.  Suppl.  274.  283.  285 

ovg  vjio  xEiieoL  Kadjusioioiv  änöilEoa  xovqovq. 
TiaTdag  ev  äXixia  xa  od  xaxidijg  Ixexevco. 
yovvaoiv  cbös  nixvo)  xExvoig  xäfpov  E^avvoaad'ai 

ziehe  ich  gar  nicht  heran,  da  in  ihnen  die  Tripodien,  wofür  ihre  Stellung  am  Schluss  von 
Abschnitten  spricht,  durch  Dehnung  des  Spondeus  zu  Tetrapodien  erweitert  werden  können 
und  müssen 


Im  übrigen  wird  für  die  Verbindung  daktylischer  Tripodien  und  Tetrapodien  in  daktyli- 
schen Strophen  die  gleiche  Freiheit  in  Daktylo-Epitriten  massgebend  gewesen  sein.  Denn 
in  der  letzteren  Strophengattung  war  die  daktylische  Tripodie,  wie  wir  oben  sahen,  das 
ursprüngliche  Mass.  Aber  schon  Pindar  wandte  ausser  der  daktylischen  Tripodie  auch  die 
daktylische  Tetrapodie  an  P.  IV  4  und  ep.  5,  N.  I  6  und  ep.  2,  N.  V  ep.  2,  und  dem 
Beispiele  Pindars  sind  dann  die  scenischen  Dichter  der  Attiker  gefolgt  wie  Sophokles  im 
Ai.  172  f.  = 

fj   QU  OE  TavQonoXa  Aiog  '^QXEf.ug, 

d>  jUEyuXa  cpdxig,  di 

J.IUXEQ  alo^vvag  ijuäg. 

Eur.  Androm.   1024  f. 

'Duddai  ßaaiXfJEg 

oi'd^  Exi  TivQ  ijiißd)juiov  EV  Tgoiq.  ßEaXoiv. 

Aristoph.  Ran.  679  = 

q)doxi/n6xEQai  KXsöcpwvxog,  icp^  ob  drj 
^eiXeoiv  äjxcpiXdXoig 

ÖEIVOV    EJllßQEfXEXai 

Ogiixia  yEXidü)v. 

Wir  fassen  die  verzweigten  Auseinandersetzungen  dieses  Kapitels  dahin  zusammen,  dass 
wohl  die  Tripodien  und  Tetrapodien  verschiedenen  Klassen  von  Versmassen  angehören,  dass 


')  xä  für  x6.8e  rührt  von  Hermann  her;    daa  überlieferte  zädi:  widerstrebt   ebenso  dem  Metrum  wie 
das  von  Wilamowitz  in  der  ersten  Aufl.  dafür  gesetzte  de  zd. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  IL  Abth.  32 
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aber  die  attischen  Dichter  und  besonders  Euripides  das  Nebeneinander  von  daktylischen 
Tripodien  und  trochäischen  oder  logaödischen  Tetrapodien,  vielleicht  in  Anbetracht  ihrer 
gleichen  Grösse  (/xsyeßog),  nicht  ausschlössen,  und  dass  auch  in  daktylischen  Strophen  die 
alte  daktylische  Tripodie  neben  der  jüngeren  Tetrapodie  sich  forterhielt.  Beide  Freiheiten 
waren  Abweichungen  von  dem  alten  regelrechten  Versbau,  dürfen  aber  von  uns  in  der 
Textkritik  nicht  beanstandet  und  in  der  metrischen  Analyse  nicht  durch  ungewöhnliche 
Messungen  beseitigt  werden. 


III. 
Tripodien  und  Pentapodien  des  ungleichen  Taktgesciileclites. 

1.  Ich  habe  die  daktylische  Tripodie,  weil  sie  eine  Sonderstellung  einzunehmen  scheint,^) 
gesondert  behandelt.  Ich  wende  mich  nun  zu  den  übrigen  Tripodien,  indem  ich  es  den- 
jenigen, die  jene  Sonderstellung  nicht  anerkennen,  überlasse  beide  Kapitel  zu  kombinieren. 
Auch  hier  nehme  icli  zuerst  diejenigen  Stellen  aus,  an  denen  mehrere  Tripodien  hinter- 
einander stehen,  da  diese  die  Vereinigung  zu  einer  eigenen  Periode  neben  anderen  dipodi- 
schen  Perioden  zulassen,  wie  Soph.  El.  243 — 6  nach  einem  daktylisch- anapästischen  System 
mit  tripodischer  Clausula: 

El  yd^i  6  juev  davcjv  ya  xe  xal  ovökv  wv 

XEioEtai  xälag,  ol  ds  fA,rj  ndXiv 

dojoovo^  ävTicpövovg  dixag. 

Eur.  Phoen.   1023 — 25  =,  nach  dipodischen  Trochäen: 

Ixi^oJiä.Q'&Evog  däiov  regag 

(poirdoi  nxEQÖig  ^aXaioi  t'   (hfiooiioig. 

Aehnlich  Orest.  992—4  =,  1458—9,  Hipp.  125—7,  Med.  846—7,  Soph.  OR.  1208—10, 
Äi.  401—5,  Pind.  0.  I  ep.  1. 


')  Ich  habe  mich  hier  behutsam  ausgedrückt,   weil  doch  auf  der   anderen  Seite  beide  Arten   von 
Tripodien 

—  ^  y^  —  ^  ^  —     yud     —  ^  —  "^  —     oder     — ^    ^  —  "  — 

im  Gebrauch  viele  Aehnlichkeiten  haben  und  sogar  neben  einander  in  der  gleichen  Periode  vorkommen,  wie 

Eur.  Hipp.  135 — 7  = 

tottätav  de  vlv  >iXvu> 

Tttj'^s  xax'  ufißgoaiov 

atöfiarog  afisgav 

Eur.  Med.  846-8  = 

jicög  oi'v  ieoiov  jiotafiwv 

i)  noXig  rj   cpiku>v 

nofimfxög  as  ywQa. 
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2.  Auch  hier  kommen  wie  im  daktylischen  Metrum  öfter  zwei  Tripodien  hintereinander 
vor,  die  zum  Teil  geradezu  durch  Synaphie  zu  einem  Vers  verbunden  sind: 

örj^a  jukv,  (filoi,  öTjM  y'  äXr  öfiatg  (Ale.  218) 

ixdkea'  exuleoa ')  ßagßuQW  ßoä  (Phoen.  Ü79), 

ebenso  Phoen.  686,  Ag.   104  =: 

jiQQ'&evcov  ejil  Xex-  rooig  ä  vö/Liog  Exei  (Tro.   324  =) 


ergs.  reo  xat  ayo)  xaineg  axvvjUEvog 

'ßvjuov  aiTEOjuai  XQ'^^^^^  xaXioai  (Pind.   I.   VIII  5), 

ebenso  Pind.  P.  II  ep.  3,  scol.  1,  4. 

Xvoaviag  Tiargcö-  an'  fieydXoiv  xax(bv  ' 

ov  xdXeoov  xQexwv  ivöo&ev  (hg  i/iE  (Nub.  1063  f.). 

Diese  Doppeltripodien  müssen  in  der  Frage  über  die  Zulässigkeit  der  Tripodien  ausser 
Betracht  bleiben,  da  der  ganze  Vers  dipodische  Messung  zulässt: 


Das    führt    zur   Skandierung    der    asklepiadeischen   Verse.     Horaz    hat    nach    den    An- 
zeichen der  Cäsur  den  kleinen  Asklepiadeus  in  zwei  dreifüssige  Kola  zerlegt: 

Maecenas  atavis  edite  regibus 

und  den  grossen  Asklepiadeus  in  drei  Kola,  zwei  dreifüssige,  und  ein  zweifüssiges: 


nullam  Vare  sacra  vite  prius  severis  arborem 

Aber  das  war  nicht  die  Messung  des  Hephästion,  der  dieselben  in  Doppelfüsse,  Anti- 
spaste,  zerfällt,  und  nicht  die  der  scenischen  Dichter  der  Attiker,  die  dieselben  in  Verbin- 
dung mit  dipodischen  Versen  gebrauchen.  So  stehen  zwei  Asklepiadeen  zwischen  drei 
glykoueischen  Perioden  bei  Aristoph.  Equ.  559  f.: 


')  Die  syll.  anc.  am  Schluss  ist  nicht  unmöglich,  aber  mit  leichter  Aenderung  lässt  sich  die  regel- 
mässige Form  herstellen:    inäXeo'  kxälso'  u  ßagßÜQw  ßoä. 
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mTli''  uva^  Ilöaeidov,  co  — ^  ^  —  ^  -L  ^  , — 

Xa^iiOxgoTcov  mncov  y.zvjiog  —^^  —  ^_Lw, — 

xal  ygejueTio/iug  uvddvei                             •  -^^  ^  —  ^  -^  >^  ^ — 

xal  KvavE^ißoXoi  doal  —^  ^  —  ^  _i  w  , — 

fxiod'oqjOQOi  zQiiJQEig,  — "  "  —  ^  —      —  A  li 

[xe.iQaxioiV  i?'  äjuikXa  Xafx-  -^^  ^  —  ^  ^-  ^  ^ 

jiQvvojUEVCOv  iv   uQjuaoiv  — "  ^  —  w  _'_  w  , — 

xal  ßagvdaijuovovvTCOV '  -^^  ^  —  ^  —      —  A  il 

devQ^  eld''  lg  xoqov,  co  yQvooxQiaiv\  co  _i;:_uw^      _^^^,_ 

öeXcpivoiv  jueÖECov  Sowidgare,  —  ^  — ^  ^  ~      _w   ^  ^   -_  yy  jj 

w  regaioxiE  ncxi  Kqövov  —  ^  — ^  v^  _l  v  , — 

0OQiuicovi  re  cpiXTar\  ix  _l  ^   _^  ^  _l  ^  ; — 

Tcöv  aXXcüv  T£  ??e(7)v  'AiJr]-  -^  ^  — ^  ^  ^.  w  , — 

vaioig  ngög  zö  JiageoTog.  —  ö_ow_i      —     ^]] 

Wenn  so  leicht  die  zwei  mitten  drin  stehenden  eilfsilbigen  Verse  in  der  Weise,  wie 
ich  gethan  habe,  mit  den  übrigen  Kolen  des  schönen  Reiterliedes  unter  einen  Takt  gebracht 
werden  können,  so  wird  man  doch  nicht  zweifeln,  dass  diese  Skandierung  die  richtige  und 
einzig  richtige  ist,  hier  so  wenig  wie  in  dem  neu  in  Delphi  gefundenen  Päan  des  Philo- 
damos,  dessen  Aehnlichkeit  mit  dem  Reiterlied  des  Aristophanes  schon  der  erste  Heraus- 
geber Weil,  Bull,  de  corr.  hell.  XIX  411  anzumerken  nicht  versäumt  hat;  siehe  An- 
hang No.  7. 

Diesen  beiden  durchsichtigen  Fällen  füge  ich  noch  eine  dritte  Strophe  an,  in  der 
gleichfalls  ein  Asklepiadeus  mit  dipodischen  Kolen  und  darunter  auch  ionischen  verbunden 
ist,  Eur.  Ion  1229—1243: 

ovx  eoT    ovx  e'oTiv  ^avdrov  Jiagargond  /ueXm  juoi  ' 

cpavegd  ydg  cpavegd  zdö^  fjdrj 

ojiovöäg  ex  Aiovvoov  ßozgvcx>v  -d^oäg  iyjdvag 

ozayöoi  juiyvvjuevag  cpovco. 

cpavegd  äv/uaza  vsgzegcjov,  ovfxcpogal  juev  ijucö  ßico, 

lEvoif.wi  de  xazacpd^ogal  öeojioivci. 

Tiva  (pvydv  nzegoeooav  ?j  ydovbg  vjiö  oxozicov  fxvycbv 

Tiogevdü),  davdzov  Xevoifxov  äzav  dnocpevyovoa,  zedginncov^) 

chxiozäv  yaXäv  ejiißao''  T]  Jigvjuvag  im  vacbv; 


1)  Die  Konjektur  von  Wecklein  ajiocpevyova'  fj  re^Qi'^njTmv  ist  mit  dem  ausser  Frage  stehenden  ioni- 
schen Bau  des  Verses  unvereinbar;  sie  wird  aber  auch  von  dem  Sinne  nicht  verlangt:  der  Chor  fragt 
zuerst,  ob  er  in  die  Luft  oder  unter  die  Erde  fliehen  soll,  und  stellt  dann  davon  unabhängig  eine  zweite 
Alternative,  ob  mit  dem  Wagen  oder  zu  Schiff.  Daher  genügt  es,  nach  dnotpsvyovaa  ein  Komma  zu 
setzen,  um  die  zweite  Frage  von  der  ersten  zu  trennen. 
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Aehnlich  wie  mit  dem  kleinen  Asklepiadeus  verhält  es  sich  mit  dem  grossen  Asklepia- 
deus  und  den  anderen,  diesen  verwandten  Metren,  wie  in  der  zweiten  Strophe  des  berühmten 
Hymnus  auf  Athen,  OC.  694—706  =: 

eoTiv  <5'   oiov  iycb  yäg  "Aoiag  ovx  ijiaxovo) 

o{'t'   ev  xa  fxeydla  AcoQidi  vdoco  TliXonog  Jidonoxe  ßXaorov, 

(pvzevju'  äyrjQaxov  avxonotov, 

iyxecov  <pößrj/xa  daicov, 

o  xäöe  'ddkkei  jueyioxa  xdiQa 

yXavxäg  jiaidoxQÖcpov  cpvXXov  iXaiag  ' 

xö  jusv  xig  ovxE  VEQQog  ovxs  yriQa 

ovvvaioiv  äXicboei  x^qI  negoag  '  ö  yaQ  eioaikv  oqcöv  xvKXog 

XevooEi  viv  juoQtov  Aibg  %a   yXavxwmg  'A&dva. 


Die  vorstehende  Analyse  steht  zwar  nicht  nach  allen  Seiten  sicher,  da  in  den  Versen 
2  und  7  der  Text  der  Antistrophe  mit  dem  der  Strophe  nicht  vollständig  übereinstimmt; 
aber  da  ist  der  Mangel  der  Kongruenz  entweder  durch  Emendation  zu  beseitigen  oder  als 
nicht  unerlaubt  ruhig  hinzunehmen;  gegen  die  Richtigkeit  der  dipodischen  Messung  selbst 
ist  daraus  keineswegs  ein  Argument  abzuleiten. 

Die  Asklepiadeen  und  die  verwandten  Verse  enthalten  also  nur  scheinbar  Tripodien, 
thatsächlich  sind  sie  so  skandiert  worden,  dass  die  Tripodien  nicht  zur  Geltung  kamen, 
sondern  die  Verse  als  Ganzes  in  Dipodien  zerfielen,  wie 

_v  V.  ^  V  _  (Ran.  324  in  ion.  Str.) 

_.  .  ^      _.  .  ^  w  _  (Phil.  175.  715) 

-^  -  -      -  (Ai.  629,  OC.  701) 

_.  .  -^      _.  .  ^     _  (OC.  694) 

_.  .^      _..^      _.  .^._      (OC.  704) 

_.  .  ^  .  _    ö  (Rhes.  366) 

_.  o^v._.-L      _  (Ion  1232). 
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Hephästion  stellt  bereits,  wie  oben  gesagt,  die  dipodische  Messung  auf,  nur  dass  er  als 
Grundmass  hier  wie  in  dem  verwandten  Glykoneus  den  Antispast  annimmt.  In  berechtigter 
Abneigung  gegen  den  unrhythmischen  Antispast  nahm  Hermann  lieber  choriambische  Mes- 
sung an,  indem  er  dem  ersten  Choriambus  seine  sogenannte  Basis  vorausgehen  Hess.  Also 
auch  er,  der  grosse  Begründer  der  modernen  Metrik,  legte  dem  Hauptstock  ein  dipodisches 
Metron  zu  grund.  Wenn  wir  ihm  nicht  durchweg  folgen,  so  bewegen  uns  die  starken  Be- 
denken, die  von  fast  allen  Metrikern  der  Neuzeit  gegen  jene  Hermannische  Basis  geltend 
gemacht  wurden.  Indes  muss  ich  doch  offen  bekennen,  dass  mir  selbst  die  dipodische  Mes- 
sung der  Asklepiadeen  für  die  ältere  Zeit,  also  speciell  für  die  Asklepiadeen  des  Alkäus 

rjX'deg  ex  negdrcov  yäg  eXecpavTivav 

Idßav  TÖJ    '^IcpEOz    \         yQvooShar  eycov 

nicht  ganz  ausser  Frage  steht.  Die  lesbischen  Dichter  hatten  nämlich  noch  nicht  jene  starke 
Abneigung  gegen  die  Verbindung  von  dipodischen  Kolen  mit  tripodischen,  die  wohl  durch 
Anakreon  aufkam  und  von  dort  auf  die  scenischen  Dichter  Attikas  überging.  Ich  gebe  also 
zu,  dass  Alkäus  sich  vielleicht  den  von  ihm  erfundenen  Asklepiadeus  aus  zwei  katalektischen 
Tripodien  zusammengesetzt  dachte;  schade  nur,  dass  weder  bei  ihm  noch  bei  den  Attikern 
die  Cäsur  einen  festen  Ausschlag  gibt.  Denn  es  stehen  Verse  mit  verschiedener  Cäsur 
unmittelbar  neben  einander,  wie  Ale  fr.  37  und  43 

—  "  — ^  ^  — ,     — ^  o  _  v/  —     yjj^fi     —  ;;  — ^  ^  _  — _     V.  ^  —  ^  — 

7j?,0eg  ex  Tiegäioor  yäg  iXncpavTivav. 

xzervaio^  avÖQa  juayairav  ßaoihfioov. 

^j     V     v./     \y     V     w     ^     w     nnfl  —      v.*     ^    \/ \J    w     —  w     *-*     o     

reyys  Tikevjuova  oTvco  '  lo  yäg  uotqov  TTegirsklezai. 
nXeaig  xax  xEcpaläg,  u  ö'  izega  zäv  szegav  xvXi^. 

Erst  der  Dichter  der  Skolien  (no.  17.  18.  19)  und  nach  ihm  Horaz  haben  in  die 
Cäsuren  dieser  Verse  feste  Regeln  gebracht. 

3.  Ich  komme  nun  zu  dem  Hauptgegenstand  dieses  Kapitels,  zu  den  vereinzelt  stehenden 
katalektischen  Tripodien.  Dabei  schliesse  ich  aber  zwei  Arten  aus,  erstens  diejenigen,  auf 
die  ein  anakrusischer  Vers  folgt,  wie  Hipp.   127 

Tiozafxia  ögöoco 

zsyyovoa  ßsg/iäg  d'  enl  vona  Jiszgag, 

denn  diese  gehen  eben  durch  die  ergänzende  Silbe  im  Anfang  des  folgenden  Verses  aus 
katalektischen  Tripodien  in  akatalektische  über;  und  zweitens  diejenigen,  deren  erstem  Fuss 
eine  lange  Silbe  vorausgeht,  wie  eTf]v  o&i  datcov  (00.  1044);  denn  auch  bei  diesen  ist  es 
zweifelhaft,  ob  sie  noch  akatalektische  Tripodien  sind,  da  möglicher  Weise,  um  mich  ganz 
vorsichtig  zu  äussern,  jene  beginnende  Länge  kein  Auftakt  ist,  sondern  mit  zum  ersten  Fuss 
gehört.  Ausserdem  bemerke  ich  gleich  einleitend,  dass  bei  den  hier  zu  besprechenden 
Tripodien  sehr  viel  auf  die  Stellung  ankommt,  die  sie  in  der  Strophe  oder  Periode  einnehmen. 
Ich  werde  daher  unterscheiden:  1)  Tripodien  im  Eingang  einer  Periode  (jigowdixä),  2)  Tri- 
podien am  Schluss  einer  Periode  {ijicoöixä  oder  clausulae),  3)  Tripodien  an  vorletzter  Stelle 
{TiagatelEVTa),  4)  sonstige  Tripodien. 
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Als  Proodikon  geht  eine  iarabische  Tripodie  voraus  Iph.  Aul.  233 

xal  xsgag  juev  yjv  —  w  _  w  — 

de^iöv  Jilurag  s')^(ov  -^  -^  —  ^  _^  ^  _ 

Iph.  Aul.  256  = 

roTg  de  Kddjuog  r}v  —  v>  _  «  — 

XQVosov  dgdxovr^  excov  —  ^  —  o  _l  ^  — 

Iph.  Aul.  1491 

(b  veävideg,^)  —  >..  _  ^  — 

ovvETiaeidez^  "AgTEfiiv  y,i  ^  —  ^  _i.  >.-  — 

Med.  155  = 

El  dk  oog  Tiöoig  '  —     ^  —  ^  — 

xaivd  ?^£XV  OEßit,Ei  —^  ^  —  ^  —  — 

Ion  503 

Iva  XEXovoa   iig  ^^    ..  —    v  — 

TiaQ'&Evog,  d)  jUEksa,  ßQEcpog  -^^  ^  _^  ^  _^  ^  — 

In  ähnlicher  Weise  ist  eine  logaödische  Tripodie  (—  ^  — -   ^  —  oder  —  ^   ^  —  ^  — )  als 
Proodikon  gebraucht'') 

Aesch.  Suppl.  680  =,  nach  anapästischem  System: 

VVV    OTE    Xal    &E01  _^   w    _    w   _ 

AioyEvsTg  xXvoix'  EvxTOia  ysvEi  i^ovong  -^^  ^  _  ^  ^  _  J-^  ^  —  ^^  ^  _ 

Phil.  177  = 

c5  7iakdjj.ai  'ÖEcbv,  _^  v^  _     ^  _ 

(b  dvoTUva  yev»;  ßgorcbv  .:-    z  ^  ^  ^  -L  ^  — 

Choeph.  345  = 

eI  ydg  vji'  "Ddco  _v  v  _    ^  _ 

ngog  rivog  Avxicov,  JidzEQ  -^    v^_vo_l^_ 

ebenso  Phil.   1090,  Rhes.  367,  Hipp.  545. 

Die    Stelle    eines    Proodikon    vertritt    eine    iambische    Tripodie    mit    vorausgehendem 
kurzen  Auftakt  Ag.   198  = 

EJIEI    ÖE    xal    JllXQOV  -   —   ^    _    u    _ 

yEifxaxog  äXXo  fifJXf^Q  — ^  >^    -  ^  ~ 


*)  So  nach  cod.  P  Wecklein.     Hermann  schrieb  ohne  Grund  Ich  ho  recivtSsg. 

^)  Die  Kola  — ^  "  —  ^  —  und  ^^  ^  —  »^  —  können  auch  als  Dochmien  gefasst  werden,  und 
werden  so  vielfach  gefasst,  so  dass  die  Herausgeber  auch  von  einem  Dochmius  und  einer  nachfolgenden 
Tetrapodie  oder  Hexapodie  reden. 
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S.  El.  479  = 

vjieari  jiioi  ügdoog^)  ^  —  ^  _  ^  _ 

ädvjivocov  xXvovoa  —^  ^  —  ^  ^  — 

ägzlcog  öveigärojv  —    "  —  ^  _L  ^  _ 

ebenso  Ion  112  =,  Suppl.  778  =,  El.  167  =,  Find.  0.  IX   1. 

4.  Als  Epodikon  oder  Clausula  finden  wir  eine  iambische  Tripodie  verwendet  in  dem 
hübschen  Lied  der  spartanischen  Jungfrauen  Lys.   1307 

y.ai  JioööJv  mvnog.  —  ^  —  ^  — 

Lys.  1215 

äytjrai  5'  d  Äi]dag  nalg  äyvd  '- ,    —  -^  —^ ' ^ 

Xogayös  EVJiQemqg.  v^    _i.   v      —   ^   — 

Iph.  A.  295  = 

äiov  xal  vavßdrav  -^  ^  —  z  -L  ^  — 

eidojuav  kecov.  -^  -  —  ^  — 

Aesch.  Suppl.  137  = 

äxeijuarov  fi'  Inepim  ovv  Tivoaig  cpiXaig,    ■^  —  <•>  —  w_Lv.  —  vy_:Lw  — 
ovdk  ixEfxq)OfÄai.  -^  v  —  ^  — 

Hec.  1G8  = 

7irj^ax\  äncoXeoaT''   (h?JoaT\  ovxhi  juoi  ßiog  _L^^  —  ^  ^  ^  ^  ^  —  ^  ^  -L  <j  ^ 

äyaoTog  iv  (pdei.  ,  ^  _l      ^  —      ^  — 

ähnlich  Hec.  210,  Andr.  799. 

Die  Tripodie  bildet  die  Clausula  eines  Verses: 

VEQxeQcov [Ueqoecpaooa] xaXXiJiaig  ded  (Or. 964  ==).'^) 
ejueXXsv  el'oco  jueXav  iicpog  (Or.  1472). 

exh-joe  5'  äXXov  uXXoa'  iv  oreyaig  (Or.  1448).^) 

Die  logaödische  Clausula  — ^  ^^  _  ^  —  gleicht  ebenso  wie  die  iambische  mit  Auflösung 
der  ersten  Länge  ^  >^  ^^  —  ^  —  einem  Dochmius,  so  dass  man  leicht  eine  solche  Tripodie 
lieber  für  einen  Dochmius  halten  möchte.     Das  macht  aber  keinen  Unterschied,  da  ja,   wie 


1)  Der  entsprechende  Vers  der  Antistrophe  ist  unsicher;  ich  schreibe  dem  Sinn,  nicht  dem  Metrum 
zulieb  JiQÖ  löjvÖE  zoi  &Qäaog  (zoi  /.i  i'xn.  Laur.).  Die  Bedenken  und  Aenderungen  von  Gleditsch  und  Kaibel 
halten  nicht  Stand.  ^ 

2)  Der  Vers  steht  nicht  ganz  fest,  da  um  ihn  zu  erhalten,  Ileßasqjaaaa  in  der  Strophe  auszuwerfen, 
und  in  der  Antistrophe  cpoivia  yjfjqpo?  iv  jioIei  [noXhaig  codd.)  zu  schreiben  ist. 

3)  Hermann  schreibt  gegen  die  Hss.  «V  atiyaiaiv,  ohne  dringende  Not. 
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wir  oben  sahen,  auch  der  Dochmius  als  ein  dreifüssiges  Kolon  zu  fassen  ist.  Solche  Tri- 
podien  oder  Dochmien  finden  sich.  z.  B.  S.  EI.  243  und  Hec.  185  nach  anapästischen 
Dimetern,  ferner  S.  El.   121   = 

(pev  cpEV  Tüjv  oxeiUcüv  jrorco)'  —  ^   — ^  v.  _l  v  — 

xal  atvyegäs  ^oag.  _:_  w^  —    ^  — 

Aesch.  Cho.  78(J  = 

tÖ  aäxpQov  ev  /.laiojuevoig  idsTv  «  ^.  ^  ^_  _l^  ^  —  ^  — 

Sehr  häufig  sind  die  tripodischen  Versschlüsse  bei  Pindar,  wie  0.  I  6 
äXXo  {^aXTivözegov  iv  ujueqo.  cpaewov  äargov  EQ7]juag  di''  ai&SQog. 


ferner  0.  IV  ep.  5,   XIV   9.    P.  VIII  7,  X  4  und  G,  N.  III  3,   IV  5.  I.  VII  5  und  ep.   7, 
I.  VIII  10;  ebenso  Bacchyl.  XVIII  7. 

Die  Tripodien  im  Anfang  (jTQoqjöixd)  und  am  Schluss  {etkoöiko)  von  Versen  und 
Perioden  erregen  am  wenigsten  Anstoss,  da  sie  eine  doppelte  Entschuldigung  zulassen.  Denn 
einmal  nehmen  die  Einleitungs-  und  Schlusskola  überhaupt  eine  privilegierte  Stellung  ein, 
so  dass  auch  eine  Abweichung  von  der  dipodischen  Messung  der  übrigen  Glieder  der  Periode 
nicht  allzusehr  auffallen  darf.  Sodann  bietet  sich  auch  für  beide  Fälle  eine  plausibele  rhyth- 
mische Erklärung:  jede  Periode  schliesst  mit  einer  Pause;  wenn  daher  im  Worttext  das 
Schlusskolon  (clausula)  nur  2^/a  Füsse  hatte,  so  konnten  in  der  begleitenden  Musik  die  fehlen- 
den l'/a  Füsse  durch  die  über  die  Textpause  sich  erstreckende  Modulation  ausgefüllt  werden. 
Im  Anfang  der  Periode  aber  war  die  andere  Möglichkeit  geboten,  dass  die  Musik  früher 
anhob  und  der  Sänger  mit  dem  Text  erst  bei  dem  zweiten  Halbtakt  einfiel.  Stützend  fällt 
für  diese  Annahme  die  auch  sonst  wahrnehmbare  ähnliche  Textgestalt' Pindars  in  die  Wag- 
schale. Denn  in  mehreren  Oden  0.  VII,  XIII,  P.  IX,  N.  X,  I.  VII  ist  der  erste  Vers  der 
Strophe  ein  sogenannter  äxecpaXog  onxog  d.  i.  einer,  dessen  erstem  Kolon  der  Kopf  fehlt,  so 
dass    z.  B.    statt    der    vollständigen    Form    —  ^  ^  —  v-w_  —    nur    die    vorn    verstümmelte 

V,  ^  _  .>  ^. vorhanden    ist.     Recht  bezeichnend    ist,    dass  auch    eine  daktylo-epitritische 

Strophe  der  Tragödie  mit  einem  solchen  kopflosen  Vers  beginnt,  nämlich  Hec.  905 

ob  fikv,  d)  TiaTQig  "IXidg 

Tcöv  anoQdiqxoiv  noXig  ovxhi  Xe^ei. 

Bezüglich  der  tripodischen  Clausula  verdient  es  überdies  Beachtung,  dass  sich  eine 
solche  auch  bei  den  altlateinischen  Komikern  findet,  wiewohl  diese  sonst  so  konsequent  die 
dipodische  Messung  durchgeführt  haben,  wie  Plaut.  Pseud.  1285 

vox  viri  pessumi     |     me  exciet  foras  — ^ ■^  —    \    _l^_w_ 

Ebenso  wenig  wie  die  Tripodien  am  Anfang  und  am  Schluss  der  Perioden  sprechen 
gegen  die  Regel  der  dipodischen  Messung  die  ganz  vereinzelt  stehenden,  einen  in  sich  ab- 
geschlossenen Gedanken  enthaltenden  Tripodien,  wie  wenn  im  Ion.  222  der  Tempelknabe 
dazwischen  singt 

ov  difug,  (5  ^evot, 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  33 
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oder  der  Dichter  in  Aristoph.  av.  945  das  Citat  des  pindarischeu  Hyporchems  abbricht  mit 

der  Aufforderung 

ivvsg  ö  TOI  Xeyo). 

5.  In  den  bis  jetzt  besprochenen  Fällen  haben  wir  für  den  Gebrauch  einer  katalekti- 
schen  Tripodie  neben  Tetrapodien  oder  sonstigen  dipodischen  Versen  eine  Erklärung  und 
Rechtfertigung  beizubringen  gesucht.  Nun  bleiben  allerdings  noch  einige  Dutzend  von 
Fällen  übrig,  wo  die  bisherigen  Entschuldigungsgründe  versagen.  Ich  gehe  dabei  rasch  über 
die  Stellen  weg,  wo  sich  die  anstössige  Tripodie  leicht  durch  bessere  Koloinetrie  beseitigen 
lässt  und  auch  in  den  sorgfältigeren  Ausgaben  meist  schon  beseitigt  ist,  wie 

Ag.  424  f. 

Tiagakld^aoa  öia  y^EOÖiv  ßeßaxEV     \     öipig  ov   ue&voreQOv 


Choeph.  322 


Phil.  1132 


Trach.  893 


nicht:  nagaklä^aoa  öia  y^tQcov 

ßeßaxev  öxpig  ov  ß£§voxeQov 

TExvov  (pQOVTjjua  Tov  ■&avöi>Tog  ov  dajud^ei 

nicht:  xexvov  (fgövi^jua  tov 

•&avövTog  ov  öa/tid^ei 

UQ'&fxiov  cbde  ooi  ovnhi  yQrjoöjUEVOV  rö  jus&voteqov 

nicht:  äg'&juiov  codi  ooi 

ovy.hi   "/Qi]o6ju£vov  to  fiedvozegov 

hey.''  ETEXE  fiEydXav  ä 
vEOQTog  uÖe  vviicpa 
nicht:  etekev  etexev  /u£yd?Mv 

u  vEOQTog  ciÖE  vv/ucpa 


Herc.  768 


ßsßax    äva^  6  xaivog,  6  dh  jiaXaiTEQog 
nicht:  ßsßay.^  äva^  6  xaivög, 

6  öe  Tiaka'iTEQog 

Herc.  776  mit  Hermann's  Umstellung  von  hXa 

XQOVOV  ydg  ovTig  to  ndXuv  Eioogäv  et?m 
nicht:  yfjovov  yäg  ovTig  etXq 


Heracl.  356 


Bacch.  875 


TO  TidXiv  Eiooodv 

jUEya?i.r]yoQiaioi  d'  E/.idg  cpQEvag  ov  <poßi]aEig 
nicht:  fiEya?j]yoQiaioi  5'  ijuäg 

cpQEvag  ov  (poßrjOEig 

ßqoTWv  EQi]i-daig     OHiaQoy.of.iov  t'  ev  eoveoiv  vXag 
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6.  Von  Tripodien  die  nicht  wegkorrigiert  werden  können,  gibt  es,  abgesehen  von  Pindar, 
der  hier  eine  abweichende  Stellung  einnimmt,*)  nur  ganz  wenige  und  diese  stehen  fast  alle 
an   vorletzter  Stelle  {nagarelevTa),  nämlich  Ant.  104  = 

i(pdv&r]g  7iot\  co  ygvoeag 

äjuegag  ßkecpagov, 

AiQKaioiv  VTiSQ  QEe&Qwv  /.lolovoa}) 


Ant.  860  = 


Oed.  Col.  129  = 


Ale.  971  = 


afXExeQov  noxjxov 
xXeivaXg  Aaßdamdaioiv. 

xävd^  ä/naijuaxETäv  xogäv, 

ug  XQEfxofiev  XiyEiv 

xal  jiagajuEißöfiEO'd'''  aÖEQy.xog. 


(paQjuaxa  nokvjiovoig 
ävxixEjucov  ßgoxoToiv. 

ferner  Ai.  1209,  Iph.  A.  208,  Hec.  473,  Bacch.   117. 

Von  den  vorbezeichneten  Stellen  kann  die  aus  OC.  129  leicht  mit  der  dipodischen 
Gliederung  in  Einklang  gebracht  werden,  da  das  nachfolgende  Kolon  mit  einem  Daktylus 
anfängt,  so  dass  sich  für  die  zwei  Kola  zusammen  die  Skandierung  ergibt 


Auch  in  den  Stellen  Ai.  1209  und  Bacch.  117  lässt  sich  die  erste  Silbe  des  nach- 
folgenden Kolon  rhythmisch  zum  vorausgehenden  ziehen  und  auf  solche  Weise  die  katalek- 
tische  Tripodie  in  eine  minder  anstössige  akatalektische  verwandeln 

Aber  an  den  übrigen  Stellen  ist  auch  diese  Aushilfe  versperrt  und  bleibt  nur  die 
Ausflucht,  dass  die  Dichter  in  dem  Streben  durch  ein  kurzes  Parateleuton  den  Periodenschluss 
einzuleiten,  statt  der  gesetzlich  zulässigen  daktylischen  Tripodie  auch  eine  logaödische  dem 
Schlussvers  vorauszuschicken  sieh  erlaubten. 

Die  langwierige  Untersuchung,  in  der  wir  die  Ausnahmen  von  der  dipodischen  Gliede- 
rung zu  konstatieren  und  zu  entschuldigen  suchten,  wird  manchen  Leser  so  peinlich  berühren, 
dass  er  es  vorziehen  möchte  die  Regel,  von  der  man  doch  so  viele  Ausnahmen  und  Ein- 
schränkungen annehmen  müsse,  lieber  gar  nicht  gelten  zu  lassen  und  Tripodien  neben  Tetra- 


1)  Pindar  hat  mitten  im  Vers  Tripodien  0.  I  ep.  3.  0.  XIV  4  und  5.  P.  VI  5.  P.  VII  ep.  4.  P.  X 
4  und  ep.  6.  N.  III  7  und  ep.  3.  I.  VIII  7;  er  scheint  eben  noch  mehr  Gebrauch  von  der  älteren  Freiheit 
der  Lyriker,  welche  Tripodien  neben  dipodischen  Versen  duldeten,  gemacht  zu  haben. 

2)  Darüber  Näheres  im  Anhang  unter  No.  7,  wo  die  ganze  Strophe  zergliedert  ist.  —  In  den  Versen, 
in  denen  an  zweiter  Stelle  eine  Länge  steht,  wie  Ant.  136  und  Hec.  473,  Hesse  sich  auch  durch  dreizeitige 
Messung  der  beginnenden  Längen  helfen 

aber  ich  habe  meine   gi-ossen  Bedenken   gegen  dreizeitige  Messung   einer  Länge,   an  deren  Stelle   sonst 
eine  Kürze  oder  syll.  anc.  steht. 

33* 
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podien  einfach  ruhig  hinzunehmen.  Gegenüber  einer  solchen  Laxheit  rauss  ich  aber  doch 
betonen,  dass  die  Ausnahmen,  wenn  es  ihrer  auch  ein  paar  Dutzend  gibt,  doch  nur  einen 
verschwindenden  Bruchteil  bilden  von  den  Versen  und  Strophen,  die  sich  der  Regel  fügen, 
und  dass  dem  unbefangenen  Kritiker  überall  neben  den  ausnahmslosen  Gesetzen  auch  Nei- 
gungen der  Sprache  und  Autoren  begegnen,  die  zwar  Ausnahmen  nicht  absolut  aus- 
schliessen,  aber  doch  im  grossen  Ganzen  die  Sprache  und  Dichtung  beherrschen.  Man  klagt, 
dass  für  die  logaödischen  oder  äolischen  Strophen  noch  nicht  so  sichere  Regeln  wie  für  die 
daktylo-epitritischen  aufgefunden  sind;  um  so  mehr  thut  man  unrecht,  wenn  man  die  ent- 
schiedene Neigung  der  Dichter  zum  dipodischen  Aufbau  der  Logaöden  zurseite  schiebt  und 
nicht  von  ihr  aus  bessere  Einsicht  in  den  Bau  der  logaödischen  Gesänge  zu  gewinnen  sucht. 
Zwei  Vorschriften  ergeben  sich  jedenfalls  aus  unserer  Untersuchung  für  den  Metriker  und 
Kritiker:  erstens  dass  er  in  iambisch-trochäischen  und  logaödischen  Gedichten  wo  immer 
möglich  dipodische  Kola  und  Perioden  zu  gewinnen  suche,  und  zweitens  dass  er  auf  der 
anderen  Seite  sich  hüte  in  den  proodischen,  epodischen  und  vorletzten  Gliedern  mit  Kon- 
jekturen dipodische  Anlage  zu  erzwingen. 

7.  Pentapodien.  In  engstem  Zusammenhang  mit  den  Tripodien  stehen  die  Penta- 
podien:  insoweit  jene'  neben  dipodischen  Versen  unzulässig  sind,  sind  es  auch  diese; ^)  der 
Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  Fünffüssler  überhaupt  eine  weit  seltenere  Anwendung 
in  der  antiken  Poesie  hatten.  Vollständige  Pentapodien  können  als  brachykatalektische  Tri- 
meter  keinem  Anstand  begegnen:  sie  kommen  am  meisten  zum  Abschluss  einer  dipodischen 
Periode  vor,  wie  Ag.  105 

xvQiog  eijui  '&Qosir  odiov  xQdjog  al'oiov  nvÖQCov 
ixre?Jcüv  '  ext  yäq  '&eö§EV  xaxajiveiEi 

Phoen.  248 

Koivov  al^a,  xoivä  rexea 

rüg  >c£Qao(p6gov  Tiecpvxev  ^lovs. 

Aeschylos  gebraucht  auch  gern  die  daktylische  Pentapodie  mit  schliessendem  Spondeus 
als  nagarelevrov  vor  dem  Schlusskolon,  wie  Ag.  174 

Zfjva  de  Tts   jiQocpQovcog  ijiivixia  xM^ojv 
xev^erm  (pgevöJv  xo  näv. 

Anstoss  aber  muss  die  unvollständige  Pentapodie  neben  dipodischen  Versen  erregen, 
da  sie  in  ein  dipodisches  Mass  ebenso  wenig  wie  die  katalektische  Tripodie  gebracht  werden 
kann.  Beachtenswert  ist,  dass  ein  alter  Dichter  selbst,  Aristophanes  in  den  Fröschen  1313 
und  1340  die  Unregelmässigkeit  dieser  Bildung  andeutet,  indem  er  in  das  Potpourri  fehler- 
hafter Verse  der  modernen  Lyrik  auch  zwei  logaödische  Pentapodien  V.  1313  und  1340 
einmischt: 

ai  '&''  vjicoQOcpioi  y.axa  ycoviag 
cog  äv  delov  öveioov  oltioxXvou). 


^)  Die  Pentapodien  bei  Sophokles  und  Euripides  sind  neben  den  Tripodien  vollständig  zusammen- 
gestellt in  den  sorgfältigen  Dissertationen  von  Walt.  Berger  De  Sophoclis  versibus  logaoedicis,  Bonn  1864, 
und  Alb.  Groeppel  De  Euripidis  versibus  logaoedicis,  Lipsiae  1890. 
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Gesichert  gleichwohl  sind  in  unseren  Texten  folgende  Pentapodien: 


dvoosßiag  fiev  vßgig  texoq  (hg  iivuojg  (Eum.  534  =) 
TCüv  jit£ydXü)v  Javacüv  vno  xlifCo f^ievav  (Ai.   225   ==) 
äXeoEv  öjXeoe  TlEoyai.ia  Aagdaviag  (Hei.   384) 
'IXiodev  ö'  ey.Xvov  rivog  ev  Xi/ueoiv  (E.  El.   452   =) 
ICofievog  fieXeag  im  q^vXXoxöjuov  (Av.   742) 
OvQavida  yövov  evQVfxedovxa  Kgovov  (Pind.   P.   III  4) 
'A/icpiTgvcoviddav  §Qaaviui]dea  q)(ö&'  (Bacchyl.  XVI  15). 

Diese  Versforra  darf  wohl  nach  der  grossen  Zahl  von  Belegen  als  gesichert  gelten, 
wenn  auch  teilweise  eine  andere  Messung  versucht  werden  könnte  und  insbesondere  die  Fälle, 
wo  der  nachfolgende  Vers  mit  einem  Vortakt  beginnt  wie  P.  III  4,  nicht  zur  Klasse  der 
katalektischen  Verse  zählen.  Aber  der  Gebrauch  von  trochäischen  Pentapodien  darf  aus 
diesen  daktylischen  Pentapodien  noch  nicht  gefolgert  werden,  da  den  daktylischen  Reihen 
nicht  von  Hause  aus  die  dipodische  Messung  eigen  war. 


oe  jUEv  ovv  xaxaX^EvaofXEv,  cb  /niagä  y.Eq)a?j]  (Ach.  285). 

Dieser  anapästische  Vers,  dem  der  Chor  alsdann  Kretiker  und  Päoneu  nachfolgen  lässt, 
muss  im  raschesten  Tempo  gesprochen  werden,  so  dass  ein  Fuss  auf  den  andern  folgt,  nicht 
zwei  zu  einer  Dipodie  verbunden  werden  (Messung  xaxä  noda,  nicht  xaxä  öinodiav). 


MeveXü  ■  diä  ydg  nvgög  ijX&'  exeqco  Xe^ei  (Andr.  487  =) 
fXEyaXiayoQiav  vTisgävoga  xoijui^Eig  (Phoen.   184) 
Iva  Bdxxiog  dju(pi7ivgovg  ävE^oJv  JiEvxag  (Ion,   716) 
yßöviov  [XExd  ÜEgoEcpovag  t'   idoxovv  vaiEiv  (Ion.   1442) 
ßdgog  dvxma?Mv  daxgvoioiv  äjuiXdäxai  (Herc.   1209). 

Diese  Verse  kommen  bei  der  Frage  über  dipodische  Messung  nur  wenig  in  Betracht, 
weil  fast  durchweg  ein  Vers  mit  Auftakt,  der  zur  Ergänzung  des  vorausgehenden  Fusses 
gezogen  werden  kann,  nachfolgt,  und  weil  meist  die  vorletzte  Silbe  lang  ist,  wodurch  für 
den  Schluss  die  Möglichkeit  einer  anderen  Messung  sich  ergibt. 


xäds  jUE  xäÖE  jUE  JigooXaßs  xovcpioag  (Trach.   1025   =). 
Der  Vers  steht  in  Umgebung  von  Dochmien  und  hat  darin  seine  Entschuldigung. 

ijUTiaiCovoa  Xsljuaxog  ädovaig  (Bacch.  866  =). 

Dass  der  Vers,  der  den  Schluss  eines  Absatzes  bildet,  als  katalektische  Pentapodie 
gefasst  werden  müsse,  ist  nicht  ausgemacht,  da  die  zwei  ersten  Silben  in  Strophe  und  Anti- 
strophe  lang  sind,  also  auch  als  Doppelspondeus  ('—  — )  gefasst  werden  können.  Im  übrigen 
bildet  der  Vers  den  Schluss  einer  Periode,  so  dass  er  durch  seine  Stellung  eine  ähnliche 
Entschuldigung  hat  wie  die  Schlusstripodie. 
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iiegä)  fiey''  oiov  omiva  (Ai.  425). 

Dieses  Beispiel  ist  ganz  unsicher,  da  ein  Vers  mit  Auftakt  folgt,  der  also  zur  Ergän- 
zung des  vorausgehenden  Verses  gezogen  werden  kann. 


Auch  diese  Versform  ist  nicht  sicher:  in  Phoen.  337 

oe  d\  (b  rsHvor,  xal  yäjuoioi  di]  xlvco 
^vyevTa  Tiaidojioiov  ädovdv 
ievoioiv  Ev  dofioig  e'xeiv 

folgt  auf  die  Pentapodie  ein  Auftakt,  der  also  zur  Ergänzung  der  vorausgehenden  Pentapodie 
sezoffen  werden  kann;  Pers.  552 

Seg^rjg  de  ndvz^  eneons  dvo(pQÖva)g 

hat  üindorf,  um  die  Disharmonie  mit  den  vorausgehenden  Dimetern 

SsQ^rjg  [xhv  äyayev,  totoT, 
EeQ^Yjg  (5'  äjicoXsoev,  rozoT, 

zu  beseitigen,  Eeq^yis  als  Interpolation  hinausgeworfen  und  geschrieben 

t6  Jiäv  t'  EJiEOTiE  dt)0(pQ6v(og. 
Phoen.  1715 

Ol.         idoV    TlOQEVOJUai    Tsy.vov, 

ov  1.101  nodaybg  äd?da  yEvov. 
AN.     y£v6^UE§a  ysvojuEd''  ä&hai 

ys  dfjra    0i]ßaiäv  judlioia  Tzagdsvcov 

ist  wohl  eine  Pentapodie  nach  vorausgehender  Tetrapodie  überliefert,  lässt  aber  die  natur- 
gemässe  Symmetrie  zwischen  den  Worten  des  Oedipus  und  denen  der  Antigone  vermuten, 
dass,  wie  schon  Hermann  angenommen  hat,  in  V.  1715  ein  Fuss  (ov  dt],  ov  juoi .  .  Hermann, 
ov  drJTa  juoi  Westphal,  ov  <5'  ä§?uov  yEvov  Jioö.  ä&Xia  Härtung)  ausgefallen  ist. 

Was  sonst  noch  von  katalektischen  Pentapodien  überliefert  ist  und  in  den  Ausgaben 
steht,  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit,  zum  Teil  durch  blosse  Aenderung  der  Kolometrie  weg- 
emendieren.     Ich  schreibe  also 

Tro.  290 

ßsßaxa  dvojioTjiiog  olyoj.i'   ä 

xäXaiva  dvoiüXEOtdiü) 
statt   ßißaxa  dvoiioTfxog,  ol'xojuai 

ä  Talaiva  dvorvxsoTdzo). 
Iph.  Taur.  1149 

Eig  EQiv  OQVvjuEva  jroXvjioixiXa 

(pdgEa  xal  jiXoxdjuovg  JiEQißaXXojUEva  ysvvoiv 

EOKia'Qov  {(üJia.) 
statt    Elg  EQiv  oQvvjUEva  TiokvTioixiXa  (pagsa 

xal  Tikoxdfiovg 
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Iph.  Aul.  285 


Choeph.  641 


Tdfpiov  fiyev  Sv  3Ieyi'jg  u- 
vaooe  ^vXecos  Xö-j^ev^ia 
statt    Tdqjiov  fjyev  &v  Meyrjg  ävaooe 
0vXecog  Xo^ev/bia. 

öial  Aixag  '  z6  firj  'de/uig  [yäg  ov] 
Äctl  Jiedoi  naxovfiEvov. 


Im  Allgemeinen  bestätigt  auch  dieses  Kapitel  die  entschiedene  Vorliebe  der  attischen 
Dichter  für  dipodische  Messung  der  iambisch-trochäischen  Verse  und  die  daraus  folgende 
Unsicherheit  der  katalektischen  Tripodien  und  Pentapodien. 


IV. 
Yersanfang. 


1.  Nichts  bereitet  dem  Metriker  bei  Aufstellung  metrischer  Schemata  mehr  Verlegen- 
heit als  die  Frage,  wo  der  rhythmische  Lauf  seinen  Anfang  nehme  und  auf  welche  Silbe 
der  erste  Iktus  zu  setzen  sei.  Die  Verlegenheit  wächst  dadurch,  dass  es  sich  nicht  blos  um 
unser  Taktgefühl  handelt,  sondern  auch  um  die  Frage,  ob  die  Alten  beim  Taktieren  gleich 
verfahren  seien.  In  der  Natur  der  Sache  liegt  es,  dass  wir  in  der  Erörterung  dieser  Fragen 
scheiden  zwischen  Reihen,  die  mit  einer  kurzen,  also  unbetonten  Silbe  beginnen,  und  solchen, 
die  mit  einer  langen,  und  demnach  voraussichtlich  betonten  Silbe  anfangen.  Aber  diese 
Scheidung  schon  lässt  sich  nicht  reinlich  durchführen.  Denn  viele  Reihen  beginnen  mit 
einer  syll.  anc;  ob  aber  eine  lange  Silbe  zu  Anfang  einer  Reihe  eine  wirkliche  Länge  oder 
eine  irrationale  von  dem  Werte  einer  syll.  anc.  sei,  lässt  sich  nur  dann  mit  einiger  Sicher- 
heit bestimmen,  wenn  viele  gleiche  Verse  vorliegen  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  das 
Gedicht  aus  mehreren  Strophen  besteht.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  immer  der  Fall;  um- 
gekehrt sind  die  Fälle  häufiger,  wo  der  Strophe  nur  eine  Antistrophe  oder  selbst  gar  keine 
gegenübersteht.  Indem  wir  aber  über  die  Schwierigkeit  dieser  Vorfrage  ganz  weggehen, 
wollen  wir  zuerst  diejenigen  Reihen  behandeln,  die  mit  einer  kurzen  oder  zweifelhaften 
Silbe  beginnen. 

Da  gilt  nun  bekanntlich  bei  uns  Modernen  die  einfache  Regel,  dass  der  rhythmische 
Satz  mit  der  ersten  Hebung  anfängt  und  dass,  wenn  der  ersten  Hebung  eine  unbetonte  Silbe 
oder  Note  vorangeht,  diese  als  Auftakt  von  der  rhythmischen  Reihe  abgesondert  und  vor  den 
ersten  Taktstrich  gesetzt  wird.  Diese  Methode  ist  so  einfach  und  gibt  eine  so  gleichmässige 
Richtschnur  für  alle  Verse,  dass  sie  allgemeine  Anerkennung  verdient,  die  Poesie  derjenigen 
Völker  nicht  ausgenommen,  deren  Theoretiker  zur  Erkenntnis  dieses  einfachen  Gesetzes 
noch  nicht  gekommen  waren.  Aber  fragen  müssen  wir  doch  immer,  ob  auch  die  Griechen 
schon  dieses  Verfahren  kannten.  Da  müssen  wir  nun  allerdings  gestehen ,  dass  dieses 
nicht  ausgemacht  ist,  dass  vielmehr  die  griechischen  Musiker  den  Auftakt  nicht  abgeson- 
dert, sondern  alle  rhythmischen  Reihen  mit  der  ersten  Silbe,  mochte  diese  kurz  oder 
lang  sein,    begonnen  zu  haben  scheinen.     Aber    ich  .sage  nur  ,scheinen',    und   betone  diesen 
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reservierten  Ausdruck  namentlich  dann,  wenn  man  unter  den  Alten  nicht  blos  die  Gramma- 
tiker und  Metriker  des  Altertums,  sondern  auch  die  massgebendsten  Leute,  die  Dichter  und 
Schöpfer  der  poetischen  Formen  versteht.  Die  griechischen  Musiker  haben  allerdings  die 
drei  Arten  des  Rhythmus  (ytrij  Sv&juov),  das  ysvog  l'aov,  diJiMaior,  ^'j/xiohov,  auch  daxzvhxov, 
lafißixöv,  naicovixov  genannt  (so  Aristoxenus  rhythm.  elem.  p.  300  Mor.),  haben  also  an 
zweiter  Stelle  den  Ausdruck  Tgoyaiy-ov,  den  wir  nach  unserer  Theorie  vorziehen  würden, 
nicht  gebraucht;  aber  thaten  sie  dieses  mit  Rücksicht  auf  irgend  eine  rhythmisch-musika- 
lische Theorie  oder  nur  deshalb,  weil  in  ihrer  Poesie  die  lamben  vorherrschten  und  an  der 
Spitze  der  Dichter  des  zweiten  Rhythmengeschlechts  der  lambograph  Archilochus  stund? 
Es  haben  ferner  schon  die  Dichter,  nicht  erst  die  Grammatiker,  gern  die  ionischen  Verse 
auf  "  v^  —  oder  auf  einen  katalektischen  lonikus  schliessen  lassen,  wie  Euripides  in  der 
Parodos  der  Schutzflehenden 

ixetsvo)  OS  ysQaid  yEqaicbv  ix  orojuuTOiv  ngog  yörv  Tiimovoa  xo  oöv 

Aber  that  dieses  Euripides,  weil  er  es  als  Norm  betrachtete,  dass  ein  Vers  katalektisch 
schliessen  müsse,  und  dieser  Norm  in  den  lonikern  nur  genügen  zu  können  glaubte,  wenn 
er  die  rhythmische  Reihe  mit  den  Kürzen  beginnen  lasse?  Möglich;  aber  andere  und  ältere 
Dichter  thaten  dieses  nicht.    Sicher  hat  Alkäus  in  dem  berühmten  von  Horaz  nachgeahmten 

Gedicht 

e'jue  deiXav,  k'jus  ndaav  xaxordrcov  nsdeyoioav 

die  Reihe  mit  einem  vollen  loniker  enden  lassen,  und  auch  Aeschylos  noch  verschmähte  den 
Ausgang  auf  einen  katalektischen  lonikus,  wenn  er  auch  statt  des  vollen  lonikus  des  Alkäus 
andere  Schlussformen  liebte,  wie  in  den  Persern  70 

hvodeojiiü)  o/edia  jioQ'&judv  äjuehpag    |   "A&ajum'zidog  "EX)Mg. 

Wie  wenig  aber  schon  zur  Zeit  des  Alkäus  die  Theorie,  dass  jede  rhythmische  Reibe 
von  der  ersten  Silbe  an  zu  zählen  sei,  allgemein  feststund,  sieht  man  am  besten  aus  dem 
dritten  Vers  der  von  ihm  benannten  Strophe 

Xai(pog  dk  Jiäv   'Qdd)]Xov  fjdt] 

Das  ist  ein  hyperkatalektischer  und  damit  ein  regelwidriger  Vers,  wenn  die  Skandie- 
rung mit  der  ersten  Silbe  beginnt;  er  fügt  sich  aber  der  Regel,  wenn  man  die  erste  Silbe, 
so  wie  wir  es  zu  thun  pflegen,  als  Auftakt  absondert  und  somit  den  ganzen  Vers  als  akata- 
lektischen  Dimeter  mit  vorausgehendem  Auftakt  betrachtet.  Dabei  ist  noch  besonders  zu 
beachten,  dass  es  überhaupt  hyperkatalektische  Verse  nur  im  iambischen  Rhythmus  gibt, 
hier  aber  selbst  noch  bei  Plautus. 

Wir  halten  also  unsererseits  nicht  blos  an  der  Bentley-Hermann'schen  Lehre  vom  Auf- 
takt als  der  naturgemässen  und  praktisch  empfehlenswertesten  fest,  sondern  behaupten,  dass 
auch  die  älteren  und  die  besten  Dichter  der  Griechen  von  ihr  in  der  Praxis  des  Dichtens  aus- 
gingen. Aber  die  Theoretiker,  das  wollen  wir  zugeben,  haben  das  andere  Verfahren,  in  jedem 
Vers  mit  der  ersten  Silbe  den  Takt  beginnen  zu  lassen  befolgt,  und  dieses  wahrscheinlich 
nicht  erst  in  Alexandrien  sondern  schon  in  Athen  und  schon  zur  Zeit  des  Sophokles  und 
Euripides.    Das  letztere  schliesse  ich  daraus,  dass  um  diese  Zeit  zu  den  alten  hübschen  Versen 
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des  aufsteigenden  ionischen  Rhythmus  die  lendenlahmen,  uns  so  unsympathischen  fallenden 
loniker  (lonici  a  maiore)  kamen  und  dass  der  aus  der  Verkennung  des  Auftaktes  entsprungene 
Satz,  dass  die  erste  Silbe  dieses  lonicus  a  maiore  auch  kurz  sein  dürfe, ^)  bereits  faktische 
Anwendung  bei  den  Dichtern  und  selbst  bei  Sophokles  gefunden  hat  in  den  ionischen  Tetra- 
metern OR.  885  f. 

Aiy.ag  äcpoßrjTog  ovdk  dai/iiövcov  edrj   osßcov 

y.axä  viv  elono  juolga  övojior/^ov  xaQiv  ylidäg. 

Aber  mag  dem  sein  wie  es  wolle,  aus  praktischen  und  rationellen  Gründen  halten 
wir  in  dem  Falle,  dass  der  Vers  mit  einer  Kürze  oder  einer  zweifelhaften  Silbe  beginnt,  an 
der  Bentley-Hermannischen  Lehre  von  dem  Auftakt  fest  und  notieren  demnach  vor  wie  nach 
den  iambischen  Vers 

ohne  deshalb  das  verschiedene  Ethos  der  lamben  und  Trochäen  zu  verkennen  oder  gar  die 
Gesetze  des  daktylischen  Versbaus  auf  den  anapästischen  übertragen  zu  wollen.*) 

Nicht  so  einfach  stellt  sich  die  Sache,  wenn  die  Reihe  mit  einer  Länge  anfängt.  Auch 
hier  zwar  ist  der  Weg  geebnet,  wenn  auf  die  beginnende  Länge  eine  Kürze  folgt,  wie  in 
den  trochäischen  und  daktylischen  Versen;  aber  schwer  fällt  die  Entscheidung,  wenn  der 
Vers  mit  zwei  langen  Silben  beginnt.  Wer  da  sagen  wollte,  dass  dann  die  erste  Länge 
eine  Scheinlänge  sei,  in  der  That  aber  die  Bedeutung  einer  syll.  anc.  habe,  nähme  doch  die 
Sache  zu  leicht  und  beachtete  zu  wenig  die  faktischen  Verhältnisse.  In  einem  iambischen 
Trimeter  können  einmal  dem  ersten  vollständigen  Fuss  zwei  Kürzen  als  Auftakt  vorausgehen 

aber  unerhört  wäre  es,  wenn  alle  Trimeter  eines  Prologs  mit  zwei  Kürzen  begännen.  Ebenso 
muss  ein  unbefangener  Beobachter  stutzig  werden,  wenn  ein  logaödischer  Vers  durchweg 
statt  mit  einer  syll.  anc.  mit  einer  Länge  anhebt.  Solche  Fälle  gibt,  es  aber,  und  da  muss 
man  denn  doch  sich  fragen,  ob  denn  jene  beginnende  Länge  wirklich  ein  Auftakt  und  nicht 
vielmehr  ein  Teil  des  ersten  Fusses  ist,  ob,    um  einen  konkreten  Fall  anzuführen,  der  Vers 


mit  einem  Daktylus  und  vorausgehender  Anakrusis  beginnt  und  nicht  vielmehr  mit  einem 
lonicus  a  maiore.  La  diesem  Dilemma  wird  man  aber  um  so  eher  zur  Klarheit  kommen, 
je  grösser  die  Zahl  der  zum  Vergleich  sich  bietenden  Verse  ist.  Wir  gehen  also  hier  von 
Pindar  aus,  wo  der  Strophe  nicht  blos  eine  Antistrophe  gegenübersteht,  sondern  oft  zehn 
und  mehr.  Vorausgeschickt  sei  nur  noch,  dass  die  ganze  Erscheinung  mit  der  zunehmenden, 
auch  in  der  Prosa  hervortretenden  Neigung,  den  Satz  lieber  mit  einer  langen  als  kurzen 
Silbe  zu  beginnen,  zusammenzuhängen  scheint. 

2.  Zuerst  also  stellen  wir  diejenigen  Kola  und  Verse  Pindars  zusammen,  die  durchweg 
äusserlich  mit  einem  lonicus  a  maiore  beginnen: 


^)  Hephaest.  c.  15:    Tfjg  Imvixfjg  xal  ßguy^sTav  rr/v  jiqwttjv  dsyo/isvtjg. 

2)  Auch  F.  Leo,  Zur  neuesten  Bewegung  in  der  griech.  Metrik  S.  1G3  stimmt  in  das  Feldgeschrei 
gegen  die  Bentley-Hermannische  Lehre  vom  Auftakt  nicht  ein,  spricht  sich  aber  gegen  den  Ausdruck  Ana- 
krusis aus,  weil  man  musikalische  Termini  in  metrischen  Dingen  nicht  ohne  Not  anwenden  soll.  Warum 
dieses  Verbot?  Die  Lehre  der  alten  Metriker  ist  eben  dadurch  auf  so  viele  Abwege  gekommen,  dass  sie 
sich  von  der  Musik  trennte;  und  wir  sollten  ihnen  folgen? 

Abh.  d.  L  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  IL  Abth.  34 
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0.  I  ep.  6  in  4  Strophen;  P.  XI  ep.  3  in  4  Str.;  N.  VII  6  u.  7  in   10  Str. 
0.  XIII  ep.  1  in  5  Str.;  0.  IV  ep.  4  u.  7  in  je  1  Str. 

N.  II  2  in  5  Str.;  I.  VII  4  in  6  Str.;  ebenso  Bacchjl.  XIX  11  in  2  Str. 

_  _  ..  ! .  I 

N.  III  1  in  8  Str. 

Es  beginnen  ferner  durchweg  mit  einem  Antibacchius 

-  -  -  I  -  -  -  I 
0.  IV  8  in  2  Str.;  0.  XIV  9  in  2  Str. 

P.  VIII  3  in  10  Str.;  P.  II  ep.  7  in  4  Str.;  P.  X  ep.  4  u.  5  in  je  4  Str.;  P.  XI  2  in  8  Str.; 

N.  IV  3  in  12  Str. 

N.  III  5  in  8  Str. 


P.  VIII  ep.  6  in  5  Str. 


Bei  dieser  überwältigenden  Zahl  von  Belegen  hört  eigentlich  das  Schwanken  auf;  hier 
ist  die  beginnende  Länge  keine  syll.  anc.  und  kein  Auftakt,  sondern  gehört  mit  zum  ersten 
Fuss.  Wenn  vorsichtige  Kritiker  gleichwohl  nicht  fest  einzustimmen  wagen,  so  hat  dieses 
seinen  Grund  wohl  darin,  dass  an  anderen  Stellen  die  erste  Silbe  nicht  immer  lang  ist. 
Auch  hier  indes  wird  es  darauf  ankommen  das  Verhältnis  der  sich  entgegenstehenden  Fälle 
in  Zahlen  kennen  zu  lernen  und  die  Abweichungen  kritisch  zu  prüfen. 

V.     w  w     I 1 

I.  VIII  10,  im  Schlussvers;  hier  steht  in  6  Str.  die  geforderte  Länge;  nur  in  V.  10  steht 
yt  Tavxdlov  Xi&ov^  was  gewiss  verderbt  ist,  wie  auch  Schroeder  annimmt,  wenn  gleich  eine 
evidente  Verbesserung  noch  nicht  gefunden  ist. 

P.  X  ep.  3  und  N.  IV  2.  In  dem  ersteren  Gedicht  stehen  zwei  Versen  mit  beginnender  Länge 
zwei  mit  beginnender  Kürze  gegenüber;  von  den  letzteren  ist  aber  V.  17  mit  Leichtigkeit 
schon  von  Moschopulos  korrigiert,  wenn  sich  auch  Schroeder  der  Einsicht  des  byzantinischen 
Grammatikers  verschliesst;  auch  V.  69  ist  von  Triklinios  korrigiert,  aber  nicht  mit  gleicher 
Evidenz.    Zu  beachten  ist  ausserdem,  dass  auch  die  beiden  folgenden  Verse,  ep.  4  und  5,  mit 

^  — ^  ^  —  beginnen  und  dieses  Mal  ausnahmslos  in  allen  6  Strophen.     In  dem  zweiten 

Gedicht  N.  IV  2  sind  in  12  Str.  zwei  Verse  mit  beginnender  Kürze  überliefert,  V.  42  und 
90;  in  dem  ersten  töo)XE  jiözfios  ävai  empfiehlt  sich  die  Besserung  ävdcoxs  statt  edcoxe,  in 
dem  zweiten  6  oog  äeioerai  jiat  schlage  ich  für  die  offenbar  korrupte  Lesart  jetzt  vor  äeia^ 
6  oög  Tote  TiaX. 
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0.  IX  2;  hier  hat  unter  8  Strophen  nur  die  eine,  Str.  /,  die  anstössige  Kürze  -dvyaxQ''  unb 
yäg  'EjiEimv',  die  Konjektur  des  Triklinios  rdv  tiolö'  statt  dvyaTg''  hat  wenig  Wahrscheinlich- 
keit, vielleicht  diente  die  zwiespältige  Natur  des  Vokals  v  zur  Entschuldigung. 

0.  IV  9;  eine  syll.  anc.  im  Anfang  würde  sich  ergeben,  wenn  man  mit  Schroeder  sich 
scheute,  die  homerische  Nebenform  OvlviJ.7iioviy.av  für  die  in  den  alten  Hss.  überlieferte 
Form  ^Oh'jUJtiovfxav  herzustellen. 

N.  IV  8,  Schlussvers;  hier  haben  11  Str.,  nachdem  V.  88  das  überlieferte  ddlrjas  mit  Sicher- 
heit entweder  gebessert  oder  richtiger  gemessen  ist,  die  verlangte  Länge;  widerstrebend  ist 
nur  V.  64,  den  ich  mit  der  von  Schroeder  in  den  Text  aufgenommenen  Konjektur  xal 
(t£  codd.)  deivoxäxcov  nicht  zu  heilen  wage. 

N.  VI  7,  Schlussvers;  unter  6  Versen  bietet  blos  einer,  V.  51  ya/ual  y.araßäg  'A'/^iXevg  äq?' 
aQjLKiuov,  im  Anfang  eine  Kürze,  die  leicht  mit  der  in  meiner  Ausgabe  vorgeschlagenen 
Konjektur  entfernt  werden  kann. 

Fragt  man  nun,  wie  die  Silben  des  ersten  Taktes  mit  den  darauffolgenden  Doppel- 
takten in  Einklang  gebracht  werden  können,  so  liegt  es  nahe  zu  messen: 

—  — ^  "      oder     —  —  "^    ^      und     ^  —  ^ 

Diese  Messung  würde  ich  auch  unbedingt  billigen,  wenn  nicht  die  wenn  auch  äusserst 
selten  zugelassene,  so  doch  immer  nicht  ausgeschlossene  Anfangskürze  im  Wege  stünde.  Für 
diese  Verse  schlage  ich  also,  da  die  bezeichnete  Form  nur  am  Kopfe  des  Verses  vorkommt, 
die  kopflose  Messung  /\  ^  _  w  und  /y  -^  — ^  ^  vor  und  habe  nichts  •  dagegen,  wenn  einer 
diese  Messung,  um  die  beiden  so  nah  verwandten  Formen  nicht  zu  trennen,  für  alle  Fälle 
in  Anwendung  bringt.  Der  Deutlichkeit  wegen  habe  ich  oben,  um  keine  der  beiden  Mög- 
lichkeiten auszuschliessen,  die  sechszeitigen  Doppeltakte  mit  Vertikalstrichen,  statt  durch  Ikten 
angedeutet.  Will  man  aber  auf  die  Ikten  nicht  verzichten,  so  wird  man  entweder  mit  dem 
Setzen  der  Ikten  erst  bei  dem  zweiten  Doppeltakt  beginnen 


oder  im  ersten  Doppeltakt  nur  den  Iktus  des  zweiten  einfachen  Fusses,  und  zwar  zum  Aus- 
druck der  geringeren  Stärke  mit  einem  Punkt  bezeichnen 

Den  beiden  sechszeitigen  Anfangstakten ^v  und  /y ^  stellen  sich  noch  zwei 

weitere  Formen  zur  Seite,  die  ich  doch  kurz  erwähnen  muss.  Es  kann  nämlich  erstens  den 
zwei  Längen  eine  Anakrusis  vorausgeschickt  werden.  Dann  ergeben  sich  die  beiden  neuen 
Formen 

eneidi-j  xbv  vtieq  y.Ecpalüg  (I.  VIII  9) 

cpvovjai  dh  xal  veoig  ev  ävögaoiv  (0.  IV  ep.  8). 

34* 
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Zweitens  findet  sich  nicht  selten  statt  der  ersten  Länge  eine  Doppelkürze,  wie 


w^  —  w  w  —  w  —     m^(] 


und 


tö  /<£)'  !^Q'/il6'/ov  f^ieXog  (0.  IX  1,  N.  III  ep.  5) 
Aavaov  Tiöhv  äy)Mod^Q6va)v  (N.  XI) 
Tivi  rcov  Jidgos  cb  judxaiga    0)]ßa  (I.  VII  1) 
oTEcpavcbv  ägeräv  re  de^icoTarav  ojiadöv (N .111  8). 

Auch  hier  liegt  es  nahe  den  ersten  Doppeltakt  für  einen  lonicus  a  maioi-e  mit  auf- 
gelöster erster  Länge  zu  erklären  ^^  _  ^  ^.  Aber  ein  definitives  Urteil  über  diese  Messung 
wird  man  sich  doch  erst  bilden  dürfen,  wenn  man  auch  die  entsprechenden  Beispiele  anderer 
Dichter  in  Betracht  gezogen  hat,  wovon  später. 

Mit  der  Besprechung  der  pindarischen  Formen  habe  ich  in  der  Hauptsache  auch  schon 
den  Gebrauch  der  scenischen  Dichter  umfasst.  Denn  diese  bleiben  wesentlich  bei  den  schon 
von  Pindar  ausgebildeten  Formen  stehen;  sie  unterscheiden  sich  von  dem  pindarischen  Vor- 
bild wesentlich  nur  dadurch  —  und  das  ist  überhaupt  bedeutsam  für  das  Verhältnis  der 
Dramatiker  zu  den  Lyrikern  —  dass  sie  gewisse  Formen  öfter  hintereinander  wiederholen, 
und  dass  sie  einzelne  -Formen  mit  Vorliebe  und  fast  typisch  an  bestimmten  Stellen  und  in 
bestimmter  Verbindung  gebrauchen.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  bespreche  ich  gleichsam 
zur  Ergänzung  des  Gesagten  den  Gebrauch  der  scenischen  Dichter. 

Ehe  eine  Kunst  verfällt,  pflegt  sie  noch  eine  Nachblüte  dadurch  hervorzubringen,  dass 
sie  von  den  vielen  Formen,  die  eine  schöpferischere  Vergangenheit  geschaffen,  die  schönsten 
auswählt  und  in  populäre,  leicht  fassbare  Verbindung  mit  einander  bringt.  Die  populärste 
Verbindung  ist  aber  die  Wiederholung  des  gleichen  Kolon  mit  einer  leichten  Variation  am 
Schluss  oder  am  Anfang  und  Schluss.  Das  ist  die  Form  des  von  den  attischen  Dramatikern, 
besonders  aber  von  dem  volkstümlichsten  derselben,  von  Aristophanes  im  Anschluss  an  Anakreon 
ausgebildeten  ovoTrjjxa  i^  ö/ioio)v.    Zu  einem  solchen  System  wurde  nun  auch  das  Telesilleion 

^  ^  —  "  —  zusammen   mit   seiner  katalektischen  Form ^  " gebraucht.     Als 

hübsches  Beispiel  setze  ich  das  Chorlied  der  in  die  Ekklesia  ziehenden  Frauen  Eccl.  289 — 299 
her,  indem  ich  nach  Weise  der  alten  Metriker  das  Ende  der  einzelnen  Perioden  mit  einer 
Paragraphos  bezeichne: 


XMoöjfiev  eis  ey.HXi]aiav, 
290      6  &EO/.io&eri]g,  ög  äv 
rjy.i]  y.exovijuevog 
ßXejicov  vTiOTQijUjua,  /ii)] 
aXV ,  äi  XagiTii^äöi] 
ejiov  xaTETiEiycDV,  — 
295      oavrcö  TCQooey^oiv  öniog 
(bv  Sei  a    äjiodei^ai.   — 
Ö7io)g  de  zö  ovjj,ßokov 
olöi  y.ad eÖov [XE§\  cbg 
ci7iav§'  oTLÖd'  uP  doy.fj 
300      y.aaoi  xi  Kiyoi;  cpiXovg 


ojvÖQEg  ■   rjTiEiXrjoE  yäg 

juij  7iQ(b  Tidvv  xov  y.VE(povg 

OTEQyOV    0X0Q0ddXjU7],    — 
ÖfJOOEtV    rö    TQlCüßoX^OV.    — 

y.al  ^fdy.vdE  y.al  Agdy.i^g, 
/.ujÖev  jiaQaxoQÖiEig 
XMßüVTsg  EJiEixa  jiXj]- 

UV    )^ElQOTOVÜ)/HEV    

xalg  fjj.iEX£Qaig  (pÜMig. 

ydg  XQVjv  /t'   6vofxdiI,ELV.  — 
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Auch  die  Tragiker  gebrauchen  das  von  der  Dichterin  Telesilla  benannte  Metrum  in 
öfterer  Wiederholung,  wie  Soph.  OC.  1044 — 9  =,  wo  nur  an  vorletzter  Stelle  ein  vollerer 
dimeter  epitritus  steht: 

ehjv  o&i  dafcov  ävögcöv  ru^'  iniozQocpal 

xov  xaXxoßoav  ^Aqtj  fXL^ovoiv  fj  JiQog  Uv&iaig 

Yj  XafiTidoiv  äKxaTg. 

Statt  der  Länge  im  Anfang  erlauben  sich  die  Dramatiker  und  besonders  Aristophanes 
öfter  als  Pindar  eine  Kürze  zu  setzen.  Eine  Kürze  steht  so  bei  Aristophanes  ausser  an  den 
Stellen  des  oben  ausgeschriebenen  Liedes  noch  Equ.  1114.  1119.  1120.  1123.  1128,  Fax  1336. 
1838.  1340.  1346.  1357,  Av.  1737,  Thesm.  981. i) 

Sodann    haben    besonders    gern    die    Tragiker    unser   Kolon    in    der    doppelten    Form 

V  u  _  ^  _  und ^  _v  V.  _  mit  Glykoneen  zu  einer  Periode  oder  Strophe  verbunden, 

entweder  so  dass  sie  die  Strophe  mit  einem  solchen  Kolon  einleiteten  und  abschlössen,  wie 
Soph.  OR.  1186—94  = 

l(b  yeveal  ßgorcöv,  (hg  vju,äg  loa  xal  ro  fir]- 

Öev  ^ü)oag  haQf&fxä).  — 

xig  ycLQ,  xig  ävr]Q  nlzov  rag  evdaijuoviag  cpeoEi 

i]  xooovxov  oaov  öoxeTv  xal  66^avx^  änoxlTvai;   — 

xov  oöv  xoi  jiagddeiy^u   e'xo)}',  xov  oov  daifiova,  xov  oov,  co 

xkäjuov   Oidmöda,  ßgoxcöv  ovdev  fiaxaQi'Qu).  — 

oder  dass  sie  zwei  solcher  Kola  hintereinander  gebrauchten,  wie  Eur.  Ion  461  f. 

0oiß)]iog  Evda  yüg 
[xeooofxcpaXog  ioxia, 

oder  endlich  dass  sie  mit  einem  solchen  Kolon  als  Proodikon  eine  Periode  vort  der  andern 
schieden,  wie  Eur.  Hei.  1508  = 

vavxaig  evasTg  ävejuü)v  Tiejujiovtsg  Aiodev  nvodg  ' 

dvoxXeiav  d^   äno  avyyovov  ßdXexs  ßagßdgwv  Xexeojv,  — 

UV  'Idaiü)v  igidayv  Tzoivad^sTo'  ixxrjoaxo,  yäv 

ovx  eX§ovad  yror'  'IXuov  'Poißeiovg  im  Jivqyovg.  — 

Ich  habe  zuerst  den  verschiedenen  Gebrauch  unseres  offenbar  beliebten  und  populären 
Kolons  zusammengestellt,  um  mir  nun  erst  ein  Urteil  über  seine  Messung  zu  erlauben. 
Hätten  wir  lauter  Verse  wie  die  der  Hekuba  475  f. 

ÜJflOl    XeXECOV    E/UÜ)V, 

cojLioi  naxEQOiv  x^ovog, 

so    würde   ich    ohne  Bedenken   die   von    den    alten  Metrikern   aufgestellte   ionische  Messung 

billigen 

-1-  —  ^  ^  _i-  ^  —     oder     —  — ^  ^  -^  ^  — 


1)  Eine  syll.  anc.  steht  auch  in  Soph.  OR.  468.  868.  885.  897,  Eur.  Heracl.  765,  Iph.  A.  581. 
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Aber  die  zahlreichen  Fälle,  wo  die  erste  Silbe  kurz  oder  zweifelhaft  ist,  besonders  aber 
diejenigen,  wo  unser  Kolon  eine  neue  glykoneische  Periode  einleitet,  in  welchem  Falle  eine 
leere  Zeit  zur  Scheidung  der  Perioden  fast  gefordert,  jedenfalls  sehr  am  Platze  ist,  machen 
mich  doch  geneigter  im  Anfang  des  Kolon  eine  leere  Zeit  anzunehmen,  das  ganze  Kolon 
also  zu  messen 

Darnach  gehörte  also  unser  Kolon  nicht  zu  den  reinen  lonikern.  Wie  es  mit  den 
Versen  der  Telesilla  stund,  lässt  sich  nicht  sagen,  da  wir  kein  ganzes  Gedicht  von  ihr  haben 
und  das  ausgehobene  Musterkolon  uns  keine  Garantie  giebt,  dass  die  Dichterin  nirgends  im 
Anfang  eine  syll.  anc.  zugelassen  habe.  Aber  wie  kamen  die  alten  Theoretiker  dazu,  unser 
Kolon,  auch  wenn  die  erste  Silbe  kurz  war  und  daher  nicht  den  Iktus  hatte,  unter  die 
loniker  einzureihen?  Ich  denke,  das  erklärt  sich  am  einfachsten  durch  die  Annahme,  dass 
in  unserem  Kolon  unter  allen  Umständen  die  drittletzte  Silbe  den  Hauptiktus  hatte  und  dass 
dann  die  Metriker,  indem  sie  den  beliebten  tcov?  £^doi]f.io?  zugrunde  legten,  das  Ganze  nicht 
als  eine  Tripodie  mit  vorausgehendem  Auftakt  fassten,  sondern  als  einen  Dimeter,  dessen 
erstes  Metrum  entweder  vollständig  war  —  _  v^  ^  oder  die  Ergänzung  durch  eine  leere  Zeit 
im  Anfang  zuliess  /\  ^  —  ^  ^ .  Mit  unseren  Noten  lässt  sich  das  nicht  genau  wiedergeben, 
aber  am  nächsten  dei*  Wahrheit  wird  doch  die  Messung  kommen 

1 Lw  ^  I  ^  w  lI.  I 

Das  besprochene  Kolon  bildet  auch  den  Ausgang  zu  einem  längeren  Vers  und  zu  dem 
beliebtesten  unter  den  trochäischen  und  ionischen  Versen,  zu  einem  Tetrameter,  wofür  das 
berühmteste  Beispiel  Soph.  OR.  885—888  =  899—903 

ozQ.     eI  de  Ttg  vjiEQOTna  xeqoIv  i)  ?>.6yqy  TiOQEvexai, 

Aixag  ä(pößi]Tog  ovök  öaiixovmv  edrj  oeßcov, 

yMxd  viv  eIoixo  fioiga  övojiotjuov  xolqiv  x^idSg. 

ävT.     ovxEXi  Tov  ä&iKTov  eJjui  yäg  eji''  ojuq^aXov  oeßcov 

ovö^  ig  röv  'AßaToi  vaov  ouöe  xäv  'OXvfXJiiav, 

El  fxrj  rdÖE  yjiQOÖEixTa  jiäoiv  uqjuooei  ßgoroTg. 


Ich  bekenne  offen,  dass  diese  Verse,  deren  symmetrischer  Bau  offenkundig  ist,  wenn 
ihn  auch  neuerdings  wieder  Kossbach  in  der  dritten  Auflage  der  Griechischen  Metrik  S.  716 
verkennt,  mich  am  meisten  in  der  oben  vorgetragenen  Messung  des  Telesilleion  bestärkt 
haben.  Gleditsch,  der  in  seinem  Buche  Die  Cantica  der  sophokleischen  Tragödien  S.  84  die 
Tetrameter  mit  uns  anerkennt,  aber  gleichwohl  bei  der  älteren  Lehre  von  einem  den  loga- 
ödischen  Tripodien  vorausgehenden  Vortakt  stehen  bleibt,  sieht  sich  zur  nachstehenden  Mes- 
sung genötigt 

Aber  damit  sind  gleich  drei  Abweichungen  von  dem  einfachen  Textbestand  verbunden, 
die  dreizeitige  Messung  der  7.  Silbe,  die  Erhebung  der  Kürze  an  8.  Stelle  zu  einer  syll.  anc, 
die  Einfügung   einer  Pause   mitten   in  den  Vers.     Das  ist  doch  des  Guten  zu  viel  verlangt. 
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Da  halten  wir  uns  lieber  an  die  Lehre  der  Alten  und  speciell  des  Hephästion,  der  c.  15 
ausdrücklich  lehrt,  dass  der  lonicus  a  maiore  an  erster  Stelle  auch  eine  Kürze  dulde  (ti)? 
lojvixfjg  nal  ßQaielav  ri]v  jTQCoTrjv  dExofxevi]q).  Freilich  in  dieser  Allgemeinheit  kann  der 
Satz  nicht  zu  Recht  bestehen,  und  die  Neueren  thun  nicht  gut  daran,  wenn  sie  wie  Jurenka, 
Die  neuen  Theorien  der  griech.  Metrik  S.  21  geradezu  die  Regel   aufstellen,    der  lonicus  a 

maiore   habe   die  Grundform  ^  —  ^  »/    und   der  lonicus   a   minore  die  Grundform  ^  v 

Der  zweite  Satz  stützt  sich  für  die  klassische  Zeit  auf  wenige  verderbte  Stellen,^)  und  der 
erste  muss  auf  den  ersten  Fuss  eingeschränkt  und  mit  der  nur  an  dieser  Stelle  zulässigen 
Entschuldigung  eines  kopflosen  Versanfangs  gerechtfertigt  werden.*)  Die  Regel  scheint  ab- 
strahiert zu  sein  aus  dem  sapphischen  Vers 

evfxoQcpozEQag  Mvaoiöixa  Tä?  äjzälag  rvgh'vcog. 
aoaQoreQag  ovda/ud  jioo,  "gawa,  oedev  Tv^oToa. 

ob  mit  Recht,  steht  nicht  fest.     Ich  wenigstens  ziehe  die  choriambische  Messung 
entschieden  der  ionischen  vor 


^)  In  0  C.  215  rivog  ci  aniQ/uarog  w  \  ^eive  (pwvfi  TtazQÖüev  hat  schon  Triklinios  durch  die  leichte  Kor- 
rektur ^svs  alles  in  Ordnung  gebracht,  und  auch  in  Phil.  1185  w  ^ivot  /xsivaxe  Jiqog  d^ewv  ziehe  ich  den 
Heilversuch  von  Gleditsch,  der  <h  vor  fisivaxB  einsetzt,  der  von  Wilamovritz,  Isyllos  p.  153  aufgestellten 
Theorie  vor. 

2)  Ich  habe  also  die  Form  ^  —  "  ^  nicht  für  den  lonikus  im  Allgemeinen  gelten  gelassen,  sondern 
auf  den  ersten  Fuss  einer  metrischen  Reihe  beschränkt  und  aus  den  hier  geltenden  Specialbedingungen 
zu  erklären  gesucht.  Noch  vor  dem  Druck  dieses  Bogens  kommt  mir  das  neue  von  Schubart  Sitzb.  d. 
pr.  Ak.  20.  Febr.  1902  publicierte  Gedicht  der  Sappho  zu  Gesicht,  das  diese  meine  Behauptung  umzu- 
stossen  scheint.    Hier  entsprechen  sich  nämlich  im  Anfang  der  Strophe  die  Verse 

vvv  dk  Avdatatv  ivjiQs:^Eiai  yvvai 
siävra  ^lEQQeyoid'  äarga,  (päog  (5'  EjIi 
u  6'  EEgaa  y.ä).a  XE^vrai  zE&al 
so  dass,  wenn  man  die  Silben  5—8  des  eilfsilbigen  Verses  als  mittleren  Doppelfuss  gelten  lässt,  sich  für 
denselben  das  Schema  ^  —  ^  ^  ergiebt.    Aber  so  muss  und  so  darf  man  den  Vers  nicht  messen,  da  die 
5.  Silbe  nur  dann  kurz  ist,  wenn  an  4.  Stelle  eine  Länge  steht.     Es  ergeben  sich  daher  für  den  Vers  die 
zwei  sich  entsprechenden  Schemata 


Das   ist   eine   neue,    bisher   gänzlich    unbekannte  Art   der  Responsion.     Aber  das  Gedichtchen  hat 
auch  noch  die  Responsion  des  regelrechten  und  polyschematistischen  Glykoneus 
oyei  dälaaaav  in''  alfivqav  —  "  — ^   ^   —     '^   — 

HEoatv  a>s  Jior'  aEXiu>  —  '^  —     ^   — ^^  — 

für  die  man  bisher  kein  Beispiel  aus  Sappho  kannte.  Gerade  für  die  Vielgestaltigkeit  respondierender 
Vei'se  scheint  uns  jeder  Tag  Neues  zu  bringen,  damit  aber  auch  neue  Einblicke  in  die  rhythmische  Gel- 
tung der  Silben  zu  gewähren.  Aus  unserem  Fall  ersehen  wir,  dass  in  der  That  die  vier  Silben  des 
lonicus  den  genauen  Wert  von  ' —  — ^  ^  hatten;  wir  können  dann  weiter  vermuten,  dass  über  den  drei- 
zeitigen Längen  zwei  Gesangsnoten  stunden;  denn  so  ist  am  ehesten  die  Stellvertretung  von  ' —  durch 
—  ^    zu  erklären. 
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da  der  braehykatalektische  Versausgang  ungleich  beliebter  war  als  der  akatalektische, 
worüber  Näheres  im  folgenden  Kapitel.  Aber  wenn  auch  Sappho  jenen  Vers  nicht  ionisch 
mass,  so  muss  doch  für  Sophokles  der  Satz  angenommen  werden,  dass  nach  seiner  Anschauung 
in  einem  ionischen  Vers  der  erste  Fuss  statt  durch »  v/  auch  durch  ^  —  «  ^^  ausge- 
drückt werden  konnte. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  zweiten  Form  des  sog.  ionischen  Dimeter  ^^  —  «  .^  —  ^  — 
Wie  nämlich  in  glykoneischen  Strophen  neben  dem  ersten  Glykoneus  und  Pherekrateus  auch 
die  Kola ^  w  _  v  _  and ^  ^ vorkommen,  so  finden  sich  in  denselben  glyko- 
neischen  Strophen   auch    die    Kola  >.^  —  ^  ^  —  ^  —  und  ^^^  —  ^  v und    zwar   zumeist, 

was  noch  mehr  zur  Vergleichung  der  beiden  Verse  anleitet,  an  denselben  Stellen,  im  An- 
fang und  am  Ende  von  Perioden.  Besonders  belehrend  ist  nach  dieser  Richtung  die  Strophe 
Eur.  Heracl.  748—58  = 

yü  y.al  Tiai'vv^iog  oeXd-  -^  "  — v,  ^  _:_  w  ^ — 

va  y.al  XafiJiQormai  -deov  -^  ^  — ^  ^  _^  ^  ^ — 

(paEolfißgoToi  auyai,  ^^  —^  ^  ^i-      —  /\ 

äyyeXiav  fioi  ivEyyMT\  -^v  ^  — ^  ^  ^       ^_ 

lay^ijoars  ö'   ovQavcS  ^^ ^  ^  -^  ^  . — 

nal  Tiagd.  dgovov  aQ^hav  -^  ^  —^  ^  _l  ^  , — 

y)MvyMg  t'  ev  L^ddvag.  ^  —^  ^  ^      _  /^ 

jueXXco  rag  Tiaigionidog  -^  ^  — ^  ^  _l  ^  , — 

yäg,   uslXo)  xal  vjieq   do^ucov  -^  ^  — ^  ^  -L  ^  , — 

iKExag  VTioÖE'/ßeig,  v^  —  ^  ^-  —       —  f^ 

y.lvdvvov  jioXicp  tejueTv  aiddgco.  —  ^— ^v/.J-w  —  ^^  —  yy 

Dasselbe    Kolon    ^^  — ^  ^ findet    sich    in    glykoneischen    Strophen    Heracl.  373, 

Or.  838.  1004,  Ale.  253,  und  in  ähnlicher  Weise  kommt  statt  des  gewöhnlichen  Glykoneion 
die  Form  vor 

IxEXEvaaxE  (5'  c5  xogai 

To  7ia?Midv  'EQEyßicüg  (Ion  468  f.) 

ebenso  E.  Suppl.  778,  E.  El.  699,  Bacch.  421, i)  Hec.  635,  Iph.  A.  582,  Aristoph.  Thesm.  1020, 
Eccl.  972. 

Bei  dieser  Gleichheit  der  Verwendung  liegt  der  Gedanke  nahe,  auch  diese  beiden  Kola 
auf  das  Schema  eines  ionischen  Dimeters  zurückzuführen   und  in  den  beiden  ersten  Kürzen 
die  Auflösung  der  ersten  Länge  eines  lonicus  a  maiore  zu  erblicken 
^i^  —  "  ^  I   —  >-  —   1     und     ^lii  —  w  o   j  , /y  I 

Möglich  dass  wirklich  so  die  Musiker  des  5.  Jahrh.  lehrten  und  die  Dichter  glaubten, 
doch  muss  ich  bemerken,   dass   ein   sicherer  Beweis  dafür  nicht  erbracht  ist,    da  sich  keine 

Stelle  findet,  wo  die  Kola  ^  —  ^  ^ und  ^v.  —  ^^  ^  —  einander  in  Strophe  und  Anti- 

strophe  entsprechen. 


1)  So    in   der  Antistr.  loa    8'  sg   xe    zöv   olßiov.     Das    in    der  Strophe  406   überlieferte  ITagov  ■&'  av 
kxaxöaxofioi,  was  sachlich  unmöglich  ist,  muss  dann  mit  Meineke  und  Nauck  korrigiert  werden  in  ydova  &\ 
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Ist  aber  wirklich  in  glykoneischen  Strophen  das  Kolon  v-^  —  ^  v.  _  ^  _  als  eine  Stell- 
vertretung des  ionischen  Dimeter ^  ^  —  ^  —  betrachtet  worden,  so  ist  dasselbe  selbst- 
verständlich auch  der  Fall,  wenn  das  Kolon  sich  in  anderer  Umgebung  findet,  wie  in 
E.  El.  167,  Ale.  908—10,  Herc.  640—2,  Androm.  1034,  Rhes.  362,  Aristoph.  Av.  453.  458. 

Dem  Kolon  ^w_vv_«  —  stellen  sich  dann  weiter  mehrere  Verse  mit  gleichem 
Eingang  zur  Seite,  nämlich 

ßgodoTidiEEg  äyvai  XdgiTeg,  devre  Aibg  xogat  (Sapph.  67) 
vnb  Tiavrl  Xh^w  oy.OQniog,  cb   ''zaXQ\  vjioövETai  (Scol.  17) 

cpavEQO.  yäg  In'  avicö  Jizegosoo'  7]X&e  xoga   (0  R.  509) 

emde^viog  cbg  Tieooijx'  ig  evvdv  (Hec.  927) 
KO(iV(päg  Aiog  w  fiuy.aiga  Nixa  (Ion  457) 
xbv  uväXiov  olxov  oixsTEvoig  (Ale.  437) 
Tiolv   öl]  Jiolh  öl]   yvvaix^  ägiorav  (Ale.  442) 


oocpiav  EÖiöd^axo  xal  övoavkov  (Ant.  367). 

Auch  hier  kann    man  den    bezeichneten  Versen    mit   beginnender  Doppelkürze   andere 
mit  beginnender  Länge  zur  Seite  setzen  wie 


y/xigovod  fioi  elv  ^Aiöa  öojuoioiv  (Ale.  436) 
jurj  /uoi  TioxE  ovv  xaxcß  cpavebig  (Hipp.  526 — 8). 

Aber  wenn  selbst  alle  diese  Verse  die  Dichter,  durch  falsche  Lehre  verleitet,  ionisch 
massen,  so  war  doch  nie  der  erste  Doppelfuss  ein  echter  loniker.  Denn  dann  müsste  man 
die  erste  Kürze  mit  dem  Iktus  versehen,  was  man  doch  nicht  so  leicht  billigen  wird.  Wir 
haben  eben  nur  eine  Ausnahmsform  des  ersten  Fusses,  nicht  eine  allgemeine  Regel  für  den 
Bau  der  loniker. 

3.  Basis  Hermanniana.  Es  ist  Regel  in  der  alten  wie  neuen  Theorie,  dass  der 
Iktus  der  ersten  in  der  Hebung  stehenden  Silbe  an  Stärke  über  die  anderen  hervorragt.  In 
Folge  dessen  vertritt  nach  der  Lehre  der  Alten  von  zwei  zu  einem  Doppelfuss  vereinten 
Trochäen  oder  lamben  der  erste  Fuss  die  Stelle  der  d^EOLg,  der  zweite  die  der  ägoig  X  «  J_  ^  . 
Unter  den  Neueren  haben  mehrere  dieses  Verhältnis  dadurch  ausgedrückt,  dass  sie  den  ersten 
Iktus  mit  zwei  Accenten  bezeichneten.  Das  ist  des  Guten  zu  viel;  so  stark  wird  nicht  der 
eine  Iktus  vor  dem  anderen  hervorgetreten  sein;  aber  wir  können  doch  immer  sagen,  dass 
der  erste  Iktus  in  der  Regel  eine  überragende  Stellung  einnahm.  Aber  nur  in  der  Regel; 
es  gab  Ausnahmen  und  Abschwächungen  beim  Recitieren  und  im  Gesang.  Der  Vortrag 
der  homerischen  Rhapsoden  wäre  eintönig  und  langweilig  geworden,  wenn  sie  immer  die 
erste  Silbe  des  Verses  mit  einem  ßombenknall  losgeschossen  hätten.  Der  Dichter  selbst 
verbat  sich  dieses,  indem  er  im  ersten  Fuss  auch  unbetonte  Worte  setzte  und  ausser  Daktylen 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  35 
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und  Spondeen    hie    und    da   auch    irrationale  Füsse,  Trochäen,  Tribrachen    und  lauiben,   zu- 

liess,^)  wie 

Alai'  'löojLievsv  ts,  xaKoTg  inei  ovde  eoixs  {W  493) 
avveieg,  öcpga  xe  ■däaoov  ä)dnXoa  xei^Ea  '&Eirj  {M  26) 
inetdr]  vrjag  rs  xal  'ElXi]onovTov  l'xovro  {W  2). 

Noch  mehr  mochte  die  Melodik  in  der  lyrischen  Poesie  ein  Anschwellen  des  Accentes 
und  damit  ein  Herabdrücken  des  Iktus  des  ersten  Fusses  empfehlen.  Die  äolischen 
Dichter,  Sappho  und  Alkäus,  haben  auf  solche  Weise  eine  eigene  Form  von  Aiohxd 
E711]  ausgebildet,  die  im  ersten  Fuss  ein  unbetontes  diaovXXaßov  aöiäcpogov  hatten  und 
demnach  bald  mit  einem  Trochäus  bald  einem  larabus  und  bald  selbst  einem  Pyrrhichius 
anhüben: 


EQOQ    (5'    aVXE    jU^    6    ?,VOljU£?^T]g    öoveT 

yXvxvnixQov  äf.i6.y^avov  öquetov. 
Z4rdi  ool  d''  e/lie^ev  jliev  aTiijydETO. 

In  der  uns  erhaltenen  Poesie  gehen  in  ähnlicher  Weise  dem  Daktylus  der  Glykoneen, 
Hendekasyllaben  und  verwandter  Kola  bald  ein  Trochäus,  bald  ein  Spondeus,  bald  ein  lambus 
(nicht  Pyrrhichius)  voraus,  und  indem  nun  Gottfr.  Hermann  diese  Art  logaödischer  Kola  mit 
den  AioXuxd  km]  zusammenstellte,  fand  er  in  dem  ersten  Fuss  dieser  Verse  eine  Art  Vortakt 
(praeludium),'^)  so  dass  erst  mit  dem  zweiten  Fuss  oder  dem  Daktylus  der  Rhythmus  fest 
einsetze.  Die  Lehre  ist  fein  erdacht,  sie  hatte  gewiss  auch  für  die  Zeit  des  äolischen  Dichter- 
paares Geltung;  aber  für  die  Dichtungen  Pindars  und  der  Dramatiker,  überhaupt  für  die 
Zeit,  in  der  die  dipodische  Messung  auch  auf  die  äolischen  Verse  ausgedehnt  wurde,  lässt 
sie  sich  nicht  aufrecht  erhalten.  Abgesehen  von  dem  Namen  Basis,  der  im  Altertum  eine 
andere  Bedeutung  hatte  und  den  Doppelfuss  (passus)  im  Gegensatz  zu  dem  Einzelfuss  (pes) 
bedeutete,  zeigt  auch  unzweifelhaft  der  parallele  Gebrauch  des  Glykoneus  und  der  trochäischen 
Tetrapodie,  ferner  die  Gleichstellung  des  reinen  Glykoneus  mit  dem  polyschematischen,  endlich 
die  Anwendung  der  Glykoneen  in  Marschgesängen,  dass  der  erste  Fuss  des  Glykoneus  nicht 
ausserhalb  des  Rhythmus  stund  und  dass  mit  Recht  Hephästion  und  die  alten  Theoretiker 
den  Glykoneus  als  katalektischen  Dimeter  und  den  Hendekasyllabus  als  brachykatalektischen 
Trimeter  bezeichneten.     Es  mag  in 

d)    TO^OV    CpiXoV,    CO    CpiXcDV  %ElQä)V    ExßEßiaOjUEVOV 

der  Iktus  des  ersten  Fusses  nicht  so  stark  wie  sonst  vor  dem  des  zweiten  hervorgetreten  sein, 
aber  der  erste  Fuss  stand  nicht  ausserhalb  des  Rhythmus,  war  kein  Vortakt,  sondern  erster 
Fuss  einer  vierfüssigen  Reihe.  Darüber  kann  heutzutage  ein  Zweifel  nicht  mehr  bestehen, 
und  ich  begreife  den  energischen  Ton,  mit  dem  der  leider  zu  früh  verstorbene  Kenner  der 
Musik  und  Litteratur,  Erw.  Rohde,  jeden  Gedanken  an  eine  Berechtigung  der  Hermannischen 


1)  Ueber  Vei-se  der  Art  s.  Hartel  Hom.  ünt.  III  70  fF.,  Schulze  Quaest.  ep.  411  S.,  Solmsen  Unters, 
z.  gr.  Laut-  u.  Verslehre  130. 

2)  Hermann,  Elena,  doctr.  metr.  p.  69:  iure  videmur  existimare  hoc  quasi  praeludium  quoddam  et 
tentamentum  numeri  deinceps  secuturi. 
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Basis  zurückwies.  Dass  dem  beginnenden  Trochäus  in  der  Strophe  oft,  nicht  bei  Pindar, 
aber  bei  den  Dramatikern,  ein  lambus  in  der  Antistrophe  entspricht,  muss  als  fortschreitende 
Freiheit  in  der  Behandlung  dieses  beliebten  Kolon  hingenommen  werden,  darf  aber  nicht 
den  Ausgangspunkt  einer  aus  vielen  anderen  Gründen  unmöglichen  Lehre  bilden.  Fraglich 
ist  es  nur,  wie  man  den  Anfang  des  Kolon  zu  messen  und  zu  accentuieren  habe,  wenn  statt 
des  irrationalen  Trochäus  ein  lambus  steht.  Bei  Pindar,  der  sich  noch  nicht  die  Freiheit 
nahm  diesen  lambus  mit  einem  Trochäus  respondieren  zu  lassen,^)  halte  ich  es  auch  heute 
noch  für  das  Richtige,  als  ersten  Volltakt  einen  lonicus  a  maiore  anzunehmen  und  dem- 
selben einen  Auftakt  vorauszuschicken,  also  den  Vers  0.  I   1 

UQiorov  fxkv  vdcüQ  6  äs  )^Qvoög  aidojiievov  jivq 

so  zu  messen 

Bei  den  Dramatikern  aber,  die  jenen  lambus  mit  einem  Trochäus  respondieren  Hessen, 
will  ich  gegen  die  heutzutage  beliebte  Accentuierung  der  beginnenden  Kürze  des  lambus 

keine  Einwendung  erheben.  Sie  lässt  sich  freilich  aus  der  antiken  Theorie  und  der  sonst 
von  den  Dichtern  geübten  Praxis  nicht  erklären,  aber  sie  hat  das  Gute,  dass  durch  sie  in 
alle  Glykoneen  eine  gleichmässige  Betonung  kommt.  Und  da  für  sie  wenigstens  aus  der 
modernen  Musik  Analogien  beigebracht  werden,  so  scbliesse  ich  mich  dem  Urteil  der  besser 
Unterrichteten^)  an,  glaube  aber  mit  der  Betonung  J_  ^  — ^  ^  _L  v^  —  am  meisten  die 
äycoyi]  des  alten  Rhythmus  zu  treifen. 

4.  Beginnender  Dispondeus.  Der  Annahme  eines  Vortaktes  haben  wir  bei  den 
Versen,  die  mit  der  sogen.  Hermannischen  Basis  beginnen,  entsagt,  aber  etwas  ähnliches 
findet  sich  doch  in  der  griechischen  Poesie.  Ich  finde  das  Aehnliche  zunächst  in  den  Versen, 
die  mit  zwei  Längen,  welche  den  Umfang  einer  Dipodie  oder  einer  Basis  im  antiken  Sinne 
haben,  beginnen.    Solche  Verse  gibt  es  zweifellos;  eines  der  sichersten  Beispiele  ist  Pintl.  P.  I  3 

jiEi&ovTQi  d^   äoidol  odjuaoiv. 

Die  ganze  Ode  ist  in  Daktylo-Epitriten  gedichtet,  und  da  würde  unser  Vers  ganz  aus 
dem  Gefüge  herausfallen,  wenn  man  in  ihm  nicht  den  beginnenden  zwei  Längen  auf  die 
bezeichnete  Weise    den  Wert   eines  Epitrit    gäbe.     Gleditsch    hat    in   seinem   Buch    Cantica 


1)  Die  Freiheit  findet  sich  aber  schon  bei  Bacchyl.  XIX  15  u.  33. 

^)  Zu  beachten  ist,   dass  sich  die  ianibische  Form  der  sogen.  Basis  häufig  nach  einem  akatalekti- 

schen  Vers  findet,  wie  Hei.  516 

"  '/,Q)](}ao'  icpävY]  'j'  TVQavvocg 

öofxoig,  wg  MeveXaog  ob 
Hec.  640 

xoivov  (5'  e^  idiag  uvolag 
xaxov  rä  Sii-iovvzidi  yh. 
Das  hat  vielleicht  seinen  Grund  darin,  dass  man  sich  "  —  als  eine  Verkürzung  von  ^^^^  "  dachte, 
so  dass  davor  eher  eine  akatalektische  Dipodie  —  ^  —  "  stehen  konnte,   indem  die   fehlende  Kürze  im 
Anfang  des   zweiten  Kolon  den  Ueberschuss   von  Zeit,   den  der  akatalektische  Schluss  des   ersten  Kolon 

verlangte,  ausglich. 

35* 
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der  soph.  Trag,  sehr  oft  von  dieser  Messung  auch  bei  Glykoneen  Gebrauch  gemacht,  wenn 
dieselben  im  ersten  Fuss  in  Strophe  und  Antistrophe  einen  Spondeus  haben.  Ich  wage  nicht 
so  weit  zu  gehen,  da  doch  der  Gebrauch  des  Spondeus  statt  des  irrationalen  Trochäus,  auch 
wenn  er  in  Strophe  und  Antistrophe  vorkommt,  gleichwohl  auf  Zufall  beruhen  kann.  Aber 
manchmal  doch  machen  die  umgebenden  Verhältnisse  die  Annahme  einer  dispondeischen 
Basis  sehr  wahrscheinlich,  wie  in  Aesch.  Pers.  855  = 

jiavTüQxi]?  äxaKag  upia-ioQ  ßaodevs 


und  ebenda  V.  863  =,  86G  =,  879  =,  884  =,  da  die  reinen  Daktylen  der  daktylischen 
Verse  jenes  Liedes  offenbar  dipodisch  zu  messen  sind,  zu  dieser  Messung  aber  einzig  die 
Einleitung  durch  einen  Doppelspondeus  stimmt;  ferner  Eur.  Ale.  89  = 

ou  juäv  ovds  Tig  äfX(pi7i6Xcov  ^  < '-  ^^  ^  —  ^^  — 

ozaTi^erai  äfxcpl  nvXag.                              ^  -L  ^  ^  —  ww  — 
et  yoLQ  fiExaxvfiiog  ärag  '-  ^  ^  —  ^  ^ . 

wo  auf  ähnliche  Weise  drei  daktylische  Tripodien  durch  einen  solchen  schweren  Spondeus 
eingeführt  werden,  womit  man  den  gleichen  Gebrauch  des  einleitenden  Dispondeus  vor  vier 
logaödischen  Kolen  in  Pind.  I.  VII  5  vergleiche.  Unbedenklich  sodann  wird  man  eine  solche 
Basis  annehmen  dürfen  in  trochäischen  Strophen,  wenn  den  trochäischen  Dipodien  ein 
Spondeus  vorausgeht,  wie  Iph.  A.  253 — 5 

Boioixwv  (5'  OTihojua  novriag 
TiEvriqKOVTa  vfjag  eldöjuav 
o)]jueioioiv  eoToXiofxevag 
Cycl.  614  u.  620 

i'jdi-]   öaXog  yv&gaxco/uevog 

xäyü)   tÖv  (pdoyuoo6(poQOV  Bqo/uiov. 

5.  Beginnender  lambus.  Viel  schwerer  zu  erklären  sind  die  Fälle,  wo  einer 
trochäischen  oder  logaödischen  Reihe  ein  lambus  vorhergeht.  Hier  gilt  es,  zuerst  die  That- 
sache  festzunageln;  ich  werde  daher  zuerst  die  betreffenden  Beispiele  geben,  dabei  aber  zu- 
gleich auch  den  vorausgehenden  Vers  mit  anführen,  da  nur  so  ersehen  werden  kann,  ob 
der  lambus  ausser  dem  Takt  steht: 

Choeph.  362  :=,  am  Schluss 

juögifiov  Xd^og  negaivcnv  ^^  _i    ^  ^  ^  

X£QoTv  Jisioißgorcp  re  ßäxtQqy  ^ ^  ^  ^  

Choeph.  469  f.  = 

aljuaroeooa  nXayd.  _iw  v^  ^  ~  

tüo  dvoTOv'  äcpEQza  xrjdrj,  « ^  ^  ^ 

l(b  dvoxaTaTiavorov  uX.yog  ^  v  ^  w  __  

Eum.  156  = 

Ejuol  (5'  oveiöog  e^  eveigaTcov  juoXöv  w-Lw  ^   —  ^  o_iu_. 

k'ivyjEV  dixav  diq^grjXMTOV  ^  . ^_^_«  
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Pers.  575  =,  am  Schluss 
teTvs  de  övoßüvKTov                                                          -^^  ^  —  "  —  — 
ßoäxiv  xdXaivav  avödv  ^ w  __  o  _  — 

Sept.  745  = 

aiüjva  ö'  ig  rgaov  jusvei ' ^  —  ^  —  ^  — 

'Aji6?dcovog  EVTE  Adiog  « ^  —  ^  —  "  — 

A.  Suppl.  97  =,  am  Schluss 

dcp'  mpiTivQyoiv  navcjleig  ßgorohg,  */_j_x>^_Lo, —      J^  ^  — 

ßiav  (5'   otniv^  e^ojiUCei-  " "  — •  ^  —      — 

Eur.  Suppl.  804,  am  Schluss 

7lQOO}]'}'ÖQt]IUa    fXaTEQÜiV  >^     —  "   —  ^   -^  ^    — 

TiQooavdä)  ae  xov  §av6vra  «-  —  —  ^  —  ^  —  ^ 

Eur.  Suppl.  924,  am  Schluss  i) 

yrjQoßooxov  ovx  Eyoi  -^  ^  —  ^  _i  ^  — 

XE^iovo^  u  xd?Miva  Jiaida.  ^  —  —  ^  —  «—  ^ 

Med.  137  =,  zum  Schluss 
ovÖe  ovv^dof.iai,  w  yvvai,  äXysoi  dcofiaxog  _l^^  —  ^^-i^^.  —  ^>v^_Lw^ 

inei  juoi  cp'tXov  xExgavxai  ^  —  —      ^  —      ^  —  — 

Androm.  1017   =,  am  Schluss  nach  akat.  Vers 
xd)Mivav  fXEd-EXxE   Tqoiov  " "  —  "  —  — 

Herc.  386  =,  zu  Anfang  einer  neuen  Periode 
TiEQiüv  ö'   dgyvQOQQVxav  "Eßqov  ^  —  _^_w_o  — 

ferner  Choeph.  383,  Trach.  210,  Or.  1012,  Iph.  A.  1531,  Iph.  T.  394,   sodann  Pind.  0.  I  2, 
P.  II  ep.  8  (Anapäst  statt  lambus  wie  Hipp.  740),  N.  VI  5,  Bacchyl.  XIX  15. 

Wie  hat  man  sich  nun  diese  auffallende  Form  des  Rhythmus  zu  erklären?  Da  man 
sich  nur  schwer  zur  Annahme  eines  ausserhalb  des  Rhythmus  stehenden  Elementes  ent- 
schliessen  wird,  so  möchte  man  fast  hier  zu  dem  verrufenen  Antispast  seine  Zuflucht  nehmen, 
um  den  man  doch  an  einigen  Stellen  wie  Troad.  560  ff. 

Xo^ov  (5'   i^sßaiv^  "AQrjg,  xoQag  sgya  TlaXXdöog  ' 

ocpayal  ö'  ufKpißw/Jioi  ^Qvy&v,  ev  Öe  ÖEjuvioig 

xagdxojuog  EQrj/uia 

und  Aristoph.  Thesm.  1095 

(piXai  TiQQ'&Evoi,  cpiXai 

nicht  herumkommt.     Aber  wenn  auch  der  Vergleich  mit  jenen  scheinbaren  Antispasten  zu- 
treffend ist,  so  unterscheiden  sich  doch  unsere  Verse  von  jenen  dadurch,   dass  in  ihnen  mit 


^)  Wilamowitz,  comment.  metr.  I  12  entgeht  dem  Vers  durch  andere  Versteilung,  wobei  er  aber 
eine  anstössige  trip.  catal.  ixoyßov  ädUag  in  die  Stelle  bringt.  Aebnlichen  Anstoss  erregt  die  ebenda 
p.  20  angenommene  Tripodie  Tro.  1295  Xilannsv  "Ihov,  wofür  ich  unbedenklich  den  tadellosen  Dochmius 
ki)Mf.iji  "Ihog  setze. 
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der  3.,  nicht  2.  Silbe  die  dipodisch  gemessene  Reihe  beginnt,  wenn  man  nicht  eine  akata- 
lektische  Schlussfigur 

annimmt.     Einer  solchen  Messung  würde  ich  aber,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Verse 

^ .-  _  V.  —  v^  _,    die    Annahme    eines    vorangehenden    Dochmius   von    der    Betonung 

^ '-  ^  —  ...  oder  die  Messung  mit  beginnender  leerer  Zeit  /\  ^ l  ^y  _  .  .  .  entschieden 

vorziehen.  Diese  Betonung  passt  nämlich  gut  zum  Ausdruck  des  Umbiegens  zum  Schluss,  aber 
zuzugeben  ist  dann,  dass  dieser  Zweck  besser,  im  Einklang  mit  der  dipodischen  Gliederung, 

erreicht  wurde  durch  die  andere,  dem  Euripides  geläufigere  Form   ^  —  ^  . Lv.  —  ..^  — 

6.  Einleitung  durch  einen  Daktylus.  Eine  beliebte  Art  musikalischer  Komposition 
war  es  bei  den  Griechen  wie  bei  anderen  Völkern,  einen  Gesang  durch  ein  kleines  Praeludium 
{ngocpöiKOv)  einzuleiten.  Dasselbe  musste  zwar  an  den  Grundton  und  Rhythmus  der  Haupt- 
masse anklingen,  hatte  aber  doch  die  selbständigere  Stellung  eines  Vorspiels.  Besonders  in 
den  choriambischen  und  ionischen  Strophen  waren  solche  Proodika  beliebt,  die  Proodika 
blieben,  auch  wenn  sie,  wie  nicht  selten,  mit  dem  Hauptteil  durch  Synaphie  verbunden  waren. 
Beispiele  mögen  das  erläutern.     In  der  Parodos  des  Prometheus  V.  128  ff.  geht,  ähnlich  wie 

Prom.  397  u.  Sept.  720,  den  fortlaufenden  lonikern  das  Proodikon  ^  —  ■- f-irjdev  cpoßrjdfjg 

voraus.  In  Prom.  149.  397,  Sept.  720,  E.  El.  480  ist  dasselbe  nicht  durch  Wortschluss  von 
dem  folgenden  Vers  geschieden: 

V£OL  yaQ  oiaxovojuoi  y.Qaxovo''  'OXvjjltiov. 

OTEVCO  OS  Tag  ovXojuevag  xvyaq  ÜQOnri'&EV. 

TiscpQixa  xäv  wksoioiHov  ■deov  ov   äsolg  öjuoiav. 

aXbg  noxavoToL  TtediXoiai  (pvdv  Pogyärog  l'o/^siv. 
Ein  ähnliches  ebenfalls  auch  durch  Synaphie  verknüpfbares  Proodikon  vor  lonikern  ist 
_;;_>.  o,  wie  Bacch.  113,  Ran.  326,  Ai.  1199  (nach  dem  Muster  von  Alkäus  fr.  42—50): 

juaXdoTg  aju(pl  de  vuQdrjuag  ißgioxäg. 

iXide  xovfV  ävd  Xsi^icbva  ^oqevocov. 

jiqIv  fu:v  Evvvyjojv  dEi/.iaxog  i]v  fioi  JigoßoXA. 

Dasselbe  lässt  sich  zwar  durch  die  Messung 

mit  dem  Folgenden  unter  einen  Takt  bringen,  hat  aber  doch  immer  mehr  die  Geltung  einer 
Einleitung.  Mit  den  lonikern  nahe  verwandt  sind  die  Bacchien,  auch  diese  haben  ein  solches 
Vorspiel,  das  eng  mit  den  folgenden  reinen  Bacchien  verknüpft  ist  in  OR.  649  = 

jiißov  §£Xrjoag  cpQovrjoag  t'   äva^  Xiooojuai. 

Vor  Choriamben  und  den  verwandten  Glykoneen  geht  öfter  eine  logaödische  Tripodie 
als  solches  Proodikon  voraus,  wie  Phil.  177 

oj  TiaXidjuai  dscbv, 

w  dvoxava  yh't]  ßQoxcbv, 

oig  [xy]  jusxQiog  ald>v. 

Rhes.  367 

O)  (pü^og,  eWe  fioi 

oä  %£qI  y.al  aoJ  ÖoqI  nqu^ag  xäd^  ig  oly.ov  EX{^oig. 
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Waren  schon  diese  Proodika  manchmal  mit  dem  folgenden  Hauptvers  durch  Synaphie 
verknüpft,  so  erscheint  nun  vollends  ein  einleitender  Daktylus  vor  lonikern  als  Teil  des 
Verses  in  Fällen  wie  Pers.  G48  =  (ähnlich  633  =) 

t]  cp'dog  ävrjQ,  cpiXog  öyj&og  '  cpila  yäg  yJ>cev&ev  fj&f] 


Phil.  1181 

jurj  TiQOQ  UQaiov  Aiög  eX&y^g,  Ixetevco.  /xergiaC^ 

Nub.  955 

vvv  ydg  unag  ivi^dde  xivdvvog  äveixai  ooqotag^) 

Thesm.  109  in  einem  ionischen  Lied 

^oißov  og  lÖQvoaro  ycogag 

Auf  Grund   dieser  Verse  und   des   rhythmischen  Zusammenhangs  der  Kola  OC.  129  f. 
äg  TQEjLioiuEV  ?JyEiv     I     xal  jiaQa/j.eißofxeo'd'''  äÖEQXxcog 


wage  ich  denn  auch  die  Anfangsverse 

Eoxiv  Ev  ovgavcp  ßsßaxcüg  (Heracl.  910  =) 
c5  x'^ovia  ßgoroloi   ^a[j.a  (S.  El.  1066   ==) 
ägd  ttot'   av&ig  ä  naKaiä  (Rhes.  360   =) 

so  zu  messen,    dass  der  beginnende  Daktylus    ein  Vorspiel  zu  der  mit  dem   ersten  Trochäus 
anfangenden  dipodischen  Reihe  ist:  , 


Wahrscheinlich  ging  die  Neigung,  einen  Daktylus,  einen  reinen  oder  anakrusischen, 
einer  ionischen  oder  logaödischen  Reihe  vorauszuschicken,  noch  viel  weiter  und  darf  man  auch 
in  Versen  wie 

bEivd  i^iEV  ovv  ÖEivd  xagdooEi  ooq^og  ouovodhag  (OR.  843) 
Kgoviöa  ßaoiXrjog  yevog  Aiav  xov  ägioxov  tteO''  ^Ayi^^Ea  (Ale.  63) 

die  ersten  3  oder  5  Silben  als  Präludium  absondern  in  folgender  Weise: 


Damit  entfernen  wir  uns  allerdings  von  dem  oben  S.  254  aufgestellten  Versuch,  in  dem 
zweiten  Vers  die  ersten  zwei  Kürzen  als  Auflösung  der  ersten  Länufe  eines  lonicus  a  maiore 


')  Gleditsch,  Cant.  179  misst  den  Vers  choriambisch;  aber  dagegen  spricht  hier  deutlich  der  durch- 
gängige Mangel  einer  Cäsur  nach  den  angeblichen  Choriamben.  Auch  zum  Ethos  des  Verses  passt  besser 
die  ionische  Messung. 

^)  Wilamowitz,  Isyll.  136  zieht  gegen  Ueberlieferung  und  Interpunktion  den  Anfang  des  Verses 
zu  dem  vorausgehenden.     Uebrigens  kann  der  Vers  auch  einfach  choriambisch  gemessen  werden. 
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zu  fassen.  Aber  die  Entfernung  ist  nicht  sehr  gross,  und  ich  habe  dort  schon  die  Möglich- 
keit einer  anderen  Analyse  angedeutet.  Die  Entscheidung  mögen  die  Musiker  geben,  deren 
geübtem  Gehör  ich  in  solchen  subtilen  Fragen  mehr  vertraue  als  den  Zahlen  der  Statistiker 
oder  dem  Machtgebot  der  Grammatiker.  Ihrem  Urteil  möchte  ich  auch  die  Frage  anheim- 
stellen, ob  wir  in  daktylischen  Versen  mit  einleitendem  Diiambus  wie 

OJicog  'Axat&v  did'Qovov  XQarog  'EXlddog  tjßag  (Ag.  109   =) 

und  Ag.  116  =,  OR.  175  =,  OK.  186  =,  Ran.  1264,  1270,   1285  zu  messen  haben 


oder  unter  Beachtung  der  regelmässigen  Cäsur  nach  der  fünften  Silbe 

V     ^^     ^^     ^^  ■■    w     '^     w     o     

? 

In   letzterem  Falle    würden    wir   auch  hier   einen  Vorschlag  haben    ähnlich  dem  oben 

betrachteten  OR.  649.     Einem  Kolon    ^  —  ^  -i brauchen    wir   aber   um   so  weniger   aus 

dem  Wege  zu  gehen,  als  wir  demselben  auch  sonst  häufig  begegnen,  wie  in  dem  Proodikon 
z  —  ^  — ionischer  Reihen,  und  wahrscheinlich  auch  in  den  Versen 

eyo)  (5'  6  xXdfxoiv     \     naXaiog  acp^  ob  j^QÖvog 

'löädi  juijuvüiv     I     xeifj.(bvi  nöq  xe  firjvwv  (Ai.  600  f.  =^) 

7j  Jiov  naXaiä     \     juev  ovvzQOcpos  afisqq., 

XiEvxä  de  yrjQO.    |    judri]Q  viv  öxav  vooovvxa  (Ai.  622  f.  =)^) 

ob  d'  s>c  fiEV  oi'ticüv     |     jiaxQicov  enX^svoag  (Med.  431  ^=) 

für  welche  Verse  alle  die  stehende  Cäsur  nach  der  fünften  Silbe  charakteristisch  ist.     Wie 

beliebt  aber  und  volkstümlich  bis  in  die  römische  Zeit  das  Kolon    ^  _  ^  _: mit  dem  Iktus 

auf  dem  zweiten  lambus  war,  kann  man  daraus  entnehmen,  dass  die  römischen  Metriker 
Juba,  Cäsius  Bassus  und  Terentianus  (s.  Metrik'^  §  90)  den  iambischen  Trimeter  so  perku- 
tierten,  dass  das  erste  Kolon  vor  der  Cäsura  penthemimeres  die  Form  ^  —  ^  —  z  erhielt. 
Denn  dass  regelmässig  und  schon  bei  den  Griechen  in  der  iambischen  Syzygie  und  demnach 
auch  in  der  trochäischen  der  zweite  Fuss  vor  dem  ersten  den  stärkeren  Iktus  hatte,  ist 
gewiss  falsch,  wie  ich  an  dem  a.  0.  erwiesen  habe;  fragt  man  aber  nach  dem  Grund  der 
bestimmt  bezeugten  Perkussion  der  römischen  Metriker 


so  wird  man  zunächst  auf  die  in  der  lateinischen  Sprache  besonders  hervortretende  Neigung 
den  Trochäus  oder  Spondeus  vor  der  Cäsur  zu  betonen  hinweisen  müssen,  diese  Neigung  aber 

durch  die  Beliebtheit  des  alten  Kolon  ;;  _  o  _: und  der  verwandten  Kola    ^  ^  —  ^  — 

und   w,  ^  —  w  v^  _: noch  erklärlicher  machen  dürfen.     Die  gleiche  Perkussion  des  zweiten 

Teiles  des  Senars   war  dann   nur  eine  Konsequenz,    allerdings   eine  rein  doktrinäre,   der  im 
Anfang  befolgten  Betonung. 


^)  Wilamowitz,  Melanges  Weil  \).  460  misst  die  Vei-se  und  die  ganze  Strophe  Ai.  624 — 634  ionisch, 
was  ungefähr  auf  d-as  Gleiche  hinauskommt,  aber  die  syll.  anc.  im  Anfang,  die,  wenn  auch  selten,  doch 
nicht  ganz  vermieden  ist,  unerklärt  lässt. 
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V. 
Akatalektische  SchlussTerse. 

1.  Zum  Wesen  des  Verses  und  der  über  die  Grösse  eines  Verses  (von  höchstens 
32  Zeiten)  hinausgehenden  Periode  gehört  es,  dass  sie  einen  Abschluss  haben.  Dieser  Ab- 
schhiss  kann  ein  doppelter  sein:  er  kann  in  der  Wahl  der  zum  Satzschluss  geeigneten 
Rhythmen  beruhen,  oder  er  kann  sich  auf  die  zur  Erholung  der  Stimme  erforderliche  und 
somit  die  Verse  von  einander  scheidende  Ruhezeit  (Pause)  beziehen.  Den  ersten  wollen  wir 
den  Rhythmusschluss,  den  zweiten  den  Zeitschluss  nennen.  Der  Rhythmusschluss  hat 
Geltung  für  die  Poesie  wie  für  die  Prosa;  er  ist  nur  in  der  Poesie  infolge  des  dem  Verse 
zugrund  liegenden  Metrums  bestimmter  fixiert.  Im  allgemeinen  sind  die  hauptsächlichsten 
Rhythmusschlüsse  der  griechischen  Rede: 

—  "  " wie  im  daktylischen  Hexameter  und  dem  anapästischen  Parömiakus, 

—  ^  —  z  wie  im  iambischen  Septenar, 

" "  —    und     —  ^ "      wie  im  Dochmius  und  in  Skazonten, 

—  w  w  —  wie  im  Pentameter, 

_  w  _  wie  im  iambischen  Senar  und  trochäischen  Septenar, 

—  w  ^  V  —       wie  in  Dithyramben  und  Päanen,^) 

wobei  es  aber  noch  einen  grossen,  die  Silbenfolge  fast  noch  überragenden  Unterschied  macht, 
wie  die  Wörter  auf  jene  Silbenkomplexe  sich  verteilen,  ob  z.  B.  am  Schluss  ein  ein-  oder 
mehrsilbiges  Wort  steht  und  ob  und  an  welcher  Stelle  ein  Worteinschnitt  (Cäsur)  die 
Schlusstigur  durchschneidet. 

Von  den  Zeitschlüssen  sind  am  wichtigsten  die  emmetrischen  d.  i.  diejenigen,  bei  denen 
der  Umfang  der  Pause  genau  normiert  und  in  das  rhythmische  Gefüge  der  Strophe  mit 
festen  Werten  von  1  oder  2  oder  mehreren  Zeiten  eingerechnet  ist.  Solche  emmetrische 
Schlüsse  sind  allen  Marschgesängen,  insbesondere  denen  eines  Schwarmes  oder  Chores  eigen, 
weil  ohne  sie  die  Bewegung  des  Chors  leicht  in  Unordnung  käme.  Aber  es  gibt  auch 
Verse,  bei  denen  die  Pause  am  Schluss  nicht  mitgemessen  ist,  die  folgende  Zeile  viel- 
mehr so  fortgeht,  als  ob  keine  Pause  dazwischen  läge.  Das  ist  z.  B.  bei  den  iambischen 
Trimetern  des  Dialoges  der  Fall;  denn  wenn  ich  im  Eingang  des  OR.  lese 

S  xEKva,  Kddjuov  xov  7id?Mi  vsa  rQO<prj, 
rivag  nod'^  edgag  rdode  juoi  ^od^eie; 

^)  Wir  streifen  hier  nur  das  in  unserer  Zeit  mehr  lebhaft  umstrittene  als  zu  sicherem  Abschluss 
gebrachte  oder  überhaupt  bringbare  Gebiet  der  Rhythmusschlüsse.  Sonst  müsste  auch  die  Kehrseite 
beleuchtet  werden,  welche  Schlüsse  bei  den  Griechen,  teils  durchweg  teils  zu  gewissen  Zeiten  —  denn 
auch  hier  war  die  Mode  von  Einfluss  —  verpönt  waren.  Unter  den  Schlussformen  habe  ich  den  Päan 
an  letzter  Stelle  gesetzt,  wiewohl  denselben  Aristoteles  rhet.  III  8  besonders  empfiehlt  und  dem  Thrasy- 
machus,  dem  Erfinder  des  Prosarhythmus,  zuschreibt;  ich  that  dieses,  weil  thatsächlich  diese  Schlussform 
die  seltenste  ist. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  IL  Abth.  36 
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so  lasse  ich  am  Schlüsse  jedes  Verses  eine  kleine  Ruhepause  eintreten,   aber  der  Rhythmus 
geht  ununterbrochen  fort  und  nimmt  auf  die  Zeit  jener  Pause  schlechterdings  nicht  Rücksicht: 


Die  alten  Metriker  halten  sich  in  der  Unterscheidung  der  Verse  nach  den  Schlüssen 
an  die  Zeitschlüsse  und  nehmen  auf  den  Rhythmusschluss  nur  insofern  Bezug,  als  er  durch 
die  Arten  des  Zeitschlusses  mit  bestimmt  wird.  Sie  unterscheiden  also  mit  Bezug  auf  den 
Schluss 

äxazdkijy.ra  juerga,      Vollverse, 

xaxdXrjXTa  juetga,       Verse,  deren  letzter  Fuss  unvollständig  ist, 

ßQaxvxazdkrjxTa,         Verse,  in  denen  am  Schluss  ein  ganzer  Fuss  fehlt. 

Im  Gebrauch  der  Dichter  macht  sich  ein  grosser  Unterschied  der  Versschlüsse  nach 
den  Taktarten  und  den  Zeiten  bemerkbar.  Der  grösste  ist  der,  dass  brachykatalektische 
Verse  nur  in  Rhythmen  des  yevog  ömMoiov  vorkommen,  das  ist  also  in  Trochäen,  lamben 
und  Logaöden,  und  in  den  Daktylen  erst  nachdem  der  dipodische  Bau  auch  in  die  daktyli- 
schen Kompositionen  eingedrungen  war.  Dabei  wird  man  wohl  kaum  heutzutage  noch  einer 
Miene  des  Zweifels  begegnen,  wenn  man  sagt,  dass  in  diesen  brachykatalektischen  Versen 
nicht  der  Umfang  des  ganzen  fehlenden  Fusses  oder  drei  Zeiten  in  die  Pause  fielen,  sondern 
dass  die  vorletzte  Länge  durch  längeres  Anhalten  {rovij)  bis  zu  drei  oder  vier  Zeiten  ge- 
dehnt und  dementsprechend  die  Pause  verkleinert  wurde  in  folgender  Weise 

....        ^    .      _  .  ^  __  /y 

....  -JL      ^._..^_/y 

Was  sodann  den  Unterschied  der  Zeiten  anbelangt,  so  hat  man  in  älterer  Zeit,  wahr- 
scheinlich in  Folge  davon,  dass  die  Verse  in  der  Regel  nicht  unter  Tanzbewegungen,  son- 
dern von  einem  stehenden  Sänger  vorgetragen  wurden,  mehr  auf  den  rhythmischen  Schluss 
als  auf  den  Zeitschluss  geachtet.  So  bat  denn  das  älteste  Versmass,  der  daktylische  Hexameter, 
einen  sehr  wohlklingenden  Rhythmusschluss,  aber  keine  Pause  zur  Erholung  der  Stimme. 
Denn  die  Pause,  welche  durch  einen  schliessenden  Trochäus  sich  ergab 

wurde  so  wenig  angestrebt,  dass  umgekehrt  die  Verse  mit  schliessendem  Spondeus  als  wohl- 
klingender bevorzugt  wurden.^)  Diese  Vernachlässigung  des  Zeitschlusses  im  daktylischen 
Hexameter^)  ging  auf  die  Daktylo-Epitriten  über,  in  denen  gerade  mit  vollen  Epitriten  wie 
mit  dem  aus  drei  vollen  Epitriten  gebildeten  Stesichoreion  gern  eine  Strophe  schloss,  wie 
in  dem  altertümlichen  Siegesgesang  auf  Theron   Pind.  0.  III 


1)  Nichts  bedeuten  dagegen  die  Flunkereien  der  Grammatiker,  die,  um  eine  leere  Zeit  zu  erhalten, 
dem  Trochäus  den  Vorzug  gaben,  wie  Victorinus  I  17,  24. 

2)  Die  Vernachlässigung  des  Zeitschlusses  zu  Gunsten  des  Rhythmusschlusses  erhielt  sich  auch 
später  noch  in  daktylischen  Strophen,  wie  insbesondere  in  Heracl.  608 — 18,  worüber  meine  Metr.2  233f., 
nicht  beachtet  von  Wecklein  in  seiner  Ausgabe. 
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Tvvöagldaig  ts  (piXo^eivoig  ädeiv  xaXXinXoTidfxq)  ■&''  'EMva 

xXetväv  'AxgdyavTa  yEgaigcov  evxojuai, 

0t]QO)vog  ' OXv fxJiLOvixav  v/uvov  do&d)oaig,  äxajuavrojiodcov 

Ititkov  äcoxov.    MoTaa  d'  ovxco  /uoi  nagsoTairj  vsoalyaXov  evqovzi  tqÖjiov 

AcoQup  (pcovav  svaQjuoiai  TiediXco. 

In  dem  daktylo-epitritischen  Siegesgesang  auf  Arkesilas  P.  IV  endigen  unter  den  acht 
Versen  der  Strophe  drei  (3.  4.  8)  akatalektisch. 

Umgekehrt  herrschte  in  der  jüngeren  Zeit,  seit  dem  lesbischen  Dichterpaar/)  und  in 
den  jüngeren  Formen  der  melischen  Poesie'')  eine  entschiedene  Vorliebe  für  den  brachy- 
katalektischen  Schluss  namentlich  am  Schluss  der  Strophen  und  der  längeren  Perioden.  Es 
war  dieses  natürlich;  denn  in  den  brachykatalektischen  Schlüssen  wie 

vereinigten  sich  die  beiden  Vorzüge  eines  guten  Rhythmusschlusses  auf  zwei  Längen  und 
eines  guten  Zeitschlusses  mit  ausgiebiger  Pause.  Die  brachykatalektische  Form  wurde 
namentlich  in  Logaöden  beliebt,  da  hier  aus  sanglichen  Motiven  immer  mehr  die  Sitte 
sich  verbreitete  die  Kola  innerhalb  der  Periode  katalektisch  d.  i.  auf  eine  dreizeitige  Länge 
zu  schliessen,  so  dass  nun  für  den  Periodenschluss  eine  stärkere  Schlussform,  das  ist  eben 
die  brachykatalektische  sich  empfahl.  Man  nehme  irgend  ein  Stück  des  Euripides  her,  und 
man  wird  sich  leicht  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  und  der  Häufigkeit  der  brachykata- 
lektischen Periodenschlüsse  in  den  logaödischen  und  trochäischen  oder  iambotrochäischen 
Strophen  überzeugen.     So  begegnen  im  Herakles  folgende  brachykatalektische  Schlüsse: 

112.  117.  137.  385.  776.  884. 
.  _  .  .^  _      388. 
.  _  .  ^  .      410.  418.  771. 

349.  358.  360.  363.  654.  684.'  686.  783.  797. 

638. 

354.  644. 
.  _  .  ^  ^^      352.  353.  764. 

Auch  in  der  Komödie  sind  die  brachykatalektischen  Periodenschlüsse  Regel,  wenn  die 
vorausgehenden  Kola  katalektisch  sind;  gleichwohl  sind  in  ihr  im  Ganzen  die  brachykata- 
lektischen Verse   seltener,    weil    in  den  Metren,   welche  die    energische  Komödie  liebte,    den 


1)  Die  brachykatalektischen  Verse  kamen  natürlich  erst  auf,  nachdem  dem  alten  daktylischen 
Rhythmus  der  jüngere  iambische  und  ti-ochäische  zur  Seite  getreten  war;  sie  finden  sich  zuerst,  wenn 
auch  anfangs  nur  selten,  bei  Archilochus,  wie  in  fr.  104 

toTog  yao  (pilozrjxog  sQCog  vno     \     xaQÖcrjv  sXvo&slg 
nokkrjv  xax^  a^^vv  ofifidiwv  s'^sver 
Wenn  so  die  brachykatalektischen  Verse  zuerst  im  diplasischen  Rhythmengeschlecht  vorkommen, 
so   ist  doch   wahrscheinlich  der  Ausgang   eines   anderen  Verses,   des   katalektischen  Anapästes,  Vorbild 
gewesen. 

'-)  Ich  muss  eigens  hinzufügen  „in  den  jüngeren  Formen".  Denn  auch  bei  den  Attikern  erhielten 
sich  die  Daktylo-Epitriten,  und  wenn  auch  in  diesen  und  schon  bei  Aeschylus  auch  die  brachykatalek- 
tische Schlussform  -^  ^  —  ^  -^ aufkam,  so  behauptete  sich  doch  bei  diesen  auch  die  alte  akatalek- 

tische  Form,  wie  z.  B.  Hec.  912  f. 

36* 
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lamben,  Anapästen  und  Päonen  die  Brachykatalexe  entweder  gar  keinen  oder  nur  einen  sehr 
geringen  Platz  hatte.  In  der  römischen  Komödie  ist  die  Brachykatalexe  fast  ganz  ver- 
schwunden, indem  in  Rom  die  Dichtung  wieder  zu  den  einfachen  Verhältnissen  des  älteren 
Versbaus  und  der  nichtgesungenen  Poesie  zurückkehrte.  Es  wäre  lohnend  das  Verhältnis 
der  drei  Schlussarten  im  Einzelnen  durch  die  griechische  Poesie  zu  verfolgen;  uns  liegt 
diese  Aufgabe  hier  fern,  wir  wollen  uns  hier  vielmehr  nach  dieser  allgemein  orientierenden 
Einleitung  mit  einer  auffälligen  Erscheinung,  dem  Vorkommen  der  akatalektischen  Schluss- 
verse neben  den  brachykatalektischen  bei  den  scenischen  Dichtern  der  Attiker  beschäftigen. 
2.  Akatalektische  Kola  als  Vorderglieder  einer  Periode  haben  nichts  auffallendes,  ob- 
wohl auch  sie  in  logaödischen  Gedichten  verhältnismässig  selten  sind;  aber  akatalektische 
Verse  und  Perioden  sind  von  vornherein  befremdend,  weil  sie  für  die  am  Ende  eines  Verses 
erforderliche  Pause  keinen  Platz  übrig  lassen;  sie  befremden  insbesondere  in  der  Zeit  nach 
Anakreon,  nachdem  man  durch  den  brachykatalektischen  Ausgang  einen  in  jeder  Weise 
passenden  Schluss  gefunden  hatte.  Gleichwohl  kommen  auch  noch  bei  den  scenischen  Dichtern 
Attikas  akatalektische  Schlusskola  neben  brachykatalektischen  vor.  Zuerst  also  gilt  es  auch 
hier  die  Thatsache  festzustellen.  Als  Schlusskolon  oder  Epode  verdient  an  erster  Stelle 
genannt  zu  werden  das   Alkaikon 

zuerst  gebraucht  von  Alkäus  in  der  alkäischen  Strophe,  sodann  von  den  Lyrikern  Alkman 
5,  14,  Tbykus  1,  9,  Bakchylides  4,  6  (16).  Von  den  Scenikern  gebrauchen  dasselbe  Aesch. 
Pers.  652  =,  Epode  nach  lonikern 

öTov  avdxxoQtt  Aagiäva. 
Sept.  860  =,  Epode  nach  iambischen  Hexapodien 

Tiavdoxov  elg  äcpavfj  te  ^eqoov. 
Prom.  132  =,  nach  lonikern 

y.oainvofpoQoi  de.  jx'  EJiejutpav  avQai. 

Prom.  166  =,  Epode  nach  dipodischen  Daktylen 

xäv  övodXwTOv  'eXrj  xtg  äQ')idv. 
Agam.  1006  =,  Epode  nach  daktylischem  Pentameter 

avÖQog  ETiaioEv  äcpavxov  eg/ua. 
Agam.  1451  ^,  zwischen  brachykatalektischem  lambus  und  trochäischer  Tetrapodie 

juoXoi  tÖv  ä-       el  (pEQOVo^  iv  fi/MV 

MoZq'  ajEXEVxov  vJivov,  öajusvxog 

CpvXaHOQ    EVfJLEVEOxdxOV. 

Agam.  1496  =,  Epode  nach  iambischen  Tripodien 

EK  x^Q^^  djuqjtxojucp  ßeXEjuvco. 
Agam.  1506  =,  nach  daktylischer  Tripodie 

d)g  jUEv  dvaixiog  eI 

xovÖe  (pövov  xig  6  juaQxvg'^acov; 
Cho.  384  =,  Epode  nach  brachykatalektischen  Logaöden 

X^iQi-  xoxEVOi  <5'  öjucog  XEXeXxat. 
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Cho.  811  =,  Epode  nach  daktylischen  Tripodien 
XafXTiQov  ideiv  (pdioig 
öjujuaaiv  £x  dvocpegäi;  xalvTirgag. 

A.  Supph  538  =,  nach  brachykat.  Jambus 

juaregog  äv§ov6f.wvs  ijicojidg. 

A.  Suppl.  662  =,  Epode  nach  logaödischer  Tetrapodie 
Tircöjuaoiv  aljuaxioai  nedov  yäg. 

Soph.  OC.  1214  ^,  Epode  nach  Glykoneen 

Ccoeiv  oxaioavvav  cpvldo- 

ocDv  Ev  Efxol  KaxddrjXog  eorai}) 

Eur.  Hec.  951   =,  Epode  nach  iambischer  Hexapodie 

/xrjxE  nargwov  l'y.oix^  lg  olxov. 
E.  El.  486  ^,  Epode  nach  trochäischer  Tetrapodie 

oyjojuai  aijua  yv&kv  oiödgco. 

E.  EI.  1226  =,  Epode  im  Wechselgespräch 

dsivorarov  tiü'&ecov  ege^ag. 

Herc.  381   =,  nach  einleitender  Tripodie  und  vor  Anapästen 

xal  xpaXioig  idd/iiaooe  (edd/naoE  codd.)  jicoXovg 

Fragra.  trag,  adesp.   127,  2  N.  nach  Choriamben 

xal  /JsydXcov  nedicov  ägovQag. 

3.  Die  zweite,  mehr  dem  Glykoneus  sich  annähernde  Form  der  akatalektischen  Tetrapodie 

ist  gleichfalls   ziemlich    stark  vertreten,    aber  mehr  in  der  jüngeren  Tragödie    und  nicht  so 
entschieden  als  Schlusskolon  ausgeprägt: 

Agam.  743  =,  Epode  nach  Glykoneen  als  TJebergang  zu  lonikern 

drj^ißvjuov  EQCOTog  av&og. 
Aesch.  Suppl.  536  =,  vor  brachykat.  Schlusskolon 

Aiag  rot  yevog  svx6jue&'  eIvqi 

yäg  djiö  räod^  evoixoi. 

Pers.  270  =,  vor  brachykat.  Schlusskolon*) 

yäg  äji^  "Aaidog  f]X'&^  eti'  alav 
ddav  EXXdda  xcbqav. 


*)  Gleditsch,  Cant.  d.  Soph.  212  ändert  in  Strophe  und  Antistrophe  ohne  Notwendigkeit  und  ohne 
Wahrscheinlichkeit. 

^)  Umgekehrt  geht  ein  brachykatalektisches  Kolon  einem  akatalektischen  Schlusskolon  voraus 
E.  El.  462  f. 
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Eur.  Baccb.  903.  904,  906,  mit  akatal.  trochäischen  Tetrapodien  verbunden 

evöatjucov  juev  os  ex  d-aXdooag 
Ecpvye  i^~i}xa,  Xtfieva  5'   ekixsv. 
evöaijucov  ö'   og  vneQ'&e  juox^cov 
eyeve'&^  '  k'rsga  d''  ÜTsgog  exegov 
öXßcp  xal  dvvafxei  jiaQi'jX'd'ev. 

Heracl.  770  f.  =,  vor  Schlusskolon 

dAA',  d)  noTvia,  obv  yng  ovdag 
yäg  oöv  xal  jioXig,  cbg  ov  juaTrjQ 
dsoTioivd  T£  xal  (pvXa^ 

Hec.  912  f.  ^,  Schlussglieder  nach  anakrusischer  Tripodie 

änb  de  OTECpdvav  xsxagoai 
nvqyiov,  xarä  (5'  ai&dXov 
xrjXid'  Dixtgozdrav  xsxQüioai ' 
xdXaiv\  ovxhi  o'  sjußarevooj. 

Ion  222,  einzelstehend  im  Dialog 

XO.    ovo''  av  ex  oe'&ev  av  Tivßoijuav ; 

Hei.  516,  Vorderglied  vor  Glykoneus  mit  iambischem  Auftakt 

ä  %Qfjt,ovo^  ecpdvrj   'v  Tvgdvvoig 
dojuoig,  (bg  MeveXaog  ov- 
jiü)  jue?M/Ä(paeg  ol'xerai. 

Rbes.  354  ^,  Bpode  nach  Pherekrateus 

divrj'&elg  vdgoeidrjg 

xoXtkjov  aäv  ecpvrevoev  i]ßav. 

Ale.  994  =,  Epode  nach  Choriamben 

e'Cev^a)  xXioiaig  äxoiriv. 

E.  EI.  463  =,  Epode  nach  Choriamben 

Tö5  Maiag  äygorfJQi  xovgo). 
Iph.  Aul.  800,  Epode 

Yjveyxav  nagd  xaigöv  äXXojg. 

Med.  834  =,  Epode  nach  Daktylo-Epitriten 

^av&äv  Ldgfxoviav  cpvrevoai. 

Iph.  T.  1124  =,  Epode  nach  Glykoneus 

jievxr]x6vrogog  olxov  ä^ei. 

Eur.  fr.  453,  3  N.,  Epode  nach  Glykoneen 

^rjXog  juoi  oedev,  mg  XQOviCeig. 


273 

Soph.  Phil.  1089  =,  vor  einer  Tripodie 

tott'  av  fxoi  To  xar'  äfiao  eoxai;^) 
Tov  Tiore  zev^ojuai 

4.  Die  dritte  Form  der  akatalektischen  logaödischen  Tetrapodie  ist 

sie  kommt  nur  seltener  vor  und  hat  ebenso  im  Anfang    vrie  am  Schluss   einer  Periode  ihre 
Stellung. 

Bacchyl.  16,  4  =,  nach  katal.  daktylischer  Pentapodie 

lAfKpvtQvoividdav  ^Qacviuriöea  (pä)'&\ 
Txsro  5'  äjutpixvjuov^  axTav. 

Agam.  686  =,  Vorderglied  als  Uebergang  zu  aufsteigenden  Rhythmen 
xäv  dogiya/ußgov  äjUfpiveiKi] 
1?'  'EXevav,  ETiel  JiQejiövTcog 

Soph.  Ai.  701   =,  für  sich  stehend 

vvv  yäQ  ijuol  jLielei  %OQevoai. 

5.  El.  1066  =,  Anfangskolon  vor  aufsteigenden  Rhythmen 

o)  xdovia  ßgoToToi   (Pdiua 
xazu  fxoi  ßöaoov  olxTQav 

OC.  129  =,  nach  katal.  logaödischer  Tripodie 
zävd^  äjuai/uaxeräv  xogäv, 
äg  TQSjuo/uev  Xiyziv 
xal  jiaQajueiß6jUEO&^  ädeQxrcos. 

Eur.  Heracl.  910  =,  vor  aufsteigenden   Gliedern 

eoriv  ev  ovgavcp  ßeßaxcog 
Rhes.  360  =,  Vorderglied  vor  lonikern 

äod  7io'&''  av&ig  a  Jialaid 
Eur.  fr.  953,  3,  Epode  nach  Glykoneen 

ToTg  äya&oTg  del  ^vveoxiv. 

Nur  scheinbar  verwandt  mit  den  betrachteten  drei  Formen  der  akatalektischen  Tetra- 
podie sind  die  Verse,  in  denen  jener  Tetrapodie  ein  Auftakt  vorausgeht,  v^ie 

ogydg  idtöd^aro  xal  dvaavXwv  (Ant.  356) 
äxai  xXoveovoiv  äel  ^vvovoai  (OC.  1244). 

Denn  durch  die  vorausgeschickte  Länge  vi^erden  diese  Verse,    vrie  ich  durch  die  Ikten 
angedeutet,    zu  lonikern  und  treten  damit  aus  der  Klasse  der  akatalektischen   Verse  heraus. 


1)  EoxaL   steht  im  Laur.  allerdings   im  Anfang  des   nachfolgenden  Kolon,   aber  der  Satzschluss   in 
Strophe  und  Antistrophe  zeigt,  dass  es  zum  vorausgehenden  Kolon  gehört. 
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Eher  gehört  hieher  noch  die  akatalektische  trochäische  Tetrapodie  am  Schlüsse  eines 
Absatzes  Iph.  A.  282,  zumal  auf  sie  ein  kopfloses  Proodikon  folgt 

EvQvroQ  (5'  ävaooe  raivde.            —  ^  —  ^  -L  ^  —  ^ 
XevxiJQETjuov  d'  "Agr]  :_  u  _l  v^  — 

5.  Dass  akatalektische  Verse  in  der  griechischen  Melik  vorkommen  und  namentlich  am 
Ende  von  Perioden  und  Strophen,  darüber  kann  nach  den  Belegen,  die  ich  im  Voraus- 
gehenden erbracht  habe,  kein  Zweifel  bestehen.  Es  fragt  sich  nur,  wie  dieselben  zu  analy- 
sieren und  mit  Ikten  zu  versehen  sind.  Von  vornherein  wird  man  zugeben,  dass  die  Form 
unserer  akatalektischen  Kola  wenig  zum  System  dipodisch  gebauter  Verse  und  Perioden  passt, 
zumal  der  Schlussfuss  nur  selten  ein  reiner  Trochäus,  sondern  meistens  ein  Spondeus  ist. 
Das  legt  also  die  Vermutung  nahe,  dass  unser  Kolon  aus  einer  anderen  Dichtungsweise 
stammt  und  anfangs  vielleicht  gar  nicht  als  ein  aus  zwei  Doppelfüssen  bestehender  Vers 
gedacht  war.  Auch  ohne  diese  Erwägung  vrird  jeder  schon  durch  den  Namen  unserer  ersten 
Form,  die  bei  dem  ältesten  Tragiker,  bei  Aeschylus,  am  häufigsten  und  fast  allein  vorkommt, 
an  die  alkäische  Strophe  erinnert,  die,  wie  wir  aus  unserer  Sammlung  attischer  Skolien  sehen, 
in  Athen  ganz  besonders  beliebt  war  und  auch  neuen  populären  Liedern  zugrund  gelegt  wurde. 
Aeschylus  wird  also,  das  dürfen  wir  wohl  vermuten,  das  Schlusskolon  —  ^  ^  —  ^w_^  —  _ 
aus  der  alten  Poesie  des  Alkäus  in  seine  neuen  Schöpfungen  herübergenommen  haben.  In 
der  Analyse  des  Kolon  werden  demnach  auch  wir  von  Alkäus  und  der  alkäischen  Strophe 
ausgehen  müssen.  Dass  nun  aber  Alkäus  und  Sappho  in  ihren  wundervollen  Strophen  schon 
von  der  dipodischen  Messung  und  der  Theorie  brachykatalektischer,  durch  Dehnung  auf 
vierfüssige  Rhythmen  zu  erhebender  Verse  ausgegangen  seien,  hat  absolut  keine  Wahr- 
scheinlichkeit.    Man  versuche  nur  die  Messung 

nvxva  divEvvxog  tixs.q'  an''  (hgävco  ald'i-     \     qoq  dia  fAEOoco 

und  man  wird  sofort  jenem  Gedanken  entsagen.  Alkäus  scheute  noch  nicht  die  Verbindung 
von  Dipodien  und  Tripodien;  er  wird  also  auch  unser  Kolon  nicht  gewaltsam  in  zwei 
Dipodien  — ^  ^  — v  ^  —  ^  —  ^  zerlegt,  sondern  dasselbe,  dem  natürlichen  Rhythmus  und  dem 
Vorbild  einer  geworfenen  Kugel  folgend,  so  vorgetragen  haben,  dass  er  die  Daktylen  sich 
allmählich  in  Trochäen  und  dreizeitige  und  einfache  Längen  verlaufen  liess.  Mit  anderen 
Worten  für  den  Alkäus  galt  das  Schema 


Nun  haben  die  Dramatiker,  wie  wir  oben  im  2.  Kapitel  sahen,  die  trochäische  Tetra- 
podie und  die  daktylische  Tripodie  als  zwölfzeitige  Füsse  {nöde?  dcodsxdorjjuoi)  einander 
gleichgestellt;  sie  konnten  also  den  alkäischen  Vers  sehr  gut  am  Schlüsse  einer  Periode  an- 
wenden, indem  sie  denselben  in  eine  daktylische  Tripodie  und  eine  troehäische  Clausula 
zerlegten : 

Es  wird  diese  Messung  "Aeschylus  jedenfalls  da  angenommen  haben,  wo  er  wie  in 
Ag.  1006.  1506,  Cho.  811  daktylische  Tripodien  unserem  Schlusskolon  vorausschickte. 
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Die  zweite  Form  unseres  Kolon  —  ^  — ^  v^  —  v.  _  ;;  kann  auf  diese  Weise  nicht  erklärt 
werden;  ihr  offenbarer  Zusammenhang  mit  dem  Glykoneus  nötigt  uns  zur  dipodischen 
Gliederung 

Es  bleibt  dann  der  Anstoss,  dass  der  Dichter  am  Schlüsse  der  Periode  wohl  für  einen 
guten  Rhythmusschluss  gesorgt,  aber  die  Forderung  des  Zeitschlusses  oder  der  emmetrischen 
Pause  am  Schlüsse  in  den  Wind  geschlagen  hat.  Ein  solcher  Fehler  ist  bei  den  Dichtern 
der  jüngeren  Tragödie,  die  sich  so  viele  unpassende  Freiheiten  erlaubten,  nicht  allzu  sehr  zu 
verwundern.  Zudem  wird  an  mehreren  Stellen  auf  andere  Weise,  durch  eine  vorausgehende 
oder  nachfolgende  Tripodie  oder  die  iambische  Form  der  sogenannten  Basis  des  nachfolgenden 
Verses,  Raum  für  die  wünschenswerte  Pause  geschaffen. 

In  den  Fällen,  wo  die  zwei  ersten  Silben  lang  sind,  könnte  man  auch  an  eine  drei- 
zeitige Messung  derselben  denken  und  so  aus  dem  akatalektischen  Dimeter  einen  brachy- 
katalektischen  Trimeter  konstruieren 

älX\  CO  TiOTvia,  oöv  yäg  ovdag 

Doch  möchte  ich  diese  Analyse  nicht  befürworten,  weil  ich  überhaupt  in  der  Annahme 
eines  anhebenden  Dispondeus  äusserst  zurückhaltend  bin. 

6.  Ausser  in  den  betrachteten  Tetrapodien  findet  sich  der  akatalektische  Schluss  noch 
öfter  in  der  seit  alter  Zeit  beliebten  Form  des  Adonius  —  v^ und  in  ionischen  Voll- 
versen. Der  Adonius  verdankte  seine  Beliebtheit  dem  Gebrauch  in  der  sapphischen  Strophe 
und  erhielt  sich  als  Schlussvers  auch  noch  bei  Pindar  und  den  attischen  Dramatikern.  In 
den  ionischen  Strophen  war  zwar  auch  der  brachykatalektische  Schluss  Regel,  wie  denn 
auch  der  verbreitetste  Vers  dieser  Gattung,  der  Sotadeus,  brachykatalektisch  ist.  Und  wenn 
ein  scheinbar  akatalektischer  ionischer  Vers  mit  syll.  anc.  beginnt,  so  greife  ich  wenigstens 
mit  Eifer  dieses  Anzeichen  auf,  um  ihn  aus  einem  akatalektischen  zu  einem  brachykatalek- 
tischen  umzugestalten.  Aber  man  kann  doch,  wie  es  scheint,  nicht  alle  akatalektischen  loniker 
beiseite  schaffen.  Der  alexandrinische  Dichter  Simmias  dichtete  ein  nach  ihm  Zififiiaxov 
genanntes  Metrum  (Heph.  c.  X),    das  kaum  eine  andere   als  akatalektische  Messung  zulässt: 

Toj'  oTvyvöv  MeXaviTuiov  cpövov  al  jiazQoqpövcov  egi'&oi 

Und  akatalektisch  sind  doch  wohl  auch  die  Verse 

ovrco  yoLQ  "0/lii]qoi;  fjös  ZxaoixoQog  äeioe  Xaoig  (Simon.  37) 

evt  de  ^gdoog  ev  aixf^ä  '  nö&i  Mvocöv  og  Ifxäv  oviLif.iayiav  äriCei  (Rhes.  251) 


')  Unerwähnt  sei  aber  nicht  gelassen,  dass  Hephästion  eine  andere  Messung  aufstellt  {uviiojtaanHdv 
zeTQÜfieTQov  vjiEQKaxäkrjxzor)  und  dass  man  mit  der  Hermannischen  Basis  zu  einem  regelrechten  Vers 
kommen  könnte. 

Abh.d.  I.Cl.  d.k.Ak.d.Wiss.  XXII.Bd.  IL  Abth.  37 
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In  dem  ionischen  Liedchen  in  Aristoph.  Thesm.  104   steht  gleich   zweimal  das  Kolon 

TiVf   dt   daijuovcoy  6  xcöjuoi;; 
Xsye  VW  "   evth&öj;  de  toi'juo}' 

Häufiger  aber  noch  sind  die  scheinbar  akatalektischen  loniker  oder  diejenigen  Vorder- 
glieder, die  akatalektisch  enden,  deren  Schlusssilbe  aber  rhythmisch  zu  dem  ersten  Doppel- 
takt des  folgenden  Kolon  gehört,  worüber  ich  näher  in  c.  VI,  3  handeln  werde. 


VI. 
Uebergang  von  Vers  zu  Vers. 

1.  Die  Verse  der  griechischen  Melik  können  nicht  für  sich  allein  betrachtet  werden, 
noch  weniger  die  Kola  und  die  zwischen  Vers  und  Kolon  schwankenden  Reihen;  sie  waren 
von  vornherein  dazu 'bestimmt,  mit  andern  Kolen  und  Versen  verbunden  zu  werden,  und 
erhalten  daher  auch  erst  im  Zusammenhang  mit  ihrer  Umgebung  die  richtige  Beleuchtung. 

Ich  habe  diesen  Punkt,  der  für  die  richtige  Erkenntnis  der  melischen  Partien  der 
Griechen  von  weittragendster  Bedeutung  ist,  zuerst  im  Jahre  1878  in  der  Abhandlung,  Die 
rhythmische  Continuität  der  griechischen  Chorgesänge  (Abb.  d.  b.  Ak.  Cl.  I  Bd.  XIV)  an- 
geregt und  darf  mich  ohne  Ueberhebung  rühmen  mit  den  dort  entwickelten  Grundsätzen 
vielen  Anklang  gefunden  zu  haben. ^)  Die  ganze  Frage  ist  damit  in  Fluss  gekommen  und 
hat  zu  neuen  Richtpunkten  in  der  Analyse  griechischer  Chorgesänge  geführt.  Aber  zum 
Abschluss  ist  die  Frage  auch  heutzutage  noch  keineswegs  gelangt;  ich  selbst  glaube  in- 
zwischen für  einzelne  Versarten,  wie  die  Epoden,  sodann  für  die  Unterscheidung  älterer  und 
jüngerer  Praxis  und  für  die  Beschränkungen  der  Regel  einige  neue  Gesichtspunkte  gefunden 
zu  haben,    und  komme  daher   in  dieser  Abhandlung   von  Neuem  auf  dieses  Kapitel  zurück. 

Die  ältesten  und  schönsten  Strophen,  die  lesbischen,  bilden  ein  Ganzes,  und  der  Rhythmus 
geht  in  ihnen  von  Anfang  bis  zum  Schluss  ununterbrochen  fort,  so  dass  immer  das  folgende 
Kolon  da  anfängt,  wo  das  vorausgehende  aufgehört  hatte,  wie  in  der  alkäischen  Strophe 


Auch  in  den  Dichtungen  des  5.  Jahrb.  gibt  es  noch  solche  Strophen  mit  durchgehendem 
Rhythmus,  wie  die  daktylische  in  Eur.  Heracl.  608  —  18  und  die  daktylo-epitritische  in  Pind. 
0.  III.  Meistens  freilich  bestanden  in  jener  Zeit  die  Strophen  aus  mehreren  Absätzen  oder 
Perioden,  aber  dann  blieben  doch  wenigstens  innerhalb  dieser  Perioden  die  Kola  und  Verse 


1)  Mor.  Schmidt,  De  numeris  in  choricis  systeraatis  Aiacis  continuatis  p.  3  nennt  mich  mit  beson- 
ders ehrenvoller  Anerkennung  geradezu  den  Fahnenführer  (agnien  ducit)  in  dieser  Frage. 
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mit  einander    in  Zusammenhang,    so  dass  sie  nur  zusammen    mit  den  ihnen    vorausgehenden 
und  nachfolgenden  Gliedern   zum  vollen  Verständnis  kommen  können.*) 

2.  Ergänzung  des  Verses.  Die  bekannteste  Erscheinung  in  der  Verbindung  der 
Glieder  einer  Periode  ist  die,  dass  der  scheinbare  Auftakt  des  folgenden  Verses  thatsächlich 
nicht  Auftakt  ist,  sondern  zur  Ergänzung  des  unvollständigen  Schlusstaktes  des  voraus- 
gehenden Kolon  dient.  Die  Sache  ist  so  bekannt  und  offenkundig,  dass  sie  eigentlich  keiner 
Belege  bedarf;  aber  ich  führe  doch  zur  Klarstellung  Beispiele  für  die  einzelnen  Fälle  an. 
Gleich  ein  paar  Fälle  werden  illustriert  durch  die  Strophe  Track.  953 — 8: 
ei&^  ävejuoeaoa  Tig  |_    —  >-v^|  —  ^  — 

yh'Oiz^  enovQog  sonöJTig  avQa,  ^    [  —    ^  —  ^  ,  —  ^  —  ^  \  —      — 

fJTic;  ,u'  äjioi>iia£iEv  ix  tojkov,  OJicog  ^    \  —     "  —  ^  \  —  -  —  -j  —  «  — 

Tov  AXov  äXy.ijiiov  yövov  ^    \  —     -  —  ^^  \  —  ^  — . 

/i?)   xaQßaXsa   ddroijui  w    |  _v,  ^  _  ^  [  , —       ^   /\ 

juovvov  eloiöovo^  ucpaQ.  j  —    -'  —  ^  \  —  ^  . — 

Hier  erhält  nicht  blos  dreimal  ein  katalektischer  Trochäus  seine  Ergänzung  durch  die 
beginnende  syll.  anc.  des  folgenden  Verses;  es  wird  auch  der  brachykatalektische  Ausgang 
des  2.  Verses  durch  die  Länge  im  Anfang  des  folgenden  Verses  zu  einem  Jiohg  e^dot]fiog 
ergänzt.*) 

Ein  unvollständiger  lonikus  wird  durch  die  zwei  beginnenden  Kürzen  des  folgenden 
Kolon  vervollständigt  in  dem  Vers  der  Sappho  90 

yh^HsTa  jnäreg  ovxoi  dvvafiai  xQey.rjv  rbv  loxov 


Die  Vereinigung  einer  schliessenden  Länge  mit  einer  beginnenden  Länge  zu  einem 
sechszeitigen  Fuss  kann  nur  vermutungsweise  aufgestellt  werden,  wenn  der  erste  Vers  mit 
einer  katalektischen  Tripodie  schliesst   und  der  folgende  mit  einem  langen  Auftakt  beginnt, 

wie  Find.  F.  II  2 

.   .   .   daijuoriai  jgoq^oi 

vjujuiv  Tode  rüv  hnagäv  änb  0i]-     ßäv  cpEQOiv 

Noch  seltener  und  zweifelhafter  sind  die  Fälle,  wo  von  einem  Doppelfuss  der  eine 
durch  eine  fiay.gä  rQiarjjuog  vertretene  den  Schluss  des  ersten  Kolon  und  der  andere  in  der 
Gestalt  eines  kyklischen  Daktylus  den  Anfang  des  zweiten  Kolon  bildet.  Ein  sicheres  Bei- 
spiel dafür  findet  sich  in  der  Parodos  des  OC.  129  f. 

äg  TQSjuojuev  XkyEiv  xal  Tiaga/bieißd/XEod^   äÖEQKXcog 

_ — w    ^^    w         ■  w    *-'         \^    w         »  a\ 

*)  Wo  die  Verse  nicht  in  einander  greifen,  ist  die  Unterbrechung  des  Rhythmus  ein  Anzeichen  des 
Beginnens  eines  neuen  Abschnittes,  namentlich  bei  der  Folge  —  ^  —  «|«_l-^  —  ...^  -j^ie  Vesp.  280, 
Phil.  1202,  Or.  967,  Plaut.  Stich.  277,  Capt.  5:>5.  Im  Lateinischen  ist  dieser  Punkt  schon  viel  sorgfältiger 
als  im  Griechischen  untersucht  worden. 

^)  Aber  es  darf  deshalb  nicht  immer  die  beginnende  Kürze  des  folgenden  Verses  zur  Ergänzung 
des  akatalektischen  Ausgangs  des  vorhergehenden  Verses  gezogen  werden.  Die  Hinüberziehung  verbietet 
sich,  wenn  eine  Interpunktion,  zumal  eine  starke  dazwischen  liegt,  wie  z.  B.  Agam.  444  und  456. 

3)  Weitere  Beispiele  sind  Pind.  P.  Vlll  4  (s.  Anhang  3),  Bacchyl.  XVI  16,  Aesch.  Eura.  534  f.  =, 
.■346  f.,  Eur.  Ion  1058. 

37* 
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3.  Ueberhängen  des  Verses.  Eine  ganz  andere,  uns  etwas  fremd  anmutende  und 
bis  jetzt  noch  nicht  beachtete  Weise  von  Ergänzung  besteht  darin,  dass  von  zwei  zu- 
sammengehörenden Versen  der  erste  akatalektisch  auf  zwei  Längen  schliesst^)  und  der  andere 
des  ersten  Taktteiles  ermangelt.  Gewöhnlich  wird  in  den  Ausgaben  dieses  Verhältnis  dadurch 
verschleiert,  dass  die  letzte  Silbe  des  ersten  Kolon  trotz  des  mangelnden  Wortschlusses  in 
den  Anfang  des  zweiten  Verses  gezogen  wird,  wenn  nicht  die  Herausgeber,  unbekümmert 
um  das  Gesetz  der  dipodischen  Messung,  auf  eine  akatalektische  Tetrapodie  eine  anakrusische 
Tripodie  folgen  lassen.     Fälle  der  Art  sind: 

eiQ^va  juev  ijuoiy''  ägeoxei  ' 

aol  (5'  (o  y.axocpQOOv  (pvXa^  (Heracl.  370  f.) 


ebenso  Eur.  Suppl.  955  f.,  Herc.  355  f.,  649  f.,  Hec.  445  f.,  Ion  219  f..  Hei.  517  f.,  Rhes.  351  f., 
Soph.  OC.  668  f.,  674  f.,  678  f. 

ro^oig  wXeoev  'Aju<pavaiag 

olxrjTOQ'  äfiixrov  (Herc.  392  f.) 

ebenso  Herc.  653  f.,  Iph.  A.  556  f.,  Iph.  T.  1104  f.,  Soph.  OC.  1217  f.,  Aesch.  Ag.  435  f. 

nwg  jiOTE,  Ticög  tiot'  djucpinhjxTCOv 

QodicDv  iiövog  xXvoiv, 
TiCog  äga  jiavddxQvzov  ovtco 

ßioräv  xaxkoytv.  (Phil.  687 — 90) 


ßaodsv  xäv  iegäv  lÄ^aväv, 

T&v  aßQoßicov  äva^  'Iwvcov  (Bacchyl.  XVHI  1) 


ebenso  Bacchyl.  XVIH  3  f.,  9  f.,   11  f.,  Ant.  336  f.;  s.  Anhang  No.  1. 

(piXog  (piXoioL  zoTg  ixsi  xaXwg  davovoiv 
xaxä  yßovog  ejUTigeTicüv  (Cho.  354  f.) 


didvjuov  ä^dog  äyyeXog  ßäv 

nefxjnov  y''  im  el'xooi  tovto  yaQvcüv  (Pind.  N.  VI  57  f.) 


1)  Auf  diesen  Umstand  ist  besonders  zu  achten,  weil  er  den  Gegensatz  zum  Schluss  auf  einen  reinen 

Trochäus  bildet,  wie  in  der  Versverbindung  OC.  210 

liTj  fxrj,  fit]  fA,^  ävsQij  zig  eI[a,i  — ^^   — v^w_l>.-   —   w 

[xrjd''  i^sTäat]?  nsga  /zarevav  —       — •^  ^  —  ^  —  v-l-  — 

wo  nach  einer  akatalektischen  trochäischen  Schlussdipodie  ein  vollständiger,  nicht  kopfloser  lonikus  folgt. 
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vorjjua  (pgevög  '  vTivog  d'  äjieorco 
yXvxv'&v/uog  öju/bidTaiv  (Nub.  705  f.) 

Gewöhnlich  pflegen  die  Herausgeber  in  diesen  und  ähnlichen  Verbindungen  das  erste 
Kolon  mit  der  vorletzten  Silbe  abzubrechen,  auch  wenn  mit  derselben  kein  Wort  schliesst. 
Dieses  Verfahren  mag,  da  es  das  Lesen  erleichtert  und  grössere  Gleichmässigkeit  der  Zeilen 
herbeiführt,  praktisch  empfehlenswert  sein,  und  ist  jedenfalls  überall  da  anzuwenden,  wo  in 
Strophe  und  Antistrophe  nicht  an  derselben  Stelle  der  Vers  schliesst  oder  der  Schluss  erst 
an  der  2.  oder  3.  Stelle  des  folgenden  Kolon  eintritt.  Aber  wenn  mehrere  Glykoneen 
hintereinander  akatalektisch  auf  zwei  Längen  schliessen,  wie  Hipp.  738 — 41  = 

ev&a  noQcpvQSOv  oxaXdaoovo^ 
eig  oldfia  JzaTQog  xdXaivai 
xögai   (Pae&ovTog  oIhtco 

S.  El.  1066—9,  Ai.  1205—7,  OC.  678—80,  Or.  81G— 8,  Find.  N.  II,  und  wenn  mehrere 
ähnlich  gebaute  Verse  in  derselben  Strophe  vorkommen,  wie  Bacchyl.  XVIII,  wird  man  den 
offenbar  beabsichtigten  Charakter  des  Gedichtes  verwischen,  wenn  man  wiederholt  die  An- 
zeichen der  Cäsur  vernachlässigt.^) 

4.  Unterbrechung  des  Rhythmus  vor  den  Epoden.  Zu  den  ältesten  Verbin- 
dungen zweier  Verse  gehört  das  epodische  Distichon.  Man  sollte  daher  auch  bei  ihm  Fort- 
gang des  Rhythmus  erwarten,  so  dass  der  beginnende  Taktteil  des  zweiten  Gliedes  oder  des 
Epodus  da  einsetze,  wo  der  erste  Vers  aufgehört  hatte.  Das  war  aber  nicht  der  Fall,  und 
schon  bei  Archilochus,  dem  Begründer  der  epodischen  Poesie,  nicht  der  Fall,  wenn  der  erste 
Vers  ein  daktylischer  war.  Aus  begreiflichen  Gründen,  weil  der  älteste  daktylische  Vers, 
der  Hexameter,  auf  eine  Senkung  oder  einen  schlechten  Taktteil  ausging-,  und  der  iambische 
Epodus  naturgemäss  von  der  Senkung  zur  Hebung  aufstieg.  Die  griechische  Kunst  war 
weit  mehr  konservativ  als  man  gewöhnlich  glaubt,  und  so  ist  auch  noch  im  5.  Jahrb.  jenes 
rhythmische  Verhältnis  beibehalten  worden,  wenigstens  äusserlich,  wie  in  der  Parodos  des 
Königs  Oedipus 

d)  Jiog  udvEJzeg  (pari,  iig  jiote  xäg  noXv/ovoov    \    ITvücövog  dyXadg  l'ßag. 


')  Nicht  wage  ich  es  hieher  zu  ziehen,  wenn  Euripides  in  einem  so  neumodischen  Stück,  wie  es 
die  Phönissen  sind,  auf  daktylische  Tetrapodien  anapästische  Parömiaci  folgen  lässt,  wie  Phoen.  1546 

övaiv^lg  ayyeUa?  k'iiog  ol'asi, 
jzüieQ,  ovxsxi  aoi  zsxva  ksvaast 

und  ähnlich  1552.  1556,  vielleicht  auch  1575.  Hier  scheint  nur  der  an  den  Parömiakus  anklingende  Aus- 
gang des  daktylischen  Kolon  den  Dichter  veranlasst  zu  haben  mit  Anapästen  fortzufahren,  so  dass  nicht 
an  einen  Fortgang  des  Rhythmus  zu  denken  ist. 

-)  Die  Cäsuren  verdienen  auch  in  den  melischen  Gedichten  alle  Beachtung;  keineswegs  kann  ich 
Jurenka  zustimmen,  wenn  er  neuerdings  in  dem  Aufsatz,  Die  Metrik  des  Horaz  und  deren  griech.  Vor- 
bilder (in  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1900)  bemerkt:  Im  gesungenen  Verse  ist  die  Cäsur  ohne  jede  Be- 
deutung, und  kein  Metriker  hat  noch  —  und  mit  Recht  —  den  Cäsuren  der  pindarischen  Verse  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewandt. 


280 

Thatsächlich  freilich  wird  dieses  anders  gewesen  sein,  da  bei  einem  Marschgesang,  wie 
es  die  Parodos  war,  der  Rhythmus  fortgehen  musste,  die  beiden  Verse  also,  wenn  nicht  viel- 
leicht erst  mit  dem  zweiten  Daktylus  der  Rhythmus  einsetzte,  folgende  rhythmische  Gestalt 
im  Gesang  gehabt  haben  werden 

Aber  auch  wenn  der  daktylische  Vers  akatalektisch  schloss,  trat  in  der  Regel  ^)  die 
gleiche  Unterbrechung  des  Rhythmus  ein.     Die  Beweise  dafür  sind  offenkundig: 

Tig  Tonog  i]  Tis  edga,  tiV   e^ei  oxißov 
EvavXov  T]  "dvQoXov;  (Phil.  142  f.   ==) 


ebenso  Phil.  1094  =,  1130,   1207,  OC.  670  =,  235,  1675  =. 

ov  t6  jiiEv  äXXo  Öe  fit]  TiaxQog  Ejucpvzov 

äXaoTov  aijua  dvojuoQoiv  otevolI^eiv  (OC.  1671  =) 


ebenso  S.  El.  161. 

xQeioaov  ä/uaijua^hov  nvqbg  ÖQfXEvov 
äxrdv  TiQog  eotieqov  üeov  (OR.  176  ==) 


juatQog  alövx'  anäxaiq  'AyafXEfxvova 

xaxä  T£  X^'-Q''  ^QodoTov,  vjg  6  rdde  nogdov  (S.  El.  125) 


djueregag  xe  dC  atq?vidiov  onög, 

d)v  x^Qiv  aVaxT*  äyaXXs   ^^oTßov  {üjuvo))  (Thesm.  127) 


ä&avdxag  Idsag  imdcüjUEda 

xt]?,Eox67ia>  ö/AjLiaxi  yaiav  (Nub.  289   =) 


1)  Abweichungen   sind   allerdings  nicht   ausgeschlossen;   diese  sind   aber  dann  Neubildungen,    wie 
eine  solche  vorliegt  in  Ant.  340  = 

IXlofieviov  dgözgcov  f'rog  slg  iiog 
iTijisiq)  ysvsi  jio^.svcov 


und  ähnlich  Iph.  A.  230  = 

rirjXe'idag  avv  (mXoiai  jiag'  avtvya 
xat  ovQiyyag  ägfiazeiovg. 
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(p  Tig  äXe^exai  '  ovre  ydg  t'xyova 

xXvräg^)  yj&ovog  av^erai  oüre  zoxoToiv  (OR.   171) 


oY^Exai  äyyeMag  änaTCOjuevov  " 
äet  ixkv  yoLQ  nod^el  (S.  El.   170) 


ähnlich  Arist.  Av.  1755,  Phil.   1156.   1091,  Med.   136,  Or.   1011. 

Tiru^iax''  äjidoXEoax    ihkioax'',  ovxexi  fwi  ßiog 
äyaoxög  ev  (pdei  (Hec.  167) 


ebenso  Hec.  209. 


ei'dojuev  el'dojuev  ix  Jiaxgög  ögyüg 

äXXav  ot'  alav  Ujuevov. 
CO  yujua&oi  jxoXvijxidog  äxtäg, 

dQVjuög  t'   OQEiog,  odi  xvvcüv 
(hxvnodoDv  fxExa  'ßfJQag  evaiqev 

Aixrvvvav  äfxcpi  oejuväv  (Hipp.  1124 — 30) 


ebenso  Phoen.  1552.  1557. 

Es  hat  sich  also  hier  eine  alte  Regel  schul  massig  auf  spätere  Zeiten  vererbt,  obwohl 
inzwischen  andere  Anschauungen  über  den  Fortgang  des  Rhythmus  innerhalb  der  Periode 
eingetreten  waren.  Thatsächlich  wird  man  aber  auch  hier,  ähnlich  wie  in  der  oben  be- 
trachteten Parodos  des  Oed.  R.,  beim  Vortrag  von  dem  äusseren  metrischen  Schema  abge- 
gangen sein,  worüber  ich  im  Anhang  No.  16  meine  Vermutungen  aufgestellt  und  be- 
gründet habe. 

5.  Syll.  anceps  in  der  Kommissur  zweier  Kola.  Wir  sind  durch  die  uns  ge- 
läufigsten Formen  der  scenischen  Systeme,  die  glykoneischen  und  trochäischen,  daran  gewöhnt, 
dass  die  einzelnen  Kola  katalektisch  schliessen  und  so  durch  Pause  oder  dreizeitige  Schluss- 
länge von  einander  geschieden  sind.  Das  war  aber  nicht  die  einzige  und  noch  weniger  die 
älteste  Form  der  Kommissur  zweier  Kola  einer  Periode.  In  dem  alkäischen,  dreiglied erigen 
Vers  fr.  50 

/uaQ/LiaiQEi  Öe  jiiEyag  ööfiog  %dXy.ci),  Tiäoa  (5'  "Aqi]  xexoo^lu]  |  xai  oxiya 


findet  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Kolon  eine  wenn  auch  nur  scheinbare  Unterbrechung 
des  Rhythmus  statt;  von  da  geht  der  Rhythmus  ununterbrochen  fort  und  wird  der  üebergang 


')  Gleditsch,  Cant.  72  ändert  willkürlich  xlvrä;  in  xainä?,  das  er  dann  an  den  Schluss  des  voraus- 
gehenden Verses  setzt. 
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vom  zweiten  zum  dritten  Kolon  nur  durch  eine  syll.  anc.  oder  durch  eine  kleine  Retardierung 
des  Rhythmus  angedeutet.  Diese  Art  der  Bindung  zweier  Kola  erfreute  sich  später  geringerer 
Beliebtheit,  offenbar  weil  durch  die  syll.  anc.  und  den  dadurch  erzeugten  irrationalen  Trochäus 
( —  ^ )  eine  gewisse  üngleichmässigkeit  in  den  Rhythmus  kam.  Aber  wie  überhaupt  in  der 
griechischen  Rhythmik  sich  neben  den  neuen  F'ormen  auch  noch  die  älteren  erhalten  haben, 
so  finden  sich  auch  von  jener  alten  Art  der  Kolenverbindung  noch  Ueberreste  in  der  Poesie 
des  5.  Jahrhunderts,  insbesondere  bei  dem  ältesten  Dichter  dieser  Periode,  bei  Pindar.  Das 
einleuchtendste  Beispiel  ist  der  Vers 


mit  den  Nebenformen 


Wir  fassen  den  Vers  als  die  fest  verwachsene  Verbindung  eines  vierfüssigen  Vorder- 
gliedes mit  einer  zwei-  oder  dreifüssigen  Clausula,  mit  welcher  Auffassung  sich  am  besten 
der  Mangel  einer  festen  Cäsur  in  den  Stellen  Pindars  verträgt. 

aQHEOE  Kqoviov  Tiag''  öx&ov  äyejuovevaai 

xwfiaQovTi  (piXoig  ^EcpaQfivoto)  ovv  haigoig  ' 

ä)JÄ  vvv  £Kaxaßö)M)v  Moioäv  änö  roicov 

Ata  T£  cpoiviy.ooTEQÖJiav  oe/iv6r  t'   eTiivsijuai  (0.  IX  3 — 6) 

ovde  ■dsQ/növ  vdcog  zooov  ye  fxaXd^axa  reij^ei 

yvTa,  xoaoov  evXoyia  (poQjuiyyi  ovvdoQog  ' 

Qfjjua  <5'  EQyjudraiv  xQovi<x>reQov  ßioxevei  (N.  IV  4 — 6) 

Bei  den  Tragikern  kommt  der  Vers  vor  Bacch.  862 

«^'   Iv  Tiavvvyjoig  dgöooig     \     diqoa)  noöa  Xevxov; 

und  ähnlich  Cycl.  41  =.  Doch  ist  hier  die  Cäsur  nach  dem  Vorderglied  regelmässig  ein- 
gehalten, so  dass  sich  auch  die  mit  der  Vorliebe  für  dipodischen  Bau  leichter  vereinbare 
Messung 

aufstellen  lässt. 

Noch  bis  in  die  Zeit  des  Plautus  erhielt  sich  die  ähnliche  Verbindung  eines  vierfüssigen 
Vordergliedes  mit  einer  engangeschlossenen  kurzen  Clausula  im  sogenannten  versus  Reizianus 


homo  nuUust  te  scelestior,     |     qui  vivat  hodie, 

neque  cui  ego  de  industria  amplius     |     male  plus  lubens  faxim  (Aul.  419) 

dem  im  Griechischen  entspricht 

(pvocövri  xal  JiovovfXEvro     \     TigoodcooETE  drjnov.  (Pac.  954).^) 


')  Die  Clausula  kommt  auch  selbständig  in  öfterer  Wiederholung  vor  Plaut.  Gas.  750—4 

scio.  SIC  sine  habere; 
nugäs  agunt,  növi 
ego  illäs  malas  merces. 
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6.  Freiheiten  des  Versschlusses  am  Ende  der  Kola.  Die  Kola,  die  mit  andern 
zusammen  zu  einer  Periode  vereinigt  sind,  haben  keine  selbständige  Stellung,  so  dass  sie 
sogar  nicht  selten  mit  dem  vorausgehenden  oder  nachfolgenden  Kolon  durch  Wortgemein- 
samkeit {ovvdcpEia)  verbunden  sind.  Man  sollte  daher  nicht  an  ihrem  Ende  die  Freiheiten 
des  Vers-  und  Periodenschlusses,  Hiatus  und  syll.  anc.  vermuten;  am  wenigsten  in  den 
Systemen,  da  in  diesen,  wie  insbesondere  in  den  anapästischen,  der  Zusammenschluss  der 
Glieder  ein  besonders  fester  ist.  Thatsächlich  aber  finden  sich  diese  Freiheiten  an  bezeich- 
neter Stelle  und  nicht  einmal  so  sehr  selten,  speciell  in  Glykoneen  wie  Phil.  184.   1127: 

OTiKxäiv  fj  Xaoimv  [XExä  ■&rjQä)v  k'v  t'  ödvvdig  ojuov 

zäv  ovöeig  ttot'  ißdaraoev,  d>  xo^ov  (piXov  d)  cpiXcov 

ebenso  Phil.  1104,  OR.  1189.  1201,  OC.  132.  1215,  Eur.  El.  209,  Iph.  A.  573,  und  ähnlich 
in  verwandten  Versen  wie  Ant.  58G,  OR.  1217: 

öjuoiov  woxs  novxiov  oJdfia  dvonvooig  öxav 

el'&s  o'   el'de  oe  fxrjjiox''  eldojxav 

ebenso  Ant.  138,  Ai.  425,  El.  479,  Trach.  500,  OC.  1218,  Phil.  1129,  Aesch.  Suppl.  550.  843, 
Ag.  409.  428,  Eum.  526,  Eur.  Ale.  215.  228,  Andr.  796.  1223,i)  Herc.  386.  793,  Med.  208, 
Hipp.  626.  1436,  Hec.  452.  686,  Suppl.  992,  Hei.  230.  373.  1332,  Ion  213,  Phoen.  250.») 
1037,  Iph.  A.  279.  589.  1485,  Aristoph.  Pac.  116.  953,  Lys.  1281  f.,  Thesm.  461,  Bacchyl.  IX  7. 
An  ein  Wegemendieren  darf  bei  einer  so  grossen,  leicht  noch  zu  vermehrenden  Zahl  von 
Stellen  ein  vorsichtiger  Kritiker  nicht  denken.  Man  muss  eben  die  Ausnahmen  hinnehmen 
als  Nachlässigkeiten  oder  meinetwegen  auch  als  Fehler  der  Dichter.  Au  uns  und  an  unserer 
Theorie  liegt  der  Fehler  nicht. 

Die  strenge  Unterscheidung  von  Vers-  und  Kolonschluss  nach  den  bezeichneten  Frei- 
heiten des  Versschlusses,  Hiatus  und  syll.  anc,  ist  bekanntlich  zuerst  von  ßöckh  im  Pindar 
aufgestellt  und  durchgeführt  worden,  und  bei  den  grossen  Schwierigkeiten  der  pindarischen 
Metrik  haben  fast  alle  späteren  Forscher,  mit  fast  einziger  Ausnahme  von  Mor.  Schmidt, 
an  den  Grundsätzen  Böckhs,  damit  nicht  alles  wieder  ins  Wanken  komme,  festgehalten. 
Da  nun  aber  die  scenischen  Dichter  zweifellos  Ausnahmen  und  Fi'eiheiten  sich  erlaubten, 
so  sind  mir  doch  im  Laufe  der  Zeit  Bedenken  gekommen,  ob  es  rätlich  ist  jener  Böckh'schen 
Regel  zuliebe  alle  anderen  Anzeichen  der  Symmetrie  und  des  Aufbaues  beiseite  zu  schieben. 
Ich  hebe  ein  Beispiel  heraus.^) 

In  Pind.  0.  IX  haben  vier  Verse  hintereinander  str.  4 — 7  die  oben  erläuterte  Form 


Es  folgen  darauf  die  zwei  Zeilen 


äxQCOxrjQiov  "AXidog 
xoioiade  ßeXeooiv. 


^)  üeberliefert  ist  hier  allerdings  axijTtxQä  t'  iggho}  rdöe  im  yaXav.     Aber   das    geht   nicht   in   das 
Metrum,  weshalb  mit  Recht  Burges  die  letzten  Worte  Im  yatav  tilgte. 

^)  Nauck  korrigiert  den  Vers  nach  einem  Vorschlag  von  Heimsöth. 

3)  Andere  Beispiele  der  Art  sind  0.  VII  str.  3  u.  4,  ep.  5  u.  6;  0.  VIII  5  u.  6;  0.  XIII  ep.  5  u.  6; 
N.  VIII  ep.  5  u.  6;  I.  VII  ep.  G  u.  7,  wozu  man  die  Noten  meiner  Ausgabe  vergleiche. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  IL  Abth.  38 
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Diese  würden  wir  gewiss  auch  in  einen  Vers  zusammenschreiben,  und  dieses  insbesondere 
in  der  ersten  Antistrophe  thun 

oöv  TS,  KaoraUa,  naQ    'A?,(pEiov  xe  Qee&gov 

um  damit  zugleich  die  harte  Synizese  IdXcpeov  zu  vermeiden,    wenn  nicht   im  Wege  stünde 
der  Hiatus  in  der  4.  Strophe 

(pöjtag  d^  o^vqetieX  öoXco  ämcÖTi  öajudooaig^) 

und  die  syll.  anc.  in  drei  Strophen 

judiQcoog  (3'  exdlEooE  viv  locovvjuov  k'jUjuev  (str.  3) 

7iQVf.ivaig  TriXEcpog  E/ußaXsv,         Soz^  e'ficpQovi  ÖEi^ai  (antistr.  3) 
avd^Qcöncov  ägEjaig  y.Xkog  ojQOVoav  ägsodai  (antistr.  4). 

Dass  doch  Pindar  ein  so  langes  Gedicht  machen  musste!  Hätte  dasselbe  nur  zwei 
Strophenpaare,  so  würde  gewiss  niemand  unseren  Vers  für  verschieden  von  den  vier  voraus- 
gehenden halten.  Aber  auch  so  möchte  ich  jetzt  lieber  als  an  eine  totale  Verschiedenheit 
des  Verses  an  eine  kleine  Nachlässigkeit  des  Dichters  glauben,  die  G.  Hermann  Opusc.  VIII 
145  mit  dem  Mantel  des  asynartetischen  Versbaus  zugedeckt  hat.  Jedenfalls  ist  mit  der 
Annahme,  dass  die  Worte  äxgconJQiov  "AXidog  \  roioTods  ßehoaiv  in  zwei  Verse  statt  in 
zwei  Kola  zu  schreiben  seien,  wenig  geholfen,  da  auch  die  Aufeinanderfolge  der  Verse  be- 
stimmten, wenn  auch  bis  jetzt  noch  wenig  erforschten  Regeln  unterliegt. 


VII. 
Ungewöhnliche  rhythmische  Werte. 

Schon  die  vorausgehenden  Kapitel  werden  gezeigt  haben,  dass  wir  in  der  Zulassung 
aussergewöhnlicher  rhythmischer  Werte  wie  der  drei-  und  mehrzeitigen  Längen  äusserst 
zurückhaltend  sind.  Wir  sind  uns  bewusst,  dass  die  Zeugnisse  für  diese  Werte  aus  später 
Zeit  stammen  und  nicht  so  ohne  weiters  auf  die  klassische  Zeit  zurückbezogen  werden  dürfen, 
und  dass  die  Angabe  des  Dionysius  Halic.  de  comp.  verb.  c.  17  über  den  kyklischen  Daktylus 
so  unbestimmt  lautet,  dass  es  wenigstens  zulässig  ist  dieselbe  blos  auf  das  beschleunigte 
Tempo  gewisser  daktylischer  und  anapästischer  Reihen  zu  deuten.  Auch  begreifen  wir,  dass 
der  Unfug,  der  mit  jenen  freien  Werten  in  der  Textkritik  geübt  wurde,  besonnene  Forscher 
mit  Misstrauen  und  Unmut  erfüllen  konnte.  Aber  gleichwohl  stehen  die  Hauptsätze  der 
Böckh-Westphalischen  Lehre  bombenfest,  und  wäre  es  eine  beklagenswerte  Reaktion,  wenn 
es  der  Zweifelsucht  unserer  Zeit  gelingen  sollte  die  grossen  Errungenschaften  jener  Männer 
wieder  zurückzudämmen,  wenn  auch  nur  für  einige  Zeit. .  Denn  dass  es  ihr  für  immer  nicht 
gelingen  werde,  dafür  bürgt  mir  der  Glaube  an  den  Fortschritt  und  die  unbesiegbare  Kraft 


1)  Der  Hiatus  ist  entschieden  der  stärkste  Anstoss;   aber   vielleicht  lässt  sich  derselbe  durch  Ver- 
setzung von  ÖS  nach  dö?.cp  beseitigen. 
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der  Wahrheit.  Es  sind  eben  nicht  die  paar  Zeugnisse,  auf  die  wir  unser  Vertrauen  setzen: 
wir  bauen  auf  die  Natur  der  Sache,  wir  stützen  uns  auf  die  Analogie  der  modernen  Musik 
und  der  Poesie  aller  Völker,  wir  finden  die  Bestätigung  jener  Zeugnisse  in  der  Einfachheit 
der  Verhältnisse  und  der  Harmonie  des  Baues,  die  mit  den  über  den  Text  hinausgehenden 
rhythmischen  Werten  gewonnen  werden.  Wir  haben  nicht  im  Sinne  die  neue  Lehre  hier 
von  neuem  zu  begründen;  das  ist  von  den  Begründern  der  Lehre  und  von  musikkundigen 
Männern  für  jeden  der  Belehrung  zugänglichen  genügend  geschehen.  Wir  wollen  hier  nur 
die  Hauptsätze  kurz  zusammenfassen  und  die  noch  zweifelhaften  Punkte  kritisch  beleuchten. 

1)  Innerhalb  eines  Verses  oder  einer  Periode  muss  der  Rhythmus  seinen  ungestörten 
Fortgang  nehmen. 

Endigt  in  iambischen,  trochäischen  oder  logaödischen  Versen  ein  Vorderglied  katalek- 
tisch,  ohne  dass  zugleich  ein  Wort  schliesst,  so  ist  der  Fortgang  des  Rhythmus  durch  Er- 
hebung der  schliessenden  Länge  zu  einer  mehrzeitigen  Länge  herzustellen: 

TO  vvv  (5'  äxov-  eiv  Jig  d^hcoregog  (OR.  1204) 

Xaßovoa  ovyioQEVoov  '  al-  gmv  de  xovfpicö  ö'   eyd)  (Av.  1762). 

Endigt  mit  dem  katalektischen  Vorderglied  zugleich  ein  Wort,  so  kann  die  fehlende 
Zeit  ganz  oder  teilweise  durch  die  Pause  ausgefüllt  werden.  Eine  solche  den  Fortgang  des 
Rhythmus  vermittelnde  Pause  findet  sich  auch  in  daktylischen  Versen,  wie  schon  im  Penta- 
meter. —  Geschichtlich  sind  Verse  mit  innerer  Pause  früher  eingetreten  als  solche  mit  mehr- 
zeitiger Länge;  doch  finden  sich  die  letzteren  schon  bei  Alkäus. 

2)  Endigt  ein  Vorderglied  brachykatalektiscli  ohne  Wortschluss,  so  werden  die  beiden 
letzten  Längen  zum  Umfang  eines  Volltaktes  von  sechs  Zeiten  erhpben,  d.  i.  die  beiden 
Längen  werden  in  iambischen,  trochäischen  oder  logaödischen  Versen  dreizeitig 

Qvoißcojuov  'EXXdvojv  ciyaXjua  öaijuövojv  (Eum.  921) 

iXavvcov  xov  yEQOvzä  fi'  ek  JidrQag  (Phoen.  1723). 

Steht  der  brachykatalektische  Schluss  am  Ende  eines  Verses,  so  kann  die  fehlende  Zeit 
ganz  oder  teilweise  in  die  Pause  fallen. 

Die  Ausfüllung  eines  Doppelfusses  durch  zwei  dreizeitige  Längen  ist  auch  im  Anfang 
eines  Verses  statthaft,  wie 

Zevg  oong  TiaQoidev  i]V  jueyag  (Ag.  168) 

Zwei  aufeinander  folgende  Längen,  die  zu  verschiedenen  Dipodien  gehören,  können 
nicht  dreizeitig  gemessen  werden,  d.  i.  es  gibt  keine  Versform  _i  v^  ,_  -i  w  —  und  ebenso- 
wenig eine  Unterdrückung  der  Pause  ausserhalb  der  in  1  und  2  bezeichneten  Grenzen.  — 
Geschichtlich  finden  sich  zwei  aufeinanderfolgende  dreizeitige  Längen  erst  bei  Pindar,  sie 
werden  dann  häufig  bei  den  scenischen  Dichtern  der  Attiker,  um  nach  der  klassischen 
Litteraturperiode  wieder  zu  verschwinden. 

38* 
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3)  Die  Kretiker  —  "  —  sind  durch  wiederholtes  Setzen  katalektischer  trochäiseher 
Dipodien  entstanden.  Dadurch  dass  dabei  die  zweite  Länge  nicht  zum  vollen  Umfang  einer 
dreizeitigen,  einen  vollen  Trochäus  ersetzenden  Länge  anschwoll  nnd  deshalb  auch  in  zwei 
Kürzen  aufgelöst  werden  konnte,  ist  die  Theorie  von  dem  dritten  Taktgeschlecht,  dem  yEvog 
fjfiiohov  Tj  Tiaioivixdv  entstanden.  Dass  aber  immerhin  doch  die  zweite  Länge  longa  longa 
longior  war,  zeigt  das  Nebeneinander  von  Kretikern  (—  ^  — )  und  leichten  trochäischen 
Dipodien  ( —  ^  _  ^^ )  in  den  zwei  vollendetsten  päonischen  Gedichten  der  klassischen  Zeit 
Pind.  0.  II  und  Bacchyl.  XVII  und  der  Ausgang  kretischer  Verse  auf  —  .^  —  ^  —  s.  —  bei 
den  Griechen  und  bei  Plautus.  —  Entstanden  sind  die  kretischen  Verse,  wie  der  alte  Name 
y,Q7]Tty.dv  jutkog  besagt,  bei  den  tanzlustigen  Kretern.  Der  erste  litterarische  Vertreter  ist 
Alkman  (fr.  54 — 56),  doch  ist  es  nicht  belegbar,  dass  derselbe  schon  eigentliche  Päonen 
gedichtet  hat,  d.  i.  solche,  in  denen  die  zweite  Länge  aufgelöst  werden  konnte ;  aber  in  vollem 
Zug  ist  der  päonische  Rhythmus  bei  Pindar. 

4)  Aehnliches  gilt  von  den  Choriam^jen,  die  ich  aus  katalektischen  daktylischen  Dipodien, 
und  nicht  mit  den  Neueren  durch  Anaklasis  aus  iambischen  Dipodien  entstanden  sein  lasse, 
da  sie  in  der  Unauflösbarkeit  ihrer  Längen  ein  deutliches  Zeichen  des  daktylischen  Ursprungs 
an  sich  tragen.  Die  zweite  Länge  war  jedenfalls  longa  longa  longior;  dass  sie  regelmässig 
zu  dem  Umfang  einer  'dreizeitigen  Länge  angehalten  worden  sei,  lässt  sich  nicht  mit  gleicher 
Bestimmtheit  behaupten,  aber  darauf  hin  weist  der  häufige  Ausgang  choriambischer  Verse 
auf  ....-i-^^  —  v/_iv/  —  Wenn  ich  mich  dem  Herkommen  fügend  den  Choriamb  mit 
_  ^  -  _  bezeichne,  so  verzichte  ich  nicht  auf  die  Einsicht,  dass  derselbe  eigentlich  mit 
— >^  ^  —  bezeichnet  werden  sollte.  —  Der  Ursprung  der  choriambischen  Verse  hängt  mit 
dem  Aufblühen  der  melischen  Poesie  zusammen;  dass  er  jünger  sei  als  der  lonikus  lässt  sich 
nicht  beweisen,  ist  vielmehr  unwahrscheinlich. 

Mit  dem  Choriamb  nahe  verwandt  ist  der  lonikus,  wenn  er  auch  unabhängig  von  dem 
Choriamb  entstanden  ist  und  nicht  wie  der  Choriamb  und  Kretikus  auf  die  älteren  Vers- 
masse, Daktylus  und  Trochäus,  zurückgeführt  werden  darf.  Den  Hauptiktus  trug  die  erste 
der  beiden  Längen,  die  im  Einklang  damit  longa  longa  longior  war.     Die  ältere  Form  der 

loniker  war  jedenfalls  die  aufsteigende    ^  ^  — ,    die   sich  bereits  bei  Alkman  fr.  50   und 

Alkäus  fr.  80 — 5  findet.     Indes   scheint   fallende  loniker  — ^  v. ,    die  wahrscheinlich   aus 

choriambischen  Versen  durch  Vorschlag  eines  Auftaktes  entstanden  sind,  schon  Sappho  ge- 
braucht   zu    haben.      Neben    den    ersten,    wenig    melodischen    lonici    a    maiore    — ^  ^ 

schlich  sich  früh,  sicher  schon  zur  Zeit  des  Sophokles,  eine  Bastardform  ein  -^  _?_  ^  ^ ,  deren 
erste  Silbe  auch  kurz  sein  durfte,  also  sicher  nicht  Trägerin  des  Hauptiktus  war.  Diese 
Bastardform  blieb  immer  auf  den  Anfang  der  Reihe  beschränkt;  in  der  Mitte  erlaubten  sich 
die  Dichter  seit  Anakreon  den  lonikus  — «  «    durch  -^  ^  —  ^  zu  ersetzen. 

Die  Grenzen  zwischen  den  Choriamben  und  lonikern  verschwammen  allmählich  dadurch, 

dass   die  Cäsuren   nach  der  zweiten  Länge  des  Fusses  ( —  ^  ^  — ,  und    ^  ^ ,)   weder  bei 

den  Choriamben  noch  bei  den  lonikern  strenge  eingehalten  wurden.  Diese  Verquickung  der 
beiden  Takte  wurde  vielleicht  auch  noch  dadurch  begünstigt,  dass  man  im  Choriamb  die 
zweite  Länge  stärker  V^etonte  —  ^  ^  —.  Vollends  kam  die  Scheidung  ins  Wanken,  als  die 
äolischen  Dichter  anfingen  den  choriambischen  Reihen  einen  einleitenden,  den  Ansturm  des 
Verses  mildernden  Vortakt,  die  sogenannte  Hermannische  Basis  vorauszuschicken,  so  dass 
man  jetzt  den  Vers 
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reyye  TiXevfxovag  ol'vm  '  t6  ydo  äorgov  JiEQixeXXeTai 

der  eigentlich  ein  ganz  neuer  Vers,  eine  neue  Erfindung  war,  ebenso  gut  für  einen  chor- 
iambischen als  ionischen  Vers  in   Anspruch  nehmen  konnte. 

5)  Wenn  in  demselben  Kolon  Daktylen,  sei  es  einer  oder  mehrere,  mit  Trochäen  ge- 
mischt sind,  so  verlangt  gleichwohl  die  Natur  des  Rhythmus,  dass  von  einer  Hebung  zur 
andern  gleich  viel  oder  doch  annähernd  gleich  viel  Zeit  verfliesse.  Diese  Gleichheit  der 
Intervalle  wird  dadurch  erreicht,  dass  der  Daktylus  rascher  gesprochen  und  so  der  Grösse 
des  Trochäus  angeglichen  wird.  Das  geschah  nicht  blos  bei  den  Griechen  in  den  logaödi- 
schen  Versen,  sondern  lässt  sich  auch  tausendmal  bei  uns  und  gerade  in  den  schönsten  und 
populärsten  Versen  und  Liedern  beobachten.  Einen  solchen  rascher  gesprochenen  Daktylus 
von  dem  Werte  eines  Trochäus  nennen  wir  kyklisch  {xvxXiog).  Dieser  Name  ist  zwar  alt, 
aber  Hephästion  und  die  alten  Metriker  waren  so  im  Silbenzählen  befangen,  dass  sie  das 
Wesen  des  kyklischen  Daktylus  verkannten  und  demselben  keine  Stelle  in  ihrer  Theorie  ein- 
räumten.*) Die  neueste  von  Weil  ausgehende  Theorie,  welche  den  von  Apel,  Böckh,  Westphal 
aus  dem  Dunkel  hervorgezogenen  kyklischen  Daktylus  wieder  im  Abgrund  verschwinden 
lassen  will,  sieht  sich  genötigt  Takte  anzunehmen,  die  regelmässig  mit  kurzen  Silben  beginnen: 

—  w  —  u|..  —  ^  —  |w |.     Das  widerstreitet  durchaus  der  Natur  der  Sache,  noch  mehr 

aber  der  von  den  Griechen  seit  Homer  geübten  Kunst  die  Vershebung  in  der  Regel  an  eine 
lange  Silbe  zu  knüpfen.  Mit  dieser  Regel  hat  sich  auch  Aristides  de  mus.  p.  38  in  seiner 
■wunderlichen  Zerlegung  des  Glykoneus  in  vier  zweisilbige  Füsse  nicht  in  Widerspruch  gesetzt, 
indem  bei  der  Zerlegung 

die  Ikten  immer  auf  lange  Silben  fielen  und  der  grammatische  Musiker  nur  dadurch  irrte,  dass 
er  den  alten  Satz  der  Musiker  von  der  longa  longa  longior  und  der  brevis  brevi  brevior  praktisch 
anzuwenden  versäumte.  —  Der  Gebrauch  des  kyklischen  Daktylus  ist  so  mit  der  Melik  ver- 
wachsen, dass  er  sich  schon  bei  den  ältesten  Lyrikern,  Alkman,  Ibykus  und  den  Lesbiern  findet. 
Zusammen  hängt  der  Gebrauch  desselben  mit  der  Verbindung  verschiedenartiger  Kola  in 
den  zusammengesetzten  Versen  {juetqü  ijiiovv&era),  der  von  Archilochus  ausging  und  noch 
älter  als  der  logaödische  Vers  zu  sein  scheint.  Doch  ist  es  nicht  erlaubt  die  Messung  des 
kyklischen  Daktylus  sofort  auch  auf  die  Daktylen  jener  zusammengesetzten  Verse  zu 
übertragen. 

Aus  praktischen  Gründen  empfiehlt  es  sich  den  dreizeitig  gesprochenen  Daktylus  kyk- 
lischen Daktylus   zu    nennen    und  durch    ein    eigenes  Zeichen  — ^  «   von  dem   rechtmässigen 


1)  Schwer  trifft  es  mich,  dasa  sich  in  neuester  Zeit  nicht  blos  die  gelehrten  Metriker  Weil,  Wila- 
mowitz,  Hanssen  u.  a^  sondern  auch  ein  angesehener  Musikkenner  F.  Spiro  im  Hermes  XXIII  234  ff.  gegeii 
den  kyklischen  Daktylus  ausspricht,  während  früher  gerade  die  Musiker,  voran  Apel,  den  kyklischen 
Daktylus  gefordert  hatten.  Aber  man  lasse  sich  nicht  täuschen.  Spiro  stellt  sich  in  jenem  Aufsatz  auf 
einen  ganz  verschiedenen  Standpunkt,  indem  er  erstens  Komponisten  und  Dichter  vollständig  scheidet 
und  zweitens  von  einem  durchgehenden,  das  Ganze  zusammenhaltenden  Takte  absehend  die  Verse  und 
Perioden  in  einzelne  Kola  oder  musikalische  Phrasen  auflöst,  als  habe  er  mittelalterliche,  nicht  antike 
Verse  vor  sich.  Die  äolische  Melik  ging  wohl  zu  Gunsten  der  musikalischen  Mannigfaltigkeit  von  der 
einförmigen  Wiederholung  des  gleichen  Fusses  ab,  aber  sie  bewahrte  im  üebergang  zu  grösseren  zu- 
sammengesetzten Füssen  (Choriamben,  loniker  etc.)  die  alte  Strenge  der  Taktgleichheit. 
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vierzeitigen  Daktylus  —  ^'^  zu  unterscheiden.  Das  hat,  wie  gesagt,  seine  praktischen  Vorteile, 
wenn  wir  auch  zugeben  müssen,  dass  die  Grenzen  zwischen  dem  kyklischen  und  gesetzlichen 
Daktylus  nicht  immer  leicht  und  sicher  gezogen  werden  können.  Der  von  den  Alten  auf- 
gestellte Satz  von  der  longa  longa  longior  und  brevis  brevi  brevior  gab  eben  eine  gewisse 
Latitude,  die  sich  in  die  feste  Norm  unserer  abgezirkelten  Notenwerte  nicht  so  leicht  fügt. 
Aber  um  weitläufige  Auseinandersetzungen  mit  Worten  zu  vermeiden,  empfiehlt  sich  doch  die 
bezeichnete  Unterscheidung  des  kyklischen  und  echten  Daktylus. 

6)  Neben  den  kyklischen  Daktylen  nehme  ich  auch  kyklische  Päonen  an,  wenn  Päonen 
den  Daktylen  in  demselben  Vers  beigemischt  sind  oder  päonische  und  daktylische  Reihen 
miteinander  korrespondieren.  Doch  sind  diese  Fälle  sehr  selten,  so  dass  ich  mich  beschränke 
auf  meine  Metrik*  226  f.  zu  verweisen. 

7)  lieber  die  gezogenen  Grenzen  hinaus  nehmen  nicht  blos  Rossbach- Westphal,  sondern 
selbst  auch  Weil  und  Wilamowitz  den  Ersatz  eines  lonikus  durch  einen  Daktylus  mit  vier- 
zeitiger Länge  an:  ^v/i_.  =  «w Das  bedeutet  eine  sehr  grosse  Ausdehnung  der  Lehre 

von  der  tovt],  die  über  die  aus  den  Texten  der  Dichter  sicher  erweisbaren  Fälle  mehrzeitiger 
Längen  hinausgeht.  Da  ist  nun  ohne  Zaudern  zuzugeben,  dass  am  Ende  eines  Verses  statt 
eines  vollständigen  lonikus  ein  katalektischer  stehen  kann,  da  hier  die  fehlenden  zwei  Zeiten 
ganz  oder  doch  teilweise  durch  die  mit  dem  Versschluss  eintretende  Pause  ausgefüllt  werden, 
also  gar  nicht  zur  Aufstellung  einer  juaxQU  z£TQdot]/j.os  nötigen.  Ohne  allen  Anstand  sind 
also  Verse  wie 

"^  —  —  ^"  —  —  "^  —  A     oder     ^^  —  —  ^y^  —  —  '^^^^ 
W  efiol  ngäy/xara  ßooxsiv  naQEX})?  (Vesp.  313) 
(p&ifih'ovg  jzaidag  Ejuovg  ovxs  öofioiQ  (E.  Suppl.  52). 

Auch    das    Kolon    v.  v^  _  ^  .. ,     wenn    es    ein    ionisches    System    einleitet    oder 

sehliesst,  wie 

Idaiag  äno  yaiag     \     legov  Tfi&Xov  äjueirpaoa  '&od^(o  (Bacch.  64) 
hvoöeaixq)  oy^eöia  jioQ&fxbv  äjUEiyjag     |    'A&a/xavzidos  "EXXaq  (Pers.  70) 

nötigt  nicht  zur  Annahme  einer  vierzeitigen  Länge,  im  letzteren  Falle  gar  nicht,  da  einer 
Messunff 


'o 


nichts  im  Wege  steht.     Aber  auch   im    ersteren  Fall  kann  ^  -^  —  ^  v. als   einleitendes, 

nicht  den  Gesetzen  des  Hauptteiles  unterworfenes  Proodikon   gefasst  werden.     Aber  in  dem 
Vers  Pers.  650 

'AidoiVEvg  5'   ävajiofxnbg  ävEirjg  AidcovEvs 

ist  keiner  jener  Auswege  gangbar;  hier  rauss  man,  wenn  man  nicht  trotz  der  engen  Wort- 
verbindung Unterbrechung  des  Rhythmus  annehmen  will,  notwendig  messen 

Ich    lasse  daher   auch   für   das  Kolon  ^  ^  —  w  ^ ,    wenn   es   nicht  Proodikon   ist, 

sondern  für  sich  steht,  die  Messung  zu: 


jioöl  zäv  äxoXaoxov 
cpiXoTiaiyfxova   cijudv, 
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bleibe  aber  im  übrigen  bei  der  Meinung,  dass  dieser  ungewöhnliche  Ersatz  eines  mittleren 
lonikus  durch  einen  Daktylus  aus  katalektischen  Reihen,  in  denen  mit  jenem  Daktylus  Wort 
und  Vers  schloss,  entstanden  ist.'^) 

8)  Zur  Annahme  einer  fünfzeitigen  Länge  können  verleiten  die  beiden  Verse  Pind.  0.  II 
ep.  3  und  ßacchyl.  XVII  9 

j^gövog  6  ndvTüiv  Jiari^o   d'vvaixo  'd'Ejuev  egyoov  reXog. 


ßoaoE  5'  'Eqißoia  j^aXxo'&coQaxa  Uavdiovog. 

Der  Annahme  einer  fünfzeitigen  Länge  kann  man  nur  aus  dem  Wege  gehen  durch 
die  andere  nicht  minder  gewagte,  dass  eine  Tripodie  den  Päonen  und  trochäischen  Dipodien 
beigemischt  sei:  ich  schwanke  auch  heute  noch  zwischen  Scylla  und  Charybdis. 

9)  Auf  die  schlüpfrigsten  Pfade  begeben  wir  uns,  wenn  wir  in  Versen,  deren  Takte 
bei  einfacher  Messung  ununterbrochen  fortlaufen,  irgend  einer  metrischen  Theorie  zulieb 
einer  Länge  einen  grösseren  Wert  als  den  von  zwei  Zeiten  beilegen,  wie  wenn  0.  Schroeder 
Pindar  p.  505  misst 

Ovgavida  yovov  evQV/uEdovra  Kqovov  ßäooaiol  t    ägy^eiv  (0.  P.  III  4) 

w     «^     I       v^     w     I r     I     w     w     I I      i     ^     SJ     .     I     s^     I 

und  ähnlich  Blass  Bacchyl.  IX  6. 


1)  Siegfr.  Reiter,  der  sich  die  dankenswerte  Mühe  gibt  aus  den  Stellen,  die  für  korrupt  gelten, 
Belege  für  die  Responsion  von  einem  vollen  Fuss  einerseits  und  einer  mehrzeitigen  Länge  andererseits 
nachzuweisen,  hat  auch  hier  (Eranos  Vindobonensis  p.  188  f.  mit  einer  Ergänzung  in  Sitzb.  d.  Wiener  Ak. 
1896  Bd.  129  No.  III  p.  64 — 71)  nachzuweisen  gesucht,  dass  sich  öfter  in  Strophe  und  Antistrophe  die 
Formen  ^'  "  —  —  und  ^  ^  < — <  entsprechen.  Von  den  angeführten  Beispielen  verdienen  am  meisten  Be- 
achtung Soph.  El.  1071,  wo  das  überlieferte  voasT  sprachlich  ebenso  angemessen  ist  wie  unsicher  die 
Glosse  voaeuai,  und  Bacch.  60  und  E.  Sujjpl.  58,  wo  für  die  Annahme  einer  Lücke  sicher  nicht  mehr 
Momente  sprechen  als  für  die  Annahme  mangelnder  Responsion.  Doch  handelt  es  sich  an  diesen  Stellen 
eigentlich  nicht  um  eine  vierzeitige  Länge,  sondern  um  den  Ersatz  eines  akatalektischen  lonikus  durch 
einen  katalektischen.  Aehnliches  gilt  von  der  Gleichstellung  der  akatalektischen  und  katalektischen 
Tripodie  in  der  langen  5.  Ode  des  Bacchylides,  wo  sich  gegenüberstehen  in  derselben  Versstelle 

_  V.  V  _  -  o 14.  29     und  _  -  v.  _  w  -  _     54.  69.  94.  109.  134.   149 

w  ^  __  „  ^ 11.  26     und o  w  _  ^  ^  _     51.  66.  91.  106.  131.  146 

Uebrigens  ist  zu  beachten,  dass  in  dieser  Ode  ungewöhnlich  viele  Freiheiten  der  Responsion  vor- 
kommen und  auch  die  Kola 

sich  entsprechen,  so  dass  aus  dieser  Ode  noch  nicht  sofort  auf  die  gleiche  Freiheit  in  anderen,  sorgsamer 
gebauten  Oden  geschlossen  werden  darf. 
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VIII. 
Kolometrie  in  der  Schrift. 

1.  Die  Abgrenzung  der  Kola  und  die  Feststellung  der  Perioden  muss  eine  Hauptauf- 
gabe für  die  mit  der  metrischen  Gestalt  der  Chorgesänge  sich  beschäftigenden  Kritiker  und 
Herausgeber  bilden.  Daneben  geht  eine  äusserliche  Frage,  wie  diese  Verhältnisse  in  der 
Schrift,  den  Texten  und  Schemateu,  zum  Ausdruck  kommen  sollen.  Diese  Frage  ist  von 
untergeordneter  Bedeutung,  aber  es  herrscht  zur  Zeit  auf  diesem  Gebiete  eine  solche  Ver- 
wirrung, dass  ich  dieselbe  doch  auch  in  dieser  Abhandlung  besprechen  und  in  dem  Anhang 
wenigstens  an  einigen  Beispielen  praktisch  erläutern  muss. 

Es  handelt  sich  bei  der  Wiedergabe  der  metrischen  Verhältnisse  in  der  Schrift  wesentlich 
um  zwei  Dinge,  um  die  Bezeichnung  der  Kola  oder  der  Teile  der  grösseren  musikalischen  Sätze 
und  um  die  Bezeichnung  der  mehrgliederigen  Verse  oder  Perioden,  wobei  ich  unter  Perioden 
die  grösseren,  den  Umfang  der  gewöhnlichen  Verse  überragenden  Reihen  verstehe.  Es  gibt 
noch  andere  metrische  Verhältnisse,  die  man  teilweise  in  der  Schrift  auszudrücken  den  Ver- 
such gemacht  hat,  den  Unterschied  der  steigenden  und  fallenden  Reihen  und  die  Zusammen- 
fassung zweier  einfacher  Füsse  zu  Doppelfüssen.  In  den  Texten  des  Plautus  und  Terenz 
geschieht  das  Letztere  seit  Bentley^)  durch  Setzung  von  Ikten  oder  Accenten  auf  den  stärker 
betonten  Silben.  Im  Griechischen  ist  dieses  nicht  in  gleicher  Weise  durchführbar,  weil  hier 
die  Accentzeichen  bereits  für  eine  andere  Aufgabe  in  Anspruch  genommen  sind  und  ihr 
Ersatz  durch  Punkte,  den  ich  in  meiner  früheren  Pindarausgabe  angestrebt  hatte,  wenig 
Anklang  gefunden  hat.  Ich  beschränke  mich  daher  in  diesem  Kapitel  auf  den  Ausdruck 
der  Kola  und  Verse  in  den  Texten,  und  überlasse  es  den  Herausgebern  in  den  Schematen 
auch  noch  andere  Verhältnisse  zu  bezeichnen. 

2.  Von  vornherein  wird  man  es  als  Ideal  ansehen  beides  zugleich,  die  Kola  und  die 
Verse  oder  Perioden,  in  der  Schrift  darzustellen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  dieses  möglich  ist 
und  wie  dieses  geschehen  soll.  Zu  diesem  Behufe  wird  es  zweckmässig  sein  nachzusehen, 
wie  man  es  in  früheren  Zeiten  angestellt  hat.  In  der  Textüberlieferung  des  Pindar,  Bacchy- 
lides,  Aeschylus,  Sophokles,  Euripides  und  Aristophanes  sind  ebenso  wie  in  den  metrischen 
Schollen  der  Autoren  in  den  lyrischen  Partien  nur  die  Kola,  nicht  auch  die  Verse  abgeteilt. 
Eine  Prüfung  der  Abteilung  ergibt,  dass,  von  dem  Mangel  der  Bezeichnung  der  Vers-  und 
Periodenschlüsse  ganz  abgesehen,  auch  in  der  Abteilung  der  Kola  viele  Irrtümer  begangen 
sind.  Am  besten  noch  ist  die  Kolometrie  des  Bacchylides,  aber  auch  bei  ihr,  der  ältesten, 
geht  es  nicht  ohne  Fehler  ab,  wie  ich  in  meinem  Aufsatz  zu  Bacchylides,  Sitzb.  d.  b.  Ak. 
1898  S.  21  S.  dargethan  habe.  In  früheren  Jahrhunderten  hat  man  entweder  unbesehen 
die  handschriftliche  Abteilung   abgedruckt   oder  nur  die  .handgreiflichsten  Fehler   gebessert; 


1)  Zu  meinem  Bedauern,  das  gewiss  viele  andere  mit  mir  teilen,  sind  neuerdings  mehrere  Heraus- 
geber wie  Leo  und  Lindsay  von  diesem  durch  Bentley  eingeführten  und  von  Ritschi  und  Fleckeisen  bei- 
behaltenen Verfahren  wieder  abgegangen. 
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an  dem  Prinzip  selbst  hat  man  nichts  geändert  oder  auch  nur  bemängelt.  Ein  Wendepunkt 
trat  erst  mit  Böckh's  Ausgabe  des  Pindar  ein.  In  ihr  hat  der  schöpferische  Gelehrte,  in 
dem  ich  meinen  Lehrer  auf  dem  Gebiete  der  Metrik  verehre,  mit  dem  früheren  Verfahren 
gänzlich  gebrochen  und  in  dem  Text  statt  der  Kola  die  Verse  abgeteilt,  indem  er  sich  dabei 
auf  die  von  ihm  zuerst  aufgedeckten  Anzeichen  des  Versschlusses,  Wortschluss  {xEXe'ia  Xe^ig), 
syll.  anc.  und  Hiatus,  stützte.  Er  hat  damit  die  erste  und  unentbehrlichste  Grundlage  einer 
richtigen  Versteilung  geschaffen;  aber  einseitig  vpar  auch  sein  Vei'fahren,  da  er  die  Unter- 
abteilungen der  Verse,  die  Kola,  in  der  Schrift  nicht  zum  Ausdruck  brachte.  Bei  Pindar 
verschlägt  das  nicht  viel,  weil  bei  diesem  Dichter  nach  der  ganzen  Richtung  seiner  Kunst 
weit  mehr  die  Verse  als  die  Kola  hervortreten.  Aber  bei  den  scenischen  Dichtern  ist  dieses 
anders;  bei  diesen  liegt  in  den  meisten  Fällen  auf  den  Kolen  das  Schwergewicht.  Schon 
Böckh  hat  daher  in  seiner  Ausgabe  der  Antigone  Modifikationen  seines  Prinzips  anbringen 
müssen  und  er  wäre,  wenn  er  wie  Dindorf  alle  Sceniker  herausgegeben  hätte,  noch  zu  mehr 
Concessionen  genötigt  worden.  Nach  Böckh  sind  im  Pindar  keine  tiefgreifenden  Umgestal- 
tungen der  Versteilung  mehr  eingetreten,  so  unförmlich  auch  viele  der  pindarischen  Verse 
sind;  aber  gross  ist  die  bei  den  Dramatikern  eingerissene  Anarchie.  Auch  hier  haben  einige 
Gelehrte,  am  glücklichsten  Dindorf,  mit  manchen  guten  Nachbesserungen  auch  Rossbach- 
Westphal  und  H.  Schmidt  das  Böckh'sche  Prinzip  durchzuführen  versucht;  andere  wie 
namentlich  Nauck,  Kirchhoff,  Wecklein  sind  im  Wesentlichen  bei  der  Kolenabteilung  der 
Handschriften  stehen  geblieben  und  haben  selbst  deren  Fehler  mit  nur  allzu  grosser  Geduld 
hingenommen;  andere  endlich  nehmen  ohne  feste  Leitsätze  eine  Mittelstellung  zwischen  den 
zwei  Richtungen  ein. 

3.  Ehe  wir  zur  Darlegung  unseres  eigenen  Verfahrens  übergehen,  müssen  wir  doch 
noch  fragen,  wie  haben  es  denn  die  massgebendsten  Leute,  die  alten  Dichter  selbst,  angestellt? 
Darauf  lässt  sich  leider  keine  sichere  Antwort  geben,  da  es  so  alte,  die  Hand  des  Dichters 
wiedergebende  Texte  nicht  gibt.  Aber  an  Anzeichen  ihres  Verfahrens  fehlt  es  doch  nicht 
ganz.  Nach  dem  bekannten  Zeugnis  des  Dionysius  Halic.  de  comp.  verb.  c.  22  xcöXa  de  /ne 
dsiai  vvvi  Myeiv  ovi  olg  'Agtorocparr^g  ?j  röjv  äXXoiv  xiq  juetqikcöv  disH6o/J,}]oe  rag  cüödg 
wird  die  Koleneinteilung  der  lyrischen  Gedichte  auf  die  alexandrinischen  Grammatiker,  ins- 
besondere Aristophanes  von  Byzanz,  zurückgeführt,  und  dass  die  Kola  unserer  Handschriften 
nicht  von  der  Hand  der  Dichter  herrühren  können,  beweisen  unwiderleglich  die  vielen  Fehler 
derselben  und  die  Zeugnisse  über  Abweichungen  in  der  Kolometrie.^)  Aber  dass  die  Alexan- 
driner die  Kolenabteilung  ganz  neu  eingeführt  haben,  ist  doch  mit  jenen  Worten  des 
Dionysius  nicht  gesagt;  es  können  dieselben  recht  gut  von  einer  blossen  Verbesserung  und 
konsequenteren  Durchführung  einer  älteren,  mit  der  Zeit  in  Verwirrung  gekommenen  Ein- 
teilung verstanden  werden.  Denn  es  hat  doch  keine  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  Euripides 
wohl  die  Trimeter  und  Tetrameter  des  Dialogs  und  die  Dimeter  der  anapästischen  Systeme 
abgeteilt  in  Zeilen  geschrieben  habe,  nicht  aber  auch  die  Glykoneen  und  Anakreonteen. 
Den  Text  der  Gesangspartien  nach  Art  der  Prosa  zu  schreiben  mag  wohl  bei  einigen  ver- 
wickelten Strophen  früh  eingetreten  sein,  aber  gewiss  nicht  bei  den  einfachen,  leicht  durch- 


')  Belege   dafür   habe   ich  gesammelt   in  meiner  Abhandlung,    Die   metrische   Ueberlieferung  der 
pindarischen  Oden,  in  Abhdl.  d.  b.  Ak.  I.  C].  XI.  Bd.  S.  155  ff.  (=  27  ff.  der  Sonderausgabe). 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  IL  Abth.  39 
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sichtigen  Metren.^)  Auf  der  anderen  Seite  zeigen  uns  die  Namen  einiger  grossen  lyrischen 
Versmasse,  wie  des  IIivdaQixdv^) 

dg  xal  TvnsiQ  äyvcö  JiEXexEi  tekexo  ^av&äv  'A'&dvav, 

dass  es  doch  auch  Ausgaben  gab,  in  denen  noch  nicht  die  grossen  Verse  in  kleine  Kola 
zerbröckelt  waren.  Doch  hüte  man  sich  diesen  Schluss  zu  verallgemeinern;  auf  die  Texte 
der  Dramatiker  ist  er  jedenfalls  nicht  sofort  anwendbar.  Eher  kann  der  Umstand,  dass  so 
oft  gerade  der  1.  und  2.  Vers  eines  glykoneiscben  Systems,  nicht  so  oft  auch  der  2.  und  3. 
durch  Synaphie  mit  einander  verbunden  sind,*)  darauf  hinweisen,  dass  die  Dichter  zwei 
Glykoneen  in  eine  Zeile  zu  schreiben  pflegten.  Noch  mehr  aber  wird  dieses  wahrscheinlich, 
wenn  mehrere  solche   aus  je   zwei  Kolen  bestehende  Verse  hintereinander  vorkommen,    wie 

/j.)]  (fvvac  rov  änavta  vi-  xä  Xöyov  '  rb  <5'   ejieI  (pdvrj, 

ßfjvai  xeWev  o&ev  :n,£Q  fj-  xei  jioXv  öevteqov  cbg  rd^riora  (OC.  1224 — 7) 

jiöjg  TioxE,  Ticög  Tiox'  ä^icpinXrjx-  tcov  qo&Icov  juovog  xXvcov, 

jicög  äga  TiavdäxQvxov  ov-  tco  ßiozdv  xarso/Ev;  (Phil.  987 — 90) 

ebenso  Ant.  808 — 11,  Herc.  649 — 54.  Ich  wage  daher  als  Vermutung  auszusprechen,  dass 
die  Dramatiker  wohl  auch  in  den  lyrischen  Partien  die  Verse  abgesondert,  öfter  aber  der 
Raumersparung  zulieb  zwei  Kola  in  eine  Zeile  zusammengefasst  haben,  und  dass  dann  die 
alexandrinischen  Grammatiker,  vor  allen  der  grosse  Herausgeber  Aristophanes  der  Gleich- 
mässigkeit  wegen  die  Koleneinteilung  konsequent,  aber  nicht  ohne  manche  Fehler  durch- 
geführt haben. 

4.  Was  machen  nun  wir?  Darauf  ist  nicht  einfach  zu  antworten.  Unser  Verfahren 
muss  verschieden  sein: 

erstens  je  nachdem  die  Perioden  aus  halbselbständigen  Kolen  aufgebaut  sind,  wie  die 
glykoneiscben,  oder  umgekehrt  geschlossene  Ganze  bilden,  die  gar  nicht  in  eigentliche  Kola 
d.  i.  in  solche,  welche  den  Umfang  von  Doppelfüssen  übersteigen,  geteilt  werden  können, 
wie  die  meisten  Daktylo-Epitriten.  Im  ersten  Fall  empfiehlt  sich  die  Schreibung  in 
Kolen  unter  Anlehnung  an  die  handschriftliche  Ueberlieferung;  im  zweiten  Fall  die  Schrei- 
bung in  Versen  oder  Perioden,  in  der  Art,  dass  eine  Periode  nur  dann,  wenn  sie  allzulang 
ist,  auf  zwei  Zeilen  verteilt  wird,  und  auch  dann  nur  so,  dass  zur  Bezeichnung  der  Zuge- 
hörigkeit die  zweite  Zeile  eingerückt  wird; 

zweitens  je  nachdem  der  Dichter  selbst  regelmässig  mit  dem  Kolenschluss  auch  Wort- 
schluss  eintreten,  oder  umgekehrt  zwei  Kola  dadurch,  dass  er  mit  dem  Schluss  des  vorderen 
sich  die  Nötigung  des  Wortschlusses  nicht  auflegte,  in  einander  übergehen  Hess.  In  dem 
ersteren  Fall,  der  am  konsequentesten  in  den  anapästischen  Systemen  ausgeprägt  ist,  wird 
man  dem  Dichter  folgen  und  mit  dem  Kolon  regelmässig  auch  die  Zeile  schliessen  müssen. 


^)  Zu  zuversichtlich  sagt  mir  Blass  Bacchyl.  praef.  XXV:  ipsi  poetae  credendi  sunt  non  divisim  sed 
coniunctim  totas  strophas  scripsisse,  fuisseque  antiquitus  simillimam  speciem  carminis  alicuius  lyrici  .  .  . 
atque  orationis  pedestris.  Die  Steine,  wie  der  delphische  mit  dem  ungeteilten  Päan  des  Philodamos,  sind 
doch  für  die  Papiefschrift  nicht  beweiskräftig. 

2)  S.  Hephaest.  c.  15;  Plotius  c.  11;  vgl.  meine  Metr.  Ueberl.  Pind.  S.  22  f.  Aehnliches  gilt  von  den 
zweigliederigen  Versen  der  dramatischen  Poesie  wie  dem  ^egexQÜiEiov  und  Evjio)J8eiov. 

3)  Siehe  oben  S.  278  f. 
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Für  den  zweiten  Fall  können  als  Hauptbeispiele  die  loniker  in  Pers.  65 — 113,  E,  Suppl.  42 
— 70,  Bacch.  64 — 104  gelten;  hier  schliesst  durchaus  nicht  regelmässig  und  nicht  überein- 
stimmend in  Strophe  und  Antistrophe  mit  jedem  Dimeter  ein  Wort,^)  weshalb  man  der 
Absicht  des  Dichters  besser  nachkommen  wird,  wenn  man  auch  in  der  Schrift  die  Systeme, 
und  wenn  sie  auch  mehr  als  vier  Metra  enthalten,  durchgehen  lässt,  so  weit  es  nur  immer 
die  Zeilengrösse  gestattet.     Das  Gleiche  gilt  von  den  weniger  häutigen  Bacchien; 

drittens  je  nachdem  die  Kola  durch  Pause  oder  di-eizeitige  Messung  der  Schlusslänge 
schärfer  von  einander  geschieden  sind,  wie  in  den  Glykoneen  und  den  katalektischen 
ionischen  Dimetern  (wie  Nub.  503  ff,,  s.  Metr.*  §  558  und  577),  oder  umgekehrt  der 
Rhythmus  ohne  Unterbrechung  in  dem  ganzen  Vers  fortgeht,  wie  insbesondere  in  den  aus 
einem  Hauptglied  und  einer  kurzen  Clausula  bestehenden   Versen.     Im   letzten  Fall,   wie  in 

aQXEoe  KqÖviov  nag^  ö^dov  äyejuovsvoai  (Pind.  0.  IX  3) 

wird,  zumal  bei  dem  Mangel  einer  festen  Cäsur,  das  Schreiben  in  eine  Zeile  ratsamer  sein; 
viertens  je  nachdem  die  Perioden  oder  ovoTi]juara  i^  öf.toicov  aus  Versen  von  je  zwei 
Kolen  bestehen  oder  im  bunten  Wechsel  bald  zwei  bald  drei  und  mehr  Kola  haben.  Im 
letzteren  Fall  führt  das  Prinzip  der  Versschreibung  zu  grossen  Ungleichheiten  und  verbietet 
sich  auch  vielfach  geradezu  dadurch,  dass  drei  bis  fünf  Kola  über  die  Länge  einer  Zeile 
hinausgehen.  Auf  der  anderen  Seite  empfiehlt  sich  das  Zusammenschreiben  von  je  zwei 
Kolen  zu  einem  Vers,  wenn  diese  Verbindung  durch  alte  Ueberlieferung  gesichert  oder  durch 
einen  bestimmten  Namen  gleichsam  sanktioniert  ist,  wie  in  dem  Anakreonteion 


7io?dä  fxsv  iv  dovgl  Tidelg  avieva,  noXXä  d^  ev  Tgo^co 
und  dem  Eupolideion 

y.ayoj  jiaQ^^svog  yuQ  eV  r)  xovk  e^ijv  Jico  fx,oi  texsTv. 

5.  Ausserdem  erlaube  ich  mir  für  die  doppelte  Bezeichnung  von  Kolen  und  Versen  noch 
folgende  Regeln  aufzustellen: 

Wenn  man  zwei  oder  mehrere  Kola,  deren  Rhythmus  nicht  ununterbrochen  fortgeht, 
in  eine  Zeile  zusammenschreibt,  so  soll  man  die  Unterbrechung  des  Rhythmus  auch  in  der 
Schrift  durch  grösseres  Spatiura  ausdrücken,  ähnlich  wie  dieses  in  der  deutschen  und  latei- 
nischen Poesie  des  Mittelalters  geschieht,  wie 

vjuvfjoai  oxscpdvcoßa  /nox-  dcov  di'  svXoyiag  dela). 

Thut  man  dieses  nicht,  so  wird  man  das  richtige  Absetzen  des  Vortrags  so  erschweren, 
dass  viele  Leser  die  überlieferte  Abteilung  in  Kola  und  die  Nichtberücksichtigung  der 
Verse  vorziehen  werden.  Man  kann  das  bezeichnete  Verhältnis  auch  durch  fette  Anfangs- 
letter  ausdrücken,  wie  dieses  H.  Schmidt  thut,  aber  damit  wird  der  Druck  zu  ungleich- 
massig  und  unruhig. 

Schliesst  ein  Kolon  in  Strophe  und  Antistrophe  gleichmässig  mit  einer  starken  Inter- 
punktion,   so    wird    man    mit  dem   folgenden  Kolon    eine   neue  Zeile  beginnen,    wenn    nicht 


*)  Woher  der  Unterschied?  vielleicht  nach  dem  Vorgang  des  Alkman  auf  der  einen  und  des  Ana- 
kreon  auf  der  anderen  Seite. 

39* 
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unzweifelhafte  Beweise  der  rhythmischen  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Kola  vorliegen. 
Das  ist  ein  Punkt,  der  mich  namentlich  öfters  gegen  das  Verfahren  von  Wilamowitz,  Kola 
entgegen  der  überlieferten  Koloraetrie  und  entgegen  den  Sinnabschnitten  in  eine  Zeile  zu- 
sammenzuschreiben einnimmt.^) 

Ein  sehr  einfaches  Mittel  die  Zusammengehörigkeit  mehrerer  Kola  zu  einer  Periode  zu 
bezeichnen,  besteht  in  der  elo&eoig  oder  in  dem  Einrücken  der  auf  das  erste  Kolon  einer 
Periode  folgenden  Kola.  Dieses  Verfahren  ist  unbedingt  da  anzuwenden,  wo  das  folgende 
Kolon  vorn  kopflos  ist,  sei  es  dass  der  fehlende  Teil  wirklich  fehlt,  wie 

et  yag  ai  roiaide  Jigd^eig  ri/uiai, 
Ti  öeT  jue  %oQev£iv  (OR.  896) 

sei  es  dass  er  am  Schluss  des  vorausgehenden  Kolon  steht,  wie 

ocpvgav  i^sßaXev  ITgoxomag 

dgeiovog  rv^div  (Bacchyl.  XVI  28) 

Im  üebrigen  ist  es  Sache  des  künstlerischen  Geschmackes  durch  die  Art  des  Schreibens 
die  Symmetrie  der  Verse  sowie  die  Einführung  und  den  Abschluss  der  Strophe  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Nur  darf  die  Rücksicht  auf  Symmetrie  nicht  so  weit  getrieben  werden, 
dass  sie  die  Verschiedenheit  des  Strophenbaus  verwischt  und  in  eine  sachwidrige  Gleich- 
macherei ausartet. 


Anhang. 

1.  Bacchylides  XVIII  (XVII  Bl.). 

BaoiXsv  räv  leQäv  'A&avuv, 

T&v  äßgoßicov  äva^  'Icüvcdv, 
ti  VEOV  exXaye  y^alnoxcodcov 

odXmy^  noXefxrjtav  äoiöäv; 
5      7]  Tig  äjusTegag  i'&ovbg 
övojusvijg  OQi    äjucpißdXXei 

oTQazayhag  avrjQ; 
fj  Xrjoxal  xaxojud^avoi 
jiOLfj.£v<X)v  äexari  jxrjXcov 
10  oEvovx''  dyeXag  ßiq; 

rj  Tf  TOI  xgadiav  dfivooei; 

(p&eyyev  '  öoxeco  ydq  el  nvi  ßgorcöv 
äXxljiicov  ImxovQiav 

xai  Tiv  k'jUjuevai  vecov, 
15      c5  Uavdiovog  vlk  xai  Kgeovoag. 


1)  So  hat  Wilamowitz  Eur.  Suppl.  374  und  378  gegen  die  beiden  Instanzen  abgeteilt  in  Comm. 
metr.  I  11  und  ähnlich  Aristoph.  Nub.  955  in  Isyll.  136.  Auch  würde  ich  dann,  wenn  ich  einmal  mehrere 
Kola  in  einen  Vers  zusammenschriebe,  darauf  sehen,  dass  nun  dieser  Vers  auch  die  Eigenschaft  eines 
Verses  habe,  d.  i.  auf  eine  Tskei'a  ?.E^ig  schliesse. 
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1_2  ^^   -^        — ^    ^    -1   ^    L_        -L.^       Z     _^    w_^w   —   o^^/y 

3 — 4  ^^  ^  — ^  V  ^-  ^  . —       -^,     —  — ^  w_L>j  —  v^   ^j: y\ 

5  >'_i  ^    — ^    u    _!.    ^    , — 

(5_7  .-1.  Z  _^  ^-1.^^       ^^      :;_^_Lv._yy 

9—10  _i-.._^^^s,^       _!-_ >.o_^w_^ 

13 — 14             -^  "  — ^  ^-1^, —       -1-       v^    —     >,_lv^  —  /(^ 
15  — ^v/_l>^_w^  —     /y 

Versteilung  des  Papyrus  wie  oben.  Das  Zeichen  der  Cäsur  oder  des  Kolenschlusses  (,) 
ist  nur  gesetzt,  wo  es  für  alle  Strophen  zutrifft. 

Beginnt  man  die  Zergliederung  des  schönen  Liedes  mit  dem  1.  Vers,  so  könnte  man 
leicht  auf  die  Vermutung  kommen,  dass  das  erste  Wort  ßaodev  einen  Vortakt  bilde,  der 
dem  logaödischen  Kolon  räv  Isgäv  lA^aväv  vorgeschlagen  sei.  Aber  abgesehen  davon,  dass 
überhaupt  die  Annahme  eines  Vorschlages  problematisch  ist,  zeigen  auch  die  Verse  der 
Antistrophen 

veov  rjXd'EV  dohiav  äjueiyag  (16) 

riva  5'  f'ujuEv  Jio^ev  ävdga  xovtov  (30) 

dass  an  einen  Vorschlag  nicht  zu  denken  ist,  dass  vielmehr  der  erste  Fuss  ein  regelrechter 
lonikus  a  minore  ist.  Der  Khythmus  des  Gedichtes  ist  also  ionisch  und  die  loniker  sind, 
woi'auf  sofort  die  folgenden  Takte  hinweisen,  gebrochen,  d.  i.  mit  trochäischen  Dipodien,  die 

den  Wert   eines  lonikus  haben   {— ^^    =   -^^  —  v/),   untermischt.     Der  2.  Fuss  der   an 

zweiter  Stelle  stehenden  trochäischen  Dipodie  ist  aber  im  1.  3.  6.  9.  11.  Vers  und  zwar 
nicht  blos  in  der  ersten  Strophe,  sondern  durchweg  in  allen  Strophen  kein  reiner  Trochäus, 
sondern  ein  Spondeus.  Dass  so  der  Trochäus  durch  einen  Spondeus,  was  an  und  für  sich 
nicht  unmöglich  wäre,  durchweg  an  allen  Stellen  vertreten  sei,  hat  durchaus  keine  Wahr- 
scheinlichkeit; der  Ausgang  —  w wird  daher  überhaupt  kein  stellvertretender  Ditrochäus, 

sondern  etwas  anderes  sein.  Da  nun  weiter  der  7.  und  10.  Vers  sich  der  dipodischen  Mes- 
sung gar  nicht,  und  der  2.  4.  12.  nur  sehr  schwer  fügen,  während  man  doch  von  vorn- 
herein in  einem  ionischen  Gedicht  dipodischen  Bau  oder  sechszeitige  Takte  erwarten  muss, 
so  wird  man  zur  Vermutung  geführt,  dass  die  Schlusssilbe  des  scheinbaren  Ditrochäus  in 
den  folgenden  Vers  zu  ziehen  und  die  vorausgehende  Länge  dreizeitig  zu  messen  sei  in 
folgender  Weise: 

ßaodev  zäv  iegäv  I4da-  s^  ^  — ^     ^_l^, — 

väv,  xGiv  äßgoßicov  ava^  'Imvcov  -^  ^  — ^  ^  _L  .^  ^  ^^  ^  _ 

Das  wird  auch  in  der  Hauptsache  richtig  sein,  aber  Anstoss  erregt  doch  immer  die 
Wortbrechung  am  Schlüsse  des  ersten  Kolon.  Dieser  Anstoss  ist  nun  allerdings  in  einem 
Fall  in  V.  33  vermieden 

Tiotega  ovv  JioXejurjioig 

onloiOLV  OTQaTiäv  äyorra  TioXldv  ' 

aber  dem  einen  Fall  stehen  19  andere  gegenüber,  in  denen  die  anstössige  Wortbrechung 
stattfindet.  Daher  wird  man  bei  der  oben  befolgten  handschriftlichen  Teilung  bleiben  und 
die  Verbindung  eines  akatalektischen  Kolon  mit  einem  kopflosen,  von  der  ich  oben  im 
G.  Kapitel  gehandelt  habe,  anerkennen  müssen.     Die  damit  verbundene  Disharmonie  zwischen 
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Text-  und  Rhythmusgliederung  ist  allerdings  auffällig,  aber  doch  mehr  nur  für  den  recitie- 
renden  Vortrag;  beim  Gesang  konnte  recht  wohl  auf  die  lang  angehaltene  vorletzte  Länge 
noch  ein  Nachschlag  mit  der  letzten  Silbe  folgen,  der  den  im  Anfang  des  zweiten  Kolon 
sich  entwickelnden  Doppeltakt  einleitete;  wir  müssen  hier  einmal  uns  auf  etwas  stützen  was 
wir  nicht  haben,  die  Melodie,  und  mit  ihr  den  Anstoss,  den  für  das  Auge  das  Schema 
bereitet,  entschuldigen.  —  Die  Verbindung  der  Kola  zu  Perioden  ist  durch  den  Rhythmus 
und  teilweise  auch  durch  die  Satzgliederung  gut  angedeutet.  Es  stehen  danach  in  der  Mitte 
zwei  dreigliederige  Perioden  (5 — 7  und  8 — 10),  denen  zwei  zweigliederige  vorangeben  und 
in  gleicher  Weise  nachfolgen;  den  Abschluss  bildet  ein  längerer,  aus  drei  Doppelfüssen 
bestehender  Epodus.  Sind  indes  auch  die  einzelnen  Verse  und  Perioden  ähnlich  gebaut,  so 
ermüdet  doch  das  Lied  nicht  durch  die  Einförmigkeit  des  euripideischen  Leierkastens  glyko- 
neischer  Systeme:  nicht  blos  durch  die  vei-schiedene  Grösse  unterscheiden  sich  die  Perioden 
von  einander,  es  sind  auch  den  lonikern  verwandte  Glykoneen  (V.  5.  8.  13)  beigemischt, 
und  wirkungsvoll  steht  in  der  Mitte  am  Schlüsse  der  3.  Periode  ein  stärker  abschliessendes 
reiniambisches  Kolon,  wodurch  die  ganze  Strophe  in  zwei  Hauptteile  gegliedert  wird. 

Die  hier  gegebene  Analyse  ist  nicht  neu;  ich  habe  sie  schon  in  meinem  Aufsatz,  Zu 
den  neuaufgefundenen  Gedichten  des  Bakchylid.es,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1898  S.  32  f.  gegeben; 
ich  habe  sie  hier  in'  erweiterter  Gestalt  wiederholt,  weil  das  Gedicht  ganz  vorzüglich  zur 
Exemplificierung  des  allgemeinen  Teiles  dient.  Zur  Vergleichung  aber  empfehle  ich  beson- 
ders das  Stasimon  in  Hec.  444 — 52. 

2.  Pindar  N.  IL 

"O&EVJieg  xal  'OfxrjQidai 

Qajixäiv  enecDv  xanöXX''  äoidol 

ägy^ovrai,  Aiög  ix  JiQooi/uiov  '  xal  öd''   äri]Q 

KaraßoXäv  legcöv  uyü)vo)v 

vixacpoQiag   öedexTai 

TiQwxov  Nsjueaiov 
5      iv  TioXvv [xvrjTco  Aibg  äXoei. 

Ueberlieferte  Versteilung:  1  und  2  wie  oben  —  3  in  zwei  Kolen:  äg^ovrai  bis  jiqooijui 
und  ov  bis  äv^g  —  4  in  drei  Kolen  ohne  Einrückung. 

Vorstehendes  Siegeslied  gehört  zu  den  späteren  Erzeugnissen  der  pindarischen  Muse; 
der  nemeische  Sieg  des  Atheners  Timodemos,  den  es  feiert,  war  462  oder  464  errungen 
worden,  wie  neuerdings  durch  die  Liste  olympischer  Sieger  von  Oxyrynchos  festgestellt  wurde; 
s.  Robert,  Hermes  35,  183  und  Christ  Sitzb.  d.  b.  Aki  1900  S.  146.  Zu  der  späten  Zeit 
stimmt  trefflich  der  metrische  Charakter  des  Liedes:  der  Glykoneus,  der  den  Grundton  des- 
selben bildet,  war  zur  vollen  Ausbildung  und  häufigen  Anwendung  erst  durch  die  scenischen 
Dichter  Attikas  gekommen.  Pindar,  der  anfangs  in  seinen  äolischen  Gedichten  wesentlich 
verschiedene  und  man  kann  nicht  sagen  besonders  melodische  Formen  angewendet  hatte,  hat 
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sich  erst  in  späten  Jahren  der  neuen  Richtung  der  attischen  Dichter  angeschlossen;  vgl.  Ernst 
Graf,  Pindars  logaödische  Strophen  S.  39.  Unser  Lied  ist  ferner,  nach  den  Schlussworten 
[ovv  evxXsi  voorcp)  zu  schliessen,  beim  Einzug  des  Siegers  von  der  begleitenden  Schaar  der 
Mitbürger  gesungen  worden,  so  dass  wir  strenge  Taktmässigkeit,  wie  sie  bei  einem  Einzugs- 
lied sachgemäss  und  notwendig  war,  voraussetzen  dürfen.  Ich  habe  dem  zunächst  dadurch 
Rechnung  getragen,  dass  ich  die  eingestreuten  Daktylen  alle  kyklisch  mass;  nur  in  den  zwei 

ersten  Versen  überlasse  ich  es  den  Freunden  der  loniker  —  —  «  -  statt  < ^  -  zu  notieren. 

Die  Rücksicht  auf  den  Charakter  des  Einzugsliedes  verlangte  ferner  die  durchgängige  Zu- 
sammenfassung zweier  einfachen  Füsse  zu  einem  Schritt  (ßdoig)  oder  Doppelfuss  und  die 
Hereinziehung  der  ersten  Silbe  des  zweiten  Verses  in  den  Takt,  so  dass  dieselbe  nicht  als 
Anakrusis  betrachtet  werden  durfte,  wozu  auch  wenig  ihre  Länge  gepasst  hätte.  Die  Rück- 
sicht auf  den  Marsch  eines  grossen  Chors  und  die  dadurch  geforderte  Strenge  emmetrischer 
Pausen  war  mir  auch  entscheidend  für  die  Messung  des  grösseren,  dreigliederigen  Verses  4. 
Die  Glieder  haben  in  ihrer  Mehrheit  (4^,  4'',  9*,   14%   IQ**,  24*,  24'')  ionischen  Ausgang 

nur  wenige  (9'^,  14^)  glykoneischen 

Dieses  Verhältnis  muss  uns  bestimmen,  der  scheinbar  einfacheren  glykoneischen  Messung 

ww     y^     \^     w     ^-_     ^     I w     —  V     >»/     *-*     1 w     V     w     1 A 

die  ionische  Messung  vorzuziehen,  die  dann  auch  die  Auffassung  des  beginnenden  Tribrachys 

als  Vortakt  im  Gefolge  hat  (s.  S.  262  f.): 

Man  könnte  dann  auch  daran  denken,  den  beginnenden  Daktylus  des  letzten  Verses 
rhythmisch  zum  vorausgehenden  Vers  zu  ziehen.  Dazu  aber  möchte  ich  nicht  raten,  da  man 
nicht  ohne  dringende  Not  von  dem  Grundsatz  abgehen  soll,  dass  in  der  Regel  der  Takt  mit 
dem  ersten  Fuss  einer  Reihe  beginnt.  Zum  Schluss  bemerke  ich  noch  kurz,  dass  der  erste 
Vers  mit  einem  Auftakt  eingeleitet  wird,  was  sehr  gut  zum  Antritt  beim  Marsche  passt,  und 
dass  der  Adonius  seit  der  Zeit  der  Sappho  gern  zum  Abschluss  der  Strophe  verwendet  wurde. 
Die  Anhänger  der  neuesten,  den  kyklischen  Daktylus  verleugnenden  Messung  der  Logaöden 
mögen  in  diesem  und  den  folgenden  Liedern  3  und  7  sehen,  wie  sie  sich  mit  der  Forde- 
rung emmetrischer  Pausen  in  einem  Marschgesang  abfinden. 

8.  Pindar  P.  VIII  str. 

^iXocpQov  'Hovyia,  Aixag 
ü)  jueyiOTOTioh  &vyareQ, 
ßovXäv  T£  xal  7ioXef.iojv 
e^oioa  k}m-  Tdag  vTisgrarag, 
5    üv&iövixov 

rijudv  'AgioTOjuevei  dexev. 
ZV  ydg  t6  juaX&axöv  eq^cli 
T£  xal  Tia&eTv  öjucög 
7     EJiioiaoai   y.aiocö   ovv  ärpexeT. 
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Ueberlieferte  Versteilung:  1,  2  und  3  wie  oben  —  4  bis  9  in  sechs  Versen  wie  folgt: 
e^^oioa  bis  xkaidag  —  vneQTUTag  bis  IJvd^iovixov  —  Tijuäv  bis  "'ÄQioTOjiisvei  —  dey.ev  bis  sg^at  — 
T£  xai  bis  imoraoai  —  xaigm  bis  atQExei. 

Dieses  Siegeslied  ist  das  allerspäteste  unter  den  erhaltenen  Gedichten  Pindars;  es  ist 
nach  der  Ueberlieferung  der  Schoben  in  der  35.  Pythiade  oder  im  Jahre  446  v.  Chr.  gedichtet. 
Nach  den  Andeutungen  des  Dichters  zu  schliessen,  worüber  man  meine  Einleitung  p.  194 
sehe,  war  auch  dieses  Lied,  ähnlich  wie  das  zuvor  betrachtete,  dazu  bestimmt  vom  Chor  beim 
Marsch  auf  dem  Gang  zum  Heiligtum  oder  Altar  der  Göttin,  wo  der  Siegeskranz  niedergelegt 
werden  sollte,  gesungen  zu  werden.  Wie  in  jenem  Lied  so  ist  auch  in  diesem  der  Grundton 
des  Rhythmus  der  glykoneische;  aber  nicht  nur  ist  die  Melodie  neu,  etwas  was  man  im 
Griechenland  des  fünften  Jahrhunderts  von  der  Erfindungsgabe  des  Dichters  regelmässig 
verlangte,  es  unterscheidet  sich  auch  unsere  Ode  von  der  vorhergehenden  dadurch,  dass  sie 
in  Triaden  gedichtet  ist,  d.  i.  neben  Strophen  und  Antistrophen  auch  Epoden  hat.  Solche 
Epoden  erwartet  man  bei  einem  Marschlied,  das  zu  einem  gleichmässig  fortschreitenden  Zuge 
bestimmt  war,  von  vornherein  nicht;  dieselben  fehlten  auch  in  den  zum  Aufzug  (710/j.Jirj) 
bestimmten  Gedichten  N.  IL  IV.  IX.  0.  XIV.  P.  VI.  XII.  I.  VIII  (vgl.  Proleg.  Pind.  p.  LX). 
Ob  in  unserem  Gedichte  die  Epoden  in  einer  besonderen  Art  des  Vortrags  begründet  waren, 
etwa  mit  Ruhepunkten  in  der  Bewegung  zusammenhingen,  lässt  sich  nicht  sagen.  Der  Text, 
insbesondere  der  Mangel  stärkerer  Sinneseinschnitte  vor  und  nach  jeder  Epode  ist  einer 
solchen  Annahme  überhaupt  nicht  günstig.  Eher  hat  der  Dichter  dieses  fremdartige  Element 
in  die  Komposition  eines  äolischen  Siegesliedes  hereingezogen,  um  dem  Liede  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit  zu  geben,  und  ist  dabei  vielleicht  auch  hier  für  Pindar  das  Vorbild  der 
attischen  Dramatiker  bestimmend  gewesen. 

Die  metrische  Analyse  im  Einzelnen  erfordert  zuerst  die  Bestimmung  und  Ab- 
grenzung der  Verse;  die  sind  von  Böckh  so  wie  oben  geschehen  festgestellt  worden  nach 
den  sicheren  Anzeichen  des  Ausgangs  auf  eine  TeXeia  Xe^ig  und  der  Freiheiten  des  Hiatus 
und  der  syll.  anc.  am  Versschluss.  Danach  ergaben  sich  drei  kurze  Verse  (1.  2.  3),  die 
nur  aus  je  einem  Kolon  bestehen,  und  vier  längere,  zweigliederige  Verse,  von  denen  der 
erste  und  letzte  (4.  und  7.)  durch  eine  kurze  iambische  Dipodie  eingeleitet  sind.  Der 
sechste  Vers  hätte  die  Zerlegung  in  zwei  Verse  zugelassen,  da  nach  der  8.  Silbe  in  allen 
Strophen  ein  Wort  schliesst.  Doch  hätte  man  damit  zu  winzige  Verslein  und  einen  sehr 
unsymmetrischen  Bau  erhalten.  In  der  Messung  der  einzelnen  Füsse  waren  für  mich  die- 
selben Grundsätze  massgebend  wie  bei  No.  2.  Der  Charakter  des  Marschliedes  erforderte 
dipodische  Messung  und  ununterbrochenen  Fortgang  des  Rhythmus.  Demnach  habe  ich  auch 
hier  die  eingestreuten  Daktylen  als  kyklische  Daktylen  bezeichnet  und  die  beginnende  Länge 
des  3.  Verses  nicht  als  Auftakt  gelten  lassen,  sondern  als  Vertreter  eines  ganzen  Fusses 
dreizeitig   gemessen.     Selbstverständlich    war   es   sodann,    dass    im  5.  und  6.  Vers  die    erste 
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Länge  des  auf  zwei  Längen  aasgehenden  ei-sten  Kolon  durch  längeres  Anhalten  (rovr])  auf 
drei  Zeiten  erhoben  wurde.  Schwierigkeiten  machte  nur  die  mit  der  dipodischeu  Messung 
schwer  zu  vereinbarende  Tripodie  am  Ende  des  4.  6.  und  7.  Verses,  lieber  die  letzte  habe 
ich  mich  leicht  hinweggesetzt,  da  an  dieser  Stelle  die  Tripodie  gleichsam  gesetzmässig  ist, 
indem  sie  durch  die  nachfolgende,  in  der  begleitenden  Musik  ausfüllbare  Pause  zu  einer 
Tetrapodie  ergänzt  werden  kann.  Auch  für  die  Tripodie  am  Schlüsse  des  6.  Verses  liegt 
eine  Entschuldigung  in  dem  Auftakt  des  nachfolgenden  Verses,  Denn  zieht  man  diesen 
rhythmisch,  wie  billig,  zu  dem  Schlüsse  des  vorausgehenden  Verses,  so  entsteht  aus  der  kata- 
lektischen  Tripodie  eine  anstandslose  akatalektische.  Endlich  mit  der  katalektischen  Tripodie 
des  4.  Verses  wusste  ich  schon  in  meiner  Ausgabe  nicht  anders  fertig  zu  werden,  als  dadurch 
dass  ich  den  beginnenden  Daktylus  des  folgenden  Verses  mit  der  Schlasslänge  des  voraus- 
gehenden zu  einem  sechszeitigen  Doppeltakt  vereinigte.  Es  ist  dieses  zwar  eine  kühne  An- 
nahme, aber  eine  die  vollständig  gerechtfertigt  wird  durch  die  analoge  Messung  der  zwei 
Verse  in  OC.  129  f. 

äs  xQBfxofiev  Xeyeiv 

xal  7iaQajUEiß6jUEO&^  äöegazcog  " 


worüber  wir  schon  oben  S.  277  f.  gehandelt  haben. 

4.  Aesch.  Prora.  128—35  =  144—51: 

fiTjöh'   rpoßt]df]i;  ' 

cpiXia  yuQ  äds  xd^ig 
TiTEQvyoiv  üoaig  äfxiXXaig 
ngooeßa  rovde  Jidyov,  TiazQcoag 
5  fioyig  TiagsiTiovoa  cpgevag, 

xQaiJTvocpoQui  de  fi'  ejiejiiyjav  avgai. 
XTV710V   yaQ   äy^cb 

xdXvßog  difi^ev  üvtoojv 
f-ivyöv,  EK  ö'  EJihj^E  f.iov  xav 
10  'äEjUEgcÖTiiv  aidä) ' 

ovd^tjv  änidiXog  öxco  nxsQOixfö. 


II 


Versteilung  des  Laur.  hat  auch  11  Kola  und  weicht  nur  in  der  Zuteilung  der  Worte 
ein  wenig  ab,  nämlich  1  jurjöev  bis  <ptXia  —  2  ydg  bis  xd^ig  —  7  xxvnov  bis  ydXvßog  — 
8  difi^Ev  bis  ävxQcov   —  9  jiivyov  bis  juov  —   10  xdv  bis  alöco. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  IL  Abth.  40 
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Unsere  Strophe  bildet  einen  Teil  der  Parodos;  dieselbe  wird  vom  einziehenden  Chor 
der  Okeaniden  im  Wechselgesang  mit  Prometheus  gesungen;  die  Worte  des  Titanen  Prometheus 
sind  im  energischen  anapästischen  Rhythmus  gehalten,  die  des  weiblichen  Chors  im  weichen 
ionischen.  Die  Verbindung  von  Anapästen  und  lonikern  a  minore,  die  den  aufsteigenden 
Gang  mit  einander  gemeinsam  haben  und  sich  deshalb  gut  für  den  Einzugsgesang  oder  die 
Parodos  eignen,  findet  sich  in  gleicher  Weise  in  der  Parodos  der  Perser;  aber  während  dort 
die  loniker  ganz  einfach  in  der  Form  der  avoTijjuata  tt  öjuokov  gebaut  sind,  haben  wir  hier, 
in  dem  jüngeren  Drama,  einen  entschieden  kunstvolleren  Bau.  Die  Strophe  zerfällt  offenbar 
der  metrischen  Form  und  dem  Sinne  nach  in  zwei  Teile  von  annähernd  gleichem  Umfang 
(V.  1 — 6  und  7 — 11),  welche  beide  durch  ein  Proodikon  von  der  Form  ^  ~  ^ ein- 
geleitet werden.     Dieses  Proodikon  lässt  sich  zwar  zur  Not  mit  künstlichen  Mitteln   in  den 

Gang  des    ionischen   Rhythmus  einfügen  (—  —  ^  ~ ),    wird    aber    von    uns  lieber    als   ein 

selbständiges,  den  Uebergang  zu  den  lonikern  gut  vermittelndes  Präludium  aufgefasst,  da 
die  1.  Silbe  in  dem  2.  Teil  kurz  ist  und  sich  überhaupt  für  ein  Einzugslied  ein  steigender 
Gang  besser  als  ein  fallender  eignet.  Indes  ist  doch  zu  beachten,  dass  in  der  Antistrophe  das 
zweite  Proodikon  durch  Wortgemeinsamkeit  mit  dem  folgenden  Kolon  verknüpft  ist,  wofür 
ich  oben  S.  264  noch  weitere  Beispiele  beigebracht  habe.  Die  übrigen  Verse,  oder  richtiger 
Kola  der  beiden  Teile'  der  Strophe  hängen  rhythmisch  zusammen,  so  dass,  trotzdem  die 
Kola  nicht  ganz  gleich  sind,  der  gleiche  sechszeitige  Takt  ununterbrochen  vom  Anfang  bis 
zum  Schlüsse  durchgeht,  wie  ich  bereits  im  Schema  angedeutet  habe,  nun  aber  doch  noch 
näher  begründen  muss.  Ganz  einfach  und  gleichförmig  gebaut  sind  die  aufsteigenden  Kola 
2.  3.  8.  9;  sie  sind  gebrochene  ionische  Dimeter  nach  der  Weise  des  Anakreon.     Statt  des 

lonikus "V  steht  der    stellvertretende   reine  Ditrochäus,    so  dass  das    ganze  Kolon   die 

Gestalt  hat 

Jedes  Kolon  endet  abschliessend  auf  zwei  Längen,  mit  denen  durchweg  zugleich  ein 
Wort  schliesst.  ein  Verhältnis,  das  Dindorf  nicht  durch  die  falsche  Abteilung 

uv/ör,   iy.   d'   l'jih]^i:  juov 
rar  Oelieqwtiiv  aldö) 

verkehren  durfte.  Die  Hss.  dürfen  uns  in  diesem  Punkte  nicht  massgebend  sein  gegenüber 
dem  konstanten,  in  der  Xatur  der  Sache  begründeten  Gebrauch  des  Dichters.  Den  Vers  4 
haben  wir  bereits  oben  in  dem  Gedicht  des  Bacchylides  kennen  gelernt;  zweifellos  ist  er  ein 
ionischer  Vers,  und  muss  auch  hier  die  vorletzte  Länge  derart  dreizeitig  gemessen  werden, 
dass  die  letzte  Länge  rhythmisch  mit  dem  Anfang  des  nachfolgenden  Verses  verbunden  wird. 
Die  beiden  folgenden  Kola  h  und  G  sind  uns  bekannte  Grössen;  stünden  sie  für  sich,  so 
würde  das  erste  in  einen  Choriamb  mit  einleitender  iambischer  Dipodie  aufgelöst  und  in  dem 
zweiten  das  bekannte  alkäische  Schlusskolon  erkannt  werden.  Aber  diese  Messung  duldet 
der  Zusammenhang  nicht;  die  ersten  drei  Silben  des  h.  Verses  sind  uns  zur  Ergänzung  des 
mit  der  Schlusssilbe  des  4.  Verses   begonnenen  Doppelfusses   notwendig;    der  Vers  bekommt 

also  die  Perkussion    ^  —  ^  ~ ^v-jl.     Dann  brauchen    wir   aber  wieder  den  beginnenden 

Daktylus  des  6.  Verses  zur  Ergänzung  des  mit  der  Schlusssilbe  des  5.  Verses  begonnenen 
Doppelfusses,  und  der  scheinbare  Alkaikus  bekommt  so  eine  ganz  andere  Wertung.  Etwas 
ähnliches    wiederholt   sich   im  Schluss    des   zweiten  Teiles    der  Strophe.     Auch  hier  beginnt 


mit  der  Schlussläuge  des  vorletzten  Verses  ein  neuer  Doppeltakt  und  verteilen  sich  dann  die 
Ikten  des  Schlussverses  so,  wie  ich  oben  im  Schema  angedeutet  habe. 

Unsere  Strophe  ist  ein  höchst  interessanter  Beweis  dafür,  dass  ein  Vers  nicht  einzeln 
für  sich  analysiert  werden  darf,  dass  vielmehr  die  Verse  in  Verbindung  mit  ihrer  Umgebung 
betrachtet  werden  wollen.  Nur  so  ergibt  sich  dann  die  richtige  Messung  und  Perkussion. 
Ich  habe  die  vorstehende  Analyse  bereits  in  meiner  Metrik  2.  Aufl.  S.  635  und  1.  Aufl. 
S.  G2f)  aufgestellt;  ich  wiederhole  sie  hier  nach  reifer  Ueberlegung  mit  vertiefter  Begrün- 
dung, da  sie  doch  noch  nicht  allgemeine  Zustimmung  erlangt  hat,  insbesondere  noch  nicht 
bei  Rossbach,  Griech.  Metrik  3.  Aufl.  S.  G91  f.,  der  aber  selbst  seine  logaödische  Messung 
mit  der  Bemerkung  schliessen  uiuss:  'die  Abweichung  von  den  logaödischen  Stilgesetzen  des 
Aeschylus  ist  augenfällig',  begreiflich,  da  es  gar  keine  Logaoden,  sondern  loniker  sind.  Zum 
Schluss  bemerke  ich  nur  noch,  dass  häufigere  emmetrische  Pausen  in  kürzeren  Abständen 
in  ionischen  Strophen  deshalb  nicht  nötig  waren,  weil  der  ionische  Fuss  selbst,  namentlich 
wenn  regelmässig  die  erste  perkutierte  Länge  länger  angehalten  wurde,  der  Stimme  ge- 
nügend Zeit  zum  Ausruhen  bot. 

5.  Soph.  Electr.  1058— G9  =  1070—81: 

Strophe: 
r<  robg  nvcoßer 

(pQovijLiojTdrovg  olon'ovg 

iooQo')fi£voi  xQOfpäg  xrjdouEvov;  arp'   (hv  tf,  ßlaoio)- 
oiv  ä(p^  cbv  t'  övaoiv  evQCoai,  xdö^  ovx  tn^  l'aag  Tekou^uev; 
5        d/J.'  ov  rdv  Aiog  doToandv 
y.ai   Tai'  ovoarlar   Sf.niv 

daody  ovy.  dnöripoi.  ' 

f/)  ydovia  ßQoroini   (ßdua, 
y.urd  jiioi  ßoaoor  oly.rodv 
10  <'>^o.  roig  iiVEQ&^  lAToeidatg, 

dxoQfina  (figovo^  orelSij. 

Antistroplie: 
ort  n(fiv  )ji)}j 

rd  /iiki'  f.y.   douon'  vooeT[rai], 

rd  de  Jioog  Tey.von'  dinX}~j  cpvXonig  ovxex''  i^iaovrai 
rpiXoraoio)  hiaixa,  tioööotos  dk  f.i6va  aaXevEi 
5        'HXextqq,  i}dvaTOv  jiaTQog 
deiXaia   nrEvdyovn    ono^ 
ä  TidvhvQxog  d)jdo')V, 
ovxs  XI   xov  ßaväv  Tioo/ujOt'jg, 
xö  Tf  /<>/  ßXsTtsiv  ixoi/ia, 
10  dtdvfiav  f.Xovo^  'Eoivvv. 

xlg  dv  F.VJiaxQig  d)ÖF  ßXdoxoi ; 
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II 


III 


Versteilung  des  Laur. :  str.  wie  antistr.  in  12  Versen,  von  denen  6  bis  1 1  stinomen 
mit  5  bis  10  oben,  und  nur  abweicht  der  Eingang:  1  ri  bis  (pQovijucordtovg  —  2  olcnvovi; 
bis  iooQMjuevoi  —  3  rgocpäg  bis  wv  ze  —  4  ßldoxcooiv  bis  evQO),  ferner  der  Schluss:  11  ojia 
bis  a'/oQEvra  —  12  cpegovo^  bis  dvEidrj.  —  Im  Text  str.  5  ov  /uä  räv  Laur.;  jud  de).  Turnebus 

—  antistr.  2  aqciv  Schäfer:  orpioiv  Laur.  —  vooeT.  Laur.,  voosaai  gloss.  Paris  2794;  vgl. 
oben  S.  289  Anm.   — •   7  JiavödvQzog  Laur.   —   11   Tig  dv  ovv  Laur.,  ovv  del.  Triklinios. 

Ich  habe  in  diesem  Gedicht  ausnahmsweise  nebst  der  Strophe  auch  die  Antistrophe  ab- 
drucken lassen,  weil  bei  der  Analyse  hier  besonders  viel  auf  die  Wortschlüsse  oder  Cäsuren 
ankommt,  diese  aber  im  Zusammenhalt  von  Strophe  und  Antistrophe  betrachtet  werden 
wollen.  Der  Aufbau  der  Strophe  aus  drei  Teilen  ist  offenkundig  und  so  klar  wie  sonst  nicht 
leicht  durch  metrische  Mittel  ausgedrückt,  wenn  dazu  auch  nicht  ganz  der  Satzbau  stimmt. 

Der  mittlere  Teil  (V.  5  —  7)  ist  der  einfachste;  er  ist  ein  glykoneisches  System,  bestehend 
aus  zwei  reinen  Glykoneen  und  einem  abschliessenden,  brachykatalektisch  endigenden 
Pherekrateus. 

Der  erste  Teil  (V.  1 — 4)  hat  entschieden  ionischen  Charakter.     Eingeleitet  werden  die 

loniker  durch  ein  Proodikon,    dem  ich  den  Iktus    v  _  v  _: gab,   damit  es  besser  zu  den 

nachfolgenden  lonikern  überleite.  Es  ist  dasselbe  Proodikon,  dem  wir  in  der  Parodos  des 
Prometheus  (No.  4)  begegneten  und  von  dem  ich  im  Allgemeinen  Teil  S.  264  gehandelt 
habe.  Die  folgenden  loniker  haben  aufsteigenden  Rhythmus  und  gehören  zur  beliebten 
Klasse  der  gebrochenen  loniker,  in  denen  der  lonikus  — ^  ^  durch  einen  reinen  Ditrochäus 

—  "  —  w ,  seltener  durch  einen  aus  einem  kyklischen  Daktylus  und  einem  Trochäus  gebil- 
deten Doppelfuss  — v^  w  _  ^  vertreten  werden  kann.  Die  letztere  Art  der  Vertretung  findet 
sich  hier,  ebenso  wie  in  den  beiden  Teilen  der  oben  betrachteten  ionischen  Parodos  des 
Prometheus,  um  den  Abschluss  der  Periode  durch  den  schliessenden  Spondeus  nach- 
drucksvoller hervortreten  zu  lassen.  Die  zehn  loniker  bilden  ein  Ganzes  mit  fortlaufendem 
Rhythmus,  dessen  ununterbrochener  Gang  auch  im  Text  nirgends  durch  Hiatus  oder  syll.  anc. 
gestört  wird.     Man  sollte  eigentlich  dieselben  entweder  in  eine  Reihe  zusammenfassen  oder 

in  fünf  Kola   von  der  Form  ^w_iv_v/_: zerfallen.     Aber   das    erste  ergäbe   eine    zu 

unförmliche  Grösse,  und  das  zweite  erregte  dadurch  Anstoss,  dass  dann  vier  Mal  (in  der 
Strophe  drei  Mal  und  in  der  Antistrophe  ein  Mal)  das  Ende  des  Kolon  ein  Wort  durch- 
schnitte. Ich  habe  deshalb,  um  den  Anstoss  zu  verringern,  das  2.  u.  3.  und  4.  u.  5.  Kolon 
in  je  eine  Zeile  zusammengeschrieben,  wodurch  wenigstens  in  der  Antistrophe  anstandslose 
Verhältnisse  geschaffen  wurden.     Da  aber  auch  so  in  der  Strophe  die  Anstände  nicht  völlig 
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beseitigt  wurden,  so  ist  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen,  dass  hier  der  Dichter  selbst  die 
Kola  gar  nicht  in  der  Schrift  von  einander  geschieden  hat.  Es  wurden  eben,  worauf  ich 
schon  oben  S.  293  hingewiesen,  in  den  lonikern  die  Kola  weniger  bestimmt  abgesetzt  als 
in  anderen   Versgattuiigen. 

Der  dritte  Teil  der  Strophe  (V.  8 — 11)  wird  von  Nauck  und  Jahn  in  Glykoneen  ge- 
schrieben: 

(b  yßovia  ßgoioToi    0d- 
fj-a,  xaxd  fioi  ßöaoov  ol- 
y.xQav  öna  roTg  £veQ&'  'Azgei- 
daig,  äioQEVxa  qEQovo'  uveidij. 

Dabei  erhält  man  aber  durchweg  in  allen  Versen  Wortbrechung.  Ein  so  wiederholter 
Verstoss  gegen  den  naturgemässen  Versbau,  der  an  dem  Ende  jedes  Verses  Wortschluss 
erwarten  lässt,  ist  aber  um  so  anstössiger,  als  derselbe  in  ganz  gleicher  Weise  in  der  Anti- 
strophe  wiederkehrt,  wovon  jeder  sich  bequem  aus  den  beiden  oben  untereinander  geschriebenen 
Texten  überzeugen  kann.  Lässt  man  aber  die  Zeilen  um  je  eine  Silbe  weiter  reichen,  so  be- 
kommt man  in  Strophe  und  Antistrophe  gleichmässig  mit  jedem  Vers  Wortschluss.  Das 
muss  auch  für  den  Blinden  einleuchtend  sein.  Der  dritte  Teil  unserer  Strophe  besteht  also 
nicht  aus  Glykoneen,  sondern  aus  gebrochenen  lonikern,  ähnlich  wie  der  erste  Teil.  Schwierig- 
keit macht  nur  der  erste  Vers,  die  ich  oben  S.  2G5  mit  der  Annahme,  dass  der  beginnende 
Daktylus  den  Rhythmus  einleite  und  ausser  Takt  stehe,  zu  beseitigen  wagte.  Ich  bleibe 
bei  dieser  Hypothese,  rauss  aber  der  Wahrheit  zur  Steuer  hier  hinzufügen,  dass  es  doch  auch 
andere  auf  zwei  Längen  ausgehende  Logaöden  gibt,  bei  denen  die  Entscheidung  nicht  so 
leicht  ist,  wie  OC.  678—80  =  691—3;  Ai.  1205—7  =  1216—8;  Hipp.  738—41  =  748 
—51;    Heracl.  358  —  61   =  357—60;   Or.  816—8  =  828—30;  Ag.  448—51   =  467  —  70. 

6.  Aristoph.  Ran.  324—36  =  340—53: 

"laxyj  ab  nolvzijuoig  ev  t'ÖQaig  iv&döe  vaicov, 
"laxx'  ü)  "lax^e, 

ikük  Tovd^  ävd  Xeifxcbva  yogevocov 
öoiovg  ig  {}iaoiOTag, 
5       TioXvxaQTiov  juev  zivdoocov 
negl  XQaxl  oc5  ßgvovxa 

oxetpavov  /hvqxcov  {^gaoei  (5'  iyxaxaxQOVCOV 
Tiodl  xdv  äxokaoxov 
cpiloTiaiy jxova  xijudv, 
10       XoQixcov  TiXeToxov  l'^ovoav  jusgog  dyväv,  legdv 
ooioig  jLivaxaig  xoQsictv. 
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10        --— — -     ^  —  —  ^^—  —  ^^^^ 

Die  Kolometrie  des  Heliodor  stimmt  nach  den  Scholien  im  Wesentlichen  mit  der  vor- 
bezeichneten; sie  hat  nur  14  statt  11  Kola,  weil  sie  die  Verse  1,  7,  10  in  je  zwei  Kola 
auseinander  nimmt.  —  Im  Text  ist  1  7ioXvrii.ioig  Verbesserung  von  Hermann  für  das  über- 
lieferte TJoXvriui'jxoig  —  10  IsQnv  tilgt  Fritzsche  und  nach  ihm  Rossbach  Metr.  ^  355  zum 
Schaden  des  Metrums. 

Unser  Lied  ist  ein  Tanzlied,  jubelnd  zum  Tanz  von  dem  Chor  der  Mysten  gesungen 
zu  Ehren  des  Dionysos  oder  Bakchos.  Dazu  passt  der  aufsteigende  ionische  Fuss,  der  nahe 
verwandt  ist  dem  Bäcchius,  welcher  geradezu  in  dem  Eingang  unseres  Liedes  für  den  lonikus 
stellvertretend  eintritt.  Der  ionische  Rhythmus  geht  durch  das  ganze  Lied  durch,  nur  dass 
im  knvni  "Iay.-£  <o  im  1.  und  2.  Vers  statt  des  zweisilbigen  Auftaktes  ein  einsilbiger  steht, 
und  dass  im  3.  Vers  die  neue  ionische  Reihe  durch  das  Vorspiel  —  >-  —^  ^  ^dOk  roj'rV  ävd 
eingeleitet  ist.  Dasselbe  Vorspiel  nur  mit  irrationalem  Trochäus  —  ^  _v^  ^  findet  sich  auch 
in  Eur.  Bacch.  113  vor  einer  ionischen  Reihe 

fialXoig  ■  a/x(pi  de  väQ§7]xag  vßoioxäg 

wahrscheinlich  auch  in  Ai.  1199.  Da  der  ionische  Fuss  rhythmisch  genau  den  Wert  —  — ^  ^ 
hatte,  so  lässt  sich  jenes  Proodikon  auch  als  Ersatz  für  einen  lonikus  a  maiore  ansehen, 
wodurch  dann  noch  eine  grössere  Gleichartigkeit  in  den  Rhythmus  unserer  Strophe  kommt. 
Im    übrigen    sind    die    loniker    unseres   Liedes    gebrochene    loniker    (lajvixol    dvaKl(hp.EvoC)^ 

d.  i.  solche  in  denen  der  lonikus  — ^  v.  durch  einen  Ditrochäus  —  ^  —  ^  vertreten  werden 

kann.  Zweimal,  im  4.  und  11.  Kolon  der  Strophe,  stehen  sich  sogar  reine  und  gebrochene 
loniker  in  Strophe  und  Antistrophe  einander  gegenüber: 

{^idoovg  ig  iJiaodnag  rpXoyl  cpkyytjni   he.  XeifHov. 

öat'otg  fivoratg  yoQEiav.  yoooTioiov  fidxno  ijßar. 

Ausserdem  ist  zu  beachten,  dass  die  ionischen  Dimeter  des  Aristophanes  freier  als  die 
der  Tragiker  behandelt  sind,  indem  hier  ähnlich  wie  in  den  Wespen  295  statt  der  regel- 
rechten Form  ^^  —  ^  —  ^  —  —  auch  die  freiere  v-^-:.^— -_: zugelassen  ist  und  beide 

Formen  in  dem  5.  und  6.  Vers  sich  sogar  einander  entsprechen: 

TioXvy.aQTiov  juev  Tivdaocor  yövv  ndXXexai  yEQOVTCOv. 

im  xQan  ocö  ßQvovxa  aTiooeiovTat  de  Xvnag 

Ausser  den  drei  bezeichneten  Formen  des  ionischen  Dimeter  findet  sich  auch  eine  vierte 
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in  Vers  8  und  9,  für  die  ich  im  Allgemeinen  Teil  S.  288  die  Messung  ^  ^  —  ^  ^  -L  — 
begründet  habe,  an  der  ich  hier  um  so  eher  festhalte,  als  in  einem  Tanzlied  fortlaufender 
gleicher  Takt  zu  erwarten  ist. 

Zu  einem  Kolon  verbunden  sind  auch  in  unserem  Lied  meistens  zwei  ionische  Füsse 
(V.  2.  4.  5.  G.  8.  9.  11),  aus  deren  Verdoppelung  zweimal,  in  Vers  2  und  10,  ein  Tetra- 
meter erwachsen  ist.  Daneben  sind  aber  auch  einmal,  in  V.  7,  drei  loniker  zu  einem  Vers 
verbunden,  welchem  Vers  der  freier  gebaute  Trimeter  V.  3  sich  zur  Seite  stellt.  Grossere, 
aus  mehreren  Versen  gebildete  Gruppen  oder  Perikopen  in  unserer  Strophe  anzunehmen,  dazu 
gibt  weder  das  Metrum  noch  die  Sinninterpunktion  Anlass.  Es  scheidet  sich  nur  von  dem 
eigentlichen  Lied  (V.  3 — 11)  ein  aus  den  beiden  ersten  Versen  gebildetes  Proöniion  ab,  nach 
dem  eine  durch  die  Taktunterbrechung  angezeigte  und  durch  die  Interpunktion  unterstützte 
Pause  eintritt. 

7.  Soph.  Ant.  100-109  =   117—126: 

dxTl<;  dsÄiou  xo  xdX- 
XioTov  EjiTanvlco  (pavkv 
Ot'jß(t.  Tiov  TiQOTegcov  (fdog, 
t(fdvr')i]Q  7iox\  0)  yovofag 
5         äjLiegas  ß/Jcfagov, 

AlQXaUoV    VTiIq    QEE&QOiV     UO^^OVOO, 

Tov  XevxaoTiiv  'AtiioiJev 
(pioza  ßdvxa  Jiavoayia, 
<pvydSa  jiQÖdoofiov  6^vx£Q(p 
10         Hivi'joana  y^a'/dvu). 


Die  Kolometrie  des  Laur.  stimmt  mit  der  vorstehenden  bis  auf  die  Kleinigkeit,  dass 
in  ihm  der  5.  Vers  in  die  zwei  Kola  AiQxaUuv  vneg  und  geedgayi'  iiolovaa  geteilt  ist.  — 
In  dem  Text  ist  das  überlieferte  'Aq'/o&ev  verderbt,  da  diesem  Wort  in  dem  entsprechenden 
Vers  der  Antistrophe  JiEvy.devff  "HcfaLoxov  ü^eXv  ein  Choriamb  gegenübersteht.  Von  den 
vorgeschlagenen  Korrekturen  'A7ii6(^ev  und  'AgyoyEvri  lässt  sich  die  erstere,  als  Original  der 
Glosse  'AgyüÜEv,  leichter  erklären. 

Die  Zerlegung  der  Strophe  in  drei  Perioden  ist  durch  metrische  Anzeichen  sicher 
gestellt.  Für  die  Zusammenfassung  der  drei  ersten  Kola  zu  einer  Periode  sprechen  zwei 
Anzeichen,  erstens  im  4.  Kolon  die  für  den  Anfang  eines  neuen  Absatzes  besonders  geeignete 
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iambische  Form  der   sog.  Basis    und  zweitens  im  3.  Kolon  der  Ausgang  auf  eine  syll.  anc. 
in  der  Strophe  und  einen  Hiatus  in  der  Antistrophe 

Xoyxaig  emd^vkov  otöjua 
e'ßa  TiQiv  7io§^  a/bieTEQCov. 

Dass  sodann  die  Kola  4  — 10  in  zwei  Perioden,  4 — 6  und  7 — 10,  zerfallen,  wird  nahe 
gelegt  durch  die  gleiche  Form  des  DivxdiVEiov  noXvaxrilJ'O.riarov  in  den  Versen  der  3.  Periode 
und  mehr  noch  durch  den  mit  einer  Pause  verbundenen  Ausgang  des  langen  und  deshalb 
zum  Abschluss  besonders  geeigneten  Verses  6. 

Unser  Strophenpaar  gehört  ebenso  wie  das  nachfolgende  zur  Parodos,  während  der 
der  Chor  in  das  Theater  einzog.  Allerdipgs  ist  das  Vorwärtsbewegen  des  Chors  schärfer 
markiert  durch  die  zwischen  den  Strophen  eingelegten  anapästischen  Systeme;  aber  auch  die 
Strophen  gehören  mit  in  den  Bereich  des  Marschliedes.  Das  zu  konstatieren  ist  deshalb  für 
die  metrische  Analyse  wichtig,  weil  wir  für  einen  Marschgesang  jedenfalls  gleiche  Takte  und 
emmetrische  Pausen  annehmen  müssen.  Beide  gewinnen  wir  leicht  durch  die  vorgeschlagene 
Analyse,  bei  der  auch  die  Pausenstellen  mit  angegeben  sind.  Schwierigkeiten  bereitet  nur 
die  katalektische  Tripodie  des  Verses  5,  über  die  ich  schon  oben  S.  245  gesprochen  habe. 
Gleditsch,  Die  Cantrca  d.  soph.  Trag.  S.  100  hat  deshalb,  entgegen  der  überlieferten  Kolo- 
metrie,  AiQxaioiv  noch  zum  5.  Vers  gezogen  und  folgende  Messung  aufgestellt 


Aber  einen  Dispondeus  im  zweiten  Teil  des  Glykoneus  gibt  es  nicht.  Damit  zerfällt 
der  Versuch  von  Gleditsch.  Aber  auch  blos  die  zwei  ersten  Silben  von  AiQxaicov  in  Vers  5 
mit  Nauck  zu  ziehen,  geht  nicht  an,  da  nicht  blos  die  Wortbrechung  Anstoss  erregen  würde, 
sondern  auch  der  Mangel  einer  emmetrischen  Pause  am  Schluss  der  zweiten  Periode.  Ich 
habe  daher  die  handschriftliche  Kolometrie  beibehalten  und  dann  notgedrungen  durch  die 
rhythmischen  Mittel  der  Dehnung  und  Pause  die  katalektische  Tripodie  des  Textes  zu  einem 
vollen  zwölfzeitigen  Dimeter  des  Gesangs  erhoben. 

Nach  der  neuen  Theorie  hat  Jurenka,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1901  S.  8  unsere 
Strophe  so  scandiert,  dass  er  den  Glykoneus  in  zwei  iambische  Dipodien  zerlegte 


Das  ist  eine  unerhörte  Künstelei,  die  durch  die  Punkte  auf  den  zwei  letzten  Zeichen 
nicht  gehoben  wird.  Diskutabel  scheint  mir  in  dieser  Theorie  nur  die  Annahme  aufsteigenden 
Ganges  zu  sein,  den  wir  bei  unserer  Messung  durch  Betonung  des  zweiten  Fusses  der  Dipodie 
erhalten  würden 

wofür  auch  die  alte  Bezeichnung  der  Pherekrateen  als  avjujizvxroi  ävänaiazoi  geltend  gemacht 
werden  könnte.  Aber  daraus  ergäben  sich  sehr  bedenkliche  Konsequenzen  für  die  mit 
Glykoneen  verbundenen  trochäischen  Kola,  weshalb  ich,  um  die  Verwirrung  in  metrischen 
Dingen  nicht  noch  mehr  zu  steigern,  bei  dem  alten  Brauch  der  stärkeren  Betonung  des 
ersten  Fusses  verbleibe. 

Glykoneen  in  Verbindung  mit  Asklepiadeen  finden  sich  auch  in  dem  neu  aufgefundenen 
Päan  des  Philodamos,    Der  Charakter  des  Liedes  als  Marschlied,  den  der  Dichter  selbst  deutlich 
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ausgesprochen  hat  v.  146  iv  äyviaig  lifia  ovv  xoqoXoi  xtxhjoxeTE,  bürgt  uns  auch  hier  für 
die  kyklische  Messung  des  Daktylus,  so  sehr  auch  der  erste  Herausgeber  Weil  in  Bull,  de 
corr.  hell.  XIX  413  ff.  von  neuem  bei  dieser  Gelegenheit  für  die  choriambische  Messung  der 
Glykoneen  eintritt.  Ich  gebe  kurz  ohne  weiteren  Kommentar  eine  Strophe  des  Gedichtes 
mit  unserer  metrischen  Analyse: 

KoQ.       'ExreXeoai  de  Jigä^iv  'A/i- 

Cpiy.TVovag  d'eög  xeXev- 

£1  rd^og,  (bg  IndßoXog 

jU7]v  Ixhag  y.azäoyjj  ' 
XoQ.        Evol  o)  16  Bdy.x    d)  le  Ilaidv. 
KoQ.        deiiai  (3'  iy  ^evioig  hei- 

oig  decbv  hgcß  yevei  ovvaijuco 

tÖvÖ^  vjuvov,  dvaiav  re  (pai- 

VEiv  ovv  'EXlddog  öXßiag 

jiavörjfioig  IxeTeiaig. 
XoQ.        'Ik  Ilaidv,  i&i  ooiT.rjQ, 

evcpQOiv  xdvÖE  jioXiv  (pvXaao^ 

Evaicovi  ovv  öXßü). 

KoQ.       — ^  "  —     ^  -1  ^  , 


XoQ.         —      ■^    —s.    ^    -1-         _wo^_y\ 
KoQ.  —      ^    ^    V    -1    u    , 


XoQ. 


8.  Eur.  Herc.  107—18  =   119—29: 

vxpoQOCpa  jueXa&ga 

xal  yegaid  dejj.vi ,  dju(pi  ßdxTQOig 

EQEiOjua  "d^EjUEvog,  eoxdXrjv  irjXE/ucov 
ysocov  äoidog  ojoxe  JioXiog  ögvig, 
5        EJit]  juovov  xal  Soxrjjiia  vvxteqcojiov 

ivVV^COV    ÖVEIQCOV, 

TQOjusgd  fiEv,  aXX'  ojucog  jiQ6ßviu\ 

d)  TEXEO  jiaiQog  ändrog''  co 
ysQaiE  ov  T£  xdXaiva  juüxeq, 
10  ö   xov  'Aiöa  dojuoig 

Jioatv  dvaoxEvdCeig. 

Abb.  d.  I.Cl.  d.k.Ak.  d.  Wiss.XXII.Bd.il.  Abth.  41 
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5—6         "  —  -^,         ^v._    ^     -^>._     ^^.^w_w^_/y 

9 10  ^    ^^    yy    .^^^^       <^        -^^     v^_l-v     ^/        _l«_/y 

11  w      w      _  "  ^  —         /\ 

Die  überlieferte  Kolometrie  weicht  nur  darin  ab,  dass  Vers  9  in  die  zwei  Kola  geteilt  ist: 
9  yegaie  bis  juä  —  10  reg  bis  dojuoig,  was  im  Takt  nichts  ändert  und  deshalb  für  uns 
gleichgiltig  ist.  —  Im  Text  7  jiqo'&vju''  Wilamowitz:  jiQÖ&v/iia  codd.  Danach  in  Antistrophe 
7iaQa>cöjuiC\  CO  ^vvonXa  öögara  vea  vsü)  |  tö  nägog  iv  fjX'iKOiv  novoig  Fix  und  Wilamowitz: 
TiagaxöjuiCe,  \  rö  nagog  iv  rjXixoiv  Tiövoig  \  co  ^vvojiXa  dögara  vea  veo)  codd.  —  8.  c5  rsxea 
Hermann  und  Wilamowitz:  iw  rexea  xExea  codd. 

Diese  Strophe  und  die  zugehörige  Antistrophe  wurden  vom  Chor  gesungen,  während 
er  über  die  Rampe  zur  Rechten  der  Zuschauer  auf  die  Bühne  einzog.  Die  Bühne  war 
vermutlich  bei  Aufführung  unseres  Stückes  höher  wie  gewöhnlich,  so  dass  auch  der  Zugang 
zu  derselben  steiler  und  für  die  Greise,  die  den  Chor  bildeten,  beschwerlicher  war.  Darauf 
bezieht  sich  der  Inhalt  der  Parodos  und  insbesondere  der  der  Antistrophe.  Die  Sache  ist 
für  die  metrische  Analyse  wichtig,  ja  massgebend.  Denn  danach  war  unser  Lied  ein  Marsch- 
lied, dessen  Rhythmus  den  Einzug  begleitete.  Die  Strophe  musste  also  dipodisch  angelegt 
sein,  so  dass  Tripodien  ausgeschlossen  blieben;  es  musste  ferner  der  Takt  ununterbrochen 
durchgehen,  da  zu  einer  Unterbrechung  des  Einzugs  kein  Anlass  vorlag,  und  es  mussten 
endlich  zur  Erholung  der  Stimme  im  Texte  selbst  Ruhepunkte  angedeutet  sein,  mit  anderen 
Worten,  die  Strophe  musste  emmetrische  Pausen  haben.  Allen  diesen  Anforderungen  wird 
Genüge  geleistet,  wenn  man  unserer  oben  aufgestellten  Kolometrie  folgt.  Alle  Verse  bis 
auf  den  letzten  sind  im  aufsteigenden  Rhythmus  gehalten,  da  dieser  sich  einzig  für  den 
Einzug  und  das  Vorwärtsgehen  eignet.  Wenn  der  letzte  Vers  eine  Ausnahme  macht,  so 
beruht  dieses  auf  der  Kunstregel,  den  Rhythmus  vor  dem  Schluss  umzubiegen  und  dem 
letzten  Vers  fallenden  Gang  zu  geben,  wenn  die  vorausgehenden  steigenden  haben,  und 
umgekehrt.  Verse  hat  die  Strophe  sechs,  von  denen  jeder  mit  Ausnahme  der  letzten  aus 
mehreren  Kolen  besteht;  in  der  Absonderung  der  Kola  habe  ich  mehr  wie  die  Herausgeber 
und  namenthch  mehr  als  Wilamowitz  die  von  dem  Dichter  selbst  gesetzten  und  von  mir 
in  dem  Schema  durch  Komma  angedeuteten  Anzeichen  der  Cäsur  berücksichtigt.  Ganz 
äusserlich  ist  es  und  ohne  Bedeutung  für  die  metrischen  Verhältnisse,  ob  man  die  Kola  in 
eine  Zeile  zusammenschreibt  oder  das  zweite  Kolon  durch  Einrücken  als  unselbständigen 
zweiten  Teil  des  Verses  bezeichnet.  Wie  weit  die  einzelnen  Verse  reichen  oder  an  welcher 
Stelle   ein  Vers   schliesst,    ist   bei  den  drei  ersten  Versen  durch  den  katalektischen   Ausgang 

[^ )  bestimmt  angezeigt.     Auch   der   fünfte  Vers   ist   von  dem  sechsten  durch  die  leere 

Zeit  zwischen  ihnen  deutlich  geschieden.  Schwierigkeit  macht  nur  der  vierte  Vers,  nicht 
weil  er  von  dem  fünften  durch  keine  leere  Zeit  geschieden  ist,  denn  das  kommt  gerade  bei 
dem  iambischen  Rhythmus  öfter  vor,  sondern  wegen  des  Zweifels  über  die  Schlussstelle  des 
7.  Kolons.  Denn  folgten  wir  der  überlieferten  Kolometrie  und  der  Textesüberlieferung  der 
Antistrophe,  so  erhielten  wir  folgende  zwei  Verse: 
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Damit  würde  entweder  die  Kontinuität  des  Rhythmus  in  einer  für  ein  Marschlied 
unerhörten  Weise  unterbrochen,  oder  es  müsste  der  einen  Silbe  c5  der  Wert  eines  Doppel- 
fusses  von  sechs  Zeiten  gegeben  werden.  Da  auch  das  Letztere  sehr  bedenklich  ist,  so  bin 
ich  lieber  Elrasley  und  Wilamowitz  gefolgt,  die  die  beiden  Kola  verbinden  und  den  Schluss- 
vokal des  ersten  Kolon  elidieren.  Die  dann  geforderte  Umstellung  der  Kola  in  der  Anti- 
strophe  vpird  auch  durch  die  grammatische  Konstruktion  entschieden  empfohlen. 

9.  Soph.  OC.  117—37  =  149-69: 

a.       oga  '  zig  uq"  rjv;  nov  vaiec; 

ß'.       nov  kvqeT  Exröjiiog  ovßelg  6  Jidvrcov 

6  Jidvrcov  äxoQEOTarog  ; 
y  .        JiQoodegyov,  ^evoos  viv, 
5        jiQoonEV'&ov  navxaxfj- 
a .        nXavdjag, 

TtXavdxag  xig  6  ngeaßvg  ovd^ 

Ey%oiQog  ■  JiQooeßa  ydg  ovx 

äv  not''  donßeg  äXoog  ig 
10        rävd''  dfxaifxaxETäv  xoqäv, 

ug  TQEf.iOfj.EV  XiyEiv 

xal  nagafiEißofiEöd'  aÖEQXTCog, 

acpdyvoig,  äXöyoig  lö  rag 

Evqidfiov  OTOfia  (pQOVTidog 
15        UvxEg,  rä  dk  vvv  rn''  ?/- 

xEiv  Xoyog  ovSkv  ä{^ov'&\ 

ov  iyco  Xevoooov  nEQi  näv  ovno) 

dvvafxai  xEfiEvog 

yvcövai,  nov  fioi  noxE  vaiEi. 

I.       "      -^^w      —    A      — ^  —  A 


II. 
III. 


IV. 
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Versteilung  des  Laur.  stimmt  fast  durchweg  überein;  nur  2  beginnt  mit  ixzoTiiog, 
13  mit  ädsQxrcog,  16  mit  Xoyos,  und  verändern  sich  damit  die  unmittelbar  vorausgehenden 
Verse.  —  Mit  Vers  7  und  13  endigt  kein  Wort  in  Antistr.,  nach  15  weder  in  Str.  noch 
in  Antistr.  —  Im  Text  beachte  V.  5  Jigoodegxov  Xevooe  viv  Hermann  nach  der  Antistr.: 
kevooar''  avxbv  jcQoadsgxov  Laur.  —  8  eyxoiQog  Bothe:  iyxcoQiog  Laur.  —  16  ä^ov'&''  Laur.: 
äyovd'  Triklinios,  ovx  äXeyovd'''  Blaydes  nach  der  Antistr.  Xöyov  ehiv'  exeig  mit  der  Glosse 
ygäcpe,  oi'oeig. 

Mit  den  Worten  unserer  Strophe  treten  die  Greise  des  Dorfes  Kolonos,  die  den  Chor 
bilden,  einzeln  (ojioQadrjv)  auf  die  Bühne.  Das  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  die  Worte 
unter  mehrere  Choreuten,  zum  mindesten  unter  drei,  den  Koryphaios  und  die  Führer  der 
beiden  Halbchöre,  zu  verteilen  sind.  Aber  schwer  ist  es,  die  Art  der  Verteilung  festzustellen; 
die  Freiheit  der  Vermutung  wird  glücklicher  Weise  eingeengt  durch  das  Metrum  und  die 
Antistrophe.  Denn  es  ist  doch  zuversichtlich  anzunehmen,  dass  der  Personenwechsel  der 
gleiche  in  Strophe  und  Antistrophe  war.  Es  lässt  aber  die  Antistrophe  in  V.  1  irj  äXacöv 
öjUjudrcov  und  in  V.  4  und  5  dlA'  ov  judv  k'v  y  Ifioi  nooo&rjoeig  jdoö^  ägdg  keine  Teilung 
zwischen  zwei  Personen  zu,  so  dass  dieselbe  auch  für  die  Strophe  abgelehnt  werden  muss.  In 
ähnlicher  Weise  begünstigt  wohl  in  der  Antistrophe  der  Sinn  und  der  Umschlag  des  Metrums 
die  Zuweisung  der  letzten  anapästischen  Verse  (17  — 19)  an  eine  andere  Person;  man  wird 
aber  von  dieser  Annahme  wegen  der  Strophe,  wo  die  Verse  16  und  17  zusammenhängen, 
wieder  abstehen.  Aber  wenn  auch  die  Person  nicht  wechselte,  so  wird  doch  der  Vortragende 
in  V.  1  nach  öqa,  rig  äg'  ^v  abgesetzt  und  nach  einer  kleinen,  von  mir  im  Schema  ange- 
deuteten Pause  mit  nov  vaiei  fortgefahren  haben.  Und  ähnlich  wird  man  bezüglich  des 
Schlusses  der  Strophe  annehmen  dürfen,  dass  der  Chor,  auch  wenn  kein  Personenwechsel 
eintrat,  doch  seine  Stellung  änderte,  indem  er  bei  den  glykoneischen  Versen  6 — 16  stehen 
blieb  und  erst  mit  den  Anapästen  V,  17 — 19  weiter  vorschritt.  Erschwert  wird  die  Personen- 
verteilung und  die  metrische  Analyse  durch  die  Unsicherheit  der  Textüberlieferung  in  V.  16, 
wo  der  Cod.  Laur.  in  der  Strophe  hat  Xoyog  ovdkv  äL,ovd-',  in  der  Antistrophe  aber  Xoyov 
el'  xiv''  sxeig.    Ich  habe  mich  hier  an  die  Strophe  gehalten,  da  nur  ihr  Text  zum  Metrum  passt. 

Nach  dem  Metrum  zerfällt  die  Strophe  in  fünf  Teile.  Die  Anapäste  des  5.  Teils  sind 
ganz  regelmässig  gebaut  und  bedürfen  keiner  Erläuterung.  Auch  das  Metrum  des  4.  Teils 
ist  durchsichtig;  ganz  passend  und  im  Einklang  mit  dem  sonstigen  Gebrauch  der  Dramatiker 
sind  von  den  vier  Versen  je  zwei  (V.  13  u.  14  und  15  u.  16)  durch  Synaphie  mit  einander 
verbunden.  In  dem  3.  Teil  haben  wir  den  interessanten  Fall,  dass  die  logaödische  Tri- 
podie  an  vorletzter  Stelle  und  der  akatalektische  Glykoneus  an  letzter  Stelle  rhythmisch 
sich  ergänzen  und  die  beiden  Kola  dadurch  enger  mit  einander  verknüpft  sind: 

Denn  wenn  auch  der  Chor  in  diesem  3.  Teil  sich  nicht  vorwärts  bewegt,  so  wird  man 
doch,  zumal  derselbe  von  einer  Person  gesprochen  wurde,  fortlaufenden  Rhythmus  voraus- 
setzen dürfen.     Der  Molossus  im  Anfang  der  gleichgebauten  Verse  3  und  4  ist  nicht  sicher 

zu  accentuieren;  für  aufsteigenden  Rhythmus :: könnte  die  Bedeutung  der  Präposition 

Tigog  und  die  mit  dem  Vortrag  verbundene  Geste  geltend  gemacht  werden.  Im  ersten 
Teil  habe  ich,  wie  schon  oben  gesagt,  Unterbrechung  der  Rede  des  Fragenden  ange- 
nommen,  wodurch  das  Zeichen  der  Pause  (keTjujua)   zwischen  den  zwei  Fragen  seine  Recht- 
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fertigung  erhält.     Im  übrigen  ist  die  metrische  Analyse  der  Strophe  einfach  und  der  dipo- 
dische  Bau  offenkundig. 

10.   Eurip.  Iph.   Aul.  164—184  =   185-205: 

efxoXov  äfxcpL  nagaxTiav 

yjdjua&ov  Aididog  ivaXiag, 

Evoinov   diä  )(^ev/J.dro)v 

xeloaaa  oTevonÖQ&fUßv,   — 
5  Xalxida  nöXiv  i^udv  jiqoXijiovo\ 

äy^idXojv  vddrojv  rgocpöv 

rüg  xkeivüg  'Ags&ovoag,  — 

'Ayaicüv  orgazidv  c5?  xaTidoi[xav 

'Ayaiöjv  T£  TiMzag  vavoLiiÖQOvg  rji&ewv,  ovg 
10        im  Tgoiav  iXdzaig  iiXidvavoiv  — 

lov  ^ar&ov  MeveXaov 

ä/ueregoi  Jiöosig 

EVEJiovo^  Ayajue/iivovd  t'  evnaTQiöav 

ozeXXeiv  ijie  zdv  'EXevav  dii'  Ei)- 
15        Qcoza  dovaxozgotpov,  — 

Ildgig  ö  ßovKoXog  äv  eXaßs 

dcögov  zäg  'Acpgodizag,  — - 

ot'   ETil  xg')]vaiaioi  dgoootg 

"Hgq  ITaXXdöi  t'  e'giv  e'giv 
20        juogcpäg  ä  Kvjigig  eo^s-  = 


-        -     A 


II 
III 
IV 

V 
VI 


A 


-  -  -A 
^        -     A 

-  -     A 


Handschriftliche  Kolometrie  wie  oben;  nur  9  u.  10  'Axaicov  bis  vavouidgovg  —  i)i§eo)v 
bis  Tgoi  —  av  bis  ;^dfoj'aüotv  —  14  u.  15  ozsXXeiv  bis  EXJvav    —  an'  bis  dovaxozQÖcpov.  — 
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Abweichende  Lesarten:  8  Idoijuav  codd.,  xanöoijuav  em.  Dindorf  —  11  MeveXqov  codd.: 
MevsXaov  §'   Wecklein  nach  Fritzsche. 

Während  unseres  Strophenpaares  zieht  der  Chor  der  Mädchen  auf  die  Bühne  ein,  was 
gleich  im  ersten  Vers  durch  ejuokov  und  in  der  Antistrophe  durch  rjkv&ov  ÖQojusva  V.  186 
angedeutet  ist.  Wir  haben  also  wieder  einen  Marschgesang,  der  Gleichniässigkeit  des  Taktes 
und  fest  normierte  Pausen  erwarten  lässt.  Der  Chor  der  Mädchen  ist  aber  beim  Anblick 
des  Lagers  und  der  griechischen  Helden  in  erregter  Verwunderung  und  gehobener  Stim- 
mung, so  dass  er  den  Schritt  nicht  mit  einfachen  Jamben  begleitet  wie  im  Herakles,  sondern 
mit  gesangmässigen  Glykoneen  und  lonikern,  die  ja  gleichfalls,  wie  wir  in  der  Antigone 
und  dem  Oedipus  Coloneus  gesehen   haben,  zur  Begleitung  des  Einzugs  sich  eigneten. 

Durch  die  metrische  Konformation  zerfällt  die  Strophe  in  mehrere,  fünf  oder  sechs 
Teile.  Am  einfachsten  sind  die  Teile  I  H  V  VI  gebildet:  sie  bestehen  aus  Glykoneen,  der 
2.  und  6.  Teil  aus  je  drei,  der  1.  aus  vier,  der  5.  aus  zwei.  Man  könnte,  da  die  Verse  1 
und  2  und  19  und  20  in  der  Antistrophe  durch  Synaphie  verbunden  sind,  an  die  Verbin- 
dung mehrerer  Kola  zu  Versen  denken.  Ich  habe  dieselbe  unterlassen,  da  drei  Kola,  wie  wir 
sie  im  2.  und  6.  Teil  haben,  den  Umfang  eines  Verses  überschreiten  würden,  ein  buntes 
Durcheinander  aber  von  Kolen  und  Versen  in  der  Schrift  mir,  und  gewiss  nicht  mir  allein 
missfiele.  Ich  habe  dafür  nach  dem  Vorgang  von  Wilamowitz  das  Ende  der  aus  mehreren 
Gliedern  bestehenden  Perioden  durch  die  Zufügung  einer  Paragraphos  —  angedeutet.  Der 
Teil  III  besteht  aus  lonikern,  statt  derer  nur  im  Versanfang  ähnlich  wie  in  dem  Tanzlied  der 
Frösche  und  in  Phoen.  1539  zwei  Mal  Bacchien  stehen.  Die  Gruppe  ist  metrisch  abgeschlossen; 
auffällig  ist  nur,  dass  mit  dem  metrischen  Schluss  nicht  auch,  weder  in  Strophe  noch  in 
Antistrophe,  der  Sinn  abschliesst,  eine  Nachlässigkeit  der  Tragiker,  die  einmal  untersucht 
zu  werden  verdiente.  Das  System  besteht  aus  zehn  Füssen,  deren  Verteilung  in  Kola 
metrisch  gleichgiltig  und  von  dem  Dichter  nur  ungenügend  durch  Wortschlüsse  oder  Cäsuren 
angedeutet  ist;  ich  habe  mehr  nur  aus  Rücksicht  auf  Symmetrie  das  Ganze  auf  drei  Verse 
von  3  4  3  Füssen  verteilt.  Am  mannigfaltigsten  ist  der  Bau  des  Teiles  IV,  so  dass  man 
denselben  auch  wieder  in  zwei  Unterabteilungen  zerlegen  könnte.  Von  den  Versen  unseres 
4.  Teiles  bedürfen  einer  besonderen  Besprechung  die  Verse  12  und  14.  Der  Vers  12  ist 
eine  katalektische  Tripodie,  passt  also  nicht  zu  dem  System  des  dipodischen  Baus,  das  im 
übrigen  die  ganze  Strophe  beherrscht.  Da  aber  die  zwei  Kürzen  im  Anfang  des  folgenden 
Kolons  rhythmisch  noch  zu  dem  vorausgehenden  Kolon  gezogen  werden  können,  ja  müssen, 
so  bedarf  es  nur  der  vierzeitigen  Messung  der  Schlusslänge  der  Tripodie  um  das  Kolon  zu 
einen  jiovg  daidexdoi^juog  zu  erheben.  Den  Vers  14  könnte  man  in  der  Strophe  mit  äji'' 
schliessen  und  so  zu  einem  Pherekrateus  machen.  Da  aber  dann  in  der  Antistrophe  der 
entsprechende  Vers  dävog  Aioju-^öed  ^'  i)8ov  \  aig  mitten  in  einem  Wort  auf  eine  Kürze 
schliessen  würde,  so  habe  ich  jetzt,  entgegen  meiner  früheren  Analyse,  Contin.  p.  66,  abgeteilt 

oxeXXeiv  Eni  räv  'EXsvav  an'  Ev- 
QCOTQ   öovaxojQocpov 

Dabei   muss   die   erste  Hälfte   des   zweiten  Verses   gemessen   werden: w  oder  > v  «. 

Ich  gebe  die  Wahl  frei,  ziehe  aber  die  zweite  Alternative  vor,  weil  im  übrigen  durchweg 
in  unserer  Strophe,  von  den  lonikern  des  3.  Teiles  abgesehen,  die  Daktylen  die  Geltung 
von  kyklischen  Daktylen  haben. 
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II 


11.  Soph.  Trach.  94—102  =   103-111. 

ov  alöXa  vv^  ivaQiCojueva 

xixxEi  Kaxevvd^Ei  re  (pXoyiCojuevov 

Z4Xiov  '!Ahov  ahcü, 

xovTO  xaQv^ai  xov  ^AXxurjvag  nö&i  juoi  no^i  juoi 

vaisi  7iox\  d)  Xa/xjTQä  oxegonä  (pleye&(ov, 

?)  Jiovxiag  avX&vag  rj   öioaaToiv  äjieiQOig  xh&eig, 

£l'7i\  (b  xgaxioxevcov  xax^  öjujua. 

\J        \J  1 I  W         V      »-'       .     '  .  A 

\J W  w      w      w     W      , '_j       A 


Die  überlieferte  Versteilung  des  Laur.  wie  oben  in  1  —  3;  von  4  an:  rovxo  bis  'Älxfxrj 
—  vag  bis  /tot  —  vaiei  bis  cpXeye'&oiv  —  fj  novxiag  bis  diooaloiv  —  djieiQoig  xXi-&£ig  —  el'ji^ 
bis  ojUjua.  —  Offenbar  wollte  der  Metriker  die  Strophe  wie  sonst  in  einzelne  Kola  (nicht 
Verse)  abteilen,  ging  aber  von  diesem  Prinzip  in  den  Versen  1.  2.  5  ab,  weil  er  Kola  aus 
nur  einer  Dipodie  nicht  anerkannte.  Bei  dieser  Einteilung  ist  der  analoge  Bau  von  V.  1 
und  4  verkannt  und  sind  die  Anzeichen  des  Wortschlusses  in  Strophe  und  Antistrophe  nicht 
beachtet.  Die  Wurzel  des  Fehlers  war,  dass  der  Grammatiker  in  der  Kolometrie  entgegen 
den  von  uns  oben  S.  292  entwickelten  Grundsätzen  die  Daktylo-Epitriten  geradeso  behandeln 
wollte  wie  die  Logaöden  und  Glykoneen.  Ueber  die  symmetrische  Anlage  des  Versbaus 
habe  ich  Metr.*  623 — 6  gesprochen;  diese  lasse  ich  hier  bei  Seite  und  befasse  mich  nur  mit 
dem  Fortgang  des  Rhythmus. 

Bei  der  rhythmischen  Analyse  muss  davon  ausgegangen  werden,  dass  wir  eine  Parodos 
vor  uns  haben,  die  der  Chor  bei  seinem  Einzug  in  das  Theater  singt.  Auf  den  Charakter 
eines  Marschliedes  weist  auch  der  steigende  Beginn  der  Mehrzahl  der  Verse  hin,  vor  allem 
von  V.  1,  dann  aber  auch  von  V.  2.  5.  6.  7,  wie  wir  Aehnliches  bei  einem  dakt.  epitr. 
Marschlied  Pindars  P.  XII  beobachten.  Ist  aber  unsere  Strophe  ein  Marschlied,  ein  Lied  bei 
dem  gegangen  wurde,  so  muss  ihrer  Analyse  notwendig  die  zum  Gang  passende  dipodische 
Messung  zu  gründe  gelegt  werden.  Denn  wir  haben  nun  einmal  zwei  Beine  und  lassen 
diese  beim  Gehen,  nicht  so  auch  beim  Tanz,  in  gleichmässiger  Folge  fungieren.  Dipodisch 
war  aber  die  daktylische  Tripodie  ursprünglich  nicht  angelegt;  sie  musste  dazu  erst  gestreckt 
werden.  Das  geschah  einfach  dadurch,  dass  ihre  beiden  letzten  Längen  den  Umfang  von 
je  einem  Fuss  erhielten.  Das  war  nun  nicht  blos  möglich  nach  der  Lehre  der  alten  Rhyth- 
miker, die  neben  dem  einfachen  Spondeus einen  oTiovdeTog  jueiCcov  >—•  i— i  anerkannten ; 

das  gab  auch  zugleich  dem  Einzug  des  tragischen  Chors  jene  gemessene  Feierlichkeit,  die 
in  bestem  Gegensatz  steht  zu  dem  raschen  Tempo  der  parodischen  Trochäen  und  Päonen 
der  Komödie.  Bedenken  im  Allgemeinen  weckt  also  die  Ausdehnung  der  daktylischen  Tri- 
podie auf  den  Umfang  einer  Tetrapodie  — ^^  —  ^^^^  nicht.  Schwierigkeit  macht  nur 
die  katalektische  Tripodie  des  2.  Verses  vor  dem  epodischen  Schlusskolon  der  ersten  Periode. 
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Denn  eine  einzelne  Länge  bis  zum  Umfang  eines  Doppelfusses  oder  von  sechs  bis  acht  Zeiten 
auszudehnen,  dazu  geben  uns  die  Lehren  der  alten  Rhythmiker,  die  nur  fiaxgal  rglorjjuoi, 
Tergdorj/uoc  und  Tievjdoj'j/uot  kennen,  keinen  Anhalt.  Hier  muss  die  Pause  aushelfen,  die 
aber  auch  ohne  Bedenken  zu  Hilfe  genommen  werden  kann,  da  an  der  betreffenden  Stelle 
in  Strophe  und  Antistrophe  ein  Wort  schliesst  und  die  griechischen  Dichter  ohnehin  vor 
dem  Schlussglied,  also  am  Ende  des  vorletzten  Gliedes  (jiagaTeXEVzov)  etwas  anzuhalten 
liebten.  Wie  aber  die  aus  schweren  Trochäen  entstandenen  Epitriten  mit  den  Daktylen  auf 
einen  Takt  gebracht,  oder  die  scheinbar  dreizeitigen  Füsse  mit  den  scheinbar  vierzeitigen 
unter  einen  Hut  gebracht  werden  konnten,  das  übergehe  ich  hier,  da  dieses  eine  Frage  der 
allgemeinen  Metrik  ist  und  durch  die  sachkundigen  Darlegungen  von  H.  Schmidt  seine  Er- 
ledigung gefunden  hat. 

Neuerdings   hat    unsere    Strophe  Jurenka  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.   1901  S.  22    nach 
der  neuesten  Lehre  so  zerlegt,  dass  er  die  daktylischen  Tripodien  aus  einem  Choriamb  und 

einem  loniker  _v.^_|    w^ |    bestehen    Hess.     Die  Folge   davon    ist,    dass    die  Takte 

bald  mit  einer  Länge  bald  mit  einer  Kürze  beginnen,  die  Choreuten  also  bald  bei  einer 
langen  bald  bei  einer  kurzen  Silbe  hätten  auftreten  müssen.  Ausserdem  sind  keine  aus- 
reichenden Pausen  gewonnen  und  ist  mit  jener  Analyse  der  Charakter  des  feierlichen  Ein- 
zugsliedes und  des  Bittgesangs  an  den  Sonnengott  vollständig  vernichtet. 

12.  Soph.  Ant.  582—592  =  593—603. 

Evdaijuoveg,  oioi  naKcbv  äyEvoros  alcov. 
oig  ydg  äv  oeio'&fj  dEO'&Ev  dojuog,  ärag 
ovÖev  eXXeijiei  ysvEäg  im  nXtj'&og  eqjiov  ' 

ÖfJLOlOV    ÜJOZE    TlÖVZlOV 

5       oldjua,  dvojivooig  öxav 

OQrjooaiaiv  EQEßog  v(paXov  iniÖQdjU]]  Jivoaig, 

xvXivdei  ßvooodEV  XElaivdv 

■&Tva,  xal  dvodvEjuoi 

oxövcp  ßgEjuovoiv  dvTiTiXfjyEg  äxrai. 


II 


Versteilung  des  Laur.  wie  oben,  nur  dass  3  ovöev  bis  yEvsäg  —  im  bis  eqtiov  — 
Textesänderung:  4  novziov  Schneide win  nach  Antistrophe:  novriag  äXog  Laur. 

Die  Strophe  besteht  aus  zwei  Teilen,  wovon  der  erste  V.  1 — 3,  der  zweite  V.  4 — 9 
umfasst.  Leicht  und  sicher  zu  zergliedern  ist  der  zweite  Teil;  denn  er  hat  offenbar  dipodische 
Messung,  die  vom  Anfang  bis  zum  Schluss  durchgeht.  Dieselbe  ist  ganz  evident  in  den 
reinen  Tetrapodien  4  5  8    und    ebenso   in  den  Hexapodien  6  9;   in  dem  7.  Vers   sind  sehr 
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wirkungsvoll  der  1.  und  2.  und  der  5.  und  6.  Fuss  statt  durch  je  zwei  Trochäen  durch  je 
zwei  dreizeitige  Längen  ausgedrückt.  Auch  eine  gewisse  Symmetrie  des  Baues  ist  nicht  zu 
verkennen:  die  wenn  auch  nicht  in  der  Formation,  so  doch  in  der  Zeitgrösse  gleichen  Hexa- 
podien  7  und  9  umschliesen  eine  mittlere  Tetrapodie  (V.  8),  und  die  Hexapodie  6  folgt  als 
abschliessender  und  deshalb  länger  auslaufender  Vers  auf  die  beiden  kürzeren  Vorderverse 
4  und  5. 

Der  erste  Teil  hat  gegenüber  den  leidenschaftlichen,  raschen  Rhythmen  des  zweiten 
Teils  einen  feierlichen,  ruhigen  Charakter,  der  namentlich  in  den  gravitätischen  Epitriten 
ausgeprägt  ist.  Dieser  Unterschied  ist  unzweifelhaft;  es  fragt  sich  aber  doch,  ob  auch  das 
Prinzip  der  metrischen  Anlage  verschieden  ist,  und  ob  der  Dichter  zwei  Teile  von  wesentlich 
verschiedenem  Gang  zu  einem  Ganzen  verbunden  hat.  Betrachten  wir  nämlich  die  ersten 
drei  Verse  für  sich,  so  fügen  sich  dieselben  am  einfachsten  der  daktylo-epitritischen  Anlage, 
deren  Wesen  in  dem  Aufbau  aus  zweifüssigen  schweren  Trochäen  (Epitriten)  und  dreifüssigen 
Daktylen  besteht.  Das  ist  auch  die  gewöhnliche  Annahme,  aber  dann  hätten  wir  eine 
Strophe  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen  Teilen.  Gleditsch  hat  daher  in  seinen  Cantica 
der  sophokleischen  Tragödien  S.  106,  um  das  Ganze  auf  ein  dipodisches  Mass  zurückzuführen, 
auch  unseren  ersten  Teil  in  Dipodien  zerlegt,  folgender  Massen: 


Aber  dieser  Messung  steht  ein  absolutes  Hindernis  entgegen:    der  erste  Vers  lautet  in 
der  Antistrophe 

aQyaia  za  Aaßdaxidäv  ol'xcov  OQÖijuai 

hat  also  an  9.  Stelle  eine  Länge,  die  mit  der  Kürze  von  Gleditsch's  Schema  sich  auf 
diesem  Wege  nicht  vereinigen  lässt.  Gleditsch  hat  deshalb  auch  seine  Messung  nur  aufrecht 
erhalten  können,  indem  er  einer  Vermutung  von  Mor.  Schmidt  folgend,  die  kühne  Konjektur 
(pdizcöv  statt  ol'xcov  in  den  Text  aufnahm.  Aber  auch  der  andere  Weg,  den  Schlussfuss  der 
daktylischen  Tripodie  zu  einem  sechszeitigen  Fuss  zu  erheben 


ist  verschlossen,  da  dieser  voraussetzt,  dass  im  Text  der  3.  Fuss  ein  regelrechter  Spondeus 
ist,  während  er  in  unserer  Strophe  ein  irrationaler  Trochäus  ( —  ^ )  ist.  Wenn  man  daher 
nicht  doch  die  Zusammensetzung  der  Strophe  aus  zwei  verschiedenen  Teilen  annimmt,  dann 
bleibt  nur  der  Ausweg  die  erste  Länge  nicht  für  einen  Auftakt  zu  halten,  sondern  für  einen 
Teil  des  ersten  Doppelfusses,  wie  ich  oben  in  dem  Schema  gethan  habe.  Ich  halte  diesen 
Weg  für  den  wahrscheinlichsten,  bekenne  aber  selbst  nicht  über  alle  Bedenken  hinweg- 
kommen zu  können. 


Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  42 
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13.  Eur.  Ale.  435  —  44  =  445-54. 

c5  IJeUov  dvyaTEQ,  yaiQovod  /uoi  eiv  lA'i'da  dojuoioiv 
tÖv  ävdhov  oIhov  olxezsvoig. 

l'oTO)  <5'   I4töag  ö  jueXayxahag  d^eog,  og  t'   im  xdiJiq 
nrjdaXicp  re  ysQCOV 
5        vEXQOTiojundg  it,ei, 

jioXv  dt]  TioXv  df]  yvvaXx''  ägioxav 

Xifxvav  lA')(^eQovTiav  nogev-  oag  elma  Siy.ü)7ia>. 

n     — L^v._v^^^_     ^. ._..-:.     _ 
in  ..  _  .  .  ^  .  _  V.  _!. 

Ueberlieferte  Versteilung  in  zehn  Kolen:  co  bis  &vyazeg  —  xaiqovoa  bis  döjuoioiv  — 
rov  bis  oixEtevoig  -^  loxco  bis  ixelayiakag  —  d^Eog  bis  K(hnq  —  ni'jdaXicp  bis  ysgcov  — 
VEXQ.  bis  i'Cei  —  JioXv   bis  ägiOTav  —  Xi/Livav  Idy^EQovxiav   —   noQEVoag  bis  dixconco. 

Dieses  Lied  besteht  nicht  wie  das  vorhin  betrachtete  der  Antigene  582 — 92  aus  zwei 
verschiedenen  Teilen,  von  denen  der  eine  dem  Charakter  der  Daktylo-Epitriten  ähnelt,  der 
andere  aus  dipodischen  Versen  aufgebaut  ist.  Vielmehr  durchkreuzen  und  vermischen  sich 
hier  beide  Versarten.  Daher  wird  man  hier  noch  dringender  zu  dem  Versuche  eingeladen, 
ob  sich  nicht  alle  Verse  auf  ein  gemeinsames  Mass,  das  ist  natürlich  das  dipodische  zurück- 
führen lassen.  Der  Versuch  gelingt  aber  in  den  meisten  Versen  leicht,  wie  jedem  das  oben 
aufgestellte  Schema  zeigen  wird.  Bedenken  könnte  nur  die  katalektische  daktylische  Tripodie 
in  V.  4  erregen,  da  diese  sich  nicht  so  leicht  auf  dieselbe  Weise  wie  die  umgebenden  akata- 
lektischen  Tripodien  behandeln  lässt.  Aber  wir  haben  oben  in  Kap.  II  gezeigt,  dass  sich  als 
TiaQaxeXEvrov  x&Xov  öfter  aucb  in  sicher  dipodisch  zu  messenden  Logaöden  das  Kolon 
_  ^  ^  _  ^  V  _  findet,  das  durch  eine  Pause  am  Schluss  zu  einem  novg  da)d£xdar]juog  gestaltet 
werden  kann.  Die  Ikten  der  sich  entsprechenden  Verse  2  und  6  stützen  sich  gegenseitig  und 
geben  ein  hübsches  Gruppenbild;  zweifeln  kann  man  nur,  ob  man  die  beginnenden  zwei 
Kürzen  aus  der  Auflösung  einer  Länge  erklären  oder  als  Anakrusis  behandeln  will;  das 
erstere  scheint  im  zweiten  Verse,  da  der  vorausgehende  Vers  akatalektisch  endigt,  mehr 
angemessen  zu  sein,  da  damit  der  Zusammenstoss  zweier  Thesen  im  gleichen  Satze  vermieden 
wird.  Im  übrigen  vergleiche  man  über  derartige  Verse  oben  S.  258.  Die  Zusammenfassung 
der  einzelnen  Verse  zu  drei  Gruppen  ist  von  geringer  Bedeutung;  aber  beachtenswert  ist, 
dass  in  diesem  ältesten  Drama  des  Euripides  die  im  Metrum  durch  die  starken  spondeischen 
Schlüsse  angedeutete  Dreiteilung  auch  durch  Sinn  und  Interpunktion  in  Strophe  und  Anti- 
strophe  unterstützt  wird.  Jedem  wird  auch,  ohne  dass  er  in  die  Subtilitäten  unserer  Ana- 
lyse eindringt,  die  Strophe  melodisch  und  leicht  lesbar  vorkommen.  Das  hat  seinen  Haupt- 
grund darin,  dass  alle  Verse  einen  leicht  in  das  Ohr  dringenden  Abschluss  haben  und  dass, 
von   dem  Schlussvers   abgesehen,   der  Rhythmus  innerhalb  des  Verses   nie    unterbrochen   ist. 
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14.  Sopb.  Oerl.  Cui.  228—35. 

ovdevi  jUOiQidia  tloiq  EQ^Erai 
äv  JiQOJiä&f]  TO  Tiveiv. 
ändra  5'  ändraig 
hegaig  hega  JiaQaßaXXofxeva 
5        növov  Ol)  %äQiv  ävTididcooiv  e^ei. 
ob  de  röjvd''  idgavcov 
TidXiv  exTOTiog  avdig  äq^oQjuog  ijuäg 
X'dovög  ex-äoge,  firj  xi  nega  ;^^£0? 
ijud  7i6)^ei  7igoodyjf]g. 

Die  vorstehende  Kolometrie  stimmt  mit  der  des  Laurentianns;  nur  in  einem  Punkt 
weicht  der  Laur.  ab,  nämlich  darin,  dass  er  das  e  von  Ejuä  noch  der  vorausgehenden  Zeile  8 
zufügt.  Das  ist  unmöglich,  da  kein  Vers  auf"  eine  Kürze  endigen  darf,  die  zu  einem  im 
Anfang  des  nachfolgenden  Verses  stehenden  Worte  gehört.  Um  diesem  Fehler  abzuhelfen 
und  zugleich  eine  bei  epodischen  Perioden  häufige  Versfolge  (s.  oben  S.  279)  herzustellen, 
haben  Hermann,  Nauck  u.  a.  folgende  Versteilung  vorgeschlagen  und  in  allzu  grossem  Ver- 
trauen auf  die  eigene   Weisheit  auch  in  den  Text  gesetzt: 

ovdevi  juoigiöla  Tioig  eg^ETai 

a>v  7iQ07id&7]  TO  Tiretv.  andza  (3'   dna- 

xdiq  szegaig  hega   nagaßaXXof-ie- 

va  Tiovov,  Ol)  xdgiv  dvrididcooiv  e- 

yei.  oh  de  twvÖ^  eögdvcov  Jidhv  sxTOJiog 

av&is  äcpogfxog  e/xäg  x^orog  e'y.&oge, 

juij  XI  nega  xgeog 

eixä  TioXei  ngoodip^g. 

Metrisch  empfiehlt  sich  diese  Anordnung  insofern,  als  sie  lauter  dipodisch  messbare 
Kola  bringt  und  den  Tetrapodien  und  Dipodien  keine  ungleichartige  Tripodie  beimischt. 
Auch  entspricht  es  ganz  der  von  den  scenischen  Dichtern  befolgten  Regel,  dass  auf  ein  mit 
einem  vollen  akatalektischen  Kolon  abschliessendes  daktylisches  System  ein  iambischer  Epodus 
folgt.  Aber  abgesehen  von  der  jedes  Ruhepunktes  entbehrenden,  zwar  nicht  unmöglichen, 
aber  doch  die  Stimme  überstark  beengenden  (nviycböi'jg)  Länge  der  Periode,  verstösst  diese 
Anordnung  Hermanns  gegen  den  Sinn,  indem  die  Punkte  nach  xiveiv  und  eysL  mitten  in  den 
Vers  zu  stehen  kommen,  und  mehr  noch  gegen  die  Regel  des  Versschlusses,  da  dann  in 
unerhörter  Weise  drei  Verse  hinter  einander  mitten  im  Wort  schliessen  würden.  Es  kann 
daher  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  überlieferte,  von  uns  oben  befolgte  Kolometrie,  in 
der  ähnlich  wie  Phoen.  1546.  1552.  1556  von  Daktylen  zu  Anapästen  übergegangen  wird, 
die  einzig  richtige  ist.  Aber  dann  gilt  es  auch  den  Austoss  zu  entfernen  oder  zu  entschul- 
digen, den  im  vorletzten  Vers  der  katalektische  Schluss  eines  anapästischen  Dimeter  auf 
zwei  Kürzen  erregen  muss.  Für  Gleditsch,  Cantica  S.  194,  war  er  so  gross,  dass  er  zur 
Konjektur  griff  und  das  Wörtchen  älX'  zwischen  %Qeog  und  e/xä  einschob.  Aber  das  wäre 
ein  bedeutungsloses,  geradezu  hinkendes  Einschiebsel.  Wenn  man  zur  Korrektur  greifen 
muss,  dann  ist  es  viel  leichter  ufxä  für  lfm  zu  schreiben  und  so  einen  vollen  Dimeter  her- 
zustellen : 

42* 
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X'&ovbg  eH'&OQE  fii'i  ri  Jiega  xgeog  d- 
jxä  tioXei  JiQooüijnjg. 

Doch  hat  auch  dieses  äjuä  jiöXei  nach  vorausgehendem  Epiäg  yßovoq  sein  Bedenken, 
und  es  fragt  sich  daher,  ob  man  nicht  auf  andere  Weise  helfen  kann.  Diese  muss  von  der 
Thatsache  ausgehen,  dass  unser  Cantieum  des  Chors  mit  daktylischen  Versen  anhebt,  und  dass 
auch  die  folgende  Monodie  der  Antigene  (236 — 253)  einen  wesentlich  daktylischen  Charakter 
hat.  Demnach  werden  auch  die  Anapäste  unseres  Stückes  keine  echten  Anapäste,  sondern 
Daktylen  mit  zweisilbigem  Auftakt  sein,  wozu  stimmt,  dass  nirgends  eine  Länge  in  zwei  Kürzen 
aufgelöst  ist,  wie  doch  so  häufig  in  anapästischen  Versen  geschieht,  und  dass  auch  nirgends 
zwei  Kürzen  in  eine  Länge  zusammengezogen  sind.  Man  wird  daher  auch  das  vorletzte 
Kolon  unseres  Stücks  definieren  dürfen  als  akatalektische  daktylische  Tripodie  mit  zwei- 
silbiger Anakrusis: 

Gibt  es  nun  solche  akatalektische  daktylische  Tripodien?  Ein  Beispiel  weiss  ich,  aber 
das  rauss  selbst  erst  gesichert  werden.  Aber  von  derartigen  Pentapodien  gibt  es  drei  ganz 
gesicherte  Fälle:  Med-  136,  Hec.  167  und  209.  Müssen  aber  Pentapodien  geduldet  werden, 
so  können  auch  Tripodien  nicht  mehr  vor  die  Türe  gewiesen  werden.  Aber  ich  gehe  weiter 
und  behaupte,  dass  unser  Kolon  auch  keine  akatalektische  daktylische  Tripodie  ist,  sondern 
eine  logaödische  katalektische  Tetrapodie  mit  schliessender  syll.  anc: 


Diese  Messung  hat  nämlich  den  grossen  Vorteil,  dass  damit  rhythmische  Kontinuität 
in  allen  Teilen  der  Periode  und  auch  zwischen  dem  letzten  daktylischen  Kolon  und  der 
iambischen  Epode  hergestellt  wird: 


Aber  warum  hat  dann  der  Dichter  die  Länge  am  Schluss  vermieden  und  so  den 
metrischen  Charakter  des  Kolon  verdunkelt?  Das  that  er,  um  äusserlich  wenigstens 
den  Regeln  der  Schule  zu  genügen,  die  befahl  in  daktyHschen  Systemen  die  Kola  auf 
reine  Daktylen  ausgehen  zu  lassen.  Aber  wie?  Sophokles,  der  geniale  Dichter,  soll  sich 
so  engherzig  einer  Schulregel  gefügt  und  darüber  die  rhythmische  Fügung  verdunkelt 
haben?  Das  darf  nicht  mit  Voreingenommenheit  nach  vorgefassten  Vorstellungen  von  der 
selbständigen  Kunst  des  Dichters  beurteilt  werden.  Darüber  entscheiden  die  analogen  Belege. 
Und  nun  habe  ich  ein  Beispiel  zur  Hand,  in  dem  ganz  ebenso  der  Dichter  sich  dem  Schul- 
zwang gefügt  hat.  Das  ist  das  daktylische  System  in  der  Parodos  des  Oed.  R.  155 — 8 
=   164—6: 

OTQ.  äju<fl  ool  ä^OjUEVog,  ri  juoi  i)  veov 

fj  JiEQirElXofiEvaig  wqaig  JidXiv  i^avvoEig  XQEog. 

eIhe  jiioi,  CO  XQVomg  texvov  'EXTiidog,  äjußQore   'Pdfia. 

dvTlOTQ.  TQlOOol    dXE^lfXOQOL    7lQa(pdvi]X£    fXOl, 

el'  710TE  xul  TiQOXEQag  äxag  vtieq  ögw/usvag  noXet 
fjvvoar^  EXTomav  (pXöya  m]i^iaTog,  eX^ete  xal  vvv. 


319 

Hier  muss  unbedingt  der  Spondeus  in  der  Mitte  des  zweiten  Verses,  der  sich  in  gleicher 
Weise  in  Strophe  und  Antistrophe  mitten  unter  lauter  reinen  Daktylen  befindet,  zur  Geltung 
kommen  und  zwar  dadurch,  dass  die  beiden  Längen  viei'zeitig  gemessen  werden,  ähnlich  wie 
in  der  nachher  zu  behandelnden  Stelle  der  Phönissen.  Daraus  ergibt  sich  von  selbst 
folgrendes  Schema:       * 


A 


Aber  gleichwohl  hat  der  Dichter  an  dem  Ende  des  2.  Verses  in  der  Strophe  eine 
Kürze  gesetzt,  in  der  Antistrophe  zwar  einen  langen  Vokal,  aber  vor  einem  anderen  Vokal, 
alles  dieses,  damit  die  Schulregel  nicht  verletzt  werde  und  der  Dichter  nicht  von  den  Schul- 
meistern gescholten  werde  ein  jioir]Ti]g  ÖE^iog  fiev  äneigog  de  zrjg  Teyvy]g,  rudis  artis. 

15.  Eur.  Phoen.  784—800  =  801-817. 

ü)  no'kviioypog  "ÄQrjg, 

ri  Jior'  a'ifxaxi  xal  d-avaTco  xaxexei  Bgo/uiov  naQa/xovaog  eoQxaXg; 
ovK  im  xaXXixoQoig  axEcpävoioi,  vsdviöog  Sgag 
ßöaiQviov  äjujisxdoag,  Xdi-  xov  xaxä  Jivsvjuaxa  fislTiei 

5        juovoav,  iv  a  y^uQixeg  xoQonoioi, 

äXXä  ovv  OTiXocpoQco  oxgaxov  'Agyeiojv  iniJivevoag 
qofxaxL   Qrjßaig 

xöjjuov  ävavloxaxov  jiQoxoQEveig. 
ovd^  V7i6  '&VQOouav£T  veßgidcov  juexa  ötveveig 
10        ÜQjuaoi  Kai  ytaPUoig  xexQaßdjuooi  fxojvv/^a  nwXov, 
'lofxrjvov  t'   Im  ^svjjiaoi  ßaivcov 
mjisiacoi  ■&oäl^eig,  'Agyeioig  imnvevaag 

anagxwv  yevvav, 
äomdocpEQfxova  d^iaoov  evonXov 
ävxiJiaXov  y.axä  Xdiva  xd/^ea. 
[xaXxcö  xoofxrjoag.] 
fj  deivd  xig  "Egig  '&£Ög,  ä  xdöe 
jU}joaxo  jiTjfxaxa  yäg  ßaaiXevoiv, 
AaßöaKidaig  JioX>.v/Liöx&oig. 
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Die  Kolometrie  der  Hss.  stimmt  wesentlicli  mit  der  vorbezeichneten  überein,  nur  dass 
1  d)  bis  "Ag7]<;  —  4  ßöozQviov  bis  Xcotov  —  10  ägjuaoi  bis  TETgaßdjuooi.  —  Im  Text  weichen 
die  vier  letzten  Verse  der  Antistrophe  stark  von  der  Strophe  ab,  scheinen  aber  verderbt  zu 
sein;  hingegen  ist  in  der  Strophe  x^^^'^P  xoojuijoag  ein  offenbares  Glossem. 

Die  Strophe,  der  eine  von  dem  anderen  Halbchor  gesungene  Antistrophe  entspricht, 
besteht  aus  lauter  Daktylen,  so  dass  der  gleiche  Rhythmus  von  Anfang  bis  zu  Ende  durch- 
geht. Es  sind  nicht  die  alten  aus  Tripodien  aufgebauten  Daktylen  des  heroischen  Epos  und 
der  daktylo-epitritischen  Lyrik,  sondern  die  neuen  dipodisch  gebauten  Daktylen  der  Nomen- 
poesie {cJöog  xaiä  ddxxvXov).  Der  dipodische  Bau  ist  offenkundig;  das  zeigen  die  Tetra- 
podien, die  in  dem  Gesang  entschieden  vorherrschen.  Es  sind  daher  auch  die  eingestreuten 
Hexapodien  nicht  in  ,zwei  tripodische  Kola  zu  zerlegen,  sondern  in  drei  Doppelfiisse.  Das 
ist  auch  durch  die  Gestalt  des  Verses  6  ausgedrückt,  da  hier  der  vierte  Fuss  ein  Spondeus 
ist,  wodurch  von  selbst  der  Hexameter  in  4  -}"  2  zerfällt  wie  die  zusammenhängenden  Verse 
7  u.  8  in  2  -|-  4.     Ausserdem  enthält  das  Gedicht  zwei  Hexameter  V.  4  u.  12  von  der  Form 

die  selbstverständlich  durch  Dehnung  des  mittleren  und  schliessenden  Spondeus  zur  Bedeutung 
von  zwei  Tetrapodien  zu  erheben  sind.  Diesen  schliesst  sich  die  vereinzelte  Tripodie  mit 
spondeischem  Ausgang  am  Schlüsse  an,  über  deren  rhythmischen  Wert  von  zwei  Doppel- 
füssen  ohnehin  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Eine  katalektische  Tripodie  ist  man  versucht 
im   Anfang  nach  Analogie  der  Wolken  des  Aristophanes  V.  275 

"Ahaoi  NscpEXai, 

äg&cöiuEV  cpavegal  Öqooequv  cpvoiv  Evd}n]TOV 

anzunehmen,  um   die   Wortbrechung  in   der  Antistrophe  801 

d)  l^a'&ECov  jTExdXoov  jioXv&rjQora- 

Tov  vdjiog  'AgzE/Licdog  i'-^vorgocpov  ö/xfia  Ki&aiQCOv 

zu  vermeiden.  Auch  hat  diese  H.Schmidt  in  seinen  Monodien  p.  DXVI  unbedenklich  angenommen; 
aber  da  sie  die  üeberlieferung  nicht  kennt,  so  werden  Zaghaftere  Bedenken  tragen,  sie  durch  Kon- 
jektur in  den  Text  zu  bringen.  Emmetrische  Pausen  hat  unsere  Strophe  nicht,  ebensowenig  wie  das 
noch  schöner  gebaute  daktylische  Chorlied  Heracl.  608  — 18.    Der  Schluss  der  einzelnen  Verse  und 

Gruppen  und  die  damit  verbundenen  Ruhepunkte  sind  nur  durch  Rhythmusschlüsse  (— w , 

vgl.  S.  267),  nicht  auch  durch  Zeitschlüsse  angedeutet,  /^eitschlüsse  mit  emmetrischen  Pausen 
sind  allerdings  notwendig  in  Marsch gesängen  und  fehlen  so  nie  in  anapästischen  Systemen; 
aber  unser  Strophenpaar  wurde  vom  Chor  oder  vielmehr  vom  Koryphaios  beim  Stehen  ge- 
sungen, bildete  ein  eigentliches  Stasimon  oder  Stehlied,  und  bei  diesem  genügte  es  dem 
griechischen  Dichter  durch  den  Rhythmus  oder  die  Form  des  Versausgangs  dem  Sänger  die 
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Stelle  zu  bezeichnen,  wo  er  im  Vortrag  ausruhen  könne,  ohne  ihm  ein  bestimmtes  Zeitmass 
für  die  Pause  vorzuschreiben.  Ueberhaupt  aber  wäre  es  eine  sehr  lohnende,  von  mir  oben 
aus  Vorbedacht  nicht  behandelte  Aufgabe  zu  untersuchen,  wieweit  sich  Stelle  und  Grösse 
der  Pausen  aus  unseren  Texten  bestimmen  lasse.  Grössere  Abschnitte  in  unserer  Strophe 
möchte  man  durch  die  stärkere  Retardierung  des  Rhythmus  in  V.  4  und  12  angezeigt 
glauben,  doch  finden  sich  an  diesen  Stellen  nicht  auch  einschneidendere  Sinnabschnitte,  wes- 
halb ich  auf  die  Zerlegung  der  Strophe  in  grössere  Perikopen,  wie  sie  H.  Schmidt  aufgestellt 
hat,  verzichte.  Als  bindende  Regel  oder  Gesetz  darf  überhaupt  die  Zerlegung  der  Strophe 
in  Absätze  oder  grössere  Gruppen  von  Versen  nicht  aufgestellt  werden. 

16.  Soph.  Ai.  1211— 1222  =   1199—1210. 

jiQiv  fxev  ivvvxicüv 

ddfxajog  f/v  juoi  ngoßolä 

aal  ßekecov  d^ovQiog  Aiag  " 
vvv  (5'   ovxog  ävelrai  orvyeQCÖ 
5  dalfjovi.  rlg  juoi,  Tig  eV   oi'v  regyng  ineorai; 

yevoijuav  iV  vXäev  e'jieoTi  novzov 

7iQ6ßXr]ix'  äXixXvoTov  äxqav 

V710  nXdxa  2ovvlov, 

rag  legdg  oncog 
10  TioooeinoifiEv  'A&dvag. 

9  —---"-        A 

10  V.    _L     -     ^       o    ^  _ 

Versteilung  des  Laur.  wie  oben,  nur  5  in  zwei  Zeilen:  öai/uovi  bis  ovv  und  regyng 
ineoTai  —  6  in  zwei  Zeilen:  ysvoijuav  und  tV  bis  tiövtov  —  9  rag  bis  Jigog  —  10  emotjuev 
'A'&dvag.  —  Textesabweichungen:  1  xal  tiqlv  [lev  Laur.,  em.  Triklinios  nach  der  Strophe; 
umgekehrt  korrigiert  Härtung  in  der  Strophe  das  überlieferte  xeTvog  in  ixdvog  —  G  vXuev 
tilgt  hier  und  EQcbrcov  in  Str.  Nauck  mit  grosser  Willkür. 

Die  Strophe  zerfällt,  wie  allseits  anei'kannt  und  mit  metrischen  Mitteln  klar  von  dem 
Dichter  angedeutet  ist,  in  drei  oder  vier  Teile  (1 — 3;  4 — 5;  G — 10  oder  6 — 8  und  9 — 10), 
welche  Teilung  auch  durch  die  Interpunktion,  der  beim  Gesang  eine  leere  Zeit  wird  ent- 
sprochen haben,  begünstigt  wird.  Streiten  kann  man  bei  dem  ersten  und  zweiten  Teil,  ob 
man  sie  choriambisch  oder  ionisch  messen  soll: 

Für  die  Athener  wird  die  Melodie  eine  sichere  und  ohrenfällige  Entscheidung  geboten 
haben;  wir  können  nach  dem  Verlust  der  alten  Melodien  nur  raten,  und  da  war  für  mich, 
indem  ich  mich  schliesslich  für  die  ionische  Messung  entschied,  der  Anfang  und  Schluss 
bestimmend.  Bei  ionischer  Messung  nämlich  erhalten  wir  in  beiden  Perioden  einen  kata- 
lektischen  Schluss,  der  natürlich  besser  als  ein  akatalektischer  zum  Abschluss  und  zur  Ein- 
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legung  von  Pausen  passt.  Ausserdem  werden  wir  bei  ionischer  Messung  die  Annahme  einer 
einleitenden  Hermannischen  Basis  los,  der  man  mit  Recht  in  unserer  Zeit  ein  fast  allge- 
meines Misstrauen  entgegenbringt.  Aber  ich  würde  doch  gegenüber  dem,  der  sich  lieber  für 
Choriamben  entscheiden  würde,  nicht  hartnäckig  auf  meiner  Meinung  bestehen.  Denn  auch 
die  lonici  a  maiore  begegnen  einem  weitverbreiteten  Misstrauen,  und  für  Choriamben  sprechen 
teilweise  die  Cäsuren,  namentlich  der  choriambische  Ausgang  des  ersten  Kolon.  Ich 
liebe  in  Wissenschaft  wie  im  Leben  Halbheit  und  Schwanken  nicht;  aber  es  gibt  Fälle,  wo 
nach  Lage  der  Sache  eine  feste  Entscheidung  nicht  möglich  ist,  und  da  verlangt  die  wahre 
Wissenschaftlichkeit,  dass  man  die  Frage  offen  lässt  und  eine  zweifache  Möglichkeit  zugibt, 
bis  einer  auf  Grund  neuen  Materials  oder  vertiefter  Untersuchung  eine  bestimmte  Entschei- 
dung bringt.  Vorläufig  begnüge  ich  mich  auch  hier  damit,  die  eine  Möglichkeit,  die  ionische 
Messung,  für  wahrscheinlicher  zu  erklären.  —  Der  dritte  Teil  hebt  mit  Bacchien,  die  wir 
auch  hier  für  gleichwertig  mit  lonikern  halten,  an  und  geht  dann  zu  Glykoneen  über,  von 
denen  aber  die  ersten  noch  ionischen  Ausgang  haben  und  sich  so  leicht  den  vorausgehenden 
Bacchien    anschliessen.      Gleditsch    und    die    meisten    Herausgeber    nehmen    zwar    durchweg 

Glykoneen  an: 

Tv'  vkäev  eneori  növ- 

xov  TiQÖßXrjfi'  äXixkvorov,  ä- 

xgav  VJib  jiXäxa  Zovviov 

Damit  wird  allerdings  der  metrischen  Schablone  genügt,  aber  dagegen  spricht  ent- 
schieden, ähnlich  wie  in  dem  oben  unter  No.  5  zergliederten  Stasimon  der  Elektra,  die 
gleichmässig  in  Strophe  und  Antistrophe  nach  der  ersten  Silbe  des  Glykoneus  wiederkehrende 
Cäsur.  Wir  sind  daher  auch  hier  den  Anzeichen  des  Dichters  gefolgt  und  haben  zwar 
rhythmisch  die  schliessende  Länge  von  Vers  6  und  7,  ähnlich  wie  in  No.  1  und  5,  zum 
folgenden  Doppelfuss  gezogen,  aber  im  Text  die  Verse  auf  Spondeen  ausgehen  lassen,  zumal 
da  dieselben  sowohl  zu  den  vorausgehenden  lonikern  und  Bacchien  als  auch  zur  weinerlichen 
Stimmung  des  Chors  sehr  gut  stimmen.  Endlich  sei  zu  dem  vorletzten  Vers  noch  bemerkt, 
dass  der  Anstoss  einer  katalektischen  Tripodie  in  einem  aus  dipodischen  Versen  bestehenden 
Lied  dadurch  gemindert  wird,  dass  rhythmisch  zu  ihr  noch  die  beginnende  Silbe  des  folgen- 
den Verses  gehört. 
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^Vg  r  z  e  i  c  h  n  i  si. 


Aeschylus  Agam.  184-  91:  220;  424:  244;  720-9G: 
228;  Cho.  322:  244;  Pers.  552:  248;  855  fF.:  262; 
Prora.  128-35:  299. 

Akatalektische  Schlussverse  nicht  ganz  gemieden 
270—75,  in  ionischen  Gedichten  275  f. 

Akephalos  s.  kopflos. 

Alkäischer  Vers  270  f. 

Anakrusis  oder  Teil  des  ersten  Fuases  240;  Auf- 
takt auch  bei  den  Alten  anzunehmen  249  f. 

Anfang  des  Verses  249—266,  mit  zum  ersten  Takt 
gehöriger  Länge  251  ff.,  mit  zum  ersten  Takt 
gehöriger  Doppelkürze  254.  258  f.,  mit  Dispon- 
deus  261,  mit  vorgeschlagenem  Daktylus  264  f. 

Antispast  263. 

Aristophanes  Ach.  11.50-61:  221;  Equ.  551-6: 
238;  Nub.  955:  294;  Ran.  326— 36:  303;  1327: 
232,. 

Asklepiadeen  dipodisch  zu  messen  237 — 240. 

Bacchylides  XVIII:  294  f. 
Basis  Hermanniana  259  f. 
Brachykatalektischer  Schluss  in  gesungenen  Versen 

bevorzugt  269,  schon  bei  Archilochus  269i,  selten 

bei  den  lat.  Komikern  270. 

Cäsur  auch  in  lyrischen  Metren  zu  beachten  279;.. 
Choriamben    aus    katalektischen   daktylischen  Di- 
podien  entstanden   286. 

Daktylus  kyklischer  284.  287  f.;  daktylische  Tri- 
podien  224  —  36;  Freiheiten  des  ersten  Fusses 
im  Hexameter  260. 

Daktylo-Epitriten,  Namen  214,  Analyse  215.  Ur- 
sprung 225  f. 

Daktylo-Iamben  225. 

Dipodische  Messung  219 — 224,  in  daktylischen 
Versen  neben  Tripodien  233. 

Dispondeus  2G1.  285. 

Dodekamachanon  232). 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth. 


Euripides  Ale.  435-44:  316;  Andr.  137:  229;  1233 
283;  Bacch.  421:  258;  875:  244;  Cycl.  41:  282 
Heracl.  356:  244;  748-58:  258;  Hei.  330-47 
220;  1495-7:  228;  Herc.  107—29:  307;  768 
244;  776:  244;  1032:  235;  Ion  1229-43:  238 
Iph.A.  164-205:  311;  285:  249;  1475-97:  230 
Iph.  T.  1149:  248;  Or.  813  und  825:  232;  964 
242;  Phoen.  353:  234;  679:  237;  784:  234;  784 
-800:  319;  1485:  233;  1572:  234;  1715:  248; 
Suppl.  374  und  378:  294,;  924:  263;  Tro.  290: 
248;  1094-9:  228;  1295:  263. 

Epode  tripodisch  242. 

Hendekasyllaben  215. 

Horaz  epist.  I   19,  28:  224. 

Hyperkatalektische  Versg  zu  entfernen  durch  Auf- 
takt 250. 

lambus  den  Vers  einleitend  261.  262  f. 

Ikten  216,  auf  Längen  226,  Iktenverteilung  der 
Doppelfüsse  259.  290,  eines  beginnenden  Di- 
iambus  266. 

loniker  286,  fortlaufend  293.  303,  katalektisch 
schliessend  250,  mit  vierzeitiger  Länge  288. 
305,  loniker  neben  Glykoneen  303,  fallende 
loniker  mit  beginnender  syll.  anc.  251.  257.  286. 

Kola  mit  Freiheiten  des  Versschlusses  283,  in  der 

Schrift  auszudrücken  290  f. 
Kolometrie    überlieferte    210.    290  f.,    wie    in    der 

Schrift  auszudrücken  290—6. 
Kontinuität  des  Rhythmus  276  f.  293. 
Kopflose  Verse  253.  256. 
Kretiker  286. 
Kyklische  Daktylen  287,  kyklische  Päonen  288. 

Länge  mehrzeitig  284 — 9.  305;  Länge  im  Anfang 

nicht  Auftakt  251—7. 
Logaödisch,  Bedeutung  des  Namens  214. 

Marschgesänge  306.  320. 
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Pausen    ersetzt   durch  Mehrzeitigkeit  301,    einme- 
trische 2G7,  in  Marschgesängen  30G. 
Phaläkisch  215. 
Pentapodien  24G — 9. 

Perioden  u.  Kola  in  der  Schi-ift  zu  bezeichnen  290. 
Pherekrateus  oder  aufimvxzoi  avänaiazoi  306. 
Philodainos'  Päan  300  f. 
Pindar  0.  III:   2G8f.;    0.  IV  9:   253;    0.  V:    221 

0.  IX:  282.  283  f.;  P.  I  4:  2262;  P.  VIII:  297  f. 
P.  X  17:    252;    N.  II:    290  f.;    N.  IV  90:    252 

1.  VIII  10:  252. 

Proodikon  304.  264  f.,  tripodisches  Proodikon  241. 

Reizianus  versus  282. 

Rhythmus  herzustellen  durch  mehrzeitige  Längen 
oder  Pause  285  f.,  durch  kyklische  Messung  287  f. 
Responsion  unvollkommene  232  f.  2572.  289). 

Saturnius  nach  griech.  Vorbild  225. 

Sophokles  Aias  1211-22:  321:  Ant.  100-9:  305: 
582-603:  314;  El.  479:  242;  1058-81:  301; 
00.  117-37:  309;  210:  278,;  215;  257,;  228 
—  35:  317;  OR.  151:  279;  155—8:  318;  694 
—706:  239;  885-8:  251.  256;  Phil.  1132:  244; 
1185:  257,;  Trach.  94-111:  313;  893:  244; 
953—8:  277. 

Sappho's  neuestens  gefundenes  Gedicht  2572. 


Syll.  anc.  in  der  Melik  222,  in  der  Kommissur 
zweier  Kola  281,  am  Ende  von  Kolen  283. 

Synkope  215. 

Taktbeginn  nicht  immer  mit  erstem  Fuss  303. 

Telesilleion  254  f. 

Tetrapodien  224. 

Trimeter  wie  perkutiert  266. 

Ti-ipodien  daktylische  224-230,  zwei  Tripodien 
verbunden  229.  237;  Tripodie  an  vorletzter 
Stelle  229.  245;  iambische  trochäische  u.  logaö- 
dische  Tripodien  236  -249;  häufiger  bei  den 
lesbischen  Dichtern,  später  dui-ch  Anakreon 
zurückgedrängt  240.  274,  noch  häufig  bei  Pindar 
245,  einigemal  bei  Plautus  243. 

Uebergang  von  Vers  zu  Vers  270-84;  fortlaufen- 
der Rhythmus  in  den  lesbischen  Strophen  276  f., 
Ergänzung  des  schliessenden  Fusses  durch  den 
Anfang  des  folgenden  277,  Ueberhängen  des 
ersten  Verses  in  den  folgenden  278. 

Unterbrechung  des  rhythmischen  Ganges  277,, 
regelmässig  vor  Epoden  279-81;  scheinbare 
Unterbrechung  innerhalb  des  Verses  285. 

Versanfang  249— 26G;  s.  Anfang  des  Verses. 

Versschlüsse  207 — 76,  Rhythmusschluss  ohne  ge- 
messene Pause  268.  320. 


Die  Genealogie 
der  Bilderhandschriften  des  Sachsenspiegels. 


Von 


Karl  von  Amira. 


Abh.d.  I.Cl.d.k.Ak.  d.  Wiss.XXn.Bd.il.  Abth.  44 


Vorbemerkungen. 

Unter  den  Handschriften  des  ältesten  und  berühmtesten  Rechtsbuches  in  deutscher 
Sprache,  des  Sachsenspiegels,  zeichnet  sich  bekanntlich  eine  kleine  Gruppe  durch  die  reiche 
bildliche  Illustration  des  Textes  aus.  Nicht  etwa  sind,  wie  diess  ja  auch  in  andern  Hand- 
schriften desselben  und  ähnlicher  Werke  in  und  ausserhalb  Deutschlands  vorkommt,  einzelne 
Bilder  an  die  Spitze  der  Hauptabschnitte  gestellt  oder  gelegentlich  dem  Texte  beigegeben, 
sondern  die  Illustration  begleitet  diesen  fast  ununterbrochen  vom  Anfang  bis  zu  Ende  in 
der  Art,  dass  neben  den  Textcolumnen  Bildercolumnen  herlaufen,  worin  die  Darstellungen 
streifenweise  über  einander  angeordnet  sind.  Ergab  sich  von  hier  aus  ein  massenhafter 
Bedarf  an  Bildern,  so  erklärt  sich,  dass  die  Illustrationstechnik  nicht  wie  dort,  wo  sie 
vorzugsweise  dem  Schmuck  dienen  sollte,  sich  der  Deckmalerei,  sondern  der  illuminirten 
Federzeichnung  bediente.  Indem  sie  die  hervorgehobenen  Eigenheiten  vereinigen,  bilden 
diese  Handschriften,  soweit  sich  bis  jetzt  sehen  lässt,  eine  einzigartige  Erscheinung  in  der 
Geschichte  des  Bücherwesens. 

Vier  solche  , Codices  picturati'  sind  auf  die  Gegenwart  gekommen,  der  in  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Heidelberg  (687  oder  Cod.  Pal.  germ.  164)  aus  dem  ersten  Viertel  des 
14.  Jahrhunderts,  der  in  der  Grossh.  Privatbibliothek  zu  Oldenburg  (A  1,  1)  von  1336, 
der  in  der  k.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden  (M  32)  aus  der  Zeit  um  1350  und  der 
in  der  herzogl.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  (1642  oder  Ms.  Aug.  3,  1)  aus  dem  dritten 
Viertel  des  14,  Jahrhunderts,^)  —  sämmtlich  in  Folio  von  verschiedener  Grösse.  Die  Hss. 
zu  Heidelberg,  Dresden  und  Wolfenbüttel  haben  obersächsischen,  die  zu  Oldenburg  hat 
niedersächsichen  Text.  Die  letztere  ist  vollständig  erhalten,  die  drei  andern  sind  mehr  oder 
weniger  defekt.  Aber  die  Illustration  liegt  am  vollständigsten  in  der  Dresdener  Hs.  vor, 
während  die  zu  Oldenburg  gegen  das  Ende  des  landrechtlichen  und  im  ganzen  lehenrecht- 
lichen Theil  des  Buches  nur  leere  Bildcolumnen  zeigt  und  die  zum  Landrecht  dort  vor- 
handenen Bilder  grösstentheils  unvollendet  sind.  Die  Zahl  der  Bildstreifen  beträgt  in  der 
Heidelberger  Hs.  310,  in  der  Oldenburger  Hs.  578,  in  der  Dresdener  Hs.  924,  in  der 
Wolfenbütteler  Hs.  776.^) 

Zuerst,  ungefähr  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  hat  diesen  Denkmälern  die  rechts- 
archäologische Forschung    ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt.     Unter   umfassenderen   Gesichts- 


1)    Das  Nähere   über  die   Zeitbestimmungen   s.   in  meiner  Einleitung   zur  Ausgabe   der  Dresdener 
Bilderhandschrift.     Dort  auch  die  Beschreibung  der  Codices. 

^)  Darstellungen  unter  Textcolumnen  sind  als  besondere  Streifen  gezählt. 
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punkten  hat  dann  1810  — 1818  eines  von  ihnen  das  Interesse  Goethe's  erregt.  Seitdem  ist 
auch  die  Kunst-  und  die  allgemeine  Kulturgeschichte  nicht  achtlos  an  ihnen  vorübergegangen. 
Waren  schon  früher  in  Stichen  und  Steindrucken  einzelne  Proben  von  den  Wolfenbütteler 
und  Oldenburger  Illustrationen  bekannt  geworden,  so  vrurden  1820  die  sämmtlichen  Bilder 
des  kurz  zuvor  aus  Rom  nach  Heidelberg  zurückgekehrten  Palatinus  nebst  einigen  aus  der 
Dresdener  Hs.  in  Steindruck  veröffentlicht.'')  Zu  der  1861  von  Homeyer  empfohlenen 
, Zusammenstellung  der  Bilder  aus  den  sämmtlichen  codicibus  picturatis  mit  den  nöthigen 
Erläuterungen  und  in  der  Färbung  der  Originale'  ist  es  zwar  nicht  gekommen  und  wird 
es  in  absehbarer  Zeit  auch  schwerlich  kommen.  Aber  eine  Facsimileausgabe  der  ganzen 
Dresdener  Hs.  in  Lichtdruck  nebst  farbigen  Proben  ist  jetzt  im  Auftrag  der  k.  sächsischen 
Kommission  für  Geschichte  und  mit  Unterstützung  durch  die  Savigny-Stiftung  von  mir  unter- 
nommen*) und  geht  ihrer  Vollendung  entgegen. 

Indess,  so  oft  man  sich  auch  mit  den  Bilderhss.  des  Sachsenspiegels  beschäftigte  und 
so  wenig  man  auch  die  Verwandtschaft  unter  ihren  illustrativen  Theilen  übersah,  die  Frage, 
von  der  das  ürtheil  nicht  nur  über  ihren  Werth  als  Quellen  für  die  verschiedensten  Zweige 
der  Geschichte,  sondern  auch  über  ihre  eigene  geschichtliche  Bedeutung  abhängt,  die  Frage 
nach  ihren  Abstammungsverhältnissen  ist  bis  jetzt  niemals  ernstlich  in  Angriff  genommen 
worden.  Sie  lässt'  sich  nicht  etwa  abschneiden  durch  die  Annahme  einer  bloss  durch  die 
Textgleichheit  veranlassten  Familienähnlichkeit,^)  ebensowenig  aber  auch  durch  die  Annahme 
von  Traditionen  einer  oder  mehrerer  Schulen  oder  durch  die  Unterstellung  gemeinsamer 
Musterbilder,  wie  diess  ja  wol  bei  gewissen  Gruppen  illustrirter  kirchlicher  Texte  angehen 
mag.  Um  die  Gleichheit  der  auch  in  den  Sachsenspiegelhss.  vorkommenden  Bilder  des 
Sündenfalles,  der  Geburt  Jesu,  der  Himmelfahrt,  des  Weltgerichts  zu  erklären,  würde  freilich 
der  mittelalterliche  Vorrat  an  typischen  Ueberlieferungen  genügen.  Hier  aber  handelt  es 
sich  um  Gleichheit  unter  vielen  Hunderten  von  profanen  Darstellungen.  Schon  Angesichts 
der  gleichmässigen  Wiederkehr  der  nämlichen  Illustrationen  in  solchen  Bilderkreisen  wie  in 
dem  zum  ,Wälschen  Gast'*)  oder  zu  den  Weltchroniken  oder  zum  , Wilhelm  von  Oranse' 
oder  zu  den  Minnesängern,*)  später  zum  ,Belial'  kann  man  einen  genealogischen  Zusammen- 
hang unter  den  verschiedenen  Buchmalereien  nicht  abweisen.  Um  wie  viel  weniger  erst  bei 
den  illustrativen  Theilen  unserer  Sachsenspiegel!  Diesem  Zusammenhang  sind  die  folgenden 
Untersuchungen  gewidmet.  Dabei  bezeichnen  wir  die  Hs.  zu  Heidelberg  mit  H,  die  zu 
Oldenburg  mit  0,  die  zu  Dresden  mit  D,  die  zu  Wolfenbüttel  mit  W. 


1)  Teutsche  Denkmäler  hei',  u.  erklärt  v.  Batt,  v.  Babo,  Eitenbenz,  Mone  u.  Weber. 

2)  Die  Dresdener  Bilderhandschrift  des  Sachsenspiegels  her.  v.  K.  v.  Amira  1.  Bd.  1902. 

3)  So  F.  V.  Alten  in  Lübben's  Ausgabe  des  Oldenburger  Textes  S.  XI,  gegen  Frühere  wie  U.  F. 
Kopp  Bilder  u.  Schriften  I  (1819)  S.  161  f.,  E.  Spangenberg  Beijtr.  z.  d.  teut.  Rechten  des  MA.  (1822) 
S.  163,  C.  G.  Homeyer  Des  Sachsensp.  erster  Theil  ^  (1861)  S.  114,  115,  denen  der  genealogische  Zusammen- 
hang wenigstens  nicht  entgangen  war. 

*)  A.  V.  Oechelhäuser  Der  BilderJcreis  zum  Wülschen  Gaste  1890. 

*)  A.  V.  Oechelhäuser  Die  Miniaturen  der  Universitätsbibliothek  zu  Heidelberg  II  1895  S.  372 
— 381,  wo  auch  die  frühere  Literatur  der  Frage. 
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I. 
Die  Stellung  der  Handschrift  zu  Wolfenbüttel. 

Von  vornherein  rauss  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  dass  die  eine  oder  andere 
unserer  Hss,  ihren  Text  aus  einer  andern  Quelle  bezogen  habe  als  ihre  Illustration,  wofern 
diese  nicht  etwa  gar  als  Original  zu  erachten  sein  sollte.  Daher  werden  die  Genealogie 
der  Texte  und  die  Genealogie  der  Bilder  als  Gegenstände  verschiedener  Fragen  im  Auge  zu 
behalten  sein,  was  jedoch  nicht  den  Versuch  ausschliesst,  das  Verhältniss  einer  Hs.  zu  einer 
anderen  vorweg  zu  erledigen. 

In  der  That  erscheint  ein  solcher  Versuch  nicht  aussichtslos.  Schon  Chr.  U.  Grupen 
hat  in  seinem  ,TraJitat  von  den  sächsischen  Rechtsbüchern''  (um  1747)^)  eine  besonders 
nahe  Beziehung  zwischen  den  Hss.  von  Dresden  und  Wolfenbüttel  erkannt,  so 
dass  er  beabsichtigen  konnte,  bei  einer  Ausgabe  der  Wolfenbütteler  Bilder  ihre  Defekte  aus 
D  zu  ergänzen.  Grupen  hat  auch  schon  gewisse  gemeinsame  Unterschiede  der  Dresden- Wolfen- 
bütteler Illustrationen  von  den  Oldenburgischen  hervorgehoben.  Diese  Sonderstellung  der 
beiden  Hss.  wurde  auch  nicht  erschüttert,  als  der  ihnen  nahe  verwandte  Palatinus  bekannt 
wurde.  Im  Gegentheil,  die  enge  Zusammengehörigkeit  von  D  und  W  erfuhr  nur  eine  Bestätigung 
durch  die  umfassenden  textkritischen  Arbeiten  von  Homeyer,  der  in  seinen  Ssp. -Ausgaben 
die  Texte  beider  für  einen  und  denselben  nahm  und  darum  beiden  Hss.  auch  die  nämliche 
Signatur  (im  Landrecht  Ep,  im  Lehenrecht  Oe)  gab.  Immerhin  bedarf  das  Verhältniss 
einer  genaueren  Feststellung. 

Die  Bilder  in  D  und  W  stimmen  schon  in  ihrer  räumlichen  Anordnung  genau  mit 
einander  überein.  Jede  recto-Columne  hier  hat  in  einer  recto-Columne  dort,  jede  verso- 
Colurane  hier  in  einer  verso-Columne  dort  ihr  Gegenbild.  Greift  hier  die  Illustration  aus 
der  Bildcolumne  in  die  Textcolumne  über,  so  auch  auf  der  entsprechenden  Seite  dort.  Auch 
sachlich  und  compositionell  stimmen  die  Zeichnungen  genau  überein.  Zahl  und  Bewegung 
der  Figuren,  die  Architekturen,  die  Geräte  wiederholen  sich  in  beiden  Hss.  von  Bild  zu  Bild. 
Selbst  bis  in  die  Illumination  hinein  erstreckt  sich  die  Gleichheit,  und  ebenso  auf  den  Platz 
jener  farbigen  Buchstaben,  die  den  Initialen  der  zugehörigen  Textstellen  entsprechen  sollen. 
Diesen  Uebereinstimmungen  gegenüber  fallen  die  Unterschiede  nur  in  soweit  in 's  Gewicht, 
als  sie  zeigen,  dass  die  Illustrationen  in  den  beiden  Hss.  nicht  aus  den  nämlichen  Händen 
hervorgegangen  sind.  In  W  sind  Zeichnung  und  Illumination  sorgfältiger,  die  letztere  aller- 
dings auch  viel  geschmackloser,  die  menschlichen  Gestalten  gedrungener,  auch  die  Köpfe 
zuweilen  grösser  als  in  der  Dresdener  Hs.,  ferner  das  Kostüm  insbesondere  das  ritterliche 
mitunter  modernisirt,  ja  sogar  wie  bei  der  Tiara  des  Papstes  berichtigt.  Die  Bilder  von  H 
stehen  in  sehr  naher  Beziehung  zu  denen  von  DW,  namentlich  was  Raumvertheilung  und 
Gesammtconiposition  betrifft,  so  dass  die  drei  genannten  Hss.  gegenüber  der  Oldenburger  eine 
geschlossene  Gruppe  bilden.  Aber  innerhalb  dieser  stehen  doch  wieder  als  engste  Gruppe 
D  und  W  gegenüber  von  H.  Nicht  nur  ist  dort  die  Manier  der  Zeichnung  und  der 
Illumination    eine    völlig    andere   als   hier,    sondern    es   findet  sich  auch  neben  einer  grossen 


')  Herausg.  v.  E.  Spangenberg  in  dessen  Bcyträgen  z.d.  teut.  Rechten  des  MA.  1822  (S.  14, 102, 103) 
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Anzahl  von  Bildern,  die  in  allen  drei  Hss.  sachlich  und  compositionell  übereinstimmen,  eine 
nicht  minder  stattliche  Menge  anderer,  die  sich  in  beiden  Beziehungen  halbschichtig  auf  H 
einerseits  und  auf  DW  anderseits 'vertheiit. 

So  z.  B.  auf  den  Bildercolumnen  zu  ir54  — 58,^)  also  einerseits  D  fol,  32b,  33a  und 
W  fol.  38  b,  39  a,  anderseits  H  fol.  8  b,  9  a  (Taf.  VIII  7-10,  IX  1  —  4)'^).  Zu  II  54  §  2 
bilden  sowohl  D  W  als  H  den  Mann  ab,  der  sich  einen  eigenen  Schafhirten  halten  darf. 
Aber  in  D  W  zeigt  er  mit  der  einen  Hand  auf  die  3  Hufen,  um  deren  willen  er  diess  Recht 
hat,  mit  der  andern  macht  er  eine  abwehrende  Bewegung  gegen  die  Dorfleute,  hinter  ihm 
steht  sein  Hirt  mit  den  Schafen,  auf  sich  selbst  deutend.  In  H  dagegen  fehlt  jede  An- 
deutung der  Hufen  und  der  Schafe,  zeigt  der  Hirt  auf  seinen  Herrn  und  dieser  mit  der 
linken  Hand  auf  die  Dorfgenossen,  während  er  den  Zeigefinger  der  Rechten  aufstreckt.  Von 
den  Dorfleuten  zieht  in  H  einer  den  gemeinen  Hirten  an  der  Hand  herbei,  während  die 
entsprechende  Person  in  DW  die  Arme  kreuzt  d.  h.  den  Gestus  des  Verweigerns  macht.  Auf 
dem  folgenden  Streifen  illustriren  D  W  zunächst  II  54  §  3:  der  Hirt  empfängt  seinen  Lohn 
von  einem  Bauern,  der  auf  die  Hufe  deutet,  wovon  der  Lohn  zu  entrichten  ist.  Daneben 
steht  das  Bild  zu  II  54  §  4:  der  Hirt  zeigt  auf  den  Wolf,  der  ein  Schaf  im  Rachen  trägt; 
im  Hintergrund  vertreten  die  Umrisse  eines  Gebäudes  das  Dorf,  wohin  der  Hirt  das  Schaf 
nicht  zurückbringen 'kann.  In  H  findet  sich  keine  Illustration  zu  §§  3,  4.  Vielmehr  bezieht 
sich  der  zweite  Streifen  nur  auf  §  5:  der  Hirt  zeigt  mit  der  rechten  Hand  auf  einen  Ochsen, 
der  mit  seinem  Hörn  eine  Ziege  spiesst  und  beschwört  diese  Thatsache  mit  der  linken  Hand 
über  einem  Reliquienkasten,  woran  des  Hirten  Stock  zu  lehnen  scheint.  DW  bringen  das 
entsprechende  Bild  erst  im  dritten  Streifen,  wo  aber  der  Ochs  keine  Ziege,  sondern  ein 
Schwein  stösst  und  ein  Schaf  tritt,  ferner  der  Wolf  nach  einem  Schaf  beisst,  was  alles  den 
Text  vollständiger  veranschaulicht;  auch  deutet  hier  der  Hirt  nicht  auf  die  Thiere,  sondern 
er  hält  mit  der  linken  Hand  seinen  Stab,  während  er  mit  der  rechten  schwört.  In  No.  3 
derselben  Columne  folgt  in  H  ein  zweites  Bild  zu  §  5:  der  Eigenthümer  des  stössigen  Ochsen 
ersetzt  die  Ziege.  In  D  W  findet  sich  nichts,  was  Dem  entspräche.  Erst  im  untersten 
Streifen,  bei  II  54  §  6,  treffen  die  drei  Hss.  wieder  einigermassen  zusammen.  Aber  der 
Stock,  den  der  Hirt  nicht  tragen  kann,  weil  seine  beiden  Hände  anderweitig  beschäftigt 
sind,  schwebt  in  H  hinter  ihm  in  der  Luft,  während  er  ihn  in  D  W  wenigstens  im  Arm 
hat.  In  No.  1  der  folgenden  Columne  sieht  man  in  H,  wie  II  56  §  1  es  verlangt,  die 
Dorfleute  ihren  Damm  gegen  die  Wasserflut  aufschichten;  in  D  W  ist  im  entsprechenden 
Streifen  der  Platz  für  Damm  und  Wasser  leer  geblieben,  dafür  aber  das  Dorf  nicht  nur 
wie  in  H  durch  ein  Haus,  sondern  auch  durch  den  Flechtzaun  vertreten.  No.  2  zeigt  in 
DW  nicht  nur  wie  in  H  den  Werder  im  Flusse,  sondern  auch  das  Gestade,  wovon  II  56  §  3 
spricht.  In  No.  3  (zu  II  57)  bemerkt  man  in  allen  drei  Hss.  den  Herrn,  dem  der  im  Text 
erwähnte  Frevel  gebüsst  wird.  Aber  nur  in  DW  umfasst  er  ein  Aehrenbüschel  zum  Zeichen, 
dass  er  das  Gut  in  lediglicher  Gewer  hat;  nur  in  H  ist  der  Frevel  am  Gute  (Kornschneiden) 
veranschaulicht.  Die  übrigen  Streifen  versinnlichen  die  Termine,  an  denen  nach  II  58  §  2 
die  Gutsabgaben  und  Erträgnisse  verdient  werden.    Schön  U.  F.  Kopp  hat  beobachtet,  dass 


')   Die  Textcitate  nach  Homeyer's  Ausgaben.     Die   römischen  Zahlen   bezeichnen   das  Buch   des 
Landrechts;  das  Lehenrecht  ist  als  solches  benannt. 
2)  Die  Tafeln  der  Tent.  Denkmäler  sind  citirt. 
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H  die  hierauf  bezüglichen  Bilder  chronologisch  anordnet.^)  DW  bringen  sie  in  der  dem 
Text  entsprechenden  Reihenfolge.  Aber  auch  in  den  Sinnbildern  der  einzelnen  Termine  und 
in  der  Darstellung  der  Abgaben  weichen  DW  gemeinsam  von  H  ab.  Der  Walburgtag  ist 
in  DW  durch  die  Heilige  selbst  angezeigt,  in  H  durch  einen  grünen  Baum,  die  Würzweihe 
dort  durch  ein  Marienbild,  hier  durch  ein  Kräuterbündel,  der  Tag  Johannis  des  Täufers 
durch  dessen  Figur,  hier  durch  seinen  Reliquienschrein,  St.  Urbanstag  dort  durch  eine 
Bischofsgestalt,  in  der  wir  natürlich  den  h.  Urban  von  Langres  erkennen  sollen,  hier  durch 
ein  blutiges  Beil  auf  dem  Block,*)  das  auf  das  Martyrium  des  mit  jenem  verwechselten  Papstes 
Urban  1.  anspielt.  Die  Pfennige,  womit  der  Fleischzehnt  abgelöst  werden  kann,  liegen  in 
DW  auf  einem  Zahlbrett,  während  in  H  Brett  und  Pfennige  fortgeblieben  sind.  Dafür 
gibt  H  am  Fusse  des  Textes  noch  eine  Illustration  in  Gestalt  eines  Mannes,  der  einen  Rechen 
trägt;  in   DW  fehlt  dieses  Bild. 

In  gemeinschaftlichem  Gegensatz  zu  der  ganzen  Bildercolumne  von  H  fol.  22  b  (Taf. 
XXIV  7— XXV  4)  stehen  die  Bildercolumnen  des  gleichen  Textes  (III  (53  §  2  —  64  §  5)  in 
D  fol.  48  b  und  W  fol.  52  b.  Gleich  in  der  ersten  Hälfte  von  No.  1  holt  zum  Beweis,  dass 
der  Bann  der  Seele  schadet,  der  Teufel  die  Seele  aus  dem  Munde  eines  am  Boden  Liegen- 
den, und  zwar  in  H,  weil  ein  Geistlicher  über  diesen  einen  Stab  zerbricht,  in  DW,  weil 
der  thronende  König  einen  Finger  ausstreckt,  —  was  auf  einem  Missverständniss  beruht. 
Daneben  sind  hier  drei,  dort  vier  Figuren  aufgeboten,  um  zu  zeigen,  wie  Verfestung  das 
Leben  nimmt.  In  No.  2  gebietet  der  König  den  Reichsdienst  durch  Brief  und  Siegel,  die 
in  H  an  vier  Fürsten,  in  DW  an  zwei  überbracht  werden;  ausserdem  aber  sitzt  hier  noch 
ein  Graf,  der  wegen  Ausbleibens  , wettet',  dort  fehlt  er,  ebenso  die  Ziffer  VI,  die  hier  die 
Ladungsfrist  bezeichnet.  Im  dritten  Streifen  werden  die  Leute,  die  10  Pfund  wetten,  in 
D  W  durch  drei  Männer,  in  H  durch  einen  repräsentirt,  der  einen  Herrenkranz  trägt,  ist 
ferner  in  H,  nicht  aber  auch  in  DW  der  Unterschied  von  100  und  10  Pfund  durch  Ver- 
schiedenheit der  Münzen  hervorgehoben.  In  No.  4  rechts^)  zeigt  H  nach'III  64  §  3  das  Wetten 
von  10  Pfund  an  den  Herzog  in  zwei  Figuren,  von  denen  die  eine,  thronende,  die  gewöhn- 
lichen Abzeichen  des  Fürsten  trägt;  statt  dieser  Szene  erblickt  man  in  DW  eine  durchaus 
uncharakteristische  Gruppe  von  drei  im  Gespräch  beisammen  stehenden  Männern.  Links 
wettet  sowol  in  H  wie  in  D  VV  ein  Mann  60  Schillinge  an  den  Grafen  nach  §  4.  Aber 
nur  in  DW  sitzt  neben  dem  Grafen  der  vom  Text  ihm  gleichgestellte  Vogt,  und  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  Szenen  erscheinen  in  DW,  nicht  auch  in  H  noch  drei  Männer,  von  denen 
die  zwei  vorderen  den  Zeigefinger  der  rechten  Hand  erheben  zum  Zeichen  des  ,sonderlichen 
Rechts',  das  sie  nach  §  3  als  Holsten,  Stormarn  und  Hadeler  haben.    In  No.  5  mit  6  sucht 


1)  Bilder  u.  Schriften  1  61  f. 

2)  Weber  Teilt.  Denhm.  Sp.  18  erklärt  den  allerdings  undeutlich  gezeichneten  Gegenstand  für  die 
Kapuze  einer  Mönchskutte.  Aber  was  soll  diese  mit  einem  der  beiden  Urbane  zu  schaifen  haben  ?  Keine 
Ikonographie  weiss  davon.  Beim  Papst  Urban,  der  enthauptet  wurde,  wird  freilich  als  gewöhnliches 
Attribut  das  Schwert  genannt.  Der  Erfinder  der  Darstellung  in  H  scheint  jedoch  geglaubt  zu  haben, 
die  Enthauptung  sei  mit  dem  Beile  geschehen.  Als  Beil  kann  in  H  auch  der  Gegenstand  gedeutet 
werden,  der  bei  II  58  §  3  den  Urbanstag  symbolisirt  (fol.  9  b  No.  2  Taf.  IX  7).  Minder  verständlich  gibt 
ihn  D  fol.  33  b  No.  2,  W  fol.  39  b  No.  2,  verständlicher  0  sowol  bei  II  58  §  2  fol.  58  b  (bei  Lübben 
S.  58/59  unten)  als  auch  bei  II  58  §  3  fol.  59  a  No.  2. 

^)  , Rechts'  und  ,links'  sind  in  meinen  Bildbeschreibungen  stets  heraldisch  zu  nehmen. 
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beim  König  Einer  die  Bannleihe,  der  vom  Grafen  mit  einem  Theil  der  Grafschaft  belehnt 
wurde;  vom  Lehensvertrag  ist  in  H  die  Investitur  mit  einem  Zweig,  den  der  Graf  von  einem 
Ast  abbricht,  in  DW  sehr  viel  weniger  passend  die  Mannschaft  veranschaulicht.  Darum 
erscheint  hier  der  Lehensempfänger  zuerst  knieend,  dann  stehend,  während  er  in  H  nur 
einmal  und  zwar  stehend  vorkommt.  Auch  hat  der  verleihende  Graf  in  H  einen  Schild  mit 
Gehörne  an  der  Seite.  In  D  W  fehlt  dieser  Schild.  Weiterhin  findet  aber  in  der  linken  Ecke 
von  DW  auch  noch  das  Weiterleihen  eines  Vogteitheiles  durch  den  Vogt  statt,  wovon  in  H 
nichts  zu  erblicken  ist. 

Derselbe  Gegensatz  zieht  sich  durch  die  Bildercolumne  zu  III  69,  70  (einerseits  D 
fol.  50  a  und  W  fol.  54  a,  anderseits  H  fol.  24a,  Taf.  XXVI  5 — 9).  Im  ersten  Streifen  dingt 
der  Richter  bei  Königsbann.  Diess  ist  in  DW  dadurch  syrabolysirt,  dass  er  auf  eine  Krone 
deutet,  die  vor  ihm  auf  einem  Tische  liegt.  In  H  ^)  fehlt  jede  derartige  Andeutung.  No.  2 
zeigt  die  Leute,  über  die  geurtheilt  wird.  Sie  sind  in  H,  nicht  aber  in  den  beiden  andern  Hss. 
als  Angehörige  verschiedener  Stämme  und  Stände  dargestellt.  Mehr  dem  Text  entspricht  H. 
In  DW  erheben  sie  bittend  die  Hände,  nicht  so  in  H.  In  No.  3  wird  ein  Urtheil  gescholten. 
In  DW  deuten  der  Finder  und  der  Schelter  jeder  auf  die  das  Urtheil  syraboiisirende  Rose; 
in  H  fehlen  die  Rosen  und  deutet  der  Schelter  auf  den  Richter.  In  No.  5  sind  die  Be- 
klagten in  H,*)  nicht  aber  in  DW  textgemäss  gebunden  dargestellt.  Der  Richterstuhl  in 
No.  3,  4,  5  dieser  Columne  ist  in  H  grün,  mit  Rosetten  verziert  und  mit  Säulchen  aus- 
gestattet, die  den  Sitz  tragen;  in  DW  ist  er  bunt,  mit  Rahmen  und  Füllungen  versehen. 
Auf  der  nächsten  Columne  (H  24  b,  Taf.  XXVI  10,  XXVII  1—4,  D  fol.  50  b,  W  fol.  54  b) 
wiederholt  sich  der  Gegensatz,  Der  erste  Streifen  soll  schildern  zu  III  71  §  1,  wie  ein 
Wende  einem  Deutschen  vor  Gericht  antworten  muss;  jede  Partei  bedient  sich  eines  Vor- 
sprechers. In  DW  nun  stehen  zwei  Wenden  zwei  Deutschen  gegenüber,  was  richtig;  in  H 
sind  beide  Parteien  und  beide  Vorsprecher  Wenden,  was  falsch  ist.  In  No.  2  von  DW 
stehen  drei  Kläger,  die  nicht  dem  Stamme  nach  unterschieden  werden,  vor  dem  König;  in 
No.  2  von  H  sind  der  Kläger  vier,  zwei  davon  als  Deutsche,  zwei  als  Wenden  durch  Tracht 
oder  Attribute  unterschieden.  Hier  hat  H  das  Richtige,  wie  der  Text  III  71  §  2  ergibt. 
Zu  III  72  nimmt  in  No.  3  nach  H  das  Kind  des  Vaters  Schild  und  der  Mutter  Erbe  (ein 
Grundstück),  nach  DW  den  Schild  sowol  des  Vaters  als  der  Mutter,  d.  h.  je  nach  Ebenburt 
entweder  des  Vaters  oder  der  Mutter.  In  No.  5  (zu  III  73  §  2)  zeichnet  H  den  Vater 
grösser  als  das  Kind;  in  Dw  sind  beide  fast  gleich  gross,   beträchtlich  kleiner  als  die  Mutter. 

Die  Bildercolumne  zu  III  89,  90^)  beginnt  D  W  mit  einer  viel  lebendigeren  Schilderung 
des  Treibens  in  der  Badestube:  nicht  nur  drei  Badende  wie  in  H,  sondern  auch  einer,  der 
ihnen  den  Kopf  abreibt,  ist  dargestellt.  Die  Sachen,  die  einer  der  Gäste  irrthümlich  mit- 
nimmt, schweben  nicht  wie  in  H  zum  grösseren  Theil  in  der  Luft,  sondern  befinden  sich 
in  seinen  Händen.  In  No.  2  sieht  man  in  DW  das  Ross  des  Reiters,  der  die  im  Text 
genannten  Gegenstände  entführen  soll,  vollständig,  in  H  nur  theilweise;  in  DW  hält  er 
einen  Radsporn  in  der  Hand,  was  zum  Text  passt;  in  H  streckt  er  einen  Finger  auf.     Der  im 


1)  Farbig  bei  Kopp  a.  a.  0.  I  zu  S.  122. 

2)  Farbig  bei  Kopp  a.  a.  0.  zu  S.  123  (obere  Hälfte). 

3)  D  fol.  55  b,  W  fol.  57  b,  H  fol.  29  b  {Taf.  XXXII  3—9,  der  erste  Streifen  farbig  bei  Kopp  a.  a.  0.  I 
zu  S.  129  untere  Hälfte). 


333 

Text  erwähnte  Zaum  hängt  in  H  an  einer  Stange,  in  DW  in  der  Luft;  von  den  andern 
Sachen,  die  der  Text  nennt,  liegt  in  H  am  Boden  der  Sattel,  in  DW  das  Bett  und  das 
Kissen.  Bei  III  90  §  1  ist  das  Feld,  worauf  der  Mord  geschieht,  in  H  dargestellt,  nicht 
auch  in  DW.  In  No.  5  (7ai  §  3  a.  a.  0.)  sind  die  Schrägen,  worauf  der  Todte  liegt,  in 
DW  nicht  wie  in  H  leiterartig.  In  No.  3 — 5  sind  in  DW  nicht  wie  in  H  Wunden  an 
dem  Todten  7A1  sehen. 

Nicht  minder  auffällige  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Gruppen  unserer  ober- 
sächsischen Hss.  walten  auf  der  ersten  Bildercolumne  zum  Lehenrecht  ob:  D  fol.  57  a, 
W  fol.  59a  einerseits,  H  fol.  la  (Taf.  1 — 8)^)  anderseits.  Gleich  beim  Texteingang 
sitzt  in  H  der  Schüler,  mit  der  linken  Hand  seine  rechte  am  Gelenk  fassend  vor  dem 
Lehrer,  der  mit  der  Linken  auf  den  Text  deutet  und  in  der  Rechten  die  Rute  schwingt. 
In  DW  hingegen  steht  ein  Mann  mit  übereinander  gelegten  Händen  vor  dem  thronenden 
König,  obgleich  der  hier  gar  nichts  zu  schaffen  hat.  Daneben  hat  die  zweite  Reihe  der 
Heerschilde  in  DW  sowol  andere  Figuren  als  andere  Tinkturen  wie  in  H.  Im  zweiten 
Streifen  folgen  zunächst  die  heerschildlosen  Leute  von  Lehenr.  2  §  1 ;  der  vor  ihnen  steht  und 
sich  weigert,  sie  zu  belehnen,  ist  in  H  ein  Herr,  in  DW  fälschlich  ein  Heerschildloser. 
Dass  jene,  wenn  gleichwol  belehnt,  ihr  Lehen  nicht  vererben  (Lehenr.  2  §  2),  soll  die  zweite 
Hälfte  desselben  Streifens  veranschaulichen,  wo  hinter  dem  belehnten  Bauern  sein  Sohn  steht: 
in  H  legt  er  zum  Zeichen  der  Trauer*)  seine  linke  Hand  an  die  Wange,  indem  er  den  Arm 
mit  der  rechten  Hand  unterstützt,  —  ein  Gestus,  der  deutlicher  besagt,  um  was  es  sich  handelt, 
als  die  bittende  Bewegung  beider  Hände  in  D  W.  Dass  der  Heerschildlose  auch  der  Folge 
an  den  andern  Herrn  darbt,  will  die  erste  Szene  auf  dem  dritten  Streifen  zeigen.  Richtig 
bringt  denn  auch  H  hier  die  Figur  des  die  Lehenserneuerung  verweigernden  Herrn,  vor 
dem  ein  Bauer  ,der  Lehnung  sinnt',  während  in  DW  zwei  Heerschildlose  mit  den  Gesten 
der  Weigerung  neben  einander  stehen.  Die  zweite  Szene  stellt  in  H  textgemäss  zwei  Heer- 
schildlose dar,  die  schwören  wollen  und  denen  der  lehensfähige  Gegner  die  Hände  vom 
Reliquienkasten  wegzieht,  indess  der  Herr  auf  sie  deutet.  In  DW  hingegen  sieht  man  zwei 
paar  schwörende  Männer,  auf  der  einen  Seite  heerschildlose,  auf  der  andern  lehensfähige, 
von  denen  keiner  als  der  Herr  gekennzeichnet  ist.  Zu  Lehenr.  2  §  4  bilden  DW  die  Process- 
parteien  ab,  den  Lehenfähigen  und  den  Heerschildlosen,  und  zwischen  ihnen  das  Grund- 
stück, worauf  sie  beide  Anspruch  erheben  und  darum  mit  Fingern  deuten,  während  sie  die 
andere  Hand  empor  heben.  In  H  ist  das  Grundstück  durch  den  Reliquienkasten  ersetzt, 
worauf  der  Heerschildlose  schwören  will,  während  ihm  der  Gegner  die  Hand  wegzieht.  Der 
Schild  des  Lehenfähigen  ist  in  H  bemalt,  in  DW  leer.  Im  untersten  Streifen  wird  zunächst 
ein  Lehenfähiger  von  einem  Geistlichen  und  einer  Frau  belehnt;  in  H  stehen  alle  Drei, 
während  in  DW  die  Lehengeber  sitzen,  der  Empfänger  kniet;  sein  Heerschild  ist  dort 
bemalt,  hier  leer.  Sodann  steht  er,  dort  wieder  mit  bemaltem,  hier  mit  leerem  Schild, 
vergeblich  des  Lehens  sinnend  (2  §  6),  vor  dem  neuen  Herrn,  der  in  H  ebenfalls  steht, 
in  DW    sitzt.      Wiederum    pflanzt   sich   der  Gegensatz    in    die    nächste  Columne   hinein  fort 


1)  Theilweise  in  Farben  bei  Kopp  a.  a.  0.  I  zu  S.  62,  64,  66. 

2)  Es  ist  der  bekannte  Trauergestus,  vgl,  Vöge  Eine  deut.  Mdlerschule  etc.  S.  293,  Hasel  off 
Thür.-Sächs.  Malerschule  S.  305,  Er  kommt  auch  in  den  S3p,-Bildern  oft  vor.  Irrig  meint  Homeyer 
D.  Ssp.  zw.  Theil  I  S,  146,  157,   die  Linke   fasse   nach  dem  Haupthaar  zum  Zeichen  des  Erbanspruches! 

Abb,  d.  I,  Cl.  d.  k.  Ak,  d.  Wiss.  XXH.  Bd.  11,  Abth,  45 
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(DW  fol.  57  b  bezw.  59  b,  H  fol.  Ib  Taf.  I  9—13).  In  No.  1  geben  DW  der  Reichs- 
Aebtissin  den  Heerschild,  der  ihr  nach  Lehenr.  2  §  6  gebührt;  in  H  fehlt  er.  Des  Abtes 
Heerschild  ist  in  H  wenigstens  gefärbt,  in  DW  weiss  gelassen.  In  No.  3,  zu  Lehenr.  3, 
setzt  H  dem  Herrn,  der  die  Hulde  seines  Mannes  entgegen  nimmt,  fälschlich  den  Richterhut 
auf,  während  er  in  DW  bloss  den  Herrenkranz  trägt.  Zu  Lehenr.  4  §  1  erscheint  in  No.  4 
der  Reichsvassall  sowol  beim  Empfang  als  beim  Erlassen  des  Aufgebots  in  H  gerüstet,  in 
DW  ungerüstet.  Das  Aufgebot  an  den  Aftervassallen  hören  in  DW,  wie  es  der  Text  ver- 
langt, noch  zwei  Mannen  des  Herrn,  die  in  H  fehlen.  In  No.  5  hält  nur  H  den  Wenden, 
den  Polen  und  den  Böhmen  durch  die  Tracht  auseinander;  ebendort  sind  der  Ritter,  die  sie 
bekämpfen,  zwei,  während  sich  DW  mit  einem  begnügen.  Der  König,  der  den  Vassallen 
aufbietet,  trägt  in  H  das  Szepter,  in  DW  ein  zangenartiges  Gerät. 

Die  ßildercolumne  zu  Lehenr.  7  §  9—9  §  2  beginnt  in  H  fol.  2  b  No.  1  (Taf.  III  6) 
mit  einer  durchaus  unzureichenden  Darstellung.  Es  soll  versinnlicht  werden,  dass  zwei  zu 
gesammter  Hand  Belehnte  nicht  in  einer  und  der  nämlichen  Sache  für  einander  Zeugniss 
geben  können.  H  führt  aber  nur  eine  einzige  Person  vor.  Ganz  anders  DW  fol.  59  b 
und  61b,  wo  drei  Männer  ihre  Hände  über  das  Reliquiar  halten.  In  No.  2  ist  H  (Taf.  III  7) 
vollständiger:  der  nach  Lehenr.  8  §  1  von  zwei  Herrn  mit  gesammter  Hand  Belehnte  hat 
hinter  sich  den  bemalten  Schild  eines  jeden  von  Beiden;  DW  geben  ihm  nur  einen  einzigen 
und  obendrein  leeren  Schild.  In  Nr.  3  lässt  H  (Taf.  III  8)  den  Mann,  der  nach  §  2  für 
zwei  Gesammtbelehnte  den  Dienst  verrichten  soll,  auf  sich,  den  Herrn  auf  ihn  deuten;  in 
DW  zeigt  der  Lehenträger  nicht  auf  sich,  der  Herr  in  die  Luft.  In  No.  4  symboiisiren 
DW  die  drei  gescholtenen  Urtheile,  wovon  Lehenr.  9  §  2  spricht,  durch  ebensoviele  Rosen 
über  den  Köpfen  der  Urtheilfinder;  in  H  (Taf.  III  9)  fehlen  die  Rosen,  so  dass  das  Bild 
undeutlich  wird. 

Hatten  wir  es  bisher  mit  geschlossenen  Reihen  von  Gegensätzen  zu  thun,  so  wiederholt 
sich  dieselbe  Gegensätzlichkeit  bei  einer  beträchtlichen  Menge  von  Einzelnbildern.  Bei  II  49  §  1 
sieht  man  die  Dachtraufe,  worauf  die  Bestimmung  sich  bezieht,  zwar  in  H  fol.  8  a  No.  2 
(Taf.  VIII  2),  nicht  aber  in  D  fol.  32  a  No.  2,  noch  auch  in  W  fol.  38  a  No.  2.  Unter 
der  Textcolumne  derselben  Seite  befindet  sich,  wie  es  II  54  §  1  fordert,  das  Mutterschwein 
in  H  in  einem  Koben  mit  Thürverschluss;  in  DW  ist  der  Koben  vergessen.  Zu  II  63  a.  E. 
spricht  die  Excommunication  in  H  fol.  IIb  No.  4  (Taf.  XI  4)  ein  Geistlicher  in  der  Alba, 
in  DW  (fol.  34b  bezw.  40b  No.  4)  ein  Franciskaner  im  Ordensgewand  aus.  Darunter 
wird  gemäss  II  64  §  2  ein  Dieb  vor  Gericht  gebracht.  In  H^)  ist  er  gebunden  und  trägt 
das  gestohlene  Gut  auf  dem  Rücken ;  in  D  W  sieht  man  weder  Strick  noch  Gut.  An  dem 
Leichnam,  der  ebendort  mit  Gerüft  vor  Gericht  gebracht  wird,  nimmt  man  in  H  viele 
Wunden  wahr,  in  DW  keine  einzige.  Der  Richter  hat  in  H,  nicht  aber  in  DW  ein  Schwert 
quer  über  seinen  Knien.  Endlich  sind  auch  die  Handbewegungen  der  klagenden  Weiber  in 
DW  ganz  andere  als  in  H.  Auf  dem  Hiramelfahrtsbilde  zu  II  66  §  2  sind  die  Apostel  in 
H  fol.  IIa  No.  5  (Taf.  XII  1)  stehend,  in  DW  fol.. 35a  bezw.  41a  No.  5  sitzend  oder 
liegend  oder  knieend  dargestellt.  Die  traditionellen  Fusstapfen  des  Herrn  sieht  man  H, 
nicht   aber    in  D  W.     Daneben  am  Ende  des    letzten  Streifens  bringt  H  die  vom  Text  ver- 


')  Das  Heidelberger  Bild  in  Farben  bei  Kopp  a.  a.  0.  I  zu  S.  87. 


335 

langte  PfafFenweihe,  während  in  DW  die  Stelle  des  Pfaffen  ein  Jude  einnimmt,  der  auf 
einen  Crucifixus  deutet.  Auf  dem  Weltgericht  zum  selben  Kapitel  sind  die  Auferstandenen 
in  H  fol.  IIb  No.  1  (Taf.  XII  4)  nackt,  in  DW  fol.  35b  bezw.  41b  No.  1  bekleidet.  Der 
in  II  71  §  3  erwähnte  Küster  ist  in  D  fol.  35  b  No.  7  und  W  fol.  41b  No.  7  durch  den 
Kirchenschlüssel,  in  H  fol.  IIb  No.  7  (Taf.  XII  9)  durch  ein  Chorhemd  gekennzeichnet. 
Die  dem  Gerüft  Folgenden  haben  in  H  fol.  11  b  No.  6,  12  a  No.  1,  2  (Taf.  XII  9,  XIII  1,  2), 
nicht  aber  in  DW  fol.  35b  No.  6,  36a  No.  1,  2  bezw.  fol.  41b  No.  6,  42a  No.  1,  2 
bäuerische  Gesichter.  Dem  Text  in  II  71  §  5  entpsricht  hier  H.  Auf  dem  zuletzt  ange- 
führten Bild  sollen  textgemäss  sieben  Männer  vor  dem  Richter  schwören.  In  DW  thun  sie 
es,  wobei  einer  der  vordersten  eine  Stange  mit  einer  Krone  hält;  statt  dieser  zeigt  H  nur 
eine  Pike,  statt  der  sieben  Schwöi'enden  sechs  Männer,  die  einen  Gefangenen  vor  Gericht 
bringen.  Der  Burgherr,  der  nach  II  72  §  2  seine  Burg  entschuldigt,  stützt  in  H  fol.  12  a 
No.  4  die  Linke  auf  ein  Schwert;  in  D  W  fol.  36  a  bezw.  42  a  No.  4  lässt  er  die  linke 
Hand  herabhängen.  Zu  II  72  §  3  geben  die  Illustratoren  dieser  Hss.  (fol.  36  b  bezw.  42  b 
No.  1)  dem  Burgherrn  das  Reliquiar  in  die  Hand,  worauf  der  Beklagte  ,das  Haus  entreden' 
soll,  während  ihn  der  Heidelberger  Zeichner  (fol.  12  b  No.  2,  Taf.  XIII  7)  den  Angeschul- 
digten aus  der  Burg  führen  lässt.  Nach  II  72  §  4  zahlt  der  Burgherr  das  Schadengeld  hier 
(fol.  12  b  No.  1,  Taf.  XIII  6)  in  den  Rockschoss,  dort  (fol.  36  b  bezw.  42  b  No.  2)  in  die 
Hände  des  Empfängers.  Das  Weib  an  der  Staupsäule  bei  III  3  ist  in  H  fol.  12  b  No.  6 
(Taf.  XIV  5)  am  Oberkörper  entblösst,  in  D  fol.  36  b  No.  6  und  W  fol.  42  b  No.  6  ganz 
bekleidet.  Zu  III  3  ist  auch  der  Vormund  des  Thoren  abgebildet,  der  den  von  diesem 
gestifteten  Schaden  büsst;  aber  während  man  in  H  fol.  13  a  No.  1  (Taf.  XIV  6)  das  Geld 
sieht,  das  er  zahlt,  bemerkt  man  in  D  fol.  37  a  No.  1  und  W  fol.  43  a  No.  1  nur  die  Hand- 
bewegung des  Zahlens.  Bei  III  7  §  4  wird  der  Jude  in  H  fol.  13  b  No.  4  (Taf.  XV  5) 
gebunden  vorgeführt;  in  DW  fol.  37  b  bezw.  43  b  No.  4  steht  er  ungebunden  vor  Gericht. 
Im  selben  Streifen  trägt  der  gehenkte  Jude  dort  eine  Binde  über  den  Augen;  hier  hat  er 
die  Augen  frei.  In  dem  Auszug  des  Fürsten  zu  III  8  sieht  man  diesen  in  H  fol.  13  b  No.  6 
(Taf.  XV  6)  mit  an  der  Spitze  reiten,  während  ihn  die  Illustratoren  von  DW  (fol.  37  b  bezw. 
43  b  No.  6)  nicht  kenntlich  machen.  Bei  III  13  , bestätigt'  der  Kläger  den  Beklagten  im 
Heidelberger  Bilde  fol.  14  b  No.  2  (Taf.  XVI  5),  indem  er  ihn  am  Arme  packt;  in  den 
beiden  andern  Bildern  (fol.  38  b  bezw.  44  b  No.  2)  ist  dieser  Gestus  durch  eine  mehrdeutige 
Handbewegung  ersetzt.  Zu  III  15  §  2  symbolisirt  H  fol.  14  b  No.  4  (Taf.  XVI  7)  Heer- 
geräte und  Gerade  durch  Schwert  und  Scheere,  während  in  DW  fol.  38  b  bezw.  44b  No.  4 
diese  Symbole  fehlen,  dagegen  die  Gerade  durch  eine  Bürste  vertreten  wird;  die  Busse  wird 
dort  in  den  Rockschoss,  hier  in  die  Hand  gezahlt.  Beim  Wasserurtheil  kommt  in  H  fol.  15  b 
No.  1  (Taf.  XVII  4)  u.  A.  hinter  der  Piscina  ein  Priester  zum  Vorschein,  was  in  aller  Ord- 
nung; D  W  fol.  39  b  und  45  b  No.  1  ersetzen  ihn  fälschlich  durch  einen  Laien.  Zu  III  40  §  2 
bietet  der  Geldschuldner  dem  Boten  des  Gläubigers  als  Pfand  ausser  einem  Pferd  und  einem 
Kleid  auch  einen  Gegenstand,  der  in  H  fol.  18  b  2  (Taf.  XX  3)  deutlich  als  Becher  zu 
erkennen  ist,  in  DW  fol.  42a  und  46a  No.  2  wie  ein  Stein  aussieht.  Der  Gläubiger  ist 
in  H  ein  Geistlicher,  in  DW  ein  Laie.  Darunter  hält  der  Zahler  in  H  einen  Schild  mit 
rothem  Gehörn  in  gelbem  Feld,  während  in  DW  der  Schild  weiss  ist  und  eine  andere  Figur 
hat.  Gezahlt  wird  hier  in  H  vor  einem  sitzenden,  in  D  W  vor  einem  stehenden  Bischof.  Die 
Hölle  auf  dem  Erlösungsbilde  zu  III  42  §  1  ist  in  DW  fol.  42  b  und  46b  No.  2  als  Rachen, 

45* 
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in  H  fol.  18  b  No.  2  (Taf.  XX  7)  wol  minder  richtig^)  als  Gebäude  dargestellt.  Das  ,Jahr 
der  Freude'  a.  a.  0.  §  4  kennzeichnet  in  H  fol.  19  a  No.  2  (Taf.  XXI  2)  die  Ziffer  L  in 
einem  Kreis,  während  DW  fol.  43  a  bezw.  47  a  No.  2  nur  den  Kreis,  nicht  auch  die  Ziffer 
haben.  Bei  §  6  a.  a.  0.  steht  vor  dem  gefangenen  Eigenmann  ia  H  a.  a.  0.  No.  4  sein 
,Herr'  in  grünem  Rock  und  Schapel  d.  h.  in  Herrentracht,  im  entsprechenden  Bilde  von 
D  W  dagegen  in  gewöhnlichem  Rock  mit  Kragengugel.  Bei  III  44  §  1  wird  in  H  a.  a.  0. 
No.  5  bloss  Darius,  in  DW  a.  a.  0.  No.  5  auch  noch  Cyrus  durch  Darius  und  der  Herrscher 
von  Babylon  durch  Cyrus  erstochen.  Zu  III  44  §  2  zeigt  H  fol.  19  b  No.  2  (Taf.  XXI  7) 
den  todten  Alexander  mit  seiner  Krone,  von  dem  die  Sachsen  aus  Asien  wegsegeln;  in  DW 
fol.  43  b  bezw.  47  b  No.  2  nehmen  Alexanders  Stelle  drei  im  Meere  ertrinkende  Sachsen  ein. 
Auf  dem  folgenden  Streifen  (zu  III  44  §  3)  leihen  die  siegreichen  Sachsen  den  thüringischen 
Bauern  ihre  Aecker,  was  in  H  durch  Uebergabe  von  Zweigen,  in  D  W  bloss  durch  Hand- 
erheben geschieht.  Auf  der  selben  Seite  bringen  unter  der  Textcolumne  DW  noch  ein 
Bildchen  zu  III  45  §  2,  während  H  diese  Sätze  unillustrirt  lässt.  Auf  fol.  20  a  No.  1 
(Taf.  XXII  2)  gibt  H  Illustrationen  sowol  zu  §  4  als  auch  zu  §  5  von  III  45;  in  DW 
fol.  44  a  bezw.  48  a  No.  1  fehlt  die  letztere.  Auf  dem  nächsten  Streifen  ist  der  Landsasse, 
der  , kommt  und  fährt  gastesweise',  in  H  auf  einem  Wagen  sitzend  dargestellt;  in  DW 
steht  er  dahinter.  Das  eine  der  beiden  Weiber  von  III  46  §  1  trägt  in  H  fol.  20  a  No.  5 
(Taf.  XXII  9)  einen  rothen  Vierpass  in  schwarzer  Scheibe  auf  der  Brust,  in  DW  fol.  44a 
und  48  a  No.  b^)  einen  goldenen  Reif  (das  Symbol  der  Morgengabe  (?)^)  in  der  linken 
Hand.  Es  folgt  auf  der  Kehrseite  ein  Bild  zu  §  2:  in  H  deutet  der  Kläger  mit  der  rechten 
Hand  auf  den  Beklagten,  mit  der  linken  auf  eine  klaffende  Wunde,  die  ihm  dieser  an  der 
linken  Achsel  zugefügt  hat;  DW  lassen  nichts  von  der  Wunde  sehen  und  den  Kläger  mit 
der  Linken  in  die  Luft  deuten.  Auf  No.  3  der  selben  Columne  führen  DW  zwei  Stück 
Vieh  vor,  eines  das  an  einem  Vorderfuss  von  einem  Mann  mit  einem  Schwert  verletzt  wird, 
ein  zweites,  das  er  tödten  kann,  weil  der  Text  III  48  §  1  von  beiden  Fällen  handelt;  H 
dagegen  zeigt  nur  ein  Stück  Vieh,  dem  ein  Mann  einen  Axthieb  am  einen  Vorderfuss  ver- 
setzt. Zu  III  49  bilden  DW  in  No.  5  nicht  nur  wie  H  (Taf.  XXIII  2)  Den  ab,  der  den 
Hund  führt,  sondern  auch  des  Hundes  Eigenthümer,  weil  dieser  subsidiär  verantwortlich  ist. 
Daneben  in  einem  Streifen  am  Fuss  der  Textcolumne  erkennt  man  in  dem  Mann,  der  nach 
III  50  seine  Hand  lassen  muss,  in  H  (Taf.  XXIII  3)  einen  Deutschen  (Sachsen)  an  dem 
Sachs,  den  er  in  der  anderen  Hand  hält;  DW  haben  aus  dem  Messer  ein  Stäbchen  gemacht. 
Die  Pfaffenfürsten,  die  den  König  kiesen  (III  57  §  2),  zeigen  in  H  fol.  21a  No.  1,  3  (Taf. 
XXIII  4,  6)  auf  ihren  Candidaten,  während  sie  ihm  in  DW  fol.  47  a  bezw.  51  a  No.  1,  3 
den  Segen  ertheilen.  Auf  dem  letzten  Streifen  derselben  Columne  erscheinen  (zu  III  60  §  1) 
als  Empfänger  von  Szepterlehen  in  H  (Taf.  XXIII  8)  ein  Bischof  und  eine  Aebtissin,  in 
D  W  ein  Infulträger  und  ein  nichtinfulirter  Saecularkleriker,  was  falsch  ist.  Gemäss 
III  60  §  3  wird  dem  König  ein  Gefangener  vorgeführt.    In  H  fol.  21b  No.  3  (Taf.  XXIII  11) 


')  Ueber    den   Höllenrachen    in    der   thüring.-sächs.  Kunst   s.  Haseloff    Thür.-Säclts.  Malerschule 
S.  156  f.,  159— 162r  219. 

2)  Das  Bild  aus  W  bei  Grupen   Teut.  AlterUnimer  S.  111. 

3)  Vgl.  den  Goldreif  in  der  Hand  des  Käufers  D  fol.  6  b  No.  4  (bei  I  9  §  1)  und  den  grünen  in  den 
Händen  von  Mann  und  Frau  fol.  9  b  No.  5  (bei  I  20  §  9). 
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ist  dieses  ohneweiters  au  der  Art  ersichtlich,  wie  der  zunächst  vor  dem  König  stehende 
Manu  von  seinem  Hintermann  am  Arm  gehalten  wird;  DW  fol.  47  b  bezw.  51  b  No.  3 
machen  keine  der  dargestellten  Personen  als  Gefangene  kenntlich.  Im  nächsten  Streifen  hat 
zwar  nicht  der  Zeichner,  wol  aber  der  Illuminator  von  H  die  halbe  Hufe  angedeutet,  die  der 
Fronbote  nach  III  61  haben  muss;  in  DW  fehlt  jede  derartige  Andeutung.  Zu  III  63  §  1 
erscheint  ,König  Constantin'  in  H  fol.  22  a  No.  4  (Taf.  XXIV  5)  stehend,  in  DW  fol.  48  a 
und  52  a  No.  4  thronend.  Im  nächsten  Bilde  hält  der  Kaiser  in  H  ein  Schwert,  in  DW 
ein  Szepter  in  der  linken  Hand.  Bei  III  73  §  3  erhält  in  D  W  fol.  51  a  und  55  a  No.  2 
die  sich  verheiratende  Wendin  keinen  Ring  von  ihrem  Manne,  wie  in  H  fol.  25  a  No.  2 
(Taf.  XXVII  6).  Nur  die  Handbewegungen  des  Gebens  und  Nehmens  sind  dort  übrig 
geblieben.  Bei  III  84  §  2  ersticht  in  H  fol.  28  a  No.  1  (Taf.  XXX  9)  der  Herr  seinen 
Mann  mit  einem  Dolch;  in  DW  fol.  54a,  56  a  No.  1  erschlägt  er  ihn  mit  einem  Schwert. 
In  No.  5  derselben  Columne  (zu  III  85  §  2)  besteht  jede  der  drei  Figurengruppen  in  DW 
aus  drei  Männern,  in  H  (Taf.  XXXI  1)  die  zur  Linken  nur  aus  zwei;  keiner  ist  dort  wie 
hier  (verfrüht)  durch  seinen  Hut  als  Schultheiss  gekennzeichnet;  die  dargestellte  Zahlung 
geht  in  H  von  dem  Mann  neben  dem  Schultheissen  aus,^)  während  in  D  W  die  ihm  ent- 
sprechende Figur  als  der  Empfänger  erscheint.  Auf  den  Bildern  zu  III  87  §§  2,  3  stehen 
in  H  fol.  28  b  No.  4,  5  (Taf.  XXXI  6,  7)  vor  dem  Richter  Kläger  und  Beklagter,  in  DW 
fol.  54  b,  56  b  No.  4,  5  nur  einer  von  ihnen. 

Diese  dem  Landrecht  entnommenen  Einzelnbeispiele  würden  sich  noch  um  viele  ebendaher 
vermehren  lassen.  Statt  dessen  mögen  noch  etliche  aus  dem  Lehenrecht  herausgegriffen  werden. 
Bei  4  §  2  trägt  in  H  fol.  2  a  No.  4^)  der  zu  Gericht  sitzende  Lehenherr  den  Richterhut,  nicht 
auch  in  D  W  fol.  58  a,  60  a  No  4.  Bei  5  §  2  unterscheidet  H  fol.  2  b  No.  3  (Taf.  II  8) 
dem  Text  gemäss  zwischen  den  Geschäftszeugen  des  Gedingsmannes  und  den  Erfahrungs- 
zeugen des  im  Besitz  des  Lehens  befindlichen  Mannes;  letztere  fassen  zum  Zeichen  dieses 
Besitzes  die  aus  dem  Boden  aufschiessenden  Kornhalme  an.  In  D  fol.  58  b  No.  3  und 
W  fol.  60  b  No.  3  werden  die  Kornhalme  nicht  angefasst.  Bei  7  §  2  deutet  der  Zeuge  des 
Gedingsmannes  in  H  fol.  3  No.  2^)  auf  sein  Auge  und  Ohr;  in  DW  fol.  59  a  bezw.  61a 
No.  2  deutet  er  auf  seinen  Führer  und  auf  den  Zweig,  den  der  Lehenherr  diesem  darreicht. 
Die  Menschen,  die  nach  20  §  1  die  Stimme  des  neugeborenen  Kindes  an  den  vier  Wänden 
des  Hauses  hören  müssen,  sind  in  H  fol.  5  a  No.  2  (Taf.  V  2),  D  fol.  63  a  No.  2,  W 
fol.  65  a  No.  2  durch  Büsten  in  den  vier  Ecken  des  Raumes  dargestellt,  die  nach  ihren 
Ohren  deuten;  aber  während  sie  in  H  überhaupt  nur  einhändig  sind,  haben  sie  in  DW 
zwei  Hände  und  zeigen  mit  der  andern  Hand  auf  die  Gruppe  in  der  Mitte  des  Bildes.  Der 
Aftervassall,  der  nach  22  §  3  vom  Vassallen  belehnt  wird,  hat  in  H  fol.  6  a  No.  1  (Taf.  VI  1), 
nicht  auch  in  DW  fol.  64  a  und  66  a  No.  1  einen  Aehrenbüschel  vom  Gute  im  Arm.  Bei 
§  2  a.  a.  0.  No.  2  deutet  der  seines  Lehens  mit  Gewalt  entsetzte  Kläger  in  H,  nicht  auch 
in  DW  auf  den  Dejicienten.  Besonders  scharf  ist  der  Gegensatz  unter  den  Illustrationen 
zu  24  §§  2—5.  In  H  fol.  6  b  No.  3  (Taf.  VI  7)  sitzt  links,  mit  dem  Richterhut  bedeckt, 
der  Lehenherr  mit  drei  Mannen.     Vor  ihm,  in  der  Mitte  des  Streifens,    steht  ein  Mann  mit 


')  Irrig  nimmt  das  Gegentheil  an  K.  .1.  Weber  in  Teut.  Denkm.  Sp.  Gl. 

2)  Taf.  II  4,  in  Farben  bei  Kopp  Bilder  und  Schriften  I  zu  S.  GO. 

3)  Taf.  III  2,  in  Farben  bei  Kopp  a.  a.  0.  I  zu  S.  74. 


338 

fünf  Armen;  mit  zweien  leistet  er  dem  Herrn  Mannschaft,  während  er  mit  einem  dritten 
auf  seinen  Mund  deutet,  mit  dem  vierten  auf  das  Gut  (Kornähren)  vor  sich,  mit  dem  fünften 
auf  ein  Gut  (Kornähren)  hinter  sich  zeigt.  In  der  Ecke  rechts  oben  stehen  zum  Zeichen 
der  zweiwöchentlichen  Frist,  binnen  deren  der  Mann  das  ihm  geliehene  Gut  dem  Herrn 
benennen  soll,  ein  Mondviertel  und  darüber  eine  H.  In  D  W  fol.  64  b  bezw.  66  b  No.  3  hat 
der  Mann  in  der  Mitte  des  Bildes  nicht  fünf,  sondern  nur  drei  Arme;  er  deutet  nur  vor,  nicht 
hinter  sich,  wo  auch  kein  Grundstück  zu  sehen  ist.  Dafür  stehen  hinter  ihm  (rechts)  sieben 
Männer.  Ihm  gegenüber  (links)  sitzt  der  Herr  zweimal,  beidemale  ohne  Richterhut,  zwischen 
den  beiden  Figuren,  die  ihn  vorstellen,  zwei  Mannen.  Einmal  zeigt  der  Herr  auf  den  vor 
ihm  stehenden  Mann,  das  andere  Mal  empfängt  er  dessen  Mannschaft.  Die  Frist  ist  nicht 
nicht  hinter,  sondern  vor  dem  Manne  und  lediglich  durch  die  Ziffer  XIIII  angegeben.  Auf 
dem  folgenden  Streifen  (zu  §§  3,  4)  theilen  sich  die  vom  Herrn  zu  stellenden  Zeugen  in 
zwei  Gruppen,  eine  von  drei  Personen  neben  dem  Beweisführer  in  der  Mitte  des  Bildes  und 
eine  von  vier  Personen  rechts.  Jene  schwört  auf  einen  Reliquienkasten.  Die  andere  wendet 
sich  in  H  ab,  zum  Zeichen,  dass  sie  ausbleibt,  während  der  Beweisführer  sie  mit  der  rechten 
Hand  wegschiebt,  zum  Zeichen,  dass  er  sie  nicht  braucht.  In  D  W  hingegen  betheiligt  sich 
diese  Gruppe  gerade  so  wie  die  mittlere  am  Schwur.  Der  Lehenherr,  der  links  sitzt,  trägt 
in  H,  nicht  auch  in  DW  den  Richterhut;  in  DW,  nicht  auch  in  H  hat  er  die  Beine 
gekreuzt.  Die  vierzehnnächtige  Beweisfrist  ist  in  H  auf  dem  Raum  zwischen  dem  Herrn 
und  der  Mittelgruppe  wie  oben,  in  D  W  aber  gar  nicht  angedeutet. 

Die  bis  jetzt  gewonnene  Klassifikation  unserer  obersächsischen  Bilderhss.  wird  vollauf 
dadurch  bestätigt,  dass  sich  gewisse  geraeinsame  Unterscheidungsmerkmale  in  D  und  W 
gegenüber  H  durch  den  ganzen  Bilderkreis  hin  wiederholen. 

Solche  Unterschiede  beobachten  wir  bei  mehreren  jener  Handbewegungen,  die  ja 
bekanntlich  in  den  Ssp.- Illustrationen  eine  so  wesentliche  Rolle  spielen.  Der  Gestus  des 
Verweigerns,  Unvermögens,  Unterlassens  besteht  in  H  gewöhnlich  darin,  dass  die  eine  Hand 
das  Gelenk  der  andern  umfasst.  ^)  Die  Zeichner  von  DW  setzen  statt  seiner  in  der  Regel 
andere  ein.  Bald  nämlich  werden  die  Hände  vor  dem  Unterleib  oder  vor  der  Brust  gekreuzt^) 
oder,  was  eine  Variante  davon  scheint,  gesenkt,')  bald  werden  die  Arme  über  einander 
geschlagen  und  die  Hände  unter  die  Achseln  gesteckt.*)     Findet  sich  der  letztere  Gestus  in 


1)  H  fol.  IGa  No.  5,  18  a  No.  1,  21a  No.  4,  22  b  No.  6,  24  a  No.  4,  24  b  No.  1,  2,  26  b  No.  5, 
28  b  No.  5,  30  a  No.  1,  la  No.  1,  2,  3,  5,  2  a  No.  4,  5,  3  a  No.  5,  4  b  No.  4,  5  a  No.  3,  5  b  No.  4 
(Taf.  XX  2.  XXIII  7,  XXV  4,  XXVI  8,  10,  XXVII  1,  XXIX  4,  XXXII  10,  I  1,  4,  8,  II  4,  5,  III  5,  IV  8, 
V  5,    12). 

2)  D  fol.  47  a  No.  4,  50  a  No.  4,  50  b  No.  1.  2,  56  a  No.  1,  57  a  No.  1,  G2  b  No.  4,  G3  a  No.  3, 
b  No.  4;  W  fol.  51a  No.  4,  54  a  No.  4,  54  b  No.  1,  2,  58  a  No.  1,  59  a  No.  1,  64  b  No.  3,  65  a  No.  3, 
b  No.  4;  —  ferner  D  fol.  40  a  No.  5^    52  b  No.  5,    82  b  No.  1. 

3)  D  fol.  42  a  No.  1,    W  fol.  46  a  No.  1,    D  fol.  79  b  No.  1. 

*)  D  fol.  20  b  No.  2,  48  b  No.  5,  57  a  No.  2,  3,  5,  58  a  No.  5,  59  a  No.  5,  67  b  No.  3,  69  a  No.  4, 
69  b  No.  4,  72  b  No.  1,  2,  81  a  No.  4,  82  a  No.  4,  83  a  No.  4,  84  a  No.  2,  85  b  No.  6,  86  a  No.  1,  2, 
87  a  No.  2,  4,  89  b  No.  5,  91a  No.  1,  5,  —  W  fol.  52  b  No.  5,  59  a  No.  2,  3,  5,  60  a  No.  5,  61a  No.  5, 
69  b  No.  3,  71a  No.  4,  71b  No.  4,  74  b  No.  1,  2,  75  a  No.  4,  76  a  No.  4,  78  a  No.  2,  79  b  No.  6, 
80  a  No.  1,  2,  81  a  No.  3,  4,  83  b  No.  5,  85  a  No.  1,  5.  —  Ferner  D  fol.  73  a  No.  1,  2,  77  a  No.  4, 
77  b  No.  4,  78  a  No.  3,  79  b  Nr.  2,  3. 
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gleicher  Bedeutung  auch  in  H,^)  so  dürfte  der  erstere  sich  aus  einem  Missversändniss  oder 
doch  aus  einer  Abschwächung  des  Hauptgestus  in  H  erklären.  Allemal  aber  stimmen  DW 
aufs  Genaueste  überein.  —  Der  Gestus  des  Schweigens  besteht  nach  H  im  Bedecken  des 
Mundes  mit  einer  Hand,*)  an  den  entsprechenden  Stellen  von  DW  bloss  im  Emporhalten 
einer  Hand  ans  Kinn.') 

Durchlaufende  gemeinsame  Unterscheidungsmerkmale  ergeben  sich  für  D  und  W  gegen- 
über H  insbesondere  bei  den  Trachten,  wiewol  gerade  im  Kostüm  D  und  W  am  ehesten 
von  einander  abweichen.  Die  Männerröcke  sind,  vorbehaltlich  gewisser  Ausnahmen,  in  DW 
kürzer  als  in  H.  Der  Papst  trägt  in  DW  stets*)  die  dreifach  bekrönte,  in  H  stets*)  eine 
unbekrönte  Tiara.  Sein  Pedum  ist  in  H  ein  bischöflicher  Krurastab,^)  in  DW  stets  ein 
gerader  Stab  mit  gotischem  Blättei-knauf)  Den  König  (, Kaiser')  kleidet  H  stets  in  einen 
rothen  gegürteten  Rock  mit  langen  engen  Aermeln  und  in  grüne  Beinlinge;  in  DW  trägt 
er  über  rothen  Beinlingen  einen  gegürteten  Rock  aus  Goldstoff  meist  mit  Lappenärmeln  und 
weissem  Futter.  Der  Hut  des  Landrichters  (Grafenhut)  ist  in  H  stets  gelb  mit  rother  Bügel- 
borte (bei  genauer  Ausführung),  dagegen  in  DW  stets  weiss  mit  rothem  Ausschlag  und 
rother  Bügelborte.  Der  Richterhut  des  Lehenherrn  hat  in  H  regelmässig  zur  Hauptfarbe 
grün,  bei  vollständiger  Ausführung  mit  rother  Bügelborte. ^)  In  D  W  hingegen  ist  dieser  Hut 
roth  mit  weissem  (silbernem)  Ausschlag.^)  Zum  Herrenkleid,  insbesondere  zur  Tracht  des 
Lehenherrn  gehört  überall  das  Schapel.  Dieses  stellt  sich  in  H  immer  als  dünnes  Band  mit 
drei  oder  vier  davon  aufragenden  Lilien  dar  und  ist  dort  nie  bemalt;  in  DW  erscheint  es 
als  breiter  Goldreif  mit  goldenen  Blumen  oder  Blättern.  Den  Bauern  und  überhaupt  den 
heerschildlosen  Mann  erkennen  wir  in  DW  an  seinen  dunkelbraunen  Beinlingen  und  seinem 
braunen  Rock    mit   bauschigen  Aermeln. ^°)     In  H    kommt   eine  derartige  Kleidung  niemals 


1)  H  fol.  G  a  No.  3  (Taf.  VI  3),    14  b  No.  5  (Taf.  XVI  8).     Vgl.  D  64  a  No;  3,    W  06  a  No.  3. 

2)  H  fol.  4  b  No.  3,    5  a  No.  1  (Taf.  IV  7,  V  1). 

=*)  D  fol.  62  b  No.  3,  63  a  No.  1.     W  fol.  64  b  No.  3.     S.  ferner  D  fol.  79  b  No.  1,  3,    82  a  No.  1. 

*)  Ausser  den  Stellen  in  Note  7:  D  fol.  4  a  No.  1,  2  =  W  fol.  10  a  No.  1,  2  (bei  Spangenberg 
Beyträge  z.  d.  teut.  Bechten  tab.  IX  rechts),  —  D  fol.  43  b  No.  1  =  W  fol.  47  b  No.  1,  —  D  fol.  58  a 
No.  2  =  W  fol.  60  a  No.  2. 

ä)  Ausser  den  Stellen  in  Note  6:  H  fol.  2  a  No.  2,    19  b  No.  1  (Taf.  II  2,  XXI  6). 

6)  H  fol.  22  a  No.  4,  5  (Taf.  XXIV  5,  6). 

'')  D  fol.  46  a  No.  2,  3  =  W  fol.  50  a  No.  2,  3,  —  D  fol.  46  b  No.  6  =  W  fol.  50  b  No.  6,  — 
D  fol.  48  a  No.  4,  5  =  W  fol.  52  a  No.  4,  5.  Vgl.  auch  das  Szepter,  welches  der  Papst  in  D  fol.  5  b  No.  1 
=  W  fol.  IIb  No.  1  (bei  Spangenberg  a.  a.  0.  tab.  IXa  links)  führt. 

8)  H  fol.  2  a  No.  4,  3  a  No.  3,  4,  6  a  No.  2,  6  b  No.  3,  4.  Eine  Ausnahme  fol.  4  b  No.  4,  wo  der 
ganze  Hut  roth. 

9)  D  fol.  59  b  No.  3,  62  b  No.  5,  63  a  No.  1,  65  a  No.  1-4,  b  No.  1,  3,  74  b  No.  6,  78  a  No.  5, 
b  No.  1-4,  79  a  No.  1—5,  b  No.  1—5,  80  a  No.  1-5.  b  No.  1—5,  81a  No.  1,  4,  5,  b  No.  1,  3—5, 
82  a  No.  1—4,  b  No.  1—5,  83  b  No.  4,  84  a  No.  2-5,  b  No.  4,  85  a  No.  4,  86  a  No.  4,  87  b  No.  1, 
88  b  No.  5,  89  a  No.  3,  91a  No.  2,  3.  —  W  fol.  61b  No.  3,  64  b  No.  5,  65  a  No.  1,  67  a  No.  1—4, 
b  No.  1,  3.    Von  fol.  75  an  lässt  W  allerdings  den  Hut  ganz  weiss. 

10)  D  fol.  4  b  No.  1,  8  a  No.  1,  b  No.  1,  10  a  No.  4,  5,  12  a  No.  1,  16  b  No.  3,  5,  6,  17  a  No.  1-3, 
25  a  No.  3,  4,  30  b  No.  5,  31  a  No.  1,  b  No.  1-4,  32  b  No.  2-4,  33  a  No.  1,  3,  37  a  No.  5,  39  a  No.  4, 
41  b  No.  2,  3,  43  b  No.  3,  44  a  No.  1,  2,  49  a  No.  4,  51  b  No.  3,  4,  52  b  No.  4,  5,  53  a  No.  1,  54  b  No.  1,  2, 
55  b  No.  3—5,  56  a  No.  1,  57  a  No.  2-3,  85  a  No.  1,  2,  90b  No.  1—3,  91a  No.  4.  —  W  fol.  10b  No.  1, 
14  a  No.  1,  b  No.  1,  18  a  No.  1,  22  b  No.  3,  5,  6,  23  a  No.  1-3,  u.  s.  w. 
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vor  und  steht  das  Gewand  des  Bauern  an  Buntheit  dem  des  rittermässigen  und  bürgerlichen 
Mannes  keineswegs  nach;  vielmehr  bilden  dort  seine  Standesabzeichen  die  weissen  Riemen, 
womit  die  Hosen  am  Unterschenkel  umschnürt  werden.^)  Rothe  Riemen,  schräg  um  die 
ganzen  weissen  Beinlinge  geschlungen,  charakterisiren  in  H  den  Wenden.*)  In  DW  da- 
gegen, die  solche  Riemen  überhaupt  nicht  kennen,  setzt  sich  seine  Tracht  aus  gelben  Hosen 
und  einem  am  Leib  rothen,  am  Schoss  quer  in  blau  und  roth  getheilten  Rock  zusammen.') 
Der  Judenhut  endigt  in  H  stets  in  eine  einfache  Spitze  und  ist  entweder  lichtgelb*)  oder 
weiss  mit  grünen  Bändern  umzogen.*)  DW  überhöhen  regelmässig  die  Spitze  und  schliessen 
sie  ebenso  regelmässig  mit  jenem  kugelförmigen  Knauf  ab,  der  auch  sonst  häufig  den  spät- 
mittelalterlichen Judenhut  auszeichnet;  die  Farbe  ist  niemals  weiss,  gelb  nur  einmal,  einmal 
dagegen  graublau,  meistens  dagegen  dunkelroth.®)  Leichname  richtet  man  nach  H  zur  Be- 
stattung her,  indem  man  sie  von  den  Füssen  l)is  zum  Hals  in  ein  gelbes  Tuch  wickelt  und 
dann  mit  rothen  Bändern  kreuzweise  verschnürt,'')  nach  DW,  indem  man  den  ganzen  Körper, 
einschliesslich  des  Kopfes,  in  ein  weisses  Tuch  hüllt.*) 

Im  Bereich  der  Waffen  und  Geräte  stossen  wir  auf  dieselbe  Erscheinung  wie  in  dem 
der  Kleidung.  Den  Kopf  des  Schwerbewaffneten  deckt  in  H,  wenn  nicht  Helm  oder  Eisenhut, 
dann  das  Hersenier.  ^)  Ein  solches  Hersenier  findet  sich  in  W  gar  nicht,  in  D  nur  einmal 
(fol.  57  b  No.  4);  die  Regel  nach  D  und  W  ist  vielmehr,  dass  das  Hersenier  an  der  Becken- 
haube hängt.^°)  Der  Nabel  des  runden  Paustschildes  zeigt  in  H  noch  die  ältere  Zwiebel- 
gestalt; ^^)  in  DW  hat  er  die  Form  eines  weit  vorspringenden  Spitzkegels  mit  concavem 
Mantel.^*)     Der   Hirt    führt    in    H   immer   einen   dicken,     mehrmals    gekrümmten   gelben 


I)  H  fol.  8  a  No.  5,  6  No.  1—4.  9  b  No.  4,  17  b  No.  2,  3,  19  b  No.  3,  20  a  No.  1,  2.  23  a  No.  4, 
25  b  No.  4.  2G  b  No.  4,  5,  28  b  No.  2,  30  a  No.  1,  1  a  No.  2—4.  0  a  No.  3  (Taf.  VIII  5,  7—10,  IX  9, 
XIX  7,  8,  XXI  8,  XXII  2,  3,  XXV  10,  XXVIlI  3,  XXIX  3,  4.  XXXI  4,  XXXII  10,  I  3-7,  VI  3).  Einmal 
finden  sich  diese  weissen  Riemen  auch  in  W  (fol.  10  b  No.  1). 

■^)  H  fol.  24  a  No.  2,  4,  5,  b  No.  1,  2,  25  a  No.  1,  2  (Taf.  XXVI  6,  8  - 10,  XXVK  1,  5,  6,  ein  Beispiel 
in  Farben  bei  Kopp  a.  a.  0.  zu  S.  123). 

3)  D  fol.  50  a  No.  4,  5,   b  No.  1.  2,    51  a  No.  1,  2.     W  fol.  54  a  No.  4,  5,   b  No.  1.  2,  55  a   No.  1.  2. 

*]  H  fol.  Ha  No.  3,    12b  No.  5,    13b  No.  3.  4    (Taf.  XI  9,    XIV 4,    XV  4,  5). 

S)  H  fol.  19  a  No.  2,    24  a  No.  4  (Taf.  XXI  2,  XXVI  8). 

ß)  D  fol.  4  b  No.  2,  21  b  No.  3,  35  a  No.  3.  6,  36  b  No.  5,  37  b  No.  3.  4.  43  a  No.  2,  46  b  No.  6, 
50  a  No.  4.  —  W  fol.  10  b  No.  3,  27  b  No.  3,  41  a  No.  3,  G,  42  b  No.  5,  43  b  No.  3,  4,  50  b  No.  6  (farbig 
bei  Kopp  a.  a.  0.  zu  S.  16),  54a  No.  4. 

■7)  H  fol.  10a  No.  2,    Ha  No.  6. 

«)  D  fol.  6  a  No.  4,  5,  12  b  No.  3,  15  b  No.  1,  34  a  No.  2.     W  fol.  12  a  No.  4,  5,  18  b  No.  3,  21  b  No.  5. 

9)  H  fol.  12  b  No.  3,  13  b  No.  5,  G,  19  b  No.  2,  3,  Ib  No.  4,  5.  2  a  No.  1.  3  (Taf.  XIV  1.  XV  6, 
XXI  3,    XXIX  1,  2,    I  12,  13,    II  1,  3). 

10)  D  fol.  13  b  No.  4,  3Gb  No.  4,  37  b  No.  5,  6,  43  b  No.  3,  57  b  No.  4,  5,  .58  a  No.  1,  3, 
GOa  No.  4,  64  a  No.  2,  69  a  No.  3,  b  No.  1,  72  a  No.  4,  b  No.  1,  83  a  No.  1,  85  a  No.  1,  b  No.  4, 
86  a  No.  1,  88  a  No.  1-4,  90  a  No.  1,  91a  No.  4.  —  W  fol.  19  b  No.  4,  42  b  No.  4,  43  b  No.  5,  6, 
46  b  No.  3,  59  b  No.  4,  5,  60  a  No.  1,  3,  62  a  No.  4,  66  a  No.  2,  71a  No.  3,  b  No.  1,  77  a  No.  1, 
79  a  No.  1,    b  No.  4,    80  a  No.  1,    82  a  No.  1  —  4,    84  a  No.  1,    85  a  No.  4. 

II)  H  fol.  12  a  No.  6,    16  a  No.  1,    17  a  No.  3,  20  a  No.  4  (Taf.  XIII  5,  XVII  10,  XIX  3,  XXII  7). 

12)  D  fol.  9  a  No.  1,  14  a  No.  1.  2,  b  No.  5,  15  a  No.  3,  4,  b  No.  4,  19  a  No.  6.  b  No.  3,  20  a  No.  1 
bis  3.  22  a  No.  4,  24  b  No.  3,  25  b  No.  5,  26  a  No.  3,  36  a  No.  5,  6,  44  a  No.  4.  —  W  fol.  15  a  No.  1, 
20  a  No.  1,  2.  21  a  No.  3,  4,  b  No.  4,  25  a  No.  6,  b  No.  3,  26  a  No.  1—3,  27  b  No.  4,  28  b  No.  3.  29  b  No.  5, 
42  a  No.  5.  6.  48  a  No.  4. 
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Prügel/)  in  DW  eine  goldene  (!)  Keule,  die  am  Griff  dünn,  gegen  das  andere  Ende  hin 
schwerer  wird  und  in  eine  dicke  Krümme  ausgeht.*)  Für  den  Hochsitz  des  Königs,  des 
Richters,  des  Lehenherrn,  auch  für  die  Kathedra  des  Papstes  oder  des  Bischofs  verwendet  H 
zwei  Formen.  Die  eine,  die  beinahe  auf  jedem  Blatt  vorkommt,  besteht  aus  einem  Tritt 
von  vierseitig- prismatischer  Gestalt,  einem  darauf  ruhenden  gleichartigen  Aufsatz  und  dem 
Sitzbrett,  worauf  fast  immer  ein  Kissen  liegt.  Die  zweite  Form*)  unterscheidet  sich  von  der 
ersten  dadurch,  dass  das  Sitzbrett  nicht  von  dem  kistenartigen  Aufsatz,  sondern  von  säulen- 
förmigen Füssen  getragen  wird.  In  D  W  begegnet  diese  Form  überaus  selten,  um  so  öfter 
die  erste,  aber  meistens  in  einer  Umgestaltung:  dem  Tritt  lagern  sich  prismatische  oder 
profilirte  Streben  vor,  und  zur  Auszeichnung  des  Königsstuhles*)  ragen  schräg  von  den 
hinteren  Ecken  des  Sitzbrettes  Armstützen  auf,  die  in  ein  abwärts  geschwungenes  Blattornament 
enden.  Des  Kissens  ermangelt  in  D  W  jeder,  selbst  der  prunkvollste  Hochsitz.  Ein  Blatt- 
ornament wie  das  soeben  erwähnte  schmückt  in  DW  unzähligemal  auch  den  Ständer  für  das 
Reliquienkästchen,  worauf  die  Eide  abgeleistet  werden.    H  gibt  ihm  diesen  Zierrat  niemals. 

Zu  den  merkwürdigsten  Eigenheiten  von  D  und  W  gehören  die  Architekturen,  welche 
Innenräume  vorstellen  sollen,  perspectivische  Constructionen  von  Steinbauten,  deren  von 
grossen  Lichtöffnungen  durchbrochene  Seitenwände  im  Querschnitt  gegeben  werden,*)  so  dass 
in  der  Abbreviatur  das  Bild  eines  Baldachinthrones  oder  aber  auch  einer  Krambude  ent- 
steht.^) Wie  sonst,  so  geht  auch  hier  die  Uebereinstimmung  der  beiden  Hss.  in  alle  Einzeln- 
heiten von  Zeichnung  und  Farbe.  Seitenstücke  zu  derartigen  Innenansichten  wird  man 
in  H  vergeblich  suchen. 

Auch  im  heraldischen  Theil  der  Illustration  gehen  D  und  W  miteinander  gegen  H, 
sei  es,  dass  sie  für  Wappenfiguren  von  H  andere  bringen,'')  sei  es  dass  sie,  was  sehr  oft 
vorkommt,  Schilde  leer  lassen,  die  in  H  bemalt  sind.*) 


1)  H  fol.  8  b  No.  1.  2,  4,  11  b  No.  7  (Taf.  VIII  7,  8,  10,    XII  9). 

2)  D  fol.  31  a  No.  2,  4,  5,  32  a  No.  5,  b  No.  1,  3,  4,  35  b  No.  7.  W  fol.  37  a  No.  2,  4,  5,  38  a  No.  5, 
h  No.  1,  3,  4,  41  b  No.  7. 

3)  H  fol.  21a  No.  1—5,  b  No.  1,  3,  22  b  No.  2-5,  24  a  No.  3-5,  24b  No.  1,  2,  5,  26  a  No.  1, 
27  a  No.  2-4,  b  No.  2,  4,  28  a  No.  2,  b  No.  3,  29  a  No.  1,  5  a  No.  5,  b  No.  2,  3,  6  b  No.  2  (Taf.  XXIII  4—9, 
XXIV  9,  11,  XXV  2,  3,  XXVI  2,  3,  7-10,  XXVII  1.  4,  XXVIII  6,  XXIX  7-9,  XXX  3,  6,  10,  XXXI  5,  8, 
V  10,  12,  7,    VI  6). 

*)  D  fol.  17  a  No.  4,  5,  b  No.  1,  22  a  No.  1,  2,  24  a  No.  4,  b  No.  3,  5,  28  b  No.  1,  2,  34  a  No.  4, 
b  No.  4,  41  a  No.  2—4,  43  a  No.  3,  47  a  No.  1—4,  b  No.  1,  3,  48  a  No.  4,  b  No.  1—3.  —  W  fol.  23  a 
No.  4,  5,    28  b  No.  5,    32  b  No.  1,  2,    49  a  No.  3,    51a  No.  5  u.  s.  w. 

5)  D  fol.  9  b  No.  1,  2,  10  a  No.  2,  4,  39  b  No.  3,  60  b  No.  1,  63  a  No.  2,  86  b  No.  1,  87  a 
No.  1,  2,  4.  —  W  fol.  15  b  No.  1,  2,    16  a  No.  2,  4.    62  b  No.  1,    65  a  No.  2,    80  b  No.  1,   81  a  No.  1,  2,  4. 

6)  D  fol.  9  b  No.  3,  10  a  No.  3,  12  a  No.  3,  20  a  No.  2,  23  a  No.  1,  3,  28  a  No.  2,  46  b  No.  2, 
60  a  No.  6,  61a  No.  3,  63  a  No.  2,  70  a  No.  2,  81b  No.  2,  84  b  No.  3,  89  a  No.  5,  6,  b  No.  4.  — 
W  fol.  15  b  No.  3,  16  a  No.  3,  18  a  No.  3,  26  a  No.  2,  32  a  No.  2,  35  a  No.  3,  b  No.  3,  39  a  No.  2, 
62  a  No.  6,  63  a  No.  3,  65  a  No.  2,  72  a  No.  2,  75  b  No.  2,  76  a  No.  1,  78  b  No.  3,  83  a  No.  5,  6, 
b  No.  4.     Ferner  V^  fol.  35  a  No.  3,    b  No.  3. 

i)  S.  oben  S.  333,  335.  Vgl.  ferner  D  fol.  48  a  No.  2,  W  fol.  52  a  No.  2  mit  H  fol.  22  a  No.  2 
(Taf.  XXIV  4),  D  fol.  62  a  No.  2,  W  fol.  64  a  No.  2  mit  H  fol.  4  a  No.  2  (Taf.  IV  2),  D  fol.  63  b  No.  2, 
W  fol.  65  b  No.  2  mit  H  fol.  5  b  No.  2  (Taf.  V  10). 

8)  S.  oben  S.  334,  ferner  D  fol.  38  a  No.  3,  48  a  No.  2,  b  No.  5,  50  b  No.  3,  51  a  No.  5,  52  a  No.  4, 
59  a  No.  2,  b  No.  2,  W  fol.  44  a  No.  3,  52  a  No.  2  (die  Kritzeleien  in  den  ursprünglich  leeren  Schilden 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  46 
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Das  illustrative  Gemeingut  von  D  und  W  schliesst  ab  mit  jenen  in  Deckfarben  und 
Gold  ausgeführten  Buchstaben  innerhalb  der  Bildflächen,  womit  auf  die  entsprechenden 
Initialen  der  zugehörigen  oder  doch  vermeintlich  zugehörigen  Textstellen  verwiesen  wird. 
Diese  Bildbuchstaben  nehmen  regelmässig  in  beiden  Hss.  denselben  Platz  ein.  Häufig  haben 
sich  infolge  von  Missverständnissen  falsche  Buchstaben  eingeschlichen.  Auch  in  solchen 
Fehlern  stimmen  D  und  W  gegenüber  H  überein.  In  D  fol.  34  b  No.  5  und  W  fol.  40  b 
No.  5  sind  der  drei  D  um  eines  zu  viele,  da  die  Illustration  sich  bloss  auf  II  64  §§  1 — 3, 
nicht  auch  auf  §  4  bezieht.  H  fol.  10  b  No.  5  (Taf.  XI  6)  begnügt  sich  richtig  mit  zwei  D. 
D  fol.  37  a  No.  3  und  W  fol.  43  a  No.  3  entnehmen  ein  goldenes  S  aus  cap.  V  anstatt  eines 
rothen  aus  cap.  IV  des  daneben  stehenden  Textes,  während  H  fol.  13  a  No.  3  mit  seinem 
blauen  S  auf  cap.  IV  verweist.  Auf  der  folgenden  Seite  beziehen  D  VV  die  Szene  von  No.  3, 
wo  ein  Jude  von  einem  Christen  erschlagen  wird,  mit  einem  goldenen  D  offenbar  irrthümlich 
auf  den  daneben  stehenden  Anfang  von  cap.  VII  (III  7  §  1),  während  H  fol.  13  b  No.  3 
(Taf.  XV  4)  für  das  ganze  Bild  nur  ein  (blaues)  S  hat  und  so  den  richtigen  Zusammenhang 
mit  III  7  §§  2,  3  festhält.  In  D  fol.  39  b  No.  3  =  W  fol.  45  b  No.  3  steht  das  M  von 
cap.  XXIV  (III  24  §  1)  anstatt  wie  in  H  fol.  15  b  No.  3  (Taf.  XVII  6)  das  S  von  cap.  XXIII. 
In  D  fol.  47  a  No.  3  =  W  fol.  51  a  No.  3  hat  das  grosse  goldene  /von  cap.  LVIII  (III  58  §  2) 
nichts  zu  schaifen.  'Das  Bild  gehört  vielmehr  noch  ganz  zum  vorausgehenden  Kapitel,  wobei 
es  auch  H  fol.  21a  No.  3  (Taf.  XXXIII  6)  bewenden  lässt.  In  D  fol.  49  a  No.  3  =  W 
fol.  53  a  No.  3  kommt  das  goldene  D  verfrüht.  Denn  nicht  III  65  §  1,  sondern  III  64  §  9 
will  hier  veranschaulicht  werden,  und  es  sollte  daher  wie  in  H  fol.  23  a  No.  3  das  D  grün 
sein.  Die  Bilder  zu  III  88  §§  4,  5  in  D  fol.  55  a  No.  4,  5  und  W  fol.  57  a  No.  4,  5 
müssten  mit  zwei  rothen  S  bezeichnet  sein.  Statt  dessen  sind  die  beiden  S  vergoldet,  so 
dass  eine  falsche  Beziehung  der  Bilder  zu  III  89  §  1  entsteht.  In  H  fol.  29  a  No.  4,  5 
(Taf.  XXXII  1,  2)  haben  die  S  die  richtigen  Farben  (dort  blau  und  grün).  D  fol.  59  b 
No.  3  =  W  fol.  61b  No.  3  gehört  ebenso  wie  das  entsprechende  Bild  in  H  fol.  3  b  No.  3 
(Taf.  III  8)  ausschliesslich  zu  Lehenr.  VIII  §  2.  Gleichwol  will  uns  in  DW  ausser  dem 
richtigen  Bildbuchstaben  D  noch  ein  S  dazu  verleiten,  eine  Beziehung  zu  IX  §  1  zu  suchen, 
der  in  Wirklichkeit  unillustrirt  geblieben  ist. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  Handschriften  zu  Dresden  und  zu  Wolfenbüttel  hat  sich 
in  ihren  illustrativen  Theilen  als  eine  so  enge  erwiesen,  dass  nur  die  Frage  bleibt,  ob  beide 
von  einer  gemeinsamen  Vorlage  abstammen  oder  ob  eine  aus  der  andern  abgeleitet  sei.  Im 
letzteren  Falle  dürfte  wol  von  vornherein  nur  ein  Tochterverhältniss  von  W  zu  D  zur 
Erwägung  kommen,  weil  W  kostümlich  den  jüngeren  Standpunkt  einnimmt.  Und  in  der 
That  bieten  uns  die  Bilder  selbst  eine  Reihe  von  Gründen  dar,  die  ein  solches  Tochter- 
verhältniss wahrscheinlich  machen,  während  für  die  Abstammung  beider  Hss.  von  einer 
gemeinsamen  Vorlage  kein  Merkmal  ins  Gewicht  fällt. 

In  Vergleich  zu  D  enthält  W  eine  grössere  Menge  von  Fehlern.  Diese  Fehler  aber 
erklären  sich  sämmtlich  am  einfachsten  von  der  Annahme  aus,  dass  Zeichner  und  Illuminator 


der  Fahnenlehen  sind  von  jüngerer  Hand),  b  No.  5,  54  b  No.  3,  55  a  No.  5,  61a  No.  2,  b  No.  2,  ver- 
glichen mit  H  fol.  14  a  No.  3,  22  a  No.  2,  b  No.  6,  24  b  No.  3,  25  a  No.  5,  26  a  No.  4,  3  a  No.  2,  b  No.  2 
(Taf.  XVI  1,    XXIV  4.    XXV  4,    XXVII  2,  9,    XXVIII  9,  III  2,  7). 
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von  W  nach  D  als  ihrer  Vorlage  gearbeitet  haben.  Denn  an  allen  entsprechenden  Stellen 
von  D  zeigt  sich,  dass  gerade  hier,  wenigstens  bei  flüchtiger  Betrachtung,  der  Anlass  zu 
Missverständnissen  gegeben  war. 

In  W  fol.  25  b,  26  a  sind  die  Füsse  der  Zweikämpfer  vollständig  beschuht,  was  ebenso 
dem  Text  (I  63  §  4)  wie  den  Bildern  in  D  fol.  19  b  No.  2,  4,  20  a  No.  1,  3  widerspricht. 
Aber  schon  der  Illuminator  von  D  hat  die  Fussbekleidung  weder  folgerichtig  noch  deutlich 
behandelt.^)  Nur  an  den  angeführten  Stellen  und  nur  bei  scharfem  Hinsehen  nimmt  man 
wahr,  dass  ,die  Füsse  vorne  bloss'  sind.  W  fol.  51a  No.  2  gibt  dem  Kämmerer  in  die 
erhobene  linke  Hand  zwei  goldene  Schalen,  von  denen  die  eine  aus  der  andern  herauszu- 
fallen scheint.  Diess  beruht  auf  verständnissloser  Kopie  eines  Bildes  wie  D  fol.  47  a  No.  2, 
wo  das  Wasser,  das  der  Kämmerer  aus  der  erhobenen  Schale  in  die  untergehaltene  giesst,'') 
mit  überflüssigem  Golde  gedeckt  wurde.  Auf  dem  schon  S.  332  erwähnten  Bilde  zu  III  73  §  2 
verschwindet  in  W  der  sonst  immer  festgehaltene  Grössenunterschied  zwischen  Vater  und 
Kind  vollständig.  Hier  konnte  D  den  Kopisten  missleiten,  da  schon  in  dieser  Hs.  das  Grössen- 
verhältniss  abgeschwächt  ist.  Zu  Lehenr.  4  §  3  deutet  W  fol.  62  a  No.  3  die  sechswöchent- 
liche Frist  statt  durch  eine  VI  durch  eine  VII  an.  Hier  scheint  das  Auge  des  Kopisten 
abgeirrt  zu  sein  von  der  VI  in  D  fol.  60  a  No.  3  zu  der  darunter  stehenden  Zahl  LII, 
welche  das  Jahr  symbolisirt.  Das  Abläugnen  eines  Lehens  vor  dem  Lehenherrn  oder  dem 
Vassallen  wird  in  D  fol.  62  a  No.  1,  3  dadurch  versinnlicht,  dass  ein  Mann  die  Aehren 
von  Kornhalmen  mit  der  rechten  Hand  unter  seinem  Obergewand  verbirgt.  Aber  in  D 
unterscheidet  sich  dieser  Ueberrock,  die  ,Sukenie',  nicht  deutlich  vom  Unterkleid  und  bleibt 
darum  das  Verstecken  der  Hand  mit  den  Aehren  unverständlich.  In  W  fol.  64  a  No.  1,  3 
fehlt  dem  Manne  die  rechte  Hand  ganz,  fehlen  das  eine  Mal  auch  die  Kornhalme  und 
wachsen  das  andere  Mal  die  Halme  aus  dem  Armstummel  heraus.  Der  Gestus  des  Schweigens 
besteht  in  D  fol.  63  a  No.  1,  wie  dort  gewöhnlich,  im  Emporhalten  ei,ner  Hand  an's  Kinn 
(s.  oben  S.  339).  W  macht  daraus  den  Gestus  der  Trauer  (fol.  65  a  No.  1),  nämlich  das  Empor- 
heben der  Hand  an  die  Wange,  was  dort  schlechterdings  nicht  zum  Text  (Lehenr.  19  §  1) 
passt.  Auf  derselben  Oolumne  will  No.  4  zu  19  §  4  das  rechtlose  Widersagen  eines  Lehen- 
herrn gegenüber  dem  Manne  darstellen.  In  H  fol.  5  a  No.  4  (Taf.  V  6)  hält  der  Herr  eine 
brennende  Fackel  an  des  Mannes  Haus.  D  verwechselt  die  Fackel  mit  einem  Büschel  Korn- 
ähren, was  jedoch  noch  halbwegs  einen  Sinn  geben  würde,  weil  das  Wegnehmen  von  Korn- 
ähren, d.  h.  das  Wegnehmen  des  Lehens,  als  ein  Widersagen  aufgefasst  werden  könnte. 
W  lässt  den  Herrn  bloss  die  Hand  in  die  Höhe  heben.  In  der  Vorlage  von  W  scheint 
also  die  Fackel  gefehlt  zu  haben.  Ersetzte  sie  dort  ein  Aehrenbüschel,  so  brachte  dieses 
den  Illustrator  von  W  in  Verlegenheit,  aus  der  er  sich  einfach  durch  Weglassung  half. 
Wenn  W  fol.  69  b  No.  4  das  Jahr  ausnahmsweise  durch  die  Zahl  L  symbolisirt,  so  erklärt 
sich  diess  aus  D  fol.  67  b  No.  4,  wo  zwar  die  Zahl  LII,  aber  in  ihrer  zweiten  Hälfte  sehr 
unleserlich  geschrieben  steht.  In  W  fol.  85  a  No.  1  liegt  der  von  seinen  Feinden  verun- 
glimpfte Verfasser  unter  seinem  Buch,  während  er  in  D  fol.  91  a  No.  1   wie  ein  Lesezeichen 


^)  In  Gegensatz  zu  dem  von  H. 

2)  Deutlich   in  H  fol.  21a  No.  2   (Taf.  XXIII  5,   farbig  bei  Kopp  a.  a.  0.  zu  S.  105).     Vgl.  dazu 
auch  Kopp  a.  a.  0.  109. 

46* 
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daraus  hervorschaut.^)  Sicherlich  ist  die  letztere  Darstellung  die  richtige.  Aber  bei  flüchtigem 
Hinsehen  kann  sie  so  verstanden  werden,  wie  es  in  W  geschehen  ist. 

Aber  selbst  gewisse  Fehler,  die  beiden  Hss.  gemeinschaftlich  sind,  sprechen  eher  für 
die  Herkunft  von  W  aus  D  als  für  die  Ableitiing  beider  Hss.  von  einer  gemeinsamen  Vorlage. 
Eine  Perspective  von  gröberer  Fehlerhaftigkeit  wie  die  des  Gebäudes  in  D  fol.  29  b  No.  2, 
W  fol.  33  b  No.  2  lässt  sich  kaum  ersinnen:  die  Fensterbank  drängt  sich  zur  Thür  heraus! 
Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  nun  doch  eher  dafür,  dass  ein  solcher  Fehler  einmal,  als 
dass  er  zweimal  kopirt  wird.  Genau  so  liegt  der  Fall  bei  dem  Haus  in  D  fol.  31  b  No.  1 
=  W  fol.  37  b  No.  1,  bei  dem  Schweinekoben  in  D  fol.  32  a  No.  3  =  W  fol.  38  a  No.  1, 
der  sogar  in  H  fol.  8  a  No.  3  (Taf.  VIH  3)  besser  gelungen  ist,  dann  bei  der  , Sprachkammer' 
daselbst,  bei  dem  Stall  D  fol.  37  b  No.  2  =  W  fol.  43  b  No.  2,  wo  das  Bett  des  schlafenden 
Knechtes  quer  durch  die  Thür  steht,  so  dass  der  Dieb  das  Ross  über  ihn  hinweg  holen  muss. 

In  diesem  Zusammenhang  müssen  wir  auch  jener  fehlerhaften  Häufung  von  Bildbuch- 
staben, wovon  S.  342  die  Rede  war,  noch  einmal  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  In  D 
(nicht  auch  in  W)  hatte  schon  der  Zeichner  dem  Miniator  in  feinen  Haarstrichen  die  Bild- 
buchstaben vorgezogen,  welche  dieser  in  Deckfarben  und  Gold  ausführen  sollte.  Der  Miniator 
aber  begnügte  sich  nicht  mit  diesen  Vorzeichnungen,  sondern  fügte  noch  andere  Buchstaben 
hinzu,  und  zwar  solche,  die  auf  nicht  zugehörige  Textstellen  verwiesen.  Da  H  sich  von 
diesem  Uebermass  von  Bildbuchstaben  freihält,*)  so  scheint  es,  als  ob  es  eher  durch  den 
Miniator  von  D  verschuldet,  als  in  der  Vorlage  von  D  vorhanden  gewesen  sei.  Unter  dieser 
Voraussetzung  hätte  W  Fehler  kopirt,  die  erst  in  D  entstanden  waren.  Wiederum  nur 
in  D  scheint  die  Ursache  zu  liegen,  wenn  beide  Hss.  eines  farbigen  Bildbuchstaben  ermangeln, 
wo  einer  stehen  sollte.  Denn  an  mehreren  derartigen  Stellen  finden  wir  in  D  den  Buch- 
staben wenigstens  vom  Zeichner  vorgezogen.  Der  Miniator  von  D  hatte  ihn  also  vergessen. 
Der  von  W  scheint  sich  mehr  an  seinen  CoUegen  als  an  den  Zeichner  von  D  gehalten  zu 
haben.  So  fehlen  in  W  fol.  31b  No.  1,  33  b  No.  2,  38  b  No.  1,  44  b  No.  5,  74  b  No.  1 
die  Buchstaben,  die  in  den  entsprechenden  Bildern  von  D  fol.  27  b  No.  1,  29  b  No.  2, 
32  b  No.  1,  38  b  No.  5,  72  b  No.  1  vorgezeichnet,  aber  unbemalt  sind. 

Dazu  nun  passt  es  ganz  und  gar,  wenn  dort,  wo  der  Miniator  von  Dresden  ein  vom 
Zeichner  vorgeschriebenes  C  durch  ein  Z  ersetzt,^)  die  Wolfenbütteler  Hs.  nur  Z  hat.*) 

All  dem  gegenüber  liesse  sich  nicht  auf  die  seltenen  Stellen  verweisen,  wo  W 
Besseres  bietet   oder   doch    zu    bieten  scheint  als  D.     Auch    ein  Kopist  von  D  konnte  einen 


1)  Irrig  sieht  Homeyer  D.  Sp.  zw.  Theil  I  S.  310  das  Buch  für  einen  ,Cubus'  an,  wesswegen  er 
das  ganze  Bild  missdeutet. 

2)  Derartige  gemeinsame  Fehler  von  D  und  W  gibt  es  noch  etliche,  ohne  dass  sich  ihr  Verhältniss 
zu  H  ermitteln  lässt,  weil  H  an  den  entsprechenden  Stellen  defekt  ist,  nämlich :  die  aus  I  48  §  3  und  49 
entnommenen  Buchstaben  Ä  und  S  in  D  fol.  15  a  No.  3  =  W  fol.  21  a  No.  3,  das  von  I  60  §  1  (Ane 
vorsprechen)  stammende  ^  in  D  fol.  17  b  No.  2  =  W  fol.  23  b  No.  2,  das  K  und  W  (aus  I  60  §  1)  in 
D  fol.  18  a  No.  2  =  W  fol.  24  a  No.  2,  das  goldene  /  (aus  Lehenr.  26  §  7)  in  D  fol.  67  a  No.  4  =  W 
fol.  69  a  No.  4,  die  Verwechselung  der  beiden  M  (von  I  62  §  1)  in  D  fol.  18  a  No.  3  =  W  fol.  24  a  No.  3, 
die  Verwechselung  der  beiden  W  von  11  44  §  3  (Wen  und  II  45  Wer)  in  D  fol.  30  b  No.  3,  4  =  W 
fol.  36  b  No.  3,  4. 

3)  D  fol.  81  a  No.  5,   85  b  No.  2,   90  a  No.  5. 
*)  W  fol.  75  a  No.  5,    79  b  No.  2,    84  a  No.  5. 
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Schild,  den  er  dort  unausgeführt  fand  (wie  D  fol.  48  a  No.  2),  mit  einer  Figur  ausfüllen 
(wie  W  fol.  52  a  No.  2)^)  oder  eine  Handbewegung  deutlicher  wiedergeben  wie  das  Unter- 
stecken der  linken  Hand  beim  Weigerungsgestus  in  W  fol.  60  a  No.  5  vgl.  mit  D  fol.  58  a 
No.  5.  Er  konnte  diess  ebensogut,  wie  er  an  verschiedenen  Figuren  das  Kostüm  modernisiren 
oder  wie  er  gelegentlich  ein  Wappen  durch  ein  anderes  ersetzen '•*)  oder  wie  der  Miniator 
ein  paar  Bildbuchstaben,  die  in  D  nur  vorgezeichnet  waren, ^)  in  Farben  ausführen  konnte.*) 

Einstweilen  liegt  also  eine  ziemlich  starke  Wahrscheinlichkeit  dafür  vor,  dass  wir  im 
Wolfenbütteler  Bilderkreis  eine  Kopie  des  Dresdener  zu  erblicken  haben.  Wie  stellt  sich 
hiezu  das  Textverhältniss  der  beiden  Handschriften? 

Nicht  nur  die  nahe  Verwandtschaft  unter  den  Texten  der  drei  obersächsischen  Bilderhss., 
sondern  die  noch  nähere  unter  den  Texten  von  D  und  W  ist  im  Allgemeinen  wie  gesagt 
(S.  329)  längst  erkannt.  Immerhin  erscheint  es  nicht  überflüssig,  die  Textgemeinschaft  von 
D  und  W  gegenüber  H  zu  genauerer  Anschauung  zu  bringen.  Vom  Text  bestand  können 
wir,  ungeachtet  der  beträchtlichen  Verluste,  welche  W  erlitten  hat,  doch  mit  Bestimmtheit 
sagen,  dass  er  in  D  und  W  der  gleiche  war.  Denn  von  dem,  was  in  beiden  Hss.  erhalten 
ist,  passt,  wie  schon  Homeyer^)  bemerkte,  ,Columne  auf  ,Columne',  —  so  genau,  dürfen 
wir  hinzufügen,  dass  fast  jede  Columne  hier  mit  den  nämlichen  Worten  beginnt  und  schliesst 
wie  dort.  In  H  ist  zwar  im  Allgemeinen  die  Anordnung  des  Textes  ebenfalls  die  gleiche. 
Doch  sind  dort  im  II.  Buche  (fol.  11  b)  ein  paar  Sätze  ausgelassen,  die  in  DW  vorliegen 
und  die  zum  ursprünglichen  Text  des  Rechtsbuches  gehören,  nämlich  II  70  und  71  §  1.  In 
der  Abtheilung  der  Capitel  gehen  D  und  W  gegen  H  zusammen.  Im  IL  Buch  haben 
DW  die  Nummer  XXI  bei  21  §  1,  H  hingegen  bei  20  §  2.«)  Im  III.  Buch  setzen  DW 
die  Nummer  X  bei  10  §  1,  während  H  bei  10  §  3  das  Kapitel  beginnt  und  schliesst.  Die 
Nummer  XIIII  haben  DW  richtig  bei  14  §  1,  während  sie  in  H  im  Bilde  zu  15  §  1 
steht,  so  dass  von  da  an  H  um  eine  Nummer  hinter  DW  zurückbleibt.  Bei  15  §  4  (im 
Bilde)  beginnt  in  H  ein  neues  Kapitel  (XVI),  nicht  auch  in  DW.  Die  Nummer  XL  setzen 
DW  mit  der  Vulgata  bei  40  §  1,  dagegen  H  erst  bei  40  §  2.  Bei  42  §  1  fangen  DW 
ebenfalls  mit  der  Vulgata  ein  neues  Kapitel  an  (D  XLII,  W  XLIII),  H  dagegen  (XLII) 
viel  später,  in  42  §  3  bei  dem  Satz  Man  saget  auch  eigenschaft  queme  von  ysmahele.  Das 
nächste  Kapitel  aber  beginnt  H  schon  bei  42  §  6,  DW  mit  dem  gemeinen  Text  bei  43  §  1, 
Eine  grosse  Anzahl  von  Lesarten  und  Textfehlern  haben  D  und  W  nicht  nur  gegen- 
über von  H,  sondern  auch  gegenüber  anderen  Hss.  gemeinschaftlich,  darunter  viele,  die 
schwerlich  mehr  als  einmal  abgeschrieben  werden.  Die  folgenden  hebe  ich  im  Gegensatz 
zu  H  hervor:  II  52  §  1  vlichtet  sich  der  hopphe  (in  D  ist  sich  vom  Corrector  über  die  Zeile 
geschrieben);  —  II  61  §  1  sine  gesüt  (H  sin  gesüt);  —  ebenda  §  5  nimät  en  dt  säet,   wo 


')  In  D  war  der  Schild  von  Meissen  bloss  vergoldet,  der  Raum  für  den  Löwen  ausgespai't.     In  W 
wurde  statt  des  Löwen  zuerst  ein  Schrägbalken  eingezeichnet,  der  dann  übergoldet  wurde. 

2)  W  fol.  46  a  No.  3  vgl.  mit  D  fol.  42  a  No.  3. 

3)  Das  S  in  D  foL  55  b  No.  1  und  63  b  No.  1,  das  ^  in  D  foL  71  b  No.  4. 
*)  W  fol.  57  b  No.  1,  65  b  No.  1,   73  b  No.  4. 

^)  Des  Sachsens}),  zweiter  Theil  I  S.  35. 

*)  Es  verhält   sich   also   gerade  umgekehrt   als   wie  Homeyer   in   seiner  Ausgabe  3.  Aufl.  S.  249 
vermerkt. 
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hinter  en  das  Zeitwort  muz  ausgeblieben;  —  ebenda  glidde  gewinnet  (H  gelidechene  gewinnet, 
der  Haupttext  ledeJcetie  g.);  —  II  05  §  1  a&  i^  en  volbracht,  wo  vor  en  die  Präposition  vf 
fehlt;  —  ebenda  §  2  ein  man  kit,  wo  vor  Mnt  ein  ausgelassen;  —  II  66  §  2  wart  des 
gemterit,  wo  hinter  des  das  Hauptwort  vritages  vergessen;  —  ebendort  fehlt  nach  vmme 
adams  das  Wort  missetat;  —  II  71  §  5  vlut  ah'  he  zu  steten,  wo  die  Worte  zu  dorfe  ad' 
fehlen;  —  II  72  §  4  so  das  he  bürg  entrede;  —  III  1  §  1  da  sal  vh'  richten;  —  III  1  §  2 
alle  di  de  gerufte  uolg  (statt  uolgen);  —  III  4  §  1  louket  des  koufes  ab  is,  wo  die  Worte 
varnde  habe  is  in  der  Feder  geljüeben;  —  III  5  §  3  fehlt  hinter  ab  is  vie  das  Zeitwort  is; 
—  III  15  §  4  cZ'  sal  vö  sw't  halbe  (H  d.  s.  ie  v.  s.  h.,  Haupttext  d.  s.  al  ut  v.  s.  h.);  — 
III  42  §  4  fehlen  die  Worte  di  sibende  wache  gebot  he  ouch  czu  haldene  da  he  den  Juden,  — 
III  42  §  5  das  Subject  got  zu  ouch  gap  vns  Urkunde,  —  III  43  in  he  mus  is  buse  lasin  die 
Präposition  vor  buse;  —  III  45  §  1  steht  zwene  Silbers  statt  czene  silbers;  —  III  46  §  2 
fehlt  zwischen  mag  und  rafis  das  Subjekt  man;  —  ebenso  III  48  §  1  das  Zeitwort  gelden 
in  he  sal  is  mit  volleme  w'gelde;  —  III  57  §  2  trugsesse;  —  III  65  §  1  fehlt  in  den  man 
an  sime  rechte  nicht  en  mag  der  Infinitiv  bescheiden,  —  ebenso  in  III  93  §  2  der  Artikel 
in  noch  duischen  muiir;  —  III  77  §  2  dem  das  das  gut  geborit;  —  Lehenr.  22  §  1  fehlt 
in  binnen  vn  tage  das  Wort  iare,  in  di  sulle  wegen  das  Objekt  hende.  Diese  Beispiele  von 
auffälligen  Lesarten,-  die  D  und  W  gemeinschaftlich  haben,  würden  sich  leicht  vermehren 
lassen  aus  denjenigen  Theilen  des  Textes,  die  in  H  fehlen.  Mehr  jedoch  als  die  Wahr- 
scheinlichkeit, die  sich  schon  aus  dem  Bisherigen  ergibt,  würden  sie  nicht  zur  Sache  bei- 
tragen, —  die  Wahrscheinlichkeit  nämlich,  dass  eine  der  beiden  Hss.  D  und  W  von  der 
anderen  unmittelbar  abgeleitet  sei. 

Verstärken  wird  sich  uns  aber  die  gewonnene  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Beobachtung 
von  mancherlei  Textfehlern,  die  noch  nicht  in  D,  sondern  erst  in  W  und  nur  hier  vor- 
kommen, wie  z.  B.  II  53  noch  sime  eide  (statt  tode),  III  25  §  1  binnen  sinen  getugen 
(statt  geziten)  und  die  wunderliche  Verderbniss  gnant  vö  denen  fol.  52  a  in  III  62 
(statt  graueschaft  von  aschirsleben).  Freilich  gibt  es  auch  ein  paar  Stellen,  wo  W  minder 
fehlerhaft  erscheint  als  D.  Doch  dürfte  diess  auf  selbständigen  Verbesserungen  oder  Ver- 
besserungsversuchen des  Schreibers  von  W  beruhen.  In  Lehenr.  22  §  3  liest  H  überein- 
stimmend mit  dem  Haupttext  der  man  sal  behalden,  während  in  D  sal  fehlt.  W  liest:  der 
man  behalde.  Im  Landrecht  III  44  §  2,  wo  H  fol.  19  b,  dem  Urtext  entsprechend,  liest 
alse  in  noch  di  lasen  haben,  schreibt  D  fol.  43  b:  alse  si  en  noch  di  lasin  habin.  Daraus 
macht  W:  alse  si  en  noch  gilasin  habin. 

Nicht  minder  fallen  in's  Gewicht  verschiedene  Fehler,  die  in  D  und  W  bei  der  Num- 
merirung  der  Kapitel  im  IL  Buche  obwalten.  Der  Schreiber  von  D  hatte  für  den  Miniator 
die  Nummern  in  kleinster  Haarschrift  am  Rande  neben  dem  Text  notirt.  In  W  beginnen 
diese  Noten  erst  auf  der  sechsten  Bogenlage.  Bis  dahin  war  dort  der  Miniator  auf  den 
ihm  vorliegenden  Codex  angewiesen.  Der  Schreiber  von  D  nun  hatte  die  Nummer  JLII 
beim  dreizehnten  Kapitel  irrthümlich  wiederholt,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  dieses  auf 
einem  andern  Blatt  (fol.  24  a)  steht  als  das  vorausgehende  (fol.  23  b).  Der  Miniator  hat 
den  Fehler  verbessert.  Ist  er  daher  von  da  an  dem  Schreiber  um  eine  Nummer  voraus,  so 
begeht  er  nun  aber  beim  einundzwanzigsten  Kapitel  (fol.  27  a)  den  gleichen  Fehler  wie 
zuvor  der  Schreiber.  Er  setzt  da  die  Nummer  X.X.  zum  zweiten  Mal,  so  dass  er  von  da 
an    mit   dem  Schreiber   in    der  Nummerirung    wieder   einig   ist.     An  beiden  Stellen  stimmt 
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der  Miniator  von  W  mit  dem  von  D  überein.  Nun  scheint  freilich  der  Fehler  des  Miniators 
von  D  nicht  ausschliesslich  auf  seine  Rechnung  zu  fallen.  Denn  auch  in  H  findet  sich 
derselbe  Fehler.  Er  dürfte  also  schon  in  der  Vorlage  von  D  gestanden  sein,  könnte  also 
ebenso  gut  von  dort  wie  von  D  aus  sich  nach  W  fortgepflanzt  haben.  Allein  diese  Annahme 
verfängt  nicht  mehr  bei  einer  zweiten  Fehlergruppe  im  nämlichen  Buche.  Auf  fol.  35  b 
von  D  springt  der  Miniator  von  LXVII  zu  LXIX  über,  obgleich  beim  letzteren  Kapitel  der 
Schreiber  LXVIII  gesetzt  wissen  wollte.  Damit  gelangt  jener  wieder  zur  richtigen  Zählung. 
Nicht  so  der  Miniator  von  W.  Er  folgt  jetzt  der  Anweisung  seines  Schreibers,  der  ebenso 
wie  der  von  D  (und  wie  der  Miniator  von  H)  zählte,  bis  hin  zum  dreiundsiebzigsten  Kapitel, 
wo  er  die  Zahl  LXXII  übersprang  und  mit  dem  Miniator  von  D  LXXIII  setzte.  Diese 
Nummer  ist  die  einzige  auf  der  Seite  (fol.  42  a).  Der  Miniator  von  W  konnte  also  leicht 
übersehen,  wie  er  bis  dahin  gezählt  hatte,  und  seiner  Vorlage  folgen,  welche  die  Nummer 
LXXIII  hatte.  Die  einfachste  Erklärung  ist  aber  dann,  dass  diese  Vorlage  eben  das 
Rubrum  von  D  war.  —  Auch  im  III.  Buche  stossen  wir  bei  der  Kapitelzählung  in  W  auf 
Fehler,  die  sich  am  besten  erklären,  wenn  man  sich  D  als  Vorlage  von  W  denkt.  W  setzt 
die  Nummer  XL,  abweichend  sowol  von  H  wie  von  D,  schon  im  Text  des  neunund- 
dreissigsten  Kapitels  (am  Beginn  von  III  39  §  3  Sive  mä  vor  gerichte  schuldigit).  Den 
Anlass  dazu  scheint  die  stattliche  Initiale  S  gegeben  zu  haben,  die  sich  im  Bilde  von  D 
zu  diesem  §  findet  (fol.  42  a).  Von  da  ab  eilt  die  Zählung  in  W  der  in  D  um  eine  Nummer 
voraus  bis  zum  dreiundfünfzigsten  Kapitel,  wo  W  die  Zahl  LIII  wiederholt.  Dieses  Kapitel 
ist  aber  das  erste  auf  einer  neuen  Seite.  Es  hat  sich  also  hier  der  gleiche  Vorgang  abge- 
spielt wie  beim  dreiundsiebzigsten  Kapitel  des  zweiten  Buches.  Die  Nummer  LXXII  im 
dritten  Buche  setzt  der  Miniator  von  W  allerdings  nicht  wie  jener  von  D  bei  Echt  kint 
vn  vri  etc.  (III  72),  sondern  erst  bei  Nimt  aber  ein  vri  schephinbare  wip  etc.  (III  73  §  1). 
Aber  auch  die  Schreiber  von  D  W  wollten  das  Kapitel  erst  hier  begonnen  wissen,  und  über- 
diess  ist  in  D  der  Satz,  wo  das  Kapitel  anfängt,  sowol  durch  den  Uebergang  zu  einer 
neuen  Zeile  als  auch  durch  eine  grössere  Initiale  (N)  gekennzeichnet.  Der  Miniator  von 
W  konnte  sich  also,  wenn  nicht  an  die  Anweisung  seines  eigenen  Schreibers,  an  D  halten, 
ohne  doch  gerade  dem  Beispiel  des  Miniators  von  D  zu  folgen.  Im  vierten  Buche  setzt  W 
wie  der  Miniator  von  D  die  Kapitelnummer  XXII  beim  Satz  Jz  en  hoget  (Lehenr.  21  §  2), 
während  der  Schreiber  von  D  ebenso  wie  H  und  die  sonstigen  Hss.  das  neue  Kapitel  erst 
bei  den  Worten  Nach  des  vatir  tode  beginnt.  Eine  Nummernver.schiebung  also,  die  erst- 
mals in  D  eingetreten  scheint,  ist  in  W  wiederholt. 

In  Verbindung  mit  unseren  bisherigen  Wahrnehmungen  schafft  uns  über  die  unmittel- 
bare Ableitung  von  W  aus  D  Gewissheit  die  Art,  wie  das  schon  oben  S.  345  erwähnte 
räumliche  Zusammenpassen  der  einzelnen  Textcolumnen  in  D  und  W  bewirkt  ist.  Der 
Schreiber  von  W  hat  auf  seinem  Bogen  so  viele  Horizontallinien  vorgezogen,  als  er  nach 
seiner  Vorlage  zu  bedürfen  erwartete.  Er  hat  daher  für  die  ganzen  Schriftcolumnen 
32 — 40  Linien  bestimmt,  ferner  die  beiden  Seiten  zwischen  Inhaltsverzeichniss  und  Text  des 
Rechtsbuches,  auf  denen  weder  Bilder  noch  Schrift  stehen  sollten  (fol.  8  b,  9  a),  ganz  unliniirt 
gelassen,  während  die  entsprechenden  Seiten  in  D  (fol.  2  b,  3  a)  noch  Lineatur  haben,  endlich 
auf  der  letzten  Schriftcolumne  (fol.  86  a)  nur  13  Horizontallinien,  weil  er  schon  aus  seiner 
Vorlage  sah,  dass  er  keinesfalls  mehr  brauchen  werde,  während  in  D  auf  der  entsprechenden 
Columne  zwar  nur  12  Linien  beschrieben,  aber  33  vorgezogen  sind.     Der  Schreiber  von  W 
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hat  aber  weiterhin  auf  der  einzelnen  Columne  kaum  jenaals  mehr  an  Text  untergebracht, 
als  in  D  stand,  auch  wenn  ihm  noch  leere  Linien  verfügbar  waren  und  der  Satz  noch  nicht 
sein  Ende  erreicht  hatte.  Es  kam  ihm  also  darauf  an,  genau  oder  doch  fast  genau  mit 
demselben  Wort  aufzuhören  wie  D.  Die  folgende  Zusammenstellung  mag  diess  veranschau- 
lichen: W  fol.  49  b  flg.  recht  sterJce  vn  vnrecht  ||  Jcrenke,  vgl.  mit  D  fol.  45  b  flg.  recht  sterke 
,vn  II  vnrecht  krenhe;  —  W  fol.  53  a  flg.  eine  tur  habe  in  deme  nidirsten  ||  gademe  =  D 
fol.  49  a  flg.  —  W  fol.  55  a  flg.  wen  si  sich  zweien  da  noch  so  \\  nimt,  vgl.  mit  D  fol.  51a  flg. 
wen  si  sich  zweien  da  \\  noch  so  nimt;  —  W  fol.  59  b  flg.  so  das  yni  kein  sin  herre  zu 
Unrechte  \\  getedingen  mag  =  D  fol.  57  b  flg.  —  W  fol.  61b  flg.  das  man  kein  gedinge 
lien  muse  \\  ane  iens  bete  =  D  fol.  59  b  flg.  —  W  fol.  62  b  flg.  das  der  man  sechswochen 
vnde  II  ein  iar  =  D  fol.  60  b  flg.  —  W  fol.  63  b  flg.  mus  das  gut  vorsten.  vnde  ||  im  volgen 
=  D  fol.  61  b  flg.  —  W  fol.  66  a  flg.  swenne  ab'  der  h're  vrteiles  vraget  ||  sine  man  = 
D  fol.  64  a  flg.  —  W  fol.  67  b  flg.  sal  d'  man  sime  gute  an  den  obirsten  \\  herren  volgen  = 
D  fol.  65  b  flg.  —  W  fol.  68  b  flg.  das  das  kint  von  ||  ym  hat  =  D  fol.  66  b  flg.  —  W 
fol.  70  a  flg.  an  sinen  herren.  vnde  \\  hat  he  brudere  =  D  fol.  68  a  flg.  —  W  fol.  72  a  flg. 
der  von  deme  h'ren  ||  belent  is  =  D  fol.  70  a  flg.  —  W  fol.  73  a  flg.  odir  vs  gezogen  ||  bin 
sin'  iarzale  =  D  fol.  71a  flg.  —  W  fol.  78  b  flg.  oder  vligen  od'  mucken  ||  odir  bremen  = 
D  fol.  83  a  flg.  —  W  fol.  78  b  flg.  so  hat  alle  lantrechte  vn  \\  Unrechte  hegin  =  D  fol.  84  b  flg. 
Der  Schreiber  von  W  hat  endlich  darnach  getrachtet,  von  dem  Text  kein  Wort  weniger 
auf  eine  Columne  zu  bringen,  als  in  D  steht.  Er  hat  desswegen,  wenn  ihm  die  Linien  nicht 
ausreichten,  die  noch  übrigen  Worte  unter  die  letzte  Linie  geschrieben,  gleichviel  ob  diess 
auch  in  D  oder  ob  es  dort  nicht  geschehen  war.  Man  vergleiche  W  fol.  28  a  des  ||  vrteil 
he  gescholde  hat  mit  D  fol.  24  a  des  vrteil  he  gesch\\olden  hat,  —  W  fol.  32  b  zu  \\  brukczolle 
da^  mit  D  fol.  28  b,  wo  nichts  unter  die  letzte  Linie  geschrieben,  —  ebenso  W  dS  h  zu  \\ 
last'e  spreche  mit  D  fol.  29  b  zu  last'e  spre  \\ . 

Kann  nach  all  dem  kein  Zweifel  mehr  daran  bestehen,  dass  der  Text  in  W  eine  Ab- 
schrift von  dem  in  D,^)  so  werden  wir  nunmehr  auch  den  illustrativen  Theil  von 
W  für  eine  Kopie  von  dem  in  D  erachten  müssen,*)  —  eine  Kopie,  die  mit  dem 
Massstab  ihrer  Zeit  gemessen  nicht  einmal  sehr  frei  ausgefallen  ist. 


1)  Diess  hat  L.  Weiland  in  Mon.  Germ.  Constitutiones  II  249  in  Abrede  gestellt. 

2)  Dieselbe  Ansicht  hatte  auch  F.  Cropp,  wie  er,  allerdings  ohne  Grundangabe,  in  dem  Begleit- 
achreiben äusserte,  womit  er  am  14.  II.  1820  den  Wolfenbütteler  Codex  zurücksandte  und  das  jetzt  bei 
diesem  liegt. 
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IL 
Die  Verwandtschaft  unter  den  Handschriften  zu  Heidelberg  und  zu  Dresden. 

Wir  lassen  vorerst  die  verschiedenen  Gründe  unbeachtet,  aus  denen  sich  der  Alters- 
vorrang für  H  ergeben  kann,  stellen  daher  die  Frage  nicht  nur,  ob  D  und  H  von  einander 
unabhängig  oder  ob  D  aus  H  abgeleitet  sei,  sondern  auch,  ob  etvra  H  von  D  abstamme. 
Dass  die  Antworten  auf  diese  Fragen  zugleich  über  das  Verhältniss  zwischen  H  und  W 
entscheiden,  bedarf  nach  dem  vorigen  Abschnitt  keiner  Erörterung  mehr. 

Die  dritte  Frage  erledigt  sich  in  Bezug  auf  den  Text  einfach.  H  liefert,  wie  zum 
Theil  schon  S.  345  f.  gezeigt,  oftmals  einen  besseren  Text  als  D,  und  zwar  ohne  dass  jedesmal 
angenommen  werden  kann,  der  Abschreiber  habe  seine  Vorlage  verbessert.  So  wenn  fol.  Ha 
steht  vn  tvart  des  vritages  gemarteret  (=  II  66  §  2),  —  fol.  11  b  vmme  adames  missetat 
{=  II  a.  a.  0.),  —  fol.  12  a  YLut  ah'  he  csv  dorfe  ad'  czn  steten  (=  II  71  §  3),  —  fol.  13  a 
ab  is  varnde  habe  is  (vgl.  III  4  §  1),  —  fol.  14  b  der  sal  ie  von  swert  halven  (=  d.  s. 
al  ut  V.  s.  h.  in  III  15  §  4),  —  fol.  19  a  di  sibende  wache  gebot  he  ouch  csv  holdene 
da  he  den  Juden  di  e  gab  (=  III  42  §  4)  und  ebenda  Ouch  gab  vns  got  Urkunde  (= 
III  42  §  5),  —  fol.  19  b  nä  mä  hi  vor  csene  silbers  (=  III  45  §  1),  —  fol.  23  a  den  man 
an  sime  rechte  nicht  bescheiten  en  mac  (=  III  65  §  1),  —  fol.  1  b  Der  man  sal  bi  phlicht 
(=  Lehenr.  3),  und  ebenda  di  sullen  dinen'csv  wenden,  czv  bemen.  vn  csv  polen  (= 
Lehenr.  4;  die  ausgehobenen  Worte  fehlen  in  D  fol.  57  b),  —  fol.  4  b  a^  si  des  herre  schidde- 
gunge  (=  Lehenr.  18;  D  liest  als  si  etc.),  —  fol.  5  a  a?  lebet  der  svn  (=  Lehenr.  20  §  3; 
D  liest  alleine  l.  d.  s.),  —  fol.  5  b  di  hende  sulle  wegen  (=  Lehenr.  22  §  1). 

Es  kann  aber  auch  nicht  der  Text  von  D  aus  H  abgeleitet  sein.  Dagegen  würde 
schon    die   grössere  Vollständigkeit   von  D    an    ursprünglichen   Textbestandtheilen   sprechen. 

II  70  und  II  71  §  1  sind  in  H  fol.  IIb  übersprungen,  in  D  fol.  35b  als  cap.  LXX  und 
cap.  LXXI  (Anfang)  vorhanden.  Ausserdem  hat  D  einige  bessere  Lesarten  als  H,  die  nicht 
auf  selbständige  Korrektur  des  Schreibers,  sondern  auf  den  Urtext  zurückgehen.  In  III  30  §  1 
a.  E.  heisst  es  in  D  fol.  40  a  so  en  hat  he  nic¥  geentw'tit,  in  H  fol.  16a  so  nen  hat  he 
nicht  geentbertet  (Urtext:  so  ne  hevet  he  nicht  geanttverdet).  In  §  2  daselbst  bietet  D  a.  a.  0. 
vrteil  en  sal  he  vinden,  H  vrteil  nen  sal  h.  v.  (Urtext:   ordele  ne  sal  he  nicht  vinden).    In 

III  58  §  2  hat  D  fol.  47  a  dem  Urtext  gemässer  he  en  pha  is,  H  minder  gut  he  ne  pha  is 
(Urtext  he  ne  tmtva  H).  In  III  87  §  2  entspricht  wieder  D  fol.  54  b  dem  Urtext  mit  den 
Worten  im  ensi  rechtis  geweigirt,  H  hingegen  bietet  fol,  28  b  die  verderbte  Lesart  ime  ne 
si  rechtes  denne  geweigert.  Ferner  treffen  wir  in  D  eine  Eintheilung  des  Textes  an,  die 
sich  viel  weniger  von  jener  des  Urtextes  entfernt,  als  die  in  H.  Mit  dem  Urtext  beginnt 
neue  Kapitel  D,  nicht  aber  H  bei  II  21  §  1,  71  §  1,  III  0  §  1,  10  §  1,  14  §  1,  32  §  2 
(der  Schreiber),  34  §  1  (der  Schreiber),  40§1,  42§1,  43§1.  Gegen  den  Urtext  beginnt 
neue  Kapitel  H,  nicht  aber  D  bei  II  20  §  2,  71  §  2,  III  10  §  3,  15  §  4,  31  §  3  (in  D 
nur  der  Miniator,  nicht  der  Schreiber),  40  §  2,  42  §  3  (bei  man  saget  ouch  eigenschaft), 
42  §  6.  Gegen  D  stimmt  H  mit  dem  Urtext  nur  bei  III  32  §  4,  wo  D  fol.  40  b,  nicht  aber 
H  ein  neues  Kapitel  (XXXIII)  anfängt.  Wie  mit  dem  eigentlichen  Text  des  Rechtsbuches 
verhielt   es   sich  endlich  auch  mit  der  sogen.  ,Vorrede  von  der  Herren  Geburt',   die  in  den 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  47 
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verlorenen  Theilen  der  ersten  Bogenlage  von  D  stand  und  in  W  fol.  3  b,  4  a  abgeschrieben 
ist.  Vergleichen  wir  diesen  Text  mit  dem  entsprechenden  in  H  fol.  30  b,  so  hatte  D  mit 
dem  Urtext  hinter  orlamunde  die  Worte  vn  di  markereuen  von  missene,  die  in  H  fehlen.^) 
Sind  nun  die  Texte  in  D  und  H  unabhängig  unter  einander  von  einem  dritten, 
uns  vorläufig  unbekannten,  Y,  abgeleitet,  so  muss  doch  die  Ableitung  sowol  in  D 
als  auch  in  H  unmittelbar  stattgefunden  haben.  Dieses  wird  schon  durch  die  ausser- 
ordentlich nahe  Verwandtschaft  wahrscheinlich,  die  trotz  aller  sonstigen  Unterschiede  sich 
durch  die  beiden  Texte  des  Rechtsbuches  hindurch  zieht.  Alle  Zusätze  zum  Urtext, 
die  sich  in  H  finden,  kommen  in  D  an  den  gleichen  Stellen  vor,  nämlich  II  21  §  4  (H 
fol.  7  a,  D  fol.  27  a),  §  5  alse  is  des  herren  was.  he  en  dinge  iz  denne  vs  (H  D  a.  a.  0.), 
22  §§  4,  5  (H  fol.  7  b,  D  fol.  27  b),  48  §  12  a.  E.  (H  fol.  8  a,  die  vorausgehenden  Blätter 
fehlen,  D  fol.  32  a),  54  §  5  ad'  wirt  iz  getret  ad'  geheizt  (H  fol.  8  b,  D  fol.  82  b),  56  §§  2,  3 
(H  fol.  9  a,  D  fol.  33  a),  58  sämmtliche  Zusätze  (H  fol.  9  a  b,  D  fol.  33  a  b),  61  §  2  wer 
Jii  binnen  —  Schillinge  (H  fol.  10a,  D  fol.  34a),  65  §  1  mit  des  kindes  gute  (H  fol.  IIa, 
D  fol.  35  a),  66  §  2  S.  295  mit  gote  (H  fol.  11  b,  D  fol.  35  b),  71  §  3  ad'  ritet  (H  fol.  11  b, 
D  fol.  36  a),  72  §§  3—5  (H  fol.  12  a  b,  D  fol.  36  a  b),  III  1  §  1  wirt  ab'  da  gerichtet  — 
dar  tib''  giene  (H  fol.  12  b,  D  fol.  36  b),  4  §  1  Mit  sulchem  geczuge  —  vnschult  (H  fol.  13  a, 
D  fol.  37  a),  9  §  1  in  (H  fol.  14a,  D  fol.  38  a),  §§  3,  4  (HD  a.  a.  0.),  11  (H  fol.  14a  b, 
D  fol.  38  a  b),  18  §  1  ad'  mit  deme  schultheisen  —  stat  (H  fol.  15  a,  D  fol.  39  a),  26  §  3 
ebenbürtigen  (H  fol.  16  a,  D  fol.  40  a),  28  §  1  Doch  muz  —  czugen  muse  (H  fol.  16  a, 
D  fol.  40  a),  33  §  5  da  iz  inne  lit  (H  fol.  17  a,  D  fol.  41a),  39  §  2  so  is  ne  —  gelt  (H 
fol.  17  b,  D  fol.  41  b),  §  4  vf  in  (H  fol.  18  a,  D  fol.  42  a),  40  §  4  a.  E.  in  —  denne  (HD 
a.  a.  0.),  44  §  1  den  lezte  (H  fol.  19  a,  D  fol.  43  a),  45  §  1  phtindischer  phenninge  (H 
fol.  19  b,  D  fol.  43b),  47,  48  §§  1—3  (H  fol.  20b,  D  fol.  44b),  49—51  (H  fol.  20b,  das 
nächste  Blatt  fehlt,  —  D  fol.  44  b,  45  a),  60  §  3  ad'  haben  gewesen  (H  fol.  21  b,  D  fol.  47  b), 
64  §  5  Vorliet  —  dulden  dürfe  (H  fol.  22  b,  D  fol.  48  b),  §  7  der  dinget  hi  sines  selves 
hdden  (H  fol.  23  a,  D  fol.  49  a),  71  —  73  sämmtliche  Zusätze  (H  fol.  24  a  b,  D  fol,  50  a  b), 
81  §  1  deme  gute  (H  fol.  27  a,  D  fol.  53  a),  82  §  2-91  (H  fol.  27  b— 30  a,  D  fol.  53  b 
— 56  a),  Lehenr.  7  §  2  (H  fol.  3  a,  D  fol.  59  a),  22  §  4  durch  das  he  der  gewere  darbet 
(H  fol.  6  a,  D  fol.  64  a).  Anderseits  gibt  es  eine  Gruppe  von  Interpolationen,  die  in  H  fehlen 
Sie  fehlen  auch  in  D,  nämlich  II  61  §  2  deme  lande  to,  III  7  §  2  oder  dut  —  ime,  der 
grosse  Zusatz  bei  III  9  §  2,  ferner  III  31  §  3  dar  umme,  32  §  1,  42  §  3  na  der  warheit 
und  dat  is  nicht  ne  blef,  48  §  4,  58  §  2  des  rikes,  65  §  2  dar  mede,  70  §  1  vnde  tuch 
sin,  87  §  4  oder  nicht  weder  ne  giß,  ,  .  .  oder  weder  geven,  88  §  3  dat  ime  —  hilgen, 
§  4  gebracht  unde,  89  oder  ander  —  sime  gelik,  .  .  .  dar  —  leget,  .  .  .  so  —  scüldegen, 
90  §  2  mut  —  Magen  unde,  §  3  a.  E.  die  —  gehat,  91  §  1  als  —  sculdeget,  Lehenr.  2  §  3. 
Gemeinsam  ist  aber  den  beiden  Hss.  auch  der  Mangel  vieler  echter  Textbestandtheile  wie 
II  51  §  3  bit  an  die  erde,  III  2  dagelikes,  3  rechten,  5  §  2,  6  §  2  oder  versat  —  verkoft 
het,  .  .  .  also  —  antwerdene,  9  §  5  man  ine  —  hevet  unde  (statt  dessen  he  in  d'  tat  m' 
den  gerufte  beschriet  is),  10  §  2  so  is  die  bürge  ledich,   15  §  4  Satz  2,  16  §  1,  §  3  o/"  — 


1)  Dasa  ü.  F.  Kopp  Bilder  u.  Schriften  I  134,  137  die  angeführten  Worte  für  eine  Interpolation 
hielt,  mag  theils  in  seiner  Ueberschätzung  des  Alters  von  H  theils  in  seiner  Unkenntniss  der  sonstigen  Hss. 
begründet  gewesen  sein. 
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antwerden,  21  §  1  to  tveder  stride  .  .  .  rechter,  .  .  .  oder  in  den  nesten  bidorpen,  22  §  2, 
§  3  over  bescedene  tiet,  25  §  3,  26  §  1  gemeine,  28  §  2  vor  gerichte,  31  §  3  tmde  —  ninit, 
35  §  2  Fint  —  tien,  37  §  1,  38  §  4,  41  §  1  ledich  .  .  .  dat  he  —  dtit,  %  4  up  enen 
anderen,  44  §  1  behalden  dar  von,  45  §  4  egenes,  §  7,  46  §  1  not  dun  unde  .  .  .  iren, 
60  §  1  len,  64  §  9  vogede,  68  §  2  dre  dage,  80  §  1  sveme,  Lehenr.  2  §  4  unde  en  ander 
—  vidkomen  is,  .  .  .  getüch,  §  6  mach  man,  7  §  1  wend^  it  —  gewer  en  hevet,  16  dar  an, 
19  §  1  du  —  vore,  .  .  .  in,  22  §  1  to'  me  herren,  24  §  2  mit  ordelen,  —  §  8  dat  sehe. 
Von    diesen  Mängeln    sind    die    in  II  51  §  3,  III  35  §  2,  37  §  1,  44  §  1,  46  §  1,  60  §  1, 

80  §  1  den  Hss.  H  und  D  allein  eigen.  Aber  auch  eine  grosse  Menge  von  ihnen  allein 
oder  doch  vor  andern  Hss.  eigenthüralichen  Lesarten  verbindet  H  und  D  auf's  engste:  II  50 
d'  and'  sit  land  da  bi  hat'{R  fol.  8  a,  D  fol.  32  a),  54  §  1  cZa  keime  nicht  lasen  (HD 
a.  a.  0.),  54:  ^  5  SU  velde  miige  gegen  (H  fol.  8  b,  D  fol.  32  b),  59  §  3  d'  lere  wagen  (H 
fol.  9  b,  D  fol.  33  b),  ebenda  he  si  lere  (H  fol.  10  a,  D  fol.  34  a),  65  §  1  belemt  is  vi  (statt 
l.  i.  in,  H  fol.  11  a,  D  fol.  35  a),  72  §  5  binne  drin  tage  (H  fol.  12  b,  D  fol.  36  b),  III  5 
§  1  ieme  des  das  gut  is  w*  —  urlmde  (H  fol.  13  a,  D  fol.  37  a),  7  §  2  (Z'  hiz  iosaphus 
(H  fol.  13  b,  D  fol.  37  b),  12  §  2  hat  irkeime  nick*  (H  fol.  14  b,  D  fol.  38  b),  26  §  2  7w 
keime  vzwendigeme  (H  fol.  16  a,  D  fol.  40  a),  30  §  1  d'  selbe  anbbertet  (HD  a.  a.  0.), 
82  §  9  a.  E.  haslage  (statt  halslage,  HD  a.  a.  0.),  33  §  2  in  alle  stetin  zu  rechte,  vn 
(H  fol.  17  a,  D  fol.  41  a),  33  %  3  he  antw't  .  .  .  weigern  czu  rechte  (HD  a.  a.  0.),  34  §  1 
vor  den  richter  d''  in  an  di  achte  brachte  vTi.  sich  da  czv  rechte  biden  (HD  a.  a.  0.),  ebenda 
ingesigel  czu  orkvnde  (a.  a.  0.),  34  §  3  phliget  (a.  a.  0.),  36  §  2  a.  E.  vber  in  czu  rechte 
(H  fol.  17  b,  D  fol.  41  b),  37  §  2  vor  dem  geczuge  (statt  von  d.  g.,  H  fol.  17  b,  D  fol.  41  b), 
87  §  3  keine  mite  (Urtext  nene  nut!,  HD  a.  a.  0.),  40  §  2  (7a  gewerde  (Urtext  dar  wedde!, 
H  fol.  18  a,  D  fol.  42  a),  42  §  3  uz  genemen  (Urtext  upgenemen!,  H  fol.  18  b,  D  fol.  42b), 
ebenda  auch  saget  mü  .  .  .  3Ian  saget  auch  (a.  a.  0.),  44  §  1  kerte  daz  riche  (Urtext 
wandelde  dat  rike,  H  fol.  19  a,  D  fol.  43  b),  45  §  9  a.  E.  ad'  anders  vprwirken  (H  fol.  20  a, 
D  fol.  44  a),  §  10  unelicher  luyte  biizi  gibit  luczel  vriime  (HD  a.  a.  0.),  47  §  1  noch 
d'  vorderiige  .  .  .  vorderit  (H  fol.  20  b,  D  fol.  44  b),  §  2  braken  gilt  mä  mit  eime  irme 
gliche  (HD  a.  a.  0.),  57  §  2  cZ'  ande'  d'  marschalk  d'  herczoge  von  Sachsen,  d'  dritte 
d'  kemerer  d'  marcgreue  von  brandeburk  (H  fol.  21  a,  D  fol.  47  a),  62  §  8  czu  Sachsen  in 
deme  lande  (H  fol.  22  a,  D  fol.  48  a),  ebendort  a.  E.  Deme  erczebischofe  von  bremen  is  vnd' 
tan  der  (HD  a.  a.  0.),  64  §  6  Phalenzgreue  vnde  lantgreue  dinget  undir  (H  fol.  22  b,  D 
fol.  48  b),  64  §  10  ad'  wi  d'  lantluyte  (H  fol.  23  a,  D  fol.  49  a),  66  §  2  noch  weder 
türme  (statt  noch  tverder  noch  türme)  ane  des  richters  orlop  des  landes  (HD  a.  a.  0.),  §  8 
dri  bunen  vber  einander  (HD  a.  a.  0.),  67  Swer  deme  anderen  sine  burc  an  geivinnet 
.  .  .  vn  helt  man  im  di  burc  geweldiclich  .  .  .  vff'e  di  burc  keine  dage  (H  fol.  23  b,  D 
fol.  49  b),  70  §  2  a.  E.  der  also  gevangen  wirt  (H  fol.  24  a,  D  fol.  50  a),  72  schilt  vn  sin 
erbe  (H  fol.  24  b,  D  fol.  50  b),  73  §  3  (7i  vrischen  pheninge  (H  fol.  25  a,  D  fol.  51  a),  74 
ir  lipgedinge  (HD  a.  a.  0.),  75  §  1  recht  lipgedinge  (HD  a.  a.  0.),  76  §  2  a.  E.  ane  gebu 
vn,  gerade  (H  fol.  25  b,  D  fol.  51b),  78  §  4  vor  sines  herren  burk  (H  fol.  26  a,  D  fol.  52  a), 

81  §  1  der  schephen  eigen  in  d'  graueschaft  is  (H  fol.  27  a,  D  fol.  53  a),  82  §  2  eime 
anderen  herren  gibit  (H  fol.  27  b,  D  fol.  53  b),  86  §  1  he  muz  im  wette  (H  fol.  28  b,  D 
fol.  54  b),  87  §  4  g.  E.  clagen  allerwege  (H  fol.  29  a,  D  fol.  55  a),  88  §  2  bitet  d'  siczunge 
...  er  der  siczunge,    §  3  eit  reine  vn  nicht  meineide  si  (HD  a.  a.  0.),  89  satel  ad'  czoum 

47* 
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ad'  sporn,  ad'  bette,  ad'  Jcussen  ad'  lilachen,  ad'  ander  gut  .  .  .  vn  tut  he  sinen  eit  dar 
czv  (H  fol.  29  b,  D  fol.  55  b),  90  §  2  a&  hes  wol  weis  iv'  is  getan  (HD  a.  a.  0.),  91  §  1 
ane  schult  in  siner  herber ge,  §  2  vnschult.  ab  he  si  tut  menlich  (H  fol.  30  a,  D  fol.  55  b  flg.), 
§  3  herberge  gebiten.  noch  dinest  (HD  a.  a.' 0.),  Lehenr.  7  %  8  he  ne  tu  .  .  .  woste  (H 
fol.  3  b,  D  fol.  59  b),  18  g.  E.  anders  an  der  schiddege  csogen  (H  fol.  4  b,  D  fol.  62  b), 
24  §  2  t?a  sal  he  im.  d'  herre  (H  fol.  6  b,  D  fol.  64  b).  —  In  der  Eintheilung  des  Sachsen- 
spiegeltextes nähern  sich  H  und  D  einander  mehr  als  irgend  einer  andern  Hs.  Neue  Kapitel 
beginnen  sie  bei  II  62  §  3  i,LXIir\  HI  15  §  2  (,XF'  bezw.  ,XVI'),  26  §  2  (,XXFi'), 
28  §  2  {,XXIX%  29  §  2  i,XXX%  31  §  2  i,XXXir  in  D  wenigstens  der  Miniator),  45  §  11 
(,ZZF/'),  46  §  1  i.XLVir),  48  §  2  {,XLVIII'),  66  §  3  Man  muz  tvol  buwen  (,iXF/'), 
72  §  2  Von  anegenge  (,LXXIII'),  78  §  9  (,LXXIX),  87  §  3  (,LXXXVI1I'),  88  §  2 
i,LXXXIX%  Lehenr.  2  §  5  (,n'),  7  §  4  (,VIir).  Keine  neuen  Kapitel  beginnen  sie  bei 
II  63  §  1,  III  26  §  1,  29  §  1,  30  §  1,  34  §  1  (in  D  wenigstens  der  Miniator),  46  §  1,  48  §  1, 
66  §  1,  72  (?),  81  §  1,  88  §  1,  Lehenr.  2.  Die  unmittelbare  Ableitung  sowol  von  D  als 
H  aus  Y  wird  schliesslich  auch  durch  etliche  singulare  Fehler  bestätigt,  welche  den  beiden 
Hss.  in  der  , Vorrede  von  der  Herren  Geburt'  (s.  oben  S.  349  f.)  gemeinschaftlich  sind.  Beide 
nennen  unter  den  geborenen  Sachsen  anstatt  des  Hei-zogs  von  ,lunborch^  den  von  ^limborch\^) 
beide  ein  Geschlecht  derer  von  ,dobindisse''  oder  ,obindisse^  (Urtext  dobin.  dit!). 

Die  Arbeit  an  der  Hs.  Y  scheint  unter  zwei  verschiedene  Schreiber  in  der  Art  ver- 
theilt  gewesen  zu  sein,  dass  der  eine  die  beiden  ersten,  der  andere  die  beiden  letzten  Bücher 
schrieb.  Die  Indefinita  swer,  swelch,  swenne,  swo  nämlich  treten  sowol  in  D  als  in  H  fast 
ausschliesslich  im  dritten  und  vierten  Buch  auf,  während  sie  in  den  beiden  vorausgehenden 
Büchern  regelmässig  durch  iver,  welch,  wo  ersetzt  sind.  Die  Initialen  haben  die  Erhaltung 
des  Unterschiedes  auch  in  den  Abschriften  gesichert. 

Die  Hs.  Y  war  illustrirt  und  ebenso  eingerichtet  wie  H  und  D.  Dieses 
ergibt  sich  aus  der  Uebereinstimmung,  welche  in  Bezug  auf  die  räumliche  Anordnung  der 
Ssp.-Texte  in  H  und  D  besteht,  und  aus  der  Art,  wie  insbesondere  der  Schreiber  von  D 
sieb  in  dieser  Hinsicht  an  seine  Vorlage  anschloss.  Wol  weichen  im  Einzelnen  die  Text- 
columnen  der  beiden  Hss.  von  einander  ab.  H  fängt  nicht  wie  D  bei  jedem  Kapitel  eine 
neue  Zeile  an.  Auch  treffen  die  Anfangs-  und  Schlusszeilen  der  beiderseitigen  Textcolumnen 
nicht  regelmässig  auf  einander.  In  der  Hauptsache  jedoch  stimmt  Columne  zu  Columne. 
So  sind  denn  auch  in  beiden  Hss.  nach  dem  Schlusskapitel  des  Landrechts  der  Rest  der 
Seite  und  die  folgende  Seite  ursprünglich  unbeschrieben  gelassen  und  mit  dem  Lehenrecht 
eine  neue  Bogenlage  begonnen.  Erst  nachträglich  hat  der  Schreiber  von  H  die  Rückseite 
der  letzten  Landrechtslage  dazu  benützt,  um  dort  die  ,Vorrede  von  der  Herren  Geburt', 
unterzubringen.  Der  von  D  aber  war  schon  ebenso  wie  nachmals  der  von  W  bestrebt,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  Worte  auf  eine  Columne  zu  bringen,  als  er  in  seiner  Vorlage  fand, 
oder  m.  a.  W.  den  Text  genau  so  wie  in  der  Vorlage  mit  den  Illustrationen  parallel  gehen 
zu  lassen.  Demgemäss  gibt  es  ebenso  wie  in  W  auch, schon  in  D  am  Fuss  vieler  Text- 
columnen leere  Linien,  obgleich  dort  weder  ein  Satz  zum  Abschluss  gekommen  noch  der 
Raum   von    der   Illustration    beansprucht   ist,    nämlich  fol.  45  b,    46  a,  47  b,    48  a,  49  b, 


^)  Auch  diese  Lesart  hält  U.  F.  Kopp  a.  a.  0.  für  die  richtige! 
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50  ab,  51b,  54  b,  55  a,  57  b,  59  a  b,  60  b,  61  b,  62  b,  63  a  b,  64  a,  66  b,  67  a,  70  b, 
71a,  73  b,  76  b,  80  b,  84  b,  89  b,  91  b.  Einmal  (68  b)  wurden  sogar  ein  paar  Worte,  die 
am  Ende  einer  Columne  geschrieben  waren,  wieder  ausgewaschen,  um  an  die  Spitze  der 
nächsten  gesetzt  zu  werden.  Noch  öfter  hat  der  Schreiber  von  D,  wenn  er  mit  den  vor- 
gezogenen Linien  einer  Columne  nicht  auskam,  noch  weitere  nachgezogen.  Man  erkennt 
sie  leicht  daran,  dass  die  ursprünglich  letzte  Linie  über  den  Rand  der  Columne  hinweg- 
gezogen ist.  Solche  Nachtragslinien  finden  sich  fol.  4  a,  6  a,  7  a,  8  b,  9  a  b,  10  a,  12  a, 
13  ab,  15  a,  16  a,  23  a,  25  a,  26  a  b,  27  a  b,  28  a,  29  a  b,  30  a  b,  31  a  b,  32  b,  33  a  b, 
34  a  b,  35  a,  37  ab,  38  a  b,  39  a,  43  ab,  44  a  b,  70  a,  77  a.  Auf  den  beiden  zuletzt 
genannten  Seiten  hat  der  Schreiber  sich  sogar  mit  freier  Hand  geholfen.  Auf  89  a  hat  er 
sogar  eine  ganze  Zeile  ohne  Linie  angefügt.  Brauchte  er  keine  ganze  Zeile  mehr,  so  schrieb 
der  Schreiber  von  D  wie  der  von  W  die  Schlussworte  der  Columne  seiner  Vorlage  unter 
die  letzte  Zeile,  wie  fol.  24  a,  51  a,  54  a,  80  a,  85  b. 

War  Y  eine  Bilderhandschrift  wie  H  und  D,  so  fällt  nicht  nur  die  hin  und  wieder 
geäusserte  Meinung,  in  H  liege  das  Original  der  gesammten  Ssp. -Illustration 
vor,^)  sondern  es  spricht  auch  schon  die  Vermutung  dafür,  dass  H  und  D  wie  ihren 
Text  so  auch  ihren  Bildervorrat  aus  Y  bezogen  haben.  Was  den  Hauptbestand  der 
Illustration  betrifft,  so  dürfte  sich  denn  auch  zeigen  lassen,  dass  jene  Vermutung  sich 
bewahrheitet.  Auch  hier  soll  nur  der,  allerdings  fast  zweifelfreie,  Altersvorzug  von  H  vor  D 
ausser  Betracht  bleiben,  also  untersucht  werden,  sowol  ob  die  Bilder  in  H  aus  D,  als  auch 
ob  die  Bilder  in  D  aus  H  abgeleitet  sein  können. 

Jedes  dieser  beiden  Abstammungsverhältnisse  ist  ausgeschlossen.  Die  Vorlage  von  H 
kann  nicht  D  gewesen  sein,  weil  H  in  vielen  Bildern  das  Richtigere  gibt  als  D  in  den 
entsprechenden.'^)  Anderseits  kann  die  Vorlage  von  D  nicht  H  gewesen  sein,  weil  an  vielen 
andern  Stellen  die  Bilder  von  D  das  Richtigere  geben  als  die  von  H.*)  Natürlich  denken 
wir  hiebei  nur  an  eine  solche  Richtigkeit,  die  nicht  ebensogut  wie  der  Vorlage  auch  dem 
selbständigen  Verdienst  des  Zeichners  oder  Malers  von  H  bezw.  D  zugerechnet  werden 
könnte.  Doch  dürfen  wir  in  dieser  Hinsicht  nicht  viel  von  jenen  Künstlern  erwarten,  nach- 
dem wir  S.  330 — 338,  342,  343  f.  an  genügenden  Proben  erfahren  haben,  was  sie  sich 
bieten  zu  lassen  im  Stande  waren. 

Ebendort  haben  wir  aber  auch  schon  eine  Menge  von  Fällen  kennen  gelernt,  wo  ein 
Bild    oder  Stück   eines  Bildes  richtig   von  H,   missverstanden   von  D  überliefert   wird,    und. 


')  Am  entschiedensten  Sachsze  in  Zschr.  f.  deut.  Recht  XIV  (1853)  S.  41  f.,  aber  auch  schon  der 
Recensent  Kopp's  im  Hermes  VIT  (1820)  201.  Vgl.  ferner  Homeyer  Des  Ssp.  zweiter  Theil  182.  Selbst 
Janitschek  scheint  noch  in  seiner  Gesch.  d.  deut.  Malerei  1890  S.  117  die  Bilder  in  H  für  Originale 
zu  halten.  Die  technischen,  der  Zeichnung  zu  entnehmenden  Gründe  für  die  gegentheilige  Ansicht,  lasse 
ich  hier  unerörtert. 

2)  Einiges  hieher  Gehörige  haben  schon  Mone  in  Teilt.  Denkm.  Sp.  XIII,  Kopp  Bilder  u.  Sehr 
II  31  f.  und  dessen  Recensent  im  Hermes  VII  (1820)  S.  201  f.  hervorgehoben.  Vgl.  auch  Homeyer 
D.  Ssp.  erster  Theil  3  S.  114,  D.  Ssp.  zweiter  Theil  S.  81  f. 

3)  Dieses  ist  von  den  in  der  vorigen  Note  Genannten  nicht  erkannt.  Mone  und  Kopp  beurtheilten 
die  beiden  Hss.  durchaus  einseitig  gemäss  ihrer  vorgefassten  Meinung  zu  Gunsten  von  H.  Kopp's 
Recensent  im  Hermes  a.  a.  0.  hat  sein  ürtheil  noch  übertrieben.  Homeyer  dachte  wenigstens  an  die 
Möglichkeit,   D   könne  unabhängig   von  H  sein,  bemerkte   aber  nur,   dass  D  ,mitunter  ausführlicher'  ist. 
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gleichzeitig  eine  allerdings  nicht  ebenso  grosse  Menge  von  Fällen,  wo  es  sich  umgekehrt 
verhält.  Es  ist  nicht  gleichgiltig,  in  welchem  Verhältniss  die  eine  und  die  andere  sich 
vermehren  lässt.  Zu  II  20  §  1  liegen  die  alterthümlicheren  und  zweifellos  richtigeren 
Darstellungen  in  H  fol.  7  a  No.  1,  2^)  (Taf.VII  1,  2)  vor,  wenn  dort  der  voUbürtige 
Bruder  jedesmal  (viermal)  doppelköpfig  erscheint,  während  D  fol.  27  a  No.  1,  2  diese  doppel- 
köpfigen Gestalten  durch  Figurenpaare  ersetzt,  dabei  neben  dem  Bruder  auch  die  Schwester 
vorführt,  aber  den  Gegensatz  zwischen  Voll-  und  Halbbürtigkeit  nicht  mehr  zum  Ausdruck 
bringt.  Im  zweiten  Bilde  von  D  ist  auch  der  Buchstab  V  unangebracht,  da  er  dazu  miss- 
leitet, eine  Beziehung  des  Bildes  zu  dem  Satze  Vol  wergelt  etc.  zu  suchen.  Das  F  in  H 
dagegen,  entsprechend  dem  U  in  D,  bezieht  sich  richtig  auf  den  Satz  Vngezweite  brudir  etc. 
Um  bei  II  21  §  5  zu  veranschaulichen,  wie  Einer  belehnt  wird  und  das  Gebäude  auf  dem 
geliehenen  Boden  mitbekommt,  gibt  ihm  H  a.  a.  0.  No.  5  drei  Arme,  zwei  womit  er  die 
Mannschaft  leistet,  und  einen,  womit  er  die  Thür  des  Gebäudes  ergreift.  D  fol.  27  a  No.  5 
lässt  ihm  nur  zwei  Arme,  so  dass  er  fehlerhaft  die  Mannschaft  mit  Einer  Hand  leisten  muss. 
Der  Rossdieb  von  III  6  §  3  öffnet  in  H  fol.  13  b  No.  2  (Taf.  XV  3)  die  Stallthür  mit  der  linken 
Hand;  in  D  fol.  37  b  No.  2  hebt  er  die  Hand  ohne  ersichtlichen  Zweck  empor.  Zu  III  41  §  4 
zeigt  H  fol.  18  b  No.  1  (Taf.  XX  6)  das  ,Erbe',  wovon  dort  die  Rede,  in  Gestalt  eines  Kleides 
über  dem  Erben;  in  D  fol.  42  b  No.  1  fehlt  jede  derartige  Andeutung.  Die  siebenwöchigen 
Perioden  von  III  42  §  4  symbolisirt  in  beiden  Hss.  (H  fol.  19  a  No.  1  Taf.  XX  1,  —  D 
fol.  43  a  No.  6)  ein  Kreis,  der  sieben  kleinere  Kreise  umgibt.  Während  aber  H  in  jeden  dieser 
kleinen  Kreise  eine  I  schreibt,  theilt  ihn  D  durch  einen  senkrechten  Strich  in  zwei  Hälften. 
Augenscheinlich  hat  hier  der  Zeichner  von  D  seine  Vorlage  missverstanden.  Aehnlich  liegt 
die  Sache  bei  III  59  §  2,  wo  der  Fall  besprochen  wird,  dass  nach  dem  Tode  eines  Bischofs 
oder  Abtes  die  Wahlberechtigten  die  Wahl  versäumen.  Dieses  drückt  H  fol.  21  a  No.  4 
(Taf.  XXIIl  7)  durch  den  Weigerungsgestus  von  zwei  Geistlichen  (oben  S.  338)  aus.  In  D 
fol.  47  a  No.  4  kommt  nur  ein  schwaches  Ueberbleibsel  dieser  Handbewegung  und  nur  bei 
einer  einzigen  Figur  vor,  indem  diese  die  Hände  vor  der  Brust  zu  kreuzen  scheint.  Wie 
nach  III  74  die  geschiedene  Frau  ihr  Eingebrachtes  oder  an  dessen  Statt  die  vom  Manne 
gelobte  Geldsumme  bekommt,  will  H  fol.  25  a  No.  3  (Taf.  XXVII  7)  darstellen,  wo  an  dem 
Hause,  worauf  die  Frau  zuschreitet,  ihr  elterlicher  Schild  hängt,  und  der  Mann  ihr  einen 
Beutel  hinreicht.  In  D  fol.  51  a  No.  8  ist  der  Schild  weggeblieben  und  ebenso  der  Beutel, 
so  dass  der  Mann  die  leere  Hand  nach  der  Frau  ausstreckt.  Die  fahrende  Habe,  welche 
nach  III  76  §  2  der  Wittwer  behält,  illustrirt  H  fol.  25  b  No.  1  (Taf.  XXVII  10)  nicht  nur 
durch  Ross,  Ochse  und  Ziege,  sondern  auch  durch  zwei  Kornhaufen.  D  fol.  51  b  No.  1 
ersetzt  die  beiden  Kornhaufen  durch  zwei  weitere  Stück  Kleinvieh  und  wird  damit  ebenso 
unzulänglich  wie  überflüssig.  Zins  und  Pflege,  die  nach  III  77  §  2  von  der  Saat  gegeben 
werden  sollen,  unterscheidet  man  in  H  fol.  25  b  No.  5  (Taf.  XXVIII  4)  deutlich,  da  man  ausser 
den  Geldstücken  auch  einen  vollgehäuften  Kornmetzen  sieht*  In  D  fol.  51  b  No.  5  ist  der 
Kornraetzen  durch  ein  Gefäss  ersetzt,  worin  abermals  Geld  hoch  aufgehäuft  ist!  Bei  der  Dorf- 
anlage zu  III  79  §  1  erfreut  uns  in  H  fol.  26  b  No.  4  (Taf.  XXIX  3)»)  die  charakteristische 
Figur   des  Zimmerers,    der    mit    der   umgekehrten  Axt    die   Giebelbalken   eines  Hauses   fest- 


1)  Farbig  bei  Kopp  a.  a.  0.  I  84. 
*)  Farbig  bei  Kopp  a.  a.  0.  I  12ü. 
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schlägt.  In  D  fol.  52  b  No.  4  besorgt  er  das  mit  der  hohlen  Hand.  Im  Lehenrecht  trägt 
der  nach  4  §  4  zu  Gericht  sitzende  Herr  in  H  fol.  2  a  No.  4  (Taf.  II  4)^)  den  Richterhut, 
in  D  fol.  58  a  No.  4  bloss  das  Schapel.  Die  Unebenbürtigkeit  des  Sohnes  (20  §  3)  kenn- 
zeichnet H  fol.  5  a  No.  3  (Taf.  V  5)*)  durch  einen  gestürzten  rothen,  die  Uebergenössigkeit 
des  Vaters  durch  einen  aufrechten  goldenen  (gelben)  Schild.  In  D  fol.  63  a  No.  3  sind 
beide  Schilde  roth.  Den  Fürsten  mit  Fahnlehen  in  20  §  5  erkennen  wir  in  H  fol.  5  b  No.  1 
(Taf.  V  8)  an  der  Fahne  in  seiner  Hand;  da  er  aber  noch  zwei  Hände  braucht,  um  die 
Mannschaft  seines  Vassalien  zu  empfangen,  so  ist  er  dreiarmig.  D  fol.  63  §  2  verzichtet 
auf  die  Fahne,  um  ihn  zweiarmig  darstellen  zu  können.  Bei  21  §  2  bleibt  in  H  fol.  5  b 
No.  2  (Taf.  V  10)')  der  Sohn,  der  die  Mannschaft  als  Nachfolger  seines  Vaters  verschmäht, 
sitzen,   während  er  in  D  fol.  63  b  No.  2  steht. 

Zum  Vortheil  von  D  fällt  die  Vergleichung  aus  bei  II  22  §  1,  da  dort  fol.  27  b  No.  1 
der  Richter,  gegen  den  das  Zeugniss  abgelegt  wird,  mit  der  Rechten  nur  eine  hinweisende 
Bewegung  macht,  während  er  in  H  fol.  7  b  No.  1  (Taf.  VII  6)  die  Hand  zum  Schwur 
erhebt.*)  Den  Mann  mit  der  Peitsche  beim  Pflug  (III  20  §  1)  kleidet  D  fol.  39  a  No.  4  in 
den  Bauernkittel,  H  fol.  15  a  No.  4  irrthümlich*)  in  die  Farben  des  Fronboten,  weil  aller- 
dings dieser  sonst  ebenfalls  eine  Peitsche  zu  tragen  pflegt.  Den  Kampfschild  bei  III  45  §  9 
gibt  D  fol.  44  a  No.  4  richtig,  während  ihn  der  Zeichner  von  H  fol.  20  a  No.  4  (Taf.  XXII  7) 
missverstand.  Auch  in  dem  schon  oben  S.  354  angeführten  Bilde  zu  III  77  §  2  zeichnet  sich 
D  vor  H  aus,  insofern  dort  die  aufgegangene  Saat  sichtbar  ist,  —  in  der  ebenfalls  schon 
S.  354  erwähnten  Illustration  zu  III  79  §  1  insofern  dort  der  Mann,  der  sein  Gut  zu  Erb- 
zinsrecht empfängt,  nicht  wie  in  H  als  der  Bauermeister  dargestellt  wird,  der  seinen  richtigen 
Platz  erst  im  nächsten  Bildstreifen  hat.  Zu  III  82  §  1  deutet  D  fol.  53  b  No.  1  den  Gegen- 
stand der  Botschaft  an  durch  den  hinweisenden  Gestus  der  linken  Hand  des  einen  Boten. 
In  H  fol.  27  b  No.  1  (Taf.  XXX  2)  ist  diess  übergangen.  Im  selben  Bild  hat  H  ungehöriger 
Weise  den  Buchstaben  S,  während  er  dort  im  folgenden  Bilde,  wo  er  hingehört,  fehlt.  In 
D  steht  dieses  S  an  der  richtigen  Stelle.  Einen  falschen  Bildbuchstaben,  £  statt  K,  hat 
H  auch  bei  II  65  §  1  fol.  IIa  No.  1  (Taf.  XI  7),  während  D  den  richtigen  bietet.  Im 
Lehenrecht  bei  7  §  9  erblickt  man  in  D  fol.  59  b  No.  1  die  beiden  Gesammtbelehnten, 
die  nicht  zugleich  Zeugniss  geben  können;  in  H  fol.  3  b  No.  1  (Taf.  III  1)  ist  einer  davon 
fortgeblieben.  Das  Abläugnen  eines  Lehens  in  Lehenr.  14  §  4,  15  §  1  stellt  D  durch  das 
Verstecken  von  Aehren  unter  dem  Obergewand  dar  (s.  oben  S.  343),  zweifellos  besser  als  H 
fol.  4  a  No.  1,  3  (Taf.  IV  1,  3),  wo  der  leugnende  Mann  nur  die  Hand  unter  sein  Ober- 
gewand steckt,  während  die  Aehren  hinter  seinem  Rücken  verschwinden. 

Bis  hieher  ergibt  sich  nun  bei  näherem  Zusehen  auch,  dass  eine  starke  Fehlergruppe, 
wodurch  D  hinter  H  zurücksteht,  —  ebenso  wie  gewisse  Fehler  in  W  (oben  S.  343)  — 
sich  am  einfachsten  dadurch  erklärt,   dass  die  Vorlage  an  den  entsprechenden  Stellen,   sei 


1)  Farbig  bei  Kopp  a.  a.  0.  I  60. 

2)  Farbig  bei  Kopp  a.  a.  0.  I  78. 

3)  Farbig  bei  Kopp  a.  a.  0.  I  82. 

*)  Vgl.  auch  die  Anmerkung  von  K.  J.  Weber  in  Teut.  Denkin.  Sp.  XXXV. 

5)  Daher  auch  eine  irrthümliche  Verwerthung  dieses  Bildes  bei  Chr.  Eckert  Der  Fronbote  (1897) 
S.  45  No.  1  zu  dem  Schluss,  bei  der  Pfändungserlaubniss  habe  der  Fi-onbote  den  Richter  vertreten  können. 
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es  durch  Feuchtigkeit,  sei  es  durch  Abscheuerung,  undeutlich  geworden  war.  Mehrmals 
z.B.  erscheinen  die  Hände  einer  Figur  nicht,  wie  sie  sollten,  zusammengebunden,  sondern 
nur  übereinander  gelegt  (fol.  34  b  No.  5,  37  b  No.  4,  50  a  No.  5);  in  der  Vorlage  wird 
eben  der  Strick  durch  einen  Strich  vertreten  und  verblasst  gewesen  sein.  Aehnlich  rauss  es 
sich  dort  verhalten  haben  mit  dem  Korn  im  Metzen  bei  III  77  §  2,  mit  dem  als  Pfand 
gebotenen  Becher  bei  III  40  §  2,  mit  der  Axt  des  Zimmerers  bei  III  79  §  1,  mit  der  Stall- 
thür  in  der  Hand  des  Rossdiebes  bei  III  6  §  3,  dem  Trauring  in  der  Hand  des  heiratenden 
Wenden  bei  III  73  §  3,  dem  Beutel  in  der  Hand  des  geschiedenen  Mannes  bei  III  74,  der 
Fackel  in  der  Hand  des  Lehensherrn  bei  19  §  4  des  Lehenrechts,  dem  , Sachs'  in  der  Hand 
des  Deutschen  bei  III  50,  mit  dem  Deich  und  der  Wasserflut  bei  II  56  §  1,  der  Dachtraufe 
bei  II  49  §  1,  dem  Schweinekoben  bei  II  54  §  1,  den  Kornhaufen  bei  III  76  §  2,  dem  Geld, 
das  der  Vormund  zahlt,  bei  III  3,  den  Zweigen,  die  bei  der  Gutsleihe  gereicht  werden,  bei 
III  44  §  3,  mit  den  Ziffern  in  den  Wochenkreisen  bei  III  42  §  4,  mit  den  Gesten  der 
Säumniss  bei  III  59  §  2,  des  Wählens  bei  III  57  §  2,  des  ,Bestätigens'  bei  III  13,  des 
Klagens  bei  III  46  §  2,  der  Trauer  bei  2  §  2  des  Lehenrechts,  ferner  mit  dem  bannenden 
Geistlichen  bei  III  63  §  2  und  dem  exorcisirenden  bei  III  21  §  2,  dem  ausziehenden  Fürsten 
bei  III  8,  dem  Lehrer  am  Anfang  des  Lehenrechts,  der  Aebtissin  bei  III  60  §  1,  dem 
, fahrenden'  Landsassen  bei  III  45  §  6,^)  dem  todten  Alexander  bei  III  44  §  2,  der  klaffenden 
Wunde  bei  III  46  §  2  u.  s.  w.  Wäre  hingegen  H  die  Vorlage  für  D  gewesen,  so  bliebe 
auch  bei  Unterstellung  der  ärgsten  Gedankenlosigkeit  des  Zeichners  und  des  Malers  von  D 
eine  Reihe  von  Fehlern  daselbst  völlig  unerklärbar.  Wie  z.  B.  wollte  man  das  steinartige 
Gebilde  erklären,  das  der  Pfandgeber  in  D  fol.  42  a  No.  2  anstatt  eines  Bechers  darbietet, 
wenn  die  Vorlage  H  war,  wo  auf  fol.  18  a  No.  2  der  Becher  so  deutlich  als  möglich  zu 
sehen  ist?  Wie  hätte  der  Zeichner  von  D  den  Kormetzen  in  H  fol.  25  b  No.  5  für  eine 
Geldkiste,  das  Messer  in  H  fol.  20  b  No.  6  für  einen  Stecken,  die  Brandfackel  in  H  fol.  5  a 
No.  4  für  ein  Aehrenbüschel  halten,  wie  hätte  er  die  Zimmermannsaxt  in  H  fol.  26  b  No.  4 
übersehen  können? 

Allerdings  gibt  es  genug  Stellen,  wo  wir  in  der  einen  oder  der  andern  Hs.  ein  Miss- 
verständniss  einer  deutlichen  Vorlage  annehmen  müssen,  Stellen  endlich  die  zeigen,  dass  sich 
die  Zeichner  und  Maler  absichtlich  von  der  Vorlage  entfernten.  Bei  denen  von  D  ergibt 
diess  schon  das  Kostüm,  das  zwar  noch  nicht  so  fortgeschritten  wie  das  in  W,  aber  weiter 
fortgeschritten  als  jenes  in  H  ist.  Dahin  rechne  ich  z.  B.  die  gekürzten  Männerröcke,  die 
dreifach  bekrönte  Tiara,  die  Lappenärmel,  das  Kragenhersenier  mit  Beckenhaube,  den  Faust- 
schild mit  spitzkegeligem  Nabel,  den  Judenhut  mit  überhöhter  Spitze  und  Kugelknauf  (oben 
S.  339  f.).  Fortgeschritten  ist  in  D  auch  die  Entwicklung  des  sächsischen  Wappens,  das 
dort  fol.  48  a  No.  2  nicht  mehr  gespaltenen  Schild  mit  halbem  Adler  zeigt  wie  in  H  fol.  22  a 
No.  2  (Taf.  XXIV  4).*)  Fortgeschritten  endlich  ist  die  Architecturzeichnung  (oben  S.  341),  die 


1)  Vgl.  den  Landsassen  in  D  fol.  53  a  No.  3  und  in  H  fol.  27  a  No.  3  (Taf.  XXIX  8). 

2)  Farbig  bei  Kopp  a.  a.  0.  I  111  und  bei  Posse  D.  Siegel  der  Wettiner  II  Sp.  9/10.  Der  Adler 
verschwindet  aus  dem  Schild  bald  nach  der  Veräusserung  der  magdeburger  Burggrafschaft  1294  (ungefähr 
seit  1295),  v.  Mansberg  \m  Neue^i  Arch.  f.  sächs.  Geschichte  Yl  (1885)  S.  85  f.,  F.  K.  Fürst  zu  Hohen- 
lohe-Langenburg  B.  sächsische  Rautenkranz  (1863)  S.  3,  M.  Schmid,  Münzen  u.  Medaillen  der 
Herzoge  v.  Sachsen-Lauenburg  S.  22,  Posse  a.  a.  0.  Sp.  24. 
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so  in  der  Vorlage  nicht  gewesen  sein  kann,  da  sicli  in  H  keine  Spur  davon  findet.  Dem- 
nach lässt  sich  leicht  verstehen,  dass  der  Illustrator  von  D  auch  zur  Bildcomposition  seiner 
Vorlage  zuweilen  eine  freiere  Stellung  einnahm,  als  sie  einem  blossen  Kopisten  zugekommen 
wäre,  —  nicht  immer  zum  sachlichen  Vortheil  der  Illustration.  Ihn  scheinen  mehr  künst- 
lerische Rücksichten  geleitet  zu  haben.  So  erklärt  sich  die  Vermenschlichung  der  zwei- 
köpfigen und  der  drei-  und  mehrarmigen  Gestalten,  die  er  freilich  nicht  streng  durchführte, 
—  vielleicht  auch  mitunter  die  Vereinfachung  eines  Bildes  durch  Fortlassen  einer  Figur, 
deren  Bedeutung  er  nicht  erkannte,  wie  z.  B.  fol.  54  b  No.  4,  5  (zu  III  87  §§  2,  3),  57  b 
No.  5  (zu  Lehenr.  4  §  1),  wo  er  jedesmal  um  eine  Figur  weniger  gibt  als  H  fol.  18  b 
No.  4,  5  (Taf.  XXXI  6,  7),  16  No.  5  (Taf.  I  13). 

Aber  auch  der  Illustrator  von  H  scheint  der  Versuchung  zu  absichtlichem  Aendern 
nicht  immer  widerstanden  zu  haben,  insbesondere  wo  er  meinte  abkürzen  zu  können,  so  vrenn 
er  bei  III  49  den  Herrn  des  Hundes,  im  Lehenrecht  bei  4  §  1  die  beiden  Zeugen  des  Auf- 
gebotes, bei  7  §  9  den  einen  Mitbelehnten,  oder  wenn  er  bei  II  54  §  5  drei  Thiere,  bei 
III  48  §  1  ein  Stück  Vieh  weglässt  (s.  oben  S.  334,  336,  330). 

Von  hier  aus  gewinnen  wir  nun  die  Erklärung  für  eine  Reihe  sehr  auffälliger  Gegen- 
sätze unter  den  Bildern  von  H  und  D.  Haben  sich  die  Illustratoren  dieser  beiden  Hss.  von 
vornherein  nicht  streng  an  die  Aufgabe  blosser  Kopisten  gehalten,  so  verstehen  wir  vor 
Allem,  warum  nicht  jedes  Bild  in  der  einen  sein  Seitenstück  auch  in  der  andern  hat. 
S.  oben  S.  330,  336.  Wir  verstehen  ferner,  warum  bei  weitgehender  Uebereinstimmung  der 
meisten  Bilder  doch  einige,  sei  es  in  H,  sei  es  in  D,  sich  vpie  mehr  oder  minder  vollständige 
Umarbeitungen  der  Vorlage  ausnehmen,  wobei  auch  neue  Zuthaten  nicht  ausgeschlossen  sind. 
Dahin  gehört  der  Abgabenkalender  bei  II  58  §  2,  wo  entweder  H  oder  D  eine  principieJle 
Umarbeitung  enthält  (s.  oben  S.  330  f.).  Bei  III  83  §  3  scheint  die  Umarbeitung  in  D  fol.  53  b 
No.  4  vorzuliegen.^)  Den  Richter  zwar  und  den  Käufer  sowie  des  letzteren  Geld,  auch  das 
gekaufte  Grundstück  geben  beide  Hss.  (H  fol.  27  b  No.  4  Taf.  XXX  6)  ■  ziemlich  gleichartig. 
Aber  an  der  Stelle  des  Zweiges,  den  in  H  der  Käufer  aus  der  Hand  des  Verkäufers 
empfängt,  erblicken  wir  in  D  einen  Rock  mit  Aermeln,  der  die  fahrende  Habe  versinn- 
bildet,  wovon  der  Text  spricht.  Letztere  erscheint  in  H  in  Gestalt  der  Köpfe  eines  Rosses, 
eines  Rindes  und  einer  Ziege,  die  hinter  dem  Verkäufer  zum  Vorschein  kommen.  Auf  der 
andern  Seite  stürzt  hinter  diesem  sein  Kopf  zu  Boden,  zum  Zeichen,  dass  er  nur  Gewähr 
leistet,  so  lang  er  lebt.  In  D  fehlen  die  Thiere  und  der  Kopf.  Dagegen  erhebt  sich  dort 
hinter  dem  Verkäufer  ein  Gebäude  von  jener  budenartigen  Form,  die  S.  341  bespi'ochen 
wurde.  Die  rechte  Hand  des  Verkäufers,  die  in  H  den  Zweig  darreicht,  deutet  in  D  auf 
den  Käufer.  Sachlich  falsch  ist  keines  der  beiden  Bilder,  wenn  auch  D  weniger  anschaulich. 
Die  Unterstellung  von  Missverständnissen  reicht  hier  zur  Erklärung  der  Abweichungen  nicht  aus. 

Absichtliche  Kürzungen  oder  Erweiterungen  und  Umarbeitungen  müssen  in  beiden  Hss. 
bei  III  31—36*)  stattgefunden  haben,  nämlich  in  H  fol.  16  b  No.  1—6  (Taf.  XVIII  5—9), 
fol.  17  a  No.  1-6  (Taf.  XIX  1-6)  und  in  D  fol.  40  b  No.  1-5,  41a,  No.  1-6.^)    H  fol.  16  b 


1)  Zum  Folgenden  vgl.  K.J.Weber  in  Teut.  Denkm.  Sp.  GS,  Homeyer  D.  Ssp.  erster  Theil^  S.  114. 
*)  Zum  Folgenden  vgl.  K.  J.  Weber  a.  a.  0.  Sp.  35  ff.,  65  fF.,  wo  sich  mancherlei  Irrthümer  finden. 
3)  Dass   hier   tiefer   gehende  Unterschiede   obwalten,    hat   man  schon  früher  bemerkt,    Hei-mes  VII 
(1820)  S.  201. 

Abh.  d.i.  Cl.d.k.Ak.  d.  Wiss.XXII.Bd.il.  Abth.  48 
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No.  1  illustrirt  bloss  mit  drei  Figuren  die  Forderung  des  Erben  nach  31  §  1,  D  fol.  40  b 
No.  1  ausserdem  auch^)  noch  in  vier  anderen  Figuren  das  Nichtantworten  der  Erben  nach 
31  §2.  Hier  könnte  H  gekürzt,  aber  auch  D  erweitert  haben.  Ebenso  ira  nächsten  Streifen 
zu  31  §  3,  32  §§  2,  3,  wo  D  drei  Szenen,  H  hingegen  nur  zwei  bringt.  Die  erste  Szene 
gehört  in  H  und  D  zu  31  §  3.  Während  aber  D  vier  Figuren  und  den  symbolischen 
Jahresring  aufwendet  um  die  Gefangennahme,  den  Tod  des  Verwundeten  nach  Jahresfrist 
und  den  Ausschluss  der  Erbenklage  zu  schildern,*)  wovon  der  Text  handelt,  beschränkt  sich 
H  auf  zwei,  allerdings  umso  deutlichere  Figuren,  um  bloss  die  Festnahme  zu  schildern.  Der 
Mann,  der  den  andern  ergreift,  schultert  auf  beiden  Bildern  ein  Schwert  mit  der  Rechten; 
seine  Linke  aber  fasst  den  Gefangenen  in  H  an  der  Hand,  in  D  am  Rockkragen,  ein  Unter- 
schied, dessen  Ursache  hier  wol  mit  den  Grössenunter.«chieden  des  Raumes  zusammenhängt. 
Auch  in  der  zweiten  Szene  desselben  Streifens  lässt  H  nur  zwei  Personen  auftreten,  den 
Richter  und  zwischen  zwei  Schilden,  einem  höheren  und  einem  niedrigeren,  den  Kläger,  der 
in  32  §§  2,  3  behauptet,  er  sei  der  Eigenherr  des  Beklagten  und  demgemäss  auf  seinem 
Kopf  das  Schapel  trägt.  D  hingegen  stellt  uns  zunächst  (links)  den  Richter,  den  Kläger 
und  den  Beklagten  vor,  der  über  einem  Reliquienkasten  nach  §  2  beschwört,  dass  er  sich 
nicht  zu  eigen  gegeben  habe,  sodann  (rechts)  wieder  den  Kläger,  der  nach  §  3  mit  zweien 
seiner  Eigenmannen  -schwört,  dass  jener  sein  geborener  Eigenniann  sei.^)  Die  Schilde  fehlen 
in  D  und  sind  hier  auch  entbehrlich.  Der  dritte,  in  beiden  Hss.  sehr  figurenreiche  Streifen 
enthält  in  D  zwei  Szenen,  in  H  nur  eine.  Dort  schwört  vor  dem  Richter  selbsiebent 
zuerst  rechts  gemäss  32  §  4  der  Herr  des  von  einem  Dritten  beklagten  Eigenmannes,  dann 
(links)  gemäss  §  5  dieser  selbst  auf  die  Heiligen,  wobei  er  sich  mit  noch  einem  Andern  zu 
der  vorigen  Gruppe  mit  dem  Gestus  der  Abwehr  zurückwendet  zum  Zeichen,  dass  er  ,seine 
Freiheit  behält  und  ihr  Zeugniss  verlegt.'  H*)  hingegen  lässt  den  Richter  weg  und  illu- 
strirt nur  den  §  5,  diesen  aber  ausführlicher  als  D:  man  sieht  links  den  Kläger,  der  eben 
über  dem  Reliquiar  seine  Hand  zum  Schwur  erhoben  hat,  und  hinter  ihm  seine  zwei  Eigen- 
mannen, ihm  gegenüber  rechts  den  Beklagten,  der  ihm  die  Schwurhand  wegzieht,  gefolgt 
von  sechs  Helfern,  die  ihm  von  Vater  und  Mutter  zugeschoben  werden,  d.  h.  halbschichtig 
von  Vater-  und  Mutterseite  zur  Verfügung  stehen  müssen.*)  Auf  dem  vierten  Streifen  sieht 
man  in  H  vier,  in  D  sieben  Männer.  H  schildert  den  in  32  §  7  erwähnten  Vorgang,  wie 
vor  dem  Richter  der  Erbe  gegen  die  Selbstübergabe  seines  Blutsfreundes  an  einen  Herrn 
Widerspruch  erhebt:  der  sich  Ergebende  legt  seine  Hände  auf  die  Brust  und  lässt  sich  von 
dem   Herrn    am   Rockkragen   ergreifen,    während   der  Erbe   ihn  an  der  Schulter  zurückhält. 


1)  Homeyer  D.  Ssp.  erster  Theil^  S.  115  hat  hierauf  aufmerksam  gemacht. 

*)  Irrig  zieht  Weber  a.  a.  0.  Sp.  65  zu  diesem  Bilde  auch  noch  die  Figuren  des  Richters  und  des 
Klägers  aus  dem  vorigen  Streifen,  die  in  der  Reproduktion  der  Teut.  üenJcm.  Taf.  XXXIII  1  willkürlich 
durch  eine  punktirte  Linie  von  der  Gruppe  rechts  getrennt  sind. 

^)  Weber  a.  a.  0.  nimmt  hier  nur  eine  einzige  Szene  an>  die  drei  Männer  an  dem  Reliquiar  hinter 
dem  Beklagten  sollen  dessen  Eidhelfer  sein.  Aber  abgesehen  davon,  dass  der  Eidhelfer  entweder  nur 
zwei  oder  sechs  sein  müssten,  wäre  die  Stellung  der  Eidhelfer  an  einem  besonderen  Reliquiar  durch- 
aus singulär. 

*)  In  Farben  bei  Kopp  a.  a.  0.  I  93  (untere  Hälfte). 
")  Vgl.  Kopp  a.  a.  0.  I  9G  f. 
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D  bringt  links  denselben  Vorgang/)  doch  ohne  den  Herrn:  der  sich  Ergebende  zieht  seinen 
Erben  am  Oberarm  herbei,  während  dieser  mit  der  Gebärde  der  Weigerung  sich  abwendet. 
Rechts  hat  D  aber  auch  noch  eine  Illustration  zu  §  8,  die  in  H  vollständig  fehlt:  der  Eigen- 
mann ist  noch  zweimal  zu  sehen,  stehend  und  mit  gebundenen  Händen,  da  ihn  der  Herr 
bis  zu  seinem  Tode  behält,  und  liegend,  zu  Füssen  seines  nach  der  Ergebung  geborenen 
Kindes,  das  der  Herr  nach  dem  Tod  des  Eigenmannes  als  sein  eigen  an  der  Hand  ergreift. 
Der  letzte  (fünfte)  Streifen  der  Columne  in  D  enthält  drei  Szenen  mit  acht  Figuren  zu 
32  §  9,  nämlich  die  Beweisführungen  des  Klägers  mit  Magen  und  Mannen  vor  dem  Richter 
und  den  , Halsschlag',  womit  der  Kläger  sich  des  Beklagten  unterwindet.  Der  fünfte 
Streifen  in  H  stellt  nur  zwei  Gerichtsszenen  mit  fünf  Figuren  dar:  die  Klage  des  Herrn 
gegen  den  Eigenmann,  den  er  am  Rockzipfel  zu  sich  herzieht,  und  seinen  Eid  mit  zwei 
Helfern.  Erst  in  einem  sechsten  Bilde  unter  der  Textcolumne  hat  dort  der  Halsschlag  seinen 
Platz  gefunden.  Auf  der  folgenden  Columne  stimmen  die  ersten  Streifen  in  den  beiden  Hss. 
(zu  ni  32  §  10)  noch  so  ziemlich  überein.  Der  Gestus  des  Bussempfängers  ist  in  H  deut- 
licher als  in  D.  In  No.  2  werden  die  Unterschiede  wieder  schärfer.  Vor  dem  König  stehen 
in  D  vier  Männer,  in  H*)  drei  Männer  und  eine  Frau,  die  alle  dort  ihr  Recht  haben  und 
vor  dem  König  an  jedem  Ort  nach  ihrem  Recht  antworten  (33  §§  1,  2).  Den  Mann 
unmittelbar  vor  dem  König  charakterisirt  H  durch  das  Messer  in  seiner  Hand  als  Sachsen,^) 
den  hinter  ihm  durch  seine  Tracht,  gelben  Rock,  grünen  Mantel  und  Fehkragen  als  Franken,*) 
den  dritten  durch  den  Fisch  in  seiner  Hand  als  Repräsentanten  der  thüringischen  Heringesser.^) 
Die  Frauenfigur  soll  wol  zum  Ausdruck  bringen,  dass  der  König  wie  über  jeglichen  Stamm 
und  jeglichen  Stand,  so  auch  über  jegliches  Geschlecht  richtet.  Der  Zeichner  von  D  fühlte 
sich  dem  Anschein  nach  zu  einem  Verbesserungsversuch  berufen.  Er  machte  aus  der  Frau 
einen  Fürsten,  den  er  an  der  schleierartigen  Kopfbedeckung  zu  erkennen  meinte  und  nur 
noch  mit  der  Herrenkrone  ausstattete.  Von  den  besondern  Merkmalen  der  drei  anderen 
Figuren  behielt  er  nur  den  fränkischen  Mantel  übrig.^)  Aus  dem  emporgehaltenen  Messer 
des  Sachsen  ist  in  D  eine  erhobene  Hand  geworden.  Die  Gebärden,  womit  in  H  drei  von 
den  Figuren  auf  sich  deuten,  sind  in  D  verschwunden,  wogegen  hier  der  König  viel  ent- 
schiedener als  in  H  auf  den  Franken  (=  des  ,Mannes  Recht')  zeigt  und  der  unmittelbar 
vor  ihm  stehende  Mann  auf  den  Boden  weist,  weil  er  nach  33  §  5  auf  eine  Klage  um  Eigen 
nicht  nach  ,seinem',  sondern  nach  des  Landes  Recht  antwortet.  D  hat  hier,  kürzend,  diese 
Gebärde   aus   dem   dritten  Streifen   der  Vorlage   heraufgenommen.     Denn  in  No.  3  von  H') 


')  Weber  a.  a.  0.  und  Homeyer  D.  Ssp.  erster  Theil  3  S.  114  meinen,  es  sei  der  §  G  illustrirt. 
Sie  übersehen,  dass  der  Mann  mit  den  untergeschlagenen  Armen  klein  und  jugendlich  d.  i.  als  Erbe, 
der  ihn  Anfassende  als  grösser  und  bärtig  (=  alt)  d.  i.  als  sein  Erblasser  dargestellt  ist.  Wunderlich  die 
Doppelbedeutung,  die  Weber  der  jugendlichen  Gestalt  gibt! 

2)  Farbig  bei  Kopp  a.  a.  0.  I  98  (obere  Hälfte);  die  Erklärung  dazu  S.  97  f. 

3)  Vgl.  H  fol.  20b  No.  6  (Taf.  XXIII  3),  24  a  No.  2,  4,  5  (Taf.  XXVI  G,  8,  9,  Kopp  I  123),  auch 
24  b  No.  2  (Taf.  XXVII  1). 

*)  So  auch  fol.  24  b  No.  2  (Taf.  XXVII  1),  24  a  No.  2,  4  (Taf.  XXVI  6,  8)  und  0  fol.  79  a  No.  1. 

^)  ,Halec  assatum  Thuringis  est  bene  gratum'  inMone's  Anzeiger  1838  Sp.  508  und  dazu  H.  Rückert 
Leben  des  h.  Ludwig  S.  105.  Künstliche  Erklärungsversuche  bei  Kopp  und  Weber  a.  a.  0.  und  bei 
Sachsze   in  Zschr.  f.  deut.  Recht  XIV  (1853)  S.  40  f. 

6)  So  auch  fol.  45  b  No.  2. 

'')  Farbig  bei  Kopp  a.  a.  0.  I  98  (untere  Hälfte). 

48* 
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steht  wiederum  vor  dem  König  ein  Beklagter  und  deutet  auf  ein  Grundstück  mit  Kornähren. 
Aber  man  sieht  dort  auch  den  kampfgerüsteten  Kläger,  von  dem  der  Beklagte,  den  Zeige- 
finger seiner  rechten  Hand  aufstreckend,  sich  abwendet.  Es  ist  eine  Illustration  nicht  zu 
§  5,  sondern  zu  §  3  des  33.  Artikels.  In  .D  fehlt  eine  solche  gänzlich.  An  ihrer  Statt 
enthält  D  fol.  41  a  No.  3  ein  Bild  zu  34  §  1:  in  der  Mitte  steht  am  Reliquienkasten  der 
Verfestete,  der  ,Vr  Wochen  dem  Hof  des  Königs  gefolgt  ist;  er  schwört  auf  die  Heiligen, 
dass  er  vor  seinen  Richter  kommen  werde,  der  rechts  im  Bilde  schon  seiner  wartet.  Links 
thront  der  König,  der  mit  der  rechten  Hand  den  Eid  entgegennimmt.^)  Möglicherweise  war 
die  Vorlage  von  D  in  No.  3  übel  mitgenommen.  Denn  wie  in  H  so  enthält  auch  in  D  der 
dritte  Streifen  drei  Figuren,  wovon  die  zur  Linken  den  thronenden  König  vorstellt;  hier  wie 
dort  trägt  er  —  im  Gegensatz  zu  No.  2  —  kein  Szepter;  in  H  hält  er  in  der  linken  Hand 
den  Reichsapfel;  in  D  fehlt  dieser,  während  die  Handhaltung  noch  daran  erinnert.  Der 
schwörende  Mann  in  D  nimmt  eine  ähnliche  Körperstellung  ein  wie  der  Kampfbereite  in 
H.  Die  Kopfhaltung  des  Richters  in  D  entspricht  ungefähr  jener  des  Beklagten  in  H.  Es 
könnte  sich  also  in  D  um  den  Versuch  einer  Restauration  des  im  Sinne  von  34  §  1  umge- 
deuteten Vorbildes  handeln.*)  Im  vierten  Streifen  nähern  sich  nun  wieder  die  beiden  Hss. 
einander.  Hier  ist  in  beiden  der  wahre  Platz  für  das  Bild  zu  34  §  1 :  vier  Personen ;  in 
der  Mitte  der  verfestete  Mann  dem  König  zugewandt,  auf  die  Heiligen  schwörend;  in  H  zu 
seinen  Füssen,  in  D  zu  seinen  Häupten  die  Ziffer  VI;  hinter  ihm,  rechts,  zwei  Männer,  die 
in  H  den  Zeigefinger,  in  D  die  Schwurfinger  der  rechten  Hand  erheben,  während  sie  mit 
der  Linken  (in  D  allerdings  nur  einer)  zu  Boden  deuten,  wo  in  H  die  Zahl  II  steht  zum 
Zeichen,  dass  der  Schwörende  in  zwei  Wochen  vor  seinen  Richter  kommen  werde. ^)  In  D 
ist  diese  Zahl  ausgeblieben.  Links  sitzt  der  König  auf  dem  Thron.  In  D  deutet  er  mit  der 
Rechten  auf  den  Schwörenden,  während  er  die  Linke  leicht  erhebt.  In  H  bleibt  seine 
Rechte  unsichtbar,  während  er  mit  der  Linken  dem  Schwörenden  den  besiegelten  Brief  über- 
reicht, wovon  der  Text  spricht.  In  D  sieht  man  von  diesem  nichts.  Der  fünfte  Streifen 
bringt  in  jeder  Hs.  eine  Darstellung,  die  der  andern  vollständig  abgeht.  H  setzt  hier  die 
Illustration  zu  34  §  1  fort,  allerdings  mit  der  falschen  Kapitelnummer  ,XXXVr:  dem  sitzenden 
Richter  überbringt  der  von  ihm  verfestete  Mann  den  Königsbrief.  D  geht  über  zu  35 
§§  1,  2  und  zwar  zu  dem  verstümmelten  Text  dieses  Artikels,  wie  er  in  H  und  D  vor- 
liegt: Geschildert  wird,  wie  ein  auf  handhaftem  Diebstnhl  oder  Raub  Gefangener  vor  dem 
Richter  steht,  angeblich*)  von  einem  Andern  kämpflich  gegrüsst  wird  und  mit  aufgestrecktem 
Zeigefinger    sich    auf  seinen  Gewähren    beruft,^)    der   dem  Kampfkläger   von    hinten  her  die 


1)  Vgl.  die  entsprechende  Gebärde  der  rechten  Hand  bei  dem  Richter  auf  fol.  22  a  No.  5  (zu  II  4 
§  1).  Die  Gebärde  des  Friedewirkens  macht  dort  der  Richter  mit  der  linken  Hand.  Im  oben  bespro- 
chenen Bilde  kommt  sie  nicht  vor. 

*)  Weber  a.  a.  0.  Sp.  66  geht  bei  seinem  abfälligen  Urtheil  über  D  No.  3  von  der  vorgefassten 
Meinung  aus,  dass  dieser  Streifen  dem  vierten  in  H  entsprechen  solle. 

^)  Die  Zahl  ist  also  nichts  weniger,  wie  überflüssig.  A.  M.  Weber  a.  a.  0.  Sp.  38.  Wäre  nicht 
die  Gebärde  der  linken  Hand,  so  könnte  man  die  beiden  Männer. links  im  Bilde  für  Schwurzeugen  halten. 
So  aber  werden  wir  in  ihnen  Bürgen  zu  erkennen  haben.  Dass  der  sich  aus  der  Verfestung  Ziehende 
Bürgen  stellen  muss,  sagt  die  sog.  Treuga  Henrici  c.  19  (Mon.  Germ.  Const.  II  401). 

*)  Nach  dem  richtigen  Text  gibt  es  eine  Kampfklage  nicht  gegen  ihn,  sondern  nur  gegen  Einen, 
den  man  keiner  handhaften  That  anschuldigen  kann. 

^)  Nach  dem  richtigen  Text  ist  gei'ade  ihm  eine  solche  Berufung  versagt. 
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Hand  auf  die  Schulter  legt.  Während  nun  H  mit  dem  fünften  Streifen  die  Columne  schliesst, 
folgt  in  D  noch  ein  sechster  unter  dem  Text  zu  36  §§1,  2,  die  in  H  überhaupt  nicht  illu- 
strirt  sind.  Man  sieht  rechts,  wie  der  Kampfkläger  den  Beklagten  am  Rockkragen  packt, 
dann  in  Gestalt  einer  grünen  Rose^)  das  Urtheil,  womit  die  Klage  gefristet  wird,  und  in 
Gestalt  einer  Lilie  den  Frieden,  den  der  in  der  Mitte  sitzende  Richter  den  Parteien  mit  dem 
Zeigrefingrer  der  rechten  Hand  wirkt,  links  aber  wie  eine  Partei  den  Frieden  au  der  andern 
bricht  und  dem  Richter  dafür  die  Geldstrafe  entrichtet. 

Gewissheit  darüber,  ob  absichtliche  Aenderungen  der  Vorbilder  mehr  in  D  oder  mehr 
in  H  stattgefunden  haben,  würde  sich  freilich  erst  gewinnen  lassen,  wenn  wir  eine  von  H 
und  ü  unabhängige  Bilderhss.  vergleichen  könnten.  Die  Frage  muss  also  aufgeschoben 
bleiben,  bis  die  Stellung  von  0  aufgeklärt  sein  wird. 

Sind  nun  die  Bildercyklen  H  und  D  unter  einander  nicht  unmittelbar,  sondern  nur 
mittelbar  verwandt,  so  stammt  doch  jeder  von  Beiden  unmittelbar  von  der  nämlichen 
Vorlage  ab.  Kein  Gegengrund  würde  sich  bei  dem  beträchtlichen  Altersvorzug  von  H 
vor  D  daraus  ergeben,  dass  die  Vorlage  von  D  schlimmer  zugerichtet  war  als  die  von  H. 
Es  wird  sich  übrigens  zeigen,  dass  auch  schon  in  der  Vorlage  von  H  die  Zerstörung  begonnen 
hatte.  Das  wirkliche  Verhältniss  geht  nicht  nur  aus  der  sachlichen  Gleichheit  hervor,  die 
trotz  aller  technischen  Unterschiede  an  den  meisten  Illustrationen  hüben  und  drüben  auffällt, 
sondern  auch  aus  Umständen,  die  noch  bündigere  Schlussfolgerungen  zulassen. 

Schon  zweimal  (S.  342,  344)  hatten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  den  in  Deckfarben 
ausgemalten  Bildbuchstaben  in  D  zuzuwenden,  und  es  wurde  auch  schon  bemerkt,  dass 
dort  der  Zeichner  in  feinen  Strichen  die  Buchstaben  für  den  Miniator  angegeben  hatte,  dass 
aber  dieser  nicht  zufrieden  damit  noch  andere  Buchstaben  hinzufügte.  Sicherlich  wich  der 
Miniator  damit  von  der  Vorlage  ab.  Nicht  minder  aber  muss  es  auffallen,  dass  der  Miniator 
sehr  oft  die  vom  Zeichner  geforderten  Buchstaben  nicht  dahin  setzte,  wo  sie  vorgezeichnet 
waren.  Beinahe  jedes  Blatt  bietet  Belege  dafür.  Künstlerische  Gründe,  die  den  Maler 
bewegen  konnten,  von  der  Vorzeichnung  abzugehen,  lassen  sich  nicht  entdecken.  Aesthetische 
Rücksichten  hätten  ihn  im  Gegentheil  bestimmen  müssen,  die  vorgezeichneten  Buchstaben  zu 
übermalen,  statt  sie  neben  den  farbigen  stehen  zu  lassen.  Sein  Verhalten  erklärt  sich  hin- 
gegen durchaus  einfach,  wenn  schon  die  Vorlage  diese  Buchstaben  farbig  an  eben  den  Plätzen 
aufwies,  die  den  von  ihm  gewählten  entsprachen.  Er  würde  es  also  in  Bezug  auf  den  Ort 
dieser  Buchstaben  genauer  mit  der  Vorlage  genommen  haben,  wie  der  Zeichner.  Dass  dem 
so  war,  ergibt  sich  nun  aus  H.  Auch  hier  finden  sich  Bildbuchstaben  und  zwar  ungefähr 
diejenigen,  die  auch  D  haben  würde,  wenn  der  Miniator  dieser  Hs.  sich  mit  den  ihm  vor- 
gezeichneten begnügt  hätte.  Die  Bildbuchstaben  in  D  nun,  welche  denen  in  H  entsprechen, 
befinden  sich  farbig  meistens  an  demselben  Platze,  wo  sie  auch  in  H  stehen.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  H  Taf.  Vn  1  mit  D  fol.  27  a  No.  1  (B),  H  a.  a.  0.  2  mit  D  a.  a.  0.  2 
(t/"=  F),  H  a.  a.  0.  3  mit  D  a.  a.  0.  3  (D),  H  a.  a.  0.  6  mit  D  fol.  27  b  No.  2  (W), 
H  a.  a.  0.  8  mit  D  a.  a.  0.  3  (ß),  H  a.  a.  0.  11   mit  D  a.  a.  0.  5  {Z  =  C),   H  Taf.  VHI  2 


»)  So  immer  in  D  z.  B.  fol.  24  a  No.  1—5,  24  b  No.  1—5,  25  a  No.  1,  2,  50  a  No.  1,  2,  9  a  No.  1,  2. 
—  auch  in  H  fol.  24a  No.  2.  Verständnisslos  Weber  a.  a.  0.  Sp.  67,  52;  schön  dagegen  J.  Grimm 
Deut.  Bechtsalterthümer  *  I  280  f. 
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mit  D  fol.  32  a  No.  2  (/),  H  a.  a.  0.  3  mit  D  a.  a.  0.  4  (B),  H  a.  a.  0.  8  mit  D  fol. 
fol.  82  b  No.  3  (2?),  H  a.  a.  0.  10  mit  D  a.  a.  0.  No.  4  (W),  H  Taf.  IX  5—9  mit  D 
fol.  33  b  No.  1—4  (ö,  Z»,  W,  Ä),  H  Taf.  X  2—5  mit  D  fol.  34  a  No.  1—4  {W,  S,  D,  D), 
H  Taf.  XI  1—4  mit  D  fol.  34  b  No.  1—4  {W,  S,  W,  E),  H  Taf.  XII  4,  5  mit  D  fol.  35  b 
No.  1,  2  (Z>,  W),  H  a.  a.  0.  7,  8  mit  D  a.  a.  0.  No.  4,  5  (TT,  B),  H  Taf.  XV  7  mit  D 
fol.  38  a  No.  1  (S),  H  Taf.  XVI  1,  2  mit  D  a.  a.  0.  No.  3,  4  {S,  S),  H  a.  a.  0.  5—7 
mit  D  fol.  38  b  No.  2—4  (TT,  A,  S),  H  a.  a.  0.  9,  10  mit  D  fol.  39  a  No.  1,  2  (E,  S), 
H  Taf.  XVII  2,  3  mit  D  a.  a.  0.  No.  4,  5  {S,  S),  H  a.  a.  0.  7,  8  mit  D  fol.  39  b  No.  4,  5 
{S,  B),  H  Taf.  XX  2,  4,  5  mit  D  fol.  42  a  No.  1,  3,  4  (Ä,  S,  E),  H  a.  a.  0.  6,  7,  11,  12 
mit  D  fol.  42  b  No.  1,  2,  5  {S,  G,  31,  /),  H  Taf.  XXIII  9,  10,  XIV  1,  2  mit  D  fol.  47  b 
No.  1,  2,  4,  5  {K,  J,  F,  G),  H  Taf.  XXIV  3,  4,  6  mit  D  fol.  48  a  No.  1,  2,  3,  5 
{W=  V,  Ä,  Z>,  /S),  H  a.  a.  0.  8—11  mit  D  fol.  48  b  No.  1,  2  (D,  G),  3  (Z),  ^),  H 
Taf.  XXV  6—11,  13  mit  D  fol.  49  No.  2  (7,  Z>),  3  (Z>,  D),  4  (Z>,  i)),  6  (M),  H 
Taf.  XXVII  10,  XXVIII  1,  2,  4  mit  D  fol.  51b  No.  1,  2,  3,  5  {H,  N,  S,  2)),  H  Taf.  XXXI 
4—7  mit  D  fol.  54  b  No.  2—5  (Z=  C,  S,  D,  B),  H  Taf.  II  1—5  mit  D  fol.  58  a  No.  1—5 
{S,  S,  0,  D,  S)i  u.  s.  w.  An  einigen  Stellen,  wo  der  Maler  von  D  ganz  auf  den  Bild- 
buchstaben vergessen  hat,  hilft  uns  der  Zeichner  zum  gleichen  Ergebniss:  es  nehmen  das  W 
von  H  Taf.  VII,  6,  'das  V  von  H  Taf.  XXI  2  (innerhalb  des  Jubeljahrkreises!),  das  B  von 
H  Taf.  XXIV  7,  das  I  von  H  Taf.  XXIX  7,  das  8  von  H  Taf.  XXXII  3  vorgezeichnet 
den  ziemlich  genau  entsprechenden  Platz  ein  in  D  fol.  27  b  No.  1,  43  a  No.  2,  48  b  No.  1, 
53  a  No.  2,  55  b  No.  1. 

In  diesem  Zusammenhang  erhalten  wir  nun  aber  auch  den  Beweis  dafür,  dass  die 
Vorlage,  woraus  die  Illustrationen  sowol  von  H  als  von  D  unmittelbar  abgeleitet  wurden, 
Y  war.  Einmal  nämlich  steht  ein  falscher  Bildbuchstab  in  beiden  Hss.  an  der  nämlichen 
Stelle,  in  H  fol.  27  a  No.  3  (Taf.  XXIX  8)  das  C  und  in  D  fol.  53  a  No.  3  das  Z  (=  C) 
beide  anstatt  eines  L.  Denn  das  Bild  gehört,  wie  schon  Kopp  und  Weber  bemerkt  haben, 
nicht  zu  III  81  §  1  Zuget  {Czuget)  abir  etc.,  sondern  zu  III  80  §  2  let  der  kunig  etc. 
Diesen  Satz  zeichnete  aber  auch  der  Schreiber  keiner  der  beiden  Hss.  durch  eine  Initiale 
aus.  Er  muss  also  schon  in  Y  einer  Initiale  entbehrt  haben.  Der  fehlerhafte  Bildbuchstab 
in  der  Vorlage  von  H  und  D  war  durch  jenes  Schreiberversehen  veranlasst,  das  in  Y 
obwaltet.  Die  Vorlage  von  H  und  D  war  folglich  sowol  im  illustrativen  wie  im  schrift- 
lichen Theil  Y. 


363 


III. 
Die  Stellung  der  Handschrift  zu  Oldenburg. 

Der  Text  dieser  Handschrift^)  unterscheidet  sich  schon  äusserlich  von  dem  der  andern 
Bilderhss.  in  mehrfacher  Hinsicht.  Er  ist  niedersächsisch,  wie  er  denn  auch  dem  Epiphonem 
nach  in  einem  niedersächsischen  Benediktinerkloster,  Rastede,  von  einem  Niedersachsen,  dem 
Mönch  Hinrik  Gloyesten,  und  für  einen  niedersächsischen  Besteller,  den  Grafen  Johann  von 
Oldenburg  (1336)  geschrieben  wurde. 

Der  Text  von  0  ist  ferner  ganz  anders  eingetheilt  als  H,  D  (W),  ja  als  irgend  eine 
andere  bekannte  Hs.  des  Sachsenspiegels.  Er  zerfällt  in  fünf  Bücher,  wovon  die  drei 
ersten  das  Landrecht,  die  beiden  letzten  das  Lehenrecht  enthalten.^)  Das  erste  Buch  reicht 
bis  II  13,  das  zweite  bis  II  66,  das  dritte  bis  zum  Schluss  des  geraeinen  Landrechtstextes, 
das  vierte  umfasst  die  ersten  57  Artikel,  das  fünfte  den  Rest  der  Lehenrechtsvulgata.  Insoweit 
stimmt  0  noch  mit  einer  ebenfalls  niedersächsischen,  jedoch  einer  andern  Textklasse  ange- 
hörigen  Hs.  von  1342  überein,  die  sich  früher  in  der  Dombibliothek  zu  Bremen  befand  und 
jetzt  in  der  dortigen  Stadtbibliothek  befindet.')  Allein  eigen  ist  dagegen  dem  Oldenburger 
Text  die  Zerlegung  seiner  Bücher  in  ,Tafeln'  und  dieser  in  Kapitel.  Die  Tafeln  entsprechen 
ebensovielen  Columnen  des  Inhaltsverzeichnisses  und  sind  im  Landrecht  durch  alle  <lrei  Bücher 
hindurch  mit  dem  fortlaufenden  Buchstaben  a — t,  im  vierten  Buch  mit  a — h  bezeichnet. 
Die  Bezeichnung  der  Tafeln  des  fünften  Buches  fehlt.  Die  Zählung  der  Kapitel  beginnt 
innerhalb  jeder  Tafel  von  neuem,  und  ihre  Abtheilung  ist  eine  durchaus  selbständige,  ins- 
besondere verschieden  von  der  in  der  Y- Gruppe.  Da  das  fünfte  Buch  (fol.  113  b — 133  b) 
dieselbe  Eintheilung  hat,  aber  des  Inhaltsverzeichnisses  entbehrt,  von  dem  sie  doch  abhängt, 
da  ferner  die  vorhandenen  Inhaltsverzeichnisse  in  Fassung  und  Eintheilung  mehrfach  vom 
Text  abweichen,  so  muss  die  ganze  Eintheilung  von  0  schon  in  dem  von  Gloyesten  abge- 
schriebenen Text  durchgeführt  gewesen  sein.    Wir  bezeichnen  diesen  mit  N. 

Der  Gegensatz  der  Eintheilung  schon  schliesst  es  aus,  dass  irgend  ein  Text  der  Y- Gruppe 
von  0  oder  N  abstamme,  auch  wenn  wir  den  Altersvorzug,  den  0  und  N  wenigstens  vor 
D  und  W  behaupten,  in  Anschlag  bringen.  Dazu  kommen  aber  noch  andere  Unterschiede, 
die  der  Text  0  (N),  selbst  wenn  wir  ihn  mittelst  des  Inhaltsverzeichnisses  berichtigen  und 
von  leicht  zu  berichtigenden  Fehlern  absehen,  im  Vergleich  mit  H  D  bezw.  Y  aufweist.  Dem 
Text  0  mangeln  an  Bestandtheilen  des  echten  Textes  u.  A  I  44  vbir  iren  rechtin  vormüden, 
62  §  2,  II  12  §  6  in  eine  —  graueschaft,  28  §  4  ertrike,  III  45  §  9  Speiluden  —  mannes, 


1)  Herausgegeben  (ziemlich  fehlerhaft)  von  A.  Lübben  Der  Sachsenspiegel  Landrecht  u.  Lehnrecht- 
nach  dem  Oldenburger  Codex  picturatits  (1879). 

2)  Es  ist  ein  Hauptfehler  des  Lübben'schen  Textabdruckes,  dass  er  das  fünfte  Buch  nicht  vom 
vierten  unterscheidet.  Auch  frühere  Berichte  über  den  Codex  geben  immer  nur  4  Bücher  an,  so  Grupen 
bei  Spangenberg  Beytr.  50,  Zepernick  MiscellaneenlV  377,  Runde  Patriot.  Phantasieen  215,  Homeyer 
D.  Ssp.  ziveiter  Theil  I  35  und  Deut.  Recht.tbücher  No.  659. 

8)  Ueber  sie  Homeyer  D.  Ssp.  erster  Iheil^  S.  28,  D.  Ssp.  zweiter  Th.  I  G  mit  327—329,  D.  deut. 
Bechtsbücher  Nr.  79. 
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54  §  2  unde  unrecht  krenke,  59  §  2  der  —  gat,  60  §  1  ledich,  62  ^  2  di  marke  zu  lusiz, 
G6  §  3  oder  mit  staken,  69  §  1  sunder  —  sin,  Lehenr.  4  §  4  vor  Swat:  unde  hüten 
vireldagc,  4  §  5  gudes,  7  §  1  irst,  7  §  3  o/'  ime  sin  herre,  11  §§3,  4  in  siner  gewalt  — 
des  lenes  stat,  23  §  1  des  .  .  .  gerichte  —  sehe,  66  §  2  des  sfeveres  —  unde,  68  §  5 
mannen  —  sinen,  72  §  1  Binnen  —  halden,  §  7  oder  let  —  gebroken,  79  §  2  unde  — 
gehoden.  Alle  diese  Stellen  sind  in  der  Y- Gruppe  vorhanden.  Ferner  hat  0  häufig 
schlechtere  Lesarten  als  die  Y- Gruppe,  von  denen  schwerlich  alle  auf  das  Kerbholz  Gloyestens 
kommen,  so  z.  B.  I  2  §  2  Tho  ieweliker  wis,  2  §  4  minsche  hlodcnde  tvunde,  18  §  1 
Drierhande  minschen  recht,  22  §  2  wol  denen  unde  wol  Ion,  55  §  2  uon  den  dorpe,  56 
he  sal  dat  lantrecht,  63  §  4  den  warue  bannen,  ^  5  sal  ene  vore  eschen  des  vronen 
baden,  70  g  3  er  it  ouernachtid  (d.  i.  ouer  nacht  tid),  claghet  het  des  uronen  boden,  II  10 
§  5  bekenne  eder  betere,  13  §  2  ouer  nacht  tid,  §  8  richtere  rechte,  56  §  2  af schauet  den 
dämme,  58  §  2  In  sunte  walburghe  daghe  is  de  lamerthegede  uordenet.  in  simte  bartholo- 
nteus  daghe  is  allerhande  tins  unde  pleghe  uordenet  (umgestellt),  66  §  1  unde  in  kerkhouen, 
72  §  2  tZe  borch  breken  mit  campe,  III  5  §  1  g.  E.  ane  scande,  6  §  2  we  mach  ne  mot  dar, 
26  §  2  De  schepene,  de  des  stoles,  40  §  4  suluer  gelden  ane  inredent  alse  ghinge,  42  §  2 
tatet  ir  nicht,  §  5  keyser  sin  beiden  unde,  51  §  1  unde  ere  weregelt,  57  §  2  g.  E.  to 
coninghe  ivillet,  64  §  11  der  burmestere  mene,  66  §  3  enes  kinnes  ho,  76  §  3  wol 
arebeyden,  85  §  3  wol  bringhen,  Lehenr.  4  §  3  sal  mtden  heden,  22  §  1  dar  he  sie  to,  so 
weghede,  25  g  4  ghewernet  to  lene,  44  §  2  mit  rechte  lene,  47  §  1  ^o  daghe  bringhen,  52 
de  enie  de  herre  to  Unrechte  beschede,  65  §  20  dat  he  beschuldeghe  den  man.  de  nicht  mre 
comen  nis,  67  §  4  De  man  ne  heuet  sime  herren  io  nicht  to  antwordene,  69  §  9  dat 
beschulde ghede  ordel,  76  §  1  uor  unrecht,  §  7  heft  he  eme  untseghet,  HO  %  2  de  ene  an 
den  man  wiset,  88  §  4  ene«  uoruestman,  §  5  umme  wedde. 

Auf  der  anderen  Seite  hat  0  Textbestandtheile,  die  der  Y- Gruppe  mangeln.  Vor- 
handen sind  nicht  nur  III  7  §  3  eder  dot  he  ungherichte  an  eme  und  32  §  1,  Zusätze,  die 
zwar  dem  Urtext  noch  fremd  waren,  aber  schon  in  sehr  frühen  Texten  vorkommen,  ferner 
von  jüngeren  Zusätzen  meist  die  vollere  Form,  sondern  auch  II  51  §  3,  III  5  §  2,  16  §  1, 
22  §  2,  25  §  3,  37  §  1,  38  §  4,  und  die  volle  Fassung  von  III  2,  3,  6  §  2,  10  §  2,  16  §  3, 
22  §  3,  31  §  3,  35  §  2,  44  §  1,  46  §  1,  60  §  1,  80  §  1  sowie  die  vollere  von  III  7  §  3, 
9  §  5,  21  §  1,  26  §  1,  28  §  2,  41  §  1.  Vgl.  oben  S.  350  f.  Ferner  finden  sich  in  0  gute 
Lesarten  an  Stellen,  wo  die  Y- Gruppe  schlechte  oder  doch  minder  gute  bietet,  so  II  50  de 
in  ander  sit  laut  heuet,  51  §  1  ganghe  (HD  spruchkämeren),  §  3  ganghe  (HD  spach- 
kämern),  54  §  1  to  hus  nicht  laten,  59  §  3  De  ydele  ivagen,  .  .  .  he  si  idel,  64  §  1  (Ze 
solen  clayhen,  65  §  1  helemet  it  enen,  III  7  §  2  iosephus,  12  §  2  heuet  den  andren  nicht 
to  antwordende,  30  §  1  siduen  antwordet  heuet,  31  §  3  begunt,  32  §  9  halsslage,  33  §  3 
He  mot  antworden  .  .  .  weijgheren  to  antwordene,  34  §  1  uor  deme  richtere  to  comen  de- 
de  ene  uorueste  und  in  de  achte  brachte,  uor  den  sal  he  sie  to  rechte  heden,  .  .  .  inghe- 
scghel.  de  deme  richtere  dat  to  wetende  do,  §  3  pleghet,  36  §  2  ouer  ene  na  uredes 
rechte,  37  §  2  uan  ghetughe,  §  3  nine  nut,  40  §  2  der  pande,  42  §  3  upnemen,  .  .  .  Oc 
segget  sume  lüde,  .  .  .  So  segget  sume  lüde,  45  §  9  eder  mit  andren  dinghen 
uonverket,  §  10  Vnechter  lüde  böte,  47  §  1  werderinghe  .  .  ■  werderet,  47  §  2  bracken 
mach  men  ghelden,  64  §  10  al  weder  dat  der  lantlude,  66  §  2  noch  werder  noch  torne, 
§  3  dre  dele  bouen  en  ander,  67  sine  borch  afivint,  74  ere  liftucht,  75  §  1  recht  liftucht. 
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81  §  1  eghen  in  de  grafschap,  82  §  2  enen  anderen  ffhift,  86  §  1  he  mot  icedden,  87  §  4 
a.  E.  claghen.  sivar  men,  88  §  2  der  sattinghe  ouer  ene  bedet,  ...  er  der  sattinghe,  89 
sadel  eder  tiilt.  iom.  sparen  eder  ander  god  enes  andren  mannes  nimpt  nor  dat  sinen 
lik.  eder  bedde,  .  .  .  tmde  dar  he  sinen  cd  dar  to  dov ,  90  §  2  denoch  he  wol  tvet,  .  .  .  begunt, 
91  §  1  binnen  sinen  weren,  §  2  of  he  se  don  dar,  §  3  herberghe  noch  bede  noch  denest, 
Lehenr.  4  §  1  Schacht  rowe  (HD  schal  roive),  18  g.  E.  anders  an  der  schiddeghinghe 
toghen,  22  §  1  ghesamneden  (HD  gevaldenen),  24  §  2  dar  sal  eme  de  herre.  Hiernach 
ist  es  auch  ausgeschlossen,  dass  der  Text  in  0  (N)  von  irgend  einem  Gliede  der  Y-Gruppe 
abstamme. 

Es  besteht  also  zwischen  den  Texten  der  Y-  und  der  N-Gruppe  nur  Seiten- 
verwandtschaft. Doch  gehören  sie  derselben  Ordnung  innerhalb  derselben  Textklasse  an. 
Ihr  nächster  gemeinschaftlicher  Vorfahre  enthielt  alle  diejenigen  Bestandtheile  des  echten 
Textes  und  alle  diejenigen  Zusätze,  die  in  einer  der  beiden  Gruppen  erhalten  sind.^)  Denn 
wo  etwas  davon  in  der  andern  Gruppe  fehlt,  lässt  sich  der  Abgang  leicht  auf  ein  Versehen 
der  Schreiber  von  Y  oder  von  0  (N)  zurückführen.'')  Ja  in  der  Mehrzahl  dieser  Fälle  liegt 
ein  solches  Versehen  offenbar  vor.  Gewisse  Zusätze  aber,  die  man  in  der  Vulgata  findet, 
waren  in  dem  Text,  wovon  Y  und  N  zunächst  abstammen,  noch  nicht  vorhanden.  Schon 
Homeyer  hat  in  dieser  Hinsicht  auf  I  26,  Lehenr.  2  §  3,  31  §  2,  55  §  3  hingewiesen.  Hin- 
zufügen sind  II  61  denie  lande  to,  III  9  §  2  Vrede  —  afnemen,  51  §  1  den  vidivassen  — 
mxd  unde,  72  nimt.  Anderseits  waren  jenem  Texte  schon  viele  echte  Stücke  abhanden 
gekommen,  vor  allem  die  Reimvorrede,  dann  namentlich  im  Lehenrecht  5  §  1  alle  .  .  .  vor 
war,  7  §  1  tvend'it  —  hevet,  10  %  4  de  man  —  gelegen  hevet,  15  §  3  nicht,  worüber  zu 
vgl.  Homeyer's  Anmerkung  zu  diesem  §,  19  §  1  die  —  vore,  .  .  .  in,  22  §  1  to  hie  herren, 
24  §  2  mit  ordelen,  §  3  dat  sehe,  §  4  <o  dage,  §  5  benümden,  §  8  dat  he  nicht  komen  ne 
mach,  §  9  den  ime  echt  not  benam,  30  §  2,  34  dur  dat  —  hebbet,  42  §  2  unde  büt  — 
rechte,  44  §  2  jegen  den  herren,  49  §  2,  55  §  6  enen  manne,  56  §  4  Swat  dar  ledich  an 
wert,  60  §  1  dat  he  seget,  65  §  9  dar  man  ime  degedinget,  80  §§  1,  2  an  dene  man  —  he 
ne  hebbe,  —  aber  auch  im  Landrecht  II  27  §  1  die  sal  ine  —  untvurt,  III  15  §  4  Sve  so 
rade  —  geboren  sin,  40  §  4  unde  penninge,  45  §  7,  53  §  1  Jeivelk  —  palenzgreven,  64  §  9 
vogede  (!),  75  §  2  ire  vor  gedinge.  Einige  dieser  Lücken  müssen  auch  einem  Leser  sofort 
auffallen,  der  keinen  volleren  Text  vergleicht.  Sie  konnten  sich  daher  schwerlich  lange  fort- 
schleppen, ohne  Ergänzungsversuche  zu  veranlassen.  Der  nächste  gemeinsame  Vorfahre  von 
Y  und  N  dürfte  also  kaum  weit  hinter  beiden  zurückliegen.  Dazu  stimmt,  dass  die  Reihen- 
folge der  einzelnen  Textstücke  in  Y  und  N  die  gleiche  war,  auch  wo  sie  von  jener  der 
Vulgata  abwich,  was  theils  auf  Erhaltung  theils  auf  Veränderung  des  Ursprünglichen  beruhte. 
Die  Y-  und  die  N-Gruppe  haben  noch  die  ursprüngHche  Stellung  von  I  61  §§3,  4  (nebst 
dem  Zusatz  §  2)  vor  60  §  3,  auch  die  ursprüngliche  Stellung  von  II  32  (nebst  dem  Zusatz  33) 


')  Das  Gegentheil  kann  nicht  einmal  bei  Stücken  wie  bei  III  32  §  1  oder  III  48  §  4  angenommen 
werden,  die  nur  in  0  (N)  vorhanden  sind.  Man  müsste  sonst  für  möglich  halten,  dass  alle  andern 
Hss.-Klassen,  die  diese  Zusätze  haben,  von  0  (N)  abstammen,  was  durch  die  Eintheilung  von  0  (N)  aus- 
geschlossen, oder  aber  dass  0  (N)  einen  Mischtext  biete. 

2)  Vgl.  Lübben  in  seiner  Ausgabe  S.  Vf.,  106  Note  2,  123  Note  2. 

Abh.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  49 
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hinter  39.')  II  4  §  3  setzen  sie  hinter  II  7.  Die  beiden  Zusätze  in  I  2  §  3  stellen  sie  um. 
Die  Worte  dat  he  plichtich  is  eme  to  donde  uan  des  rikes  gude  im  Lehenr.  69  verschieben 
sie  aus  §  8  sinnlos  in  §  10.  Dazu  kommen  mancherlei  anomale  Lesarten,  die  man  sowol  in 
der  Gruppe  Y  als  auch  in  der  Gruppe  N,  Sonst  aber  selten  antrifft,  wie  z.  B.  III  52  §  2 
den  vorsten  vanen  len  vnd  di  vorsten  den  greuen  di  greueschaß  vnd  der  greue  den 
schtcltheisen  das  schultheistutn,  §  3  durch  das  kein  greue  .  .  .  über  den  greuen,  73  §  3 
vnde  anderswo  me,  Lehenr.  4  §  1  cZJ  romischeme,  5  §  1  aö  der  andere  ane  len  erben, 
11  §  1  a.  E.  di  rechtin  clage  gezuget,  \2  %  2  g.  E.  hir  undir ,  \b  %  \  ab  si  daz  gut, 
20  §  2  gedinges  daran,  u.  dgl.  m.,  worüber  die  Variauten  in  den  Honiey  er 'sehen  Ausgaben 
Aufschluss  ertheilen.  Endlich  fehlt  es  aber  auch  nicht  an  Anhaltspunkten  dafür,  dass  der  Text, 
auf  den  0  zurückgeht,  ebenso  wie  der  von  Y  obersächsich  war.  Schon  das  obersächsische 
geschet  nebeu  dem  niedersächsischen  schut  fol.  87  a,  das  mehrmals  für  vid  stehende  tvol 
(fol.  17  b,  85  b),  ander  veyde  für  anderwerbe  (fol.  23  b),  das  häufige  keghcn,  insbesondere 
aber,  worauf  R.  Schröder  hingewiesen  hat,^)  die  Lesarten  de  gan  da  fol.  29  b,  und  blot 
gheruchte^)  fol.  32  a  sprechen  deutlich  für  obige  Annahme,  und  von  hier  aus  werden  sich 
auch  die  andern  obersächsischen  Formen,  die  schon  Lübben  S.  VII  auffielen,  am  einfachsten 
erklären. 

Dass  N  illustrirt  war,  darf  vorläufig  als  wahrscheinlich  gelten.  Denn  wie  die  Schreiber 
von  H,  D  und  W  in  der  räumlichen  Anordnung  ihrer  Abschriften  verraten,  dass  sie  die 
Congruenz  von  Bild  und  Textcolumne  anstreben,  die  sie  in  ihren  Vorlagen  antrafen,  so 
auch  Hinrik  Gloyesten  insoferne,  als  er  wenigstens  an  zwei  Stellen,  nämlich  bei  den  Initialen 
am  Beginn  des  II.  und  V.  Buches,  sogar  den  Zusammenhang  der  Wort-  und  Textbestand- 
theile  opferte,  nur  um  genau  diejenigen  auf  eine  bestimmte  Zeile  zu  bringen,  die  in  seiner 
Vorlage  dort  standen.*) 

Auch  hier  also  würde  sich  wieder  eine  Vermutung  dafür  ergeben,  dass  Text  und 
Illustration  einer  Hs.  aus  einer  und  der  nämlichen  Quelle  abgeleitet  sei.  Wie  es  sich  aber 
auch  damit  verhalten  mag,  keinesfalls  wiederholt  der  illustrative  Theil  von  0  die  Vorlage 
getreu,  und  zwar  nicht  nur  darum  nicht,  weil  die  Bemaluug  nur  bei  einem  kleinen  Theil 
der  Bilder  vollendet,  bei  den  meisten  nicht  einmal  begonnen  und  weil  selbst  die  Zeichnung 
bei  den  meisten  unausgeführt  geblieben  ist,  sondern  auch  weil  die  Zeichnungen  in  einer 
ganz  eigentümlichen  Weise  mittelst  Bansen  übertragen  wurden.  Letzteres  verrät 
sich  schon  am  Zug  der  Umrisse  und  am  Fehlen  der  Gesichter  innerhalb  der  Kopfkonturen. 
Ausserdem  aber  hat  der  Kopist  von  mindestens  255  Darstellungen  die  Bausen  einfach  auf 
der  Vorderseite    abgeklatscht,    so    dass  die  Umrisse  im  Gegensinn  zu  stehen  kamen. 


')  H  D  sind  hier  defekt.     Aber  W  fol.  34  a  b  ergänzt  sie. 

2)  Literaturblatt  für  gerin.  u.  rom.  Philologie  I  1880  Sp.  327. 

3)  Das  Inhaltsverzeichniss  in  W  fol.  5a  gibt  bei  I  cap.  LXII  ebenfalls  an:  Vmme  bltit  gerichte 
(=   Umine  hlot  gerückte  des  Urtextes). 

*)  An  andern  Stellen  freilich  hat  Gloyesten  in  diesem  Bestreben  nachgelassen.  Er  hat  das 
cap.  XIX  der  Tafel  g  vom  IV.  Buch  zu  schreiben  vergessen  (s.  Lübben  S.  123  Note  2).  Er  bat  ferner 
die  ersten  Zeilen  Ton  Lehenr.  77  aus  Versehen  schon  hinter  cap.  XXIIII  der  ersten  Tafel  vom  V.  Buch 
gebracht  und  wieder  durchstrichen.  Er  hat  endlich  —  von  andern  Auslassungen  abgesehen,  die  wahr- 
scheinlich ihm  zuzuschreiben  sind  —  die  §§  4—8  von  Lehenr.  76  und  obige  Anfangszeilen  von  Lehenr.  77 
hinter  §  76  4?  3  vergessen  und  erst  auf  fol.   135  hinter  seinem  eigenen  Ejjiphonem  nachgetragen. 
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Diess  erhellt  nicht  nur  aus  einem  Vergleich  jener  Bilder  von  0  mit  den  entsprechenden  in 
H  und  D,  eventuell  W/)  sondern  auch  unmittelbar  aus  einem  Bildstreifen  in  0,  wo  römische 
Zahlzeichen  in  einer  Art  Spiegelschrift  erscheinen.  Bei  II  44  §  1  (fol.  54a  No.  3)  fasst  ein 
Mann  zum  Zeichen  seiner  Gewere  am  Gute,  mit  beiden  Händen  aus  dem  Hause  herauslangend, 
den  einen  Ast  eines  zweiästigen  Baumes  an.  In  0  geschieht  diess  von  links,  in  D  fol.  30  b 
No.  2  von  rechts  her.  Zum  Zeichen,  dass  die  rechte  Gewere  Jahr  und  Tag  gedauert  hat, 
stehen  in  D  rechts  hinter  dem  Hause  die  Zahlen  LI  (fehlerhaft  statt  LII),  diese  in  einem  Ring, 
und  darüber  VI,  d.  h.  zweiundfünfzig  und  sechs  Wochen.     In  0  stehen  die  entsprechenden 


Oldenburg  fol.  54  a. 


Zahlen  links  hinter  dem  Hause,  aber  verkehrt,  wie  hier  das  vorstehende  Facsimile  zeigt.  Nicht 
immer  wurden  freilich  die  Bausen  verkehrt  übertragen.  Aber  auch  wo  es  unterblieb,  kam  es 
vor,  dass  Zahlzeichen  wenigstens  verkehrt  kopirt  wurden.  Bei  III  51  §  1  gehen  in  0  fol.  78  a 
No.  7  wie  in  D  fol.  45  a  No.  4,  5  die  Pferde  und  der  Eber  von  rechts   nach  links.     Aber  das 


1)  Man  vergleiche  z.  B.  0  fol.  6  b  No.  1  (bei  Spangenberg  Beytr.  1822  tab.  VI  Columne  rechts) 
mit  D  fol.  3  b  No.  4.  —  0  fol.  6  b  No.  3,  4  (a.  a.  0.)  mit  D  fol.  4  a  No.  1,  2,  —  0  fol.  7  a  No.  1-4 
(a.  a.  0.  Columne  links)  mit  D  fol.  4  a  No.  3—6,  —  0  fol.  7  a  No.  5  (a.  a.  0.)  mit  D  fol.  4  b  No.  1.  — 
0  fol.  10a  No.  1  (a.  a.  0.  tab.  VIII  Columne  links)  mit  D  fol.  6aNo.  1,  —  0  fol.  15  a  No.  2  (beiLübben 
S.  18/19)  mit  D  fol.  9  a  No.  1,  -  0  fol.  23  a  No.  3  (a.  a.  0.  S.  24/25)  mit  D  fol.  13  b  No.  1  (zweite  Hälfte),  — 
0  fol.  24  a  No.  1  (a.  a.  0.  S.  26/27)  mit  D  fol.  13  b  No.  5. 

49* 
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Zahlzeichen,  das  über  dem  Ross  zur  Rechten  geschrieben  steht,  erscheint  in  Spiegelschrift.  Es 
soll,  wie  aus  D  zu  ersehen,  ,Xir  (sc.  Schillinge)  bedeuten;  s.  Abbildg.^)  Der  Kopist  befand 
sich  aber  mit  seinen  Bausen  auch  noch  insofern  im  Nachtheil,  als  er  zur  Zeit  ihrer  Ueber- 
tragung  in  den  Cod.  0  ausschliesslich  auf  sie  angewiesen  war.  Die  Bilderhs.,  woraus  sie 
genommen    waren,    lag    ihm    damals  nicht  mehr  vor.  Bildbuchstaben,   mittelst  deren 

ihre  Reihenfolge  hätte  in  Ordnung  gehalten  werden  können, 

n^—^  POt  fehlten  beinahe  allen  Blättern,  —  wahrscheinlich  schon  in 

^^f  C^  der  Vorlage.    Die  Folge  war,  dass  sowol  der  Parallelismus 

^^p».  von  Text-  und  Bildcolumne  in  0  unterbrochen  als  auch  die 

Ordnung  in  der  Reihenfolge  der  Bilder  gestört  wurde.  Ohne 
Rücksicht  auf  die  Beziehungen  zwischen  Wort  und  Bild 
drängte  der  Illustrator  auf  fol.  6  a  — 8  a  so  viele  Bildstreifen 
zusammen,  dass  er  die  beiden  nächsten  Bildcolumnen  leer 
lassen  musste,  um  auf  9  b  wieder  mit  dem  Texte  zusammen 
zu  treffen.  Aus  der  richtigen  Reihe  gerieten  ihm  die  Bausen 
zu  III  9  §§  1,  2,  4,  5,  indem  er  sie  auf  fol.  67  a  No.  1, 
66  b  No.  1 — 3  übertrug,  ebenso  zu  III  42  §  3,  wo  auf 
fol.  74  b  die  No.  5  vor  No.  1—4,  zu  III  52  §  2,  53  §§  1  —  3, 
wo  auf  fol.  79  a  die  NNn.  4,  5  vor  1 — 3  stehen  müssten,  zu 
III  63  §§  2,  3,  wo  auf  fol.  82  a  die  NNn.  4  und  5,  zu 
III  64  §^  3,  4,  wo  auf  fol.  82  b  die  NNn.  3  und  4,  endlich 
zu  III  78  §§  1,  2,  wo  auf  fol.  86  a  die  NNn.  3  und  4  umzu- 
stellen wären.  Ohne  Rücksicht  auf  den  Text  von  0  hat  sein 
Illustrator  auch  seinen  ganzen  bis  gegen  das  Ende  des  Land- 
rechts reichenden  Mappeninhalt  in  der  Art  aufgebraucht,  dass  er  Bilder  einstellte,  zu  denen  es 
an  einem  Text  gebrach,  wie  fol.  12  b  No.  1  das  Gut,  das  der  Mann  mit  seinem  Weibe  nimmt 
(112  Svat  aber  —  briidere  nicht),  fol.  58  b*)  den  Termin  des  Gänsezehntes  (II  58  §  2), 
fol.  59  b  No.  4,  5  den  Eid,  den  nach  des  Entleihers  Tod  der  Verleiher  vor  dem  Richter 
schwört  (II  60  §  2),  fol.  77  a  No.  3  die  Busse  an  Spielleute  und  an  jene,  die  sich  zu  eigen 
geben  (III  45  §  9),  fol.  84  b  No.  1  die  Leute,  die  über  jedermann  Urtheil  finden  können 
(III  70  §  1)^).  Ja  er  hat  sogar  ein  paar  Bilder  eingemischt,  die  auch  nicht  in  der  geringsten 
Beziehung  zu  irgend  einem  Worte  irgend  eines  Ssp. -Textes  stehen,  nämlich  fol.  38  b  No.  2 
die  grosse  Darstellung  des  Glücksrades,  fol.  64  b  am  untern  Rande  einen  heraldischen  Adler. 
Dafür  aber  scheinen  ihm  auch  wieder  Bilder  zu  vorhandenen  Textstücken  verloren  gegangen 
zu  sein,  wie  zu  III  31  §  3,  32  §§  2,  3,  48  §  1  Satz  1.  In  der  Y- Gruppe  wenigstens  finden 
sich  Illustrationen  zu  diesen  Stellen.*)  Vielleicht  erklärt  sich  überhaupt  so  das  Abbrechen 
der  ganzen  Illustration  in  0  bei  III  81   §  1. 


Oldenburg  fol.  78  a. 


1)  Aehnlich  0  fol.  82  b  No.  3  (zu  III  64  §  4),  wo  anstatt  ,tX'  (sc.  Schillinge)  ,XL'  steht. 

'^)  Lübben  S.  58/59. 

3)  Zu  allen  ^diesen  Darstellungen  vgl.  D  fol.  7  b  No.  3,  33  a  No.  5,  34  a  No.  2.  44  a  No.  4.  — 
H  fol.  9  a  No.  8,  10  a  No.  2,  20  a  No.  4,  24  a  No.  4  (Taf.  IX  4,  X  3,  XXII  6,  XXVI  8). 

*)  H  fol.  IG  b  No.  2,  3  (Taf!  XVIII  6,  7),  fol.  20  b  No.  4  (links,  Taf.  XXII  14).  D  fol.  40  b  No.  2, 
44  b  No.  4  links. 
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Schon  theilweise  hierauf  beruht  der  fremdartige  Eindruck,  den  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  die  Bilder  von  0  im  Vergleich  mit  denen  von  HDW  erwecken.  Aber  noch 
Anderes  trägt  dazu  bei,  wie  die  Art  der  Illumination,  die  durchaus  von  jener  in  HDW 
abweicht,  soweit  sie  überhaupt  durchgeführt  ist,  mehr  aber  noch  die  abweichenden  Grössen- 
verhältnisse  der  Zeichnungen,  die  ein  grösseres  Format  und  Volumen  beanspruchten,  als  es 
für  HDW  nöthig  war,  häufig  sogar  die  Auflösung  eines  Bildstreifens  in  zwei  erforderten, 
wie  z.  B.  0  fol.  7  b  No.  1— 3^)  =  D  fol.  4  b  No.  2,  3,  —  0  fol.  12  b  No.  2,  3  =  D  fol.  7  b 
No.  4,-0  fol.  15  b  No.  3,  4  =  D  fol.  9  a  No.  1,  —  0  fol.  16  b  No.  1,  2  =  D  fol.  9  b 
No.  1,-0  fol.  17  b  No.  4,  5  =  D  fol.  10  a  No.  5,-0  fol.  44  a  No.  3—6  =  D  fol.  25  b 
No.  1,  2,  —  0  fol.  55  a  No.  4,  5  =  D  fol.  31  a  No.  4,-0  fol.  56  b  No.  2,  3  =  D 
fol.  32  a  No.  3,  —  0  fol.  61  a  No.  1,  2  =  D  fol.  34  b  No.  5,  H  fol.  10  b  No.  5  (Taf.  XI  6), 
—  0  fol.  62  a  No.  1,  2  =  D  fol.  35  a  No.  6,  H  fol.  IIa  No.  6  (Taf.  XII  2,  3),  —  0 
fol.  64  a  No.  4,  64  b  No.  1  =  H  fol.  12  b  No.  4  (Taf.  XIV  2),  D  fol.  36  b  No.  4,-0 
fol.  70  a  No.  2,  3  =  D  fol.  40  a  No.  1,  H  fol.  16  a  No.  1  (Taf.  XVII  9,  10),  —  0  fol.  72  b 
No.  6,  73  a  No.  1  =  D  fol.  41  b  No.  4,  H  fol.  17  b  No.  4  (Taf.  XIX  9),  —  0  fol.  82  b 
No.  4,  3  =  H  fol.  22  b  No.  4  (Taf.  XXV  1),  D  fol.  48  b  No.  4,  u.  dgl.  m.  Auch  dass 
mitunter  mehi-ere  Bildstreifen,  die  HDW  textgemäss  scharf  von  einander  getrennt  halten, 
von  0  in  einander  geschoben  werden,  wie  z.  B.  D  fol.  4  b  No.  4,  5  =  0  fol.  7  b  No.  4^)» 
oder  D  fol.  5  a  No.  1 — 3  =  0  fol.  8  a  No.  1,  2,^)  und  insbesondere  die  Streifen  des  Abgaben- 
kalenders fol.  58  b*)  =  H  fol  9  a  (Taf.  IX  4),  D  fol.  33  a,  mag  durch  Grössenunterschiede 
veranlasst  sein. 

Alle  diese  Gegensätze  jedoch  können  wir  hier  ausschalten,  da  sie  dem  genealogischen 
Zusammenhang  keinerlei  Eintrag  thun.  Damit  ermöglichen  sich  nun  aber  bei  weitaus  den 
meisten  Bildern  von  0  Gleichungen  mit  Bildern  der  Y- Gruppe.  Höchstens  40  entziehen 
sich  solchen  Gleichungen.  Diese  selbst  würden  den  buntesten  Wechsel  in  der  Gruppirung 
der  Hss.  ergeben,  wenn  wir  die  einzelnen  Glieder  der  Y- Gruppe  mit  0  vergleichen  wollten. 
Aber  nicht  sowol  hierauf  kommt  es  an,  als  auf  einen  Vergleich  zwischen  Y  selbst  und  0. 
Einzelne  Glieder  der  Y- Gruppe  kommen  also  für  uns  gegenwärtig  nur  insoweit  in  Betracht, 
als  sie  einen  Schluss  auf  den  Inhalt  von  Y  zulassen. 

In  einer  stattlichen  Zahl  von  Fällen  nun  schlägt  der  Vergleich  zum  alleinigen  Vortheil 
von  Y  aus.  0  ist  minder  vollständig  und  daher  auch  minder  verständlich  als  D  bei  II  11 
§  4,  12  §§  3 — 5,  7,  9,  12,  13,  da  dort  die  das  Urtheil  symbolisirenden  Rosen  nur  einmal, 
fol.  41  b  No.  3,  hier  dagegen  fol.  24  a  No.  1 — 25  a  No.  2  überall,  wo  erforderlich,  vorkommen. 
Minder  vollständig  und  zugleich  missverständlich  ist  0  fol.  57  a  No.  1  (zu  II  52  §  1),  wo 
zwar  das  Herüberziehen  des  Hopfens,  nicht  aber  wie  in  H  fol.  8  a  No.  4  (Taf.  VIII  4)  und 
D  fol.  32  a  No.  4  auch  der  Zaun  zu  sehen  ist,  über  den  der  Hopfen  flechten  muss.  Minder 
vollständig  und  daher  minder  deutlich  ist  0  ferner  bei  II  66  §  1  fol.  61b  No.  1,  wo  das 
Friedenssymbol,  die  Lilie,  beim  thronenden  König  fehlt,  im  Gegensatz  zu  H  fol.  IIa  No.  3 
(Taf.  XI  9),  D  fol.  85  a  No.  3.     An  Vollständigkeit  lässt  sich  0  von  D  übertreff'en  bei  I  2 


M  Bei  Spangenberg  Beyfr.  tab.  VII  (rechts). 

")  Bei  Spangenberg  a.  a.  0. 

^)  Bei  Spangenberg  a.a.O.  (links). 

*)  Bei  Lübben  S.  58/59,   wo    aber   die  Anordnung   des   letzten  Streifens   willkürlich  verändert  ist. 
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§  3:  D  fol.  4  a  No.  (3  zeigt  an  der  Spitze  der  Pfleghaften  auch  den  Fronboten,  der  nach  dem 
Text  aus  ihnen  gewählt,  seinen  Amtseid  .auf  die  Heiligen'  schwört;  fol.  7  a  No.  4  in  0^) 
stellt  zwar  wie  D  dem  Schultheissen  fünf  Pfleghafte  gegenüber,  lässt  aber  keinen  als  den 
Fronboten  erkennen.  So  erkennt  man  den  Fronboten  auch  nicht  bei  der  Pfändunsf  in  0 
fol.  37  a  No.  5  (zu  I  70  §  2),  während  ihn  D  fol.  21  b  No.  2  durch  Tracht  und  Attribut  scharf 
charakterisirt.  Ebendort  steht  0  auch  insofern  an  Deutlichkeit  hinter  D  zurück,  als  die 
dreimal  zwei  Wochen,  während  deren  das  Pfand  zu  Borge  gethan  werden  soll,  in  0  durch 
2  X  3,  in  D  durch  3X2  Striche  repräsentirt  werden.  Dass  bei  I  4  nur  W  (=  D  fol.  5  b 
No.  3),  nicht  auch  0  fol.  9  b  No.  1*)  den  im  Text  erwähnten  Stummen  vorführt,  hat  schon 
Homeyer  D.  Sachsensp.  erster  TJteil  '115  bemerkt.  Falsch  stellt  0  fol.  30  b  No.  1  die 
Bannleihe  von  I  59  §  1  dar:  die  Gesten  der  Hände  sind  so  gezeichnet,  als  ob  nicht  der 
Richter  dem  König  huldigte,  sondern  der  König  dem  Richter  Mannschaft  leistete.  D  fol.  17  a 
No.  5  vermeidet  diess.  Bei  H  69  sieht  man  in  H  fol.  1 1  b  No.  4  (Taf.  XII  7)  und  D  fol.  35  b 
No.  4  nicht  bloss  den  Mann,  der  das  Schwert  schwingt,  sondern  auch  den  Friedensbrecher, 
auf  den  er  losschlägt;  des  letzteren  Stelle  nimmt  in  0  fol.  62b  No.  3  ein  Bock  ein!  Die 
Spieler  von  III  6  §  1  haben  in  0  fol.  65  b  No.  2  kein  Brett  wie  in  H  fol.  13  b  No.  1  (XV  2), 
D  fol.  37  b  No.  1 ;  die  Würfel  schweben  über  ihnen  in  der  Luft.  Den  todten  Richter,  wovon 
III  25  §  1  spricht,  charakterisirt  0  fol.  69  b  No.  3  nicht  wie  H  fol.  15  b  No.  4  (Taf.  XVII  7), 
D  fol.  39  b  No.  4  durch  seinen  Hut.  Die  dem  Biergelden  nach  III  45  §  4  gebührende  Busse 
liegt  in  H  fol.  20  a  No.  1  (Taf.  XXIT  2),  D  fol.  44  a  No.  1  vor  ihm  auf  einem  Zahlbrett, 
worüber  die  Ziffer  XV  (sc.  Schillinge)  steht;  in  0  fol,  76  b  No.  1  fehlen  diese  Ziffer 
und  die  Geldstücke  auf  dem  Brett.  Die  zwei  Besen,  die  man  nach  III  45  §  9  Dieben  und 
Räubern  zur  Busse  gibt,  zeigen  uns  H  fol.  20  a  No.  5  (Taf.  XXll  8),  D  fol.  44  a  No.  5;  in 
0  fol.  77  a  No.  3  sieht  man  nur  einen.  Den  Betrag  des  Wergeides  nach  III  45  §  1  geben 
H  fol.  19  b  No.  4  (Taf.  XXI  9)  und  D  fol.  43  b  No.  4  richtig  mit  ,XVIir  (sc.  Pfund)  an, 
0  fol.  76  a  No.  2  fälschlich  mit  ,X1X'.  Den  Schöffenbarfreien  derselben  Stelle  charakteri- 
siren  H  fol.  19  b  No.  5  (Taf.  XXIl  1)  und  D  fol.  43  b  No.  5  durch  das  Herrenschapel; ') 
0  fol.  76  a  No.  3   gibt   ihm  weder  dieses  noch  ein  anderes  Kennzeichen.     Ueberhaupt   geht 

0  mit  jenem  Schapel,  das  stets  als  Wahrzeichen  des  Herren,  des  Vornehmen  dient,  ziemlich 
verständnisslos  um.  Wie  am  angeführten  Orte,  so  bleibt  es  auch  anderswo  zuweilen  aus, 
z.  B.  fol.  65  b  No.  3  (rechts)  zu  III  6  §  3  (anders  H  fol.  13  b  No.  2  Taf.  XV  3,  D  fol.  37  b 
No.  2);  oder  es  wächst  sich  zu  einer  Königskrone  aus  wie  0  fol.  13  a  No.  2,   13  b  No.  1   (zu 

1  14  §§  1,  2,  vgl.  mit  D  fol.  8  a  No.  1,  2),  27  b  No.  2  (zu  I  52  §  1,  vgl.  mit  D  fol.  15  b 
No.  6),  38  a  No.  2  (zu  II  1,  vgl.  mit  D  fol.  22  a  No.  2),  46  a  No.  3  (zu  II  19  §  2,  vgl.  mit 
D  fol.  26  b  No.  6),  46  b  No.  3  (zu  II  21  §  5,  vgl.  mit  D  fol.  27  a  No.  5),  59  a  No.  2  (zu 
II  58  §  3,  vgl.  mit  D  fol.  33  b  No.  2),  85  a  No.  1  (zu  111  73  §  1,  vgl.  mit  H  fol.  24  b  No.  4 
Taf.  XXVII  3,  D  fol,  50b  No.  4,  wo  allerdings  die  schöffenbarfreie  Frau  kein  Schapel  trägt).*) 
In  0  fol.  81a  No.  3  sitzen  die  vom  König  nach  III  60  §  1  belehnten  Reichsvassallen,   während 


')  Bei  Spangenberg  a.  a.  0.  tab.  VI  (links). 
^)  Bei  Spaugenberg  a.  a.  0.  tab.  VIII  (rechts). 
3)  Hierüber  s.  oben  S.  339. 

*)  Richtig  hingegen  0  fol.  62  b  No.  5,  Ü5  b  No.  2,  71  b  No.  1.  70  a  No.  4,  5.  79  b  No.  3,  81  a  No.  2, 
81  b  No.  3,  82  b  No.  1-3,  83  a  No.  1,  2,  7,  83  b  No.  4,  5,  87  a  No.  3. 
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sie  stehen  sollten  wie  in  H  fol.  21  b  No.  1  (Taf.  XXIII  9),  D  fol.  47  b  No.  1;  auch  fehlt 
in  0  die  in  HD  so  entschiedene  Angabe  der  Frist  von  Jahr  und  Tag.  Bei  III  64  §  5  gibt 
0  fol.  82  b  No.  5  dem  Richter,  der  vom  König  bloss  die  Bannleihe  empfängt,  den  Herren- 
kranz, den  H  fol.  22  b  No.  5  (Taf.  XXV  3)  und  D  fol.  49  b  No.  5  mit  Recht  weglassen. 
Der  Herr,  der  nach  III  78  §  8  Schadensersatz  empfängt,  deutet  in  0  fol.  86  b  No.  5  nicht 
auf  das  Geld  wie  in  H  fol.  26  b  No.  2  (Taf.  XXIX  1),  D  fol.  52  b  No.  2,  sondern  reckt  den 
Zeigefinger  auf.  Bei  III  80  §  1  fehlt  in  0  fol.  87  a  No.  5  die  Andeutung  der  ,111'  (sc. 
Hufen),  die  vom  Biergelden  auf  den  Schultheissen  ersterben,  auch  der  Kübel,  der  den  Stand 
des  Biergelden  symbolisirt;  H  fol.  27  a  No.  1  (Taf.  XXIX  5)  und  D  fol.  53  a  No.  1  sind  in 
diesen  Beziehungen  vollständig.  Zu  derselben  Stelle  gibt  0  fol.  87  b  No.  2  die  Zahl  der 
Hufen,  die  an  den  König  ersterben,  fälschlich  auf  ,XXX'  an;  H  fol.  27  a  No.  2  (Taf.  XXIX  7) 
und  D  fol.  53  a  No.  2  haben  richtig  ,XXXr,  was  besagen  will:   ,mehr  als  dreissig'. 

An  dem  ist  es  also  ganz  und  gar  nicht,  was  man  behauptet  hat,*)  durch  unmittel- 
bare Vergleichung  der  andern  Codices  mit  0  würden  die  Zweifel  an  dem  Werth  der  Illustra- 
tion dieser  Hs.  zu  deren  Gunsten  gelöst.  Es  geschieht  bis  dahin  nicht  nur  nicht  zu  Gunsten 
von  0,  sondern,  da  sichtlich  einige  und  wahrscheinlich  alle  aus  0  angeführten  Zeichnungen 
mittelst  Bausen  hergestellt  sind,  auch  nicht  zu  Gunsten  der  Vorlage  von  0.  Damit  ist  aber 
dargethan,  dass  die  Illustrationen  der  Y- Gruppe  weder  aus  0,  noch  aus  der  Vorlage  von  0 
abgeleitet  sein  können. 

Aber  auch  das  umgekehrte  Verhältniss  ist  ausgeschlossen.  Denn  allerdings  gibt  es 
unter  den  überhaupt  zur  Vergleichung  stehenden  nicht  wenige  Bilder  in  0,  denen  wir  in 
sachlicher  Hinsicht  den  Vorzug  vor  Y  zuerkennen  müssen,  ohne  annehmen  zu  dürfen,  dass 
in  0  oder  in  der  Vorlage  eine  selbständige  Verbesserung  von  Fehlern  eines  Gliedes  der 
Y- Gruppe  stattgefunden  habe.  Gleich  den  ersten  Beleg  erbringt  das  Bild,  das  auf  jenes 
fehlerhafte  von  fol.  57  a  No.  1  (oben  S.  369)  folgt  (No.  2  bei  II  54  §  1):  hier  allein  sieht 
man,  was  der  Bauer  dem  Hirten  hinreicht;  es  ist  der  Lohn  in  Gestalt  eines  Geldstücks.  In 
H  fol.  8  a  No.  5,  6  (Taf.  VIII  5,  6)  möchte  man  es  für  einen  Stein  halten;  in  D  fol.  32  a 
No.  5,  6  ist  die  ausgestreckte  Hand  des  Bauern  leer.  Y  war  eben  an  dieser  Stelle  verdorben, 
dagegen  die  Vorlage  von  0  bezw.  N  deutlich.  Bei  II  64  §§  2,  3  bringt  in  0  fol.  61  a  No.  2 
der  Kläger  den  gebundenen  Dieb  vor  den  Richter;  sein  Gesicht  ist  im  Profil  gezeichnet, 
sein  Mund  weit  geöffnet:  er  schreit  das  Gerüft!  H  fol.  10  b  No.  5  (Taf.  XI  6)  und  D  fol.  34  b 
No.  6  machen  nicht  den  geringsten  Versuch  dieses  anzudeuten,  wie  sie  denn  auch  das  Profil 
des  Klägers  nicht  sehen  lassen.*)  Zu  III  1  §  1  geht  0  fol.  64  a  No.  4,  b  No.  1  mehr  auf 
den  Text  ein  als  H  fol.  12  b  No.  4  (Taf.  XIV  2),  D  fol.  36  b  No.  4,  da  auch  das  Entreden 
vor  Gericht  zur  Darstellung  gelangt.  Auch  zu  III  6  §  3  erweist  sich  0  fol.  65  b  No.  3 
(links)  genauer  als  H  fol.  13  b  No.  2  (Taf.  XV  3)  und  D  fol.  57  b  No.  2.  Denn  schön 
exemplificirt  0  die  Schuldlosigkeit  des  Knechtes,  dem  in  seines  Herrn  Dienst  sein  Ross  aus  dem 
Stall  gestohlen  wird,  dadurch,  dass  er  bei  Mond-  und  Sternenschein,  also  zur  Nachtzeit  schläft. 
Bei  III  7  §  4,  9  §  1  und  10  §  1  stellt  0  fol.  66  a  No.  2,  67  a  No.  1,  2  den  Richter  mit 
dem  Schwert   in    der  Hand   oder   über   den  Knieen    dar,    weil  er  über  Ungericht  richtet;    H 


1)  V.  Alten  bei  Lübben  S.  XI. 

2)  Analog   auch   das  Verhältniss    zwischen    0   fol.  32  a  No.  1    und  D  fol.   18  a  No.  3  (bei  I  G2  §  1), 
ferner  zwischen  0  fol.  36  b  No.  2  und  D  fol.  21  a  No.  2  (bei  I  68  §  2). 
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fol.  13  b  No.  4,  14  a  No.  1,  4  (Taf.  XV  5,  7,  XVI  2)  und  D  fol.  37  b  No.  4,  38  a  No.  1,  2 
lassen  jedesmal  das  Schwert  weg.  Bei  III  26  §  1  erblicken  wir  in  0  fol.  70  a  No,  2  nicht 
nur  wie  in  H  fol.  16  a  No.  1  (Taf.  XVII  9),  D  fol.  40  a  No.  1  den  thronenden  König, 
der  gemeiner  Richter  überall  sein  soll,  sondern  auch  die  Leute,  über  die  er  richtet.  Den 
Schöffenstuhl,  den  man  nach  III  26  §  3  auf  seinen  ältesten  Schwertmagen  vererbt,  zeichnet 
0  fol.  70  a  No.  4  deutlich  als  einen  respektabeln  Stuhl  mit  Rücklehne;  statt  dessen  zeigen 
H  fol.  16  a  No.  2  (Taf.  XVIII  1)  und  D  fol.  40  a  No.  1  ein  bis  zur  Unkenntlichkeit  ver- 
zerrtes Gestell.  Auch  unterlässt  0  nicht  wie  HD  den  Erben  durch  ein  vor  ihn  hingezeich- 
netes Schwert  als  ,Schwert'- Magen  zu  charakterisiren.  Aus  III  39  §  3  nimmt  0  fol.  73  a 
No.  4  (gebaust)  auch  das  Uebersiebnen  zum  Anlass  einer  Illustration,  während  in  H  fol.  18  a 
No.  1  (Taf.  XX  2),  D  fol.  42  a  No.  1  die  entsprechende  Bildhälfte  mangelt  und  die  Leere 
des  Streifens  auffällt.  Um  nach  III  66  §  3  die  Höhe  der  Hofmauer  zu  messen,  streckt  in 
0  fol.  83  b  No.  3,  4  ein  Reiter  seinen  Arm  auf,  während  er  in  H  fol.  23  b  No.  1,  2 
(Taf.  XXV  14,  XXVI  1)  und  D  fol.  49  b  No.  1,  2  ein  Schwert  emporhebt.  Weder  der 
Urtext  noch  der  Text  der  Bilderhss.  weiss  etwas  von  dem  Schwert,  und  nur  eine  einzige 
unter  allen  Hss.  des  Rechtsbuches,  Ew.,  spricht  davon,  die  Mauer  dürfe  so  hoch  sein,  als 
der  Reiter  mit  einem  Schwerte  reichen  könne,  —  möglicherweise  eine  Textänderung,  die 
selbst  erst  durch  ein'  Bild  der  Y- Gruppe  veranlasst  wurde. 

Selbst  in  fehlerhaften  Bildern  von  0  treten  doch  mitunter  Züge  auf,  wodurch  diese 
Handschrift  die  Y- Gruppe  an  Vollständigkeit  oder  Richtigkeit  übertrifft  und  so  sich  und 
ihre  Vorlage  als  unabhängig  von  Y  erweist.  Der  Reiter  im  Bannforst  z.  B.  (II  61  §  3) 
führt  in  0  fol.  60  a  No.  3  (gebaust)  zwar  nicht  wie  in  H  fol.  10  a  No.  5  (Taf.  X  6)  und 
D  fol.  34  a  No.  4  den  schlaffen  Bogen  und  den  Köcher,  sondern  er  trägt  einen  Falken  auf 
der  rechten  Hand,  was  wenig  zum  Text  passt;  aber  neben  ihm  läuft  —  allerdings  frei  — 
sein  Bracke,  von  dem  der  Text  spricht  und  in  HD  nichts  zu  sehen.  Bei  III  34  §  1  gibt 
0  fol.  72  a  No.  2,  3  zwar  keine  Fristen  an  wie  H  fol.  17  a  No.  4,  5  (Taf.  XIX  4,  5);  aber 
dem  sich  aus  der  Acht  Ziehenden  händigt  dort  der  König  nicht  nur  Brief  und  Siegel  ein, 
sondern  er  zieht  ihm  auch  das  symbolische  Schwert  aus  dem  Hals,  während  in  H  das  Schwert 
überhaupt  fehlt. 

Seitenstücke  zu  den  angeführten  Beispielen  würden  sich  wahrscheinlich  noch  in  Menge 
ergeben,  wenn  wir  den  vollen  Bestand  von  Y  mit  dem  vollen  Bestand  der  Vorlage  von  0 
vergleichen  könnten,  d.  h.  wenn  das  erste  Buch  und  die  fehlenden  Stücke  der  drei  andern 
Bücher  in  H  und  wenn  die  Illustrationen  zum  Lehenrecht  in  0  vorlägen.  Aber  auch  ohne- 
diess  hat  sich  das  Verhältniss  des  illustrativen  Theils  der  Y- Gruppe  zu  dem  von  0  ebenso 
wie  das  Verhältniss  unter  den  beiderseitigen  Texten  als  Seitenverwandtschaft  erwiesen, 
und  wir  werden  daher  auch  bis  auf  weiteres  annehmen  dürfen,  dass  die  Bildervorlage 
von  0  ebenso  wie  die  Textvorlage  in  N  zu  suchen  sei.  Nicht  würde  dagegen  ein- 
gewandt werden  können,  dass  sich  in  0  Bilder  zu  fehlendenTextstücken  finden  (oben  S.  368). 
Denn  aller  W^ahrscheinlichkeit  nach  waren  diese  Textf^tücke  in  N  vorhanden.  Eines  von 
ihnen,  III  70  §  1,  gibt  sowol  das  Inhaltsverzeichniss  als  auch  eine  Beischrift  im  Bildstreifen 
selbst   an.^)     In^  einem    andern  Falle,    zu  I  62  §  2,    fehlt  in  0  eine  Illustration,    die  in  der 


J)  S.  Lübben  S.  78  Note  3. 
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Y- Gruppe  (D  fol.  18  a  No.  4)  vorkommt,  weil  der  Text  in  0  lückenhaft  ist.  Wahrscheinlich 
bestand  die  Lücke  auch  schon  in  N.  So  deuten  auch  von  denjenigen  Illustrationen  in  0, 
denen  in  der  Y- Gruppe  nichts  entspricht,  wenigstens  zwei  auf  die  nämliche  Bezugsquelle, 
fol.  71  a  No.  1  (zu  III  32  §  1)  und  77  b  No.  5  (zu  III  48  §  4),  da  die  zugehörigen  Texte 
schon  Y  fehlten,  während  sie  gerade  in  N  vorhanden  waren.     Vgl.  oben  S.  350. 


IV. 


Das  Gesammtergebniss. 


Die  Stammtafel  der  Bilderhss.,  die  wir  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  gewinnen, 


gestaltet  sich  folgendermassen: 


c.  1300 


W 
c.  1350—1375. 

Dass  hier  ein  Verlust  von  mindestens  drei  grossen  und  überaus  werthvollen  Bilderhss. 
unterstellt  wird,  kann  um  so  weniger  Wunder  nehmen,  als  thatsächlich  Spuren  sei  es  von 
diesen,  sei  es  von  andern  verschollenen  Codices  picturati  des  Ssp.  sich  auffinden  lassen. 

Die  Angaben  freilich  über  Bruchstücke  einer  Dortmunder  Bilderhs.  des  Rechtsbuches, 
die  Job.  C.  Heinr.  Dreyer  (f  1802)  in  seinen  Händen  gehabt  haben  will,^)  sowie  die  über 
eine  andere,  die  sich  nach  Nietzsche*)  im  Stadtarchiv  zu  Goslar  befinden  sollte,  stehen  auf 
recht  schwachen  Füssen.  Die  Nachzeichnung  nämlich,  die  nach  einem  Bilde  aus  jenen  Dort- 
munder Bruchstücken  gefertigt  und  aus  Dreyer's  Nachlass  in  Spangenberg's  Beitr.  Taf.  II 
in  Steindruck  veröffentlicht  sein  soll,  erweist  sich  als  eine  Nachzeichnung  nach  einem 
schlechten  Holzschnitte  in  Grupen's  Teut.  Alterthümern  1746  S.  32,  der  in  seiner  obern 
Hälfte  ein  Bild  aus  der  Oldenburger,  in  seiner  untern  Hälfte  ein  Bild  aus  der  Wolfenbütteler 
Hs.  zu  II  15  §  1  reproducirt.  Denn  bis  auf  Kleinigkeiten,  insbesondere  aber  in  den  Fehlern, 
die  erst  Grupen's  Holzschneider  oder  Zeichner  begangen  (z.  B.  dem  viereckigen,  statt  rund- 


1)  Jurispruäentia  Germanorum  pictiirata,  her.  v.  Spangenberg  Beitr.  z.  Kunde  der  teut.  Recht s- 
alterthümer  1824  S.  26.  —  Homeyer  D.  deut.  Bechtshücher  No.  150. 

2)  Allgem.  Lit.-Zeitg.  1827  Sp.  705  unter  Nr.  55.  —  Homeyer  a.  a.  0.  No.  277. 
Abh.d.  I.  Cl.  d.k.  Ak.d.Wiss.  XXII.  Bd.  IL  Abth.  50 


374 

bogigen  Fenster  im  Richtstuhl,  dem  spitzen,  statt  abgestumpften  Griff  des  Besens  im  oberen 
Bilde),  stimmt  die  Tafel  bei  Spangenberg  mit  dem  Holzschnitt  bei  Grupen  überein.  Was 
aber  die  Goslarer  Hs.  betrifft,  so  sind  wie  schon  Horaeyer's  so  auch  meine  Nachforschungen 
nach  dieser  Hs.  vergeblich  geblieben,  und  möglicherweise  wurde  Nietzsche  durch  eine 
Verwechselung  getäuscht,  da  sich  im  Stadtarchiv  zu  Goslar  mehrere  Bruchstücke  eines  mit 
bunten  Initialen  gezierten  Glossars  zum  Ssp.  aus  dem  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  befinden. 
Nicht  zu  einem  Ssp.-Codex  gehörten  ferner  die  ,zwei  Gemälde,  mit  rother  und  blauer  Farbe 
gezeichnet',  die  sich  nach  Dreyer's  Beschreibung^)  auf  den  letzten  Blättern  der  einst  dem 
holsteinischen  Staatsrath  Degen  gehörigen  und  jetzt  verschollenen  Hs.  v.  1362  befanden.  Die 
erste  dieser  Zeichnungen  illustrirte  jedenfalls  das  Weichbildkapitel  von  anevange,  das  sich 
auch  in  dem  unten  zu  erwähnenden  Liegnitzer  Codex  (II  fol.  12G  a)  einer  ähnlichen  Illu- 
stration erfreut,  und  auch  das  andere  könnte  aus  einer  Hs.  des  Weichbildes  stammen. 

Besser  steht  es  dagegen  schon  mit  einem  Bilde,  das  aus  Dreyer's  Nachlass  von 
Spange nberg  in  dessen  Beitr.  z.  K.  d.  teut.  Rechtsalterthümer  1824  Taf.  IV  veröffentlicht 
wurde  und  eine  Uebergabe  mit  dem  Symbol  des  Wasens  darstellt.  Dieses  Bild  fand  Dreyer 
in  ,Reinbothii  Comnient.  ad  Gypraei  Annal.  Episc.  Slesvic.  MS.'^)  Es  ist  ganz  im  Charakter 
der  Dresden -Wolfenbütteler  Illustration  gehalten,  stammt  aber  aus  keiner  der  heute  bekannten 
Bilderhss.  Ebenfalls'  in  die  Nähe  der  Dresdener  Hs.  weisen  zurück  die  Bilder  in  einer 
schlesischen  Gruppe  von  Hss.,  die  unter  andern  Rechtsbüchern  auch  den  Ssp.  enthalten, 
nämlich  in  der  sog.  Steinbeck'schen  Hs.  zu  Berlin,')  der  grossen  zweibändigen  Hs.  in  der 
Kirchen-Bibliothek  von  St.  Peter  und  Paul  zu  Liegnitz  von  1386*)  und  der  Hs.  in  der 
Milich'schen  Bibliothek  zu  Görlitz  von  1387.^)  In  diesen  so  reich  ausgestatteten  als  umfäng- 
lichen Hss.  spielen  die  Bilder  keineswegs  bloss  die  Rolle  von  Zierstücken,  wie  etwa  in  der 
Lüneburger  Hs.  von  1444^)  oder  in  dem  Liber  Consulum  aus  Braunschweig  von  1367  in 
der  Wolfenbütteler  Bibliothek'')  oder  in  dem  Cod.  pal.  germ.  167  zu  Heidelberg,^)  wo  die 
Bilder  (Deckfarbenmalereien)  stets  nur  an  der  Spitze  der  Hauptabschnitte  stehen.  In  jenen 
drei  Codices    findet  sich  nämlich,    und   zwar   insbesondere  im  Ssp.,  auch  noch  eine  grössere 


1)  Beijtr.  z.  Litt.  u.  Gesch.  1783  S.  149,  1G3  f.  —  Homeyer  a.  a.  0.  No.  146. 

2)  Gemeint  ist  das  Manuskript  des  dänischen  Staatsrathes  Fr.  Ad.  Reinboth  (f  1758)  Annales 
episcoporum  Slesvicensium  a  Dn.  Adolpho  Gypraeo  .  .  .  an.  1639  editi  emendaii  observationibus  supple- 
nientis  et  documenlis  illustrati  et  continuati  cum  duplici  praefatione.  Dreyer  nennt  es  in  seiner  Notitia 
librorum  vmnuscriptorum  hist.  Cimbr.  1759  p.  LXX.  erklärt  es  benützt  zu  haben,  vermag  aber  keine 
genaue  Angabe  über  seinen  Verbleib  nach  Reinboth's  Tod  zu  machen.  Heute  scheint  es  verschollen. 
Wenigstens  befindet  es  sich  nicht  unter  den  Manuskripten  Reinboth's,  welche  die  Bibliothek  zu  Kiel  besitzt. 

3)  Ms.  germ.  2"=  631.  —  Homeyer  Rechtshücher  No.  47.  —  Steffenhagen  in  den  Wiener  Sitzungs- 
beriehten  XCVHI  S.  47  ff.,  CXI  S.  316. 

^)  W.  Gera  oll  Die  Handschriften  der  Petro-Paulin.  Kirche nbiblioth.  in  Liegnitz  1900  (Programm) 
No.  1,  2.  —  Homeyer  a.  a.  0.  No.  406,  407.  —  Geyder  im  Anzeiger  f.  Kunde  des  deut.  MA.  1833 
Sp.  240— 244  (Beschreibg.  von  Bd.  I).  —  Böhlau  Novae  consitutiones  Domini  Älberti,  1858  S.  III  91.  — 
Steffenhagen  a.  a.  0.  CXI  S.  343. 

'■>)  Steffenhagen  a.  a.  0.  CXI  S.  329.     Homeyer  a.  a.  0.  No.  250.     Böhlau  a.  a.  0. 

'^)  Homeyer  a.  a.  0.  No.  422.     Kraut  De  codicibus  Lüneburg.  S.  3  IF. 

'')  Extrav.  A.  d.  gross  2°.     Homeyer  a.  a.  0.  No.  698. 

^)  K.  Bartsch  D.  altdeut.  Handschriften  etc.  No.  105.  Homeyer  a.  a.  0.  No.  314.  Sachsze 
Sachsenspiegel  1848  S.  V  S. 
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Anzahl  von  Illustrationen  mitten  in  den  Text  eingestreut,  wo  es  sich  nicht  darum  handeln 
kann,  den  Beginn  eines  Abschnittes  hervorzuheben.  Wol  gibt  es  da  keine  eigenen  Bilder- 
columnen  und  die  illuminirte  Federzeichnung  hat  der  Deckmalerei  Platz  gemacht.^)  Aber 
unter  den  Darstellungen  erinnern  doch  viele  sehr  auffällig  an  die  in  den  eigentlichen  Codices 
picturati,  ohne  dass  sich  die  Erklärung  dafür  ausschliesslich  in  der  Gleichheit  des  Textes 
finden  liesse,  so  z.  B.  in  der  Liegnitzer  Hs.  I  fol.  1 1  b  in  der  Initiale  Q  der  sitzende  Bischof 
mit  drei  vor  ihm  stehenden  Sendpflichtigen  an  D  fol.  4  a  No.  3  oder  0  fol.  7  a  No.  1,*) 
ebendort  fol.  5  b  in  der  Initiale  G  der  am  Schreibpult  sitzende  Eike  an  0  fol.  6  a  No.  1,^) 
ebendort  fol.  40  a  zu  I  20  der  Ritter  und  dessen  Frau  mit  dem  Rosenkranz,  fol.  114  a  zu 
I  G8  die  Schlägerei,  fol.  119  a  zu  I  70  die  Einweisung  mit  dem  Thürring  an  D  fol.  9  a  No.  4, 
fol.  21a  No,  1,  5  u.  s.  w.  Nun  kann  aber  bei  allen  diesen  Bildern  nur  von  einer  nahen 
Verwandtschaft  nicht  von  einem  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  denen  in  unsern  Codices 
picturati  gesprochen  werden.  Ohne  diess  hier  weiter  zu  verfolgen,  dürfen  wir  daher  doch 
für  wahrscheinlich  nehmen,  dass  bei  der  Ausschmückung  jener  schlesischen  Hss.  eine  für  uns 
verlorene  Bilderhs.  des  Ssp.  benützt  wurde. 

Ob  zwischen  der  Urhandschrift  X  einer-  und  YN  anderseits  noch  ein  Mittelglied  anzu- 
nehmen sei,  dürfte  sich  kaum  feststellen  lassen,  weil  der  Bilderschatz  von  H  und  N  zu 
unvollständig  überliefert  ist.  Hingegen  lässt  sich  die  Stammtafel  in  verschiedenen  andern 
Beziehungen  noch  näher  beleuchten.  Dabei  muss  ich  aber  den  Versuch  ausscheiden,  den 
Inhalt  von  YN  und  X  im  Einzelnen  zu  reconstruiren,  wie  das  jetzt  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  wol  möglich  wäre.  Ein  solcher  Versuch  wäre  gleichbedeutend  mit  einem  kritischen 
Kommentar  zu  allen  einzelnen  Bildern  von  HD  und  0  und  zu  einigen  von  W.  Ohnehin 
ermöglichen  schon  die  Vergleichungen  in  den  früheren  Abschnitten  eine  ungefähre  Vor- 
stellung davon,  wie  eine  derartige  Reconstruction  durchzuführen  wäre. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  aber  von  X  sagen,  dass  dieser  Codex  im  Wesentlichen  so 
eingerichtet  war  wie  H  und  D:  jeder  Textcolumne  parallel  eine  Columne  mit  Bilderstreifen, 
deren  jeder  dem  zugehörigen  Textstücke  möglichst  nahe  gerückt  war;  • —  ausserdem,  soweit 
nöthig,  auch  noch  der  Rand  am  Fusse  der  Textcolumne  von  einem  Bildstreifen  eingenommen, 
wie  wir  diess  nicht  nur  in  HD,  sondern  auch  in  0  sehen;  —  ferner  die  Zugehörigkeit  jedes 
Streifens  zu  einem  bestimmten  Textstück  durch  einen  oder  mehrere  Buchstaben  kenntlich 
semacht,  welche  die  Initiale  dieses  Textstückes  wiederholten.  In  0  und  wahrscheinlich 
schon  in  N  ist  allerdings  diese  Art  der  Verbindung  zwischen  Bild  und  Wort  wegen  der 
neuen  Eintheilung  des  Textes  in  die  kurzen  Kapitel  (S.  363)  aufgegeben.  Doch  hat  sich  ein 
Rest  davon  auch  dort  erhalten,  der  Bildbuchstab  V  in  fol.  9  b  No.  1  zu  dem  Satz  Vjype 
den  meselsuchten  man  ne  irsterft  noch  len  noch  erve  etc.  (I  4).  Dieser  Buchstab  steht  sogar 
in  der  selben  Ecke  des  Bildes  wie  der  entsprechende  in  D  fol.  5  b  No.  3.  —  Dass  die  Illu- 
stration von  X  auch  schon  aus  illuminirten  Federzeichnungen  bestand,  dürfen  wir  ebenfalls 
als  sicher  betrachten,  nicht  nur  weil  die  Y-  und  die  N-Gruppe  darin  übereinstimmen,  sondern 
auch  weil  die  farblose  Umrisszeichnung  dem  Zweck  deutlicher  Unterscheidung  von  Personen 


1)    In   der  Liegnitzer  Hs.    sind  allerdings    die  meisten  Bilder   im  Stadium    der  Federskizze  stecken 
geblieben. 

■'')  Bei  Spangenberg  Beytr.  z.  d.  teut.  Beeilten  tab.  VI  (links). 

ä)  Bei  Lübben  hinter  S.  148  und  bei  Spangenberg  a.  a.  0.  tab.  V. 

50* 
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und  Sachen  nicht  genügt  haben  würde.  Der  illustrirte  Text  von  X  enthielt  jedenfalls  den 
gesamraten  Sachsenspiegel,  Landrecht  und  Lehenrecht,  in  vier  Büchern,  und  zwar  in  einer 
schon  durch  Zusätze  stark  erweiterten,  wahrscheinlich  aber  auch  durch  Auslassung  echter 
Stücke  wieder  verkürzten  Fassung  (S.  365).  .Die  Reimvorrede  dürfte  gefehlt  haben.  Die 
Vorrede  von  der  Herren  Geburt  war  vorhanden.  U.  a.  Zusätzen  noch  nicht  aufgenommen 
war  I  26.  Der  Text  hatte  also  noch  nicht  jene  volle  Form  erreicht,  die  um  1325  Johann 
v.  Buch  glossirte.^)  Damit  fällt  die  schon  von  Nietzsche  (1827)  vertretene  und  weiter 
von  Homeyer  ausgeführte  Ansicht,  der  Text  der  Codices  picturati  sei  nicht  unmittelbar  aus 
der  ersten  Handschriften-Klasse  des  Rechtsbuches,  sondern  unter  Ersatz  der  Glosse  durch 
Bilder  aus  der  Glossenklasse  erwachsen.'^)  Von  hier  aus  entfällt  aber  auch  das  einzige 
Hinderniss,  das  der  Zurücksetzung  sowol  des  Textes  als  der  Illustration  von  X  hinter  1325 
entgegenzustehen  schien,  während  wir  uns  durch  das  Alter  von  H  zu  einer  so  frühen  Zeit- 
bestimmung genöthigt  sehen.  Dazu  stimmt  nun  durchaus  die  sonstige  Gestalt  des  Rechts- 
buches, wie  wir  sie  in  X  voraussetzen  müssen.  Denn  sie  kommt  gerade  derjenigen  Fassung 
der  Glossenhss.  am  nächsten,  die  sich  durch  Steffenhagen's  Forschungen  als  die  älteste 
erwiesen  hat,')  und  zwar  auch  hinsichtlich  der  Anordnung  gewisser  Textbestandtheile,  die 
ein  Unterscheidungsmerkmal  der  älteren  gegenüber  der  jüngeren  Fassung  des  Textes  über- 
haupt bildet,  nämlich,  I  60  §  3,  61  §§  3,  4  H  32  (s.  oben  S.  365  f.).  Für  die  Reconstruction 
des  Textinhalts  von  X  sowol  als  auch  von  Y  kommt  noch  ein  Inhaltsverzeichniss  in 
Betracht,  das  vollständig  in  W  fol.  4  b — 8  a  und  wovon  die  letzte  Columne  in  D  fol.  2  a 
vorliegt.  Dieses  Inhaltsverzeichniss  weicht  mehrfach  und  sehr  entschieden  von  dem  Text  in 
D  (W)  ab.  Vor  Allem  in  der  Eintheilung.  Es  setzt  im  L  Landrechtsbuch  die  Nummern 
XXXVIII,  LIII,  LVIII,  LXII,  im  H.  Landrechtsbuch  die  Nummern  X,  XI,  XIII,  XVI, 
XVII,  XXI,  LVIII,  LXXI,  im  Hl.  Landrechtsbuch  die  Nummern  XXIX,  XXX,  XXXV, 
XL,  LXX,  im  Lehenrecht  die  Nummern  XV,  XXII,  XXVI,  XXIX,  XXXIII,  XLI, 
XLVI,  LH  bei  ganz  andern  Bestimmungen,  als  wo  sie  der  Text  von  D  hat.  Das  Inhalts- 
verzeichniss registrirt  ferner  einen  Satz  in  cap.  XXXVII  des  dritten  Landrechtsbuches 
(in  37  §  1),  der  in  D  fehlt.  Es  registrirt  einen  angeblichen  Satz  Vmme  blut  gerichte,  d.  h. 
es  lässt  den  niedersächsischen  Urtext  stehen  (s.  oben  S.  366  Note  3),  während  der  Text  in  D 
selbst  die  richtige  Uebersetzung  Vmme  hlos  gerufte  hat.  Also  kann  das  Inhaltsverzeichniss 
nicht  nach  dem  Text  von  D  gefertigt  sein.  Aber  auch  nicht  nach  dem  Text  von  H.  Denn 
auch  in  H  fehlt  die  vorhin  erwähnte  Bestimmung.  Doch  passt  an  gewissen  Stellen,  wo  es 
vom  Text  D  abweicht,  das  Verzeichniss  zu  dem  Text  H  (im  II.  Landrechtsbuch  cap.  XXI, 
LXIX,  im  III.  Landrechtsbuch  cap.  XL).  Das  Inhaltsverzeichniss  befand  sich  schon  in  Y. 
Aber  auch  nach  Y  konnte  es  nicht  gefertigt  sein,  wie  sich  schon  aus  obiger  Textlücke 
ergibt.  Es  muss  also  auf  X  zurückgeführt  werden.  —  Noch  nicht  war  in  X  dem  Ssp.  der 
Landfriede    von    1235  voraufgeschickt.     Er    fehlt  nicht  nur  in  0,    sondern    er    fehlte    auch, 


')  Ueber   das  Verhältniss   der  Buch'schen    Glosse   zu  I  26    s.  E.  Steffenhagen   in   den   Sitzungs- 
berichten der   Wiener  Akad.  Phil.-hist.  GL  Bd.  CXIV  725  f. 

2)  Nietzsche  in   der  Allgem.  Lit.-Zeitg.   1827   Sp.  73ü.     Homeyer  B.  Genealogie   der  Hss.   des 
Ssp.  {Abhandlung  der  Berl.  Akad.  1859)  S.  159  ff.  und  D.  Ssp.  erster  Theil^  S.  44f. 

3)  Steffenhagen  a.  a.  0.  S."733. 
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nach  Ausweis  der  Bogenlagen  in  H  und  ursprünglich  in  D.^)  Die  Sprache  von  X  war 
obersächsisch  (S.  366).  —  Die  Zahl  der  Bildstreifen  in  X  wird  man  auf  ungefähr  950 — 9G0 
veranschlagen  dürfen. 

In  Bezug  auf  die  Altersbestimmung  der  angenommenen  Mittelglieder  gewinnen  wir 
zunächst  einige  Anhaltspunkte  aus  dem  Verhältniss  von  H  zu  Y.  Zu  der  Zeit,  als  H 
entstand,  hatte  Y  schon  an  verschiedenen  Stellen  durch  Verblassen  der  Zeichnung  oder 
Abscheuerung  die  Deutlichkeit  eingebüsst,  eine  Verwitterung,  die  dann  bis  zur  Anfertigung 
von  D  noch  weitere  Fortschritte  gemacht  hat.  Schon  S.  355  f.  fanden  gewisse  Miss  Verständnisse 
in  D  von  hier  aus  ihre  einfache  Erklärung.  Mit  ähnlichen  Fällen  haben  wir  es  jetzt  in  H 
zu  thun.  Wenn  fol.  Hb  No.  9  (Taf.  XII  9)  der  Küster  die  leeren  Hände  vorstreckt,  während 
er  in  D  fol.  35  b  No.  7  den  Kirchenschlüssel  trägt,  so  wird  eben  in  Y  der  Schlüssel  nicht 
mehr  deutlich  erkennbar  gewesen  sein.  Ebenso  das  Symbol  der  Morgengabe,  der  Goldreif, 
den  bei  III  46  §  1  in  D  fol.  44  a  No.  5  die  ,amie'  emporhebt,  während  sie  in  H  fol.  19  a 
No.  5  (Taf.  XXII  9)  nur  die  leere  Hand  in  die  Höhe  hält,  als  ob  sie  etwas  zutrüge.  Un- 
deutlich dürfte  in  Y  auch  das  Reliquienkästchen  gewesen  sein,  das  in  D  fol.  36  b  No.  1  der 
Burgherr  in  der  rechten  Hand  trägt.  Denn  H  fol.  12  b  No.  2  (Taf.  XIII  7)  lässt  dieses 
Reliquienkästchen  weg  und  den  Burgherrn  mit  der  rechten  Hand  seinen  Gast  herausführen, 
obgleich  der  Text  (II  72  §  3)  u.  A.  auch  davon  handelt,  dass  er  die  Burg  (eidlich)  entredet. 
Wie  mit  den  genannten  Gegenständen,  scheint  sich's  auch  mit  dem  Sporn  zu  verhalten,  den 
in  D  fol.  55  b  No.  2  der  Reiter  in  der  linken  Hand  hält,  während  er  in  H  fol.  29  b  No.  2 
(Taf.  XXXII  4)  den  Zeigefinger  der  linken  Hand  auszustrecken  scheint,  —  ferner  mit  den 
symbolischen  Rosen  bei  der  Urtheilsschelte  von  III  69  §  3  und  Lehenr.  9  §  2,  die  in  H 
fehlen,  während  sie  in  D  vorhanden  sind  (oben  S.  332,  334),  —  mit  dem  Richterhut  des 
Lehenherrn  in  Lehenrecht  18,  der  in  D  fol.  62  b  No.  4  mangelt  und  in  H  fol.  4  b  No.  4 
(Taf.  IV  8)  erst  nachträglich  in  den  Herrenkranz  hineinkorrigirt  wurde,  —  mit  dem  Sitz*) 
des  die  Lehenserneuerung  verschmähenden  Sohnes  (Lehenrecht  21  §  2),  der  in  H  fol.  5  b 
No.  2  (Taf.  V  10)  ausgeblieben  ist,  während  D  fol.  63  b  No.  2  den  Sohn  aufrecht  stellt,  — 
mit  dem  Geldstück  in  der  Hand  des  Bauern,  der  dem  Hirten  seinen  Lohn  zahlt  (oben  S.  371), 
u.  dgl.  m.  Es  ergibt  sich,  dass  zur  Anfertigungszeit  von  H  die  Vorlage  Y  nicht  mehr  neu 
gewesen  sein  kann.  Nun  dürfen  wir  aber  H  schwerlich  später  als  1315  ansetzen.  Wir 
werden  also  mit  Y  so  ziemlich  an  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  geführt. 

Gewisse  alterthümliche  Züge  ferner,  die  in  Kostüm,  Bewaffnung  und  Heraldik  theils 
den  Handschriften  H  und  0  gemeinsam  sind,  theils  wenigstens  in  H  sich  erhielten,  gestatten 
den  Schluss,  dass  X  noch  dem  13.  Jahrhundert  angehört  habe.  Dahin  rechne  ich  die 
Tiara  des  Papstes,  die  sowol  in  0  als  in  H  noch  stets  zuckerhutförmig,  kronenlos,  nur  mit 
circulus  und  titulus  vorkommt,')    also  im  Wesentlichen   in  jener  älteren  Gestalt,    in  der  wir 


M  Damit  fallen  die  Schlüsse,  welche  Kopp  Bilder  u.  Schriften  II  27  f.  aus  der  Fassung  des  Land- 
friedens auf  das  Alter  der  Urhs.  (vermeintlich  1235 — 1245)  ziehen  wollte. 

-)  Und  so  vielleicht  auch  noch  mit  manchen  andern  Subsellien,  die  in  H  fehlen,  wie  fol.  18  b  No.  3, 
19bNo.  1,  21bNo.4,  23  a  No.  1— 4,  25  a  No.  5,  27  a  No.  5,  30aNo.  1  (Taf  XX  8,  XXI  6,  XXIV  1, 
XXV  5-11,  XXVII  9,  XXIX  10,  XXXII  10)  vgl.  mit  D  fol.  42  b  No.  3,  49  a  No.  4,  51  a  No.  5.  53  a  No.  5, 
5Ga  No.  1. 

3)  0  fol.  Gb  No.  3,  4  (bei  Spangenberg  ßeijtr.  z.  d.  teut.  EB.  tab.  VI  (rechts),  8a  No.  3  (a.  a.  0. 
tab.  VII),  78  b  No.  5.  —  Wegen  H  s.  oben  S.  339. 
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sie  z.  B.  aus  dem  Hortus  deliciarum,  aus  dem  Relief  am  Bamberger  Clemeus-Grab,  aus 
einem  Fresco  des  13.  Jahrhunderts  in  S.  Quatro  Coronati  zu  Rom,  aus  dem  Registrum 
Innocenz  III.  kennen.^)  Auch  der  Stab,  den  sowol  in  0  wie  in  H  der  Papst  führt,  deutet 
auf  ein  höheres  Alter  von  X.  Es  ist  ein  ge-wöhnlicher  Krummstab.  Um  1300  dürften  in 
sächsischen  Landen  selbst  in  Laienkreisen  schwerlich  mehr  so  unzutreffende  Vorstellungen 
vom  päpstlichen  pedum  geherrscht  haben.  In  H  kommt  ferner  noch  vereinzelt  eine  alter- 
thümliche  Schildform  vor  mit  starker  Wölbung,  abgerundeten  Oberecken  und  scharf  zuge- 
spitztem Fuss.^)  Sicherlich  sehreibt  sie  sich  von  X  her.  Aber  um  1800  würde  kaum  mehr 
ein  Illustrator  auf  sie  verfallen  sein.  In  H  finden  wir  endlich  noch  eine  Form  des  sächsischen 
Wappens,  die  sich  sonst  seit  1295  verliert  (oben  S.  356).  Auf  die  Anfangsgrenze  der  Ent- 
stehungszeit führt  uns  der  Gebrauch,  den  X  von  einem  andern  Wappen,  zwei  Pfählen  blau 
in  Gold,  machte.  Dieses  Wappen,  ursprünglich  wettinisches  Stammwappen  und  seit  dem 
Erwerb  der  Mark  Landsberg  durch  die  Brandenburger  Markgrafen  Otto  IV.  und  Konrad 
(1291)  Landeswappen  dieses  Fürstenthums^),  erscheint  in  allen  Bilderhss.  als  Wappen  der 
,Mark  zu  Lausitz'.*)  Diess  beruht  auf  einem  subjektiven  Nothbehelf,  den  sich  der  Illustrator 
von  X  gestattete.  Denn  ein  heraldisches  Zeichen  für  die  ,Mark  zu  Lausitz',  die  marchia 
Orientalis  der  Urkunden,*)  gab  es  zu  seiner  Zeit  überhaupt  nicht. ^)  Da  aber  die  Mark 
Landsberg  ein  Stück  der  alten  marchia  Orientalis  gewesen  war,'')  so  glaubte  er  das  neue 
Wappen  der  landsberger  Mark  als  Wappen  der  marchia  orientalis  d.  h.  der  ,Mark  zu  Lausitz' 
des  Sachsenspiegels  benützen  zu  dürfen.  Hiernach  kann  X  nicht  vor  1291  gefertigt  sein. 
Dazu  würde  es  durchaus  passen,  wenn  in  dem  bereits  erwähnten  Wappen  des  Herzogthums 
Sachsen  schon  X  so  wie  H  den  Rautenkranz  schrägrechts  laufen  Hess,  was  man  doch 
wenigstens  als  möglich  annehmen  muss.  Die  Richtung  des  Rautenkranzes  schrägrechts 
scheint  nicht  oder  doch  nur  wenig  über  1295  zurückzureichen,  während  sie  allerdings  auch 
noch  später  vorkommt^)   und  so  denn  auch  in  0  fol.  78  b  No.  1  noch  einmal  auftritt. 

Um  die  Entstehungszeit  von  N  genauer  abzugrenzen,  würde  ein  Anhaltspunkt  in  0 
vorliegen,  wenn  man  annehmen  dürfte,  das  sächsische  Wappen  sei  so  wie  in  0  fol.  78  b 
No.  1,  81b  No.  5  schon  in  N   gezeichnet  gewesen,   nämlich   als  einfacher  Schild  von  Gold 


1)  E.  Müntz  La  Ware  pontificale  (in  Memoires  de  Vinstitnt  de  France  XXXVI  1898)  p.  258—263. 
In  abgeleiteten  Buchmalereien  kommt  die  Tiara  kronenlos  und  nur  mit  einem  circulus  allerdings  noch 
während  des  14.  Jahrh.  vor,  so  z.  B.  Clm.  13008  (c.  1325)  fol.  1  a,  Clm.  6347  (nach  1326)  fol.  1  a,  Clm.  14015 
(c.  1325—1350)  fol.  la. 

2)  H  fol.  5  b  No.  2,  G  a  No.  3,  24  b  No.  3  (Taf.  V  10.  VI  3,  XXVII  2). 
=*)  Posse  Die  Siegel  der  Wettiner  II  Sp.  5,  6,  13  und  S.  6. 

*)  H.  a.  a.  0.,  D  fol.  48  a  No.  2  (W  fol.  52  a  No.  2),  0  fol.  81  b  No.  4. 

")  ,Marcliia  orientalis'  =  ,marchia  Luzizensis'  zuerst  1184,  nachgewiesen  von  F.  Winkler  im  Arcli. 
f.  Sachs.  Gesch.  III  (1877)  124.  Auch  noch  viel  später  kommt  vor  ,viarchio  Lusatiae  id  est  orientalis' 
Chron.  march.  Misn.  bei  Ludewig  Bei.  VIII  237. 

^)  Die  Wappen  für  Nieder-  und  Oberlausitz  sind  so  jung  wie  die  Begriffe  dieser  Fürstenthümer. 
S.  H.  Knothe  im  Arch.  f.  sächs.  Gesch.  NF.  I  63  ff.,  72  und  im  Neuen  Arch.  f.  sächs.  Gesch.  III  97 — 112, 
W.  Lippert  im  N.  Arch.  f.  sächs    Gesch.  XV  41  ff.,    v.  Mansberg  ebenda  VI  92. 

'')  Ueber  die  Schicksale  der  Mark  Landsberg  von  ihrer  Entstehung  c.  1265  (1262  ?)  an  bis  1291 
s.  C.  F.  v.  Posem-Klett  Zur  Gesch.  der  Verfassg.  der  Marlcgrafsch,  Meissen  i.  13.  Jahrh.  S.  9flg.  78, 
Wegele  Friedrich  d.  Freidige  S..  57  f.,  108  ff.,  145 — 154,  Ph.  W.  Gercken  Vermischte  Abhandlungen 
II  (1777)  S.  177  ff. 

8)  Posse  a.  a.  0.  II  Sp.  26  nebst  Taf.  XXVIII  2,  1.  3-6,  XXVII  4-6,  v.  Mansberg  a.  a.  0.  S.  85. 
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und  Schwarz  gestreift  mit  bald  rechtem  bald  linkem  Rautenkranz.  Damit  wäre  etwa  der 
Rahmen  1295  — 1323  gegeben  (s.  oben  S.  378).  Einen  zweiten  Anhaltspunkt  liefert  die 
Darstellung  der  Königswahl  in  0  fol.  78  b  (zu  III  52  §  1),  ein  Blatt  das  zweifellos  zu  den 
aus  N  gebausten  gehört.  Dem  einen  Bildstreifen  in  D  fol.  45  a  No.  6  entsprechen  dort  drei 
(No.  1 — 3).  Zwar  sind  dort  wie  hier  — -  dem  Text  III  57  §  2  gemäss  —  sechs  Wähler, 
drei  geistliche  und  drei  weltliche  Fürsten,  und  zwischen  ihnen  der  Gewählte  sitzend  und 
schon  gekrönt  zu  sehen.  Aber  während  in  den  folgenden  Bildern  (Königsweihe  und  In- 
thronisation zu  Aachen,  Weihe  durch  den  Papst)  D  und  0  ziemlich  genau  miteinander 
übereinstimmen,  erscheinen  die  NN.  1 — 3  von  0  als  tiefgreifende  Umarbeitung  der  No.  6 
von  D  (=  Y,  =  X).  Es  sitzen  mit  ihren  Wappen  zur  Seite  im  obersten  Streifen  rechts 
der  Herzog  von  Sachsen,  links  der  Erzbischof  von  Mainz,  jener  den  rechten  Zeigefinger, 
dieser  die  rechte  Hand  aufstreckend,  —  im  untersten  Streifen  rechts  der  Markgraf  von 
Brandenburg,  links  der  Erzbischof  von  Trier  (dieser  mit  falsch  gezeichnetem  Wappen),  beide 
nach  oben  deutend.  Im  Mittelstreifen  sitzt  der  König,  mit  dem  Adlerschild  zu  seinen  Füssen, 
die  Hände  über  dem  Schoss  zusammenlegend,  während  rechts  von  ihm  stehend  der  Erz- 
bischof von  Köln  und  links  der  Pfalzgraf  bei  Rhein,  beide  wieder  durch  ihre  Wappen 
gekennzeichnet,  ihm  die  Krone  aufsetzen.  Damit  ist  natürlich  keine  Krönung  gemeint, 
sondern  nur  die  Wahl  versinnbildet.^)  Die  hinweisenden  Handbewegungen  der  Fürsten  finden 
sich  ähnlich  auch  in  D,  und  in  0  sind  sie  sogar  folgerichtiger  beibehalten  als  in  D,  wo  die 
Bischöfe  nicht  den  hinweisenden,  sondern  den  sachlich  minder  gerechtfei'tigten  Segensgestus 
machen.  Aber  durchaus  eigenthümlich  sind  der  Darstellung  in  0  die  Rollen  des  Pfalz- 
grafen und  des  Erzbischofs  von  Köln.  Der  Text  unterstützt  sie  mit  keinem  Worte.  Man 
kann  nur  annehmen,  der  Zeichner  habe  mit  Rücksicht  auf  thatsächliche  Vorgänge  bei  einer 
oder  der  andern  Königswahl  seiner  Composition  jene  eigenartige  Mittelszene  gegeben.  Dann 
bietet  sich  aber  zur  Vergleichung  nur  die  Wahl  Heinrichs  v.  Luxemburg  1308.  Bei  dieser 
Wahl  allein  sind  der  Pfalzgraf  und  der  Kölner  Erzbischof  mit  einander,  äusserlich  so  in  den 
Vordergrund  getreten,  dass  ihnen  der  Bildner  die  entscheidende  Rolle  zuschreiben  konnte. 
Denn  damals  war  der  Erzbischof  von  Köln  mit  der  ,inquisitio  votorum  eligentium',  der 
Pfalzgraf  mit  dem  Kürspruch  betraut.'^)  An  dieser  Wahl  gerade  hatten  auch  jene  sechs 
Fürsten  persönlich  theilgenommen,  die  das  Rechtsbuch  als  die  Wähler  nennt.  Müssen  wir 
nun  den  verlorenen  Codex  N  in  die  Zeit  nach  1308  setzen,  so  nöthigt  uns  abermals  ein 
heraldischer  Grund  zur  Annahme  einer  noch  etwas  späteren  Entstehungszeit.  Bei  III  62  §  2 
(Fahnenlehen)  bringt  0  fol.  81b  No.  4  ein  Wappen  für  die  sächsische  Pfalzgrafschaft.  Es 
ist  das  gleiche  wie  das  daneben  stehende  von  Anhalt:  gespaltener  Schild  mit  halbem  Adler 
rechts  und  fünfmaliger  Theilung  links.  In  H  steht  der  entsprechende  Schild  leer,  während 
ebendort  die  Schilde  der  andern  Fahnenlehen  heraldisch  bemalt  sind.  Und  doch  hatten  als 
Pfalzgrafen  von  Sachsen  schon  die  Sommerschenburger  und  die  Thüringer,  dann  c.  1284  bis 


')  Das  Aufsetzen  der  Krone  bei  der  Krönungsfeier  geschah  ausschliesslich  durch  die  Bischöfe;  s,  den 
Ordo  coronationis  in  Mon.  Genn.  II  S.  389. 

2)  S.  den  offiziellen  Wahlbericht  Mon.  Germ.  LL.  II  491,  492.  —  Bei  der  Wahl  Friedrichs  des 
Schönen  1314  erschien  zwar  der  Pfalzgraf  abermals  in  der  gleichen  Function.  Aber  der  Erzbischof  von 
Köln,  mit  dem  er  zusammenstand,  nahm  an  dem  Wahlakt  persönlich  nicht  theil,  sondern  liess  sich  durch 
den  Pfalzgrafen  vertreten. 
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1291  Friedrich  der  Freidige  einen  Adlerschild  geführt^)  und  nahm  denselben  Schild  nach 
seinem  Erwerb  der  sächsischen  Pfalzgrafschaft  1313  der  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig- 
Lüneburg  als  Wappen  für  dieses  Fürstenthum  an.'*)  Vermutlicli  wurde  zur  Zeit  von  Y  kein 
Wappen  für  die  Pfalzgrafschaft  mehr  geführt,  hingegen  1313  dieses  erneuert.  Unter  dieser 
Voraussetzung  lässt  sich  verstehen,  dass  es  der  Zeichner  von  N  nicht  genauer  kannte,  dürfte 
aber  auch  die  Entstehungszeit  von  N  bald  nach  1313  anzunehmen  sein.'*) 

Als  ungefähre  äussere  Zeitgrenzen  für  die  gesammte  Illustratorenthätigkeit,  die 
den  Sachsenspiegel  bildlich  comraentirte,  werden  wir  die  Jahre  1290  und  1375  festhalten 
dürfen.  Die  Arbeiten  heben  an  mit  einem  durchaus  schöpferischen  Werk,  der- 
gleichen die  gesammte  sonstige  Rechtsliteratur  nicht  hervorgebracht  hat  (X).  Sie  setzen 
sich  fort  nicht  in  blossen  Kopieen,  sondern  in  freien  Nachbildungen  (Y,  H,  D,  N). 
Erst  in  den  jüngsten  Gliedern  der  beiden  Hauptgruppen  von  Hss.  (0,  W)  versiegen 
Lust  und  Kraft  zum  Erfinden,  so  dass  sie  allerdings  im  Wesentlichen  nur  die  Bedeutung  von 
Kopieen  beanspruchen  können.  Verhältnissmässig  am  treuesten  bewahrten  Y  und  H  den 
Bilderschatz  von  X,  insofern  ihre  Veränderungen  mehr  durch  Missverständnisse  als  durch 
Besserungsversuche  veranlasst  wurden.  Insbesondere  dürfte  sich  auch  die  Illumination  in  H 
noch  weniger  von  der  in  X  entfernt  haben.  Die  bunten  Röcke  mit  schmalen,  in  zwei  oder 
drei  Farben  wechselnden  Querstreifen,  wie  sie  in  H  von  Männern  fast  aller  Stände  getragen 
werden,  waren  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in  Mitteldeutschland  schwerlich  viel 
weniger  verbreitet,  als  sie  es  zu  jener  Zeit  in  Oberdeutschland  nach  Ausweis  der  alten  und 
jetzt  nur  erneuerten  Bemalung  der  Münsterskulpturen  zu  Freiburg  i.  Br.  waren.  Immerhin 
setzt  doch  schon  mit  Y  die  bewusste  Aenderung  ein.  Diese  Hs.  hatte  u.  A.  das  echte 
Stück  III  37  §  1  und  die  Zusätze  III  32  §  1,  48  §  4  fortgelassen.  Der  Zeichner  Hess  auch 
die  Illustrationen  dazu  fallen,  während  0  sowol  die  Texte  als  die  Bilder*)  besitzt.  Wahr- 
scheinlich aber  kürzte  Y  auch  sonst  noch  an  den  Illustrationen,  wo  es  am  Text  nicht 
gemangelt  hätte,  so  dass  sich  von  hier  aus  ein  Theil  jenes  beträchtlichen  Bilderüberschusses, 
den  0  vor  der  Y- Gruppe  voraus  hat,  erklären  würde,  wie  z.  B.  fol.  73  b  No.  1  (zu  III  40 
§  1)  das  Haus,  worin  der  Gläubiger  bei  Sonnenschein  auf  den  Schuldner  wartet,  der  mit 
dem  Geld  daher  kommt.  In  dem  Streifen,  wo  die  Y-Gruppe  eine  entsprechende  Darstellung 
bringen  raüsste,  H  fol.  18  a  No.  1  (Taf.  XX  2),  D  fol.  42  a  No.  1,  fällt  eine  ganz  unge- 
wöhnliche Leere    auf.     Auf  einen  ähnlichen  Fall    bei  III  39  §  3    wurde  schon  oben  S.  372 


1)  V.  Mausberg  a.  a.  0.  S.  89.  Posse  D.  Siegel  der  Wettiner  Taf.  VII  3,  4  nebst  S.  7  und  Sp.  7. 
Cod.  dipl.  Sax.  B.  II  1  S.  237. 

2)  Seyler  Gesch.  der  Heraldik  288,  289.     Posse  a.  a.  0.  Sp.  8. 

3)  Vielleicht  könnte  man  sich  versucht  fühlen,  auch  das  Glücksrad  in  0  fol.  38  b  No.  2  (bei 
Lübben  S.  38/89  vgl.  oben  S.  368)  zur  Zeitbestimmung  für  N  zu  verwerthen.  In  der  Manier  stimmt 
diese  Zeichnung  vollkommen  zu  den  andern  aus  N  entlehnten  Zeichnungen.  Das  Glücksrad,  wie  es  dort 
dargestellt  ist.  gehört  jenem  älteren. Typus  an,  der  uns  den  Glückswandel  eines  Herrschers  vor  Augen 
führt.  Rechts  steigt  der  König  empor,  oben  thront  er  mit  dem  Becher  des  Glücks  in  der  Hand,  wie  im 
Hortus  deliciarum  fol.  215  (Strassb.  Ausg.  1899  pl.  IV  bis,  LV)  oder  im  Clm.  4660  fol.  1  a  oder  im  nörd- 
lichen Radfenster  des  Trienter  Domes  (c.  1200).  Links  stürzt  er  kopfüber  und  schreiend  herab ;  unten 
aber  liegt  er  nicht  bloss  wie  in  den  älteren  Darstellungen  vom  Rade  zermalmt,  sondern  auch  von  einem 
Dolche  durchbohrt.  Dieser  neue  Zug  könnte  unter  dem  Eindruck  eines  Zeitereignisses  wie  K.  Albrecht's 
Ermordung  in  den  älteren  Typus  hineingetragen  sein. 

*)  0  fol.  72  b  No.  1,  2,  71  a  No.  1,  77  b  No.  5. 
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hingewiesen.  Dann  aber  wird  man  vielleicht  auch  solche  Bilder  als  in  Y  gestrichen 
annehmen  dürfen  wie  0  fol.  65  a  No.  2  (zu  III  5  §  1  Satz  2)  die  Zurückführung  des 
geliehenen  Rosses  zum  Gewähren,  fol.  66  b  No.  2  (zu  III  9  §  4)  den  Schwur  des  Prozess- 
bürgen, dass  er  den  Verbürgten  vorgebracht  habe,  fol.  67  a  No.  4  (zu  III  11)  die  Folgen 
des  Todes  von  Einem,  der  für  Eide  Bürgen  gesetzt  hat,  fol.  68  b  No.  3  (zu  III  19)  den 
Schöffenbarfreien,  der  vor  dem  König  das  Zeugniss  des  Reichsdienstmannes  ablehnt,  fol.  74  a 
No.  1  (zu  III  41  §  1  Satz  3)  das  Gastmal.  wo  dem  Gefangenen  die  Kette  von  den  Füssen 
genommen  wird  und  er  dafür  ein  Geldstück  gibt,  fol.  76  b  No.  4  (zu  III  45  §  8)*)  das 
Gerüst  mit  den  Nägeln  und  Beuteln,  fol.  77  b  No.  4  (zu  III  48  §  3)  den  Gefährdeeid.  Sollten 
diese  Bilder  erst  in  der  N-Gruppe  erfunden  worden  sein,  so  würden  in  X  viel  mehr  Text- 
stücke, darunter  ganze  Kapitel,  noch  unillustrirt  geblieben  sein,  als  sich  bei  dem  Gesamrat- 
plan  dieses  Illustrationswerkes  glauben  lässt. 

Dass  sich  innerhalb  der  Y-Gruppe  die  absichtlichen  Umgestaltungen  der 
Illustration  fortsetzen,  erkannten  wir  im  Allgemeinen  schon  S.  356  f..  344.  Aus  0  findet 
es  nur  seine  Bestätigung,  insbesondere  was  S.  357  von  der  Vermenschlichung  der  doppel- 
köpfigen Figuren  in  D  gesagt  wurde,  da  diese  in  0  fol.  46  a  No.  4,  5  genau  so  vorkommen 
wie  in  H.*)  Mit  Hilfe  von  0  vermögen  wir  aber  auch  genauer  den  Antheil  abzuschätzen, 
der  von  jenen  Umgestaltungen  auf  H  und  D  entfällt,  wofern  es  sich  um  Zahl  und  Compo- 
sition  der  Bilder  handelt.  Vergleichen  wir  z.  B.  bei  II  54  die  Bilder  in  0  fol.  57  b  mit 
denen  in  H  fol.  8  b  und  D  fol.  32  b  (oben  S.  330),  so  ergibt  sich,  dass  die  Illustrationen  zu 
§§  3,  4  erst  in  D  zu  dem  alten  Bestände  hinzukamen,  dass  hingegen  umgekehrt  die  zweite 
Illustration  zu  §  5  (oben  S.  330)-  eben  diesem  ursprünglichen  Bestände  angehörte  und  in  D 
fortfiel.  Wiederum  ergibt  sich  bei  III  45  §  2  (oben  S.  336),  aus  0  fol.  76  a,  b  mit  H  fol.  19  b. 
D  fol.  43  b,  dass  er  in  D  eine  Bereicherung,  nicht  in  H  eine  Verminderung  erfuhr.  Auch 
bei  III  31  §  2  (oben  S.  358)  erweist  sich  nach  0  fol.  70  b  No.  4  die  eine  Hälfte  von  D 
fol.  40  b  No.  1  als  Zuthat  des  Zeichners  von  D,  ebenso  bei  III  32  §  8  (oben  S.  359)  nach 
0  fol.  71  a  No.  4  die  rechte  Hälfte  von  D  fol.  40  b  No.  4  und  bei  III  36  §§  1,  2  (oben 
S.  361)  nach  0  fol.  72  a,  b  die  No.  6  in  D  fol.  41  b,  wogegen  die  zweite  Illustration  zu  III  34 
§  1  (oben  S.  360),  die  sowol  in  0  fol.  72. a  No.  3  wie  in  H  vorliegt,  von  D  ausgeschieden 
wurde.  Mittelst  0  fol.  71  a  No.  3  können  wir  ferner  bei  III  32  §  5  (oben  S.  358)  feststellen, 
dass  D  aus  der  ursprünglichen  Composition  fünf  Figuren  entfernte,  nämlich  den  mit  zwei 
Eigenmannen  beweisenden  Kläger,  dann  den  Vater  und  die  Mutter,  die  dem  Beklagten  seine 
Eidhelfer  hinschieben.  Auch  bei  III  32  §  7,  33  §§  1—3  (oben  S.  358  f )  ist  die  Umarbeitung 
in  D  erfolgt,  da  0  fol.  71  a  No.  4,  71  b  No.  3,  72  a  No.  1  mit  H  übereinstimmt.  Ebenso 
verhält  es  sich  bei  III  40  §  2  (oben  S.  335),  wo  0  fol.  73  b  No.  2  mit  H  den  Gläubiger  als 
Geistlichen  darstellt,  —  bei  III  40  §  4  (oben  S.  335),  wo  0  a.  a.  0.  No.  3  mit  H  das  Gehörn 
im  Wappen  und  den  Bischof  sitzend  zeigt,  —  bei  III  44  §  2  (oben  S.  336),  wo  0  fol.  75  b  No.  3 
mit  H  nicht  das  Ertrinken  der  Sachsen,  sondern  den  Tod  des  Alexander  schildert,  —  beim 
Weltgericht  (II  66  §  2  oben  S.  335),  wo  in  0  fol.  62  a  No.  3  ebenso  wie  in  H  die  Auf- 
erweckten noch  nackt,  in  D  hingegen  bekleidet  sind,  —  bei  der  zweiten  Illustration  zu  II  71 


1)  Bei  Lübben  S.  78/79. 

2)  Ebenso   verhält  es   sieh   mit  den   mehrarmigen  Gestalten.     Vgl.  0  fol.  24a  No.  1  (bei  Lübben 
S.  26/27)  mit  D  fol.  13  b  No.  5  (zu  I  41). 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  11.  Abth.  51 
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§  5  (oben  S.  335),  wo  D  mit  der  Kronenstange  gegenüber  0  fol.  63  b  No.  2  und  H  allein 
steht,  D  auch  den  Gefangenen  in  einen  Schwörer  verwandelt  hat,  um  die  Siebenzahl  der 
Schwörenden  herauszubekommen,  —  bei  III  3,  wo  das  Weib  an  der  Staupsäule  von  H  fol.  12  b 
No.  6  (Taf.  XIV  5)  und  0  fol.  64  b  No.  3  mit  entblösstem  Oberkörper,  von  D  fol.  36  b  No.  6 
völlig  bekleidet  dargestellt  wird,  —  bei  III  8,  wo  der  an  der  Spitze  des  Zuges  Reitende  in 
H  fol.  13  b  No.  G  (Taf.  XX  6)  und  0  fol.  66  a  No.  4  eine  Armbrust,  dagegen  in  D  fol.  37  b 
No.  6  in  der  Rechten  ein  Schwert,  in  der  Linken  eine  Lilie  trägt,  der  Fürst  in  H  und  0 
durch  Kopfbedeckung  und  Fahne,  in  D  gar  nicht  gekennzeichnet  ist,  —  bei  III  13,  wo  in 
H  fol.  14  b  No.  2  und  0  fol.  67  b  No.  2  der  , bestätigende'  Kläger  den  Beklagten  mit  der 
linken  Hand  am  Oberarm  packt  und  der  Beklagte  seinen  Bürgen  mit  der  rechten  Hand  am 
linken  Arm  herbeizieht,  während  D  fol.  38  b  No.  2  die  Vorgänge  des  Bestätigens  und 
Bürgenstellens  nur  durch  die  Gesten  der  rechten  Hände  ausdrückt,  —  bei  III  64  §§  3,  4 
(oben  S.  331),  wo  in  0  fol.  82  b  No.  3,  4  die  Wetten  so  wie  in  H  dargestellt  sind,  die  Leute 
aus  Holstein,  Stormai-n  und-Hadeln  aber  wie  in  H  fehlen,  —  bei  III  64  §  5  (oben  S.  332), 
wo  in  0  fol.  83  a  so  wenig  wie  in  H  ein  Vogt  seine  Vogtei  weiterleiht  und  ebenso  wie  in 
H  der  Graf  die  Investitur  mit  dem  Zweig  vornimmt,  der  Lehensempfänger  auch  nur  einmal 
dasteht,   —  u.  s.  w.   — 

In  H  scheinen  sich  die  willkürlichen  Veränderungen  mehr  auf  Abstriche  und  im 
Uebrigen  auf  einige  Aeusserlichkeiten  zu  beschränken.  In  der  schon  mehrfach  besprochenen 
Bildergruppe  zu  III  31—36  (oben  S.  357  ff.,  381)  strich  H  die  Illustration  von  32  §  4,  die 
ausser  in  D  fol.  40  b  No.  3  auch  in  0  fol.  71  a  No.  2,  und  von  36  §  1,  die  ausser  in  D 
fol.  41  a  No.  6  auch  in  0  fol.  72  a  No.  4  vorliegt.  An  Aeusserlichkeiten,  woran  der  Zeichner 
und  Illuminator  von  H  sich  Aenderungen  erlaubten,  hebe  ich  hervor  den  gotischen  Thron, 
worauf  bei  III  63  §  1  Papst  und  Kaiser  sitzen  (fol.  22  a  No.  5,  Taf.  XXIV  6).  Er  kommt 
weder  in  D  fol.  48  a  No.  5,  noch  in  0  fol.  82  a  No.  3  vor,  obgleich  gerade  diese  beiden 
Hss.  sonst  auf  die  Ausstattung  von  Nebendingen  viel  mehr  Gewicht  legen  als  H.  Er  scheint 
mit  seiner  halbkreisförmigen  krabbenbesetzten  Rückwand  und  den  beiden  flankirenden  Fialen 
dem  Thron  nachgebildet,  der  zuerst  auf  dem  Siegel  Adolfs  v.  Nassau  (a.  1292  ff.)  vorkommt.^) 
Auch  verschiedene  Schilde,  die  sich  von  X  herschrieben,  glaubte  man  in  H  mit  Wappen 
ausfüllen  zu  müssen,  wie  bei  III  9  §  5  fol.  14  a  No.  3  (Taf.  XVI  1)  vgl.  mit  D  fol.  38  a 
No.  3,  0  fol.  66  b  No.  3,  bei  III  78  §  5  fol.  26  a  No.  4  (Taf.  XXVIII  9)  vgl.  mit  D  fol.  52  a 
No.  4,  0  fol.  86  b  No.  3.  Etwas  kindhche  Zuthaten  von  H  bilden  die  Einschreibungen  in 
die  dargestellten  Urkundenblätter  fol.  17  a  No.  4,  5,  22  b  No.  2,  26  b  No.  5  (Taf.  XIX  4,  5, 
XXIV  9,  XXIX  4);  an  den  entsprechenden  Stellen  in  0  fol.  72  a  No.  2,  3.  82  b  No.  1,  87  a 


1)  Abbildungen  desselben  bei  Heffner  D.  deut.  Kaiser-  n.  Könignbieqel  Taf.  VII  No.  63,  Römer- 
Bü ebner  D.  Siegel  der  deut.  Kaiser  S.  40,  Stacke  Deut.  Gesell.  I  563.  Kein  älteres  Thronsiegel  zeigt 
diese  Formen.  Das  Thronsiegel  Adolfs  konnte  in  den  Gegenden,  wo  wir  die  Heimat  von  H  suchen 
müssen,  gar  wol  in  weiteren  Kreisen  bekannt  sein,  da  der  König  für  sächsische  Destinatare,  insbesondere 
das  Meissener  Domstift,  mehrmals  geu'rkundet  hat.  Die  Königssiegel  der  folgenden  Zeit,  die  noch  in 
Betracht  kommen  könnte,  zeigen  stets  Throne,  die  in  wesentlichen  Beziehungen  von  dem  in  H  ab- 
weichen. S.  Heffner  Taf.  X  68  (Heinrich  VII.),  VIII  70  (Ludwig  d.  B.),  X  78  (Friedrich  d.  Seh.).  Vgl. 
auch  die  älteren  sächs.  Thronsiegel  bei  Posse  D.  Siegel  der  Wettiner  Taf.  IV  1  (1258),  2  (1288),  V  1  (1269), 
2  (1303),  3  (1311),  7  (1245),  VI  1  (1286),  5  (1292).  VHI  2  (1331),  IX  4  (1298),  Xül  4  (1234),  XXH  2  (1261). 
XXVIII  3  (1296), 


383 

No.  3  und  D  fol.  48  b  No.  2,  52  b  No.  4  finden  sich  keine  Schriftzüge.  In  den  Grenzen 
des  Aeusserlichen  bleiben  meist  auch  die  compositionellen  Abweichungen  von  Y,  die  sich  der 
Zeichner  von  H  gestattete.  Wol  zog  er  auf  fol.  16  b  No.  5,  6  (Taf.  XVIII  9)  im  Vergleich 
zu  D  fol.  40  b  No.  5  und  zu  0  fol.  71b  No.  1  die  Gesammtanlage  des  Bildes  im  Interesse 
der  Deutlichkeit  weiter  auseinander.  Aber  sachlich  ist  nur  D,  nicht  H  von  der  Vorlage 
abgegangen.  Denn  gerade  in  der  so  charakterischen  Gerichtsszene  stimmen  H  und  0  mit 
einander  überein:  in  0  wie  in  H  fünf,  in  D  sechs  Figuren;  links  vom  Reliquiar  dort  nur 
der  Eigenmann,  hier  drei  Männer;  rechts  vom  Reliquiar  dort  drei  Männer,  hier  nur  zwei: 
der  vorderste  von  ihnen  dort  als  ,Herr'  und  allein  als  schwörend  dargestellt;  hier  niemand 
als  der  ,Herr'  kenntlich,  dagegen  die  beiden  Männer  beim  Reliquiar  schwörend;  dort  das 
Anpacken  am  Rockzipfel  als  Klagsymbol,  hier  jede  Symbolik  geopfert.  Im  Abgabenkalender 
(II  58  §  2)  erweist  sich  aus  0  fol.  58  b ')  die  chronologische  Anordnung  (oben  S.  330  f.) 
in  der  That  als  eine  Neuerung  von  H,  während  die  Symbole  der  Kalendertage  in  D 
geändert   wurden. 

Wie  tief  die  Eingriffe  von  N  gingen,  lässt  sich  beim  Mangel  von  geeignetem 
Kontrollmaterial  nur  im  Allgemeinen  abschätzen.  Unbedenklich  werden  wir  alle  diejenigen 
Eigenthümlichkeiten  von  0  auf  die  Rechnung  des  Zeichners  von  N  setzen  dürfen,  die  durch 
das  grosse  Format  bedingt  waren.  Dahin  gehören  ausser  der  schon  S.  369  erwähnten  Zer- 
legung und  Verschiebung  von  Bildstreifen  insbesondere  die  grossen  Bilder  von  Bauwerken, 
wie  auf  fol.  56  b,  die  spielerische  Einlässlichkeit,  womit  Nebendinge  ausgestattet  sind  wie  die 
Kleidung  des  Königs  fol.  23  a  No.  3,*)  60  a  No.  2,  der  vom  Grafen  eingenommene  Sitz 
fol.  15  a  und  der  von  ihm  verlassene  fol.  38  a,  die  Königsthrone  fol.  15  a,  23  a,^)  die  Um- 
friedung des  Marktkreuzes  fol.  49  a,  der  Stall  und  die  Krippe  zu  Bethlehem  fol.  7  b,*)  die 
genrehafte  Schilderung  der  Hofspeise  fol.  18  a.^)  Das  grössere  Format  und  die  Zerlegung 
des  einen  oder  andern  Streifens  in  mehrere  scheinen  auch  zuweilen  die  Umarbeitung  ganzer 
Bildergruppen  veranlasst  zu  haben.  Bei  III  52  §  1  haben  wir  schon  oben  S.  379  ein 
schlagendes  Beispiel  dafür  kennen  gelernt.  Aber  auch  eine  Anzahl  neuer  Illustrationen 
scheint  in  N  zu  dem  Grundstock  hinzugekommen  zu  sein.  Möglicherweise  gehören  solche 
Bilder  zu  dieser  Gruppe  wie  fol.  6  b  No.  2,^)  wo  nach  der  zweiten  Hälfte  des  sog.  textus 
prologi  Gottes  Weissagen  und  die  christlichen  , Könige'  Constantin  und  Karl  die  Menschen 
das  Recht  lehren.  In  D  würde  es  überflüssig  sein,  da  die  beiden  ,Könige''')  dort  schon  in 
fol.  3  b  No.  1  vor  dem  knieenden  Eike  von  Repkow  sitzen.  Nicht  so  in  ü,  wo  das  ent- 
sprechende Bild  fol.  6  a  No.  1  nur  den  sitzenden  Eike,  sein  Buch  und  den  heiligen  Geist 
zeigt.  Welche  Bilder  etwa  ausserdem  noch  aus  der  stattlichen  Menge,  die  der  Hs.  0  allein 
eigen  ist,  hieher  zu  stellen  wären,  lässt  sich  kaum  vermutungsweise  angeben. 

Die  Heimatverhältnisse  unserer  Hss.  können  wir,  wenn  wir  von  dem  zu  Rastede 
geschriebenen  Codex  0  absehen,  nur  annähernd  im  Wege  von  Schlussfolgerungen  ermitteln. 


')  Bei  Lübben  S.  58/59. 

2)  Bei  Lübben  S.  24/25. 

ä)  Bei  Lübben  S.  18/19,  24/25. 

*)  Bei  Spangenberg  Beytr.  tab.  VII  (rechts)  und  bei  Lübben  S.  12/13. 

ä)  Bei  Lübben  S.  20/21. 

^)  Bei  Spangenberg  Beytr.  tab.  VI  rechts. 

'^)  Irrig  rät  Kopp  Bilder  u.  Sehr.  II  27  auf  Friedrich  II.  und  Konrad  IV. 
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Am  leichtesten  bei  D,  wo  die  Ersetzung  des  Papstes  Urban  I.  durch  den  gleichnamigen 
Bischof  (oben  S.  331)  und  die  Verbindungen,  in  denen  hier  allein  —  und  zwar  zweimal  an 
ausgezeichneter  Stelle  —  die  Wappen  der  Markgrafen  von  Meissen,  der  Burggrafen  von 
Meissen  und  der  Herrn  von  Colditz  vorkommen,  keinen  andern  Schluss  zulassen,  als  D  müsse 
in  der  Stadt  Meissen  oder  doch  im  Meissen'schen  gefertigt  sein.  Auch  bei  H  deutet 
wenigstens  der  Meissen'sche  Dialekt  des  Textes  auf  die  gleiche  Heimat.^)  Obersächsischen 
Ursprungs  waren  auch  Y  und  X  (S.  366),  während  N  im  Magdeburgischen  oder  Halber- 
städtischen entstanden  sein  dürfte.  Nur  in  0  nämlich*)  erscheint  das  Wappen  mit  dem 
über  zwei  Garben  springenden  Wolf.  Derartige  Figuren  führten  drei  im  Erzstift  Magde- 
burg ansässige  Geschlechter:  Barwinkel,  Bartensieben  und  Bardeleben.  Doch  stimmen  die 
Farben  des  Wappens  in  0  nicht  zu  denen  von  Bartensieben  und  Bardeleben.  Im  Bardeleben- 
schen  Wappen  ist  auch  die  Stellung  der  Garben  eine  andere  (gekreuzt).  Wahrscheinlich 
haben  wir  also  das  Wappen  derer  von  Barwinkel  vor  uns,  die  auch  im  Halberstädtischen 
begütert  waren.*)  Die  Heimat  von  X  ist  im  Allgemeinen  schon  dadurch  bestimmt,  dass 
diese  Hs.  obersächsischen  Text  hatte.  In  gewissen  Bildern  ferner,  die  zum  Gemeingut  aller 
Codices  picturati  gehören,  verrät  sie  sich  als  ein  Land  mit  starken  Wassergefällen  und  mit 
Weinbau.*)  Denn  alle  Mühlen  stellte  der  Zeichner  von  X  als  oberschlächtige  Wassermühlen 
dar,  und  mit  Gestalt  und  Behandlung  der  Rebe  erwies  er  sich  als  gut  bekannt.  Doch  würde 
es  die  spöttische  Behandlung  der  Thüringer  bei  III  33  (s.  oben  S.  359)  verbieten,  an  Thüringen 
zu  denken.  Näher  und  positiv  an  den  Entstehungsort  von  X  heran  führen  uns  heraldische 
Fingerzeige.  In  der  Heerschildordnung  illustriren  den  Fall  der  Belehnung  eines  weltlichen 
Fürsten  durch  einen  geistlichen  sowol  HD  als  0  stets  dadurch,  dass  sie  einem  Schilde  mit 
einem  Infulträger  den  Schild  von  Meissen  folgen  lassen.*)  Damit  stimmt  überein,  dass  im 
Lehenrecht  sowol  H  als  D  mehrmals  den  Oberherrn  als  Bischof,  den  Unterherrn  in  der  Person 
des  Markgrafen  von  Meissen,  kenntlich  an  seinem  Wappen,  erscheinen  lassen.®)  Von  diesen 
Bildern  hatte  jedenfalls  schon  X  das  meist  entscheidende,  das  zur  Heerschildordnung.  Nun 
konnte  es  allerdings  gegen  1300  kaum  ein  besseres  Beispiel  zu  obigem  Falle  geben  als  gerade 
Meissen,  da  der  Markgraf  zahlreiche  Lehen  von  den  Bischöfen  von  Naumburg,'')  Merseburg^) 


')  Das  oben  über  D  und  H  Gesagte  ist  ausgeführt  in  meiner  Einleitung  zur  .Dresdener  Bilderhs.' 
des  Ssp.  Bd.  I. 

^)  Fol.  7  b  No.  5  (bei  Spangenberg  Beytr.  tab.  VII  links,  unter  der  Bildercolumne  von  fol.  8a). 
Ein  ähnliches,  doch  nicht  das  gleiche  Wappen  findet  sich  allerdings  in  H  fol.  14  a  No.  3.  während  an 
der  entsprechenden  Stelle  0  fol.  66  b  No.  3  und  D  fol.  38  a  No.  3  einen  leeren  Schild  zeigen. 

3)  Vgl.  zu  Obigem  die  Wappen  bei  Siebmacher  VI  6  Taf.  5,  6  und  Seyler  Gesch.  d.  Heraldik  184. 

^)  Ueber  Weinbau  in  Sachsen  K.  v.  Weber  in  Arcli.  f.  sächs.  Gesch.  XI  ff.,  Tittmann  Gesch. 
Heinrichs  d.  Erl.  II  55 — 60. 

^)  Bei  I  3  §  2-  D  fol.  4  b  No.  5,  6,  0  fol.  7  b  No.  4  (bei  Spangenberg  Beytr.  z.  d.  tettt.  RB. 
tab.  VIT  rechts),  —  bei  Lehenr.  1  D.  fol.  57  a  No.  1,  H  fol.  1  a  No.  1  (Taf.  12.  farbig  bei  Kopp  Bilder 
u.  Sehr.  I  62),  —  bei  Lehenr.  25  §  3  D  fol.  66  a  No.  3  (in  Unordnung). 

6)  Bei  Lehenr.  14  §  4  in  H  fol.  4  a  No.  2  (Taf.  IV  2,  Kopp  a.  a.  0.  77).  D  hat  hier  (fol.  62  a  No.  2) 
ein  anderes  Wappen,  das  aber  kein  Fürstenwappen,  obgleich  sein  Führer  als  Fürst  dargestellt  ist.  — 
Bei  Lehenr.  48  §  2  in  D  fol.  73  a  No.  2  (H  ist  hier  defekt). 

'')  C.  Lepsius  Gesch.  d.  Bischöfe  des  Hochstiftes  Naumburg  138,  77  f.,  112,  120,  165.  Tittmann 
a.  a.  0.  I  99  f. 

8)  Tittmann  a.  a.  0.  78.     Winter  im  Arch.  f.  snehs.  Gesch.  III  (1877)  233. 
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und  Meissen^)  sowie  vom  Abte  von  HersfeW)  hatte.  Indess  auf  das  Beispiel  von  Meissen 
allein  konnte  sich  der  Zeichner  keineswegs  beschränkt  sehen.  Fast  jeden  weltlichen  Fürsten 
im  Gebiet  des  Rechtsbuches  hätte  er  als  Vassalien  eines  geistlichen  vorführen  können.  Wählte 
er  gleichwol  stets  nur  das  Meissen'sche  Beispiel,  so  wird  er  eben  unweit  vom  Meissener 
Markgrafen  gearbeitet  haben.  Doch  schwerlich  am  markgräflichen  Hofe  selbst!  Denn  so 
hohen  Werth  man  dort  auf  den  Besitz  von  Kirchenlehen  auch  legte,  man  konnte  doch  nicht 
wünschen,  gerade  die  in  ihrem  Gefolge  eingetretene  Heerschilderniedrigung  betont  zu  sehen. 
Schwerlich  aber  auch  im  Osterland,  etwa  im  Naumburgischen  oder  Merseburgischen;  denn 
dort  würde  man  um  1290  um  ein  Wappen  für  die  sächsische  Pfalzgrafschaft  kaum  verlegen 
gewesen  sein,  wie  es  doch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Fall  war,  da  in  H  der  Schild 
von  Pfalzsachsen  leer  geblieben  ist.  Wer  Lust  verspürt,  die  Heimat  von  X  sich  bestimmter 
auszumalen,  mag  an  den  Meissener  Bischofshof  in  den  letzten  Jahren  des  prachtliebenden 
Witigo  I.  denken,  was  nicht  ausschliessen  würde,  dass  —  wie  wahrscheinlich  —  ein  Laie 
das  Werk  geschaifen  hat.  Dazu  würde  stimmen,  dass  bei  HI  40  §  4  in  allen  Bilderhss.  als 
Münzherr  ein  Bischof  vorgestellt  wird,^)  und  dass  wiederum  bei  Lehenr.  14  §  3  Satz  2,  §  4 
sowol  H  als  D,  ohne  dass  der  Text  dazu  nöthigt,  den  oberen  Lehenherrn  als  Bischof 
kennzeichnen.  Nicht  gegen  die  Herkunft  der  Sachsenspiegel-Illustration  aus  Meissen  würde 
es  sprechen,  wenn  zu  dem  allen  Hss.  gemeinschaftlichen  Grundstock  an  Wappen  auch  einige 
niedersächsische  gehören  würden.  Man  hat  sich  auf  solche  berufen,  um  die  Annahme  einer 
mehr  nördlichen  Heimat  der  Urhs.  zu  rechtfertigen.*)  Nun  ist  es  bei  dem  Bestehen  vieler 
Wappengemeinschaften,  bei  dem  Schwanken  und  der  Ungenauigkeit  von  Tinktur  und  Figuren 
in  den  Hss.  schon  höchst  fraglich,  wie  weit  sich  die  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Wappen 
überhaupt  feststellen  lässt.  Aber  auch  abgesehen  hievon  waren  die  Geschlechter,  um  deren 
Wappen  es  sich  vornehmlich  handeln  würde,  die  von  Wernigerode,  die  von  Regenstein,  die 
von  Blankenburg,  in  Obersachsen  bekannt  genug,  so  dass  man  auch  ihre  Wappen  in  den 
dortigen  höfischen  Kreisen  kennen  konnte.  Ueberdiess  hat  schon  Homeyer  darauf  hinge- 
wiesen, dass  solche  Geschlechter  in  der  sog.  , Vorrede  von  der  Herren  Gebui't'  genannt  sind, 
diese  also  den  Hlustrator  zum   gelegentlichen  Anbringen    ihrer  Wappen    bestimmen   konnte. 


1)  Tittmann  a.  a.  0.  77  f.  T.  Märcker  D.  Burgcjrafthum  Meissen  135 f.  E.  Machatschek 
Gesch.  der  Bischöfe  d.  Höchst.  Meissen  214.     Cod.  dipl.  Sax.  Beg.  11  1  S.  236,  239,  303,  305. 

2)  Märcker  a.  a.  0.  147—154.  Winter  im  Arch.  f.  snchs.  Gesch.  III  132-134.  K.  Gautach 
ebenda  V  232-203. 

^)  Den  Bischof  erklärt  allerdings  Weber  Teat.  Denkm.  Sj).  39  ala  den  Gläubiger  oder  als  den 
geistlichen  Richter.  Aber  das  Geld  soll  als  das  cursirende  charakterisirt  werden.  Diess  geschieht  durch 
Vorführung  des  Münzherrn.  Ueber  das  Münzrecht  des  Bischofs  von  Meissen  s.  v.  Posern -Klett 
Sachsens  Münzen  I  234  f. 

*)  Homeyer  Des  Ssp.  zioeiter  Theü  I  82,  D.  Genealogie  der  IIss.  des  Ssp.  (a.  a.  0.)  S.  147. 
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I.    Teil. 
Zur  Kunstbetrachtung  des  zweiten  Teiles  der  Odyssee. 

Zu  den  schönsten  Erinnerungen  meines  ganzen  Lebens  gehört  die  wiederholte  Lektüre 
des  zweiten  Teiles  der  homerischen  Odyssee  mit  den  Primanern  des  Kemptner  Gymnasiums. 
Die  vielfach  wilde  Analyse  der  Modernen,  in  der  Regel  verbunden  mit  der  nicht  gerade  immer 
zahmen  Abkanzlung  des  Poeten,  hat  mich  niemals  auch  nur  einen  Augenblick  in  dem  Glauben 
erschüttert,  dass  diese  Kritik,  abgesehen  von  allem  andern,  zunächst  einmal  etwas  voreilig 
ist,  einfach  desswegen,  weil  sie  mit  dem  allerwichtigsten  Umstände  nicht  rechnet,  ja  ihn 
gänzlich,  man  möchte  fast  sagen,  absichtlich  übersieht,  dass  in  diesem  zweiten  Teile  und 
zwar  in  seinem  grösseren  Bestände  eine  ganz  eigene  und  einzigartige  Dichterindividualität 
zu  uns  spricht,  die  nicht  nach  der  aus  den  andern  homerischen  Gesängen  uns  geläufigen 
ästhetischen  Formel  gemessen  werden  darf,  und  dass  wir  uns  hier  in  einer  ganz  andern  Welt 
bewegen,  welche  nicht  vornehmes  Herabseheu  und  rasches  kritisches  Absprechen,  sondern  nur 
intime  Betrachtung  aus  unmittelbarer  Nähe  uns  voll  erschliessen  kann. 

So  schien  mir  nun  die  zuerst  und  zunächst  zu  erledigende  Aufgabe  die  zu  sein,  dieser 
Dichterindividualität  einmal  etwas  näher  zu  treten,  sie  wo  möglich  in  ihrer  Eigenart  zu 
fassen,  zu  begreifen  und  festzuhalten.  Aus  jener  galt  es  vor  allen  Dingen  den  eigentlichen 
und  wesentlichen  Kernpunkt  in  der  poetischen  Beanlagung  zu  ermitteln,  welchen  wir  in 
der  Vorliebe  für  spannende  und  erregende  Gestaltung  erblicken  zu  müssen  glauben,  sodann 
aber  auch  die  Mittel  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen,  welche  dieser  Dichter  im  Dienste  der 
jedesmal  vorliegenden  Aufgabe  verwendet  und  womit  er  seinen  Plan  hinausführt.  Im  An- 
schluss  daran  schien  die  Analyse  und  ästhetische  Beleuchtung  einiger  ganz  besonders  hervor- 
ragender Scenen  angezeigt. 

Der  Versuch  zeigte  sich  mir  nicht  als  ganz  aussichtslos,  hier  aus  dem  Chorus  der 
homerischen  Sänger  wirklich  einmal  eine  Dichterpersönlichkeit  mit  einer  ganz  eigenen  und 
gleichen  Physiognomie  herausgreifen  und  näher  betrachten  zu  können. 

Ausserdem  bot  diese  Betrachtungsweise  reichliche  Gelegenheit,  die  Exegese  überhaupt, 
insbesondere  aber  die  Schulexegese,  wie  sie  in  den  bekannten  Ausgaben  und  auch  im 
modernsten  ästhetischen  Kommentar  zu  Homers  Odyssee  vorliegt,  auf  noch  sehr  wichtige 
restierende  Punkte  hinzuweisen,  die  in  einer  ganz  andern  Ausdehnung  im  Interesse  von 
Lehrern    und  Schülern  herangezogen    und  hervorgehoben    werden  müssen,    wenn    sie   anders 
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der  dichterischen  Intention  und  Gestaltung  gerecht  werden  wollen.  Es  handelt  sich  hier 
zunächst  einmal  gar  nicht  um  eine  Stellungnahme  zu  den  beiden  Lagern  der  unitatis  pastores 
und  der  carminum  venatores,  sondern  es  handelt  sich  viel  mehr  um  die  viel  wichtigere  Auf- 
gabe, den  poetischen  Gehalt  vollständig  zu  erfassen  und  in  sich  aufzunehmen.  Das  kann 
aber  sicherlich  nur  derjenige,  welcher  bei  grösseren  und  kleineren  Scenen,  bei  der  Maschine, 
-ja  bei  einzelnen  Halbversen  und  einzelnen  Worten  seinen  Blick  jedesmal  wendet  zu  der 
producierenden  poetischen  Kraft,  welche  diese  grösseren  und  kleineren  Gebilde  ins  Leben 
gerufen.  Ist  ein  solcher  Blick  nach  aufwärts  überall  in  den  homerischen  Gedichten  geboten, 
so  ist  er  aber  bei  diesem  zweiten  Teil  der  Odyssee,  wo  wir  einer  weit  fortgeschrittenen 
Kunstübung  begegnen,  geradezu  unerlässlich.  Wenn  man  diesen  Dichter  einen  Volks- 
dichter nennen  will,  dann  ist  dagegen  nichts  einzuwenden,  vorausgesetzt,  dass  man  dann 
auch  den  Mut  hat,  den  Sophocles  einen  Volksdichter  zu  nennen.  Aber  den  Beweis  glaube 
ich  unwiderleglich  erbracht  zu  haben,  dass  man  den  Schöpfer  und  Gestalter  der  Schluss- 
katastrophe der  Odyssee  als  einen  reinen  Kunstdichter  ansehen  und  messen  muss.  Darum 
bleibt  auch  dieser  Blick  nach  aufwärts  in  der  Regel  nicht  unbelohnt.  Bei  dieser  ganz 
anders  gearteten  Poesie  war  natürlich  nur  selten  Gelegenheit  geboten,  an  die  in  meinen 
Homerischen  Gestalten  und  Gestaltungen^)  niedergelegten  Anschauungen  anzuknüpfen,  aber 
die  Besprechung  der  Maschine  in  dem  dort  zuerst  vorgetragenen  Sinne  war  gerade  durch 
die  Rolle,  welche  Athene  in  diesem  zweiten  Teil  der  Odyssee  spielt,  nahe  gelegt  und  angezeigt.*) 

Wenn  wir  uns  in  der  mannigfach  verschlungenen  und  vielfach  ausbiegenden  Handlung 
des  zweiten  Teiles  der  Odyssee  nach  dem  einheitlichen  Zug,  nach  dem  einheitlichen  Kern,  nach 
dem  einenden  Mittelpunkt,  der  dieses  grössere  Ganze  zusammenhält,  umsehen,  so  müssen  wir 
denselben  in  dem  Freiermord  und  seinen  Folgen  erkennen,  dem  grossen  Schlussakt  des 
blutigen  Dramas,  der  dem  Dichter  immer  lebendig  vor  der  Seele  steht  und  sein  eigent- 
lichstes und  wichtigstes  Thema  ist,  auch  da,  wo  dieser  düstere  Hintergrund  durch  Scenen  von 
geradezu  idyllischem  Reize  leicht  verdeckt  und  in  Vergessenheit  gei'aten  könnte.  In  diese  Scenen 
reizenden  Klein-  und  Stilllebens  klingt  immer  wieder  hinein  der  Ruf  nach  Blut  und  Rache. 

In  dem  in  jeder  Beziehung  tadellosen  Expositionsgesang,  dem  XIII.,  legt  die  Göttin 
diese  schwere  Aufgabe  dem  Dulder  auf  die  Seele  und  zwar  in  hochfeierlicher  Weise  V.  372 

TOJ   de  y.ad^e^OjUEVCü  leQrjg  nagä  Jiv&jitev''  E?Mü]g 

(pQa^Eo{^7]V    jUVt]OrfJQOlV    VTlEOrptdXoiOlV    ÖXe'&QOV. 

ToToi  de   uv&oiv  i]QX^   üed,  yXavKÖimq  'Adrjvrj. 

Und  nun  achte  man  auch  auf  die  feierliche  Anrede: 

dioysveg  AaeoTidöi],  jioXvfirjyav''  ^Odvoosv,  • 

(pgd^ev,   ojicog  ]iiv7]orfJQOiv  ävaideoi  y^elQag  Erpiqoeig. 


1)  Hora.  Gestalten  und  Gestaltungen.  Sonderabdruck  aus  der  Festschrift  zur  Feier  des  80.  Ge- 
burtstages Seiner  Königl.  Hoheit  des  Prinzregenten  LuitjDold  von  Bayern,  Erlangen  und  Leipzig,  A.  Deichert 
(Georg  Böhme),  1901. 

2)  Dass  ich  durch  den  in  der  Berl.  phil.  Wochsch.  No.  6/1902  niedergelegten  Schnickschnack  des  Aller- 
weltsrecensenten  0.  Weissenf  eis  in  meinen  Anschauungen  nicht  irre  geworden  bin,  dazu  braucht  es 
keine  Versicherung.  Mit  einer  solchen  Musterexegese,  wie  sie  dort  zu  lesen  ist,  haben  wir  es  ja  schon 
so  herrlich  weit  gebracht  und  wir  werden  es  leider  immer  weiter  und  weiter  bringen. 
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In  einen  Greis  und  Bettler  verwandelt  naht  er  nun  auftragsgemäss  dem  Gehöfte 
des  treuen  Eumaeus.  Nur  aus  dem  grossen  Kompositionsgedanken  des  Dichters  ist  es  zu 
erklären,  wenn  nun  hier  gleich  am  Eingang  in  gerechter  Indignation  dasselbe  Motiv  ange- 
schlagen I  41 

ukXoLOiv  de  ovag  oiüXovg  ärirdklco 

edjuevai 
und  in  gesteigertem  Ingrimm  V.  85  flf.  v^iederholt  wird. 

Und  hier  nimmt  denn  auch  der  Dichter  zum  ersten  Male  Veranlassung,  was  er  denn 
auch  in  der  Folge  immer  wiederholt,  den  Hörer  an  die  grosse  und  schwere,  aber  nur  langsam 
sich  vollziehende  Hauptaufgabe  zu  erinnern.     |   110 

xay.d   de  fivr]OTfJQai  cpvxEVEv. 

Cf.  o  177  ff.,  auch  da  noch,  wo  man  der  grossen  Aktion  schon  um  einen  bedeutenden 
Schritt  näher  steht  q  465.  491  v  184.  Daneben  nun  auch  die  JiQoavacpcovijoeig  sowohl  des 
Schicksals  der  Gesammtheit  wie  der  Einzelnen  im  Stile  der  Ilias  q  364  a  155  v  392  (p  96  flf. 
cf.  X  32  und  v  392  ff.  und  427. 

Also  das  Strafgericht  —  die  Vergeltung  für  schweres,  zum  Himmel  schreiendes  Un- 
recht ist  das  Hauptthema  dieses  zweiten  Teiles.  Es  ist  ein  grosser  und  weiter  Weg,  welchen 
der  Dichter  zur  Erreichung  dieses  seines  Zieles  zurücklegt,  auf  vielen  und  weiten  Umwegen 
steuert  er  diesem  zu. 

Aber  die  poetische  Gestaltung  dieser  Hauptaufgabe,  wie  die  Schaffang  und  Durchfüh- 
rung einer  ganzen  Reihe  von  Einzelscenen  von  einer  ganz  unglaublichen  Kühnheit,  von 
Scenen,  welche  sozusagen  geradezu  mit  dem  Feuer  spielen  und  das  naQaxivdvvcodeg  auf  die 
Spitze  treiben,  kurz  der  ganze  Charakter  dieses  dichterischen  Schaffens  kann  nur  dann  sich 
unserm  Verständniss  voll  erschliessen,  wenn  wir  uns  klar  geworden  sind  über  die  Stellung 
der  Athene  in  diesem  zweiten  Teil  der  Odyssee. 

Wir  wollen  zur  Klärung  derselben  unsern  Ausgangspunkt  nehmen  von  einer  Stelle  der 
Ilias,  welche  geeignet  ist,  uns  in  dieselben  Gedankengänge  einzuführen,  von  welchen  auch 
der  Dichter  des  zweiten  Teiles  der  Odyssee  geleitet  wird,  ohne  dieselbe  jedoch  nach  allen  Seiten, 
obwohl  Veranlassung  genug  dazu  wäre,  sondern  nur  nach  der  einen,  nämlich  der  rein  äusser- 
lichen  Bethätigung  der  Maschine  zu  betrachten. 

Es  ist  denn  doch,  modern  gedacht,  ein  sehr  einfacher  und  natürlicher  und  darum  so 
nahe  liegender  Gedanke,  dass  Achilleus  ^  1 64  ff.  in  dem  gefährlichsten  Momente  des  Kampfes 
um  die  Leiche  des  Freundes  von  sich  aus  und  selb  tändig  in  Aktion  tritt.  Ja  braucht  es 
denn,  so  fragen  wir  Modernen  mit  Recht,  der  Maschine,  des  technischen  Apparates,  um  den 
Gedanken,  zu  dem  die  Göttin  ihn  auffordert,  in  die  That  umzusetzen?    V.  198  ff. 

d^A'  avTcog  em  Tdq)Qov  Icbv  TQCoeooi  cpdvrj&i, 
Ol  xe  o'  vTTodeiaavzEg  dji6a%0iVTai  JiolejuoTo, 
Tgcösg  ? 

Der  so  nahe  liegende  Gedanke,  meinen  wir,  sollte  doch  dem  Achilleus  selber  kommen! 
Anders  aber  der  homerische  Dichter.     Die  Lösung  dieser  Aporie  kann  und  darf  in  keinem 


392 

andern  Sinn  erfolgen,  als  er  in  genauem  Anschluss  an  die  Worte  des  Achilleus  selber  187  flf. 
in  den  Schlussworten  des  Scholions  A  zu  215  gegeben  ist:  ...  ä?2a>5  dk  olxovofxia  sotI 
rov  7io0]rov  xo  toiovto,  Iva  jui]  öö^ij  äjiiora  XeysLv  doayaycov  rov  'AyjXXea  %<X)Qlg  ojiXcüv 
eis  rrjv  juuyrjv.  Es  ist  gewiss  nicht  anders:  Die  Erwägung,  dass  mit  der  von  uns  gewollten 
und  geforderten  Gestaltung  ein  unid^avov  der  stärksten  Art  geschaffen  worden  wäre,  lässt 
ihn  zur  Maschine  greifen,  um  den  von  uns  geforderten  Gedanken  in  die  That  umzusetzen 
und  den  tapfern  Helden  in  Aktion  zu  bringen.  Und  nun  diese  Aktion  selbst!  Es  über- 
schreitet denn  doch  alle  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit,  ist  ein  ganz  unglaublicher,  ganz 
unerhörter  Vorgang  geprüft  an  der  Wirklichkeit,  dass  ein  einziger  unbewaffneter  Held  ein 
ganzes  feindliches  Heer  und  zwar  ein  Heer  in  seinem  scheinbar  unaufhaltsamen  Siegeslauf 
aufhält,  ja  förmlich  zurüekscheucht.  Man  lese  nun  beim  Dichter  selbst  nach,  wie  er  Z  203  ff. 
noch  kräftig  nachhilft,  und  man  wird  erkennen,  welche  Rolle  die  jiidavonjg  in  seinem 
Schaffen  spielt! 

Wenn  wir  uns  nun  von  da  zu  dem  zweiten  Teil  der  Odyssee  wenden,  so  liegt  hier  die  Sache 
manchmal  nicht  so  einfach  und  auf  den  ersten  Blick  kenntlich  und  greifbar  vor  unsern 
Augen.  Aber  an  dem  Grundsatze  muss  unbedingt  festgehalten  werden:  Wo  wir  die 
Maschine  in  Anwendung  sehen,  da  müssen  wir  immer  hinter  die  Absichten  des 
Dichters  zu  kommen  suchen.  Wir  wollen  unsere  Ansicht  an  o  346  erhärten.  Der 
Dichter  leitet  eine  neue  Unthat  eines  der  Freier  also  ein 

Mv)]OTi']Qag  ö'   ov  ndfxnar  dytjvogag  el'a  'A&^jvij 
?.ü)ßijg  Toxeo&ai  dvj.iaXyEog,  öcpQ^  eri  ^äXlov 
ömf  u'/og  xoaöbp'  ÄaeQziddeoj  'Odvoafjog. 

Warum,  fragen  wir  auch  hier,  bei  dieser  ausgelassenen  und  zügellosen  Gesellschaft, 
denen  ja  die  vßgig,  so  zu  sagen,  zur  zweiten  Natur  geworden  war,  die  Einwirkung  der  Göttin? 
Das  ist  doch  sonderbar  und  im  höchsten  Grade  befremdend.  Die  folgenden  Erwägungen 
dürften  uns  wohl  auf  die  geheimen  Gedanken  des  Dichters  führen. 

Es  sind  nur  wenige  erfreuliche  Züge,  welche  wir  in  dem  vom  Homer  sonst  so  schwarz 
gezeichneten  Bilde  der  Freier  wahrnehmen  können.  Aber  doch  fehlen  solche  nicht.  Wir 
haben  dieselben  oben  verlassen  o  110  ff.:  Es  ist  die  unverholen  freudige  Anerkennung  der 
tapfern  und  siegreichen  Haltung  des  fremden  Bettlei's  im  Kampfe  gegen  Iros  o  112.  Er 
wird  von  Antinous  belohnt,  wie  er  versprochen  und  wie  er  verdient,  und  nun  die  einzige 
und  unvergleichliche  Amphinomosscene,  o  118  ff.,  über  die  Massen  kühn  im  Gedanken  und 
Entwurf,  meisterhaft  in  Gestaltung  und  Ausführung,  eine  wahre  Perle  rein  und  tief  empfin- 
denden Seelenlebens,  eine  Scene,  die  ihres  gleichen  sucht  im  ganzen  Homer!  Wo  wir  nun 
den  edlen  Dulder  wieder  finden  in  der  Gesellschaft  der  Freier,  da  ist  also  die  Stimmung 
gegen  ihn  umgeschlagen,  sie  ist  eine  durchaus  veränderte.  Konsequent  gedacht,  hat  Odysseus 
von  ihrem  Uebermute  nichts  mehr  zu  befürchten  und  nichts  mehr  zu  leiden.  Aber  nun  soll 
auch  der  zweite  Führer  der  Freier  vor  unsern  Augen  schuldig  werden,  und  es  erfolgt  der 
zweite  Wurf;  daraus  ergibt  sich  doch  klar:  Es  ist  nach  der  vorausgegangenen  Scene  durchaus 
unwahrscheinlich,  es  ist  ein  amdavov,  dass  nach  einer  solchen  über  die  Massen  freundlichen 
Behandlung  die  Freier  wieder  in  den  alten  Uebermut  verfallen  und  den  in  Gnaden  aufge- 
nommenen Bettler  den  Stachel  desselben  fühlen  lassen.     Also  entfernt  die  feine  dichterische 
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Ueberlegung  dieses  dm^avov  und  führt  das  unerwartete  Benehmen  auf  die  Einwirkung  der 
Athene  zurück.  Noch  klarer  liegt  die  Sache  v  284.  Auch  hier  die  Einwirkung  der  Göttin, 
um  den  dritten  Wurf  herbeizuführen.  Sehr  natürlich,  Telemachus  hat  ja  dem  Fremden 
seinen  Schutz  zugesagt  v  2G2  ff.  und  Antinous  mit  V.  271 

y.ai  yalsTiöv  jisq  iövra  dsyco^ue&a  juvdov  'Ayaioi 

T)]).£/ild-/OV 

die  Schonung  des  Bettlers  seinen  Freunden  ans  Herz  gelegt!  Also  ist  die  Einwirkung  der 
Göttin  zur  Hervorrufung  des  Gegenteils  erklärlich.^) 

Ich  gebrauche  mit  Absicht  in  Anlehnung  an  Aristoteles'  Poetik  den  Ausdruck  „Maschine" 
und  entferne  mich  da  weit  von  den  Anschauungen  des  verehrten  Meisters  Usener,  die  er 
unlängst  vorgetragen  in  den  Sitzber.  der  Wien.  Akad.  1897  p.  1 — 63,  wo  S.  17  zu  lesen  ist: 
,Seit  Homer  ist  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  das  persönliche  Eingreifen  der  Götter  in  die 
Geschicke  der  Menschen  ein  so  stehendes  Kunstmittel  der  epischen  und  aller  von  ihr  ab- 
hängigen Dichtung  gewesen,  dass  die  Götter  wie  unerlässliche  Stücke  des  epischen  Inventars 
erscheinen.  Die  homerischen  Dichter  sind  noch  weit  entfernt  davon  so,  wie  Spätere  es  sich 
erlauben,  bewusste  und  bedachte  Anwendung  zu  machen.  Die  Götter  des  Kultus,  die 
sie  in  die  Handlung  hereinziehen,  sind  eng  mit  den  Helden  verwachsen;  oft  stehen  sie  ihnen 
wie  Bundesbrüder  oder  -Schwestern  schützend  zur  Seite  warnend  oder  mahnend.  Diese 
homerischen  Götter  sind  im  allgemeinen  nicht  erst  von  den  Dichtern  hinzugebracht,  son- 
dern den  Dichtern  von  der  Sage  selbst  überwiesen.  Wir  verstehen  jetzt,  dass  es  so  sein 
musste,  wenn  die  homerischen  Helden  Göttersöhne  und  alte  Götter  sind.  Wir  verstehen  aber 
auch,  wie  in  der  Nachahmung  die  obligaten  Götter  zur  Allegorie  und  Dekorationsmittel 
herabsinken  raussten."  Aber  wer  fühlend  und  denkend  Ilias  und  Odyssee  und  ganz  beson- 
ders den  zweiten  Teil  derselben  auf  diese  Gestaltungen  hin  ansieht,  wer  sich  erinnert,  dass 
diese  Zeit  sogar  schon  die  Götterburleske  geschaffen,  der  muss  notwendig  zum  direkten 
Gegenteil  von  Useners  Aufstellung  kommen.  Nein!  Die  in  unserm  Sinne  angestellte  Be- 
trachtungsweise erschliesst  uns  vielfach  die  geheimen  Gedanken  des  Dichters  und  seine  Kom- 


1)  Wer  diesen  zweiten  Teil  der  homerischen  Odyssee  vom  ästhetischen  Standpunkt  aus  richtig  würdigen 
will,  der  muss  einen  recht  gewaltigen  Schritt  nach  vorwärts  machen  und  heimisch  werden  in  den  Sphären 
des  fein  und  wohl  überlegten  KunstschaiFens,  vor  allem  aber  dem  unklaren  und  thöriehten  Phantom 
von  Volkspoesie  gründlich  entsagen.  Dafür  nur  ein  Beispiel.  Das  Lied,  das  sonst  in  der  Odyssee  den 
Phöniciern  gesungen  wird,  weiss  nicht  viel  Gutes  von  ihnen  zu  künden  —  „Ihr  Ruf  war  nicht  fein"  — 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  merkwürdigen  Stelle  v  277 

all'  >;   TOI  acpEa?  xsTüsv  ajiwaato  'ig  äve/noio 
71011'  uexaQonh'ovg,  ovo'  tj&elov  i^aTiaTtjoat. 

Sonst  hören  wir  nur  immer  vom  geraden  Gegenteil.  Warum  denn  nun  gerade  hier  nicht  bloss 
eine  solch  abweichende  Schilderung,  sondern  auch  eine  so  nachdrückliche  und  besonders  betonte  Hervor- 
hebung V  Sie  ist  nichts  anderes,  als  die  scharf  gezogene  Konsequenz  aus  ihrem  hier  eingehaltenen  und 
von  ihrer  sonstigen  Gewohnheit  stark  abweichenden  Betragen.    V.  282.  283 

8vä'  ifts  fikv  ylvy.vg  vjivog  i:Tr'ßv{)e  Hexfitjwia, 
Ol  di  /p^/iar'  iiiä  ylaqpvoijg  eh  vrjo;  elovztg 
y.äiOeaat',  t'r&a  :ieo  aviog  eiil  ipafiäOoioiv  iy.ei'fitjv. 
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positionsweise  sowohl  bei  grösseren  Scenen,  wie  in  bemerkenswerten  Einzelscenen.  Wir 
fördern  die  ästhetische  Auffassung  und  Interpretation  der  homerischen  Gedichte  um  ein  be- 
deutendes, wenn  wir  nicht,  wie  bisher  so  ziemlich  allgemein  üblich,  dieses  übernatürliche 
Moment  als  etwas  Gegebenes,  Selbstverständliches  oder  gar  als  bloss  äusseres  Dekorations- 
mittel ansehen  und  im  Halbsehlummer  darüber  hinwegdämmern.  —  Nein!  wir  müssen  viel- 
mehr immer  mit  der  Frage  Warum?  an  dasselbe  herantreten  und  wo  möglich  immer  eine 
Beantwortung  der  Frage  versuchen,  weil  sie  allein,  wenn  richtig  im  Geiste  der  homerischen 
Poesie  gegeben,  durch  die  Aufdeckung  der  latenten  Motive,  der  oft  überraschend  feinen 
psychologischen  Gedanken  die  ganze  Grösse  und  Herrlichkeit  der  homerischen  Poesie  uns 
erschliessen  kann.^) 

Aber  was  nun  gar  erst  dieser  zweite  Teil  der  Odyssee  in  der  Verwendung  des  über- 
natürlichen Momentes  bietet,  erfordert  unsere  ganz  besondere  Aufmerksamkeit;  denn  sie 
zeigt  einen  durchaus  verschiedenen  Charakter,  ist  ganz  einzig  und  eigenartig  und  in  der 
Weise  sonst  nirgends  zu  beobachten.  Die  enge  Verbindung  des  Odysseus  mit  Athene  ist 
in  bezeichnender  Weise  in  der  Ilias  zum  Ausdruck  gekommen  nur  K  245 

ov  negi  juev  ngocpgcov  xQaölr]  xal  dv/^iog  äyrjvcoQ 

Ev  Tidvreooi  Jiovoioi,  cpileT  de  e  IlalXäg  'A'&ijvrj   (cf.  277), 

womit  man  noch   W  7G8  ff.  vergleichen  kann  (cf.  v  314  S.  und  y  219  ff.). 
Unsere  Odyssee  klingt  aus: 

(bg  (paT^  'A&iivab],  6  r5'   ineißero,  X'^^Q^  ^^  'dvjucp. 
OQXia  5'  av  xaxÖTiio&E  juer^  äjucporegoioiv  ^&rjy.ev 
UaXXäg  'A&rjvatr] ,  xovqyj   Aioq  alytö^oio, 
MevTOQi  Eido/A,£V7]   ijjUEV   ÖEjuas  rjde  xai  avdrjv. 

Das  ist  der  richtige  und  harmonische  Abschluss  des  grösseren,  wie  auch  und  das  ganz 
besonders  des  kleineren  Ganzen,  dessen  Leitung  der  Dichter  der  Göttin  in  die  Hand  gibt. 


1)  Ich  bin  immer  noch  schwach  genug,  Homer  für  einen  Dichter  zu  halten,  der  sich  von  künst- 
lerischen Gedanken  bestimmen  und  regieren  lässt.  Auch  heute  halte  ich  daran  fest,  dass  die  Gestaltung 
A  53  ff.  ein  Meisterzug  des  Dichters  ist  (vgl.  Homerische  Gestalten  und  Gestaltungen  p.  11  ff.  und  p.  19). 
Es  ist  nun  nach  meinem  Gefühl  und  nach  meinem  Urteil  Alles  eher  als  —  Wissenschaft,  wenn  uns  wieder 
in  der  neuesten  Spielerei  über  die  Ilias  von  den  bereits  mächtigen  Regungen  des  Vasallentumes  eines 
Achilleus  und  somit  von  dem  fortgeschrittenen  Kulturstand,  von  verschiedenem  kulturhistorischen  Kolorit 
in  den  verschiedenen  Teilen  etc.,  von  allem  Möglichen  und  Unmöglichen  vorgeredet  —  nur  nicht  von 
den  Manifestationen  des  poetischen  Genius  gesprochen  wird. 

Um  nun  gar  aber  den  ersten  Gesang  der  Ilias  in  diesem  durchaus  unrichtigen  Sinne  ausnützen  zu 
können,  da  muss  man  einmal  zunächst  ganz  überlesen  die  ausdrückliche  Motivierung  des  aussei'gewöhn- 
lichen  Schrittes  durch  den  Dichter  A  55 

Tö5  yaQ  ijTi  rpQeol  drjxE  ded,  ksvxwkevog  "Hgt], 

man  muss  überlesen  ausser  A  16  vor  allem  die  Worte  des  Nestor  277  ff.  Die  ganz  gleiche  Vor- 
stellung des  Verhältnisses  begegnet  A  415  /  69.  Und  in  welchen  Dingen  appelliert  nun  gar  Achilleus 
an  die  Initiative  Agamemnons  W  49.  56.  Wie  ist  nun  gar  erst  die  so  merkwürdige  Fiktion  zu  erklären 
Q  652  ff.  —  sage  in  ü'?  Hoffentlich  wird  man  nicht  A' 377  für  die  durch  und  durch  verkehrte  Annahme 
ausnützen!  Es  bleibt  also  faktisch  keine  einzige  Stelle  übrig,  als  T  34  ff.,  die  etwa  dafür  angeführt  werden 
könnte.     Sonst  sehen  wir  immer  das  gleiche  Verhältniss  durch  die  ganze  Ilias  festgehalten. 
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So  tritt  sie  denn  auch  bei  Beginn  der  Handlung  dieses  Teiles  in  Aktion.  Es  ist  be- 
zeichnend für  die  Gedanken  und  das  Schaffen  unseres  Dichters,  dass  er  nicht  kurz,  mehr 
andeutungsweise,  dass  er  nicht  in  diskreter  Manier  eine  solche  Scene  gestaltet,  sondern  eine 
willkommene  Gelegenheit  schafft,  die  Göttin  sich  wiederholt  aussprechen  zu  lassen  über  ihr 
Verhältniss  zu  Odysseus.     Man  braucht  nur  die  Verse  zu  lesen  v  298  ff. 

ä?ir  äye,  ju,r]xeTi  javia  Xeydbfxed^a,  sidozeg  äjnq^co 

xeods' ,  enel  oh  f.iEv  iooi  ßgoröjv  oy^  ägiorog  UTcdvxMv 

ßovlfj  y.ai  /uv§oioiv,  eycb  ö'   ev  Tiäai  '&£oToi 

fXYjTi  T£  xXso/uai  xal  xegÖEoiv. 

oder  gar  die  Verse  330 

ahi  TOI  TOiovTOv  erl  or/j&eooi  v6i]jua  ' 

To5  0£  xal  ov  dvva/xai  jiQoXiTielv  6voti]vov  iövxa, 

ovvEx^  ijiijTijg  ioot  xal  uy y^ivoog  xal  iyecpQOJV, 

um  sofort  zu  erkennen:  Hier  liegt  der  Ausfluss  und  das  Resultat  seiner  eigenen  Reflexion 
über  ein  fest  überliefertes  Datum  der  Sage  vor.  Dieser  Ausdruck  rein  subjektiver  Offen- 
barung geht  weit  hinaus  über  Alles,  was  man  sonst  in  der  Richtung  in  der  Ilias  und  auch 
in  der  Odyssee  liest.  Man  sieht:  der  Dichter  verschleiert  nicht  das  Verhältniss,  sondern 
gibt  offen  und  freimütig  den  Grand  desselben  an  und  damit  zugleich  die  Erklärung  und 
Entschuldigung  für  die  vielen  grossen  und  kleinen  Verrichtungen,  welche  er  der  Göttin  im 
Dienste  seines  eigenen  Schaffens  zumutet. 

Die  Aussprache  also  in  dieser  Form,  dass  sich  Einsicht  gern  zu  Einsicht  gesellt,  und 
diese  Aussprache  gerade  an  diesem  eine  reiche  und  mannigfaltige  Handlung  einleitenden 
Abschnitte  muss  uns  ein  Fingerzeig  sein  zur  richtigen  Erkennung  und  Beurteilung  dieser 
scharf  vom  sonstigen  homerischen  Brauche  abstechenden  Manier.  Dass  diese  Aussprache  mit 
Absicht  eine  solche  Form  und  dieselbe  an  dieser  Stelle  gefunden  hat,  darüber  ist  wohl 
ein  Zweifel  nicht  gestattet.^) 


1)  Wie  eine  gerechte  Beschwerde  über  unverdiente  Vernachlässigung  klingen  die  Worte  des 
Odysseus  v  316  ff. 

avzag  ijiei  ITgiäfioco  7i6)uv  öicjziQoausr'  aijir'jv, 
ßij/iiev  ö'  SV  vt'jEoai,  dsoi;  5'   sy.iöaaoev  'Ay^aiovg, 
ov  ö'  IV   sjiEua  l'dov,  KOVQr]  Aioq,  ovds  vorjoa 
vrjog  iftfjs  sjiißäaav,  onwg  zl  ftoc  äXyog  äläXxoi?. 

Sie  stimmen  genau  mit  dem  wirklich  in  den  'Aly.ivöov  äjiöXoyoi,  vorliegenden  Verhältniss.  Athene 
ist  in  denselben  nicht  wahrnehmbar  und,  wenn  ja  einmal,  waltet  dort  eine  andere  göttliche  Hand 
cf.  K  276  ff.  Das  ist  erklärlich  und  sehr  natürlich:  Durch  seine  menschliche  Kraft  und  Klugheit  allein 
muss  der  Held  die  grossen  Gefahren  überwinden,  die  Gottheit  darf  ihm  die  Wege  nicht  so  weit  ebnen, 
dass  seine  eigene  Leistung  auf  ein  kleines  Mindestmass  herabgedrückt  würde.  Sonderbar  mutet  freilich 
diese  Anmerkung  des  Dichters  erst  an  dieser  Stelle  denjenigen  an,  der  die  Athene  in  der  Telemachie 
dieselbe  Rolle  als  etwas  selbstverständliches  spielen  sieht,  ohne  dass  wir  ein  Wort  der  Motivierung  oder 
Aufklärung  hören.  Unser  Staunen  erregt  aber  in  diesem  Zwiegespräche  in  noch  höherem  Masse  die 
sonderbare  Glosse,  womit  Odysseus  die  Eröffnung  der  Göttin,  dass  Telemachus  in  Sparta  weile,  begleitet 
V  417  ff. : 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  53 
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Wenn  wir  dieselbe  des  besseren  Verständnisses  wegen  mit  einem  modernen  Kunstausdruck 
bezeichnen  sollen,  so  möchten  wir  am  liebsten  den  Ausdruck  „indiskrete  Manier"  dafür 
wählen,  weil  sie  eben  die  Gänge  und  Wege  des  Schaffens  nicht,  wie  sonst  zu  beobachten, 
verschleiert  oder  verschliesst,  sondern  einmal  auch  so  zu  sagen  hinter  den  Kulissen  hervor- 
schaut! Aber  nicht  bloss  einmal,  sondern  auch  ein  andermal,  ja  wiederholt.  Zum  Belege 
für  die  letztere  Behauptung  wollen  wir  dazu  noch  die  Scene  r  33  ff.  etwas  näher  betrachten. 
In  der  Nacht  bergen  Odysseus  und  Telemachus  die  Waffen  und  da  ruft  der  Dichter  wieder 
Athene  in  Dienst: 

Jtdgoi&e  de  IlaXXag  'Ad^rjvrj 
XQvoeov  Xvyvov  k'^ovoa  (pdog  negixaXXss  enoiei. 

Telemachus  gibt  seinem  Staunen  über  die  plötzliche  Helle  und  der  Vermutung,  dass 
ein  Gott  im  Räume  ist,  Ausdruck.  Geradezu  klassisch  ist  —  es  könnte  als  Motto  für  den 
ganzen  Abschnitt  dienen  —  die  Antwort  des  Vaters: 

oiya  xal  xaxä  oöv  voov  loxavs  fxr]d^  igeeive  ' 

avxj]  rot   dlx)]   eorl  ■ßsöjv,  o'i  "OXv p,jiov  k'^ovoi 

Wir  staunen  nicht,  sondern  begreifen  sehr  wohl,  wie  eine  solche  Gestaltung  den 
griechischen  Erklärern  ganz  unbegreiflich  schien  und  wie  sie  derselben  durch  ein  Kunststück 
der  Exegese  auszukommen  suchten.  Es  ist  auch  heute  noch  köstlich  zu  lesen  das  Schol.  zu 
V.  34:  XsiTiei  rö  wg '  wg  xqvoeov  Xvivov  e/^ovoa  ö  eoxiv  ufiavgbv  cpöig  enoiei  cbg  and 
ex?Mjuy'ea)g  %Qvaov  (sie).  dovXonoenkg  xal  Xiav  evxeXhg  ro  tfjg  diavoiag  (dafür  muss 
natürlich  gelesen  werden  öiaxoviag)'  noXXoJ  yaQ  rjv  äfieivov  enidrj fxrjodorjg  rfjg  dai- 
juovog  avrojuardv  eniXdfiipai  noXvreXeg  q^cbgl  Der  Kritiker  hätte  es  natürlich  also  in 
der  angegebenen  Weise  besser  gemacht,  damit  aber  die  Eigenart  unseres  Dichters  vollständig 
verkannt  und  das  ganze  Kolorit  dieser  durchaus  nicht  auf  den  höchsten  Höhen  der  Kunst 
wandelnden  Poesie  gründlich  vei'dorben.  Wie  der  Dichter  zu  dieser  Führung  der  Scene 
kommt,  ist  ja  klar  aus  dem  Vorausgehenden  cf.  V.  IG  ff.  Der  nid^avöxrjg  wegen  lassen  sich 
nicht  die  Mägde,  lässt  sich  Eurykleia  nicht  zu  diesem  niedrigen  Dienste  verwenden.  In  dieser 
seiner  Notlage  greift  er  zu  der  allzeit  bereitwillig  ihm  zu  seinen  poetischen  Zwecken  zur 
Verfügung  stehenden  Athene!  Das  ist  vollständig  klar  und  nicht  gerade  besonders  merk- 
würdig. Aber  höchst  merkwürdig  ist,  dass  er  das  nicht  diskret  thut,  dass  er  über  das 
Wunder  Sohn  und  Vater  sich  aussprechen  lässt.  Schlägt  dem  Dichter  da  selbst  das  Ge- 
wissen nicht  bloss  über  die  Häufigkeit  und  Leichtigkeit,  sondern  auch  über  die  Art  und  Weise, 
wie  und  wozu  er  die  Maschine  in  Bewegung  setzt?    Will  er  damit  etwa  die  Einsprache  ganz 


xijixe  yuQ  ov  ol  ksuieg,  si'i  (pgeal  Jtävza  cdvTa; 

fj   Iva  nov  Hai  xetrog  ä?.oj/xevog  uXysa  Jidaxij 

növxov  en    azQvysxov,  ßiotov  de  ol  ulXoi  k'dwaiv. 
Das  klingt  ja  förmlich  wie  eine  Grobheit,  so  naheliegend  und  einleuchtend  auch  der  Einwurf  ist. 
Da  ist  es  nun  wieder  bezeichnend,  dass  Athene  in  ihrer  Antwort  ihn  über  das  Schicksal  des  Sohnes  be- 
ruhigt, sich  aber  wohlweislich  hütet,  ihm  über  das 

Ti'jzTE  yag   ov  oi  esiTisg,  ivl  (pgeal  Jiävra  IdvTa ; 
Aufschluss    zu    geben.     Die  Reaktion   des    gesunden    ionischen  Menschenverstandes    gegen    die   uns   heute 
vorliegende  Gestaltung  wird  also  absichtlich  überhört.     So  gibt  der  Dichter  die  Geheimnisse  des  Schaffens 
doch  nicht  jireis. 
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anders  verfahrender  Aöden  getrojffen  wissen?  Wir  wissen  es  nicht.  Genug,  dass  wir  auch 
hier  eine  Stelle  erkannt  haben,  die  ein  wichtiger  weiterer  Beleg  ist  zu  der  von  uns  erkannten 
idiöx}]?.  Seine  Göttin  reicht  ihm  immer  liebevoll  die  Hand,  um  ihm  über  die  gefährlichen 
KHppen  seiner  kühnen  Gestaltung  hinüberzuhelfen. 

Wir  wollen  auch  das  an  einem  Beispiel  erläutern.  Wie  vorsichtig  er  zu  Wege  geht  bei 
der  ovoraoig  'Odvoaecog  Jigög  Tlrjvelönrjv,  werden  wir  später  sehen.  Aber  den  äusserst  kühnen, 
um  nicht  zu  sagen,  verwegenen  Gedanken,  die  Fusswaschung  in  Gegenwart  der  Penelope 
spielen  zu  lassen,  diesen  kühnen  Gedanken  konnte  er  nur  fassen  und  durchführen  im  Ver- 
trauen auf  sein  nie  versagendes  Kunstmittel  —  auf  Athene. 

Cf.  T  476 

^H  xal  IJip'EkojiEiav  ioedgaxev  6q)daXjuoToi., 

TZEcpQadeeiv  edekovoa  cpilov  Jiooiv  evdov  iovra. 

f]   d^  ovT    adQfjoai  dvvaz^  uvTirj   ovrs  i'ofjoai  ' 

rfj  yoLQ  'A'&7]vaif]  vöov  Exqajiev. 

Wie  er  zu  dieser  Scenenführung  kommt,  soll  ebenfalls  später  in  einem  grösseren  Zu- 
sammenhang gezeigt  werden.^) 

Wenn  wir  uns  mit  dieser  Eigentümlichkeit  unseres  Dichters  vertraut  gemacht 
haben,  weit  offener,  als  wir  sonst  gewahren,  seine  leitenden  Gedanken  zu  enthüllen,  so 
wollen  wir,  um  eine  weitere  Eigentümlichkeit  aber  nicht  bloss  dieses  Teiles,  sondern  der 
ganzen  Odyssee  kennen  zu  lernen,  anknüpfen  an  die  viel  behandelten  Verse  in  demselben 
Expositionsgesang,  von  dem  wir  auch  bei  der  früheren  Darlegung  ausgegangen.  Um  die 
Göttin  Athene  gleich  am  Anfang  auf  die  Bühne  zu  bringen,  erfindet  der  Dichter  den  ver- 
hüllenden Nebel  j»  189 


')  Wir  können  in  eine  weitere  Besprechung  dieses  wichtigen  Gegenstandes  nicht  eintreten 
und  beschränken  uns  daher  nur  noch  auf  folgende  Bemerkungen.  Es  ist  kaum  wahrscheinlich,  dass 
Aristoteles  in  der  bekannten  Stelle  der  Poetik  1454''  2  über  alle  diese  homerischen  Gestaltungen  durch 
die  Maschine  den  Stab  gebrochen  hat,  sondern  nur  die  in  B  vorliegende,  allerdings  höchst  auffallende 
unnachsichtig  verurteilt  hat.  Ihre  Religion  setzte  nicht  bloss  die  Dichter,  sondern  das  ganze  Volk  in 
die  glückliche  Lage,  die  Prosa  des  kalten  Zufalles  zu  überwinden.  „Zufällig  kam"  —  sagt  das  deutsche 
Märchen.  Der  Grieche  hat  einen  Gott  parat.  „Odysseus  schlief  am  Ufer  des  Baches,  da  kam  zufällig 
die  Königstochter  Nausikaa  etc."     Man  vergleiche  damit  nun  die  Scene  in  f.     Man  sehe  t  154 

(bgaav  de  vvficpai,  xovQai  Aiog  alyioxoco, 
aiyag  ÖQSOXcöovg,   Iva  deiJivr/aeiav  itaiQOi. 

Das  ist  in  derselben  Anschauung  gedacht  und  kann  uns  zeigen,  wie  nahe  den  früheren  und  späteren  Dichtern 
das  Greifen  nach  der  übernatürlichen  Macht  liegen   musste.     Hatten   die  Erklärer,   d.  h.  Ai-istarch  und 

seine  Schüler,  noch  dieselbe  Anschauung,  wenn  sie  zu  der  Stelle  bemerkten: rä  yaq  (ix  Tv^rj? , 

was  nach  W  857  Ariston.  unmöglich  fehlen  kann)  avf.ißeßrj?<6ra  wg  ai'xia  ?Mftßdret  (seil,  o  noi)]Tijg)'?  Oder 
ist  das  anders  aufzufassen  und  nur  auf  das  letzte  zu  beziehen?  Den  homerischen  Dichtern  aber  wird 
man  die  Eliminierung  des  ajildavov  durch  die  Maschine  um  so  eher  zu  verzeihen  geneigt  sein,  wenn  man 
bei  Arrian  liest  V,  1,  2:  to.  ydg  xoi  aaza  x6  einüg  ^vvti&svtc  ov  jiiazä,  ejiecdäv  de  zo  {^eiöv  zig  ngoadf]  zu 
)>6yci>,  ov  jiärxrj  ujiiaza  (palvEzai.  Dass  die  Sage  nun  aber  alle  diese  Wege  dem  Dichter  bei  allen  solchen 
Gestaltungen  vorausgegangen,  daran  wird  doch  kaum  ein  Vernünftiger  glauben.  Aus  dem  Volksglauben 
heraus  sind  sie  alle  erfunden,  verstanden  und  dem  kalt  prüfenden  Verstände  durchaus  nicht  unterworfen 
worden.     (Cf  Homerische  Gestalten  etc.  p.  19  ff.) 

53* 
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jTSQi  yuQ  ßeoi;  f]EQa   '/evev 
UaXXäg  'A'&rjvah],  xovqyj   Aiog,  öcpga  fuv  aviöv 
äyvcooTov  xEV^Eiev  Exaotd  xe  juv{^ijoairo, 
fATj  juiv  JiQiv  äXo'/^og  yvoLTj  äoroi  xe  (pikoL  xe, 
TiQiv  Tiäoav  fj.vi]oxrjQag  vjiEgßaoirjv  änoxToai. 

Es  wäre  müssig,  sich  in  Vermutungen  darüber  zu  ergehen,  ob  der  Dichter  hier  etwa 
ähnhch,  wie  später  die  Tragiker,  um  seine  neue  Version  der  alten  Sage  ausdrücklich  hervor- 
zuheben und  seine  Hörer  in  diese  einzuweihen,  sich  so  deutHch  ausspricht;  denn  eine  solche 
Feststellung  entzieht  sich  unserm  Wissen.  Wohl  aber  glauben  wir  feststellen  zu  können, 
dass  man  sowohl  im  Altertum  wie  auch  in  der  neueren  Zeit  diesen  wichtigen  Versen  die 
richtige  Behandlung  nicht  hat  angedeihen  lassen.  Grundverkehrt  ist,  wenn  Aristophanes 
von  Byzanz,  den  Bezug  auf  die  vorliegende  Situation  beschränkend,  öcpga  juiv  avxqj  schreiben 
wollte,  ebenso  unglücklich  war  Nabers  Gedanke,  dem  unbegreiflicher  Weise  auch  Nauck 
gefolgt  ist,  die  letzten  beiden  Verse  jui]  juiv  —  äjioxToai  ganz  zu  streichen.  Zu  dem  Irrtum 
verführte  eben  die  unrichtige  und  einseitige  Beziehung  auf  den  gegenwärtig  vorliegenden 
Moment  die  Gelehrten  aus  alter  und  neuer  Zeit.  Die  Sache  verhält  sich  unserer  Ansicht 
nach  vielmehr  ganz  anders.  Es  ist  dieselbe,  wenig  diskrete  Art,  die  wir  vorhin  kennen 
gelernt  haben,  wenn  der  Dichter  das  jikdojua  des  Nebels  zur  Erscheinung  der  Göttin  be- 
nutzend nun  ganz  frank  und  frei  seine  Gedanken  verrät  und  gleich  an  dieser  ersten  Stelle 
sozusagen  das  ganze  Aktionsprogramm  für  das  Folgende  entwickelt.  Gerade  die  Perspektive, 
welche  mit  den  Versen  192.  193  dem  Hörer  eröfi'net  wird,  soll  seine  Aufmerksamkeit  auf 
eine  hochinteressante  Handlung  richten,  welche  durch  das  Moment  der  siegenden  List  die 
grössten  und  höchsten  Erwartungen  in  ihm  rege  macht  cf.  396  (430)  404  fF. 

In  einem  Gesänge,  der  in  der  Hauptsache  nur  die  Exposition  zu  einem  grösseren 
Ganzen  gibt,  kann  das  nicht  auffallen  und  ausserdem  harmoniert  eine  solche  Eröffnung 
ganz  mit  dem  Charakter  des  Dichters,  der  auf  dieses  Mittel  der  Spannung  gänzlich  ver- 
zichtend in  ganz  anderer  Weise  seine  Hörer,  wie  wir  später  sehen  werden,  dafür  zu  ent- 
schädigen weiss.  Muss  doch  überhaupt  als  eine  der  allermerkwürdigsten  Erscheinungen  der 
Odyssee  in  ihrer  heutigen  Gestalt  das  sehr  wenig  künstlerische  Moment  programmmässiger 
Enthüllung  des  Folgenden  angesehen  werden,  das  uns  zu  ganz  anderen  Gedanken  anregen 
muss,  als  zu  dem  kleinlichen  Mittel  der  Athetese.  Cf.  C  303  ff.  rj  53  {&  572)  x  277 
X  110—114  fi  25  o  36  (ji  274). 

Freilich  als  besondere  poetische  Vorzüge  können  diese  beiden  Eigenarten,  die  so  häufige 
Bethätigung  der  Maschine  und  die  programmmässige  Enthüllung  des  Folgenden,  nicht  ange- 
sehen werden.  Die  herrlichen  poetischen  Gebilde,  mit  welchen  dieser  Dichtergeist  uns  über- 
rascht, sind  ganz  anderer  Art,  und  stehen  als  solche  ganz  einzig  und  eigenartig  da  in  dem 
grossen  Sammelbecken  der  homei'ischen  Poesie.  Das  katalogenhaft  verbalistische  Lesen,  die 
wilde  Analyse,  die  vielfach  von  jedem  feineren  Kunstgefühl  verlassene,  durch  und  durch 
prosaische  und  in  ihren  meisten  Resultaten  durchaus  erfolglose  Quellensucherei  konnten  zur 
Erschliessung  dieser  Eigentümlichkeiten  und  Vorzüge  nicht  führen. 

Wie  gerne  möchte  man  wissen,  ob  durch  diesen  gottbegnadeten  Dichter  dieser  Schlussakt 
des  Dramas  Odyssee  die  erste  originelle  und  klassische  poetische  Fassung  erlangt  hat,  wie 
sie  heute,  freilich  durch  wüste  und  rohe  Interpolationen  und  thörichte  die  hohen  und  reinen 
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Gedanken  unseres  Dichters  geradezu  vernichtenden  Einschöbe  entstellt,  uns  vorliegt,  so  dass 
er  nur  einzig  und  allein  der  Sage  die  Anregung  verdankt?  Oder  ob  ihm  schon  eine  andere 
poetische  Fassung  und  Fixierung  vorlag,  die  weniger  verschlungene  Wege  wandelte  und 
durch  die  siegreiche  Gewalt  seiner  originellen  üradichtung  und  Gestaltung  aus  dem  Felde 
sreschlagen  wurde?  Das  wissen  wir  nicht  und  werden  es  niemals  bis  zur  vollen  Evidenz 
ermitteln  können;  denn  die  Anhaltspunkte,  welche  man  als  Beweis  für  seine  Umdichtung 
einer  ganz  anders  geordneten  Fassung  der  Schlusskatastrophe  in  den  Gedichten  hat  finden 
wollen,  lassen  sich  sehr  leicht  als  nichtig  erweisen. 

Ja  wenn  wir  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  eine  solche  poetische  Quelle  und  Vorlage 
feststellen  und  sie  mit  unserer  Fassung  und  Umformung  vergleichen  könnten,  wir  würden 
auch  nicht  einen  Augenblick  zögern,  diesem  Dichter  einen  der  ersten  Ehrenplätze  im  Tempel 
der  homerischen  Sänger  anzuweisen.  So  sind  wir  heute  nur  darauf  angewiesen,  der  Füh- 
rung des  Dichters  folgend  und  mit  seinen  leicht  erkennbaren  Absichten  uns  vertraut  machend 
unsere  Schlüsse  aufzubauen  auf  den  aus  seinem  Werke  ganz  besonders  deutlich  zu  uns 
sprechenden  Eigentümlichkeiten  und  besonders  markanten  Zügen. 

Die  hervorstechendste  Qualität  dieses  Dichters,  den  am  meisten  charakteristischen 
Unterschied  dieser  Gesänge  vor  den  andern  Homers  in  wenigen  Worten  zum  Ausdruck  zu 
bringen  ist  schwer.  Vielleicht  trifft  die  folgende  Fassung  den  Unterschied  am  besten:  Die 
Komposition  der  andern  Gesänge  Homers  ist  unXyj,  die  Komposition  dieses 
zweiten  Teiles  der  Odyssee  ist  im  schärfsten  Gegensatz  dazu  mnXfy nivr].  Dies 
bekannte  Urteil  des  Aristoteles  über  die  ganze  Odyssee  dürfte  gerade  diesen  zweiten  Teil  in 
seiner  Eigenart  am  besten   bezeichnen. 

Wissen  können  wir  also  nicht,  ob  unser  Dichter  diese  verwickelte  Handlung  zuerst 
geschaffen.  Aber  das  gewahren  wir  deutlich:  Er  steht  und  dichtet  unter  dem  Banne  der- 
selben, er  ist  sichtlich  bemüht,  die  von  ihm  selbst  oder  auch  von  einem  andern  geschaffene 
Eigentümlichkeit  der  Situation  zu  immer  neuen  Gebilden  auszunützen  und  sie  dem 
Hörer,  sogar  manchmal  etwas  aufdringlich,  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Und  zwar  sowohl  da, 
wo  er  selbst  das  Wort  und  die  Führung  hat,  als  auch  da,  wo  er  redende  JiQÖocoTia  einführt: 
der  sprachliche  Ausdruck  ist  in  beiden  Fällen  immer  so  geformt  und  gefügt,  dass  der  Hörer 
geradezu  darin  eine  Mahnung  erblicken  soll,  ja  recht  auf  des  Dichters  Werk  zu  achten. 

So  gleich  bei  der  ersten  ovoraon;  mit  Eumaeus  |  36.  Man  sieht  der  Dichter  geht 
den  gewöhnlichen  Fügungen  der  einleitenden  Reden  absichtlich  aus  dem  Wege  und  gestaltet 
zu  einem  Mahn-  und  Merkwort 

6  dk  TTQOoeeiJiev  uvay.xa 

Mit  welch  tief  ergreifenden  Ausdruck  in  jener  einzigen  Scene  t  208  von  der  in  Thränen 
aufgelösten  Penelopeia 

d)g  zfjg  rrjxexo  xaXa  Jiagrjia  ddxQv  xeovat](;, 
x}Miovor]<;  eöv  ävdga  nag^fierov 

Oder  in  jener  für  den  Plan  des  Odysseus  so  gefährlichen  Scene  z  392 

vii^s  d'  äg'  uooov  lovoa  ävayd''  eöv 

Aber  nun  erst  gar  in  Reden.  Eumaeus  zu  dem  vor  ihm  sitzenden  und  nicht  erkannten 
Odysseus  |  144 
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dXM  /t'  'Odvaorjog  Jiödog  alvvxai  olyofievoLO. 
tÖv  jLih'  iyd)v,  d)  ^eJvs,  xal  ov  Tiageövr''  övojudCeiv 
aldeojuai "  Jiegi  yug  /ue  cpiXei  xal  xi]deTO  dvfxrp  • 
äXkd  juiv  rjdsTor'  xalsco  xal  vöocpiv  sövra. 

Aber  nun  erst  gar  diese  sprachliche  Fassung  r  357 

dXr  uye  vvv  ävoräoa,  Tiegicpgcov  EvgvxXeia, 
vhj'ov  aoio  uvaxTog  —   öfirjXixa. 

Man  erschrickt  förmlich;  denn  nach  ävaxrog  erwartet  jeder  Hörer  sofort  Jiödag  — 
solche  Formen  und  Fügungen  verraten  denn  doch  den  Standpunkt  einer  schon  weit  fort- 
geschrittenen Kunst.  ^) 

Auf  der  gleichen  I^inie  steht  die  absichtlich  herausgearbeitete  Form  der  Wirkung 
durch  den  Kontrast.  So  z.  B.  die  Fügung  ^  423,  wo  Eumaeus  betet  um  die  Rückkehr 
des  bereits  anwesenden  Odysseus 

y.al  EnsviETO  näoi  d^eoToi 
voazfjoai  'Odvoaea  noXvcpQova  ovöe  döjuovde. 

Oder  die  Fügung  g  312 

xal  ?M]v  ävdgög  ye  xvcov  öde  ti]Xe  &av6vTog 

Cf.  ^  68  T  258.  358.  596  <p  314  S.  336  ff.  und  Eustath.  1911,  10  ff.  22  ff.  58  ff.  und 
öfters  noch. 

Auf  eine  ganz  besondere  Wirkung  hat  es  der  Dichter  abgesehen,  wenn  er  nun  auch 
den  Freiern  in  Gegenwart  des  Odysseus  absichtlich  so  grell  mit  der  Wirklichkeit  kontrastie- 
rende Worte  in  den  Mund  legt,  wie  v  333 

ijisl  Toöe  xigöiov  i]ev, 
st  v6oTt]o^  ""Oövaoevg  xal  vjiOTgojiog  ixeio  öcö/Lia  ' 
vvv  6'  rjdij  Tode  drjXov,  ö  x    ovxezt  voorijuog  ioriv 
Cf.  V  376  ff. 

Welch  grelle  Beleuchtung  erfährt  die  Situation  durch  die  Wirklichkeit,  wenn  Tele- 
niachus  den  Vater  aus  seinem  Hause  weist  Ji  70 

7rc5g  yäg   örj  xbv  ^eTvov  eycov  VTioÖE^o/iiai  olxw ; 

Mit  wohl  überlegter,  geradezu  einziger  Kunst  sind  nun  aber  nach  stattgefundener  Er- 
kennung Reden  und  Gegenreden  von  Vater  und  Sohn  gefunden  und  geformt.  Für  die 
richtige  und  hohe  Einschätzung  der  Arbeit  unseres  Dichter  muss  man  sich  Reden  wie 
Q  10  ff.  aufquellen  lassen. 


1)  Solches  Versteckenspiel  ist  natürlich  bei  der  durchaus  verschiedenen  Anlage  der  Handlung  in 
allen  andern  Gesängen  ausgeschlossen.  Aber  solche  absichtliche  und  gesuchte  Formen  kann  man  bei 
unserm  Dichter  auch  sonst  feststellen.  So  sei  erinnert  an  v  236  fF.,  wo  das  Land,  nach  welchem  Odysseus 
fragt,  von  der  Göttin  hoch  erhoben,  aber  erst  248  ff.  genannt  wird 

TW   TOI,  ^eXv\  'I-t}üy.r]g  ys  xal  ig    TQol'rjV  övo/i    iHei. 

So  schafft  ein  Volksdichter,  wie  der  Volksdichter  Sophocles  OC.  312  ff. 
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Aber  der  Dichter  bleibt  nicht  auf  halbem  Wege  stehen,  er  geht  noch  einen  Schritt 
weiter  und  weiss  durch  geschickte  Amphibolien  in  den  Reden  erschütternde  Wirkungen  zu 
erzielen.  Wie  man  bei  den  Tragikern,  besonders  bei  dem  Oedipus  Tyrannus  des  Sophocles 
von  einer  tragischen  Ironie  spricht,  so  muss  man  sich  hier  schon  mit  der  Formel  epische 
Ironie  vertraut  machen,  wenn  man  unserm  Dichter  gerecht  werden  will.  Das  können  wir 
bei  allen  handelnden  Personen  gewahren,  von  ganz  besonderer  Wirkung  ist  aber  dieser 
Doppelsinn  im  Munde  der  dem  Untergang  geweihten  Freier.  Es  ist  die  bewusste  Absicht 
des  Dichters,  dem  Chore  der  Freier  oder  auch  den  einzelnen  solche  Worte  in  den  Mund  zu 
legen,  welche  von  den  Sprechenden  in  einem  ganz  andern  Sinn  gemeint  und  verstanden 
werden,  als  von  dem  in  die  Situation  ganz  eingeweihten  Hörer.  Es  ist  gerade  so,  wie  in 
der  Tragödie,  und  darum  verdient  gerade  diese  neue  hier  wahrnehmbare  Eigenheit  ein- 
gehende Besprechung.  Nach  dem  Siege  des  Odysseus  über  Iros  legt  der  Dichter  dem 
Chore  der  Freier  folgende  Worte  in  den  Mund  a   111 

Zsijg  TOI  doirj,  $eTve,  xai  ä&ävaxoi  {teol  äXXoi, 

orri  [xdXiax''  i&eXsig  xai  toi  cpilov  etiXeto  d^vf.i(p, 

og  TOVTOV  TOP  ävaXaov  äXrjTEveiv  änsnavoag 

Ev  ö/jjucp  ■  rdy^a  ydg  juiv  ävd^o/uev  rjnEigovdE 

slg  "E^ETor  ßaoiXfja,  ßgoTCÖv  drjXrjfwva  ttuvtojv.^) 

Wenn  man  sich  erinnert,  dass  Odysseus  nur  den  Wunsch  nach  blutiger  Rache  im 
Herzen  trägt,  wird  man  die  Absicht  des  Dichters  erkennen  und  sie  endlich  auch  einmal 
im  richtigen  Sinne  interpretieren,  zumal  der  Dichter  selbst  sie  so  klar  dargelegt  hat 

(hg  äg''  E(pav,  ^aXgEv  dk  xXE}]d6vi  öTog  'OdvooEvg. 

Man  betrachte  unter  diesem  Gesichtspunkte  der  epischen  Ironie  noch  die  folgenden 
Verse.     Absichtlich  ist  so  die  Rede  des  Amphinomus  gestaltet  o   122 

XOXqE,    TldxEQ    d)    ^ElVE,    yEVOlTO    TOl    i'g    jlEQ    OTTIOOCÜ 

öXßog.  äxag  fiev  vvv  je  xay.oTg  Ey^EOti  ttoXeeooi. 

Ganz  besonders  geschickten  Ausdruck  hat  sie  im  Munde  des  Eurymachus  gefunden  o  353 

KEyJanE  juev,  juvi]OTfJQEg  äyaxXEirfjg  ßaaiXsirjg, 
öq)Q^  eI'jico,  tu  /iiE  ■&vjLidg  ivl  oTtjÖEoai.  xeXevei  ' 
ovx  ä'&EEl  od'  dvijQ  'Odvo/ftov  ig  ööjuov  i'xEi 


')  Die  beiden  letzten  Verse  wurden  mit  Recht  von  Aristarch  athetisiert.  Das  Scholion  des  Ari- 
stonikus,  das  uns  davon  berichtet,  lautet:  ovtoi  oi  ß'  ex  xwv  ävwOsv  (84—85)  /.uxrjx&rjaav  '  ixet  /asv  yag 
:iQotQE:iwv  cpoßsT,  ivrav&a  Se  anävd-QCOTiov  zeXioig  z6  ^/iiiovi^ma  relsTv  '  öio  TteQiyQÜqyovxai.  Das  mit  ri^iiovrjma 
nichts  anzufangen  ist,  hat  sogar  Carnuth  gesehen  und  darum  mit  Recht  ein  Fragezeichen  gesetzt.  Doch 
ist  der  ganze  Satz  vom  paläographischen  Gesichtspunkt  betrachtet  sehr  leicht  und  glatt  zu  emendieren. 
Wir  erhalten  die  Meinung  Aristarchs  rein,  wenn  wir  schreiben:  iviavda  8e  ajidvOgonov  rslio^g  reo  fj fiiOvijx i 
aneileXv.  Ein  durchaus  vernünftiger  und  guter  Gedanke.  Beobachtet  man  nun  ferne»-',  wie  in  Ilias  und 
Odyssee  beim  sogenannten  Chorsprechen,  für  das  ja  bekanntlich  die  Aöden  und  Rhapsoden  sonst  eine 
so  glückliche,  ihnen  ihre  Aufgabe  so  sehr  erleichternde  Form  anwandten,  der  Dichter  sich  grösstmög- 
lichster  Kürze  befleissigt,  so  wird  man  der  Verurteilung  der  Verse  auch  aus  diesem  Grunde  beistimmen 
müssen.  (Cf.  Eustath.  1913,  55  zu  <p  396  oqa  8k  x6  xcHv  ij-&onoiwv  xavxavd^a  avvzofiov,  ovvtjßeg  ov  'Om'jnco 
ovxw  ygäfpsiv,  £v§a  nQÖxsixat   x6   ^ojSe  8e  xig  eI'jxeoxe' .) 


402 

Ja  Avie  unterscheiden  sich  denn  die  folgenden  vom  Dichter  gebrauchten  Wendungen 
von  den  uns  aus  dem  herrlichen  Stück  des  Sophocies  bekannten?  Antinous  zu  Eumaeus  und 
dem  Rinderhirten  90  91 

d^A'   äxscüv  öaivvo'&E  xa&rjjusvoi  ?)£  ß'VQat^s 
x?MieTov  e^eXOovte,  xot'  aviö&i  xo^a  Xitiovte, 
juv7]OTi']()eoot  äe{)'lov  ädarov. 

Oder  nun  aber  gar  in  der  Rede  des  Leiodes  cp  154 

Tio^^ovs  yuQ  rode  ro^ov  ägioifjas  xexaöi'jOEi. 

dv/J-ov  xal  »i'vxi]?,  E^si  1]  nokv  <peqt£q6v  eoxlv 

TE&i'djUEV  i]  Ctooj'rag  djuagTsiv  xzk.  (cf.  170  ff.   und   Eustath.  1905,  5) 

Oder  so  noch  im  letzten  Momente  99  401  ff. 

äXXoQ  5'   am''  el'jiEOXE  vecov  vjiEQrjvoQEOvrcov 

„ai  ycLQ   df]  roooovrov  ör/jotog  ävTidoEiEv, 

d)g  ovTog  txoxe  tovto  dvvrjOExaL  irxavvoao&ai.'^    (cf,  Eustath.  1913,  53  ff.) 

Cf.  noch  (p  282  ff. 

Und  nun  auch  Vater  und  Sohn  nach  der  Erkennung  und  Verabredung  —  man  sehe 
doch    die   so    fein    gefundenen    und   gestalteten  Amphibolien  q  354,    wo  Odysseus   folgendes 

Gebet  ausspricht 

Zev  uva,   T^]XEfxax6v  juoi  ev  ävägdoiv  ölßiov  Eivai, 
xal  Ol  ndvxa  yevoixo,  00a  (pgeolv  fjoi  jusvoivä. 

Wie  wird  der  gut  gemeinte  Rat  des  in  die  Verhältnisse  noch  nicht  eingeweihten 
Eumaeus  an  Telemachus  so  grell  beleuchtet  durch  die  Wirklichkeit  q  595 

avxbv  jUEv  oE  TiQCüxa  odco,  xal  (pQdCso  '&vf.icö, 
k  jLü]  XI  7id&i]5  ■  jioVmI  Sk  xaxd  cpQovEovaiv  'A/aiä)v, 

rovg  Zev 5  e^oXeoeie  tiqIv  ■^/.üv  nfjjua  yEvsoßai 

Und  nun  die  bedeutungsvolle  Antwort  des  Telemachus 

k'ooExai  ovxcDs,  uxxa 
mit  dem  doppelsinnigen  Schlusssatz 

avxdg  ijuol  xdÖE  ndvxa  xal  adavdxoioi  ij.eXi]oei. 

Alle  diese  und  andere  Stellen  empfangen  erst  durch  den  düstern  Hintergrund,  der  dem 
Hörer  bekannt  ist,  die  richtige  Beleuchtung  und  üben  nur  in  dieser  die  vom  Dichter  ge- 
wollte Psychagogie  aus.  Man  braucht  solche  Gestaltungen  nicht  gerade  allzu  hoch  einzu- 
schätzen. Aber  wenn  die  Aesthetik  der  Alten  die  gleichen  Wendungen  bei  den  Tragikern 
nicht  besonders  wertete,^)  uns  sind  sie  hier  bei  Homer  als  die  ersten  und  sprechendsten 
Zeugen  nicht  nur  von  selbständiger  und  bewusster  Kunstdichtung,  die  ja  auch  sonst  für  den, 


')  Cf.  meine  Abhandlung  „Litterarisch-ästliet.  Bildungsatand  des  attischen  Theaterpublikums" 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  I.  Abt.  p.  71  Anm.  1.  Es  ist  bemerkenswert,  wenn  auch  wohl 
sehr  einfach  zu  erklären,  dass  z.  B.  in  der  Antigene  nicht  eine  einzige  solche  Wendung  vorkommt;  denn 
V.  635  ff.  oder  gar  753  sind  anderer  Art. 
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der  Augen  hat,  zu  sehen  und  ein  Herz,  um  zu  fühlen,  deutlich  genug  wahrnehmbar  ist, 
sondern  auch  als  Beweise  einer  ganz  eigenen  Dichterindividualität,  die  an  grosse  und  ver- 
wickelte Aufgaben  sich  wagt,  von  äusserstem  Werte. 

Passend  werden  wir  nun  an  dieser  Stelle  noch  einer  andern  Art  seiner  Redegestaltung 
gedenken,  die  ihm  durch  die  dargelegte  eigenartige  Fassung  seines  Themas  nahe  gelegt  war; 
denn  wer  nicht  den  geraden  und  direkten  Weg  geht,  sondern  der  Erhöhung  des  Reizes  wegen 
verschlungene  Pfade  wandelt,  der  muss  sich  notwendig  nach  Darstellungsmitteln  umsehen, 
um  sein  Thema  glücklich  hinauszuführen  und  wirksam  zu  gestalten.  Nun  auf  die  Kunst, 
mit  vielen  Worten  nichts  zu  sagen  und  im  freien  Spiel  des  Geistes  oder  in  gewagten  Situa- 
tionen den  springenden  Punkt  geschickt  und  glücklich  zu  umschiffen,  auf  diese  Kunst  versteht 
sich  unser  Dichter  ganz  vortrefflich  und  unterscheidet  sich  auch  hier  wesentlich  und  im 
weiten  Abstand  von  Dichtern  der  glatt  und  auf  gerader  Linie  verlaufenden  Gestaltung. 
Auch  diese  Eigenheit  soll  als  eine  Signatur  dieser  Dichterindividualität  an  zwei  ganz  besonders 
signifikanten  Fällen  dargelegt  werden. 

Sehen  wir  uns  also  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  merkwürdige  Rede  der  Athene  an 
V  238.  Das  feine  und  geistreiche  Spiel  durch  die  ganz  bis  zum  Schlüsse  retardierte  Nen- 
nung von  Ithaka  ist  oben  S.  400  Anm.  schon  berührt  worden.  Hier  muss  uns  aber  Anderes 
beschäftigen.  Wer  auf  Grand  dieser  Aussagen  die  Landesnatur  von  Ithaka  festlegen  wollte, 
der  hätte  sicherlich  auf  Sand  gebaut.  Das  Wort  des  alten  Erklärers  zu  246  iiisvöexai 
iyxco/iUuCcov  z)]v  vfjaov '  rä  yciQ  ßovordoia  'OSvooecog  iv  ijjiEiQO}  i]v  (^  100)  trifft  wohl 
richtig  eine  Einzelnheit.  Aber  das  treffende  und  vom  Dichter  ausgesagte  Wort  yjevdeTai 
(seil.  6  noifjrijg)  eyxoojiud^cov  xrjv  vfjaov  (nicht  von  Athene;  denn  dann  müsste  es  ja  heissen 
iyxcojucdCovaa)  ist  in  anderm  Sinn  auf  die  ganze  Rede  auszudehnen,  insbesondere  auf  die 
aus  dem  Vorausgehenden    gezogene  Schlussfolgerung  v  248 

zcJ  xoi,  $£Tv\  'I&dxrjg  ye  y.al  ig  Toou]v  övoju'  i'xei, 
XYjv  nsQ  xi]Xov  cpaaiv  'Ayaiiöog  efi^uevai  a'üjg. 

Denn  der  Name  der  Insel  Ithaka  ist  doch  wahrhaftig  nicht  in  das  so  ferne  Troja  ge- 
drungen wegen  ihres  Reichturas  und  ihrer  Fruchtbarkeit  (die  wirkliche  Landesnatur  d  664  ff.), 
sondern  einzig  und  allein  nur  wegen  ihres  starken  und  klugen  Helden  Odysseus.  Sie  war 
also  nicht  als  ein  ganz  besonders  gesegnetes  Stück  Erde,  sondern  als  eine  äya&i]  xovQoxqocpog 
i  27  viel  mehr  hervorzuheben.  Die  Göttin  spricht  und  stellt  ilire  Rede  so,  für  das  Haupt- 
motiv ein  anderes  nur  halbwahres  unterschiebend,  um  den  Odysseus  so  zu  sagen  aus  sich 
herauszulocken.  Was  nun  aber  folgt,  V.  254  ff.,  ist  ein  Meisterschuss  in  Erfindung  und 
^^■og.  Und  da  soll  man  an  Volkspoesie,  an  Volksdichter  glauben.  Nein!  Das  ist  perfekte 
Kunstarbeit. 

Es  ist  einer  der  schwersten  Augenblicke  für  den  göttlichen  Dulder,    unerkannt  seiner 

Gemahün  Rede  und  Antwort  zu  stehen.     Die  Frage  t  105 

xig,  nö&EV  elg  ävÖQCÖv ;  tioOi  xoi  noXig  yde  xoxi'jEg; 

muss  ihm  ja  das  Herz  zerreissen,  weil  er  ihr  seinem  Plane  gemäss  die  Wahrheit  nicht  sagen 

kann.     Und  wie  hilft  er  sich?     Man  lasse  sich  nur  die  ersten  Worte 

d)  yvvai,  ovx  äv  xig  ae  ßgoxcöv  in    äjieiQora  yaiav 

veixeoi  ■  ^   ydg  oev  xXiog  ougarov  svqvv  Ixdvei 
richtig  aufquellen. 

Abb.  d.i.  Cl.d.k.  Ak.d.  Wiss.XXII.Bd.il.  Abth.  54 
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Daran  schliessen  sich  nun  die  überschwänglichen  Worte  in  der  Schilderung  der  Regie- 
rung eines  gottesfürchtigen  und  glücklichen  Königs.  Das  sind  nun  wieder  viele  und 
schöne  Worte.  Aber  nur  Worte;  mit  Absicht  vom  Dichter  so  gewählt  und  gestellt,  wie  in 
der  zuerst  besprochenen  Rede.  Wie  in  dieser  der  Hauptgrund  des  Ruhmes  von  Ithaka  ver- 
schwiegen und  durch  einen  kaum  halbwahren  ersetzt  wird,  so  wird  hier  der  Grund  des  Ruhmes 
der  Penelope,  nämlich  ihre  nie  wankende  und  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  auf- 
recht erhaltene  eheliche  Treue,  welcher  der  Gatte  doch  in  allererster  Linie  gedenken  sollte, 
aus  naheliegenden  Gründen  gänzlich  verschwiegen.  Das  ist  doch  ganz  dieselbe  Art,  beinahe 
hätte  ich  gesagt,  derselbe  Tric  in  der  Gestaltung. 

Man  betrachte  auch  einmal  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  Rede,  welche  der  Dichter 
aus  dem  Borne  seines   reichen  Erfindergeistes  dem  Telemachus  in  den  Mund  legt  (p  101  ff. 

Als  eine  weitere  bemerkenswerte  Eigentümlichkeit  stellt  sich  uns  in  solchen  oder 
auch  in  ähnlich  geformten  Reden,  welche  bei  der  vom  Dichter  geschaffenen  Situation  mehr 
oder  minder  gewagt  sind,  das  Greifen  nach  sententiöser  Ausprägung  dar,  mit  der 
man  eben  so  viel  und  so  wenig  sagen  kann  als  man  will  und  womit  man  jedenfalls  um  die 
Hauptsache  glücklich  herumkömmt.  In  dieser  Richtung  ist  besonders  die  in  der  Situation 
äusserst  gewagte  Rede  an  Amphinomus  a  131  ff.  bemerkenswert. 

Für  den  drayvojQiojuog  zwischen  Penelope  und  Odysseus,  wie  ihn  dieser  Dichter  sich 
zurecht  gelegt  hat,  braucht  er  notwendig  den  Unglauben  der  Penelope.  Man  lese  nun,  wie 
er  ihn  y>  71  ff.  und  i/^  81   motiviert  und  erreicht  hat. 

So  die  Aehnlichkeit  des  fremden  Bettlers  mit  Odysseus  z  358 

y.ai  nov  'Odvooevg 
ijör]  roiood'  soti  7i6()ag  Toiuods  re  ^rsJoag' 
alxpa  ydg  iv  xax6T7]xi  ßgorol  xaTayi]Qdoxovoiv. 

Damit  ist  die  Wahrscheinlichkeit  gerettet  und  die  Vermutung  der  Eurykleia  V.  378  ff. 
wenigstens  einigermassen  gerechtfertigt. 

Aber  nicht  bloss  zu  wirksamen  Hervorhebungen,  nicht  bloss  zu  frappierenden  Wirkungen 
durch  den  Kontrast  in  Amphibolien  und  bedeutsamen  Einzelfügungen  gibt  die  so  geschickt 
erfundene  und  ausgestaltete  Handlung  dem  Dichter  eine  ausgiebige  Gelegenheit:  noch  vielmehr 
sehen  wir  sie  durchdrungen  und  beherrscht  von  dem  künstlerischen  Moment  der  Spannung  und 
Erregung.  Dadurch  wird  das  Interesse  der  Hörer  ganz  besonders  erweckt  und  gesteigert. 
Es  ist  insbesondere  der  Hauptträger  der  Handlung,  der  in  einen  Bettler  verwandelte  Odysseus, 
welcher  von  dem  Augenblick  an,  wo  er  das  Gehöft  des  Eumaeus  verlässt,  die  stärksten 
Proben  seines  Charakters  und  seiner  Standhaftigkeit  abzulegen  hat.  Dieselben  herbeizu- 
führen, in  der  mannigfaltigsten  Weise  zu  variieren  und  durch  geschickte  Fügung  und  Führung 
den  Hörer  in  die  grösste  Spannung  zu  versetzen,  ist  die  klar  erkennbare  Absicht  dieser 
Dichterindividualität.  Die  Schaffung  gewagter  Situationen,  das  von  Eustathius  oft  und  gut 
hervorgehobene  naQamvdvvwdeg  muss  für  den  Dichter  einen  ganz  eigenen  Reiz  gehabt  haben. 
Es  ist  als  ob  es  ihm  am  wohlsten  sei  bei  dem  Spiel  mit  der  Gefahr.  Das  jieigrjTiCetv,  das 
er  dem  Helden  so  oft  und  so  geschickt  überlässt,  ist  gewissermassen  ein  Schlagwort  für  ihn 
selber  seinem  Objekte  gegenüber  und  das  , Führe  ihn  in  Versuchung"  ist  die  Signatur 
dieser    Seite    seines    Schaffens,    das    uns    denn    auch    eine  Reihe    von    ganz    unvergleichlichen 
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Scenen  geschenkt  hat.  Also  muss  man  von  diesen  viel  bew^underten  Gebilden  seine  Gedanken 
zurücklenken  zu  dem  Schöpfer  und  zu  seiner  Eigenart,  um  die  schaffende  Dichterkraft  zu 
erkennen,  die  sie  ins  Leben  gei'ufen.  Erst  dadurch  können  und  werden  sie  sich  unserem  Ver- 
ständniss  vollständig  erschliessen,  und  wir  werden  dann  auch  diesen  Dichtergeist  richtig  ein- 
zuschätzen  wissen. 

Doch  ehe  wir  an  die  Vorführung  solcher  Scenen  gehen,  müssen  wir  noch  eine  andere, 
freilich  nur  spärlich  hervortretende  Eigenart  betrachten,  die  damit  in  einem,  wenn  auch 
etwas  entferntem  Zusammenhang  steht.  Es  ist  das  Moment  reflexionsmässiger  Be- 
trachtung. 

Der  Dichter  wirft  einen  Blick  auf  den  im  Schiffe  der  Phaeaken  schlafenden  Odysseus 
und  begleitet  ihn  mit  dem  Ausdruck  tiefsten  Gefühles  v  89 

ävdga  (pegovoa  tOeoTg  IvaXiyy.ia  /bi/jde'   tiovxa, 
ÖS  TiQiv  juev  fjidXa  jioXXä  Ji6.&^  IxXyea  öv  Kaxa   Qvj.i6v, 
ävögcüv  TE  7ZTO?J/uovg  äXeyeivu  re  y.v[.iaxa  tie'lqcov  ' 
dt]  TOTE  7'   dxQEjuag  svöe  Xelaop-hog,  oao'  inenördeiv. 

Das  sind  einzige  wunderbar  schöne  Verse  und  Warsberg  hat  ihnen  in  seinem  bekannten 
Buche  einen  überschwänglichen  Lobeshymnus  gesungen.  Ich  finde  das  Eigenartige  derselben 
darin,  dass  wir  hier  einmal  einer  reflexionsmässigen  Gefühlsäusserung  begegnen  in  einer  Breite 
und  Ausführlichkeit,  wie  sonst  nirgends.  Nach  der  Richtung  halten  sich  die  Gedichte  sonst 
kurz  und  knapp,  aus  der  Ilias  könnte  man  höchstens  die  wenigen,  freilich  oft  tief  empfun- 
denen Gedenkworte  heranziehen,  welche  der  Dichter  dem  einen  oder  dem  andern  der  ge- 
fallenen Helden  widmet. 

In  unserm  zweiten  Teile  wüsste  ich  ihnen  nur  noch  eine  einzige  Stelle  ähnlichen 
Charakters  an  die  Seite  zu  stellen,  nämlich  ^201 

d  (5'  ig  jiöXiv  ijysi'  ävay.ra 
mcoyiw  XEvyalEcp  EvaXiyy.iov  fjöh  yEQOvri 
oxrjTiTÖjLiEVOV  '  TU   Öe  kvyQO.  TiEol  XQo'C  Eijuara   eoto. 

Es  ist  der  Ausdruck  liebevollen  Verweilens  bei  dem  Haupthelden,  während  er  nun  zu 
der  grossen  und  schwierigen  Aktion  sich  anschickt.  Darum  wohl  auch  die  in  dem  kurzen 
Abstand  fast  störende  Wiederholung  (336  ff.)? 

Aber  des  Dichters  Herz  ist  bei  dem  Helden,  den  er  nun  so  gefährlichen  Begegnungen 
und  Versuchungen  entgegenführt,  auch  wenn  er  mit  keinem  Worte  seine  Empfindung  verrät. 

Noch  hat  er  sein  Haus  nicht  erreicht,  da  naht  ihm  die  erste  Versuchung  in  der  Person 
des  rohen  Melantheus,  eine  Scene  von  ganz  unvergleichlichem  Verismus  q  212  ff.  Man 
lese  und  lasse  sich  aufquellen,  wie  der  Dulder,  der  in  seinem  Benehmen  so  ausserordentlich 
vorsichtig  sein  und  seine  Kraft  verbergen  muss  (worüber  später  gehandelt  werden  soll),  die- 
selbe besteht.     Der  Dichter  stellt  ihm  das  Zeugniss  aus  V.  235 

6  de  /ilEQjil1]Ql^EV  'OdvooEvs, 
i)e  jUExat^ag  QOJiä)M  ex  -dvfxbv  eIoixo, 
?)   TiQog  yrjv  e^oloeie  xagi]  dfi(povölg  äsigag. 

d21'     i7lEXÖl/Hr]0E,     (pOEol    Ö'     EO^EXO. 

54* 


406 

So  ist  er  geschickt  in  Konflikt  gebraelit  mit  dem  natürlichen  und  berechtigten  Ge- 
fühle des  Mannes,  des  freien  Hellenen,  welchen  er  siegreich  besteht.    (Cf.  OT.  804  ff.) 

Gleich  naht  eine  grössere  Versuchung  und  die  Art  und  Weise,  wie  sie  herbeigeführt  und 
bestanden  wird,  ist  uns  ein  hinlänglicher  Beweis  dafür,  dass  wir  die  Intention  des  Dichters  richtig 
verstehen.  Nach  zwanzigjähriger  Abwesenheit  steht  jetzt  der  vielgeprüfte  Dulder  in  einem 
solchen  Aufzug  und  beschwert  mit  der  Centnerlast  seines  Racheplanes  —  vor  seinem  Hause,  das 
von  fröhlichem  Leben  erfüllt  ist.  Es  ist  psychologisch  wunderbar  fein  gedacht,  wenn  er  nun 
dargestellt  wird  übermannt  vom  Gefühle  —  ganz  einzig  g  263 

avTag  6  x^i-Qo?  eAcbv  jiqooeeijie  ovß(6r7]v 
das    schwache   äussere   Zeichen    seiner   tiefen   inneren    Bewegung,    der   er   dann   in    Worten 
wenigstens  Luft  macht,  in  welchen  er,  der  Herr  und  Besitzer,  fremd  scheinen  und  wie  von 
einer  fremden  Sache  reden  muss.     Also  besteht  er  auch  diese  Versuchung.    (Cf.  Wittmann  bei 
C.  Hentze  Philol.  LXI  (N.  F.  XV)  p.  329  Anm.) 

Aber  bald  wird  dieselbe  noch  gesteigert  durch  die  ganz  unvergleichliche  Argosscene  — 
und  hier  unterliegt  der  Held.  Die  feine  und  richtige  Beobachtung  von  der  Witterung 
und  der  Treue  der  Hunde  hat  in  dem  Dichter  zuerst  den  Gedanken  an  diese  köstliche  Scene 
entzündet.  Und  er  versagt  es  sich  nicht,  diesem  Gedanken  nachzugeben  und  die  grösste 
Gefahr  für  den  Helden  heraufzubeschwören:  die  Gefahr  der  Erkennung.  Aber  den  Liebes- 
dienst leistet  er  ihm  doch,  dass  er  das  Thier  sofort  verenden  lässt.  Stellen  wir  also  hier 
zuerst  an  dieser  Stelle  das  Spiel  mit  der  Gefahr  fest  als  die  bewusste  Absicht  unseres 
Dichters.     Er  hat  sich  zu  helfen  gewusst   q  303  ff. 

uooov  d^  ovKET^  EJiEiTa  övvi'joaTo  olo  uvaxTog 

eMejuev'  avTCLQ  6  voocpiv  Idcov  änojuÖQ^aro  ödxQv 

QeJa  Xat'^mv  'Ev /.laiov. 

Aber  das  ist  Alles  nur  ein  Vorspiel,  kaum  auch  nur  zu  vergleichen  mit  den  Scenen 
von  dramatischer  Erregung  und  Spannung,  wo  Odysseus  unerkannt  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht seinen  Feinden  zum  ersten  Male  gegenüber  tritt.  In  diesem  Augenblick  drängt  sich 
doch  jedem  Hörer  stürmisch  die  Frage  auf  die  Zunge:  Was  wird  nun  jetzt  erfolgen?  Wie 
werden  Vater  und  Sohn  sich  benehmen,  um  zu  dem  erwünschten  Ziele  zu  kommen?  Die 
geschickte  Gestaltung  und  glückliche  Führung  solcher  Scenen  stellt  dem  poetischen  Schaffen 
die  allerhöchsten  und  schwierigsten  Aufgaben. 

Also  nicht  störend,  wie  wir  oben  S.  405  angedeutet,  ist  die  Wiederholung  der  Verse 
o  336  nach  so  kurzem  Abstand,  sondern  beabsichtigt  und  wohl  überlegt:  in  diesem  wichtigen 
Momente  ruht  des  Dichters  Auge  wieder  auf  dem  vielgeprüften  Manne,  der  nun  dadurch  auch 
wieder  der  Aufmerksamkeit  der  Hörer  empfohlen  werden  soll. 

Aber  mit  seinem  Eintritt  in  den  Saal  erfolgt  nun  geradezu  eine  Verdoppelung  des 
spannenden  und  erregenden  Momentes:  Odysseus  sieht  sich  nicht  bloss  seinen  Feinden,  son- 
dern auch  seinem  Sohne  gegenüber,  der,  in  alles  eingeweiht  und  doch  den  Unbefangenen 
spielend,  nun  in  die  schwere  Versuchung  geführt  wird,  die  natürlichen  Regungen  des  Herzens 
gegen  die  dem  Vater  widerfahrende  Unbill  mit  Gewalt  niederzukämpfen  (cf.  q  490).  Unter 
dem  Gesichtspunkt  dieses  reizvollen  Doppelspieles  müssen  nun  alle  die  folgenden  Scenen,  wo 
Vater  und  Sohn  nicht  allein  miteinander  verkehren,  gelesen  und  beurteilt  werden.  Eine  so 
unternoramene  Prüfung  muss  uns  mit  der  höchsten  Achtung   vor   einer  solchen  Erfindungs- 
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und  Gestaltungskraft  erfüllen.  Eines  ist  aber  doch  vor  Allem  klar:  Das  ist  eine  andere 
Art,  hier  waltet  ein  anderer  Geist,  durch  diese  JiEJiXey fievrj  ovoraoig  tiöv  ngayfidrcov  werden 
uns  nicht  bloss  an  sich  köstliche  Gaben  geboten,  sondern  auch  Gaben,  die  ein  ganz  anderes 
Gepräge,  einen  ganz  anderen  Kunstcharakter  tragen,  als  Alles,  was  uns  sonst  aus  den 
homerischen  Gesängen  vertraut  und  geläufig  ist.  Es  darf  darum  wohl  erwartet  werden,  dass 
die  so  dringend  gebotene  Wertung  und  Einschätzung  nach  diesem  Gesichtspunkt  diesen 
freilich  vielfach  durch  scheussliche  Interpolationen  entstellten  Gesängen  ihren  hohen  Kunst- 
wert endlich  erkämpfen  wird.  Das  bloss  verbalistische  Lesen  rächt  sich  hier  ganz  besonders: 
Nur  wenn  wir  uns  immer  gegenwärtig  halten,  dass  bei  einer  solchen  Anlage  der  Handlung 
das  Erfinden  und  Gestalten  jeder  Rede,  jeder  Handlung,  insbesondere  aber  der  Oekonomie 
des  Ganzen  von  ganz  andern  Schwierigkeiten  begleitet  war,  als  bei  dem  glatten  und  geraden 
Gange  und  wenn  man  sieht  und  feststellen  kann,  mit  welch  spielender  Leichtigkeit,  mit 
welch  genialer  Treffsicherheit  diese  enormen  Schwierigkeiten  gelöst  werden,  erhält  man  den 
rechten  Begrifi"  von  diesen  im  corpus  Homericum  ganz  einzig  dastehenden  Produkten. 

Doch  kehren  wir  zu  unserm  Haupthelden  zurück  —  und  zu  der  ersten  Versuchung  im 
Männersaale.     Es    ist  der  Wurf  des  Antinous   q  463.     Und    wie  besteht  Odysseus  dieselbe? 

6  (5'  ioiä&t]  fjvre  Tiergt]     (cf.  q  235) 
e'jiiTisdov,  ovo''  äga  juiv  ocprjXcv  ßelog  'Avzivöoio  ' 
äXV  dxECOv  xiv7]ae  xuqi]  xaxä  ßvoaodo fxeviov. 

Hierauf  verfügt  er  sich  an  seinen  Platz  und  ergeht  sich  dann  aber  doch  in  einer  höchst 
merkwürdigen  Rede  q  467  flF.,  bei  der  wir  einen  Augenblick  verweilen  müssen 

XExXvxe  fiev,  juvr^oTfjQEg  äyax?vEaijg  ßaaiXeu]g, 
öcpQ^  Einoi,  xd  juE  ■dvjnog  h'i  ot'i']&eooi  xeXevei. 
ov  judv  ovt'  ä^og  iozl  juetq  cpQEolv  ovte  xi  TiEV'&og, 
ojinöx''  ävrjQ  nsgl  oioi  jnn](^£i6jiiEvog  xxsdxEooiv 
ßXiJExai,  y  jiEQi  ßovoiv  y  aQyEvvfjg  oieooiv  ' 
avxdg  k'fi'  'Avxivoog  ßdXE  yaorsgog  el'vExa  Xvygrjg 
ovXojLiEvrjg,  Tj  noXXd  xdx''  dvßgcoTioioi  öidcooiv. 

Das  ist  denn  doch  eine  merkwürdige  Expektoration  in  diesem  Augenblick.  Noch  mehr: 
Die  Freier  sympathisieren  sogar  mit  ihm  und  verweisen  dem  Führer  sein  unziemliches  Ver- 
fahren. Der  Sinn  kann  doch  nur  sein:  Ein  Wurf  oder  ein  Schlag  in  ehrlichem  Verteidi- 
gungskampf um  seine  Habe  erregt  keinen  Schmerz,  ist  zu  ertragen:  schmerzvoll  und  uner- 
träglich ist,  wenn  ein  Bettler  ohne  Hab  und  Gut  Almosen  heischend  geschlagen  oder  ge- 
worfen wird.  Statt  des  letzten  allgemeinen  Gedankens  wird  nun  gleich  der  spezielle  Fall 
eingesetzt.  Worin  liegt  nun  aber  hierin  die  Spitze?  Die  könnte  doch  nur  darin  gefunden  werden, 
dass  ihm  Odysseus  durch  solche  mit  Absicht  etwas  dunkel  und  allgemein  gehaltenen  Worte  seine 
Heldenthat  klar  macht  und  ihn  damit  der  allgemeinen  Verachtung  preisgibt!  Aber  noch  mehr. 
Erinnern  wir  uns  (cf.  p.  401  flf.),  dass  unser  Dichter  das  Spiel  mit  dem  Doppelsinn  liebt,  dann 
werden  wir  die  Worte  des  Eustathius  1828,  40  ff.  doch  einiger  Beachtung  wert  finden: 
dXt]'&ü)g  ydg  'OdvooEvg  TiEgl  xoig  iavxov  /ua'^eiojusvog  xxi]/iiaoi  ßEßXrjxai,  Iva  dk  jurj  i^  vtio- 
ipiag  TiEgiigyov  6  oxrif.iaxiofxbg  vor]'&Eirj,  drpavi'QEi  avxov  did  xov  ijiayofiEVOv,  eijiojv  yaoxgog 
h'Exa  jidoxEiv.  eoxl  (3'  ojuwg  xai  xovxo  uoteTo^'  xal  ovfxcpmvov  xcS  ox't]/^axio/ucö,  Tv'  eIi]  xo  oXov 


408 

TOiovTov  ■    £1  jUEV  jieqI  twv  Efiöjv  XT')]juurü)v  ijv  avrixa  vvv  fj  ,udp],    ovx  yv  äv  äyog,  vvv  de 
TECog  xdqiv  yaoxEQog  ßEßlrjfiai,  ijyovv  rrjq  tiqoq  %dQiv  xQOCprJQ}) 

Wir  können  hier  natürlich  zur  Beleuchtung  unserer  Auffassung  nur  die  Hauptsachen 
herausgreifen  und  müssen  es  unsern  Lesern  überlassen  unter  dem  angeregten  Gesichtspunkt 
die  andern  hierin  einschlägigen  Stellen  zu  prüfen.  So  wollen  wir  uns  denn  jetzt  einer 
solchen  Hauptscene  zuwenden,  welche  dieselbe  Vorliebe  unseres  Dichters  für  gewagte,  drama- 
tisch gespannte  und  erregte  Situationen  zeigt.*)  Wir  meinen  damit  das  19.  Buch  der  Odyssee: 
'OdvooECOi;  y.al  Thp'EloTii]?  ofAÜda.  urayvojQiojuog  vno  EvovxlEiag. 

Wir  können  heute  nicht  mehr  nachweisen,  ob  der  Dichter  diese  Scenen  aus  einem 
andern  Zusammenhang  herausgerissen  und  in  den  Rahmen  seiner  eigenartigen  SchafFensweise 
gespannt  hat.  Fest  und  sicher  lässt  sich  hingegen  das  Folgende  erweisen.  Liest  man 
nämlich  die  Worte  t  482 


oder  V  92  flP. 


juaia,  rh]  /.i'  EdllEig  oXioai  (cf.  'tp  76  ff.  und  Ji  456  ff.) 

Ti']g  fY  äga  xlaiovor]g  öna  ovv&exo  öiog  'Odvooeijg ' 
jHEQf.i}]Qi^e  d^  EJiEna,  d6>i)]OE  Öe  ol  xarä  '(}vfi,6v 
ijdr]   yiyvcüoxovoa  JiaQEordfiEvai  HE(paXr]<piv, 

so  ist  ausgemacht,  dass  derselbe  die  Erkennung  des  Odysseus  durch  Penelope  auf  den 
Freiermord  folgen  liess.  Das  Motiv  dieser  Anordnung  niaclit  seiner  Psychologie,  wie  seinem 
Herzen  alle  Ehre.  Das  Werk  der  Rache  wäre  unvollendet  geblieben,  ein  anderer  Ausweg 
hätte  gesucht  werden  müssen;  denn  es  ist  undenkbar,  psychologisch  absolut  unmöglich,  dass 
Penelope  den  endlich  nach  zwanzigjähriger  Abwesenheit  wieder  gefundenen  Gatten,  dass  sie  den 


1)  Klar  ist  natürlich  soviel,  dass  Odysseus  bei  seinem  ersten  Auftreten  sich  durchaus  reserviert 
halten  muss  und  von  unserm  Dichter  auch  wii-klich  so  gehalten  worden  ist,  wie  überall,  so  auch  ganz 
besonders  hier.  Also  kann  er  unmöglich  den  Unsinn  sprechen,  welcher  noch  weiter  in  unserm  Texte 
ihm  in  den  Mund  gelegt  wird.     Dort  wird  nämlich  nach  öldcoaiv  also  fortgefahren: 

,d2Ä'  sl'  710V  nxco^öJv  ye  ■dsol  xal  igivveg  eiatv, 
'AvTivoov  TiQO  yäixoto  TsXos  ■&av6.TOio  ««/£«'?;." 
xov  d'  avz'  'Aviivoog  nQOOEtprj,   EvTist&eog  viög  ' 
478      „^'o^i^  HxTjXog,  ^eivE,  xa&r'/fisvog  »;   äjitü'  uXltj, 
ßr]   as  vEOi  6ia  dwf.iaT'  igvaawa',  oV  ayoosveig, 
i)  7io86g  fj  aal  yeiQog,  djiodgvipwat  de  jiCLvra." 

Mit  Recht  wurden  die  Verse  schon  von  Aristarch  verworfen  nach  Ariston.  voOsvoviai  g .  n&g  yäg 
6  'Avzivoog  ixaoTEQtjaei'  ijii  raig  xardgaig,  og  ijil  roXg  sXäaaooiv  (cf.  Q  458)  ovtwg  fiygiavs ;  Ttwg  zs  ovvaXyovoiv 
avtw  (dem  Odysseus)  ol  XoiJioc,  et  joioviog  wv  ovzw  xazijQäzo  jiixQwg;  Cf.  H  zu  V.  479  (6)  ov8e  z<p  zoiovzo) 
ngoaconcp  soixözeg  oi  ^öyot.  Das  scheint  uns  unwiderleglich.  Aber  der  Hauptanstoss  liegt  doch  weniger 
in  der  groben  Sünde  gegen  das  7j&og;  als  vielmehr  in  der  groben  Verkennnng  der  so  klaren  Intention 
des  Dichters,  die  es  mit  bewundernswertem  Geschick  vermeidet,  den  Helden  so  zu  exponieren.  Also 
kann  er  ihm  niemals  eine  solch  unsinnige  Verwünschung,  wie  sie  V.  47G  zum  Ausdruck  bringt,  in  den 
Mund  gelegt  haben. 

2)  Mehrfach  gut  und  richtig  hervorgehoben  von  Eustathius  cf.  1873,  10  zu  z  47G  otj/ueicooai  o:rr(ag 
Jiävv  xivdvvcodt]  Kai  ii'aycjviov  jroir/oag  "OßtjQog  zrjv  rov  dvayvojgtafiov  szegurhsiav  xal  oysSov  elg  ulvzov 
nEQiayayöiv  xzX.  und  1873,  36  zu  t  36  Enlzribeg  xal  xavxa  nXdzxovzog  zov  noii]zov  Siä  ro  rfjg  jiEQtJiEzeiag 
ivaywvimzEoov.      Cf.   1921,   30  ff. 
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kaum  Gefundenen  nun  gleich  wieder  der  furchtbaren  Gefahr  des  Kampfes  ausgesetzt  hätte. 
Dass  der  die  Sache  so  gestaltende  Dichter  sich  von  dieser  Erwägung  beherrscht  zeigt,  dafür 
können  wir  einen  schlagenden  Beleg  anführen.  Welches  sind  die  ersten  Worte,  welche  er 
der  Penelope  in  den  Mund  legt,  nachdem  sie  gehört,  dass  Odysseus  nun  endlich  wirklich 
gekommen?    Man  lese  doch  if>  35  ff. 

eI  5'  äye  di'j  jnoi,   juaTa  (pih],  rrj/iegreg  iriojisg, 
EL  eteÖv  öi]  olxov  IxdvExai,  (bg  äyooEVEig, 
OJiTicog  öi]  fiv7]orfJQii'  ävaiÖEoi  yßlgag  icpfjxEv 
fiovvog  E(X)V,  Ol  d'  aikv  äollhg  evSov  ejuijuvov. 

Das  Altertum  erkannte  wohl  allgemein  in  der  der  Katastrophe  von  unserra  Dichter 
gegebenen  Gestalt  die  einzig  und  allein  richtige,  der  jii&avoTrjg  gemässe  Fassung.  Man  ver- 
gleiche Eustath.  1873,  10:  ...  y.al  a-/^Ed6v  Eig  äXvxov  TiEQinynycjV  Tiagaßgayv  yaq  E7i£yrd)o&7] 
av  6  'OövooEvg  ifj   yvvaixl  y.al  ovrcog  fj'/QEiovro  i)  Tii&avoTr]  g  tov  dga/xaTog.^) 

Aber  der  Gedanke  an  die  Schaffung  einer  so  durch  und  durch  gewagten,  ja  geradezu 
unmöglichen  Scene  konnte  nur  einem  Dichter  kommen,  der,  wie  wir  oben  gesehen,  p.  395  ff., 
mit  der  Göttin  Athene  auf  so  vertrautem  Fusse  stand  und  so  leicht  den  Weg  zu  ihr  fand. 
'0  avrbg  äga  jiotrjr-ijg  sage  ich  also  und,  um  mich  eines  andern  schönen  Wortes  der 
Alten  zu  bedienen,  EvaßgvvojUEvog  y.al  diojyojv  t))v  fjöov)]v  schafft  er  diese  gewagte,  aber 
nach  der  Seite  des  naoaxirdwcbÖEg  geradezu   einzig  dastehende  Scene. 

Also  das  , führe  ihn  in  Versuchung"  wird  hier  in  besonders  auffallender,  fast  möchte 
man  sagen,  in  aufdringlicher  Weise  geübt.  Von  der  Darlegung  des  Spieles  und  Gegen- 
spieles im  Einzelnen  müssen  wir  hier  absehen.  Aber  der  Dichter  stellt  seinem  Helden 
diesmal  ein  glänzendes  Zeugnis  aus  t  209 

avrug  'OövooEvg 
'ßvjiKÖ  jutv  yooayoav  iijv  iMatgs  yvvaüy.a, 
ocp'&aXuol  d\bg  eI  xequ  Eoraoav  iß  aidrjQog 
dtQEjuag  £v  ßXEcpaQoioi'   dölco  d'  öye  ddxgva  xev-&ev. 

Das  ist  ja  wie  ein  Spiel  mit  dem  Feuer  und  uns  will  schon  der  Gedanke  kommen, 
dass  es  „genug  sei  des  grausamen  Spieles".  Da  übertrumpft  der  Dichter  noch  diese  erste 
schwere  Probe  und  stellt  dem  Helden  die  für  seine  Pläne  gefährlichste,  die  noddvinxQa 
(t  317),  in  Aussicht.  Wer  sehen  und  erkennen  will,  wie  leicht  und  natürlich  unser  Dichter 
erfindet,  der  möge  sich  einmal  die  Ausrede  aufquellen  lassen,  die  er  dem  Helden  in  den 
Mund  legt  r  336  ff.  Ueber  die  Massen  geschickt  gefügt  ist  die  Wahl  gerade  derjenigen 
Persönlichkeit,  die,  durch  ihr  Alter  und  ihre  Treue  empfohlen,  für  Odysseus  die  allergefähr- 
lichste  ist,  der  Eurykleia !  Um  dieser  gefährlichen  Probe  auszukommen,  greift  Odysseus 
T  345  zu  dem  energischen  Ausdrucke 


1)  Ueber  die  Worte  des  Freiers  co  127  und  167  S. 

avtag  6  rjv  äkoyov  jioXvxsQ^SLyjaiv  ärcoyev 
zö^ov  ßvr]aT)]Qsaai   d^ifiev  nohöv  ze  aiStjoov 

soll  einmal  in  einem  Kapitel  „Gedanken  des  Dichters  und  die  redenden  Trßoaco.-ra"  gehandelt  werden. 
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ovdk   yvrij   Tiodog  äyerai   ij/isriooio 
lucov,  Ol  TOI  öcö^ua  x(ha  ÖQ7]0Teigai  eaoiv. 

Aber  wunderbar:  gerade  diese  Worte,  deren  Sinn  Penelope  sogleich  begriffen  (cf.  373), 
lenken  ihre  Gedanken  auf  einen  Ausweg,  der.  so  einfach,  natürlich  und  selbstverständlich 
scheint,  dass  jede  Einsprache  dagegen  von  vornherein  abgeschnitten  ist:  Odysseus  wird  so 
zu  sagen  vor  ein  fait  accompli  gestellt  (357).     Die  Scene  muss  eben  zu  stände  kommen. 

Diese  Gedanken  des  Dichters  bei  der  Schaffung  und  Führung  unserer  Scene  sind  so 
leicht  und  evident  erkennbar,  sind  zugleich  so  eigenartig  und  stimmen  so  durchaus  mit 
dieser  Dichterindividualität,  dass  man  denn  doch  das  reine  und  klare  Bild,  das  er  geschaffen, 
nicht  so  leicht  entstellen,  ja  geradezu  vernichten  lassen  sollte.  An  Vers  346  haben  sich 
nämlich  in  den  Texten  die  Worte  angeschlossen 

„El  fii'j  zig  yQt]ug  eüti  Tralau],  xEÖvä  IdvTa, 

■)]  TIS  Si]  TETlrjHS  Tooa  cpQEolv  oooa  t'   iycß  tieq  ' 

TJi  (3'   ovK  UV  (p§ov£oif.u  Tcoöcöv  uyjao&ai  e/lieio." 

Aber  das  ist  doch  klar!  Geht  man  der  Intention  des  Dichters  und  dem  t]'&os  des  Helden 
nach,  prüft  man  genau  und  gründlich  die  Situation,  in  welche  derselbe  in  seiner  Vorliebe  für 
gefährliche  und  gewagte  Momente  ihn  geführt  hat,  so  schlagen  diese  Worte  seinem  Gedanken 
geradezu  ins  Gesicht,  ja  vernichten  ihn  gänzlich.  Ausweichen,  auskommen  muss  der  Held  dem 
in  Aussicht  gestellten  Liebesdienst,  nicht  ihn  in  einer  Form  heraufbeschwören,  welche  alle 
seine  Pläne  durchkreuzt  und  zu  nichte  machen  kann.  Aristarch  hat  bei  seinen  Athetesen 
nicht  immer  eine  glückliche  Hand  gehabt  und  wenn  er  auch  sonst,  beinahe  hätte  ich  gesagt, 
stockphilologisch  von  ästhetischen  Gesichtspunkten  abgesehen  hat,  hier  hat  er  nach  meinem 
Gefühle  einmal  mit  der  scharfen  Prüfung  und  unnachsichtigen  Verurteilung  dieser  Verse 
ganz  ins  Schwarze  getroffen.  Seine  Worte  bei  Aristonikus  lauten :  ä&ETovvzai  ol  tqeIs, 
71QCÖT0V  [XEv  OTi  aiQElxai  T tj V  dvvu^uEvtjv  EJiiyvwvai'  Eha  drj  xul  yskoiov  x6  „tj  Tig  di] 
tetIi'ixe'^ .  Der  sich  anschliessende  dritte  Grund  kann  nicht  die  Form  haben,  die  ihm  Carnuth 
nach  den  codd.  gegeben,  sondern  man  muss  schreiben:  xig  dh  (nicht  yaQ)  (pdovsT  twv  /ui] 
oTiovdaicov,  womit  auf  V.  348  Bezug  genommen  ist.  Wie  die  Stellen  bei  Aristonikus  zeigen, 
greift  der  grosse  Kritiker  nicht  selten  zu  dem  recht  unhöflichen  Prädikat  ysloiov  und  ähn- 
lichen:  A  100  r73  ^838  Z311  // 195  0  189  I  212  ilf  175  ^376  77  066  2  39  T  365 
Q  85  304  ß  404  d  158  553  2  157  461  577  ^  495  t  346  Cf.  auch  Eustath.  1957,  9. 
Man  kann  das  darin  ausgedrückte  Urteil  durchaus  nicht  überall  unterschreiben ;  hier  hat  er 
aber  Recht  gehabt;  denn  eine  Erklärung,  wie  ,die  das  Wehe  des  Lebens  in  solchem  Um- 
fang wie  ich  erlitten  hat,  daher  an  meinem  Schicksal  Anteil  nimmt*  hätte  sein  philologisches 
Herz  beleidigt.  Das  Schlagwort  gegen  die  allegorische  Deutung  der  homerischen  Gedichte 
jii7]dEv  E^co  Tcöv  (pQaCojUEvcüv  bestimmt  auch  seine  Exegese,  die,  immer  dem  strengen  W^ort- 
verstand  unerbittlich  zugeschwofen,  nichts  hineinträgt,  was  nicht  in  den  Worten  steht  — 
und  so  erschienen  ihm  mit  Recht  diese  Worte  als  ein  Unsinn,  als  yEloia. 

Sind  also  unsere  Verse  aus  allgemeinen  ästhetischen,  wie  aus  speziellen  exegetischen 
Erwägungen  rückhaltlos  zu  verurteilen,  so  sind  sie  trotzdem  für  die  neuere  Kritik  ein  wahres 
xEijui]hov,  eine  leuchtende  Richtsäule  in  dem  Dunkel  der  Quellenkritik  geworden.  Sie  sollen 
nämlich  noch  den  Ueberrest   einer  Version  glücklich  bewahren,    wonach  Odysseus  selbst  die 
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dvayvüJQioig  aus  freien  Stücken  herbeiführte   und   ins  Werk  setzte.     Gegen  diese  Annahme, 
die  viel  Beifall  gefunden  hat,  scheinen  mir  aber  folgende  wichtige  Gründe  zu  sprechen: 

1)  Ist  es  denkbar,  ist  es  wirklich  denkbar,  dass  es  jemals  eine  Vorlage,  dass  es  jemals 
einen  Aöden  gab,  der  so  plump  und  kunstlos  komponierte,  wie  wir  in  diesen  Versen  fest- 
stellen müssen?  Warum  schlägt  er  zur  Verwirklichung  seiner  Absicht  einen  solchen  Umweg 
ein  und  steuert  nicht  direkt  seinem  Ziele  zu?  Mit  einem  Worte:  die  noddvimQa  sind  in 
einem  solchen  Zusammenhang,  ich  will  nicht  sagen,  ganz  unmöglich,  aber  durch  Be- 
seitigung des  TiaQaxivövvöbÖeg  und  evaycoviov  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eine 
dumme  Farce. 

2)  Aber  auch  zugegeben,  der  Dichter  des  zweiten  Teiles  der  Odyssee  fand  eine  solche 
Vorlage  wirklich  vor,  welche,  nachdem  sie  durch  das  Goldbad  seiner  Phantasie  gegangen, 
eine  so  geniale  Umgestaltung  gefunden  hat,  derselbe  ist  doch  nie  und  nimmer  ein  solch  be- 
schränkter Geselle  gewesen,  dass  er  diese  verräterischen  Verse  hätte  stehen  lassen.  Also 
auch  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  sind  sie  zu  verurteilen,  weil  derselbe  Dichter  das  Kunst- 
werk, das  er  so  glücklich  geschaffen,  nicht  selbst  vernichtet  hat.  Die  Verse  sind  nichts  als 
eine  plumpe  und  rohe  Interpolation  von  der  Sorte,  wie  wir  nicht  wenige  in  diesem  zweiten 
Teil  der  Odyssee  finden  (cf.  oben  p.  408  Anm.  1),  die  zu  keinerlei  Schlüssen  berechtigt,  so 
wenig  wie  ^  445  ff. 

Es  Avürde  zu  weit  führen,  im  Einzelnen  die  Scenenführung  und  Gestaltung  eines  nicht 
weniger  merkwürdigen  Gesanges,  nämlich  des  XXIII.  der  Odyssee,  eingehend  zu  behandeln, 
aber  nicht  entbinden  dürfen  wir  uns  von  der  Aufgabe,  darzulegen,  dass  dieselbe  charakteri- 
stische Eigenschaft,  die  wir  schon  früher  und  auch  zuletzt  hervorgehoben,  sowohl  die  Ge- 
danken, wie  die  Ausführung  bestimmt  hat.  Man  möchte  gar  zu  gerne  wissen,  wer  der 
Schöpfer  des  geistreichen  Wortes  ist,  das  wir  bei  Eustathius  lesen  1940,  14:  k'oxiv  ovv  uoteiov 
dneXv,  wg  fxixgov  delv  ovvTOjucoTegov  k'a^e  t7]v  jiivrjOTi]QoxTOi'iav  y.aTegydoao&a  'Odvooevg  y 
xov  ävayvcogiojudv  rfjg  yvvaixog.  Ja  man  kann  bei  der  ersten,  wie  auch  bei  der  wiederholten 
Lektüre  den  Gedanken  nicht  los  werden:  jurjxvvai  x6  k'jxog  ßovXöjuevog  iifvxQsvoarol  Hat 
man  sich  aber  in  diese  eigentümliche  Dichterindividualität  hineingefunden,  so  wird  man  klar 
erkennen:  auch  hier  das  jieiQ}]TiC£iv,  dem  er  zugeschworen  und  das  er  als  eine  seiner  Haupt- 
aufgaben betrachtet,  freilich  in  einer  Weise  geübt,  die  unserm  Gefühle  sehr  wenig  zusagen 
will.  Aber  roiovxog  ioxiv  äel  6  7ioii]xr]g  (cf.  (/'  114  und  181).  Wenn  wir  nun  den  Gedanken 
nachgehen,  welche  ihn  auf  eine  solche  Gestaltung  führten,  so  können  wir  freilich  nur  ver- 
mutungsweise das  Folgende  feststellen: 

Die  Wege,  welche  die  Sage  dem  Dichter  gezeigt,  können  wir  nicht  mehr  ermitteln. 
Sie  liess  wohl  nach  der  vollzogenen  Rache  Mann  und  Weib  in  Friede  und  Freude  sich  rasch 
vereinigen.  Also  konnte  der  Dichter  eine  Rührscene  schaffen  zwischen  Mann  und  Weib 
intra  parietes.  Aber  Friede  und  Jubel  verrauschen  rasch  und  der  Thränen  sind  schon  gar  zu 
viele  geflossen.  Dem  geht  der  Dichter  aber  absichtlich  ans  dem  Wege;  denn  dieser  bedeutungs- 
volle, so  lange  erwartete  Moment  soll  vor  dem  geistigen  Auge  des  Hörers  nicht  rasch  vor- 
überrauschen, sondern  in  einer  grossen,  reichlich  mit  dem  prickelnden  Reize  der  Spannung 
ausgestatteten  Vollscene  vollständig  ausgeschöpft  werden.  Diese  Absicht  Hess  sich  aber  nicht 
oder  kaum  anders,  als  in  der  von  ihm  durchgeführten  Weise  verwirklichen.  Zum  Glück  deutet 
er  ja  die  Wahl  zwischen  diesen  beiden  Möglichkeiten  selbst  an  y>  85  von  Penelope 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  IL  Abth.  55 
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d)g  <pa/ievi]  xareßaiv''   bnegchia  '  TioXXä   öe  ol  xfjg 
d)Qfiatv\   )j   djidrev&s  rpiXov  nooiv  i^egeeivoi, 
))  TiaQoxäoa  y.voeis  y.dgr]  xal  xdgE  Xaßovoa.^) 

Sehen  wir  uns  nun  aber  nach  den  Motiven  um,  die  dem  Dichter  eine  solche  Gestal- 
tung gerechtfertigt  erscheinen  liess,  so  ist  er  sparsam  mit  direkten  Mitteilungen.  Wir  hören 
aus  dem  Munde  der  Penelope  nur  i/'  215 

atel  yÜQ  /loi  r%'/idg  ivl  OTTjdeooi  quXoion' 
iggiyei,  juij  zig  /le  ßgoTCov  äjidcpoir''  ijieeaoiv 
eX&cüV  jioXXol  ydg  y.ay.u  xegöea  ßovXevovoiv. 

Aber  hüten  wir  uns  ja,  diesen  Grund  bloss  als  ein  billiges  und  leichthin  gegriffenes 
Auskunftsmittel  anzusehen.  Dieses  uns  so  sehr  überraschende  Misstrauen,  dieser  Unglaube  ist 
menschlich  und  von  der  Seite  der  Wahrscheinlichkeit  betrachtet  vom  Dichter  durchaus  nicht 
ohne -Begründung  gelassen  worden.  Eustathius  hat  durchaus  Recht,  wenn  er  bemerkt  1936,  26 
Tig  yäg  av  xal  äXXog  gqdicog  ol'oizo  toiovtov  /isya  t'gyov  (nämlich  die  Ermordung  der  Freier) 
£v  äxageJ  xaigov  xaTanga^^'drjyai.  Daher  ihre  erste  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer 
solchen  ganz  unglaublichen  That  yj  35  ff.  cf.  oben  409  und  als  durchaus  vernünftiges 
Resultat  ihrer  Erwägung  hören  wir  ip  63 

dXXd  rig  ä&avdrcov  xteIve  fiv7]aTfjgag  äyavovg. 

Und  das  lässt  sie  sich  nicht  ausreden  und  festbleibend  motiviert  sie  ihren  Unglauben 
auch  dem  scheinbar  untrüglichen  Zeichen,  der  ovXij,  gegenüber  mit  der  sententiösen  Wen- 
dung V.  81 

XaXeJiöv  OE  Üeöjv  aEiyEVExdwv 
drjVEa  Eigvaßai,  jud?M  jiEg  noXvidgiv  iovoav. 

So  gehalten  auch  yj  173,   wo  Hentze  zu  vergleichen.*) 

Schwerlich  hat  je  die  Erwägung,  welche  das  Schol.  angibt  zu  co  240:  ä7iaTi]xixo1g, 
doXioig,  Iva  firj  xfj   al(pvidiq)  xagü  djioyv^r]  6  yEgojv,  öjojzEg  xal  6  xvoiv  undiXiExo^)^  vor  der 


')  Nicht  bloss  die  Göttermascbinerie,  sondern  gerade  solche  und  ähnliche  Verse  müssen  uns  ein- 
laden, die  Wahl  zwischen  zwei  Möglichkeiten  nicht  ausschliesslich  auf  die  vorliegende  Situation  zu  be- 
schränken, sondern  wir  müssen  den  Blick  von  da  wegwenden  in  die  Werkstätte  des  Dichters,  der  uns 
damit  oft  einen  Fingerzeig  gibt  zur  richtigen  Ergründung  und  Beurteilung  seines  eigenen  Schaffens. 
In  den  Homerischen  Gestalten  und  Gestaltungen  jd.  7  ff.  wurde  die  Scene  A  194  ff.  in  diesem  Sinne  zu 
deuten  versucht  und  hinter  ihr  der  arbeitende  Dichter  aufgezeigt.  Das  ist  allerdings  neu!  Das  nennt 
ein  Recensent  „hineininterpretiert."  Also  werden  wir  in  Zukunft  es  gerade  so  halten,  wie  bisher,  und  über 
diese  genialen  Schöpfungen  ruhig  hinüberduseln.  Das  wird  dem  humanistischen  Gymnasium  ja  wohl 
sicher  die  rechten  Früchte  tragen.  Aber  so  stumpf  und  beschränkt  ist  selbst  ein  Eustathius  nicht  ge- 
wesen, der  in  den  angeführten  Worten  die  führende  Hand  des  Dichters  gesehen  hat  1939,  14  svXaßstiai 
(xtg  slxög,  xal  tovio  xaxeTvo,  oTa  fiij  TiQinov  avrfj  —  so,  gerade  so  will  es  eben  der  Dichter  —  xal  jiot/jast 
l^iiv  ovÖetsqov  avxixa'  avzoayjdiog  yocg  fi  ßovXr]  xal  ovtko  syvco  ro  Ttoirjziov  rj  yvvr].  tiqoiwv  ds  6  7ioir]Tr]g 
xaraatriaEi  avzo  nid'avwg.     Genau  so  ist  es  o)  235  ff.  cf.  auch  p.  418  fin.     Also  sapere  aude! 

2)  Ueber  die  sich  anschliessende  Erzählung  von  der  Entführung  der  Helena  soll  später  und  in 
einem  andern  Zusammenhang  gehandelt  werden. 

•')  Cf.  Eustath.  1959,  20  y^ofUHgä  yag  {rgayoccög  siJietv)  TiaXaiä  awfiat'  evruCec  gonrf  (OT.  961)  .  .  .  . 
ovxw  aal  6  "Agyog  xvujv  Inl  of^iixQag  gojiiig  wv  laroQrjOrj  ixipv^ai  räi  rov  'OSvooswg  dvayvwQta/a(ö. 
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Seele  des  Dichters  gestanden  bei  der  Schaifung  der  Erkennungsscene  zwischen  Vater  und 
Sohn  in  ca.  Nein,  es  ist  viehiiehr  derselbe  Hang,  dieselbe  Vorliebe  für  das  neiQrjTil^Eiv 
(cf.  oj  216  und  235  fF.),  dasselbe  freie  Spiel  des  Geistes,  das  ihn  zu  einer  solchen  Gestaltung 
geführt  hat.  Darum  ist  man  zu  der  Annahme  berechtigt:  o  avTog  äoa  Jioa]T)]g.  Das  scheint 
mir  die  Hauptsache,  nicht,  was  das  Scholion  gegen  Aristarch  zu  co  1  bemerkt:  xal  uXkoog 
de  EU  xYjg  y.axa  t)]v  oTixonoiiav  dF.iv6z7]rog  t6  Jioirjjua  tov  "Ofi)]gov  ofioloyd.  Wird 
dieser  letzte  Gesang  von  den  wüsten  Zudichtungen  befreit  und  eingerenkt  in  die  Bahn  und 
den  Gang,  welchen  der  Dichter  beabsichtigt,  dann  ist  er  sogar  poetisch  betrachtet  höchst 
achtbar.  Es  sei  nur  an  die  meisterhafte  Rede  erinnert  co  244  fF.  (man  beachte  die  feine 
Wendung  248  ff.).     Geradezu  ein  ethologischer  Meisterzug  ist  o)  302 

roiyuQ  £}'ü)  TOI  TidvTa  judV  dzQsxeog  xaraXe^o)  " 
eijul  jUEV  E^  "AXvßavTog,  ußi  xlinä  dd)fxaTa  vaio), 
vlög  'AcpEidarrog,  UoXvjia^ov iöao  ävaxrog. 

Wer   so   erfindet   und  dichtet,   der  motiviert  damit  klar   und  deutlich  die  überreichen 
Geschenke,  welche  Odysseus  in  seiner  fingierten  Erzählung  co  274  ff,  aufzählt 

XQVoov  fXEV  Ol  k'doyx^  svEgysog  etito.  jaXaina, 


XCOQi?  ^'  avTE  yvvaXxag  afivfiova  k'gya  lövlag 
TEGoaqag  EldaXufiag,  äg  ij&eXev  amög  eXeo&qi. 

Man  halte  nun  damit  zusammen  die  ^Eivia,  die  sonst  bei  Homer  gereicht  werden  und 
man  wird  die  Erfindung  richtig  verstehen  und  würdigen.  Wie  man  aus  Eustathius  sieht, 
wurde  dieselbe  schon  im  Altertum  ganz  verständig  mit  diesen  Versen  in  Verbindung  gebracht 
cf.  1959,  10:  £^  0)7'  xal  Tiagotjuiaoair^  äv  rig  Im  räJv  ipEvdcög  ■/.^oit^ofiEVWV  ä^Qi  xal  fiovov 
Xöyov  rä  dcöga  xov  e£  'AXvßavrog  $£vov  )}  xd  xov  'AXvßavxivov  haigov  ^ivia.  Cf.  1962,  1  ff. 
Hochheroisch  ist  freilich  der  nun  sich  entspinnende  Kampf  nicht.  Das  liegt  eben  unserm 
Dichter  nicht  und  wäre  auch  zu  dem  Ganzen  kaum  passend  gewesen.  Geschickt  ist  die 
Erfindung  w  464,  ganz  in  seiner  Art  ist  auch  überall  die  Eliminierung  der  ämdava,  vor 
allem  aber  die  Rolle,  welche  Athene  und  das  übernatürliche  Element  überhaupt  spielt. 

Wenn  wir  oben  gesagt  haben,  p.  390  ff.,  dass  im  Mittelpunkte  dieses  zweiten  Teiles  die 
jnr)]oxr]QO(po7'ia  und  ihre  Folgen,  sowie  die  ihr  teilweise  vorausgehenden,  teilweise  sich  un- 
mittelbar anschliessenden  dvayvcoQiojuoi  stehen,  so  muss  man  gestehen  und  der  Eindruck  ist 
unleugbar,  dass  in  erster  Linie  das  Hauptthema  des  Freiermordes  ausserordentlich  hinausgezogen 
d.  h.  retardiert  ist.  Das  Gesetz  der  Retardation  sehen  wir  nun  auch  sonst  in  den 
homerischen  Gesängen,  in  der  Regel  in  ganz  vortreftlicher  Weise,  in  Anwendung  gebracht; 
will  man  nun  aber  die  Anwendung,  die  dieser  Dichter  davon  macht,  im  Sinne  einer  idiöxrjg 
feststellen,  so  kann  man  hier  wirklich  kaum  etwas  anderes  sagen,  als  dass  hier  uns  der 
Bogen  etwas  überspannt  erscheint. 

Mit  seinem  Bestreben,  die  gerade  vorliegende  Handlung  nicht  bloss  interessant,  sondern 
auch  aufregend  zu  gestalten,  steht  die  Tendenz  im  innigsten  Zusammenhang,  die  jeweiligen 
grossen  Momente,  auf  die  er  hinaus  will,  nicht  in  raschem  Fluge  vor   dem    geistigen  Auge 
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der  Hörer  vorüberrauschen  zu  lassen,  sondern  sie  im  langsamen  und  gemessenen  Gange  so 
zu  führen  und  zu  verzögern,  dass  der  Schlussmoment  besonders  eindrucks-  und  wirkungsvoll, 
manchmal  sogar  geradezu  einschlagend  herauskommt.  Als  einen  Meisterschuss  nach  dieser 
Richtung  wird  man  immer  und  immer  die  erste  Scene  des  Freiermordes  ansehen  müssen 
cf.  Hom.  Gest.  p.  4fF. 

Aber  auch  weniger  bedeutsam  hervortretende  Momente  zeigen  uns  dieselbe  Art  des 
Dichters.  Nicht  jedem  ist  es  gegeben,  richtig  zu  retardieren.  Wer  es  aber  so  versteht,  wie  unser 
Dichter  z.  B.  bei  der  rö^ov  "äeaig  von  99  275  ff.  an,  wer  so  die  Handlung  hinauszuziehen  ver- 
steht bis  zu  dem  Momente,  wo  der  fremde  unerkannte  Bettler  den  Bogen  bekommt  und 
den  Schuss  abgibt,  der  musste  sich  über  die  Mittel  einer  solchen  Gestaltung  seine  Ge- 
danken gemacht  haben  und  darüber  vollständig  ins  Klare  gekommen  sein.  Wie  einfach  und 
natürlich,  und  doch  zugleich  wie  genial  wird  noch  (p  394  retardiert.  Sieht  man  sich  nun 
diese  Mittel  nach  der  Seite  der  Erfindungsgabe  an,  so  muss  man  notwendig  vor  den  Quali- 
täten unseres  Dichters  den  höchsten  Respekt  haben.  Denn  so  etwas  will  "ebenfalls  gefunden 
und  gemacht  sein.  Freilich  die  dummen  und  rohen  Interpolationen  und  Einlagen  grösserer 
Stücke  darf  man  nicht  für  Retardationsmittel  ansehen,  sondern  muss  sie  rückhaltslos  ent- 
fernen, um  dem  reinen  Originale  so  nahe  als  möglich  zu  kommen.  Dadurch  ist  der  Ge- 
danke an  eine  Ausgabe,  die  diesem  Dichter  gibt,  was  des  Dichters  ist,  angezeigt  und 
gerechtfertigt.  In  einer  solchen  Ausgabe  dürfte  aber  nicht  die  berühmte  Jagdscene  r  393  ff. 
fehlen,  die  unter  dem  hervorgehobenen  Gesichtspunkt  der  Retardation  betrachtet  werden  muss. 
Die  scharfe  und  durchaus  ungerechtfertigte  Kritik  der  Neueren  hat  mir  ein  Wort  von 
Rückert  ins  Gedächtniss  zurückgerufen,  ein  Wort  eines  gerade  in  dieser  Art  von  Poesie  ganz 
besonders  urteilsfähigen  Mannes.  Er  betrachtet  als  eine  Hauptbedingung  einer  guten  epischen 
Erzählung  das  In-  und  nicht  Nebeneinander  der  verschiedenen  Bestandteile,  so  dass  auch 
die  Episode  immer  gleichsam  nur  ein  Beiwort  aus  dem  fortlaufenden  grossen  Satze  der  Haupt- 
handlung darstellen  dürfe.  Er  führt  als  treffliches  Beispiel  dieser  Regel  gerade  unsere 
Scene  an,  wo  der  Dichter,  während  die  alte  Eurykleia  dem  Odysseus  die  Füsse  wäscht  und 
eben  im  Begriffe  ist,  ihn  an  seiner  alten  Narbe  zu  erkennen,  mit  dem  Anblick  dieser  Narbe 
einen  unwillkürlichen  Rückblick  auf  ihre  Geschichte  und  auf  die  Jagd  am  Parnassus  ver- 
knüpft und  alle  diese  Vorgänge  bis  zurück  zum  Besuche  des  Antolykus  in  Ithaka  und  der 
Geburt  des  Odysseus  selbst  mit  einem  Schlag  Bild  an  Bild  im  Augenblick  des  Erkennens 
aufrollt.  Doch  wollen  wir  von  diesen  allgemeinen  Erwägungen  absehen,  wollen  auch 
nicht  weiter  betonen,  dass  sich  der  Dichter  die  bei  seiner  Gestaltung  des  Stoffes  so  seltene 
Gelegenheit,  ein  ävöjuoiov  ineioödiov  zu  geben,  nicht  entgehen  lässt,  und  dass  ihm  diese 
Stabilierung  mit  und  durch  das  7ii§av6v  gut  zu  Gesichte  steht;  durch  eine  Stelle  kann  der 
einspruchslose  Beweis  geführt  werden,  dass  die  Scene  nur  in  diesem  Zusammenhang  ursprüng- 
lich und  original  ist.  Dem  Grossvater  Antolykus  werden  folgende  Worte  in  den  Mund 
gelegt  T  406  ff. 

ya/Lißgög  e/uög  '&vyaTeQ  xe,  Ti&eoi}'   ovojä',  oxri  xev  eI'tico. 

noXXoXoiv  yaQ  iyw  ye  odvoodjuevog  toö''  ixdvco, 

avögäoiv  fjök  yvvai^lv  ava  ^^ova  TiovXvßoTEigav  ' 

reo   ö'  'Odvoevg  övoju''  eorco  ijicövv fxov. 

Aber  der  , Hasser"  ist  sinnlos  für  den  noXvzXag,  den  noXvfxrjxig  der  Ilias  und  der  Apologe, 
eine  kaum  verständliche  Spielerei  a  62,  wenn  das  wirklich  eine  Anspielung  sein  soll.    Aber 
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für  den  Helden  unseres  Teiles  ist  der  Name  ganz  vortrefflich  erfunden.  Diese  Namens- 
deutung scheint  mir  durch  und  durch  die  Bürgschaft  der  Originalität  an  sich  zu  tragen, 
sie  hat  Recht    auf  Leben    nur    in  diesem  Teile.     Wir    erkennen   denselben  Dichter   auch    in 

o)  306  (cf.  oben  p.  413) 

amoLQ  ifioi  7'  övof^i    ionv  'Ejii']  girog. 

Der  , Bestrittene,  Angefeindete*  kann  Odysseus  sich  selbst  nennen,  weil  er  eben  von 
der  Rache  der  Nachkommen  der  Freier  bedroht  ist. 

Aber  wir  wollen  auch  noch  einen  Augenblick  verweilen  bei  den  Schlussscenen  dieses 
so  merkwürdigen  Gesanges.  Das  Bestreben  des  Dichters  muss  ja  seinem  Plane  gemäss  dahin 
gehen,  die  Penelopeia  in  vollem  Unglauben  zu  halten.  Das  geschieht  dem  Eide  und  der 
Traumdeutung  gegenüber.  Dabei  schwelgt  er  nun  aber  auch  förmlich  in  seiner  Vorliebe 
für  die  Wirkung  durch  den  Kontrast.  Cf.  oben  p.  899  tf.  Man  muss  sich  darum  diese  Verse 
in  der  so  eigens  geschaffenen  Situation  aufquellen  lassen  t  581 

Tov  710XE  juefivrjoeoüai  oLojiiai  t'v  tieq  Övsiqo). 

Ohne  irgend  einen  ihr  erklärbaren  Grund  fühlt  sie  sich  zu  ihm  hingezogen  t  588, 
besonders  lässt  nun  aber  der  Schluss  über  diese  Tendenz  des  Dichters  keinen  Zweifel 

is  vnsQW^  ävaßäoa  ovv  äjucpiTio^oioi  yvvai^lv 
xkaiev  OT£(t'  'Oävor/a  qjikov  Jiooiv,  ö(pQa  01  vjivov 
f]dvv  im  ßXeq^aQOioi  ßd2.s  yXavxwnig  'A&i]vrj. 

Der  Schlussakkord  aus  dem  hohen  Hymnus  auf  Liebe  und  Treue,  die  vom  Dichter  so 
auf  die  Folter  gespannt  worden  sind. 

Die  für  alle  Leser  so  unvermittelt  und  überraschend  kommende  ro^ov  {^eoig  und  die 
Art  und  Weise,  wie  der  Dichter  sie  zu  seinem  Gebrauche  zurecht  gerichtet  hat,  lässt  die 
Vermutung  gerechtfertigt  erscheinen:  Welche  Sagenversionen  auch  immer,  welches  Lieder- 
material ihm  auch  immer  vorgelegen  haben  mag:  die  Konzentration  auf  diesen  Mo- 
ment —  auf  den  Moment,  dass  Odysseus  gerade  noch  zur  rechten  Zeit  erscheint,  muss  als 
sein  Eigentum  betrachtet  werden  t  570 

rjde  d)]   fjijos  eioi  dvocovv/uog,   ij  /n^  'Odvafjog 
oTkov  ä7ioox^]oei  '  vvv  yäg  xaxadr^oo)  äe&Xov. 

Bildet  nun  aber  unser  Gesang  eine  geschlossene  Einheit,  aus  welcher  die  dargelegten 
Absichten  des  Dichters  klar  erkennbar  hervorleuchten,  dann  ist  mit  dem  Schlüsse  unvereinbar 
T  130 — 161.  Darüber  besitzen  wir  nun  aber  auch  eine  beachtenswerte  Ueberlieferung  aus 
dem  Altertum:  i)dhr]VTai  K.  h  de  roig  nXeioToig  ovdk  eqjegovTO.  Porson  hat  an  einer  solchen 
mira  strages  Anstoss  genommen  und  so  hat  man  X'  in  d'  auskorrigiert.  „Praeterea  non 
coit  sententia,  bemerkt  er  weiter,  triginta  tantum  versibus  expulsis,  sed  duO'  praeterea  160 
et  161  abigantur  necesse  est  et  legamus  2/5'.'  Das  halte  ich  für  richtig.  Es  ist  demnach 
an  der  Lesart  des  cod.  H  X'  resp.  Xß'  festzuhalten.  Einige  dieser  Verse  entziehen  sich  jeder 
gesunden  Exegese  wie  134 — 135,  doXovg  toXvjievo)  137  ist  ebenfalls  nicht  zu  erklären. 
Auch  sind  dieselben  teilweise  aus  andern  Stellen  übernommen.  Die  Aufklärung,  welche 
Odysseus  benötigt,  ist  teilweise  in  den  vorausgehenden  Gesängen  in  ausgiebiger  Weise  gegeben. 
Aber  die  Hauptsache  ist,  dass  die  Aufklärung  hier  an  dieser  Stelle  nicht  gegeben  sein  kann 
V.  158  ff.,  wenn  wir  sie  nochmals  t  530  ff.  lesen.    Dazu  kommt  der  in  diesem  Zusammenhang 
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durchaus  unstatthafte  Gebrauch  des  wg,  das  unmöglich  mit  Eustathius  1859,  5  gedeutet 
werden  darf.  Alle  andern  Stellen  lehren  uns,  dass  sich  dieses  (Lg  nur  an  einen  unmittel- 
bar vorausgegangenen  Gedanken  anschliessen  kann.     Schliesst  man  nun  aber  also  an 

T   129    vm>  (5'   ä/Ojuai  '  rooa  yaQ  juoi  ijieooever  y.axd   daijiwjr 
T   162    dA/?id  xul  d>g  juoi  eine  zeov  yevog,  otuio&ev  iooi, 

so  ergibt  das  auf  die  ausweichende  Rede  des  Odysseus  x  115  ff.  gemünzte  Wort  hier  eine 
ganz  vorzügliche  oweneia.  „Obwohl  du  mir  mit  deiner  Erzählung  nur  Trauriges  zu  ver- 
künden vermagst,  mich  und  dich  dadurch  noch  trauriger  stimmen  wirst,  so  sage  mir  den- 
noch etc.* 

Eine  weitere  Behandlung  dieser  Idioxrjg  ist  nur  im  Rahmen  der  Darlegung  der  Anlage 
der  ganzen  ovaraoig  rcöv  jiQay fxdTüov  möglich  und  verständlich.  Hier  haben  wir  es  zunächst 
nur  zu  thun  mit  den  einzelnen  besonders  deutlich  hervortretenden  Eigenarten  und  müssen 
darum  an  dieser  Stelle  abbrechen. 

Wenn  eine  solche  Anlage  und  Führung  der  Scenen,  wie  wir  sie  im  Vorausgehenden 
dargelegt  haben,  auf  der  einen  Seite  dem  Dichter  den  Vorteil  der  interessanten,  spannenden 
und  erregenden  Gestaltung  bot,  so  musste  sie  ihn  auf  der  andern  Seite  notwendig  vielfach 
in  Konflikt  bringen  mit  den  ewigen  Forderungen  der  Natur  und  der  Menschenseele.  Wer 
ihm  nun  aber  das  Verständniss  für  dieselben  desswegen  absprechen  würde,  der  würde  die 
Schärfe  seiner  Beobachtung,  seine  feinfühlige  P.sychologie,  vor  allem  aber  sein  warm  fühlendes 
Herz  stark  verkennen.  Man  braucht  nur  die  oben  berührten  Scenen  vor  dem  Haus,  von 
Argos  u.  a.  zu  lesen,  um  sich  davon  zu  überzeugen.  Aber  nicht  bloss  diese  legen  davon 
ein  beredtes  Zeugniss  ab,  sondern  auch  da,  wo  er  unter  dem  Zwange  seiner  eigentümlichen 
Gestaltung  diesen  ewigen  Forderungen  auszuweichen  scheint,  kann  man  noch  hin  und  wieder 
seine  ersten,  mit  diesen  Forderungen  im  Einklang  stehenden,  Gedanken  durchblicken  sehen, 
oder  aber  er  versäumt  es  nicht,  auf  das  eigentliche  von  der  Natur  geforderte  Benehmen  in 
einem  kurzen  Halbvers  hinzuweisen. 

In  erster  Beziehung  sind  die  Verse  v  383  ff.  ganz  besonders  bemerkenswert.  Es  stimmt 
durchaus  mit  der  Individualität  unseres  Dichters,  wie  wir  dieselbe  bisher  kennen  gelernt,  es 
stimmt  mit  seiner  Vorliebe  für  das  Besondere,  Aussergewöhnliche,  die  Fiktion,  dass  Odysseus 
nach  seinem  Aufwachen  sein  Vaterland  Ithaka  nicht  erkennt.  Diese  Fiktion  leistet  aber 
dem  Dichter,  wie  wir  bereits  oben  p.  398  gesehen,  den  wichtigen  Dienst,  dass  er  dadurch 
Athene  auf  die  Bühne  bringen  kann,  um  das  ganze  Aktionsprogramm  zu  entwickeln.  In 
dem  Zwiegespräch  des  Helden  mit  Athene  lesen  wir  nun  die  Verse  v  383 

CO  nönoi,  >}   i^iäXa   di]  'Aya/nefivovog  "ÄxQEidao 
(p&ioeo&ai  xaxbv  oixov  evI  fieyuQoioiv  sfxeXXov, 
d  fu]  fioi  oh  Exaoxa,  ■üed,  xaxä  fiolQUv  EEiJiEg. 

Hier  bricht  die  ewige  Forderung  der  Natur  durch;  denn  was  wäre  denn  für  den 
Menschen  Odysseus  nach  zwanzigjähriger  Abwesenheit  das  natürlichste  gewesen,  selbst  wenn 
er  über  die  Lage  in  seinem  Hause  vollständig  aufgeklärt  gewesen  wäre?  Das,  was  er  uns 
hier  sagt,  und  was  er  auch  ausgefülirt  hätte,  wenn  nicht  Athene  dazwischen  getreten  wäre. 
Aber  diesem  natürlichen  Zuge  des  Herzens  folgend  wäre  er  in  sein  Verderben  gerannt,  wäre 
er  unrettbar  verloren  gewesen.     Man  sieht:    Selbst  das  üebermass  von  Klugheit  und  Vorsicht 
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eines  Odyssens  ist  nicht  mächtig  genug,  das  erste  und  rein  menschliche  Gefühl  zu  über- 
winden. Desswegen  ist  seiner  Ansicht  nach  die  Warnung  und  Regelung  durch  den  Mund 
der  Göttin  angebracht. 

Wir  müssen  es  durch  und  durch  als  Unnatur  empfinden,  dass  Odysseus  nun  in  der 
ovaxaoig  mit  seiner  Gemahlin  ihr  nicht  an  den  Hals  fliegt  und  sich  nicht  sogleich  zu  er- 
kennen gibt.  Aber  das  ist  nun  einmal  gegen  das  Programm.  Doch  vermag  er  die  Natur 
nicht,  wie  wir  bereits  oben  gesehen,  p.  409,  gänzlich  zu  verläugnen.  Gerade  in  der  Dar- 
stellung des  Triumphes  der  menschlichen  Klugheit  über  die  natürliche  Stimme  des  Herzens 
muss  nun  der  Dichter  eine  lohnende  Aufgabe  gesehen  haben.  Cf.  oben  p.  405  ff.  Um  so 
tiefer  müssen  auf  uns  wirken  Worte  wie  n  191 

^Qg  äga  q^cov^oag  vlöv  xvoe,  xdd  de  jiaQeiöJv 
ödxQvov  7]>ce  y^ajLiä^e  '  Tiagog  d'   e"/^e  vcüXe/xeg  aisL 

Oder  T  212 

ocpd'aXfj.ol  ö'   (hg  ei  xegn  Eoraoav  yt:  oidi]Qog 

äiQEfiag  £v  ßkEcpägoiof   öökco  ö'  o   yE  ddxQva  xeü&Ev.   (Cf.  ^489) 

Wir  empfinden  es  durchaus  als  Unnatur,  dass  Telemachus  nach  seiner  Rückkunft 
nicht  sofort  zu  seiner  tief  betrübten  Mutter  eilt.  Allein  diesen  Weg  hat  ihm  ja  der  Plan 
des  Dichters  verlegt.  Aber  er  fühlt,  was  er  da  gegen  die  Natur  gesündigt,  und  triö't  wenig- 
stens den  Ausweg  n  129  fi".  (ti  328).  Das  ist  dem  Dichter  nun  wieder  ein  Mittel,  um  das 
so  notwendige  Alleinsein  von   Vater  und  Sohn  zu  ermöglichen. 

Auch  die  Zurückhaltung  des  beglückenden  Geheimnisses  der  Mutter  gegenüber  stellt 
ihm  eine  schwere  Aufgabe.  Aber  da  ist  er  und  bleibt  er  fest  im  Dienste  einer  höheren 
Aufgabe.  Penelope  kann  und  darf  nichts  hören  aus  dem  Munde  des  Sohnes  nach  der  Ab- 
sicht des  Dichters,  als  die  hohen  und  geheimnissvollen  Worte  q  49  ff. 

ev^EO  Jiäot  SeoToi  lEkrjEooag  txarojußag 
QE^Eiv,  al  KE  nodi  ZEvg  «Vitra  t'gya  xeXeooi]. 

Das  führt  sie  denn  auch  ruhig  aus  57  ff.  und  die  natürliche  und  begreifliche  Neugierde 
hat  der  Dichter  mit  seiner  Alles  bezwingenden  Formel  V.  57  t//  5'  ämEQog  ejiIeto  juvdog 
eliminiert.  Gerade  so  in  derselben  geheimnissvollen  Weise  lesen  wir  r  502,  Odysseus  zu 
der  Alten: 

dyl/l'   syE  oiyj]  juvdov,   ETiirghpov  de  'äeoToiv. 

Also  ist  es  Unsinn  und  schlägt  der  Absicht  unseres  Dichters  gerade  ins  Gesicht,  was  wir 
heute  Q  96 — 150  und  150  — 165  lesen.  Die  letzteren  Verse  wurden  sicher  schon  von  Aristarch 
verworfen;  es  ist  reiner  Zufall,  dass  heute  die  Gründe  seiner  Athetese  nur  zu  V.  160.  161  erhalten 
sind.  Der  Hauptanstoss  in  der  ersten  Partie  ist  die  ävay.£q)aXai(ooig  von  der  Sorte  derer,  wie  sie 
bekanntlich  vielfach  in  unsern  Texte  nicht  zum  Vorteile  der  ursprünglichen  Dichtung  ein- 
gedrungen sind.    Wie  unser  Dichter  eine  solche  macht,  kann  man  gut  aus  ti  61  fF.  erkennen. 

Wunderbar  aber  erkennt  man  aus  der  so  einzig  schönen  Amphinomosscene  das  warme 
Herz  unseres  Dichters  a  119  ff". 

Ihm  ist  Amphinomos  der  Typus  eines  besser  gearteten  Freiers.  Darum  legt  er  ihm 
die  Rede  in  den  Mund  Ji  400 — 405  und  charakterisiert  ihn  selbst  als  einen  solchen  ti  395  ff. 
Daher  sucht  auch  Odysseus  vor   dem    zweiten  Wurfe    bei    ihm    und    keinem    andern    Schutz 
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a  395.  Und  nun  reicht  Amphinomus  dem  siegreichen  Bettler  ausser  den  Broden  den  goldenen 
Becher,  und  der  Dichter  legt  ihm  noch  ganz  besonders  warme  Worte  in  den  Mund  o  120  fF. 
Da  öffnet  sich  nun  auch  das  warme  Herz  desselben  und  sein  Gefühl  strömt  heraus  in  der 
so  einzigen  Rede  des  Odysseus.  Wie  der  tiefe  Ernst  eines  tragischen  Chorliedes  schlagen 
die  ewigen  Wahrheiten  130  ff.  an  unser  Ohr.  .Ja  dieses  so  innige  und  warme  Gefühl  über- 
mannt ihn  so  sehr,  dass  er  hier  einmal  alle  Vorsicht  vergisst  und  sogar  so  weit  geht,  ihm 
zuzurufen  jr  145 

avögög,  ov  ovxejL  q)i]iM  (piXoiv  xal  Tiargidog  al'rjg 

d}]Q6v  djieooeo&ai'  fxdXa  de  ax^^öv.  äXlä  ae  öaifxcov 

ol'xad^  vTie^aydyoi  jui]d^  avTiäosiag  ixEivco. 
Dass   eine    solche    Gestaltung    äusserst   gewagt    ist,    erkannten    schon    die    Alten    und 
Eustathius  1840,  30:    yQEfia    xavra    jigög  'Aju(ptvoju6v    (pi]oiv.      Zu    diesem  Auskunftsmittel 
braucht  man  sich  nicht  zu  flüchten ;  denn  man  sieht  ja  klar  und  deutlich,  wie  der  Dichter 
sich  geholfen,  um  über  das  Gewagte  einer  solchen  Situation   hinwegzukommen. 

Und  den  Schlussakkord  dieser  einzigen  Scene,  den  kann  man  nicht  analysieren,  man 
kann  ihn  nur  nachfühlen  V.  153 

avTOLQ  ö  ßfj   did  dwjua  (piXov  r£rn]jUEvog  rjroQ 

revord^ojv  xecpalff  dt]   ydg  xaxbv  öooeTO  '&vju6g. 

dAA'  ovo'  wg  cpvye  xfjQa,  jiEdi]0£  dk  xal  rov  'A&}']V}] 

TrjXejudxov  vnb  xeool  xal  Ey^Ei  Iq?i  dajurjvai. 
Das  letzte  gibt  uns  förmlich  einen  Stich  in  das  Herz.    Ja  es  ist  wahr,  was  Eustathius 
zu  ö  288  bemerkt:  Keiner  wird  seinem  Schicksal  entgehen  jiiErajUE?ki]'&Elg  xv^ov  ij  xal  uXXcog 
OTicooovv  dvayojQrjoag,  o  xal  'Odvooevg  e'&eXoi  uv  {ei  xal  —  idiXot  ?). 

Eine  so  spannend  und  kühn  angelegte  Handlung  musste  aber  den  Schöpfer  derselben 
noch  in  einen  weiteren  Konflikt  bringen,  nämlich  in  den  Konflikt  mit  den  Forderungen  der 
wahrscheinlichen  und  glaubwürdigen  Gestaltung.  Diese  Forderungen  sehen  wir  auch 
sonst  überall  in  den  andern  homerischen  Gesängen  erfüllt,  aber  wie  sie  hier  in  diesem 
zweiten  Teile  beachtet  und  mitunter  auch  verraten  werden,  das  ist  denn  doch  ganz  besonders 
bemerkenswert;  denn  die  Maschine  hat  dem  Dichter  nicht  alle  Arbeit  der  wahrscheinlichen 
Gestaltung  abgenommen :  einen  guten,  ja  den  besseren  Teil  derselben  leistet  sein  wohl  und 
fein  überlegender  Kunstverstand  und  seine  frische,  nie  versagende  Erfindungsgabe. 

Wer  so  gestaltet  wie  a  51  ff.  —  oder  wer  gar  gestaltet  wie  o  93  ff.,  Odysseus  im  Kampf 
mit  Iros 

TCü   ^'  ujucpu)  x^Tgag  dveoyiov. 

öl]  TOTE  jUEQju^Qi^E  jioXmXag  öTog  'Odvoosvg 
-    7]   EXdoEi   cö?  uiv  ipvy^rj  XiJioi  av'&i  JtEoövTa 

fjE  fxiv  rjx^  iXdoEiE  xavvaoEiEv  t'  etiI  yah]. 

(bÖE  Öe  Ol  (pQOVEOvTi  öodooaTO  xEQÖiov  Elvai, 

ijx''  iXdoai,  Iva  f.iij  fxiv  EJiicpQaooaiaT    'Ayaioi, 
der   gibt    uns    nicht   bloss    das    Recht,    sondern   legt    uns    geradezu    die   Pflicht   auf,    dieser 
Seite   seines  Schaffens    unsere   ganze  Aufmerksamkeit   zuzuwenden;    denn    was  sich    hier   so 
natürlich  als  konsequenter  Ausfluss  aus  dem  rj^^og  des  klugen  Odysseus  manifestiert,   ist  zu- 
gleich eine  Offenbarung  des  dichterischen  Gedankens,  des  Dichters   „qui  nil  molitur  inepte". 
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des  Dichters,  der  von  dem  Gesichtspunkt  der  wahrscheinlichen  Gestaltung  eines  grossen 
Ganzen  auch  die  scheinbar  unbedeutendsten  und  kleinsten  Momente  nicht  aus  dem  Auge 
verliert,  sondern  sie  unter  dieses  Gesetz  zwingt  und  darnach  regelt. 

Diese  Sicherung  seiner  Erzählung  und  Darstellung  in  der  angegebenen  Richtung  tritt 
nicht  bloss  in  der  Gestaltung  und  Führung  grosser  Scenen  hervor,  sondern  auch  nicht 
selten  bei  der  Einzeldarstellung  und  da  in  ganz  besonders  bezeichnender  Weise.  Sehen  wir 
uns  einmal  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  Inscenierung  und  Durchführung  der  grössten  Scene, 
nämlich  des  Freiermordes,  an.  Man  staunt  förmlich,  wie  geschickt  der  genau  und  scharf 
abwägende  Kunstverstand  seine  Gänge  eingerichtet  hat  q  22  ff. 

d22'  egxsv  '  ijuk  d'  ä^ei  avtjQ  öde,  tov  oh  y.eXevEig, 
avTix''   EJid  y.e  Tivqbg  iJeqeco  äXerj  te  yhnjrai. 

Durch  diese  Trennung  von  Vater  und  Sohn  wird  der  Verdacht,  dass  der  letztere  mit 
dem  fremden  Bettler  unter  einer  Decke  spiele,  entfernt.  Man  sehe  noch,  wie  er  es  macht, 
um  das  so  leicht  Verdacht  erregende  Alleinsein  der  beiden  zu  ermöglichen  rlSff.  Da 
müssen  die  Mägde  fern  gehalten  werden,  da  wird  selbst  der  von  Eurykleia  (t  24  ff.)  ange- 
botene Dienst  abgelehnt.  Aber  das  Bedenken,  dass  er  nun  einen  ganz  wildfremden  Menseben 
zu  dem  Dienste  verwendet,  wird  durch  eines  jener  Motive  überwunden,  welche  unserm  Dichter 
so  überreich  zu  Gebote  stehen  r  27 

^Eivog  öd''  ■   Ol)  yäg  aEQyöv  äve^ojuai,  ög  aev  iftfjg  ye 
Xoivixo';  änrrjxai,  xni  xi]X6ß£v  Elli]Xovd(i)g}) 

Allüberall  wacht  der  Dichter  daher  im  Dienste  dieser  seiner  Erwägung,  dass  sie  beide 
vor  den  Augen  der  Freier  sich  ja  nicht  zu  nahe  kommen.  Man  sehe  o  395.  Wo  flüchtet 
sich  Odysseus  hin  vor  dem  Wurfe  des  Eurymachus?  Das  nächstliegende  wäre  doch  zum 
Herrn  des  Hauses,  der  ihm  Schutz  gewähren  könnte.  Nur  aus  diesem  und  keinem  andern 
Grunde  sucht  er  überall  Zuflucht,  nur  nicht  bei  Telemachus 

avrag  'OövooEvg 
'Ajuq)iv6juov  JiQog  yovva  xadsl^Exo  Aovhyifjog, 
EvQv/iiaxov  ÖEioag. 

Ganz  so  ist  auch  v  146  fi".  zu  beurteilen.  Aus  demselben  Grunde  niuss  der  Dichter, 
wenn  er  den  Telemachus  fortbringen  will,  ihn  irgendwo  hinbringen,  ja  nicht  zu  seinem  Vater 
und  zu  seinen  Getreuen.  Er  bringt  ihn  also  auf  die  äyogi],  aber  eine  Scene  will  er  dort 
nicht  machen.  Darum  ist  die  Bemerkung  von  Faesi-Renner  zu  d.  St.  „Ueber  den  Zweck 
des  Ganges  erwartet  man    um  so  eher  eine  Andeutung,   je   mehr  öffentliche  Verhandluno-en 


1)  Man  betrachte  unter  diesem  Gesichtspunkte  geschickter  und  glücklicher  Motivierung  auch  die 
folgende  Scene  von  ganz  gleicher  Art,  wo  seine  Absicht,  wie  die  Mittel,  wodurch  er  dieselbe  verwirk- 
licht, ebenso  durchsichtig  und  klar  sind,  nämlich  o  340.  Der  Dichter  muss  die  Weiber  fortbringen, 
weil  er  sie  nicht  brauchen  kann:  Odysseus  soll  allein  deren  Dienst  versehen.  Wie  bringt  er  nun  das 
zu  stände?  Er  legt  seinem  Helden  eine  überaus  kräftige  Drohrede  in  den  Mund  (a  339)  —  und  er  ist 
am  Ziele  a  340 

WS  siTiaiv  ETiEEaoL  diSJiToiTjas  yvvaXy.ag. 

ßäv  ö'   l'/^svai  dtä  d&fia,  kvdsv  v.-io  yvTa  £xdaxrig 

Tagßoovvtj  '  (päv  ydg  /.iiv  älij'&ea  ßvß  >'joaa&ai. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  IL  Abth.  56 
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in  Ithaka  seit  Odyssens  Abreise  zu  den  Seltenheiten  gehörten  {ß  26).  Jedenfalls  bliebe 
Telemachus  weit  passender  für  die  Stunde  der  Entscheidung  auf  dem  Posten,  um  den  Ge- 
treuen Weisungen  zu  geben  und  die  Freier  eventuell  über  die  fehlenden  Waffen  zu 
beruhigen  (tt  281  t  3)".  Diese  Bemerkung  ist  grund verkehrt,  vi^eil  sie  Absicht  und  Arbeit 
des  Dichters  eben  gründlich  verkennt.  Da  steht  Eustathius  sogar  auf  der  Höhe  1887,  8: 
•f]  de  Tov  TrjlEfAajiov  disxßaoig  eig  äyogdv  eig  juihqov  xi  XQ^l^'-f^^'^  ^'^rt  tö5  noirjxfj.  öio 
ovÖE  nolvXoyEl  avr^v.  i^eWcov  yäg  6  TrjMjuaxog  ekxXIvei  jiiovov  rö  ol'xoi  Evxv'/,£'iv  xcö 
TtaxQi  xal  ävdyy.rjv  ox^iv  6f.iiXfjoai  y.al  ovxcog  vnoipiav  xivrjaai  xiva.  Das  ist  der 
Gedanke  und  die  Absicht  des  Dichters,  worüber  denn  auch  v  257  in  einer  jeden  Zweifel 
ausschliessenden  Weise  Aufschluss  gibt: 

T)]liiuayog  5'  'Odvofja  xa^iögvE,  xegdea  vcofxcbv, 
Evxog  EvaxadEog  jueyaQov,  Tiaga  Xuivov  ovööv, 
öicpQöv  uEixeXiov  y.axaOelg  6?uyt]v  xe  xQanEQav. 

Da  ist  auch  der  kleinste  Umstand  nicht  übersehen,  sondern  Alles  wohl  berechnet. 
Man  lese  nur  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  Rede  des  Odysseus  zu  den  beiden  Hirten  cp  228 

TiavEO&ov  xXav^fxdio  yöoio  xe,  jui]  xig  id)]xai 
E^EXdwv  jUEyaQoio,  äxdg  EtJirjoi  xal  eI'oo). 
äXXd  JiQOjUvrjoxTvoi  eoeXOexe,  jLir]d'  cijua  TidvxEg, 
TiQcöxog  Eyd),  jUExd   (3'   v/ifiEg. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  iuvi]ox7]QO(poviu  selber,  so  kann  man  zwei  Gedanken,  welche 
beherrschend  vor  der  Seele  des  Dichters  stehen,  ganz  genau  erkennen: 

a)  Es  ist  ein  äni&avov  der  allerstärksten  Sorte,  dass  Odysseus  mit  seinen  3  Genossen 
selbst  die  waffenlosen  Freier,  welche  mit  den  Dienern  (?)  die  stattliche  Zahl  von  108  durch- 
weg kräftigen  jungen  Leuten  repräsentieren,  überwältigt.  Das  kommt  deutlich  zum  Aus- 
druck V  28  ff. 

(hg  uq''  o  y'  Evd^a  hol  Evda  eXiooexo  jbieQjurjQi^üiv, 
oTCJicog  d}]  fiv}]oxfJQoiv  ävaidsoi  XEtgag  ECprjOEi 
jLiovvog  ia)v  jioXeoi.     Cf.  V.  40.') 


')  Lehrs  hat  einmal  so  oder  ähnlich  gesagt    „Zuerst  kommt  der  gesunde  Menschenverstand,    dann 

kommt  der  gesunde  Menschenverstand  noch  einmal  und  dann  —  kommt  die  Handschrift  noch  lange  nicht." 

An  dieses   treuliche  Wort  des   geistreichen  Mannes   wurde  ich   erinnert,   als  ich  in  Ludwichs  Didymus  I 

p.  616  zu  Ji  247 

€>c  fi.iv  AovXi^ioio  övco  xal  jievzt'jxovza 

xovQoi  xsxQifiivot,  ff  ÖS  dQt]aT}]Qeg  e'jiovTai ' 

ix  di  2Jd/A.Tjg  TtiavQEg  xal  ei'xoai   (piÖTEg  e'aaiv, 

ex  dk  ZaxvvO'ov  eaatv  ieixoai  xovqoi  ^/a«(5v, 

sx  ö'   amfjg  'lOdxtjg  dvoxaidexa  Jiävzsg  uqiotoi 

die  Worte  las  ,die  Verse  247  und  249—251  haben  in  M  den  Obelus  und  wurden  wahrscheinlich  von 
Aristarch  athetiert."  Da  muss  ich  denn  doch  sagen:  Mag  in  den  Handschriften  stehen,  was  da  wolle, 
einen  solchen  Wahnsinn  kann  man  dem  Aristarch  doch  nicht  zutrauen.    Das  wäre  ja  der  reine  Aberwitz, 

wenn  Aristarch  trotz  ti  235 

ä}.}S  äye  fiot  fivrjoxiiQag  äoi&/Lit'joag  xaxäXs^ov 
und  vT  246 

Tuya  ^'  ei'asat  ivßdd^  ägi&/.i6v 
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Also  muss  der  Dichter  alle  Mittel  anwenden,  um  durch  Entfernung  der  ajihJava  diese 
unerhört  grosse  Leistung  dem  Helden  und  seinen  Genossen  nach  Möglichkeit  zu  erleichtern. 

b)  Da  hätte  nun  unser  Poet  sich  helfen  können  durch  die  Maschine:  das  thut  er  auch, 
aber  hier  in  sehr  diskreter  Weise,  ziemlich  abweichend  von  seiner  sonstigen  Art.  Schon  gleich 
V  30  ff.  wird  nicht,  wie  vielfach  sonst,  das  ganze  Programm  enthüllt,  sondern  die  Spannung 
auf  den  grossen  Moment  wird  gewahrt,  indem  die  Göttin  nur  ganz  allgemein  ihre  Hilfe  bereit- 
willig in  Aussicht  stellt,  und  der  Schleier  also  nicht  allzu  sehr  gelüftet  wird.  Und  nun  im 
Kampfe  selbst:  die  kluge  Anordnung,  die  kräftige  Initiative,  die  tapfere  Durchführung  ist 
allein  auf  die  Schultern  des  Haupthelden  gelegt,  der  so,  von  der  beherrschenden  Gestalt  der 
Göttin  nicht  erdrückt,  die  volle  nienschliche  Teilnahme  der  Hörer  erregt.  Darum  wird  er  und 
seine  Genossen  von  dem  Fi-eunde  des  jiaQaxivövvcödEg  und  ivaycoviov  durch  eine  Reihe  von 
Fährlichkeiten  geführt  bis  zu  dem  schweren  kritischen  Momente,  wo  das  Eintreten  der 
Göttin  geboten  ist  und  auch  erfolgt  (x  236  ff.).^) 

Hingegen  zeigt  er  sich  bemüht.  Alles,  was  sonst  zur  Erleichterung  des  Kampfes  ge- 
schehen kann,  in  wohl  durchdachter  Weise  zu  schaffen. 

Wer  bei  ihm  die  Worte  liest  o  6 

YjOOJ'  de  VEOi  y.iy.?..i]oxov  äjiavreg 
ovvey.'   änayyeXeoxE  xicüv,  ote  nov  xiq  dvtoyoi 

und  aus  Röscher  weiss,  was  ein  Bettler  in  dieser  alten  Zeit  zu  bedeuten  hat,  kann  nicht 
umhin,  der  Auffassung  der  Alten  beizupflichten,  die  zu  seiner  ünschädlichkeitsmachung  sich 
also  ausgesprochen  haben:  evXoychraxa  jiqo  rfjg  fivrj(yTi]Qoxxoviag  röv^Igov  vnE^dyEi.  cf.  rp  235  ff. 
Dahin  gehört  die  t  1  ff.  ausgeführte  Wegschaffung  der  Waffen.  Aus  dem  gleichen 
Gedanken  ist  die  Wahl  des  Tages  hervorgegangen  v  156 

inel  xal  näotv  fooTi]   (cf.  276  ff.   <p  258) 

und  richtig  bemerken  die  Alten:  ramtp'  r^v  yfiEgav  EOQTi]v  y.al  vov^up'iar  nagazißEtai  'AnoX- 
Xoivog  Ieqclv,  Iva  röJv  dvÖQCÖv  Tiegi  tijv  toQT)jv  y.axayivofXEVcov  EvxaiQov  s^f]  tö  ijini'&Eoßni 
jiivrjorfJQoiv.  Cf.  Eustath.  1887,  23  und  1891,  32.  Vielleicht  darf  in  diesem  Sinn  auch  die 
merkwürdige  Stelle  gedeutet  werden  v  253 

yvTisXXa  dk  vsTfiE  ovß(6ri]g, 

oXtOV    ÖE    OCp''    EJlEVEiJUE     <PlXoiTlOg,    ÖQ'/üjUOg    dvÖQCÖV, 

y.a?>.oig  ev  y.avioioiv,  ECpvoyßE'.  de  MsXavdEvg. 


diese  Verse  gestrichen  hätte.  Und  erst  diese  ovvsjtsial  Man  lese  doch  248  in  Verbindung  mit  252  ff. 
Das  ist  Unsinn  durch  und  durch.  Hat  ja  doch  Aristavch,  wenn  anders  das  auf  ihn  zurückgeht,  was  wir  bei 
Aristonikus  lesen  zu  ^  246,  die  Probe  auf  das  Exenipel  gemacht:  tovs  fxvrjatflQag  grj'  (ptjalv  'AQioraQxö?  (also  108). 
avfiqicovET  rcp  ugidpco  xal  za  e'jztj.  Er  brachte  die  Zahl  108  heraus  mit  10  Dienern  unter  Einschluss  des 
Heroldes  und  Sängers.  Also  halten  wir  fest  an  dem  gesunden  Menschenverstand  trotz  aller  vorhandenen 
und  noch  kommenden  Codices. 

^)  Die  Göttin  tritt  in  drei  genau  auseinander  gehaltenen  Stadien  der  Handlung  ein  cf.  x  256.  273 
und  297.  Der  Grund,  warum  der  Dichter  die  Bewaffnung  der  Freier  erfindet,  ist  auch  leicht  ersichtlich 
und  schon  von  Eustathius  1921,  32  richtig  hervorgehoben:  iraywviöv  ti  nQäyi.ia  6  TzonjTijg  inoXalrjoag  .... 
wg  firjdsv  /j,sya  öv,  sI'jieq  f'voiiXoi  oi  tzeqI  'Oöi'aoia  äÖ7i?^otg  loTg  fivtjOTijQoi  ijiidEfieroi  jiegiEyEvovro.  Cf.  Ibid.  50. 
Also  haben  die  Verse  .t  295  ff.  nicht  das  geringste  mit  diesem  Dichter  zu  thun,  vielmehr  schlagen  sie 
seiner  Intention  der  aufregenden  und  spannenden  Führung  geradezu  ins  Gesicht. 

56* 
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Auf  diese  Weise  hätte  dann  der  Dichter  stillschweigend  die  gewöhnliche  Dienerschaft 
entfernt.     Aber  den  wiclitigsten  Bundesgenossen  schafft  er  seinem  Helden  in  der  Wahl  des 
gänzlich  überraschenden,  ja  die  Freier  geradezu  verblüffenden  Momentes  i  42 
WZ  <pdzo,  Tovs  ö'  uoa  Tiävxag  vno  yJuoQov  öeog  eIXev. 

Dass  ihm  aber  dieser  Gedanke  wirklich  vorgeschwebt,  das  verrät  er  wieder  einmal  selbst, 

2  13  ff.  von  Antinous 

(pövog  de  Ol  ovx  ivl  &i'/.icp 

jUEjußlero.  xig  x'   oioiro  ,uer'   ävögaoi  daav/iiövsooiv 

jLiovvov  ivl  tiXeovsooi,  xal  eI  judka  xagzEgög  Eir], 

Ol  rev^eiv  ddvaxov  xe  xaxdv  xai  xi^ga  fxÜMivav; 
Cf.   Eustath.   1916,  42  xovxo  dk  zrjv  xov  'OövooECog  i^aigEi  xo/.jiiav  y.ai  xo  xfjg  ,uri]oxi] go- 
cpoviag    dk    jiaga/iv&sTxai    djzi&avov,     cbg    juijdk    xov    jioii]xov     ixkaß'OjUEvov    ndvv 
dvoy^Egkg    Elvai    x6    k'gyov    xal    ö/icag    ioxogi'joavxog   xEgaoxicog    yEvojUEVov    xaxä   xrjv  avxou 
Jiidavrjv  nXdoiv. 

Ich  muss  es  mir  versagen,  an  diesem  Orte  die  Beobachtung  des  Gesetzes  der  TiiDavoxrjg 
auch  im  Einzelnen  genau  zu  verfolgen  und  nachzuweisen,  weil  dasselbe  eine  von  den  übrigen 
Gesängen  abgelöste  und  nur  auf  diesen  zweiten  Teil  beschränkte  Behandlung  nicht  verträgt. 

Laden  uns  doch  vielmehr  die  im  Obigen  dargelegten  gewagten,  ja  vielfach  kühnen 
Wege  dieser  Dichterindividualität  ein,  eine  andere  damit  im  Zusammenhang  stehende  Eigen- 
tümlichkeit gleich  hier  anzuschliessen.  Wenn  wir  p.  396  der  indiskreten  Manier  gedacht  haben, 
so  wollen  wir  nun  daneben  auch  des  Gegensatzes  derselben  gedenken:  der  diskreten 
Manier,  für  welche  sich  unser  Dichter  eine  äusserst  geschickte  und  bezeichnende  Formel 
geschaffen  hat.  Wir  lesen  dieselbe  nur  in  diesem  zweiten  Teile  und  zwar  an  folgenden 
Stellen  g  57  x  29  cp  386  -/  398 

xfj   (5'  äjixEgog  ejiXeto  f-ivdog. 

Alle  diese  Stellen  haben  einen  und  denselben  Zug  gemeinsam,  nämlich  den,  dass  der  Dichter 
damit  einer  weiteren  von  seinem  Hauptziele  abführenden  Darstellung  aus  dem  Wege  geht  und 
eine  symperastische  Gestaltung  verfolgt.  So  wird  z.  B.  ganz  dem  Zwecke  desselben  entsprechend 
die  natürliche  und  darum  auch  gerechtfertigte  weitere  Frage  der  Eurykleia,  wie  Tele- 
machus  zu  einer  solchen  Verwendung  des  Fremden  kommt,  ein  und  für  allemal  abgeschnitten 
X  29.  So  soll  sie  auch  zu  der  im  höchsten  Grade  für  sie  befremdlichen  Botschaft  (p  380  ff. 
keine  Glossen  machen.  An  dieser  Stelle  ganz  besonders  bemerkenswert,  weil  die  Alte  ja 
bereits  vollständig  aufgeklärt  sehr  gut  weiss,  was  der  Befehl  zu  bedeuten  hat.  Ebenso  x  398. 
Jetzt  nach  vollbrachter  That  ist  zu  ganz  unnötigen  Auseinandersetzungen  keine  Zeit.  Man 
kann  freilich  darin  eine  Form  des  ad  eventum  festinare  el-blicken,  aber  dieses  Bestreben  ist 
ja  auch  sonst  in  den  homerischen  Dichtungen  wahrnehmbar,  hat  aber  dort  niemals  eine  so 
schöne  formelhafte  Prägung  erfahren,  nur  zu  begreiflich  bei  einem  Dichter,  der  seine  eigenen 
Wege  geht.  Man  muss  schon  das  oben  p.  420  gebrauchte  Schlagwort  des  Eustathius  in 
seine  ästhetische  Terminologie  aufnehmen:  jiolvXoyElv  ob  ßovlExai.  Da  wird  man  auch  be- 
greifen, warum  n  340  ff.  der  naturgemässe  freudige  Aufschrei  des  Herzens  von  Seiten  der 
Penelope    nicht    erfolgt.     Er    hat  ja  die   einzig  schöne  Scene  g  36  ff.  für  die  Sache  parat. ^) 


1)  Nur  noch  diesem  zweiten  Teil  der  Odyssee  ist  eigentümlich  eine  andere  Formel  n  71  und  351 

und  was  zu  denken  gibt,  K  340 

ov:io)  jiäv  si'gijTO  i'jioQ  —   —  — 
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Sehen  wir  uns  nach  den  Persönlichkeiten  ausser  den  Hauptträgern  der  Handlung  in 
diesem  zweiten  Teil  der  Odyssee  um,  so  gewahren  wir  da  einen  grossen  Unterschied  zwischen 
allen  übrigen  Gesängen  Homers  und  diesem  Teile. 

Die  Telemachie  etwa  ausgenommen  ist  „kleinen  Leuten"  sonst  eine  irgendwie  bedeu- 
tendere Rolle  nicht  zugewiesen.  Die  sonst  vorhandenen  Diener  und  Dienerinnen  werden 
bescheiden  im  Hintergrunde  gehalten,  was  ja  auch  bei  dem  ganz  anders  gearteten  Stoff 
natürlich  und  erklärlich  ist.  In  diesem  zweiten  Teile  ist  nun  das  gerade  Gegenteil  festzu- 
stellen: Da  nehmen  diese  Nebenfiguren  nicht  nur  einen  sehr  breiten  Spielraum  ein,  sondern 
sind  auch  mit  einer  solchen  Wahrheit  und  Naturtreue  nach  den  guten,  Avie  nach  den 
schlimmen  Seiten  gezeichnet,  dass  wir  auch  darin  wieder  eine  weitere  Eigentümlichkeit 
dieses  Teiles  feststellen  müssen,  für  uns  heute  gerade  desswegen  von  ganz  unschätzbarem 
Werte,  weil  die  Griechen  der  klassischen  Zeit  für  diese  ganze  Klasse  der  vom  Schicksal 
Enterbten  in  der  Regel  nicht  viel  übrig  haben,  wenn  sie  derselben  auch  einmal  gelegentlich, 
dann  aber  auch  in  vollständig  veristischer  Zeichnung  gedenken. 

Neben  ihre  Herrschaft  gestellt  mit  ihrer  Liebe  und  ihrem  Hasse  sind  die  Anhänglichen 
derselben  zugleich  im  schärfsten  Gegensatz  ausgeprägt  gegen  die  Junker,  die  Freier,  als 
eine  durch  und  durch  inferiore  Menschenklasse,  die  zu  der  Höhe  dieser  vornehmen  Elite 
mit  Kopf  und  Herz  nicht  heranreicht.  Einen  geradezu  klassischen  und  für  diese  alte  Zeit 
besonders  bemerkenswerten  Ausdruck  hat  diese  Anschauung  gefunden  in  den  Worten  des 
Antinous,  die  er  den  beiden  treuen  Hirten  zuruft  95  85 

v)]7iioi  dygoicörai,  §(p7]/n£Qia  (pQoveotneg.^) 

Denselben  Geist  atmet  auch  die  echte  Junkerrede  (p  287  ff. 

Daneben  will  es  mir  aber  scheinen,  dass  die  ,Ehre  der  Arbeit*  in  unserm  Dichter 
den    ersten  Lobredner   in  der  Litteratur  des  Altertums   gefunden  hat.     Nicht  bloss    in   dem 


woran  sich  dann  in  verschiedenen  Formen  der  neue  Moment  anschliesst.  Damit  lernen  wir  wieder  eine 
neue  Idiöjrjg  kennen.  Die  alten  Erklärer  haben  dazu  Jt  351  folgende  Bemerkung  gemacht:  tovto  Ix  toii 
.-Ton^tov.  Das  ist  natürlich  Unsinn.  Was  hier  das  scharfe  Denken  der  alexandrinischen  Philologen  heraus- 
gefordert hat,  ist  etwas  anderes  und  zur  Charakterisierung  derselben  von  grossem  Werte.  Bei  Eustathius 
findet  sich  zu  K  340  p.  822,  50  ff.  eine  langatmige  Erörterung,  die  uns  die  Wege  ihrer  Auffassung  einiger- 
massen  wenigstens  klar  legen  kann:  f>?T?;T£0)'  dd,  cbg  iäv  „ovjiw  jiäv  EiQrjio  snog",  zi  dr]  noxe  'don  t6  sÄ- 
leijiov  Tfi  xov  e'jiovg  dXörtjzt ;  Das  Weitere  mag  man  bei  ihm  selbst  in  seinem  ungeniessbaren  Griechisch 
nachlesen.  Festgestellt  wird  nämlich,  dass  in  der  Rede  Nestors  Nichts  fehlt,  dass  sie  vollständig  aus- 
gesprochen ist.  Am  Schlüsse  wird  dann  die  'Ofirjgixi]  Movaa  (d.  h.  doch  wohl  der  ^oirjzt'j?)  dem  sprechen- 
den TTQÖawjiov  entgegengesetzt:  ö  8e  Nsozwq  ov^  ovzwg,  aXX'  szi  avxov  )MXovvxog  z6  qtj&ev  vötjfia  rjkßov  01 
i'JQcoe?.  Man  wird  also  wohl  ergänzen  müssen  xovxo  ix  xov  jiocj]xov  (jiqoowjxov  dnovcxeov.)  d.  h.:  Man  darf 
den  Wortverstand  nicht  in  der  Weise  pressen,  dass  man  am  Schlüsse  von  Nestors  Rede  eine  Lücke  an- 
zunehmen hätte,  die  durch  das  Eintreten  des  neuen  Ereignisses  hervorgerufen  worden  wäre.  Nein,  ob- 
wohl der  Dichter  sagt  ovjxco  Jiäv  £"Qt]zo  k'jzog,  so  ist  doch  die  Rede  als  Ganzes  geformt  und  als  Ganzes 
ausgesprochen,  also  jtöv  g'iQtjzo  £jiog.  So  formuliert  eben  der  Dichter  den  Eintritt  eines  neuen  Ereig- 
nisses immer,  wenn  er  eine  Rede  unterbricht.  Er  lässt  den  Sprecher  mit  seinen  Gedanken  und  seiner 
Aussprache  vollständig  zu  Ende  kommen  und  kann  doch  sagen 

ov:i(o  Jiäv  sI'qyjxo  s'jiog. 

Cf.  Soph.  Elektra  1320  ff. 

1)  Mit  Recht  hat  Monro  diesen  Vers  gegen  die  Athetese  der  Neueren  in  Schutz  genommen  und 
ihn  richtig  als  Ausruf  charakterisiert  und  an  das  Vergilianische  0  fortunatos  erinnert,  erst  mit  dem 
folgenden  Verse  «  deihö  wendet  er  sich  an  die  beiden  Hirten. 
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Munde  des  Odysseus  dem  Eumaeus  gegenüber  o  318  wird  die  Geschicklichkeit  in  allen  den 
Verrichtungen  der  Diener 

old  T£  Tolg  äyadoloi  Tiagadgcocooi  ieqiieq 

als  etwas  Anerkennenswertes  hervorgehoben,  sondern  es  wird  auch,  ein  sprechendes  Zeugniss 
für  das  kulturhistorische  Kolorit  der  Zeit  unseres  Dichters,  die  Ehre  der  Arbeit  in  breiter 
Ausführung  dem  Junker  Eurymachus  ins  Gesicht  demonstriert  in  der  so  merkwürdigen  Rede, 
a  366  ff.,  welche  wir  wie  ein  Zeitgemälde  ansehen  müssen  und  zwar  als  die  erste  energische 
Regung  gegen  die  übliche  Verachtung  derselben.  Es  hat  darum  auch  durchaus  nichts  Auf- 
fallendes, Avenn  wir  bei  unserm  Dichter  Personen  und  Handlungen  vorgeführt  sehen,  an 
denen  sonst  das  durch  und  durch  aristokratische  Epos  stolz  vorübergeht.  Es  sei  nur  an  die 
Kleinscenen  erinnert  v  105  ff.  148  if.,  ganz  einzig  co  336  ff.  (cf.  y)  20ff. !) 

Als  ganz  sicher  darf  man  annehmen,  dass  die  Sage  diese  ngöocoTia  dem  Dichter  nicht 
gereicht  hat.  Sie  mag  uns  wohl  vermelden,  wie  einmal  eine  treue  Dienerseele  in  allen  Nöten 
und  Gefahren  ihrem  unglücklichen  Herrn  treu  zur  Seite  stand,  aber  an  diesen  bis  ins  Ein- 
zelne genau  ausgeführten  lebenswahren  Vollfiguren  hat  sie  sicherlich  nicht  den  geringsten 
Anteil:    Das  sind  Erfindungen  einer  gestaltenden  Dichterkraft. 

Sie  stimmen  nun  aber  in  einziger  Weise  mit  dem  ganzen  Kolorit  dieses  zweiten  Teiles. 
Dieses  Kolorit  war  nun  aber  für  den  Dichter  gegeben  in  dem  Augenblick,  als  er  seinen 
Helden  als  einen  sogar  unter  ihnen  stehenden  in  diese  Kreise  einführte.  Da  liegt  die  Ver- 
mutung nahe:  Sind  Eurykleia,  sind  Eumaeus,  Melanthios  und  wie  .sie  alle  heissen  die  ur- 
eigensten Schöpfungen  des  Dichters  in  ihren  wesentlichsten  Seiten  zwar  dem  Leben  abgelauscht, 
aber  so,  wie  sie  hier  ausgezeichnet  und  verwendet  sind,  durchaus  Produkte  des  Dichters,  so 
ist  auch  die  Version  der  Sage,  wornach  Odysseus  als  Bettler  unerkannt  in  sein  Haus 
kommt  und  durch  List  das  Rachewerk  vollzieht,  ganz  sein  geistiges  Eigentum.  Doch  soweit 
wollen  wir  nicht  gehen.  Wohl  aber  darf  vielleicht  soviel  gesagt  werden :  Wenn  auch  die 
Erfindung  nicht  von  unserm  Dichter  ausgegangen  ist,  so  ist  doch  die  poetische  Ausge- 
staltung derselben  in  diesem  Sinn  sein  volles  geistiges  Eigentum  und  hat  dieselbe  wohl  durch 
die  Originalität  der  Gedanken  wie  der  Durchführung  alle  andern  Lieder  über  diese  sagen- 
berühmte Schlusskatastrophe  aus  dem  Felde  geschlagen. 

Es  ist  aufs  tiefste  zu  beklagen,  dass  wir  die  Arbeiten  der  Chorizonten  nur  aus  der 
vielfach  verfehlten  und  unglücklichen  Kritik  Aristarchs  gegen  dieselben  kennen  lernen.  Sie 
sind  die  ersten  gewesen,  welche  —  und  das  wird  ihr  unvergängliches  Verdienst  bleiben  — 
auf  den  Unterschied  des  Kolorites  von  Ilias  und  Odyssee  hingewiesen  haben.  Wie  weit  bei 
ihrer  Behandlung  und  Kritik  der  Odyssee  dieser  zweite  Teil  eine  besondere  Stellung  einge- 
nommen hat,  vermögen  wir  nicht  mehr  zu  ergründen.  Aber  in  ihrem  Kampfe  haben,  was 
gerade  eine  ganz  charakteristische  Signatur  dieses  zweiten  Teiles  ist,  die  evTElfj  ovöfxaxa  mit 
vollem  Rechte  eine  Hauptrolle  gespielt.  Dafür  nur  einige  besonders  schlagende  Belege.  So 
wird  zu  T  28 

XOivixos  U7m]zai 

bemerkt:  ....  äna^  Eriavda  fj  (pcjovi]'  xal  ov  diä  tovto  ycogioTsov  rf]g  'IXiddog  ti]v  '06vo- 
OEinr.  xäxEl  yuQ  sloi  tovÖe  EVTEXEOXEQa  övo^ucxTa'  ^oÄ/iov  d'  ojg  eooeve  ßalcov'^  (A  147) 
^afxcp^  äoTQaydXoioi  /ohoOsig"  {W  88).  ,Tixv6cpiv'  (iV  588)  (cf.  Ariston.  ad  A  147).  So  lesen 
wir  zu  T  34  Xa^yvog  (cf.  oben   p.  396):   eTcüÖe  öe  ö  JToajTijg  /uij   äjiodoxifxd'QEiv  rön>  orofxdrayv 
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xä  evTE?Ji,  (hg  tu  /wlav  (A  181  T  25  u.  31  B  469  P  570),  y.vdfwvg  dk  y.al  iQeßiv&ovg  (iV589). 
Cf.  Ariston.  ad  (  48  und  TI  747  u.  a. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  nun  aber  gerade  dieser  zweite  Teil  in  seinem  Wort- 
bestand und  in  der  intimen  Behandlung  der  niedern  Sphäre  überhaupt  viele  und  schlagende 
Beispiele  zur  Begründung  ihrer  Ansicht  geboten.  Es  ist  kaum  nötig  zu  bemerken,  dass  die 
Gegenbemerkungen  Aristarchs  gerade  in  dieser  Richtung  nicht  stichhaltig  sind;  denn  es  ist 
doch  etwas  ganz  anderes,  wenn  der  Dichter  der  Ilias  einmal  gelegentlich  z.  B.  bei  Ver- 
gleichen zu  Worten  aus  niederer  Sphäre  greift.  Die  Haltung  eines  grossen  Ganzen  in 
seinem  eigenen  Kolorit  wird  doch  durch  diese  sporadischen  Einzelnheiten  nicht  im  mindesten 
berührt,  und  hier  hatten  allein  die  Chorizonten  richtig  gesehen. 

Wenn  auch  für  Kenner  diese  unsere  Ausführungen  im  Allgemeinen  genügen  mögen, 
so  können  wir  es  uns  doch  nicht  versagen,  unsere  Bemerkungen  noch  mit  einigen  erläutern- 
den Hinweisen  zu   begleiten. 

So  sind  zunächst  alle  die  Darstellungen,  welche  aus  den  Reden  und  dem  Verhalten 
des  Eumaeus  seinem  Herrn  gegenüber  schlankweg  das  -Verhältniss  von  Herrn  und  Sklaven 
in  dieser  alten  Zeit  abstrahieren,  wohl  gänzlich  verfehlt,  einfach  desswegen,  weil  sie  einem 
Momente,  nämlich  dem  Momente  der  Idealisierung  durch  den  Dichter,  nicht  Rechnung- 
trägen.  Das  ist  und  war  sein  gutes  Recht;  to  yuQ  Tiagdöeiyjua  öei  vjisQexeiv  sagen  wir 
mit  Aristoteles. 

Man  mag  die  Rede  v  37  fif.,  in  der  Eumaeus  sofort  sein  ganzes  Herz  ausschüttet 
(cf.  Homer.  Gestalten  p.  5  ff.),  vom  höheren  poetischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  am  Ende 
vorlaut  finden,  man  mag  auch  das  hohe  Lob  des  Herrn  v  13(5  tf.  nicht  bloss  in  dieser  Form 
als  übertrieben,  sondern,  weil  man  die  Absicht  des  Dichters  zu  deutlich  merkt,  als  aufdringlich 
und  gemacht  empfinden.  Aber  man  darf  beide  Züge,  wovon  gerade  der  letztere  auch  sonst 
in  der  homerischen  Poesie  seine  Analoga  hat,  aus  dem  ganzen  Bild  nicht  herausnehmen  und 
ganz  nach  modernen  Kanon  messen,  sondern  man  muss  das  ganze  Bild  stehen  lassen,  wie 
es  der  Dichter  gestellt  und  also  auch  diese  Einzelnheiten  im  Rahmen  des  Ganzen  betrachten. 
Aus  diesem  leuchtet  uns  aber  nicht  bloss  das  scharfe  Auge  des  Schöpfers  für  das  ganze 
Gebahren  dieser  kleinen  Leute  entgegen,  sondern  wir  erkennen  daraus  zugleich  auch  sein 
für  dieselben  warm  schlagendes  Herz,  das  sie  mit  bewusster  Absicht  auf  eine  Höhe  geführt, 
die,  obwohl  oft  weit  abstehend  von  der  Wirklichkeit,  trotzdem  ihre  offenherzigen  Ergüsse, 
weil  gewollt  und  geweiht  durch  die  Absicht  des  Dichters,  natürlich  und  begreiflich  und 
ihre  Person  uns  durch  und  durch  sympathisch  erscheinen  lässt. 

Aber  diese  niedere  Sphäre  erzeugt  nicht  bloss  Gestalten  wie  Eurykleia  und  Eumaeus, 
sondern  auch  ganz  anders  geartete,  die  sich  der  Dichter  als  wirksame  Gegenbilder  nicht 
entgehen  lässt.  Es  sei  nur  an  Iros  a  10  ff.,  an  Melantheus  q  210  ff.  o  820  und  an  dessen 
weibliches  Gegenbild  t  65  ff.  erinnert.  Da  greift  nun  der  Dichter  anders,  ganz  anders.  Hier 
gewahren  wir  einen  nackten,  geradezu  verblüffenden  Verismus  in  Rede  und  der  ihr  entsprechen- 
den Handlung  q  215  ff.  und  q  233.  Gerade  solche  Scenen  sollten  immer  wieder  und  wieder 
unsern  Blick  und  unsere  Gedanken  zurücklenken  nach  der  schöpferischen  Kraft  dieses 
Dichtergeistes;  denn  so  Etwas  will  nicht  bloss  gefunden,  soxidern  auch  gemacht  sein.  Und 
hier  gleich  noch  ein  einziger  Zug,  der  nur  zu  leicht  übersehen  werden  könnte,  unserer 
Ansicht  nach  aber  ein  Meisterzug.  Eumaeus  hat  dem  Ziegenhirten  in  Wirklichkeit  (cf.  die 
Execution  x  474  ff.)    ganz    anders    geantwortet    und  ihm  sicherlich   mit  der  gleichen  Münze 
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heimgezahlt.     Und  der  Dichter?     Gegen  die  in  Wort  und  Werk  an  seinem  Herrn  verübten 
Beleidigung  was  thut  da  Eumaeus?  q  238 

zöv  de  ovßcüzrjc 
veixea'  eodvxa  löcov,  fieya  ö'  ev^üto  xeTqüi;  ävaoxmv  xxL 

Es  ist  ein  überaus  feiner  Zug:  Der  Dichter  teilt  die  Schimpfrede  des  Eumaeus  nicht 
mit,  sondern  er  legt  ihm  ein  Gebet  in  den  Mund.  Dadurch  wird  das  schöne  Bild,  das  von 
ihm  in  unserer  Seele  steht,  nicht  befleckt  —  6/xaköv  rö  y&og  —  öjuali]  rj  elxcuv.  Ja 
selbst  X  172  fi".  bei  der  Fesselung  und  dem  Aufzug  des  Melantheus  beschränkt  der  Dichter 
seinen  Unwillen  auf  einen  beissenden  Witz.  Aber  er  hat  diesem  seinen  Liebling  noch  ein 
anderes  schöneres  Zeugniss  ausgestellt.  Man  schüttelt  auch  bei  unserm  Dichter  wirklich  den 
Kopf  über  die  Anwendung  der  Maschine  bei  der  Rückverwandlung  des  Odysseus  Ji  454  ff. 
Ein  glänzenderes  Zeugniss  kann  der  treuen  Seele  gewiss  nicht  ausgestellt  werden,  als  es  mit 

den  Worten  geschieht 

IU7]  i  avßü')Z7]g 
yvoh]  loävra  idojv  y.al  iyscpQovi  Urji'ekoTisu] 
üSoi  änayyEXXayv  jj.i]Öe  (pQEolv  EiQvooano. 

Also  ein  Mann,  wie  er  hätte  das  Geheimniss  unmöglich  wahren  können.  Vergleicht  man 
damit  noch  r  476  ff.,  dann  sieht  man,  wie  unser  Dichter  diesen  kleinen  Leuten  ins  Herz 
geschaut  und  wie  er  sie  dementsprechend  zeichnet.  Müssen  wir  also  in  Eumaeus  einen  vom 
Dichter  geschaffenen  und  allerdings  stark  idealisierten  Typus  erkennen,  so  treten  uns  auf 
der  andern  Seite  in  seinem  Gegenbild,  dem  Melantheus,  das  allerdings  auch  nur  eine  gelegent- 
liche Verwendung  gefunden,  viel  mehr  rein  individuelle  Züge  entgegen.') 

Wie  der  Dichter  nun  diesen  kleinen  Leuten  seine  Liebe  oder  seinen  Hass  geschenkt, 
so  erscheinen  sie  denn  auch  vor  uns  in  geradezu  meisterhafter  Fixierung  und  Auszeichnung 
des  y'&og.  Mehr  wie  sonst,  können  wir  hier  Reden  sozusagen  von  rein  ethologischem  Cha- 
rakter erkennen  und  feststellen,  im  Ganzen  sowohl  als  auch  in  einzelnen  meisterlich  gegriffenen 
Zügen.  In  erster  Beziehung  sei  nur  an  die  Eumaeusreden  erinnert  in  |  37  ff.  80  ff'.  In 
zweiter  an  die  so  glücklich  gegriffenen  Züge  |  99  ff;  und  t»  211  ff.  Der  Reichtum  des  Herrn 
—  diese  ewige  Wahrheit  sehen  wir  hier  zum  ersten  Male  ausgesprochen  —  ist  der  Stolz 
der  treuen  Diener!  Es  ist,  als  ob  unser  Dichter  diese  Verhältnisse  förmlich  studiert  hätte, 
jedenfalls  sind  sie  auf  das  schärfste  beobachtet. 

Ganz  einzig  in  seiner  Art  ist  die  Zeichnung  o  376 


')  Bemerkenswert  ist  für  die  homerische  Poesie,  dass  sich'  in  derselben  schon  vollständig  ausge- 
zeichnete Charakteristiken  finden.  Aber  während  wir  in  der  Iliaa  nur  die  köstliche  Charakteristik  des 
öeMg  N  276  ff.  lesenr  zu  der  wir  aus  diesem  zweiten  Teile  den  gut  gezeichneten  Typus  des  Angeheiterten 
f  463  ff.  stellen  können,  sehen  wir  in  demselben  auch  schon  die  charakteristischen  Eigenschaften  eines 
bestimmten  Berufes  aufs  Korn  genommen  und  herausgegriffen,   wenn  auch  nur  im  Vergleich.     So  a  26 

o)  jiojiot,  ojg  6  ^loXoßQog  EJiixQoyüdrjv  ayogsvsi, 
yQiji   X a/it ii'oT  iaog. 

Aber  das  stärkste  Stück  der  fj&onoiia  haben  wir  in  den  bereits  oben  p.  413  hervorgehobenen  Versen 
CO  274  und  303  ff.  festzustellen;  denn  beide  Darstellungen  stehen,  wie  schon  die  Alten  richtig  gesehen, 
im  engsten  Zusammenhang. 
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l^ieya  de  d^uöJEg  yarkovoiv 
ävxia   deoTioivijg  cpdo&ai  y.ai  exaoza  Jivdso&ai, 
xal  (paye/Liev  niefiev  xe,  ensixa  y.ai  xi  (pegeodai 
äyoövd'',  old  xe  'ävjudv  äel  djucßeooiv  taivei. 

Daher  die  schöne  sententiöse  Ausprägung  q  320 

dixcbeg  6\  evx  av  j^irjxex'  imxgaxecoaiv  ävay.xeg, 

ovxex^  t'jiea'  Ideloiioiv  evaioi/xa  eQydCeo&ai ' 

ijjuiov  yäg  t'  ägexfjg  äjxoalvvxac  evgvojia  Zevg 

dvegog,  evx''  äv  /uiv  y.axd  öovXiov  ij^uag  eh]Oiv})   (cf.  g  189) 

Vor  allem  ist  aber  das  Bild  des  Bettlers  sicherlich  nach  der  Wirklichkeit  aufs  genaueste 

und  schärfste  beobachtet.     Das  gewahren  wir  in  dem  Vollbilde,    das    er  uns    von  Iros  gibt, 

noch  mehr  aber  in  der  bis  ins  Einzelne  genau  ausgearbeiteten  Gestalt  des  Odysseus,  bei  der 

wir  einen  Augenblick  verweilen  wollen.     Auf  die  praktischen  Grundsätze  der  nxcoyot  versteht 

er  sich    vortrefflich    und  benützt  dieselben  zugleich  als  Motivierungen    ihrer  Handlungsweise 

g  18  (cf.  g  282  ff.) 

nxüiyo}  ßüaegov  ioxi  y.axd  nxohv  ye  y.ax'  dygovg 

öaixa  nxcoxeveiv "   ddioei  de  juoi,  ög  ed^eh)oei. 
Und  so  nun  auch  in  den  Handlungen  g  356 

ij   ga  y.ai  djucpoxegjjoiv  iöe^axo  xal  xaxe&rjxev 
avj}i  jiod(7)v  7igo7idgoL&ev  deixeXirjg  ijzl  Jirigi)g. 

Man  muss  sich  an  die  Verse  erinnern  und  sie  präsent  haben  a  150 

avxdg  enel  Jiooiog  y.ai  edtjxvog  i^  egov  evxo 

jurn-joxfjgeg,  xoToiv  /.lev  evl  (pgeolv  äXXa  p.efA.r}Xeiv, 

fxoXn))  t'  ogyj-jOTvg  xe'  xd  ydg  t'   dvad^]jiiaxa  öaixog  y.xX., 

um  den  meisterhaften  Zug  zu  verstehen,  welchen  der  Dichter  dem  Bettler  verliehen  in  g  358 

i'jo&ie   ö'   ijog   doidög  evl  /.leydgoioiv  ueidev ' 
ei'd'   6  deöeiJivrjy.eiv,  6  d^  enavexo  i)^eXog  aoiöög. 

So  kann  er  sich  nicht  zurückhalten,   ja  er  triumphiert  förmlich   selber   über  die  Vor- 
trefflichkeit, mit  welcher  Odysseus  seine  Rolle  spielt  g  365 

ßvj   ö'   ifxev  am]oo)v  evöe^ia  cpwxa  exaoxov 
ndvxooe  X^^Q^  ogeycov,  d)g  ei  Tzxoyyög  ndXai  el'rj. 

tind  die  Bedeutung  der  Bettler   in  dieser   alten  Zeit  hören  wir  deutlich  heraus  g  418 

x(o  oe  xgi]   do/iievai  xal  Xdi'iov  ije  Jieg  äX?,oi 

oixov  eyo)  de  xe  oe  xXeioj  xax^  ujieigova  yaTav.  (cf.  t  332  ff.) 


1)  Die  merkwürdige  Stelle  hat  nicht  etwa  Eduard  Meyer,  die  Sklaverei  im  Altertum  S.  18,  zuerst 
richtig  gedeutet,  indem  er  agerrj  nicht  im  moralischen  Sinne  nahm,  sondern  im  Sinne  von  „Leistungs- 
fähigkeit." Schon  die  Alten  erklärten  kürzer  und  besser:  „agsr»/)'*  i^j^at  Ttjv  dya^ljv  sQyaai'av  xrjv  /xeta 
jiQoatQsasmg  yevofievTjv. 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  57 
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Und  in  die  Sphäre  des  Allgemeinen  sehen  wir  nun  auch  diese  Not  und  die  daraus 
sich  ergebenden  Konsequenzen  erhoben  in  trefflichen  Sentenzen  g  578 

Hcxy.bg  aidoiog  äh''jx)]q 
und  o  347 

aldcog  <5'   ovx   uyaflt]   x£yg')]iUsi'(p  ävdgl  Tzagelvai, 

und  das  Vagabundieren  und  den  Hunger  o  342 

7iXayxTOovvi]g  (V  ovx  eotl  xaxdinEgov  uXXo  ßgoToToiv ' 

dlA'  £rex  ovXofiivTjg  yaorgog  xaxu  xijdE^  l'y^ovoiv.   (cf.  g  280  ff.   474  ff.) 

Aber  daneben  ist  noch  eine  andere  glänzende  Eigenschaft  unseres  Dichters  bemerkbar: 
nämlich  die  Virtuosität,  womit  er  dieses  Milieu  zeichnet:  Alles  vollständig  einheitlich,  kon- 
sequent und  in  den  kleinsten  Zügen  zusammenstimmend.  Man  vergleiche  nur  einmal,  um 
das  richtig  zu  erkennen,  seine  Darstellung  in  |^  Sl  und  78  und  112  (n  14)  *425  467  (d/l/' 
tTiEi  ovv  10  TigwTov  ävExgayov)  *512  Ji  49.  50.  Wie  stimmt  die  'Oövooecog  xai  "Igov 
nvyi.ir\  in  allen  einzelnen  Zügen  so  wunderbar  zu  einem  ganz  einzigen  Gesammtbild.  Die 
üppigen,  durch  die  Lieder  des  Sängers  gewürzten  Mahlzeiten  der  reichen  und  vornehmen  Welt 
haben  in  dem  Dichter  i  3  ff.  einen  begeisterten  Herold  gefunden.  Wie  diese  nun  leben  in 
der  Phantasie  der  kleinen  Leute  und  Bettler,  das  zeigt  frappant  ein  Wort  des  Dichters  |^  192 

eXt]  fxev  vvv  vib'iv  im  ygövov  i'jjuev  EÖcodi] 
fjÖE  jUE&v  ylvxEgov  xXioirjg  evtoo&ev  iovoiv 
öaivvodai   uxeovt  ,   älloi   im  l'gyov  ejioiev  xtX. 

Aber  wir  können  ausserdem  noch  weitere  interessante  Erscheinungen  nach  dieser  Rich- 
tung beobachten  und  feststeilen.  Die  alten  Erklärer  haben  mehrfach,  wenn  auch  nicht  immer 
ganz  zutreffend  auf  einige  derselben  aufmerksam  gemacht.  So  zu  ö  44:  oIxeTov  tö  udlov 
ToTg  did  yaozEga  ufuXXoifxevoLg.  Treffender  ist  dagegen  von  T  zu  ÜT  5  ff.  bemerkt:  pLEyaXo- 
TigETiwg  Öe  tÖv  rtjg  'EXXddog  0TgaTi]ybv  eI'xqoe  rcß  i^iEylorcp  tcov  dEwv  im  öe  'OdvaoEMg 
TiTcoyov  oyfjfia  JiEgixEi^uEvov  raji£iv))v  e&i]xe  zijv  Erxövn  „cog-  fV  üte  yaorig'  ävi'jg'^  [v  27). 
Ein  Tadel  soll  dadurch  sicherlich  nicht  ausgedrückt  werden.  Aber  dieses  für  uns  Moderne 
so  vielfach  anstössige  Gleichniss  (cf.  Bekker  Hom.  Bl.  I  p.  124)  wird  und  darf  uns  durchaus 
nicht  auffallen  bei  unserm  Dichter,  der  in  der  Schilderung  dieses  Milieu  lebt  und  webt  und 
zu  einem  diesem  entsprechenden  Bilde  aus  dieser  niederen  Sphäre  greift.  Das  steht  ganz 
einzig  da  im  ganzen  Homer;  denn  den  Vergleich  des  Aias  mit  einem  Esel  A  558  ff.  darf 
man  durchaus  nicht  daneben  stellen ;  hingegen  stimmt  unser  Vergleich  vollständig  zu  seiner  Art 
und  wird  uns  nicht  weiter  mehr  überraschen. 

Darum  wird  auch  das  Folklore  seine  Bemühungen  belohnt  finden,  wenn  es  diesem 
Teile  der  homerischen  Gesänge  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendet.  Nur  hier  be- 
gegnet uns  der  Volksglaube  von  der  günstigen  Vorbedeutung  des  Niesens  g  541  ff.,  nur 
hier  die  Erzählung  von  den  Träumen  t  5ßl  ff.  Dahin  gehört  die  Darstellung  n  162  ff.  von 
den  die  Anwesenheit  der  Göttin  Athene  witternden  Hunden  aus  der  Volksanschauung  heraus 
cf.  Hentze  Anh.  p.  94  und  Hinrichs  z.  St.  Eine  Volksanschauung  klingt  auch  heraus  aus 
dem  bekannten  Verse  t  163 


429 

ov   yäo   änd   dovo^  iooi   Tra/MirpÜTOv   ovo'   änb  tieto}]^, 

wenn  sich  auch  unser  Dichter,  wie  na)MLcpdTov  zeigt,  hocherhaben  über  dieselbe  fühlt.^) 

Umgekehrt  fällt  nun  wieder  auf  und  muss  trotz  B  782  und  F  (3  als  eine  ganz  be- 
sonders bemerkenswerte  Eigenheit  hervorgehoben  werden  das  Verlassen  des  natürlichen 
Elementes  und  das  Greifen  nach  mythologischen  Bildern,  die  in  breiter  Ausführlichkeit  dar- 
geboten werden  wie  t  522  ff.  v  66  ff.  und  besonders  rp  296  ff.^) 

Wenn  wir  uns  nun  zum  Schlüsse  den  sprachlichen  und  kulturhistorischen 
Eigentümlichkeiten  dieses  Teiles  zuwenden,  so  können  hier  nur  einige  wenige  besonders 
auffallende  Fälle  hervorgehoben  werden,  welche  keinen  Zweifel  darüber  gestatten,  dass  wir 
uns  nach  beiden  Richtungen  auf  einem  etwas  andern  Boden  bewegen. 

Was  nun  zunächst  die  sprachlichen  Erscheinungen  anbelangt,  so  gewahren  wir  bei 
einzelnen  Worten  eine  Um-  und  Weiterbildung  semasiologischer  Art  durchaus  im  Sinne  einer 
späteren  Zeit.  Ueber  die  Bedeutung  von  fxrjla  wird  später  in  einem  andern  Zusammenhang 
ausführlich  gehandelt  werden.     Von  dem   Worte  lijuevoi;  lesen  Avir  A  185 


')  Interessant  sind  die  von  den  alten  Erklärern  durch  und  durch  praktisch  rationalistisch  gegebenen 
Deutungen:  oi  yag  jia^.aioi  vjie/.äf/ßavov  zovg  tiqo  eavxöjv  ex  öovwv  y.ai  JtEio&v  ycyEvijodai  öta  x6  zag  riy.- 
Tovaag  atg  tä  atEXsyt)  xal  ojirjXaTa  EHTi&svai  tu  jiatdia  oder  Jii&arov  roiig  Jtdlat  avdQO)jxovQ  ev  xaXg  EQi]i.iiaig 
rag  fii^Eig  Tiouladai  jtXijaiov  tietqwv  xal  ögvwv. 

^)  Ein  ganz  merkwürdiges  Gesicht  zeigt  die  so  ziemlich  allgemein  als  Interpolation  verworfene 
Stelle  v  218—224,  wo  wir  eine  Version  des  Helenaraubes  lesen,  die  sonst  gar  nicht  mehr  vorkommt  — 
leider  auch  bei  Röscher  1938  nur  ganz  kurz  berührt.  Penelope  beruft  sich,  ihre  lange  Zurückhaltung  dem 
Gatten  gegenüber  entschuldigend,  auf  die  Täuschung  der  Helena  durch  Aphrodite 

ovÖe  xev  'AgyEt?]  'E/Jvt],  Aiog  ixysyavTa, 

ärdgl  Tiaq'  aDMÖäno)  i/iiyrj   (piXörrjxi  xal  Evvfj, 

st  fj8r],  o  /Jtv  avzig  aQtjioi  vhg  Ayatcöv 

a^E/XEvai  olxövds  (pilrjv  ig  nazQib''  ejaeIXov. 

xi]v  (5'  r)   xoi  QE^at  ■daog  wqoqe   SQyov  aEixig  ' 

xr)v  5'  axr)v  ov  ngöadsv  em  syxäxdExo  ^vfi(d, 

XvyQrjr,  t'f  r]g  jrgöjxa  xal  tjfiEag  I'xeto  :iEvdog. 
Die  Verse  wurden  schon  im  Altertum  verworfen  wg  oxäCovreg  xazä  zov  vovv.  Aber  sie  fanden  auch 
Verteidiger,  die  man  anhören  muss.  Diese  in  den  Schollen  und  bei  Eustathius  auftretenden  Apologeten 
setzten  nach  ,?;'ö»?'  eine  xElsla  aziyfiTJ  =  ,wenn  sie  es  gewusst  hätte,  dass  es  ein  fremder  Mann  d.  h.  der 
in  die  Gestalt  des  Menelaos  verwandelte  Trojaner  Paris  war.'  Dann  erklärten  sie  das  o  =  Si6,  was 
natürlich  unmöglich.  Man  müsste  wenigstens  x6  schreiben,  wie  &  332  und  das  könnte  man  deuten  „dess- 
wegen  wollten  und  gedachten  die  Achaeer  sie  zurückzuholen  d.  h.  weil  sie  nicht  freiwillig  gefolgt,  son- 
dern das  Opfer  einer  Täuschung  geworden  war."  Eine  freiwillig  fehlende,  also  eine  unmoralische  Helena 
hätte  man  ruhig  laufen  lassen.  Dann  kommt  noch  nachträglich  eine  entschuldigende  Erklärung,  welche 
in  i'gyov  äscxig  die  Sache  objektiv  an  sich  betrachtet  ohne  Tadel  gegen  die  Helena.  Also  die  Göttin 
war  es,  die  ihr  den  Streich  gespielt,  sie  selbst  hätte  von  sich  aus  nicht  daran  gedacht.  So  scheinen  diese 
Apologeten  sich  die  Sache  zurecht  gelegt  zu  haben.  Unterschreiben  wird  diese  Auffassung  kaum  Jemand. 
Aber  der  Gedanke,  der  in  dieser  Version  sich  ausspricht,  passt  nicht  bloss  vorzüglich  in  die  Auffassung 
und  Stimmung  der  Penelope,  sondern  würde  auch  stimmen  mit  dem  merkwürdig  hoch  entwickelten  sitt- 
lichen Bewusstsein  unseres  Dichters.  Welche  Execution  lässt  er  nicht  an  den  unkeuschen  Mägden  vor- 
nehmen und  wie  duldsam  ist  man  allgemein  in  der  Richtung  sonst  im  Altertum,  wie  äussert  sich  ein 
Sokrates  darüber  an  der  bekannten  Stelle  der  Memorabilien!  Damit  stimmt  auch  die  rückhaltlose  Ver- 
urteilung der  Klytaemnestra  oj  199  —  202.  In  betreff  anderer  Versionen  etc.  sei  auf  die  treffliche  Arbeit 
von  Spohn   „De  extrema  parte  Odysseae"   verwiesen. 
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Tr]?Jjuayog  zefievea  vejuerai  xal  dahag  eioag 
daivvTOi. 

Das  sind  also  die  Krongüter.  Stellen  wir  dem  Verse  nun  einen  andern  gegenüber 
g  299,   wo  von  der  y.ÖTiQOi;  gesagt  ist 

093p'  liv  äyoiev 
dfiöJES  'Odvooijog  je/uevog  fj-eya  xojiQi^oovreg, 

so  bemerken  die  Alten  ganz  richtig   zu  dem   letzten  Verse:    najaiQrjoxixcög   de   xe/uEvog   to 

yooQiov.    Nämlich  das  Wort  muss  hier  die  allgemeine,  später  durchaus  gewöhnliche  Bedeutung 

^Feld"    haben;  denn  warum  nur  gerade  die  Krongüter  —  oder  auch  nur  ein  Krongut  allein 

gedüngt  werden  soll,   vermag  doch  kein  Mensch  einzusehen,   zumal  da,    wie  die  erste  Stelle 

ergibt,  Odysseus  mehrere  Krongüter  gehabt  hat.     Also  muss  hier  die  allgemeinere  Bedeutung 

, grosses  Feld'    angenommen   werden. 

In  syntaktischer  und  grammatischer  Beziehung  sei  auf  weitere  zwei  interessante  Fälle 

hingewiesen,  die  sich  in  demselben  Geleise  bewegen  und  uns  die  Sprache  der  späteren  Graecität 

zeigen.     So  zunächst  der  Gebrauch  von  woxe,  welches  dem  Homer  sonst  fremd  ist.     So  hat 

man  (z.  B.  Nauck)    nach  der  Konjektur    von  Lehrs  Arist.  p.  157    statt    wazs    vhad-ai  I  42 

geschrieben 

£1  de  TOI  auTCÖ  '&Vjuög  eneoovrai  änoveeodat, 

was  schon  bedenklich  ist.     Aber  auf  alle  Fälle  muss  g  2\ 

ov  ydg  im  ora&juoioi  /xireiv  eti  rtjlixog  etui, 
djOT^  ETiiTeiXafiEvcp  orjjudviogi  ndvTa  m^eadai 

sowohl  von  Athetese  wie  von  der  Konjektur  ovo'  enneilanevo)  verschont  werden;  denn  die 
bereits  angeführten  und  noch  weiter  zu  bringenden  Beispiele  müssen  unsern  Dichter  davor 
schützen,  nach  der  sonst  üblichen  homerischen  Redeweise  gemessen  und  auskorrigiert  zu 
werden. 

Der  Komparativ  von  cpiXog  lautet  bei  Homer  sonst  immer  (püaegog  ^162  (PlOl  X301 
Y  334  ß  46  A  360,  nur  unser  Dichter  bietet  die  auch  in  der  spätem  Graecität  seltene  Form 
(piUüiv  T  351  oj  268.  Im  Wortschatz,  auf  dessen  eingehendere  Behandlung  ich  an  dieser 
Stelle  verzichten  muss,  ist  bemerkenswert  eXXög  t  228,  wofür  kurz  darauf  veßgog  eintritt 
und  ganz  besonders  71  8  yvcogifxog  in  seiner  den  späteren  Griechen  geläufigen  Bedeutung. 
Cf.   Eustath.   1792,  19:   una^  de,  cpaoiv,  coöe  t)  tov  yvcogijuov  XFÄxai  Xe^ig. 

Aber  noch  weit  instruktiver  in  dieser  Beziehung  sind  diejenigen  Worte  seines  Bestandes, 
die  auf  einen  veränderten  Kulturstand  hinzuweisen  scheinen. 

Dahin  gehört  vor  allem  Xv^rog  in  z  34: 

7idgoi&£  de  IlaXXdg  'Adijvrj 
-    ^^"^''^ov  (sie)  Xvyvov  eyovoa  (pdog  TiegixaXXeg  enoiei. 

Das  weicht  von  den  aus  Ilias  und  Odyssee  und  auch  aus  diesem  Teile  uns  bekannten 
Beleuchtungsverhältnissen  gänzlich  ab  und  kann  durch  keinerlei  Deutung  mit  denselben  in 
üebereinstimmung  gebracht  werden. 

Nicht  weniger  interessant  ist  o  329  • 

ot'(5'  e&eXeig  evdeiv  yaXxri'iov  eg  döjLiov  eXMwv 
i)e  nov  eg  Xeoy^^v. 
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Also  er  kennt  schon  die  lioyt],  er  kennt,  wie  man  aus  v  264  ersieht,  schon  einen 
drjixiog  olxog.  Beide  Arten  von  Zufluchtsstätten  wie  a  329  werden  auch  von  Hesiod  erwähnt 
Opp.  493—490. 

Von  sonstiger  homerischer  Art  ist  auch  durchaus  verschieden  v  297 
äXX^  äye  ol  y.al  iyoj  daJ  ^eIviov,  ocpoa  y.ai  avzog 
rjk  XoETQoyßcp  öfor]  yegag  rje  reo  äXlcp 
biiÖMiv,  Ol  xard   öojfxax^  ^Odvoorjog  ßeioTo. 
Sonst  besorgen  das  Bad  bei  Homer  dienende  Mägde,  hier  gewahren  wir,   wie  uns  der 
Zusammenhang    zu    ergeben    scheint,    einen    männlichen    Badediener;    denn    dieser    Zusam- 
menhang   scheint    mir    hier    die    balneatrix    auszuschliessen.     Cf.    Hes.    leyei    tÖv    lä    lovrod 
TiaoaoxevdCovja  ävdga,   ov  f]ueig  Tiuoaymip'  Xeyojuev. 

Die  zweimalige  Erwähnung  von  eogri]  v  156  cp  258  =  vov/mp'ia  zeigt  uns  wieder  einen 
andern  weiter  fortgeschrittenen  Kulturstand. 

Nach  der  Richtung  ist  auch  bemerkenswert  y  386,  ein  Vergleich  der  getöteten  Freier 

mit  Fischen: 

djc;  T    iy&vag,   ovg   iT   äXirjeg 

xoiÄov  ig  alyiaXov  noXirjg  t'y.roade   {}a?Maoi]g 

dixTvcp  i^igvoav  tioXvwjkö. 

Die  Netzfischerei  wird  nur  hier  erwähnt  und  gut  bemerkt  Eustath.  1931,  30:  oijjueioüi'Tai  ol 

naXaiol  äna^  evxav&a  /nvi]oßfjvai  ly&vojv  ■&r]Qag  rf]g  öici   dixrvo)V  xb  yaQ  h  'IXiddi  (£'487) 

,/i^  Ticog  cbg  dipToi  Xuvov  dXMVxEg  (sie)  navdygov''    uÖijXmv  <paoi  ei'xs  lyßtHov  sas  jie^cöv  QqHOv 

etxe  y.al  jj.xrjvcöv  uygav  di]XoT '  xrjv  dh  ye  di'  ÖQjuiäg  y.al  dyxioxQov  &rjQav  jioXXdxig  (cf.  11  406 

fx  251)   eItiev. 

Eumaeus  ruft  dem  an  der  Decke  schwebenden  Ziegenhirten  Melantheus  zu  y   197 

ovÖe  öe  y''  ijQiyevEia  nag'  'QxEavoTo  Qodüiv 

XljOEl    ETlEQyOjUEVI]    j^^l'OoÖ^Ol'O?. 

Aber  damit  sehen  wir  einen  Unterschied  verwischt,  der  sonst  überall  in  Ilias  und 
Odyssee  festgehalten  wird,  wie  man  aus  Eustathius  947,  15  ersehen  kann,  bereits  von  den 
Alten  aufgespürt:  oijjUEiovvrai  ol  naXaioi  xöv  7ioirjX}]v  i^  idiov  Jigoacojiov  Xiyeiv  dsl  dji 
'QxEavov  xrjv  'HcTj  dvaxüJ.Eiv  diyn  ys  xojiov  ivög,  Ev&a  etiixeqxojuojv  Evf.iaiog  xcö  AlEXnvdup 
xgejuajuev(p  ECpi]  „orÖE  —  inEgyojUEvr]'^  '  exeI  ydg  ov  xa§''  favxov  xovxo  cprjoiv,  d2/l'  Evjuakp 
xbv  Xoyov  dvaxiäijoir.  Cf.  1947,  16.  Also  die  sprechenden  Jigooojjia  huldigen  alle  der 
Vorstellung  vom  Auf-  und  Untergang  der  Sonne  vjikg  yfjg  xal  vnö  yijv  —  und  das  geschieht 
sonst  immer,  nur  hier  sehen  wir  den  Unterschied  nicht  festgehalten.  Cf.  Lehrs  Arist.  p.  173 
und  dazu  noch  Ariston.  y  1,  334  fi  3  und  Athen.  XI  470 a.^) 


M  In  dieser  Richtung  bietet  nun  besonders  der  letzte  Gesang  ganz  eigene  Sachen  j  trotzdem  darf 
er  in  seinem  besseren  Bestände,  wie  Wilamowitz  Hom.  Unters,  u.  A.  gesehen,  von  dem  übrigen  Teile 
nicht  getrennt  werden.  Da  ist  schon  fflr  das  uns  so  bekannte  plastische  yeToag  TaV/.ov  eine  Umbildung 
in  kjir/eiQsw  eingetreten  w  386  und  395 

«Vi?'   ol  i.iiv  Scijivco  EJiEyeiQEOv 
örjQor  yuo  cizco  kni-yeioi^miv  ßgi^iaönsg 
Hier  lesen  wir  ausser  aUaiov  co  208  d6a}ufiog  =  xalog,  hier  ouXe  co  402.  hier  co  398  den  unerhörten 
Genetiv  'Odvasvg. 
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Die  weiteren  sprachlichen,  mythologischen,  kulturhistorischen  und  andere  Eigen- 
tümlichkeiten, wie  sie  besonders  im  letzten  nach  unserer  Ansicht  von  den  andern  Gesängen 
nicht  zu  trennenden  Gesänge  hervortreten,  können  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Die 
wenigen  oben  dargelegten  zeigen  uns  neben  der  festen  Formel  der  epischen  Technik  in 
diesem  Teile  ov  jtco  näv  eiQijro  k'jiog  und  t»)  d'  äuzegog  etiIeto  juv§og  (cf.  oben  p.  422  mit  Anm.) 
einen  von  den  andern  homerischen  Gesängen  durchaus  verschiedenen  Charakter,  zunächst 
einmal  eine  Umprägung  und  Weiterbildung  einzelner  Vokabeln,  welche  die  in  den  homeri- 
schen Gesängen  sonst  festgehaltene  und  exklusive  Bedeutung  aufgibt  und  erweitert  wie  jurila 
und  TE/uEvog  (cf.  p.  430)  im  Sinne  der  Späteren,  welche  ferner  auch,  soweit  man  heute  bei 
dem  spärlichen  Material  kontrolieren  kann,  in  syntaktischer  und  formaler  Beziehung  die 
Wege  dieser  Späteren  wandelt,  die  dann  aber  auch  in  ihrem  Wortbestande  Bezeichnungen 
aufweist,  die  nur  auf  einem  jüngeren  Boden  der  Kultur  entsprossen  sein  können.  Hier 
unterliegen  wir  glücklicher  Weise  nicht  dem  Fehler,  vor  welchem  schon  im  Altertum  ge- 
warnt wurde:  jnox^)i]Qc5  orjjUEUp  XQ>JTai  jiäg  6  ex  tov  fxrj  It/Eodai  xi  vjio  zov  JiotrjTov  zö 
äyvoElo&ai  exeTvo  vti'  avzov  zsxjuaiQOjUEJ'og  y.al  öec  did  tiIeiovcdv  nagaÖEiy ixdzojv  e^eIeyxeiv 
avzö  juox^i]QOv  ov.  tioXXw  yag  avzco  xexQr]vzai  noXkoi  (Strabo  XIII  p.  554);  denn  hier 
können  wir  ja  fast  durchweg  die  Gegenprobe  machen  an  den  in  den  andern  homerischen 
Gesängen   vorliegenden  und  dafür  verwendeten  Worten. 

Nun  taucht  ja  auch  in  andern  homex'ischen  Gesängen  hie  und  da  einmal  ein  Wort  auf, 
das  eine  ebensolche  Ausnützung  nach  der  kulturhistorischen  Seite  gestattet  und  schon  die 
Aufmerksamkeit  Aristarchs  erregte.  So  z.  B.  das  interessante  Wort  ävÖQdjiodov  H  475, 
wozu  bei  Ariston.  bemerkt  ist:  a&EZElzai,  özi  vECJZEQiyJ]  ovofxaoia  zov  ävögcuiodov  ovdk  yaQ 
jiaQOL  zoTg  ETußsßXi'jy.öoiv  "Ojujjqco  xeTzüi,  aber  die  Waffe  des  Obelus  werden  wir  heute  nicht 
mehr  gebrauchen,  sondern  uns  zu  andern  Schlüssen  berechtigt  halten.  Nicht  weniger  bezeich- 
nend ist  weiter  in  ü  304  x^ovißov  =  dem  sonst  immer  verwendeten  xEQvap.  Konsequent  hat 
Aristarch  auch  diesen  Vers  wohl  athetiert,  aber  vielleicht  darf  man  die  Worte  evloi  öe  dinlfj 
o7]jUEiovvzai  cbg  äna^  Ivxavda  eiqi]juevov  entweder  auf  die  Unsicherheit  der  Ueberlieferung  über 
die  arj/nEicooig  Aristarchs,  worüber  später,  oder  auf  eine  von  der  Aristarchischen  abweichende 
orj/uEiooig  beziehen,  die  solchen  Worten  gegenüber  einen  andern  und  vernünftigen  Stand- 
punkt vertrat. 

Aber  in  diesem  zweiten  Teile  kann  man  doch  kaum  in  diesem  Sinne  von  einer  ver- 
einzelten Erscheinung  reden:  da  sind  doch  ihrer  zu  viele,  wenn  das  auch  einigermassen  durch 
den  behandelten  Stoff  entschuldigt  scheint,  und  sie  stimmen  auch  mit  dem  Bilde,  welches 
wir  von  dem  gesammten   Kunstcharakter  gewinnen. 

Wenn  wir  uns  nun  zusammenfassend  diesem  zuwenden,  so  wollen  wir  zunächst  von 
einer  interessanten  Erscheinung  ausgehen,  die  den  verschiedenen  und  wie  es  scheint  vom 
Volks-  zum  Kunstmässigen  fortgeschrittenen  Kunstcbarakter  der  Odyssee  überhaupt  zeigt. 
Nur  in  der  Ilias  liest  man  Verse  "vvie   Y  371 

y.al   El   TiVQi   yETgrxg  Eoty.Ev, 
eI  jivqI   '/Elgag  EOiy.s,  juEvog  al'dojvi   oiörjQCp 

X  127  zcp  onoiQEftEvai,  u  ze  Jiag-d Evog  yiÜEog  ze 

Tiagd Evog   fjiSEog  t'   ocxoiCezov  älh'jXoiiv 

!F  641  ol  (Y  äg''  koav  didv/ioi,  6  fikv  EjunEdov  {jrioyEVEv, 

EftTTEÖOV     fjri6'/EV\ 
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So  nur  in  der  Ilias  und,  was  zu  denken  gibt,  nur  in  Achilleusliedern. 

Keine  Spur  davon  mehr  in  der  ganzen  Odyssee,  ausser  einem  Anklang  in  co  354 

ßaodfn  yäo  ardol  k'oiy.ag, 
roiovTCp   dk   soiy.ag. 

Und  merkwürdig,  auch  die  andere  Art  der  ejiavdhupig,  die  so  häufig  in  der  Ilias  vor- 
kommt, begegnet,  wie  schon  die  Alten  mehrfach  beobachtet,  in  der  Odyssee  nur  einmal 
cf.  Arist.  zu  Z  154  und  öfter:  ^gog  xijv  enavdhmnv  tov  övoaaTog.  xu\  oii  iv  'Ihddi  ovveyßx; 
xaXg  ejiavalrjy'Eoi  yJygrjTai,  iv  de  'Odvoosia  äna^  y.ax  äg/dg  ^Al'&ionag  rol  diy&d'^  (a  23). 
Man  wird  das  in  späterer  Zeit  als  zu  kindisch  und  leiermässig  empfunden  und  darum  auf- 
gegeben haben. 

Was  nun  aber  den  Kunstcharakter  dieses  zweiten  Teiles  der  Odyssee  anbelangt,  so  ist 
einmal  eine  eigene  und  ausgeprägte  Dichterindividualität  und  zwar  eine  und  dieselbe  in 
diesen   12  Gesängen  zu  erkennen. 

Ein  endgiltiges  und  absolutes  Urteil  über  die  Totalität  seiner  Anlage  und  seines  poeti- 
schen Könnens  ist  uns  desswegen  unmöglich  gemacht,  weil  sich  uns  die  Kenntniss  der  etwa 
von  ihm  benützten  Quellen  und  Vorlagen  gänzlich  entzieht.  Könnte  aber  der  unwiderleg- 
liche Beweis  erbracht  werden,  dass  der  Schöpfer  des  Enmaeus,  der  Eurykleia  und  deren  Gegen- 
bilder auch  der  erste  und  eigentliche  Ausgestalter  der  nur  vielleicht  kurz  und  dürftig  über 
die  Hauptträger  der  Handlung  berichtenden  Sage  war,  dann  niüsste  man  diesem  Dichter 
einen  der  ersten  Plätze  im  Ehrenterapel  der  homerischen  Sänger  anweisen. 

Wie  oben  mehrfach  hervorgehoben,  stellt  die  kühne  Wahl  und  die  glückliche  Gestal- 
tung eines  so  verwickelten  Stoffes  diesen  Sänger  ganz  nahe  an  die  Seite  der  grossen  Tragiker. 
Beides  sichert  ihm  seinen  specifischen  Charakter  vor  allen  andern  Sängern,  die  zum  corpus 
Homericum  beigesteuert.  Nun  könnte  man  leicht  einwenden:  Das  liegt  eben  im  Stoff,  und 
dieser  Einwand  ist  durchaus  begründet.  Aber  daneben  muss  doch  auch  die  Möglichkeit 
offen  gehalten  werden,  dass  der  Dichter  einen  dürftigen,  in  andern  Zusammenhängen  stehenden 
Stoff  in  seiner  Weise  umgearbeitet  hat,  z.  B.  die  jzoddviTnQa,  die  xö^ov  §eoig  (vielleicht 
überhaupt  nur  aus  einem  Brautagon  übernommen)  zuerst  in  einen  Zusammenhang  gebracht 
hat,  welcher  gerade  durch  die  Schaffung  des  TcaQayivövvcodeg  und  ivaycoviov  ihm  erst  den 
rechten  Reiz  verliehen  hat.^) 

Wenn  wir  aber  auch  diese  Vermutung  dahin  gestellt  sein  lassen  wollen,  die  oben  dar- 
gelegten Qualitäten  genügen  allein,  um  ihn  vor  dem  frivolen  Prädikate  eines  Hungerpoeten 
sicher  zu  stellen  —  ein  Hungerpoet  und  nun  nichts  anderes  ist  aber  derjenige,  dem  das 
gelehrte  Einmaleins  folgendes  Pensum  diktiert  t  92  „Das  jueya  l'gyov  der  Melantho  kann 
nicht  die  Frechheit  gegen  den  Bettler,  sondern  lediglich  ihr  Verrat  gegen  die  Herrin  sein 
(r  154!)  und  ihre  Buhlschaft  mit  Eurymachus  (o  325),  dieses  büsst  sie  mit  dem  Tode".  Es 
ist  gut,  dass  solche  xsi^mjha  in  den  Stuben  der  Gelehrten  vermodern,  ein  Künstler  würde 
hell  hinaus  lachen  ob  einer  solchen  Missgeburt  —  dieser  Dichter  hat  also  das  so  kostbare 


')  Wenn  man  z.  B.  heute  liest  -t  295 

vwl'v  (5'   ol'oiaiv  dvo  (pdoyava  xal  ovo  dovge 
xalXinieiv ,  xal  Soiä  ßoäygia  yeoalv  f/Jaüai 

so  ist  das,  mag  mau  es  als  eine  Interpolation  oder  als  eine  andere  Version  betrachten,  eine  Spottgeburt, 
verglichen  mit  der  von  unserm  Dichter  gewählten  und  georebenen  Gestaltung. 
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fdya  EQyov  aufgeschnappt  und  nun  so  verkehrt  verwendet.  Die  Verkehrtheit  liegt  aber 
nicht  auf  der  Seite  des  Dichters,  desswegen  weil  die  Rede  des  Zornigen  sich  regelmässig,  wie 
Homer  an  hunderten  von  Stellen  uns  lehrt,  übernimmt,  vergrössert,  deivojioiei.  Sie  nennt  sie 
ja  auch  xvov  äddeegl  Aber  wir  brauchen  uns  da  nicht  am  Ende  zum  Künstler  zu  flüchten: 
ich  hatte  einmal  das  Glück,  die  unbefangene,  gesunde,  natürliche,  und  gottlob  nicht  gelehrte 
Jugend  —  über  diesen  Gelehrtenwitz  hell  auflachen  zu  hören. 

Wenn  ein  Herausgeber  der  Odyssee  solch  einfältiges  Zeug  aufnimmt,  um  den  Witz 
der  Jugend  über  solche  gelehrte  Aphorismen  anzuregen,  dann  wirkt  es  nicht  schädlich;  ein 

geschickter  Lehrer  hat  da  eine  passende  Gelegenheit,  den  Unterschied  von  Kunst  und 

Wissenschaft  ad  oculos  zu  demonstrieren.  Wenn  ein  solcher  aber  das  als  ein  wirkliches 
unanfechtbares  Ergebniss  der  Wissenschaft  im  Ernste  vorträgt,  ohne  dass  eine  solche  gesunde 
Reaction  von  seiner  eigenen  Seite  oder  von  selten  seiner  Schüler  erfolgt  —  dann  ist  das  auf 
das  tiefste  zu  beklagen.  Wenn  man  solche  Dinge  gläubig  annimmt,  dann  bekennt  man 
sich  zugleich  zu  dem  Grundsatze,  dass  die  ödeste  und  trockenste  Seele  die  berufenste  Interpretin 
poetischer  Produkte  ist. 

Wirft  man  nun  aber  auch  einmal  die  abscheulichen  Interpolationen  und  wüsten  Ein- 
schübe,  wie  wir  oben  einige  kennen  gelernt  haben,  hinaus,  welche  hier  viel  mehr 
wie  anderwärts  die  eigentlichen  hochpoetischen  Gedanken  des  Dichters  geradezu  verbauen 
und  vernichten,  dann  ist  auch  Vorsicht  geboten  mit  den   Prädikaten  Flickpoeten  etc.  etc. 

Nein,  diesem  Dichter  wird  sein  Recht  nicht,  wenn  er  unter  den  Hammer  der  aus  den 
andern  Gesäugen  geschöpften  ästhetischen  Formel  gelegt  wird.  Er  muss  nach  seinem  eigenen 
Kanon  gemessen  werden  dem  Stoffe  wie  seiner  Behandlung  nach.  Freilich  auf  diesen 
ist  auch  nicht  ein  schwacher  Schimmer  von  dem  Glänze  des  grossen  und  erhabenen  Helden- 
epos gefallen.  Kann  man  das  erstere  mit  dem  hohen  Prachtgebäude  eines  Palastes  ver- 
gleichen, in  welchem  wir  Recken  von  ungebrochener  Kraft  erblicken,  so  gleicht  unser  Teil 
einem  bescheidenen  Hause,  dessen  Schönheit  und  Wohnlichkeit  uns  erst  die  intime,  im  Sinne 
des  Baumeisters  unternommene,  Betrachtung  lehrt.  Ja  stellt  man  die  grossen  und  kleinen 
Leute,  die  in  demselben  verkehren,  den  gewaltigen  Recken  gegenüber,  dann  ist  allerdings 
die  dooig,  welche  dieser  Dichter  uns  bietet,  eine  dUyrj  —  aber  q)th]  re  durch  seine  Geschick- 
lichkeit und  vor  allem  durch  die  Liebenswürdigkeit,  mit  der  er  in  dieser  kleinen  Welt 
lebt  und  webt.  Aber  von  einer  untergehenden  Sonne  sollte  man  doch  wahrhaftig  da  nicht 
reden,  wo  eine  neue  aufgegangen  ist;  denn  die  dsoig  und  Xvoig,  wie  wir  sie  hier  vor  uns 
sehen,  ist  an  den  andern  homerischen  Gesängen  gemessen  eine  neue  Welt. 
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II.     Teil. 
1.  Aristarch  und  die  Recension  des  Pisistratus. 

Dieses  vielbesprochene  Thema  soll  hier  nur  insoweit  zur  Erörterung  kommen,  als  eine 
darauf  bezügliche  Quellenuntersuchung  über  das  wirkliche  oder  angebliche  Schweigen  des 
einen  Gegenzeugen,  des  Aristonikus,  auf  welches  die  Gegner  derselben  einen  so  hohen  Wert 
legen,  uns  aufklären  und  das  silentiura  desselben  durchaus  nicht  als  ein  argutum  nach- 
weisen soll.  Ich  freue  mich,  dass  ein  so  tüchtiger  und  gewiegter  Kenner,  wie  Arthur 
Ludwich,  meinem  Versuch  Hom.  Gestalten  und  Gestaltungen  S.  16,  wornaeh  ich  Schol. 
Ariston.  zu  /  709  ort  (ev)  jfj  ixojusvr]  {Qaxpmdia)  'AyajUEjuvcov  ägioTEvei  vermutete  und  damit 
die  Pisistrateische  Homerredaktion  in  den  Nachlass  des  Aristonikus  und,  was  nach  den  ge- 
wöhnlichen Anschauungen  beinahe  dasselbe  sagen  will,  in  den  des  Aristarch  so  zu  sagen 
hineinschmuggeln  wollte,  nahe  getreten  ist.  Darnach  haben  wir  die  Worte  rfj  exo/uevjj 
aQioTEvei  zu  erklären  „am  folgenden  Tage",  und  ist  durch  Brinkmann  j/  i^ojaevr]  in  diesem 
Sinn  nachgewiesen  worden :  Ev.  Luc.  XIH,  33  und  Diodor.  Exe.  Legat  t.  II  p.  620  =  XXVIH, 
15,  4  (mein  gelehrter  Kollege  Theod.  Zahn  wies  mir  noch  Actor.  20,  15  und  21,  26  nach). 
Damit  wäre  nun  die  Sache  definitiv  abgemacht,  wenn  ein  wichtiger  Punkt  nicht  wäre,  über 
den  ich  und,  wie  ich  denke,  die  philologische  Methode  überhaupt  nicht  hinwegkömmt;  denn 
die  angeführten  Stellen  beweisen  für  die  Sprache  des  Aristonikus  gar  nichts;  es  müsste 
nachgewiesen  werden,  dass  er  dem  Sprachgebrauche,  der  auch  aus  der  klassischen  Graecität 
bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen  ist,  gehuldigt  hätte.  Der  Grammatiker  gibt  nun  aber,  darüber 
befragt,  die  folgende  Antwort:  Schol.  ad  A  All  ort  t>)  f^>)s  ex  xfjg  Xgvoijg  xaxeQyovTat, 
O  470:  .  .  .  TO  dk  ^Jigebiov'  toxi  Jigioiag'  y.al  ycLQ  yeyovev  ovrcog'  rfj  Jigö  Tavtrjg  f/fiega 
„gfj^e  Öe  ol  VEVQYjv,  väQy.}]OE  ds''  (0  328),  Üoxe  EvXoyov  xfj  i^fjg  ixEivrjg  ngioiag  Evfj(f'dai, 
0  475  .  .  .  xfj  dk  iifjg  im  xbv  xäcpQov  nagäyEi  xöv  'AyjlkEa,  0  524/5  ä&Exovvxai  ovo 
oxiyoi,  dioxi  xf]  i^fjg  ovdev  ?JyEi. 

Also  an  diesen  Stellen  heisst  der  folgende  Tag  immer  nur  i)  E^ijg,  nie  i]  E^ofiEvr].  Darum 
müsste  notwendig  zu  der  Stelle  /  709  ein  besonderes  notamen  gemacht  werden,  dass  Aristonikus 
hier  für  den  sonst  gebräuchlichen  Ausdruck  i)  ixo/ueyr]  wählt.  Das  ist  nun  immer  bedenklich, 
und  ich  begreife  nicht,  wie  Ludwich,  der  doch  den  guten  Aristarchischen  Grundsatz  "OurjQov  e$ 
'O/u'ijQov  oatpiivOiEiv  sehr  wohl  kennt,  sich  darüber  wundern  konnte,  dass  ich  mich  nach 
einer  Analogie  zu  dieser  auffallenden  Erscheinung  bei  dem  Schriftsteller  selbst  umsah:  ich 
konnte  keine  andere  finden  als  6  iyu/uevog  seil,  oxlyog.  Und  dachte  darum  an  i)  Eyo/xEvy] 
gayjcpdia.  Das  kann  ich  nun  freilich  auch  nicht  belegen;  denn  Aristonikus  sagt  H  482 
Zr]v6doxog  xovxov  y.al  xbv  ngcöxov  xfjg  E^fjg  garpcodiag  i]qxe  oxlyov.     Doch  wird  auch  citiert 

ohne  gaij'cpdia  z.  B.   jt  57   xaxä  de  xijv  7iQ(x>xr]v ovy  vyicbg.     Aber  wir  wollen   uns  nun 

einmal  dabei  beruhigen. 

Hingegen  können  wir  uns  über  die  nun  folgenden  zwei  Bedenken  nicht  beruhigen.    Vor 
einem  Rätsel  steht  man,  wenn  man  im  Aristarch  in  der  Edition  von  Ludwich  p.  32  liest  über 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  II.  Abth.  58 
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die  Codd.  V  und  L  ,Nam  de  his  breviter  dici  potest,  nullum  unum  verbura  iis  credendum  esse." 
—  Das  ist  doch  wohl  selbst  nach  der  Entschuldigung  bei  Lehrs  in  der  Anmerkung  jetzt,  wo  der 
Townleanus  in  musterhafter  Edition  vorliegt,  zuviel  gesagt  und  so  schrieb  mir  denn  auch 
Lehrs  auf  mein  Programm  ,De  scholiis  Victorianis  Horaericis"  (Progr.  des  Ludwigsgymn. 
in  München  1873/74)  ,Ja  wer  hätte  denn  glauben  können,  dass  es  Bekker  so  gemacht  hat." 
Cobet  würde  heute  von  dieser  Handschrift  noch  ganz  anders  urteilen,  als  es  geschehen  ist 
in  der  Mnemosyne  1873  p.  234;  denn  das  ist  doch  sonnenklar,  neben  A  und  mit  A  ist  es 
weitaus  die  wichtigste  Handschrift,  die  uns  die  wertvollen  Ueberreste  der  antiken  Philologie 
vermittelt.  So  und  nicht  anders  urteilen  denn  auch  Friedländer  und  Ludwich  selbst,  der  ja 
zum  Vorteile  seiner  Ausgabe  der  Fragmente  des  Didymus  den  T  mit  verständiger  Kritik 
hei'angezogen  und  verwendet  hat.  Da  habe  ich  nun  die  Empfindung,  dass  es  nicht  kon- 
sequent ist,  über  eine  so  wichtige  Nachricht,  wie  sie  zu  Ä"  1  in  diesem  Cod.  enthalten  ist, 
sich  ruhig  hinwegzusetzen,  nachdem  man  doch  sonst  so  viele  Gaben  dieser  Handschrift  dank- 
barlichst,  wenn  auch  allerdings  mit  Kritik  acceptiert.  Dazu  fehlt  mir  der  Mut;  denn  es  ist 
nicht  angängig  zu  sagen  ,cod.  T  taceat  in  ecclesia;  nam  A  locutus  est";  ,nam  A  tacet". 
Das  war  mir  immer  und  ist  mir  auch  heute  noch  ein  schwerwiegendes  Bedenken,  über  das 
ich  nicht  so  leicht  hinwegkomme. 

Und  desswegen  sollen  wir  uns  darüber  hinwegsetzen,  weil  Aristonikus  in  A  darüber 
schweigt  oder  sich  doch  auch  sonst  nicht  ganz  bestimmt  über  die  Redaktion  des  Pisistratus  aus- 
spricht! Aristonikus!  Ich  wäre  Herrn  Kollegen  Ludwich  äusserst  dankbar,  wenn  er  mir 
nun  auch  das  folgende  schwere  Bedenken  zerstreuen  könnte.  Oftmals  war  ich  versucht,  im 
Stillen  mir  die  Frage:  Was  wissen  wir  Bestimmtes  und  Untrügliches  von  der  o^jjueicooig 
Aristarchs  und  deren  Erklärung?  zu  beantworten  mit  , Nichts"  —  oder  soviel  wie  Nichts!  Das 
ist  eben  der  Jammer,  dass  auch  nicht  ein  einziges  Werk  aus  der  Feder  des  Kritikers  vor- 
liegt! Zu  welcher  Vorsicht  und  Zurückhaltung  unseres  Urteils  über  ihn  verpflichtet  uns 
die  Erkenntniss  dieser  offenbaren  Thatsache ! 

Wir  müssen  uns  also  zur  Konstatierung  des  Wertes  dieser  Quelle  mit  Aristonikus  und 
seiner  Schrift  auseinandersetzen.  Derselbe  lehrt  uns  zu  A  29 — 31  ä&eiovvrai,  on  ävaXvovoi 
rrjv  ijihaoiv  rov  vov  xal  xi]v  uJieU7]v '  ijOfxevioE  yäg  xal  6  Xgvorjg  v7irjQerovo)]g  avrfjg  reo 
ßaaiXei.  äjiQEJieg  de  xal  rö  tov  'Ayajuejuvova  roiavra  liyeiv.  So  ist  denn  auch  in  alle  ad- 
notationes  criticae  das  ä§ST\  'Agiazagiog  übergegangen,  nur  Ludwich  war  vorsichtiger.  Und 
mit  Recht;  denn  derselbe  Aristonikus  bemerkt  zu  dem  Verse  Z  283 

ovöe  TiOT    EX71EQOEL '  7CQIV  juiv  xvvEg  aQyol  EÖovxai 

fj  dmXfj,  OTi  TOiovTOv  Eoxi  xö  ksyojuEvov  ■  TiQoxegov  avxov  ol  xvvEg  xaxeöovxai  tj  extieqoei. 
xal  ovx  Eoxiv  IVunrjg  6  Xöyog,  &071eq  ovd^  eti'  exeivov  „xr]v  ^'  eyio  ov  Xvow  ngiv  juiv  xal 
yt] Qag  EJiEiaiv"   {A  29). 

Derselbe  Aristonikus  lässt  sich  zu  Q  551 

ovÖe  jj.iv  ävoxYjOEig '  tiqIv  xal  xaxov  äXXo  7iu&f]o&a 

wieder  also  vernehmen:  öxi  ov  XsyEf  ovx  ävaoxrjOEig  avxöv,  av  ju))  jiqöxeqov  xaxov  Jid'dijg, 
äXXä  TiQOTEQOv  xaxov  jiEio}]  >/  dvaox)]OEig  avxöv  xoiovxo  Öe  eoxiv  x6  „x)]v  ö'  iyoj  ov  Xvooi' 
ngiv  jLuv  xal  yfJQag  ejieioiv'^    (A   29). 
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Da  ist  denn  doch  wohl  die  Frage  berechtigt:  Was  ist  das  für  ein  Philologe  dieser 
Aristarch,  was  ist  das  für  eine  Philologie,  die  einen  von  ihr  gebrandmarkten  Vers  geradezu 
als  Mustervers  uns  vorführt?  Diese  Gaukelei  ist  bei  einem  Aristarch  ganz  undenkbar!  Was 
haben  wir  demnach  hier  festzustellen?    Der  Thatbestand  spricht  laut  genug: 

1)  Die  Späteren  waren  über  die  arj/ueicoaig  dieser  Verse  vollständig  im  Unklaren;  die  einen 
wussten  von  Obeli  zu  erzählen  vor  den  drei  Versen  und  sie  auch  zu  erklären  und  zwar  so,  dass 
man  ein  Gefühl  des  Mitleides  mit  Aristarch  nicht  überwinden  kann,  die  andern  berichteten 
von  einer  Diple,  die  sie  ebenfalls  erklärten,  bei  welcher  Erklärung  nun  Aristarch  in  einem 
ganz  anderen  Lichte  erscheint. 

2)  Und  Aristonikus?  Ja  Aristonikus:  der  folgte  ruhig  hier  der  einen  Quelle,  welche 
die  Athetese  vertrat,  an  den  beiden  andern  Stellen  ganz  ruhig  der  andern,  welche  sich  für 
die  Diple  aussprach! 

Ja  soll  denn  wirklich  dieser  Aristarch  ein  solcher  Schwachkopf  gewesen  sein,  dass  er  es 
wagte,  wirklich  wagte,  dem  homerischen  Sprachgebrauch,  der  in  unzähligen  Fällen  vorliegt, 
so  ins  Gesicht  zu  schlagen,  dass  er  den  Vers  K  240,  wo  der  Dichter  uns  von  der  Rede 
Agamemnons  abschliessend  berichtet,  wirklich  athetierte 

(hg  £(paz\  k'ddsiosv  de  tieqI  ^av&(5  MeveMg) 

Aristonikus  spricht  sich  darüber  also  aus:  a)  ä§ere7rai,  ort  tieqioooq  6  oriyog  y.nl 
jtagsXxcov  y.al  jurj  EJiikEyöjUEvog  anagzU^Ei  trjv  didvoiav.  Fraterno  animo  consentit  Didymus: 
ovdk  EV  tf]  Zrjvodörov  dk  fjv.  b)  f]  dk  diTiXfj,  ori  e^oi&EV  ek  tov  töiov  jiqoocojiov  ävacpojvsT 
(bg  y.al  rö  „viqTiiog,  ovo'  uq'  ejueXIe  y.ay.dg  vjiö  xfJQag  äXv^ag'^  {31  113).  Allerdings  eine 
Kumulation  der  Zeichen,  aber  hier  sicher  nicht  begründet  im  System  Aristarchs,  sondern  zu 
erklären  aus  der  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Quellen,  welche  Aristonikus  excerpierte.^) 

Ganz  der  gleiche  Fall  liegt  vor  und  ist  ebenso  zu  beurteilen  Q  304 

yjgvißov  äficpinolog  tiqoxoov  &'  äfxa  xeqoIv  E^ovoa 

Ariston.:  a)  äd^EXETzai  ori  nagä  tÖ  ovvrj'&Eg  avrcö  xeqvißov  ro  äyyE'iov  rö  vöcog  vjio- 
ÖEiofXEVov,  (hg  rj/uelg "  rovro  dk  avrdg  eI'cd&ev  xüXeTv  ?Jßt]za,  lo  ök  y,axa.  xö}v  lEiqöiv  didöjUEvov 
vdü)Q  x^Qvißa. 

b)  EVioi  Öe  öiTiXf]   07]jUEiovvrai,  (bg  ujia^  iviav&a  eiqi^/äevov. 

Welche  Perspektive  eröffnen  nun  aber  solche  Thatsachen  für  den  Zustand  unserer 
Quellen,  und  vor  allem  für  die  Beurteilung  des  Kritikers  Aristarch!  Jedenfalls  sollte  keine 
adnotatio  critica  über  eine  solche  Divergenz  leichthin  hinwegsehen!  (Cf.  Ariston.  ad  M  175). 
Glücklicherweise  können  wir  aber  auch  von  blossen  Vermutungen  absehen  und  uns 
auf  direkte  Zeugnisse  berufen.  Man  halte  sich  also  den  grossen  Dissens  vor,  den  wir  lesen 
zu  K  397 

V   V^V  X^^Q^^'^^^  ^9^'  >]f^£'':£Q1]oi  dajUEvreg 
(pv^iv  ßovkEvovoi  jUExä  o(pioiv,  ovo''  e&eXovoi 
vvxxa  (pvXaooE/UEvai,  Hafxdxoi  ädrjHOXEg  alv(ö, 

^)  Da  kann  man  eine  merkwürdige  Beobachtung  machen  in  unsern  Quellen.  Die  eine  gebraucht 
avafpcovsXv  und  ETtiqxüveXv  als  einen  festen  terminus  technicus,  wenn  der  Dichter  das  Wort  hat  cf.  ausser 
unserer  Stelle  TT  46  Z  311  /  694  K  332  y.  193,  sonst  findet  sich  dafür  der  Ausdruck  sjiiXsysa&ai,  wenn 
irgend  ein  ngöaciMov  spricht  F  352  A  307  l  546.  Nach  der  Richtung  ist  also  das  ejiü.syö/xevog  höchst 
verdächtig. 

58* 
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a)  ön  ovrojg  ygameov  „ßovksvovoi"'  xai  ,,e&e^ovoi''  '  zb  -/äq  og?ioiv  ev  t&5  jieqi  xivoav 
l'ozi  Xöyq)  ävxl  zov  avjoTs,  w  äxölov&a  dei  elvai  rd  gijfiaza'  xama  6  'Agioiovinog  jieqi  rrjg 
yoacprjg  javxiig  cpyjoi,  diJilriv  ßäXXoiv  xw  oxi^fo. 

b)  EV  jUEvxoi  xf]  xEXQaXoyia  NEfiEokovog  (Ar.  31  n.  15,  Ludwich  Hom.  Textkr.  II  139  fF. 
Homervulg.  41)  olhcDg  evqov  tieqI  xiöv  oxi'/cov  xovxcov  xöjv  JzuQaxEijUEvcov  ößElcbv  ovx 
Eoxiv  alxiav  evqeTv  diä  xcbv  'AQioiaQXEicov  v7iojuvt]fidx(üv. 

c)  'A/ujUü)viog  Öe  6  'ÄQioxdgxeiog  Jigänov  juev  oxiyfiaig  <pi]oi  xbv  'Agioxaoxov  nagaar]- 
jUEiU)oao&at  avxovg,  sJxa  ds  xal  xeXeov  e^eXeTv  (sie)"  xd^a  diä  xö  im  öevxeqov  jiqoocotiov 
xö  acpioL  xExd'/dai  (wenn  man  liest:  ^ßovksvoiTE'^  und  „idskoizE'^)  xal  avco&Ev  (310) 
fAexEvip'£%ß^ai. 

d)  Didymus:  xal  yganxEOV  ovxcog  (ßovlEvoixE  und  eüeXoixe'^)  xal  dO exj-jxeov  xovg 
xQETg  axi'xovg  xxX.  xal  Jia^d  xcö  AgiozoffdrEi   rjd exovvxo. 

Wir  können  hier  nach  den  Erörterungen  von  Ludwich  a.  a.  0.  auf  eine  Darlegung 
im  Einzelnen  verzichten.  Vom  moderneu  Standpunkt  wird  man  wohl  sagen  dürfen,  wenn 
Aristarch  nach  dem  weiteren  Zeugniss  des  Did.  ei  ijdr]  las,  dass  das  ein  Unsinn  ist;  weiter 
dürfte  auch  die  Behauptung  schwerlich  einem  Widerspruch  begegnen,  dass,  wenn  er  die 
Verse  mit  Obeli  versah,  das  noch  ein  grösserer  Unsinn  ist.  Am  besten  thut  man  aber  daran, 
gar  nichts  zu  sagen;  denn  bei  einer  solchen  Divergenz  der  Berichte  bleibt  uns  nur  übrig 
festzustellen  und  zwar  mit  Bedauern  festzustellen,  dass  wir  über  die  o7]jU£iü)aig  Aristarchs 
und  deren  Erklärung  hier  etwas  Sicheres  nicht  wissen!  Nur  um  diese  Konstatierung  han- 
delte es  sich  hier  für  uns!  Leider  ist  das  nicht  der  einzige  verräterische  Bericht.  Sehen 
wir  uns  daher  den  folgenden  an  zu  T  365 — 368 

a)  Didymus  (?)  ädExovvzai  ozi-^oi  zhzagsg'  yEloiov  yäq  z6  ßgvxäo&ai  (Zähneknirschen 
Apoll.  Rhod.  2,  83)  zöv  Axd?Ja,  {j  xe  awsTiEia  ovdkv  C^-jxei  diaygacpEvxoiv  avxcov. 

b)  6  Öe  Ziddiviog  rj'&exrjxivai  jukv  zö  ngwzöv  (prjoiv  avzovg  zbv  'Agiozag^ov,  vozEgov 
Öe  nsgiEXEiv  xovg  oßeXovg,  noirjxixbv  vo/uioavxa  xö  xoiovxo  (sie). 

c)  o  jUEVxoi  'AfXfXiöviog  ev   xc5   nsgl  xfjg   ijiExdo'&eiarjg  diog'&cßoEcog    ovÖev   xoiovxo  IsyEi. 

d)  diJiXfjv  Öe  Tigoo&EXEOv  xco  ,(5üv'  ä^og  axh]xov,  6  (5'  äga  Tgwol  jU£VEaiva)v'' ,  öxi  x6 
/UEVEah'wv  vvv  ■&vjLiov/iiEvog  o7]juaivEi. 

Wieder  dieselbe  Musterkarte,  aus  der  wir  ganz  nach  Belieben  wählen  können 
lOjUEv  ydg  ovdkv  zgavsg,  dXV  dXwfiE'da. 

Vergleicht  man  nun  aber  noch  folgende  Schollen  des  Aristonikus  X  379  0  221  M  36. 
300  *0  86.  712(?)  714  (?)  /7  810(!)  r49(!)  cf.  >c  329  yi  239,  so  kann  man  nur  mit  dem 
grössten  Misstrauen  gegen  die  sich  sonst  so  sicher  gebenden  Nachrichten  desselben  erfüllt 
werden;  in  den  meisten  Fällen  wird  und  muss  eine  Erklärung  zur  Herstellung  einer  Kon- 
kordanz vollständig  misslingen,  hier  könnten  uns  einzig  und  allein  nur  die  Originalkora- 
mentare  Aristarchs  Licht  und  Rettung  bringen. 

In  diese  Beleuchtung  gerückt  muss  man  gar  vielen  Schollen,  wenn  nicht  allen,  welche 

mit    o7]jUEiovvzai    xivEg   oder    evioi    eingeleitet    werden,    mit  viel  grösserer  Skepsis,   als  dies 

von  Lehrs  geschehen  ist  Ar.  p.  18,  gegenüber  treten.     Sie  mögen  sich  ja  manchmal  decken 

mit  den  andern  Scholien,  aber  wenn  man  bei  Aristonikus,  der   ,suam  quasi  exuit  personam", 

liest  zu  Y  307 

vvv  Öe  öi]  AivEtao  ßli]    TgwEOoiv  dvd^Ei 
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orjtiEiovvrai  Tivsg  ngög  rijv  loiogiav  xal  inel  ixExayQucpovoi  xiveq   ^Alvsko  yEver]  ndvTeooiv 

dvdBEi",    cbg   jigo^EonlCovTog  rov  7ioi7]tov   xijv  'Pcojuaicov  aQyJ^v"' so  etwas  liest 

auf  dem  Konto  eines  Aristarch,  dann  heisst  es  vucpE  y.al  fiEjumo''  äjitoreTr. 

Doch  können  wir  dieses  wichtige  Kapitel  hier  nicht  weiter  behandeln.  Aber  mir  ist 
der  Glaube  an  die  Unfehlbarkeit  dieser  Quelle  schon  längst  erschüttert  worden.  Die  nicht 
wegzuleugnende  Thatsache  ihrer  stellenweise  sogar  grossen  Unzuverlässigkeit  muss  uns  also 
zur  Vorsicht  und  Zurückhaltung  mahnen  in  unserm  abschliessenden  Urteil  über  Aristarch. 
Auf  der  andern  Seite  wird  man  aber  mit  vollem  Rechte  betonen  dürfen,  dass  wenn  ein  Ari- 
stonikus  schweigt  über  die  Redaktion  des  Pisistratus,  dies  durchaus  kein  Beweis  ist,  dass 
dieselbe  im  Nachlass  der  Alexandrinischen  Philologen  sich  nicht  gefunden  und  nicht  von 
ihnen  berücksichtigt  worden  ist. 


'o" 


2.  Zur  Konjekturalkritik  Aristarchs. 

Auch  dieses  Kapitel  will  ich  nur  anschneiden,  um  von  gewiegten  Homerikern  Aufschluss 
zu  bekommen  über  einige  Stellen,  darunter  über  eine,  die  ich,  wie  sie  fast  überall  in 
unsern  Texten  gelesen  wird,  niemals  habe  übersetzen  können. 

Die  Alten   haben  einmal   zu   der  Stelle  U  8   in    der  Rede   des  Achilleus   an  Patroklus 

Ttme  ÖEdäxQvoai,  Ilazoöy.XEig,  fjVTE  xovoi] 
viqmr},  xrX. 

die  folgende  schöne  Bemerkung  gemacht:  xama  ex  rov  noirjzixov  nqoodonov  eIoIv.  noLKayov 
yäq  EvbvExai  xd  f]Q(x>ixd  jigoocojia.  Cf.  Aristo»,  zu  ^1  747.  Das  stimmt  vollständig  in  Ilias 
und  Odysseus.  Es  ist  wirklich  so  noXXayov  hövExai  yganxd  jiQooMJia  —  aber  nicht  bloss  da- 
durch, dass  er  von  seiner  no(.i]xixr]  xaxaaxEvi]  (Ariston.  1.  1.)  an  sie  abgiebt,  sondern  auch  von 
seiner  verzeihenden,  liebenswürdigen,  lässlichen  Art,  die  uns  alle  so  angenehm  berührt,  die 
aber  vielleicht  ganz  anders,  am  Ende  vielmehr  realistisch  aus  den  Verhältnissen  heraus  zu 
deuten  ist.  Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle.  Wie  unerhört  grob  hat  nun  aber  Aristarch 
diesen  einzigartigen  Zug  der  homerischen  Poesie  verkannt,  wenn  wahr  ist,  was  Aristonikus 
zu  r  352  ff.  bemerkt.     Menelaus  betet  zu  Zeus  also 

Zsv  äva,  dog  xioaodai,  ö  jue  jigöxEQog  xdx'  k'oQyEV, 
dXov  'ÄXE^avÖQOV,  xal  i/ifjg  vtio  xeqoi   dafir/vai 

d&EXEixai  —  heisst  es  da  —  öxi  ovx  dvayxalcog  inddyszai '  xal  yuQ  6  xaioog  xd  ovvxojuov 
EyEiv  ■&eXei.  xal  diov  dxaiQcog  6  MEVElaog  xov  syßQov  XsyEi.  Also  diese  Gründe,  einer  so 
nichtig,  wie  der  andere!  Aber  über  Aristarchs  Athetesen  scheint  denn  doch  auch  sehr  viel 
gefabelt  worden  zu  sein  cf.  oben  p.  436  flF.  Doch  sehen  wir  davon  ab,  wir  haben  ausser  1F581 
(cf.  1^  18  Carnuth)  eine  ganz  andere  und  richtige  Instanz,  nämlich  F  100.  Da  spricht 
Menelaos  zu  den  Achaeern 

ETiel  xaxd  noXXd  ^ettoo&e 
Ei'vEx''  Eufjg  Eoidog  xal  'A?,.£^drdQov  evex''  dgyrjg. 

Darüber  hören  wir  bei  Aristonikus:  öxi  Z7]v6doxog  ygdcpEi  /evex''  ar?;?."  Eoxai  dk  unolo- 
yovjUEvog  MEVsXaog  oxi  uxij  jieqiejieoev  ö  'Als^avögog'  did  juevxoi  xov  „evex'  dayfig"  EvÖEixvvxai 
oiL  TTQoxaxrjQ^Ev.    Wirklich  —  und  im  Ernste!     Selbst  bei  Nauck  hat  dgyrjg  Gnade  gefunden 
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und,  wie  es  scheint,  sind  Bekker  und  Bentley  die  einzigen  geblieben,  die  sich  des  är')]?  er- 
barmt. Wir  müssten  darnach  wörtlich  übersetzen  , wegen  meines  Streites  und  weil  Alexan- 
dres angefangen."  Was?  Sind  wir  doch  wenigstens  so  gnädig  zu  äQxfjg  noch  sgidos  zu 
ergänzen,  obwohl  das  homerisch  betrachtet  kaum  zulässig  ist;  denn  agx^]  'Ah^dvdgov  ,der 
Anfang  Alexanders"  ist  ein  Unsinn  und  bleibt  ein  Unsinn;  mit  den  Genetiv  der  Person 
konnte  Homer  das  Wort  nicht  verbinden;  wenn  er  den  Sinn  zum  Ausdruck  bringen  wollte, 
musste  er  zur  verbalen  Verbindung  greifen,  wie  B  377  iya>  d'  ^qxov  xakenalvcov.  Darum 
spricht  er  sehr  natürlich  von  einer  ägxv  >i0.xov  A  604,  nrjfxaxog  -d  81,  ^eivoovvrjg  cp  35, 
<p6vov  (p  4  CO  169,  veixEog  x  H^i  ^^  demselben  Sinne  aber  es  mit  einem  Genetiv  der  Person 
zu  verbinden  ist  unmöglich  und  ausgeschlossen;  anders  wenn  es  , Herrschaft"  heissen  könnte. 
Aber  abgesehen  von  dieser  grammatischen  Unzulässigkeit  —  ist  uxrig  echt  und  einzig 
homerisch;  denn  jiokXaxov  ivdvsTai  ^Q(oixd  ngöocona.  Ja  wohl  änoXoyeXxai,  aber  nicht 
Mevümoq,  wie  Aristarch  meint,  sondern  "OfxtjQog,  der  liebenswürdige,  lässliche  und  ver- 
zeihende Homer.  Mir  scheint  demnach  dg^f]?  nichts  als  eine  ganz  unzulässige  und  einfältige 
Konjektur  Aristarchs  zu  sein,  die  man  gut  thut,  sobald  als  möglich  aus  unsern  Texten  zu 
entfernen,  um  dem  Dichter  einen  Zug  zurückzugeben,  der  eine  ganz  charakteristische  tdi6xr]g 
desselben  ist  und  der  darum  einer  durch  und  durch  verkehrten  Einbildung  nicht  geopfert 
werden  darf. 

Gehen  wir  zu  einer  andern  Stelle  über,  die  wir  teilweise  ausschreiben  müssen;  wir  thun 
es  in  der  Form,  die  ihr  Aristarch  gegeben  x  109  flF.  Da  wird  ein  glücklicher  König  also 
geschildert  und  es  heisst  von  dem  ßaodevg  äjuvjuoiv 

ög  xe  Ssovöi'jg 
ävdguoiv  h  jiolXdloi  xal  i<p§L[xoiaiv  ävdoocov 
EvdiHiag  dvexijoiv,  (pegjjoi  de  yäia  fxeXaiva 
TiVQOvg  xal  xgf&dg,  ßgidijai  de  devögea  xagncö, 
113        xlxxf]  5'  k'jujieda  Jidvxa,  &a)Aooa  de  Jiageyj]  tyßvg. 

Jeder,  der  diese  Schilderung  in  dieser  Form  liest,  wird  und  rauss  an  Vers  113  Anstoss 
nehmen;  denn  er  stört  die  Ordnung  der  Schilderung.  Man  erwartet  doch  sehr  natürlich 
nach  112  die  Schilderung  der  Tiere  und  zwar  zu  Land,  wie  dann  der  Seetiere  =  r/dvg. 
Also  müssten  wir  unbedingt  zur  Konjektur  greifen.  Doch  haben  wir  das  gottlob  nicht 
nötig;  denn  Didymus  berichtet  uns  ^Jidvxa* ,  ov  jufjla.  'Piavög  ^äojiexa".  Also  haben  wir 
einen  tadellosen  Text:  xixxj]  ö'  e'/ujieda  jufjXa.  Wie  konnte  nun  aber  ndvxa  unserm  Aristarch 
hier  auch  nur  in  den  Sinn  kommen?  Sehr  einfach.  So  gescheit  war  er,  um  einzusehen, 
dass  hier  jiifßa  im  Sinne  von  oUg  xal  aiyeg,  den  es  sonst  immer  bei  dem  Dichter  hat,  unzu- 
lässig sei;  denn  warum  nicht  auch  oveg?  nicht  auch  ßoeg?  Aber  zur  Athetese  kann  er 
wegen  des  Zusammenhanges  nicht  greifen.  So  entstand  das  wunderbare  Jidvxa,  das  auch 
wirklich  in  unsere  Ueberlieferuüg  eingedrungen  ist,  wie  man  bei  Ludwich  ersehen  kann. 
Aber  das  ist  doch  klar,  wäre  es  allgemein  überliefert,  es  müsste  des  Zusammenhangs  wegen 
notwendig  durch  Konjektur  entfernt  werden.  Wir  wollen  nun  gleich  einen  Beleg  für  unsere 
Behauptung  anschliessen,  der  uns  unwiderleglich  scheint,  ^  170  lesen  wir 

äkr  öxe  örj   ÖEiJivrjoxog  k)p>  xal  eTn'jkvde  jiifj?,a 
ndvxoOev  e^  dygcov. 
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Dann   180—1 

Ol  6'  Uqevov  di's  fxeydXovg  y.al  movag  aiyag, 
Uqevov  Öe  ovag  oidkovg  xal  ßovv  äyE?Mf]v. 

Der  Vers  181  ist  unvereinbar  mit  der  so  starr  festgehaltenen  Lehre  von  fifiXa,  aber  da 
konnte  man  helfen,  wie  uns  Didymus  lehrt:  ä^ETEi  xal  'ÄQioxocpävrjq,  wie  das  xal  zeigt  also 
auch  Aristarch.  Aber  das  ist  eben  so  unzulässig  wie  das  obige  navta;  denn  die  Freier 
haben  sich  nicht  auf  das  Schlachten  von  Schafen  und  Ziegen  beschränkt,  wie  man  zum 
Ueberflusse  ersehen  kann  aus  andern  Stellen  und  aus  q  535 

ßovg  lEQEVovTsg  xal  oig  xal  Jiiovag  alyag. 

Aber  beide  Stellen  r  113  und  ^170  zeigen  mit  voller  Evidenz,  dass  unser  Dichter 
(cf.  oben  p.  429  ff.)  /xfjXa  im  Sinne  der  Späteren  schon  verwendet  =  jidvTa  rd  xeTQanoda.  An 
beiden  Stelleu  hat  das  schon  Eustathius  durchaus  richtig  angemerkt.  Also  ist  die  lexikalische 
Bemerkung  von  T  zu  zl  476  ^fifjXa'^  6  7ioi')]Tr]g  xd  Jiqößaxa  xal  alyag,  'Hoiodog  xu  xexqü- 
Tioda  ndvxa  (Opp.  163)  zwar  richtig  im  Sinne  Aristarchs,  aber  doch  falsch,  da  dieser  Sprach- 
gebrauch ganz  zweifellos  schon  in  diesem  zweiten  Teil  der  Odyssee  vorkömmt  und  aufrecht 
erhalten  werden  muss.  Also,  wo  es  angeht,  hilft  sich  der  starre  Analogist  Aristarch  mit  der 
Athetese,  wo  nicht,  mit  Konjekturen.  Warum  sollte  nur  er  auf  dies  unerlässliche  Mittel  der 
Textkritik,  das  von  Zenodot  und  seinem  Lehrer  Aristophanes  angewandt  wurde,  verzichtet  haben  V 
Wenn  nun  aber  seine  Konjekturen  keinen  Eingang  fanden  in  die  Vulgata  oder  die  sonstige  Ueber- 
lieferung,  so  ist  das  doch  wahrhaftig  kein  Beweis  dafür,  dass  er  überhaupt  keine  gemacht  hat. 

3.  Zur  Kritik  und  Exegese  des  Homertextes  und  der  Schollen. 

In  der  Rede  der  Eurykleia  x  376  ff. 

xc5  o£  Jiodag  viipco  Ujua  z'  avxfjg  IIt]VEXo7iEir]g 
xal  o£§EV  Eiv£y,\  ETiEi  juoi  OQCOQExai  Evdo&i  d'Vfxog 
xrjÖEOiv.  äXX''  äyE  vvv  ^vviEi  EJiog,  oxxi  xev  eI'jico  ' 
jioXXol  dl]  ^Eivoi  raXansigioi  xxX. 

ist  mir  immer  der  V.  378  anstössig  und  unerträglich  erschienen.  Die  Erregung  ihres  Herzens 
sollte  denn  doch  durch  etwas  ganz  Anderes  erfolgen,  nämlich  durch  die  verblüffende  Aehn- 
lichkeit  des  Fremdlings  mit  Odysseus.  Das  ist  auch  sicher  die  Absicht  des  Dichters  ge- 
wesen, wie  wir  früher  schon  angedeutet  (p.  410  ff.).  Das  xriÖEoiv  xxX.  führt  vollständig  von 
derselben  ab.  Daher  gewinnen  wir  mit  der  Streichung  des  Verses  den  ursprünglichen  Ge- 
danken des  Dichters:  Homerus  ex  Homero  emergit.  Wenn  nicht  Alles  täuscht,  war  aber 
auch  den  Alten  der  Vers  unbekannt.  Darauf  scheint  Eustathius  zu  führen,  der  1868,  40, 
obwohl  er  xrjÖEOi  liest,  bemerkt:  Elxa  igjurjvEVovoa  rö  ^ogcogExai  jnot  d'Vfxög'^  Xe.yEi,  oj? 
^TioXXol  di]  xxX."  So  bekömmt  das  oe'&ev  eivexu  die  richtige  Beleuchtung  und  der  Grund 
ihrer  Aufregung  ist  nach  der  Absicht  des  Dichters  damit  allein  richtig  gegeben. 
Aus  den  Versen  t  474  ff. 

^  judX^  'OdvooEvg  iooi,  cpÜMV  xExog,  ovÖe  ö'   EycoyE 

jiqIv  eyvüiv,  tzqIv  ndvxa  ävaxx''  ejuov  afx(pa<fdaad-ai 
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erkennt    man    deutlich,    dass   dem    Dichter   die  Verse  r  376  S.   den    wichtigen    Dienst   einer 
ngooixovojuia  leisten  sollen. 

Das  müsste  auch  gegen  Aristoteles'  Poetik  aufrecht  erhalten  werden,  wenn  seine 
Worte,  was  aber  kaum  wahrscheinlich,  einen  Tadel  des  Dichters  enthalten  sollten  1460a  25 
jiaQadeTyjua  de  xovto  Ix  rcbv  Nmrgcov.  Einen  solchen  hat  man  freilich  darin  finden  wollen 
nach  Eustathius  1873,  25  ff.  'ÄQioroTEkrjg  de,  <paoiv,  sjidajußdvETai  tov  toiovtov  dvayvcvQiajuov, 
?Jy(üv  (sie)  (bg  äga  xaxd  rbv  jio<);t?)i'  t(ö  roiomco  löyco  jiäg  ovXriv  syiov  'OövooEvg  ioii. 
Aber  so  arbeitet  unser  Dichter  nicht  und  seinen  Sinn  und  seine  Absicht  hat  derselbe 
Eustathius  1.1.  ganz  richtig  erkannt:  ro  de.  eariv  ovy^  änXmg  toiovtov,  äkXd  ovjußäXhTai  ti  xal 
t6  Jioidv  Tj)c,  (bg  eQQe&i],  a^ioXöyov  ovXfjg  ovv  ye  ToXg  äkXoig'  xal  yäg  xaTO.  tov  TTJg 
ygüog  Xoyov  xal  dejuag  xal  <pojvrjv  xal  Jioöag  6  nagdiv  ^evog  ecoxei  tco  'OdvooeT. 

Auf  ganz  merkwürdige  Gedanken  über  Text  und  Interpretation  im  Altertum  muss  uns 
der  Vers  r  361   führen 

'Qg  äg''   e<pr],  yQi]vg  de  xaTeoxeTo  xegol  TiQÖooyna. 

Die  neueste  Ausgabe  von  Hentze  (9.  Aufl.)  darüber  befragt  bemerkt  zu  361,  wie 
„Weinende  thun"  und  zu  370  „Hier  wendet  Eurykleia  ihre  Gedanken  zu  dem  anwesenden 
Fremdling  zurück,  wobei  sie  ihre  Hände  wieder  von  dem  Gesichte  nimmt  etc."  und  anders 
wird  man  wohl  auch  nicht  erklären  können.  Dem  gegenüber  sei  nun  aber  auf  die  Auf- 
fassung einer  durchaus  nicht  verächtlichen  Autorität  verwiesen,  nämlich  auf  die  des  Ari- 
stoteles, der  in  seiner  Rhetorik  1417  b  5  den  Vers  anführt  und  mit  der  Erklärung  begleitet:  ol 
ydg  öaxgveiv  dgxdjiievoi  eniXa^ßdvovxai  töjv  d(p9aXfiä)v.  Aber  weder  ngdooma  noch 
xaxeoxeTo  (xaTsoxe^e)  gestatten  diese  Auffassung  (cf.  F  141  ff.).  Ist  in  unserm  Texte  der 
ursprüngliche  Wortlaut,  den  das  Citat  des  Aristoteles  bot,  durch  unsere  Homervulgata  ver- 
drängt worden?  Das  will  mir  kaum  wahrscheinlich  erscheinen.  So  bleibt  uns  denn  kein 
anderer  Ausweg  übrig,  als  einen  starken  Irrtum  des  Stagiriten  zu  konstatieren,  der  zur 
Illustrierung  einer  Lehre,  für  die  er  so  viele  und  glänzende  Belege  bei  dem  Dichter  hätte 
finden  können  (es  sei  nur  im  Vorbeigehen  erinnert  an  die  naturwahre  Zeichnung  in  co  318), 
hier  denn  doch  einmal  etwas  stark  daneben  griff.  Er  Avird  sich  wohl  wegen  der  gleich  in 
unserm  Texte  folgenden  Worte  ödxgva  d'  exßaXe  -degjud  in  dieser  unzulässigen  Weise  die 
Sache  zurecht  gelegt  haben. 

Es  ist  ein  eigen  Ding  mit  den  in  den  Scholien  uns  überlieferten  Homervarianten.  Der  alte 
Buttmann  ist  den  exquisiten  Sachen  zu  g  50  und  g  529  gegenüber  in  folgenden  Stossseufzer 
ausgebrochen  ,En  gemina  plane  hie  et  ad  v.  529.  ac  meraorabilia  exerapla  sphalmatum 
putidissimorum,  quae  tarnen  cum  gravi  sigla  yg.  in  alia  etiam  apographa  derivata  sunt." 
Aber  es  ist  denn  doch  mehr  als  fraglich,  ob  ein  Herausgeber  damit  seinen  kritischen  Apparat 
belasten  und  ihnen  nicht  vielmehr  ganz  anders  auf  den  Leib  rücken  soll.  So  bin  ich  nicht 
wenig  überrascht  gewesen,  auch  bei  Ludwich  zu  lesen  zu  g  529  „yg.  „tV  dvTivoog''  per- 
peram."  Allerdings,  aber  ein  solch  putidissimum  sphalma  hat  sicher  nie  existiert,  das 
lehrt  unser  Text.  Notiert  war  hingegen  als  Variante  zu  dvTiov  yg.  dvTiog,  woraus  dann 
das  thörichte  dvTivoog  verdorben  wurde.  So  ist  die  Variante  g  50  yg.  „Ttj?Jjuax'  exaTOjußag" 
sicherlich  ebenfalls  ein  Unsinn;  was  aber  in  dem  Ti^Xe^uayJ  steckt,  das  zu  ermitteln  ist  mir 
bisher  noch  nicht  gelungen. 


443 

Wie  hier  bei  den  Varianten,  so  auch  bei  Erklärungen.  Es  ist  doch  sicherlich  niemals 
einem  der  Alten  auch  nur  im  Traume  eingefallen  zu  q  501  äkijzevei  die  Bemerkung  zu 
machen,  die  wir  heute  in  den  Scholien  lesen:  vvv  ävil  tov  EJiaivET,  schreiben  wir  aber  vvv 
dvTi  rov  ijiairei,  so  haben  wir  eine  sehr  gute  Bemerkung;  denn  von  äXi]XEV£iv  im  Hause 
kann  man  doch  im  eigentlichen  Sinne  nicht  sprechen.  Später  gebrauchte  man  im  Griechi- 
schen ganz  regelmässig  den  Ausdruck  IndXxai  cf.  Eustath.  1849,  1  und  Schol.  zu  a  1 
TiTOixbg  navöijixLog:  6  dC  olrjg  rfjg  nolEcog  ijiaircQv.     Cf.  Schol.   d  248. 

Eben  so  wenig  ist  es  jemals  einem  unter  ihnen  beigekoramen,  zu  dem  Verse  r  63,  wo 
es  von  den  Mägden  heisst: 

71VQ  (5'   änö  XafjLJizriQCOv  ^ajuadtg  ßdXov,  äXXa  <5'  in''  avxcbv 

vrjrjoav  ^vXa  noXXd 
das    ETI    avTcöv    zu    erklären:    tü>v    /liv7]oti^ocov.     Es    muss    natürlich    gelesen    werden:    tc5v 
Xa/biTir^Qcov. 

Aber  die  manus  emendatrix  muss  auch  noch  an  andere  Wunden  gelegt  werden,  welche 
nach  Heilung  rufen.  So  haben  die  Herausgeber  unserer  Odyssee  ganz  recht  gethan,  wenn  sie 
dem  Athenokles  und  Aristarch  in  der  Verwerfung  von  ^  503 — 506  beigestimmt  haben,  aber 
viel  zu  gnädig  ist  man  bisher  gegen  den  Text  gewesen,  der  uns  die  Verwerfung  mitteilt: 
xal  6  'A§rjvoyJSjg  jiQorjdexei'  ätpaviQovoi  yaQ  t6  ^ojqIov  tov  atvi)\uaxog  diaQQi'jö}]v  aixovvxog. 
uXXcog  T£  xal  6  Evjuaiog  vozegov  (508)  X^yei  „aivog  /uevxoi  d/j,vjuu)v,  ov  xaxeXs^ag.'^  Für  xc^qiov 
müssen  wir  natürlich  xaqUv  lesen,  wenn  wir  diesem  ästhetischen  Verdikte  gerecht  werden  wollen. 

In  dem  Scholion  zu  q  134  wird  der  Bezug  von  Philomeleides  auf  Patroklus  als  unzu- 
lässig abgewiesen.  Die  Gründe  lauten:  6  yaQ  ITdxQoxXog  ou  dvvaxai  d)]Xovo&ai  (bg  (piXo- 
fjiTqXag  vlog,  oxi  xe  xä  und  jurjxeQCüv  ov  oirj jxaxil^Ei  6  non]x/]g.  y.al  öxi  xo  EnKpEQO^iEvov  ovx 
oIxeXov  rjv  im  UaxQoxXov  „xdö  (5'  k'ßaX^E  xQaxEQÖJg,  xE/dgovxo  dk  ndvxgg  l^xaiol'^  (135).  xai 
iv  'IXlaöi  ÖE  XsyEi  (P  670)  „vvv  xig  ivrjEü]g  IlaxQoxXijog  öeiXoTo  juvrjodo^co.'^  Dieser  Text 
ist  unmöglich.  Es  muss  gelesen  werden  als  Begründung  zu  dem  Vorausgehenden  xal  ydg 
iv  'IXiddi  Xeysi  xxX.  Das  zeigt  zur  Evidenz  das  Schol.  zu  d  343,  wo  der  zweite  Grund  also 
angegeben  ist:  ovxs  ol  "EXXrjVEg  ijodrjoav  äv  ITaxQoxXov  fjxxi]&£vxog  „näaiv  yug  inioxaxo 
juEiXi^og  Elvai.'^      (671). 

Wir  können  auch  nicht  glauben,  dass  in  dem  Scholion  zu  x  240:  ovx  äX^i-j&öJg  £ig 
X^Xidöva  /LiEXEßX)]§rj  i)  ■äsog,  ovös  'EQjufjg  ö  Xoyog  ögvidi  ioixd>g.  Das  letzte  ist  sicher  Citat 
und  darum  muss  für  6  Xoyog  gelesen  werden:   „Xdgo)  ÖQvidi  ioixdög''   {e  51). 

Zu  T  86  möchte  ein  alter  Erklärer  den  lAnoXXmv  xovgoxgocpog  in  den  Homer  ein- 
schmuggeln. Das  wird  ihm  wohl  nie  gelingen,  am  wenigsten  durch  den  heute  vorliegenden 
Wortlaut:  inEidrj  xcöv  aggsvcov  xovQOXQOcpog  6  ■&£6g.  xovg  yaQ  xxslvai  dvvajuivovg  xal  ocüCelv 
eixog.  Er  wird  wohl  rationell  schliessend  geschrieben  haben:  xovxovg  yaQ  xxsivai  övvd- 
jLiEvov  xal  ow^Eiv  Elxög. 

Interessant  wäre  und  auch  bedeutend,  wenn  uns  der  Nachweis  gelänge,  dass  Aristarch 

in  seiner  Diple  nQog  xo  Mog  die  falschen  Aufstellungen   der  Früheren    über  das  Kulturbild 

der  homerischen  Zeit  berücksichtigt  hätte.     Freilich  die  Scholien  selbst  gewähren  zu  dieser 

Annahme    nur    einen    sehr    geringen    Anhalt.     Doch    begegnet    uns    ein    sehr    interessantes 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  t!d.  II,  Abth.  ^'^ 
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Scholion  zu  a  332,  wo  wir  den  Namen  des  Dikaiarchos  und  seine  unzulässige  Kritik  der 
Penelope  also  zurückgewiesen  lesen:  cpafiev  ouv  on  to  xadöXov  e'&og  ayvosTv  eotxEv  6 
AixaiaQ')[oi;.  avvrj'&eg  yuQ  nagä  zoTg  dg'/aioig  rag  eXev&EQag  yvvaXxag  dg  rä  rcov  ävögcov 
eioiivai  ovjunöoia.  juagTVQia  ze  tovtü))'  rj  re  nagä  xoXg  (t>aia^i  ovvevajxov/xev}]  roTg  roiomoig 
xsxXrjjUEVoig  etg  röv  yd/biov  öaiTV/uooi  xal  'EXivrj  ovveoxKOjuevrj  veoig  i^eMovoi  ^evoig  Jiegl 
xbv  TrjXijuaxov  oacpayg  tö/jXcooev  xrX.  Dass  das  x6  xa'&olov  e&og  Nichts  ist,  ist  klar.  Die 
folgende  Begründung  zeigt  deutlich,  dass  gelesen  werden  muss:  to  xa^'  "Of.irjQov  e'&og. 
Auch  das  Folgende  ist  unvereinbar  mit  dem,  was  wir  bei  Homer  lesen.  Besser  ist  jeden- 
falls: ToTg  Toiovxoig  xal  'EXevrj  ovvsoxicojusvi]  xoTg  xexXr] /uevoig  elg  xbv  ydjuov  daixv/uooi  (xal) 
xolg  vEOig  eX&ovai  ^evoig  tts.qI  xbv  TiiXEfxaji^ov.  Was  darauf  folgt,  geht  gar  nicht  weiter,  es 
muss  eine  Lücke  angenommen  werden  {xal  avxög  6  7ioirjxi]g)  oacpcjg  törjX(oo£v,  oxi  naqd^Evoig 
fiovov  fjv  aloxQov  mit  Verweisung  auf  t  287.  288. 

Bekanntlich  finden  sich  in  dem  grösseren  Scholion  zu  o)  1  gegen  das  verwerfende 
Urteil  Aristarchs  Verteidigungen  eingeschoben.  So  wird  seine  durchaus  richtige  Beobachtung: 
ort  ovx  l'oxi  xa&^  "O/injQov  ywxojiojujibg  6  "EQjufjg  bekämpft  mit  folgenden  Einwendungen: 
ovde  xbv  'AnoXXcova  (/uvrjjuovEvei)  im  xfjg  nvxxixfjg,  et  jut]  äna^.  Gemeint  ist  damit  wohl 
zweifellos  W  660.  Schwerer  verdorben  ist  aber  das  Folgende,  wo  gegen  Aristarchs  Auf- 
stellung äXX'  ovde  x^öviog  6  &e6g  also  polemisiert  wird:  ovx  sv&ecog  6  £ig  "Aiöov  xaxsXi&cbv 
X&oviog,  ijiel  xal  'Ady]vä  di  'HgaxXsa  xal  6  Z^iSrjg  'OXv/iiJiiog.  Der  gute  Mann,  aber 
schlechte  Musikant  kann  nur  gemeint  haben:  sjieI  xal  lA&i]vä  {ujia^  elg  Z4iöov  xaxeX&ovaa} 
dl'  'HqaxXea  (nämlich  X  626)  (x&ovia)  (dann  müsste,  meint  er,  nach  diesem  Kanon  auch 
Athene  zu  den  §eol  x'&övioi  gerechnet  werden),  wie  xal  6  '!Aiör]g  {una^  etg  "OXvjuJiov  naga- 
yevöjuevog)  (nämlich  E  398)  'OXv/uniog. 

Zu  dem  Verse  X  428 

('og  ovx  alvöxegov  xal  xvvxegov  äXXo  yvvaixog, 
428      //'  xig  di]  xoiavxa  fiexä  (pgeolv  egya  ßdXj'jxai 

lesen  wir  folgendes  nach  mehr  als  nach  einer  Richtung  interessante  Scholion:  iv  JioXXoTg 
ov  (pegexai  (hg  exXvcov  xbv  dvjuov.  Durchaus  richtig,  aber  trotzdem  fand  er  Gnade  und 
wurde  verteidigt  im  Altertum;  diese  Verteidigung  wird  nun  abgewiesen  in  einem  durchaus 
verstümmelten  Wortlaut:  ov  ydg  öxi  Jigbg  d^eganeiav  l^grjxrjg  6  'Oövooevg'  ov  ydg  avayxaXov 
xqj  vjioxgivojiievcp  xb  Tigöooinov  ^yajue/uvovog  Jtegiioxao&ai  xi  slneTv.  Der  Sinn  wird  getroffen 
durch  folgende  Ergänzung,  welche  die  Verteidigung  des  Verses  abweist:  ov  ydg  ioxiv  {nno- 
öexxeov)  oxi  jxgbg  '^eganetav  'Agrjxrjg  6  'Oövooevg  {Xeyei  avxoi') '  ov  ydg  dvayxdiov  xcö  vnoxgivo- 
fxev(p  xb  ngoaoiJiov  "Aya/biejuvovog  Jieguoxaa&ai  {xoiovxov)  xi  elneTv.   Scilicet  elg  deganeiav'Agrjxrjg 

Indem  wir  uns  vorbehalten,  in  dem  wichtigen  Kapitel  über  die  homerische  Frage  im 
Altertum  eingehend  auf  diejenigen  von  Aristarch  athetisierten  Verse  zurückzukommen,  die 
ohne  ovvejieia  sind,  wenden  wir  uns  der  Besprechung  des  Scholions  zu  £  7  zu.  Dasselbe 
lautet:  ix  xfjg  iv  'IXiddi  Neaxogog  evx'iig  juexaxe&eixai.  Es  ist  vergebliche  Liebesmühe,  sich 
in  der  Ilias  nach  einem  solchen  Verse  umzusehen;  es  ist  ferner  durchaus  unzulässig,  zu 
glauben,  dass  gerade  unser  Vers  allein  den  Kritiker  besonders  geniert  hätte.  Wir  haben 
vielmehr  zu  schreiben:  öxi  ex  xijg  Mevxogog  evxyg  juexaxedeivxai,  nämlich  aus  ß  230 — 234. 
Weiter  erkennt  man  aus  der  Bemerkung  zu  Vers   13:    olxeiöxegov  iv  'IXiddi  (B  721)  xeixac 
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Tiegl  'PiXoxxTijxov,  vvv  de  k'dei  ^tetitj^uevos  yrog"  Eivai,  dass  er  noch  weitere  Anstösse  in  der 
Rede  fand,  so  dass  man  durchaus  zu  der  Annahme  berechtigt  ist,  Aristarch  habe  die  ganze 
Rede  und  wahrscheinlich  noch  mehr  getilgt.  Eines  ist  aber  sonnenklar,  auf  die  zwei  Verse 
allein  bat  sich  die  Athetese  des  Kritikers  nicht  bezogen. 

Hingegen  ist  hinwiederum  auch  nicht  im  entferntesten  daran  zu  denken,  dass  mit  der 
Bemerkung  zu  e  50,  die  allerdings  korrupt  ist,  avayy.aiov  tb  k'jiog,  ort  ögog  "OIi\u7ioq 
■&ecov  o\xi]xrjQiov  xajä  tov  nonixrjv  eine  von  irgendwem  ausgesprochene  Athetese  bekämpft 
ist.  Man  braucht  nur  die  ausgezeichnete  Notiz  zu  V.  55  zu  vergleichen:  xal  txqoq  xä 
tieqI  "Olvf-iTiov  OEOi] jUEicoxai  •  ei  yag  jui]  änö  MaxEÖovtag  6  d^ebg  e^oqjuö.,  äXl'  ävay&ev  e^ 
ovgavov,  ovx  av  tioXXyjv  em]Xdev,  ecog  elg  xrjv  vrjaov  Jiagayevrjxai,  dAA'  ev'&vg  ßovXrj&elg  y.axä 
xd&Exov  (Perpendikel)  yevö/ievog  und  sie  zusammenzuhalten  mit  dem  Schol.  des  Aristonikus 
zu  S  22G,  um  zu  erkennen,  dass  das  nichts  Anderes  war,  als  eine  weitere  Instanz  für  die 
Lehre  von  oxi  ögog  "ÖÄv/Linog,  wir  also  lesen  müssen:  ävayxd^si  xb  e'jiog  {exöe^aoßai)  oxi 
ögog  ^'OXvjiijiog  xxl. 

Der  Wortlaut  des  Schol.  zu  ß  341.  342  ol  äoxegioxoi  oxi  evxavda  dgßcög  xeTvxai  xal 
im  xov  jrgbg  KaXvya)  öianegaiov f.iEvov  'Egjuov  (e  44.  45),  iv  de  xfj  a  gaxpwdia  xfjg  'Odvo- 
oeiag  (97.  98)  ovxexi  schlägt  dem,  welchen  wir  zu  £  44.  45  lesen,  so  ins  Gesicht,  dass  wir 
ohne  Aenderung  nicht  auskommen.  Das  Scholion  kann  darum  unmöglich  gelautet  haben: 
öxi  juexuxeirxai  ov  deorxojg  ivxevdev  slg  rä  JiEgl  'Aßrji'äg  ev  a  Xeyöfteva  (97.  98)  xal  slg  xä 
Tisgi  'Egjuov  rjvixa  an  'OXvfinov  Eig  xi]v  Tgo'iav  (Q  341.  342)  xdxEioiv,  sondern  es  muss  not- 
wendig gelesen  werden  y.al  ex  xöjv  JXEgl  'Eo/liov;  denn  bei  Beibehaltung  des  Wortlautes 
müsste  ja  Aristarch  die  Verse  auch  in  ü  athetisiert  haben. 

Die  Art  des  Citierens  dieser  Grammatiker  muss  man  genau  kennen,  um  richtig  emeu- 
dieren  zu  können.  So  bemerkt  Lehrs  zu  Ariston.  i7  352  „Non  puto  Aristonicum  scripsisse 
ev  älloig,  sed  observatio  Aristarchea  est."  Vergleicht  man  nun  aber  damit  bei  Aristonikus 
h>  aXXoig  zu  folgenden  Stellen  B  341  592  858  F  289  A  487  H  447  0  532  7  131  yl  4 
iV45  365  692  0  94  119  77  491  <P  2  95  W ^2  509,  ^(d  x&v  uXXcov  A  457,  en'  äXXov  TllS, 
so  wird  man  sich  schwer  mit  dem  Gedanken  befreunden  können,  dass  wir  hier  die  Aende- 
rung des  Originals  durch  einen  späteren  Excerptor  vor  uns  haben,  sondern  wir  wei'den  viel 
eher  eine  Eigentümlichkeit  des  Aristonikus  anzuerkennen  haben.  Fester  Stil  scheint  auch 
bei  ihm  xuxeT  und  exeiva  gewesen  zu  sein,  wie  man  sieht  aus  7^  277  7  19  395  £"45  P220 
X  308  319  1F228  ß  47  174.  Also  ist  der  Wortlaut  des  Scholions  zu  i  48:  emoyuiaivovxai 
iv  'IXiddi  yeixova  jui)  (hvojudod^ai,  iv  de  ^OdvooEiq  vvv  xe  xüxeT  ^d)?  oi  jukv  daivvvxo,  yeixoveg 
rjöe  e'xai  MeveXdov''  {d  15)  vollsändig  tadellos  und  durfte  nicht  von  Dindorf  aus  Eustathius 
in  vvv  XE  ivxav&a  xeTxui  xai  verdorben  werden. 

Euphorbus  wird  77  80  vom  Dichter  als  Tgcocov  ägioxog  charakterisiert,  dazu  ist  bei 
Aristonikus  unter  anderem  bemerkt:  Tgibg  uga  6  Evcpogßog,  aXXd  xal  Adgdavog'  (JJ  807) 
Ol  uga  Adgdavoi  Tgcbsg.  Daran  hat  sich  nun  ein  gänzlich  unverständlicher  Schlusssatz  an- 
geschlossen: xal  oxi  ävxl  xov  xbv  iv  xoTg  Tgcoolv  agioxov,  ov  ydg  eaxiv  wg  ^Mvg/mdovcov  xbv 
agioxov"  '  {2  10).  Dass  das  ov  ydg  ioxiv  keine  Sprache  ist,  sieht  jeder  Kenner  auf  den 
ersten  Blick.  Der  Fehler  ist  hier  durch  Homoioteleuton  entstanden  und  die  Stelle  muss 
gelesen  werden:  ov  ydg  ioxiv  {Tgcocov  ägioxog  dXX^)  wg  ^Mvg/iidörcjov  xbv  ägioxov'^ .    Aristarch 
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meint,  das  ägiozov  darf  von  Euphorbus  nicht  exclusiv  superlativisch  genommen  werden; 
denn  dann  ist  es  ja  falsch,  nicht  Euphorbus,  sondern  Hektor  ist  der  eigentliche  ligtoTog, 
also  =  , einen  der  besten",  gerade  v^ie  ^10  nur  in  diesem  Sinn  von  Patroklus  gesprochen 
werden  kann. 

Wie  hier  durch  Ergänzungen,  so  muss  auch  manchmal  durch  Streichungen  geholfen 
werden.  Wenn  wir  nun  das  Scholion  zu  5  248  lesen:  6  xvxhxbg  xb  dexri]  dvofxazixcbg 
axovEL  (also  AExrrf),  nag''  ob  <pt]oi  xbv  'Odvoosa  rd  gdxr]  Xaßovxa  /ueri]/Li(piuo&ai.  dg  ovx  rjv 
£v  zaig  vavai  xoiovrog  olog  'Odvaaehg  äigeiog,  lAgioxaQxog  dh  dexij]  juev  enahrj,  rb  de  „og 
ovdev  xoXog  k'tjv"  xc5  ivavxio)  xb  ivavxiov,  og  ovx  i]v  xoiovxog  (d  'Odvaosvg),  d^A'  ivdo^öxaxog 
xal  fi.eyaXoTCQenEoxaxog,  {JxeXog  de  sna'mf),  so  ergibt  sich  zunächst  einmal  mit  voller  Evidenz, 
dass  'AqioxaQxog  de.  sich  unmittelbar  an  die  andere  von  ihm  nicht  gebilligte  Erklärung  an- 
schliessen  muss.  Also  q  xvxXixbg  —  /Liex7]/ug)iao&ai,  'AgioxaQxog  de.  Das  andere  ist  aber 
Paraphrase,  die  sich  an  unrechter  Stelle  hineingedrängt  hat.  Sie  muss  mit  Streichung  von 
'OdvooE'vg  gelesen  werden:    og  ovx  ijv  ev  xoXg  vavol  xoiovxog  olov  ä^geTog. 

Der  Wortlaut  des  Scholions  des  Aristonikus  zu  (?  471,  wie  er  bei  Friedländer  und 
auch  bei  Dindorf  .sich  findet:  ä&exsTxai  oxi  jiegiooög'  ^xbv  de  xaoiyvijxrj  fxäla  veixeae  uiöxvia 
■&rjgcbv.''  xig  de  xvvi]yexixrj  'd'ebg  ei  jut]  i)  "Agxejuig.  kann    nicht    bestehen;    es    muss    vielmehr 

gelesen  werden:    {ägxeJ  ydg).   „xbv  de 'ßrjgöjv.'^    Dann  aber:   xig  yug  xvvrjyexixi]  xxX. 

Cf.  Ariston.  ad   ^  511. 

Das  Schol.  T  zu  -2"  392  stimmt  in  der  Auffassung  von  (hde:  ovxcog  cbg  e'xsig  oxtjjuaxog 
mit  Aristarch  vollständig  überein;  daneben  wird  aber  noch  eine  weitere  also  in  unseren 
Texten  stehende  Erklärung  mitgeteilt:  ol  de  nXeovd^eiv  xb  „ovxayg"  (bg  ^axfj'&^  ovxoj  ano- 
Tigoi^ev"  (C  218),  ijiei  xoi  xal  ovvxi'&rjoi  xd  oxevrj  xal  aTiovi^exai  {2  413).  Aber  so  geht 
der  Sinn  nicht  zusammen,  sondern  erst,  wenn  man  liest  ol  de  jiX.eovdCeiv  {cpaol)  xb  {(hde) 
(bg  ovxwg  „oxijd-''  ovxoj  äjiojigoßev'^  kommt  man  auf  den  richtigen,  scharfen,  aber  allerdings 
gesuchten  Gedanken.  Nämlich  gegen  die  Erklärung:  ^ovxoog  cbg  e'xeig  ox^jjuaxog'^  wird  ein- 
gewendet:   Das  thut  er  gar  nicht  ovvxi'&'rjoi  ydg  xd  axevr]  xal  djiGviCexai. 

Wenn  man  ihnen  hierin  schwerlich  folgen  kann,  so  muss  man  dagegen  anerkennen, 
dass  sie  an  einer  andern  interessanten  Stelle  den  Neuern  (Monro  etwa  ausgenommen)  gegen- 
über die  einzig  richtige  und  mögliche  Erklärung  erhalten  haben.  Penelope  wirft  dem 
Antinous  vor  Ji  422 

oi'd'  ixexag  ijUJidCeai,  oloiv  uga  Zevg 

jiidgxvgog. 

Sie  erzählt  dann,  wie  Eupeithes,  der  Vater  des  Antinous,  vor  den  Thesprotern  flüch- 
tend Schutz  bei  Odysseus  suchte  und  fand.  Es  ist  nun  absolut  unmöglich,  den  fest  um- 
schlossenen Begriff  des  Ixexrjg  mit  Deutungen  zu  umgehen,  wie  ,der  Plural  ist  allgemein 
gesagt,  geht  aber  nur  auf  Telemachus,  der  in  seiner  hilflosen  Lage  des  Schutzes  von 
Antinous  bedarf."  Aehnlich  Faesi-Hinrichs.  Aber  mit  einer  solchen  Auffassung  ist  die 
folgende  Erzählung  unvereinbar.  Richtig  erklärten  vielmehr  die  Alten,  denen  sich  auch 
Ebeling  im  Lexicon  Homericum  angeschlossen:  xovg  jigoodexofievovg  Ixexag  (hv6jj.aaev  ofxoi- 
vvfzcog  avxoTg  xolg  Ixexevovoi,  wg  uv  xig  el'jioi  ixexodoxovg,  wojieg  ;^ß^0Ta(  XJyovxai  oi  öcpei- 
X^ovxeg  xal  ol  daveil^ovxeg.  (schol.)  und  eingehender  Eustathius  1807,  4   .   .  cbg  ydg  Aiojuijdt]g 
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xal  rXavxoQ  ievoi  naxQWOi,  ijörj  xal  MevT7]g  xal  Tr]lefj.axog,  ovtcü  xai  vvv  Tr]l£f.iaiog  xal 
'Avrivoog  Ixetai  JiaxQCÖoi  alXriXoig  ovvdyovzai.  xal  eotiv  ov  juövov  Evjiet§r]s  ixeu]g  tc5  'OdvooeT, 
{äXM)  dl'  exeXvov  xal  'Avrivoog  lxht]g  naxgcpog  tcd   Trjlefxdxcp  xxL 

Wir  schliessen  diesen  Abschnitt  mit  einem  interessanten  Scholion,  das  uns  einen  klaren 
Einblick  in  die  Mythenforschung  der  Alten  gewähren  kann.  Der  Ausgangspunkt  muss  von 
der  Bemerkung  derselben  zu  0  284  genommen  werden.  Dort  spricht  Agamemnon  zu 
Teukros  unter  andern  auch  die  Worte 

naxQi  xe  ocp   Tela^öjvi,  o  ö'   exgerpe  xvx'&bv  eovxa 
xai  OE  vo'&ov  TiEQ  EOvxa  xojuiaoaxo  m  ivl  ol'xco. 

Zu  dem  Verse  284  ist  nun  bemerkt  a)  von  Didymus:  jiagu  Zrjvoöoxq)  ovdk  rjv.  y-dhrjxo 
dk  xal  nagä  'AgioxocpavEi,  b)  von  Aristonikus:  oxi  äxaigog  ?/  ysvEaXoyia  xal  ovx  k'/ovoa  Jigo- 
xgonrjv,  äkXä  xovvavxiov,  övEidio/udv  xal  äjioxgonrjv.  Das  ist  nun  aber  ein  sehr  schwacher 
Grund,  der  gegen  den  Vers  ins  Feld  geführt  wird.  Dass  das  aber  sicher  nicht  der  Haupt- 
grund war,  lehrt  die  Bemerkung  des  T  zu  M  370  ff.    ' 

log  äga  cpoiVTqaag  dxcEßr]   TE?.ajud)viog  Al'ag 

xai  Ol  Tsvxgog  äfx'  i]e  xaoiyvrjxog  xal  önaxgog. 

Dazu  das  Schol. :  ou  v6§og  ovv  (sie)  xad'''  "Ofxrjgov  6  TEvxgog'  xal  yäg  „6  Icpiddjuavxa 
(so  ausgezeichnet  gebessert  von  E.  Maass,  was  im  cod.  steht:  ort  (pi'jfiavxa)  xaaiyvrjxov  xal 
ojiaxgov"  {A  257).  (prjol  dk  ^taa  q)iXoioi  xoxevoiv  ExiofXEv'^  (O  439)  ....  d§EXETxai  ovv  x6 
„xai  OE  vodov  nsg  iovxa"    {0  284). 

Eines  sieht  man  deutlich,  alle  Kritiker  des  Altertums  verbannten  den  Eindringling, 
welchen  die  allgemeine  und  spätere  Version  der  Sage  geboren  hatte.  Aber  der  Gang  dieser 
von  T  zuikf371  vorgetragenen  Argumentation  liegt  nicht  auf  der  Hand  und  ist  nicht  leicht 
zu  erkennen.     Ich  bin  zu  folgendem  Lösungsversuche  gekommen: 

1)  Von  Koon  den  TigEoßvyEv^jg  'Avxy]vogiöy]g  {A  249)  wird  gesagt  {A  257) 

t]xoi  6  'Icpidd/uavxa  xaoiyvrjxov  xal  önaxgov 
eXxe  Jioöog  /UEjuacog. 

Dass  nun  aber  Iphidamas  von  Theano  geboren  war,  darüber  lassen  die  vom  Dichter 
über  ihn  gebrauchten   Worte  A  228  ff. 

Kioofjg  xov  7'  sßgEipE  ööjuoig  evi  xvx'&ov  EOvxa 
fXYjxgondxwg,  og  xixxE   0Eavd)  xaXXindgrjov 
keinen  Zweifel. 

Wenn  es  nun  E  G9  ff.  von  Pedaios  heisst 

IIi]daiov  5'   äg  EJiEcpvE  ^Isyrjg,  'Avx}]vogog  vtov, 
og  ga  vo'&og  juev  etjv,  nvxa  5'  ExgEcpE  öXa   0Eav(o 
loa  cpiXoioi  xEXEOoi,  xagil^ofjiEvrj  tiöoei  cß, 

so  legte  ihnen  diese  Scheidung  der  echten  Söhne  der  Theano  —  also  des  Iphidamas  und 
Koon  —  von  dem  Bastard  Pedaios  den  unabweisbaren  Schluss  nahe,  dass  önaxgog  nicht 
einseitig  nur  von  dem  Vater,  sondern  von  der  Abstammung,  der  ebenbürtigen  Abstam- 
mung überhaupt  interpretiert  werden  müsse.  Wie  bei  Iphidamas,  dessen  Genealogie  man 
genau  eruieren  konnte,  so  auch  bei  Teukros  M  371   =  A  2hl . 
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2)  Wenn  ferner  der  Dichter  dem  Telamonier  O  436  die  Worte  in  den  Mund  legt 

Tevxqe  Tienov,   dl]  vcö'iv  uTTExzaro  maxbg  hainog 
MaoxoQidfjg  ov  vcö'i  Kvdi]Q6ß^Ev  e'vdov  iovra 
wa  q)iXoioi  toxevoi^)  hio/iEV  iv  /uEyägoioi,, 

so  schlössen  sie  daraus  weiter,  dass  bei  Homer  beide  den  gleichen  Vater  und  die  gleiche 
Mutter  gehabt  haben  müssen.^) 

Wenn  Eustath.  zur  Rettung  des  Verses,  von  dem  wir  ausgegangen,  bemerkt  713,  20  fF.: 
.  .  dri?^ov  (5'  ort  oi'd^  ijv  iv  övEidEi  xoig  7ia?MioTg  i)  vo&Eia,  so  scheinen  doch  die  Philologen 
von  Alexandria  darüber  anderer  Meinung  gewesen  zu  sein.  Das  zeigt  das  oben  angeführte 
Scholion  des  Aristonikus,  wenn  es  wirklich  auf  Aristarch  zurückgeht,  vor  allem  aber  die 
Bemerkung  desselben  zu  E  70:  ozi  ßagßagixov  sß-og  xö  Ix  ttIeiÖvcov  yvvaixcbv  TiaiöojioiETa&af 
AaEQTi]g  yovv  ,;^o/loj'  oXeeive  yvvaixog"  (a  433)  BT.  Und  in  der  That  ist  Medon  der 
einzige  unter  den  Griechen,  dem  B  727  iV^  694  O  333  dies  Prädikat  beigelegt  wird,  das 
wir  also  hier  einem  unebenbürtigen  Sohne  des  Antenor  und  häufiger  unebenbürtigen  Söhnen 
des  Priamus  gegeben  finden. 

Darum  spricht  derselbe  auch  fJ  493  ff.  ohne  Scheu  von  dem  Verhältniss  dem  Achilleus 
gegenüber.  Wäre  das  letztere  schon  damals  auch  in  Hellas  gang  und  gäbe  gewesen,  dann 
hätten  sich  wohl  auch  die  ya/uEzai  schon  damals,  wie  später,  damit  abgefunden.  Aber  wir 
hören  vom  Gegenteil,  sowohl  in  der  Odyssee  a  433  als  auch  in  der  Ilias  /  449  ff.  Das 
weiss  auch  Eustathius  zu  berichten  und  die  richtigen  Schlüsse  zu  ziehen  Ilias  1361,  18: 
ort  nagä  fikv  lolg  ßagßaQoig  cd  yajuezal  tjveixovzo  JZQog  zag  jiaXXaxäg  xoivcoviav  zcbv  '(dicov 
dvÖQwv,  jiaQU  öe  xoXg  "EVa]oiv  ovhezi.  Weiss  uns  doch  auch  der  zweite  Teil  der  Odyssee 
davon  zu  berichten,  wie  weit  der  Sohn  einer  naXXaxig  (|  203)  den  echtbürtigen  Söhnen 
gegenüber  vermögensrechtlich  zurückstand  in  der  fingierten  Erzählung  des  Odysseus  ^  208  ff. 

rol  ÖE  (die  echtbürtigen  Söhne)  t,wrjv  iödooavzo 
TialÖEg  vjiEQ&v fxoi  xal  Im  xXrjQovg  sßdXXovzo, 
avzaQ  E/ioi  judXa  jxavga  dooav  xal  olxi'   EVEijuav. 

Im  Anschluss  an  die  Haarweihe  (cf.  Stengel  K.A.  p.  84)  weiss  uns  das  Schol.  A  zu 
W  142  zu  berichten:  E&og  rjv  zoig  ägiaioig  jusza  zb  7iaQaKfj.dt.Eiv  zrjg  vsözrjzog  zag  xö^iag 
ajioxEiQEiv  zoig  jiozajuoTg '  zovzovg  yäg  evo/äi^ov  zcöv  avazQO(pcbv  alziovg  slvai.  öid  ravz7]v  dk 
xr/v  ahiav  xal  Elg  rovg  Jiozafiovg  ojib  zcov  jzozaficöv  vda)Q  ixo/ui^ov,  zexvcov  ze  yEVEOEOog  xal 
jiaiöozQocpiag  olaovbv  zi&ejuevoi.  Von  dem  letzteren  Brauch  weiss  uns  keine  Stimme  aus  dem 
Altertum  Etwas  zu  verkünden,  und  so  darf  man  sich  füglich  wundern,  dass  auch  noch  bei 
Dindorf  dieser  unverständliche  Wortlaut  zu  lesen  ist.  Nicht  bloss  das  aus  Athen  uns  so 
bekannte  Verfahren,  sondern  auch  das  Schol.  T  xal  zoig  ya/xovoi  öe  zb  Xovzgbv  i^  auzcov 
(so  Maass  richtig  für  avxfjg)  ixojuiCov  yovtjv  oicoviCojuEvot  führt  auf  die  Verbesserung:  xal 
Eig  rovg  {^aXdfxovg  änb  zcöv  jiozajucöv  vScüq  exojui^qv. 


')  Ich  gestehe  offen,  dass  mir  für  einen  jungen  Mann  die  Bezeichnung  des  Verhältnisses,  wie  es 
Zenodot  wollte:  l'aa  cpikoiai  zExeoair  passender  erscheinen  würde,  wenn  ich  den  Einwand  Aristarchs: 
ovx  CLQixö^Ei  8f  Toi's  ^EQi  Tov  Al'avza  i'iovg  övtag  Xsyeiv  tsxeoaiv'  tiqIv  yciQ  ^taidojzoiijoac  iozgarsvaayTO  ent- 
kräften könnte. 
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Mein  langgehegter  Wunsch,  die  Ruine  des  Tropaions  von  Adamklissi 
in  der  Dobrudscha  und  alle  erhaltenen  Reste  desselben  im  Originale  studieren 
zu  können,  ist  kürzlich  in  Erfüllung  gegangen.  Ich  bin  dem  Senator  Herrn 
Gr.  G.  Tocilesco,  dem  bekannten  hochverdienten  Leiter  der  Museen  und 
Ausgrabungen  Rumäniens  zu  herzlichem  Danke  verpflichtet,  indem  er  durch 
das  liebenswürdigste  Entgegenkommen  meine  Studien  erleichterte  und  die 
Freundlichkeit  hatte,  mich  selbst  an  die  Ruinenstätte  zu  geleiten  und  mich 
in  die  von  ihm  daselbst  unternommenen  Ausgrabungen  einzuführen. 

Es  sind  sechs  Jahre  verflossen,  seit  ich  mich  zum  letzten  Male  mit  dem 
Denkmale  von  Adamklissi  in  den  Sitzungsberichten  dieser  unserer  Akademie 
von  1897  (Band  I,  S.  247  —  288  „Adamklissi")  beschäftigt  habe,  nachdem  ich 
vorher  in  der  Schrift  „Intermezzi"  (Leipzig,  Giesecke  und  Devrient  1896, 
S.  51  —  77)  meine  Deutung  und  Zeitbestimmung  des  Denkmales  dargelegt 
hatte.  Auf  jene  Abhandlung  in  den  Sitzungsberichten  folgte  eine  Entgegnung 
von  Otto  Benndorf  in  den  Jahresheften  des  österreichischen  archäologischen 
Institutes  in  Wien,  Band  I,  1898,  S.  122  — 137,  mit  einem  Zusätze  von  George 
Niemann,  S.  138 — 142.  Ich  habe  auf  die  Entgegnung  Benndorfs  nicht  geant- 
wortet und  werde  dies  auch  hier  nur  in  Bezug  auf  die  wenigen  Punkte  thun, 
bei  welchen  es  sich  um  sachliche  Argumentationen  handelt.  Benndorf  be- 
merkt indess  S.  137  jenes  Aufsatzes,  es  werde  derselbe  seinerseits  seine  „letzte 
Aeusserung"  zu  der  Adamklissi-Frage  sein;  er  erklärt  somit  ausscheiden  zu 
wollen  aus  der  Reihe  derjenigen,  welche  die  Wahrheit  zu  suchen  sich  durch 
W^eiterstreben  bemühen.  Wir  wollen  den  Frieden  seines  Glaubens  nicht  stören 
und  lassen  ihn  mit  diesem  ruhig  beiseite  stehen;  am  wenigsten  aber  liegt 
mir  im  Sinne,  hinabzusteigen  auf  die  Stufe  der  Polemik,  auf  welcher  sich 
jene  seine  „letzte  Aeusserung"  bewegt;  es  richtet  sich  diese,  meine  ich, 
selbst  genug. 

Meine  Studien  an  Ort  und  Stelle  hatten  Resultate,  die  meine  kühnsten 
Hoffnungen  übertrafen.     Nicht   nur    gelang    es   mir    das  Rätsel  des  Oberbaues 
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des  Denkmales  mit  der  Inschrift  endgiltig  zu  lösen,  ich  fand  auch  meine 
Zeitbestimmung  des  Werkes  als  vortraianisch  bis  zur  handgreiflichen  Evidenz 
bestätigt. 

Zwei  Punkte  sind  jetzt  vollkommen  gesichert:  erstens,  das  Denkmal  ist 
vortraianisch;  zweitens,  die  fragmentierte  grosse  Inschrift  steht  auf  einem 
zum  ursprünglichen  Baue  gehörigen  Block,  indem  der  Bau  höher  und  anders 
gestaltet  war  als  früher  angenommen  ward.  Durch  Vermutung  zu  ergänzen 
bleibt  jetzt  nur  ein  dritter  Punkt,  die  Frage,  wie  die  spätere  Inschrift  zu 
dem  älteren  Denkmale,  auf  dem  sie  angebracht  war,  sich  verhielt.  Darüber 
gab  ohne  Zweifel  einst  die  Inschrift  selbst  Aufschluss;  doch  uns  fehlt  leider 
gerade  dieser  entscheidende  Teil  der  Platte.  Die  Lücke  der  Inschrift  ist 
zugleich  die  einzige  noch  bestehende  wesentliche  Lücke  unseres  Wissens  vom 
Tropaion  von  Adaraklissi,  die  nur  durch  Konjektur  geschlossen  werden  kann. 
Alles  übrige,  auf  das  es  uns  ankommt,  darf  jetzt  endlich  als  gesichert  ange- 
sehen werden. 

Ich  beginne  mit  dem  zweiten  der  oben  erwähnten  Punkte,  meiner  neuen 
Rekonstruktion  des  Denkmals,  und  verweise  dazu  auf  unsere  Tafeln  I  und  II 
(letztere  gezeichnet  von  Professor  Bühlmann,  erstere  von  Professor  Reichhold). 

Die  Wiederherstellung  des  Baues  durch  George  Niemann  in  dem  Werke 
„Das  Monument  von  Adamklissi"  (Wien  1895;  nach  dem  schönen  Stiche  in 
diesem  Werke  hier  beistehend  wiedergegeben)  hatte  einen  schwachen  Punkt, 
der  sehr  leicht  zu  erkennen  war  und  den  ich  in  der  Schrift  „Intermezzi" 
S.  52  f.  hervorhob:  die  Inschrift  war  in  einer  ganz  widersinnigen  Weise  an 
dem  Baue  so  angebracht,  dass  sie  in  der  Mitte  durchschnitten  war;  die  eine 
Hälfte  war  an  die  Nord-,  die  andere  an  die  Südseite  des  Baues  gesetzt.  Es 
war  klar,  dass  dies  gänzlich  unmöglich  war  und  dass  die  erhaltenen  Teile 
der  Inschrift  nur  zu  einer  einzigen  ungeteilten  Platte  gehören  konnten.  Der 
Architekt  behauptete  jedoch,  dass  er  eine  Platte  von  dieser  Grösse  an  keiner 
Stelle  des  Baues  anbringen  könne.  Auch  einige  andere  vorhandene  Blöcke 
glaubte  er  nicht  an  dem  Baue  verwenden  zu  können.  Es  war  auf  Grund  dieser 
Angaben  vollkommen  berechtigt,  wenn  ich  anfangs  (Intermezzi  S.  53)  annahm, 
dass  die  Inschrift  eben  gar  nicht  zu  dem  ursprünglichen  Baue  gehört  habe; 
eine  Vermutung  darüber  zu  äussern,  wie  sie  auf  dem  Dache  des  ihr  fremden 
Baues,  auf  dem  die  beiden  grössten  Blöcke  der  Inschrift  gefunden  worden 
waren,  angebracht  gewesen  sein  konnte,  enthielt  ich  mich  damals.  Später 
aber  glaubte  ich  hierüber  eine  Vermutung  vorbringen  zu  können.  Ich  wies 
(Sitzungsber.  1897,  I,  S.  255)  auf  einen  zwar  von  Niemann  nicht  gezeichneten 
und   nicht  gesehenen,    aber   beschriebenen  Stein,    einen  Eckpfeiler    von    einem 
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sechseckigen  Aufbau  hin,  den  Niemann  nicht  unterbringen  konnte.  Ich  ver- 
mutete in  ihm  einen  Aufsatz  auf  den  von  Niemann  konstatierten  niederen 
sechseckigen  Aufbau;  der  Aufsatz  habe  zur  Umrahmung  der  Inschrift  gedient 
und  sei  mit  dieser  eine  spätere  Zuthat  zu  dem  Baue  gewesen;  Professor 
Bühlmann  hatte  die  Güte,  diese  Idee  in  Zeichnung  zu  verdeutlichen  (Sitzungsber. 
1897,  I,  S.  250;  danach  wiederholt  in  Jahresh.  d.  österr.  Instit.  I,  S.  139,  Fig.  42). 
Die  Vermutung  war  ohne  Kenntnis  der  Ruine  nur  auf  Grund  der  Mitteilungen 


Rekonstruktion  von  G.  Niemann. 


von  Niemann  gewagt  worden.  Vorsichtiger  und  richtiger  war  mein  erstes 
Vorgehen  gewesen,  das  sich  jeder  Vermutung  über  den  Platz  der  in  dem 
Baue,  wie  Niemann  ihn  rekonstruierte,  nicht  unterzubringenden  Inschrift  ent- 
hielt. Ich  kann  jene  Vermutung  jetzt  als  falsch  erweisen.  Und  doch  enthielt 
sie  einen  Kern  des  Richtigen.  Denn  jener  Eckpfeiler  gehörte,  wie  ich  jetzt 
nachweisen  kann,  wirklich  zu  dem  Baue  und  bildete  auch  wirklich  den 
Rahmen   der  Inschrift;    und    auch  jene  von  Niemann    ausgeschlossenen  Blöcke 
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mit  den  Bögen  gehörten  wirklich  zu  dem  Baue;  sie  waren  von  Prof.  Bühlmann 
und  mir,  wie  ich  sogleich  zeigen  werde,  nur  an  unrichtiger  Stelle  eingeordnet. 
Veranlasst  durch  jene  meine  Vermutung  über  den  Eckpfeiler,  den  Nie- 
mann nicht  selbst  gesehen  hatte  und  der  nicht  in  Zeichnung  vorlag,  beauf- 
tragte Niemann  den  Architekten  Otto  Richter  mit  einer  Aufnahme  dieses 
Steines.  In  den  Jahresheften  d.  österr.  Inst.  I,  1898,  S.  139  berichtet  Nie- 
mann, dass  er  nun  in  der  Lage  sei,  „eine  genaue  Aufnahme  des  Pfeilers" 
mitzuteilen.  Er  gab  diese  auf  S.  140  ebenda  und  eine  Beschreibung  dazu. 
In  der  folgenden  Erörterung  erwägt  er  nun  zwar  die  Möglichkeit,  dass  der 
Eckpfeiler  zugehöre  und  entwirft  eine  Skizze  (S.  142  Fig.  44;  danach  bei- 
stehend wiederholt),  ^vie  er  sich  dann  den  Bau  denken  müsse;  wie  wir  sehen 

werden,  streifte  er  damit  nahe  an  das  Richtige 
und  gab  nur  eine  falsche  und  künstlerisch  sehr 
ungünstig  wirkende  Aufeinanderfolge  der  beiden 
Geschosse  des  Aufbaues.  Allein  Niemann  ver- 
wirft im  Folgenden  sogleich  selbst  jene  Idee 
als  eine  „gewagte  Combination",  durch  die  man 
vergeblich  die  „Endgiltigkeit"  der  von  ihm 
publizierten  Rekonstruktion  würde  anzweifeln. 
Er  kommt  auf  Grund  der  von  ihm  publizierten 
Aufnahme  jenes  Eckpfeilers  vielmehr  zu  dem 
Schlüsse,  dass  derselbe  gar  nicht  zu  dem  Denk- 
male gehört  und  eben  ein  zweites  sechsseitiges 
Monument  in  der  Nähe  des  Tropaions  existiert  haben  werde. 

Hätte  Niemann  indess  den  Eckpfeiler  selbst  sehen  und  aufnehmen  können, 
so  würde  er  zweifellos  das  Richtige  erkannt  haben  und  er  würde  zu  dem- 
selben Resultate  gelangt  sein,  das  mir  das  Studium  des  Originales  gab  und 
das  ich  im  Folgenden  darlegen  will. 

Jene  von  dem  Architekten  Otto  Richter  gefertigte  Aufnahme  des  Eck- 
blockes, die  Niemann  als  eine  „genaue"  publizierte,  ist  vielmehr  eine  ganz 
ungenaue  und  in  einem  wesentlichen  Punkte  direkt  falsche.  Niemann  ist 
durch  diese  unrichtige,  nicht  von  ihm  herrührende  Aufnahme  getäuscht  und 
irre  geleitet  worden. 

Es  war  mir  eine  grosse  Freude,  als  ich  im  Hofe  des  Museums  von  Bu- 
karest diese  Beobachtung  machte;  denn  mit  einem  Schlage  wurde  nun  das 
ganze  dunkle,  mich  quälende  Problem  der  Anbringung  der  Inschriftplatte  an 
dem  Baue  erhellt  und  die  Lösung  der  Frage  des  oberen  Aufbaues  des  Denk- 
males ergab  sich  nun  rasch  von  selbst. 


Skizze  von  G-.  Niemann. 
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Die  Sache  verhält  sich  so.  Der  Architekt  0.  Richter  hat  den  Eckblock 
nur  oberflächlich  angesehen  und  in  seine  flüchtige  Aufnahme  der  Oberseite 
des  Blockes  nur  die  nach  rechts  gehende  breite  Klammerspur,  deren  Maass 
er  angiebt,  eingetragen.  Offenbar  zu  Hause  erst  fügte  er  dann,  der  schönen 
Symmetrie  zu  Liebe,  an  der  entsprechenden  Stelle  nach  links  eine  gleiche 
breite  Klammerspur  hinzu,  die  er  in  gleicher  Grösse  wie  jene  zeichnete,  ohne 
doch  zu  wagen,  das  Maass  beizuschreiben.  Hierauf  fussend  musste  Niemann 
sagen,  es  sei  unmöglich,  den  Eckpfeiler  mit  der  Inschrifttafel  zusammen- 
zubringen, weil  jener  breite,  diese  schmale  Klammerlöcher  aufweise. 

In  Wirklichkeit  aber  zeigt  der  Block  nach  links  eine  von  der  rechten  ver- 
schiedene, schmale  Klammerspur,  die  übereinstimmt  mit  denen  auf  den  oberen 
Ecken  der  Inschriftplatte.    (Vgl.  meine  Aufnahme  des  Blockes  auf  Taf.  II.) 

An  dem  ganzen  Baue  finden  wir  den  Wöchsel  von  breiten,  schwalben- 
schwanzförmigen  Klammerspuren,  die  ohne  Zweifel  von  Holzklammern  her- 
rühren, und  von  schmalen  Spuren,  die  von  hakenförmigen  Metallklammern 
stammen ;  wie  ich  an  erhaltenen  Resten  des  Metalles  an  verschiedenen  Platten 
konstatieren  konnte,  waren  es  Eisenklammern.  Diese  beiden  an  dem  Baue 
zur  Verwendung  gekommenen  Klammerarten  haben  jeweils  dasselbe  Durch- 
schnittsmaass.  Die  Holzklammern  waren  32  —  36  cm  lang,  10  —  12  cm  breit, 
7  cm  dick.  Die  Eisenklammern  waren  ca.  32  cm  lang;  die  Klammerspur  ist 
einschliesslich  des  Loches  für  die  hakenförmige  Umbiegung  am  Ende  an 
jedem  Blocke  16 — 17  cm  lang;  die  Klammern  waren  ca.  3  cm  breit;  das 
Loch  des  etwas  breiteren  hakenförmigen  Endes  ist  5  cm  breit ;  die  Dicke  der 
Klammern  betrug  ca.  1 Y2  cm.  Diese  beiden  Klammerarten  wechselten  indess 
nicht  willkürlich  an  dem  Baue;  sondern  bestimmte  Bauteile  wurden  mit  der 
einen,  andere  mit  der  anderen  Art  verklammert.  Die  breiten  Holzklammern 
wurden  verwendet  für  die  ganzen  Quadern  der  Wandbekleidung  (Niemann, 
Adamklissi  S.  17),  für  den  Fries  darüber  (ebenda  S.  18),  für  den  Architrav 
(S.  19),  für  die  Dachschuppen  (S.  26)  und  für  das  niedere  Geschoss  des  sechs- 
eckigen Aufbaues  (S.  28).  Die  Eisenklammern  fanden  Anwendung  beim  Sockel 
des  ganzen  Baues  (S.  17),  ferner  bei  sämtlichen  Metopen  und  den  anstossenden 
Pfeilern  (S.  19)  sowie  beim  Gesimse  (S.  21). 

Der  Umstand,  dass  auf  der  Oberfläche  unseres  Eckpfeilers  die  Spuren 
der  beiden  Klammerarten  vorkommen,  beweist,  dass  nach  rechts  und  links 
Blöcke  verschiedener  Art  anstiessen. 

Der  Inschriftblock  hat  oben  rechts  die  Spur  einer  gleichen  Eisenklammer 
wie  der  Sechseckblock  oben  links.  Ich  vermutete  sogleich,  dass  beide  zu- 
sammengehörten, da  auch  die  Distanz,  in  welcher  die  Klammerspur  an  beiden 


460 

Blöcken  von  der  Vorderwand  sich  befindet,  nach  meiner  Aufnahme  genau 
übereinstimmte  (15  cm);  allein  ich  musste  doch  die  Möglichkeit  offen  lassen, 
dass  ein  anderer,  dem  mit  der  Inschrift  gleichartiger  Block  hier  anstiess;  der 
praktische  Versuch,  das  Aneinanderfügen  der  beiden  schweren  Blöcke,  konnte 
erst  nach  meiner  Abreise  von  Bukarest  gemacht  werden;  er  wurde  auf  meine 
Bitte  unter  Leitung  von  Herrn  Tocilesco,  dem  ich  auch  hierfür  zu  wärmstem 
Danke  verpflichtet  bin,  vorgenommen  und  ergab  das  Resultat,  dass  wirklich 
der  Inschriftblock  links  an  den  Sechseckpfeiler  anschloss  und  dass  wirklich, 
wie  ich  gehofft  hatte,  von  dem  grossen  die  erste  Zeile  der  Inschrift  schlies- 
senden  I,  das  in  die  Fuge  fiel,  ein  Rest  noch  an  dem  Eckpfeiler  zu  erkennen 
ist.  Herr  Tocilesco  hatte  die  Güte  mir  hierüber  zu  schreiben:  „es  wurde  mir 
die  Freude,  an  dem  Eckpfeiler  selbst  noch  unläugbare  Spuren  des  unteren 
Striches  des  Buchstabens  I    aus  dem  Worte  ultori  zu  entdecken." 

Ferner  gelang  mir  noch  eine  Vervollständigung  des  Sechseckpfeilers  nach 
unten.  Zu  dem  von  Niemann  nach  Richter  publizierten  Teile  fand  ich  im 
Garten  des  Museums  von  Bukarest  noch  zwei  nach  unten  anpassende  Stücke, 
ein  grosses  und  ein  kleines  rechts  unten;  sie  sind  stark  abgerieben;  sie  sind 
mit  den  anderen  von  Richter  aufgenommenen  gleichzeitig  nach  Bukarest 
transportiert  worden,  doch  hatte  man  die  Zusammengehörigkeit  nicht  erkannt. 
Vgl.  meine  Aufnahme  auf  Taf.  11.^)  Auch  jetzt  noch  ist  der  Pfeiler  nach 
unten  nicht  vollständig,  indem  unten  Bruchfläche  ist;  doch  kann  den  Pro- 
portionen nach  nicht  viel  fehlen;  die  jetzige  ganze  Länge  beträgt  3,95. 

Schon  oben  ward  bemerkt,  dass  die  Verschiedenheit  der  Klammertypen 
auf  der  Oberseite  des  Eckblockes  auf  verschiedene  Gestaltung  des  beider- 
seitigen Anschlusses  deute.  Als  links  anschliessend  haben  wir  nun  die  hohe 
und  dünne  Inschriftplatte  konstatiert.  Ihr  entspricht  die  Gestaltung  der 
linken  Hälfte  des  Pfeilers,  auf  welcher  nur  ein  Pilaster  mit  von  oben  bis 
unten  durchlaufenden  Canneluren  angeordnet  ist,  welcher  den  Rahmen  für 
die  grosse  Inschriftplatte  bildet.  Auf  der  rechten  Hälfte  zeigt  der  Pfeiler 
zwei  Geschosse  von  Pilastern  übereinander.  Der  obere  Pilaster  ist  etwas 
schmäler  als  der  untere.  Auf  dem  Stück  rechts  neben  dem  oberen  Pilaster 
steigt  von  unten,  aufsitzend  auf  dem  unteren  Pilasterkapitell,  das  Stück  eines  in 
Relief  gearbeiteten  Bogens  empor.  Darüber  erheben  sich  zwei  gebogene  Streifen 
in  Relief,  die  ein  anderes  Profil  haben  als  jenes  Bogenstück;  es  sind  zweifellos 
rankenförmige  Zwickelornamente  für  den  Bogen.    Mit  dem  Profile  des  Bogen- 


1)  In  den  beigeschriebenen  Maassen  auf  Taf.  II  ist  ein  Schreibfehler  unterlaufen ;  auf  der  rechten 
Zeichnung  soll  das  Maass  links  längs  dem  Oberteil  des  Pfeilers  natürlich  nicht  0,81  sondern  1,81  heissen. 
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Stückes  aber  stimmen  nun  genau  überein  die  Profile  der  Bogenstücke  auf  den 
Blöcken  mit  den  Bögen  bei  Niemann,  Adamklissi,  S.  39,  die  Niemann  am  Baue 
nicht  unterbringen  konnte,  deren  Zugehörigkeit  ich  aber  schon  früher  ver- 
mutet hatte.  Ihre  Zugehörigkeit  ist,  wie  ich  seitdem  an  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen erkannt  habe,  schon  deshalb  notwendig,  weil  sie  unter  den  Trümmern 
des  Baues  gefunden  sind,  unter  denen  sich  kein  einziger  fremder  Stein  befindet. 
Auch  diese  Blöcke  sind  indess  jetzt  im  Museum  in  Bukarest,  wo  ich  sie  neu 
aufgenommen  habe.  Wie  bemerkt,  stimmt  das  Profil  der  Bogenstücke  genau 
mit  dem  an  dem  Eckblocke  befindlichen  Bogenansatze.  Ferner  sind  an  zweien 
der  Bogenblöcke  noch  die  Löcher  der  breiten  Holzklammern  erhalten,  die 
mit  dem  Klammerloche  auf  dem  Eckblocke  rechts  übereinstimmen,  und  die 
Entfernung  des  Klammerloches  vom  vorderen  Rande  des  Blockes  beträgt  an 
den  Bogenblöcken  genau  so  viel  wie  an  dem  rechten  Ende  des  Eckpfeiler- 
blockes (25  cm).  Es  stimmt  ferner  die  Breite  des  oberen  Randstreifs  an  den 
Bogenblöcken  mit  dem  oberen  Rande  über  dem  Akanthos  des  Pilasterkapitells 
des  Eckblockes  genau  überein  (8  cm).  Ich  schloss  daraus  schon  in  Bukarest, 
dass  die  Bogenblöcke  zu  dem  rechts  an  den  Eckblock  anschliessenden  Wand- 
teil gehörten.  Dies  bestätigte  mir  in  München  Professor  Bühlmann,  indem 
er  nach  meiner  Detailaufnahme  des  besterhaltenen  Bogensegmentes  die  Grösse 
des  Bogenhalbmessers  bestimmte,  die  sich  als  zu  meiner  Annahme  vorzüglich 
passend  erwies  (vgl.  unten  S.  464). 

Der  rechts  an  den  Eckpfeiler  anschliessende  Wandteil  bestand  also  aus 
einzelnen  Quadern.  Er  war  mit  Bogen,  die  auf  den  unteren  Pilastern  auf- 
ruhten und  einfachem  rankenartigen  Ornament  in  den  Zwickeln  geschmückt. 
Die  Quadern  hatten  ganz  ähnliche  Maasse,  wie  die  Quadern,  welche  den 
runden  Unterbau  verkleiden;  nur  griffen  sie  nach  hinten  zum  Teil  noch  tiefer 
ein;  die  Tiefe  eines  der  Blöcke  mit  Bogensegment  beträgt  1,15  (nach  Nie- 
manns Messung  sogar  1,20).  Die  zwei  auf  unserer  'Tafel  II  eingezeichneten 
Bogenblöcke  (A  und  C  bei  Niemann)  haben  die  gleiche  Höhe  (55  cm,  bei 
Block  C  ist  das  Maass  von  Niemann  nicht  angegeben,  von  mir  aber  kon- 
statiert); der  dritte  Block  (B  bei  Niemann)  hat  59  cm  Höhe  (wie  die  meisten 
der  Wandquadern  des  Unterbaues);  er  gehörte  zu  einem  anderen  der  einst 
vorhandenen  Bögen. 

An  die  Rückseite  der  dünnen  Inschriftplatte  schloss  ohne  Zweifel  ein 
nicht  sichtbarer  Quaderaufbau  an,  so  dass  diese  Seite  dieselbe  Festigkeit 
hatte  wie  die  anderen.  Von  der  Verbindung  mit  einer  rückwärtigen  Quader 
rührt  das  breite  nach  hinten  gehende  Holzklammerloch  auf  der  Oberseite 
der  Inschriftplatte  her.  Inschriftplatte  und  Eckpfeiler  sind  die  einzigen 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abth.  62 
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Stücke  des  Baues,    welche   die    beiden  Klammerarten  vereinigen,    weil    an    sie 
allein    nach    den  verschiedenen  Seiten   verschiedenartige    Bauteile    anschlössen, 

Dass  die  Inschriftplatte  ein  ungeteiltes  Ganzes  war,  wie  ich  von  Anfang 
angenommen  hatte,  ist  nunmehr  eine  feststehende  Thatsache.  Ich  will  nur 
hinzufügen,  dass  auch  die  in  Sitzungsberichte  1897,  I,  S.  253  mitgeteilte  Be- 
obachtung L.  Traubes  sich  mir  am  Originale  bestätigt  hat;  es  ist  ganz  deut- 
lich, dass  ein  grosser  schräger  Bruch  einst  in  diagonaler  Richtung  die  Platte 
gespalten   hat. 

Zu  dem  neuen  Eckpfeiler  ist  noch  zu  bemerken,  dass  er  in  der  ganzen 
Behandlung  mit  den  niederen  Eckpfeilern  bei  Niemann,  Adamklissi  S.  28, 
vollkommen  übereinstimmt.  Der  Pilaster  springt  hier  wie  dort  nur  5  —  6  cm 
vor  und  das  Kapitell  mit  dem  Akanthos  ist  hier  wie  dort  ganz  flach.  Das 
Blatt  am  rechten  oberen  Ende  war  indess  doch  stark  unterarbeitet  und  ist  zum 
Teil  abgebrochen.    Die  Stege  zwischen  den  Canneluren  sind  ca.  2  cm  breit. 

Ohne  Zweifel  ist  links  von  der  Inschriftplatte  eine  gleiche  Quaderwand 
mit  Rundbogen  zu  ergänzen  wie  rechts.  Ob  aber  dann  jederseits  wieder  eine 
glatte  Platte  folgte,  also  drei  glatte  Seiten  und  drei  Quaderseiten  mit  Bogen 
vorhanden  waren?  oder  ob  der  Inschriftplatte  eine  gleichartige  gegenüber 
entsprach  und  die  anderen  vier  Seiten  die  Bogen  trugen  ?  —  Die  Eigenart 
der  Inschriftplatte  und  ihre  Verschiedenheit  von  den  anstossenden  Seiten  ist 
zweifellos  dadurch  bedingt,  dass  sie  eben  für  eine  Inschrift  bestimmt  war. 
Da  nun  alle  erhaltenen  Inschriftstücke  von  einer  und  derselben  Platte  stammen, 
so  wird  auch  nur  eine  Seite  des  Sechsecks  die  Verkleidung  mit  einer  grossen 
Platte  gezeigt  haben,  und  die  anderen  fünf  Seiten  werden  in  Quadern  aufge- 
baut und  mit  Rundbögen  geziert  gewesen  sein.  Wie  ich  in  Sitzungsberichte 
1897,  I,  S.  256  hervorgehoben  habe,  ist  auch  nur  eine  Figurengruppe  oben 
am  Fusse  des  Tropaions  durch  die  Funde  bezeugt;  die  symmetrische  Ver- 
doppelung der  Gruppe  in  Niemanns  Rekonstruktion  war  willkürlich.  Der 
einen  Figurengruppe  entspricht  die  eine  zur  Inschrift  bestimmte  Platte. 

Die  Platte  also,  welche  die  Inschrift  trägt  und  für  eine  Inschrift  auch 
ursprünglich  offenbar  bestimmt  war,  gehörte  dem  Tropaionbaue,  wie  nunmehr 
erwiesen  ist,  als  organischer  Teil  an.  Meine  frühere  ohne  Kenntnis  der  Ruine 
aufgestellte  Vermutung,  dass  die  Platte  eine  spätere  Zuthat  sei,  war  zwar 
methodisch  berechtigt,  weil  der  Architekt  erklärte,  sie  nicht  oder  nur  in 
widersinniger  Weise  an  dem  Baue  unterbringen  zu  können;  allein  sie  war 
falsch.     Benndorf  hat  in  diesem  Punkte  Recht  behalten. 

Wir  fragen  nun  weiter:    welche  Stelle    an    dem  Baue  nahm  das  von  uns 
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rekonstruierte  Sechseck  ein,  das  aus  der  Inschriftplatte  und  den  mit  Bogen 
verzierten  Seiten  bestand? 

Niemann  hat  in  der  Skizze,  in  welcher  er  zeigen  wollte,  welche  Folgen 
die  —  von  ihm  nicht  gebilligte  —  Verwendung  des  neuen  Eckpfeilers  für 
die  Rekonstruktion  des  Baues  haben  würde  (Jahreshefte  d.  öst.  Inst.  I,  S.  142, 
oben  S.  458),  das  höhere  Geschoss  unter  das  bereits  bekannte  niedere  Sechseck- 
geschoss  angeordnet.  Dies  macht  allerdings  künstlerisch  eine  recht  schlechte 
Wirkung.  Indem  das  niedere  Geschoss  das  obere  ist,  wirkt  das  Ganze  plump 
und  schwer.  Ich  hatte  von  vornherein  die  Ueberzeugung,  dass,  wenn  das 
hohe  Geschoss  zugehörte  —  wie  ich  es  nun  habe  erweisen  können  —  es  nur 
die  obere,  nicht  die  untere  Stelle  eingenommen  haben  konnte.  Denn  dann 
musste  es  die  Wirkung  des  emporragenden  Tropaions  gewaltig  verstärken. 
Von  seiner  Versuchsskizze  bemerkte  Niemann  mit  Recht:  „augenfällig  ist  die 
verminderte  Wirkung  des  Tropaeums  gegenüber  dem  thurmartigen  Unterbau". 
Allein  das  Umgekehrte  tritt  ein,  wenn  das  hohe  Geschoss  das  obere  ist:  dann 
reckt  sich  der  Unterbau  mächtig  empor,  um  das  Tropaion  weit  hinaus  in 
die  Lande  die  Gewalt  der  Römer  verkünden  zu  lassen. 

Dass  diese  Anordnung  nun  auch  thatsächlich  die  richtige  ist,  zeigt  Pro- 
fessor Bühlmann  durch  die  auf  Grund  der  gegebenen  Maasse  gezeichnete  Re- 
konstruktion auf  Tafel  IL  Hiebei  ist  natürlich  angenommen,  dass  der  Durch- 
messer der  Basis  des  sechseckigen  Aufbaues  gleich  demjenigen  des  Quader- 
unterbaues (9,1  m)  war;  Niemann  (Adamklissi  S.  32  f.)  hat  diese  Annahme 
als  möglich  bezeichnet.  Bühlmann  bemerkt  gewiss  mit  Recht:  „man  darf 
mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  der  Durchmesser  des  Unterbaues  (9,1  m) 
der  Breite  des  unteren  Teiles  des  sechseckigen  Aufbaues   entsprochen  hat." 

Das  niedere  Geschoss  hat  weder  Architrav  noch  Fries;  das  Gesims  sitzt 
unmittelbar  auf  den  Pilastern  auf.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  dasselbe 
bei  dem  schlank  emporstrebenden  hohen  Geschosse  der  Fall  war. 

Dass  die  Quadern  mit  den  Bogensegmenten  in  einer  gewissen  näheren 
Beziehung  zu  den  Quadern  des  Waffenfrieses  (Niemann,  'Adamklissi,  S.  30) 
gestanden  haben  müssen,  war  mir  schon  vor  den  Originalen  klar  geworden; 
sie  allein  greifen  so  tief  in  den  Bau  ein  wie  jene  (vgl.  Niemann,  Adamklissi, 
S.  40);  die  Waffenfriesblöcke  haben  1  bis  1,1  m  Tiefe.  Niemanns  Verwendung 
des  Waffenfrieses  als  Plinthe  für  die  Barbarenstatuen  und  das  Tropaion  war 
sehr  bedenklich.  Denn  die  Oberfläche  der  Friesblöcke  passt  durchaus  nicht 
als  Unterlage  für  die  Figuren;  auch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  mit 
Relief  bedeckter  Fries,  ohne  unten  und  oben  eine  Profilierung  zu  haben,  als 
Plinthe  gedient  hätte;   und   endlich  würde  ein  Teil  des  Reliefs  durch  das  auf 
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alle  Fälle  als  Abschluss  des  Aufbaues  anzunehmende  Gesims  für  die  Ansicht  von 
unten  verdeckt  worden  sein.  Der  Architekt  E.  Fiechter,  mit  dem  ich  den  Fall 
zuerst  besprach,  vermutete  sogleich,  dass  der  Waffenfries  über  die  Pilaster  des 
hohen  Geschosses  gehöre  und  nach  oben  durch  ein  Gesims  abgeschlossen  war. 
Dass  dies  die  offenbar  richtige  Lösung  ist,  ergiebt  Professor  Bühlmanns  Zeichnung 
auf  Tafel  II  mit  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Berechnung.  Professor  Bühlmann 
bemerkt:  „Die  Breite  der  Inschrifttafel,  wie  sie  sich  aus  den  in  der  obersten 
Zeile  enthaltenen  Buchstaben  bestimmen  lässt  (2,85  m),  zusammen  mit  den 
beiden  Pilasterbreiten  (zweimal  0,345  -\-  2,85  =  3,54  m)  ergiebt  eine  auffallende 
Uebereinstimmung  mit  der  Breite  des  Waffenfrieses,  die,  nach  dessen  vor- 
handener Mitte  zu  schliessen,  3,54  m  betrug."  Ferner:  „An  einer  der  Quadern 
mit  Bogensegment  lässt  sich  die  Grösse  des  Bogenhalbmessers  mit  einiger 
Genauigkeit  bestimmen.  Dieselbe  beträgt  von  der  Innenkante  des  Bogens  an 
1,26  m.  Die  Pfeilerbreite  (0,51),  zusammen  mit  diesem  Bogenhalbmesser, 
ergiebt  aber  wiederum  1,77  m,  das  ist  die  Hälfte  der  Breite  des  Waffenfrieses." 

So  passt  der  Waffenfries  also  genau  über  die  Pilaster  des  oberen  hohen 
Geschosses.  Er  hat  hier  wahrscheinlich  unmittelbar  aufgelegen.  „Verzierte 
Architrave  sind  in  der  antiken  Baukunst  nicht  selten,  namentlich  wurden  an 
diesem  Bauteil  in  spätgriechischer  und  römischer  Zeit  gern  Schilde  ange- 
bracht"  (Bühlmann). 

Ergänzt  muss  nun  werden  —  und  ist  in  der  Zeichnung  Bühlmanns  auf 
Tafel  II  ergänzt  —  die  Stufe  nebst  Wellenleiste  zwischen  dem  unteren  und 
dem  oberen  Stockwerk  und  das  obere  bekrönende  Gesims  nebst  der  Stufe 
unter  den  Figuren.  Da  von  dem  ganzen  sechseckigen  Aufbau  und  dem  Dache 
überhaupt  nur  sehr  wenige  Stücke  erhalten  sind,  hat  es  nicht  das  geringste 
Bedenken  den  Verlust  jener  Bauteile  anzunehmen,  die  alle  aus  leicht  ver- 
wendbaren Blöcken  bestanden. 

Auf  der  Höhe  ist  nur  eine  Gruppe  von  drei  kolossalen  Barbarenfiguren 
angenommen,  entsprechend  den  Funden.  (Vgl.  Sitzungsberichte  1897,  I,  S.  256 
und  oben  S.  462.) 

Am  Schlüsse,  als  Professor  Bühlmann  den  Aufriss  des  Ganzen  in  der 
neuen  Rekonstruktion  aufzeichnete,  ergab  sich  ungesucht  noch  eine  interessante 
Thatsache,  die  eine  Bestätigung  der  Kichtigkeit  der  neuen  Wiederherstellung 
zu  bieten  scheint:  Die  Basisbreite  des  Gebäudes  ist  nämlich  nun  gleich  der 
Höhe  desselben  (beide  betragen  38,80  m).  Dies  Maassverhältnis  war  aber  in 
der  römischen  Baukunst  ein  beliebtes. 

Blicken  wir  nun  noch  einmal  auf  das  Ganze,  wobei  wir  uns  der  restau- 
rierten Gesamtansicht    bedienen,    welche    Professor  Reich  hold    zu    skizzieren 
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die  Gefälligkeit  hatte  (Taf.  I).  Es  ist  klar,  wie  ausserordentlich  der  ästhetische 
Eindruck  gewonnen  hat  gegenüber  der  früheren  Rekonstruktion,  welcher  das 
Obergeschoss  des  sechsseitigen  Aufbaues  fehlte.  Das  Monument  hat  alles 
Schwere,  Plumpe,  Gedrückte,  das  ihm  vorher  anhaftete,  verloren.  Der  massige 
Rundbau  erscheint  jetzt  nur  als  der  proportionierte,  solide,  die  Stabilität  des 
Ganzen  sichernde,  n'ach  allen  Seiten  im  Kreise  ausgreifende  Untersatz  des 
Monumentes.  Jetzt  wird  auch  erst  die  technische  Anlage  des  Baues  recht 
verständlich:  es  ward  ein  massiger  Thurm  erbaut  aus  Quadern  von  unten  auf; 
um  seinen  unteren  Teil  wurde  ein  kreisförmiger  Mantel  von  Betonmasse 
gelegt,  der  ein  abgeschrägtes  Dach  erhielt  und  mit  Quadern  umkleidet  wurde. 
Der  Thurm  aber,  der  Kern  und  Hauptteil  des  Ganzen,  wurde  über  den  Beton- 
mantel emporgeführt  und  nahm  hier  sechsseitige  Gestalt  an;  in  zwei  Geschossen 
wurde  er  emporstrebend  angelegt,  um  auf  seiner  Spitze  das  eigentliche  Denk- 
mal, welchem  der  ganze  Bau  zum  Postamente  dient,  das  Tropaion,  zu  tragen. 
Das  Tropaion  hatte  dieselbe  Höhe  wie  der  Teil  des  Thurmes,  der  über  das 
Dach  des  kreisförmigen  Untersatzes  emporragte. 


Ich  komme  zu  dem  zweiten  Teile  meines  Berichtes  über  die  Resultate, 
welche  meine  Untersuchung  der  Reste  des  Denkmales  mir  ergab. 

Es  ward  oben  schon  angedeutet,  dass  ich  den  vortraianischen  Ursprung 
des  Monumentes,  den  ich  früher  aus  den  figürlichen  Darstellungen  erschlossen 
hatte,  in  entscheidender  Weise  bestätigt  fand. 

Man  wird  fragen:  wie,  nachdem  durch  die  voranstehende  Untersuchung 
erwiesen  worden  ist,  dass  die  Platte,  welche  die  Inschrift  trägt  und  offenbar 
von  Anfang  an  für  eine  Inschrift  bestimmt  war,  dem  ursprünglichen  Baue 
angehört,  und  da  diese  Inschrift  von  Traian  gesetzt  ist,  so  ist  die  Frage  der 
Zeit  des  Denkmals  doch  entschieden? 

Man  dürfte  wohl  so  urteilen,  wenn  keinerlei  Gründe  gegen  traianischen 
Ursprung  vorlägen.  Aber  auch  dann  müsste  man  sich  gewärtig  halten,  dass 
wir  ja  gar  nicht  wissen,  was  von  Traian  in  der  Inschrift  eigentlich  ausgesagt 
war,  da  ja  gerade  der  entscheidende  Teil  derselben,  welcher  das  Verbum 
enthielt,  verloren  gegangen  ist! 

Ob  dieses  Verbum  aber  angab,  dass  Traian  das  Denkmal  erbaut  hat,  oder 
ob  es,  nach  Analogie  so  zahlreicher  Inschriften  von  Bauten  aller  Art,  nur  von 
der  Restitution  des  Baues  sprach,  wird  man  in  jedem  Falle  offen  lassen  müssen. 
Und  wenn  man  bedenkt,  dass  am  Ende  der  achten  Zeile  der  Inschrift  gerade 
die   Buchstaben  ITV  erhalten    sind,    die    sich    nach    Maassgabe    anderer    Bau-, 
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Inschriften  doch  am  natürlichsten  zu  dem  in  dieser  Inschriftklasse  so  überaus 
gewöhnlichen  Worte  rest  ITV  |  it  ergänzen  lassen,  so  wird  bei  jedem  Vor- 
sichtigen vollends  alle  Sicherheit  schwinden. 

Die  im  Baue,  wie  wir  sahen,  für  eine  Inschrift  vorgesehene  Platte  kann, 
wie  als  Möglichkeit  von  vornherein  zugegeben  werden  muss,  ja  aus  irgend 
einem  hindernd  dazwischen  getretenen  Grunde  unbenutzt  geblieben  sein.  ^) 

Jedoch,  wird  man  vielleicht  sogleich  einwenden,  Traian,  der  stolze  Bau- 
herr, der  selbst  so  grossartige  Bauten  hat  aufführen  lassen,  würde  doch  nicht 
an  einem  fremden  Baue  eine  zur  Inschrift  geeignete  Stelle  benutzt  haben,  um 
sich  selbst  zu  verewigen?  Man  hat  ja  gegen  meine  frühere  —  falsche  — 
Annahme,  wonach  die  Inschrifttafel  eine  spätere  Zutat  gewesen  wäre,  sogleich 
eingewendet,  wie  unwahrscheinlich  es  sei,  „dass  ein  erobernder  ruhmbegieriger 
Kaiser,  statt  sich  durch  ein  selbständiges  Monument  zu  verherrlichen,  einem 
älteren  Bauwerke  grössten  Stiles  eine  schlichte  Erinnerungstafel  anfügte,  und 
dass  eine  solche  Selbstbescheidung  gerade  von  Traian,  einem  der  ersten  Bau- 
herren aller  Zeiten,  zu  erwarten  sei"   (Jahresh.  d.  österr.  Inst.  I,  S.  124). 

Nun  dies  verhält  sich  freilich  gerade  umgekehrt! 

Auf  Grund  unserer  Nachrichten  aus  dem  Altertum  nämlich  müssen  wir 
im  Gegenteil  bei  jedem  Bauwerke,  an  welchem  wir  den  Namen  des  Kaisers 
Traian  finden,  den  Zweifel  erheben,  ob  derselbe  etwas  wirklich  Wesentliches 
mit  dem  Baue  zu  tun  hatte.  Der  blosse  Name  Traians  an  unserem  Denkmale 
gestattet  uns  nicht  im  geringsten  die  Präsumption,  dass  Traian  auch  der 
ursprüngliche  Bauherr  sei.  Man  dürfte  fast  sagen  im  Gegenteil:  er  fordert 
zu  dem   Verdachte  auf,   dass  er  es  nicht  ist. 

Denn  hören  wir  das  Zeugniss  eines  Mannes,  der  darüber  recht  gut  Be- 
scheid wissen  musste,  des  Kaisers  Constantin  d.  Gr.  Der  pflegte  zu  spotten 
über  Traian  und  ihn  das  „Unkraut  an  der  Wand"  zu  nennen,  weil  man  seiner 
Inschrift  allenthalben  an  den  Bauten  begegnete:  ConstanüPMS  .  .  .  Traianum 
lierham  parietariam ,  oh  titidos  multis  aedihus  inscriptos,  appellare  solitus  est 
(Aurel.  Victor,  epitome  41, 13).  Constantin  spottete  natürlich  nicht  darüber, 
dass  Traian  viel  gebaut  hat,  sondern  darüber,  dass  er  jede  Gelegenheit  benutzt 
hat,  seinen  Namen  in  monumentalen  Inschriften  anzubringen.  Dass  man  den 
Ausspruch  des  Constantin  später  dahin  auffasste,  dass  er  dem  Traian  vorwerfe, 
sich  durch  das  Aufsetzen  seiner  Inschrift  sogar  unrechtmässiger  Weise  fremde 


^)  Von  einer  zweimaligen  Benutzung  der  Platte,  an  die  man  als  Möglichkeit  auch  denken  könnte, 
würden  wohl  Spuren  kenntlich  geblieben  sein,  was  nicht  der  Fall  ist;  auch  beträgt  die  Entfernung  vom 
Pilastervorsprung  zur  Inschriftplatte  nicht  mehr  als  zu  der  Fläche  der  anderen  Seite;  also  ward  jene 
auch  nicht  etwa  durch  Abarbeitung  tiefer  gelebt. 
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Bauten  zuzueignen,  geht  aus  einer  Stelle  des  Ammianus  Marcellinus  (27,  3,  7) 
hervor,  wo  als  Beispiel  der  vanitas  des  Lampadius  angeführt  wird:  j^per 
omnia  enim  civitatis  menibra,  qiiae  diversorum  principiim  exornarunt  inpensae, 
nomen  proprium  inscrihehat,  non  ut  veterum  instaurator .  sed  conditor,  quo 
vitio  laborasse  Traianus  dicitur  princeps,  unde  euni  herham  parietinaiu  iocando 
cognominantnt.'^  Es  wird  diese  Auffassung  des  Spottes  Constantins  wohl  zu 
weit  gegangen  sein;  wir  werden  nicht  glauben,  dass  Traian  wirklich  wie  ein 
Lampadius  sich  anmasste,  an  älteren  Bauwerken  sich  lügenhafter  Weise  als 
Bauherr  zu  bezeichnen.  Wohl  aber  entnehmen  wir  Constantins  Ausspruch  mit 
Sicherheit,  dass  es  als  eine  Schwäche  des  grossen  Kaisers  galt,  dass  er  seinen 
Namen  gar  zu  gerne  in  monumentalen  Inschriften  verewigte  und  dazu  eben 
gewiss  jede  ihm  nur  irgend  gebotene  Gelegenheit  benutzte. 

Constantin  kannte  gerade  die  Gegend  unseres  Denkmals  vortrefflich;  er 
hat  hier  gekämpft  und  hat  die  benachbarte,  nach  dem  Tropaion  benannte 
Stadt,  wie  eine  Inschrift  berichtet,  von  Grund  aus  wieder  aufgebaut.  Sein 
Spott  galt  vielleicht  auch  der  Traianinschrift  unseres  Monumentes. 

Also,  wenn  wir  auch  noch  gar  nichts  anderes  in  Erwägung  ziehen,  so 
kann  doch  von  einer  durch  die  erhaltenen  Inschriftreste  gewährten  Sicher- 
heit der  Datierung  des  Denkmals  unter  Traian  nicht  entfernt  die  Rede  sein. 
Vielmehr  muss  die  Möglichkeit,  dass  die  Inschrift  Traian  gar  nicht  als  den 
Erbauer  des  Monumentes  nannte,  in  jedem  Falle  immer  offen  gelassen  werden. 

Diese  Möglichkeit  nun  verwandelt  sich  in  Bestimmtheit,  wenn  wir  uns 
die  Thatsachen    vergegenwärtigen,    welche    das  Denkmal   selbst   uns   darbietet. 

Ich  sehe  zunächst  von  den  früher  von  mir  entwickelten  Gründen  ab  und 
beginne  mit  den  neuen  Beobachtungen. 

Die  Inschrift  am  Tropaion  ist  nicht  das  einzige  Zeugniss  von  Traians 
Wirksamkeit  in  jener  Gegend.  Ganz  nahe  dem  Tropaion  wurden  die  Reste 
eines  Denkmals  für  im  Kriege  gefallene  Soldaten  gefunden,^)  das  nach  sehr 
wahrscheinlicher  Ergänzung  der  verstümmelten  Inschrift  von  Traian  gestiftet 
worden  war.  Ferner  ist  nahe  dem  Tropaion  von  Tocilesco  ein  grosser  Teil 
der  Ruine  der  Stadt  aufgedeckt  worden,  die  nach  jenem  Tropaion  Tropaeum 
hiess.  Es  wird  allgemein  und  ohne  Zweifel  mit  Recht  angenommen,  dass  diese 
Stadt  von  Traian  gegründet  worden  ist.  Die  Einwohner  der  Stadt  nennen 
sich  in  den  Inschriften  Tropaeenses;  doch  einmal  in  einer  Inschrift,  und  zwar 
der  ältesten  erhaltenen,   welche  zu  einer  von  der  Stadt  dem  Traian  gesetzten 


^)    Tocilesco    in    den   Verhandl.    d.    Philologenvers,    zu   Köln,    S.   196  ff.;    Mommsen    im    CIL.  III 
suppl.  2,  14214. 
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Ehrenstatue  gehörte  und  in  das  Jahr  1 1 5/1 1 6  datiert  ist,  nennen  sie  sich 
Traianenses  Tropaeenses  (CIL.  III,  suppl.  2,  12470).  Dass  Traian  der  Gründer 
der  Stadt  Tropaeum  war,  darf  hieraus  mit  Sicherheit  geschlossen  werden. 
Die  Inschrift  am  Tropaion  fällt  in  das  Jahr  108/109.  Es  ist  jedenfalls  höchst 
wahrscheinlich,  dass  die  Gründung  der  Stadt  durch  Traian  und  die  Anbringung 
der  Inschrift  am  Tropaion,  nach  welchem  die  Stadt  benannt  wurde,  zusammen- 
hängende und  gleichzeitige  Akte  waren.  Diese  unmittelbare  Zusammen- 
gehörigkeit der  Stadt  und  der  Inschrift  am  Tropaion  wird  denn  auch  allge- 
mein angenommen  (vgl.  Petersen,  Rom.  Mitth.  XI,  311;  Benndorf,  Oesterr. 
Jahresh.  I,  122.  127).  Und  gewiss  wahrscheinlich  ist  es,  dass,  wie  ebenfalls 
allgemein  angenommen  wird,  jenes  Ehrendenkmal  für  die  gefallenen  Soldaten 
mit  jenen  beiden  anderen  Stiftungen,  der  Inschrift  und  der  Stadtgründung, 
zusammenhängt  und  gleichzeitig  ist. 

"Wenn  nun,  wie  man  anzunehmen  pflegt,  die  Inschrift  mit  dem  Tropaion- 
baue,  an  welchem  sie  steht,  wirklich  gleichzeitig  wäre,  so  müsste  man  Ueber- 
einstimmung  in  der  baulichen  Eigenart  zwischen  dem  Tropaion  und  dem 
Soldatendenkmal  wie  denjenigen  ältesten  Bauteilen  der  Stadt,  die  auf  die 
Gründung  zurückzuführen  sind,   erwarten. 

Das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Der  Tropaionbau  steht  im  schärfsten  Gegen- 
satze zu  jenen  beiden  anderen  Bauwerken,  dem  Soldatendenkmal  und  der 
traianischen  Stadtanlage;  dagegen  stimmen  die  beiden  letzteren  unter  sich 
vollständig  überein. 

Der  Tropaionbau  ist  vollständig  von  unten  bis  oben  aus  dem  Materiale 
eines  einzigen  Steinbruches  erbaut.  Es  ist  ein  harter,  im  Bruche  fast  rein 
weisser,  sehr  gleichmässiger  und  schöner  Kalkstein.  Seine  Masse  ist  ganz 
dicht  und  gar  nicht  porös;  zuweilen  sind  winzig  kleine  Muscheln  eingesprengt, 
die  aber  nur  bei  genauester  Betrachtung  und  nur  im  frischen  Bruche  sicht- 
bar werden.  Das  Material  erlaubt  durch  seine  Gleichmässigkeit,  Dichtigkeit 
und  Härte  eine  sehr  exakte  scharfe  Arbeit.  Der  Tropaionbau  zeigt  solche 
in  hohem  Grade.  Die  Schärfe  und  Sorgfalt  der  Arbeit  ist  an  allen  gut 
erhaltenen  Blöcken  bewundernswert.  Die  Kanten  der  noch  in  situ  befind- 
lichen Quadern  des  Rundbaues  mit  ihrem  Randbeschlag,  auch  die  Kanten 
mancher  Teile  des  ornamentalen  und  figürlichen  Schmuckes  sind  messerscharf 
geschnitten.  Und  zwar  geht  dieselbe  Sorgfalt  und  Schärfe  der  Arbeit  durch  das 
Ganze  und  zeigt  sich  an  den  Zinnen  ebenso  wie  unten.  Auch  das  Tropaion 
nebst  den  Kolossalfiguren,  alles  ist  aus  demselben  Kalkstein  gearbeitet.  Und 
selbst  die  Bruchsteine  des  Betonmantels  stammen  aus  demselben  Steinbruche; 
das  Material  ist  absolut  einheitlich.    Vor  allem  ist  hervorzuheben,  dass  nirgends 
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in  dem  Betonkern  die  Spur  eines  Ziegels  zu  bemerken  ist.  Auch  finden  sich 
in  der  ganzen  Umgebung  keine  Ziegelreste.  Von  der  Güte  des  Materiales  und 
seiner  geschickten  Ausbeutung  im  Steinbruche  legt  namentlich  die  riesige 
Inschriftplatte,  die  aus  einem  Stücke  bestand,  Zeugniss  ab. 

Auf  den  ersten  Blick  kenntlich  ist  die  totale  Verschiedenheit  des  Materiales 
des  Soldatendenkmals  sowie  der  traianischen  Teile  der  Stadt.  Es  ist  hier 
ebenso  konsequent  wie  dort  am  Tropaion  ein  einziger  Stein  verwendet,  der  aber 
aus  einem  anderen  Bruche  stammt  wie  jener.  Es  ist  ein  viel  geringeres 
Material,  ein  grober  Muschelkalk,  der  von  schmutziger  dunkler  Farbe  ist.  Er 
besteht  fast  ganz  aus  zusammengebackenen  grossen  Muscheln,  die  sofort  schon 
aus  der  Entfernung  sichtbar  sind.  Es  giebt  Blöcke  von  etwas  gröberer  und 
solche  von  etwas  feinerer  Art,  das  Material  ist  aber  immer  das  gleiche. 
Scharfe  und  feine  Arbeit  in  der  Art  jenes  anderen  lässt  es  nicht  zu.  Eben- 
sowenig die  Herstellung  grosser  Platten.  Die  Verkleidung  des  Soldatendenk- 
mals, über  welche  die  Inschriften  hinliefen,  ist  aus  relativ  kleinen  Blöcken 
zusammengesetzt,  so  dass  die  Fugen  die  Inschriften  unterbrachen. 

Derselbe  geringe  Muschelkalk,  aus  dem  das  Soldatendenkmal  besteht,  ist 
aber  das  Material,  aus  welchem  alle  Quaderbauten  der  Stadt  errichtet  sind. 
Vor  allem  bestehen  die  sämmtlichen  Mauern  und  Thürme  der  Stadt  aus  eben 
jenem  Materiale.  Diese  sind  vorzüglich  gebaut  in  grossartiger  monumentaler 
"Weise;  sie  stammen  ohne  Zweifel  von  der  Gründung  der  Stadt  durch  Traian  her. 
Traianisch  ist  gewiss  auch  das  grösste  der  freigelegten  Gebäude,  das  eine 
stattliche  Reihe  grosser  Säulenbasen  zeigt,  und  dessen  Ueberbauung  unter 
Constantin  sehr  deutlich  zu  erkennen  ist;  Quadern  und  Säulenbasen  sind  aus 
demselben  Steine  wie  das  Soldatendenkmal.  Es  sind  aber  in  der  Stadt  über- 
haupt alle  Quadern  aus  jenem  Muschelkalk,  und  der  helle  harte  Kalkstein 
wie  der  des  Tropaions  ist  in  der  Stadt  zu  Quadern  überhaupt  nicht  ver- 
wendet worden,  nur  etwa  zu  Schwellensteinen.  Zu  bemerken  ist  auch,  dass 
in  dem  traianischen  Mauerringe  der  Stadt  in  dem  Bruchsteingusswerke  öfter 
einzelne  Ziegelbrocken  vorkommen;  ich  habe  solche  an  zweifellos  der  ursprüng- 
lichen traianischen  Anlage  angehörigen  Stellen  beobachtet,  die  von  vorzüglich 
gearbeiteten  Quadern  jenes  Muschelkalkes  bekleidet  waren. 

Die  hier  vorgetragenen  Thatsachen  sind  von  entscheidender  Bedeutung. 
Sie  liefern  den  handgreiflichen  Beweis,  dass  der  Tropaionbau  mit  der  traianischen 
Bauthätigkeit  in  jener  Gegend  nichts  zu  thun  hat,  dass  er  einer  ganz  anderen 
Epoche  angehören  muss.  Die  technische  Aufgabe  war  an  allen  drei  Punkten, 
bei  der  Stadtanlage,  dem  Soldatendenkmal  und  dem  Tropaion  die  gleiche, 
d.  h.  diese  Bauten  sind  alle  mit  Bruchsteinkern  und  Hausteinverkleidung  aus- 


Abh.  d.  I. Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abth. 
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geführt.  Es  ist  undenkbar,  dass  bei  gleichzeitiger  Ausführung  der  drei  Anlagen 
die  eine  ohne  jeden  Grund  aus  dem  Materiale  eines  anderen  Steinbruches  aus- 
geführt worden  wäre  als  die  beiden  anderen.  Und  selbst  wenn  man  die  Mög- 
lichkeit zugäbe,  dass  man  für  den  einen  Bau  das  Material  eines  besonderen 
Bruches  bestimmt  hätte  —  obwohl  dafür  gar  kein  Grund  denkbar  wäre,  da 
die  Aufgabe  an  den  verschiedenen  Bauten  ganz  die  gleiche  war  —  so  würde 
doch  bei  Ausführung  in  der  gleichen  Epoche  eine  so  radikale  Scheidung  der 
Materialien,  bei  der  nicht  die  geringste  Mischung  eingetreten  ist,  unmöglich  sein. 

Die  Thatsache  ist  vielmehr  nur  zu  erklären  durch  die  Annahme,  dass 
ein  langer  Zeitraum  zwischen  dem  Tropaionbaue  einerseits  und  der  Anlage 
der  Stadt  sowie  des  mit  dieser  zusammengehörigen  Soldatendenkmals  anderer- 
seits liegt.  Die  Tradition  war  abgerissen,  als  die  Architekten  Traians  kamen,  um 
ihre  Bauten  zu  errichten.  Die  Brüche,  welche  das  schöne,  weisse,  harte  Ma- 
terial des  Tropaionbaues  ergeben  hatten,  waren  ihnen  entweder  ganz  unbekannt 
oder  sie  verschmähten  sie,  weil  sie  erschöpft  waren  oder  weil  sie  ein  bequemer 
zu  bearbeitendes  weicheres  Material  suchten.  Sie  fanden  neue  Brüche,  die 
einen,  freilich  sehr  viel  geringeren  Stein  ergaben;  sie  errichteten  alle  ihre 
Bauten  konsequent  aus  diesem;  und,  wie  die  Stadtruine  zeigt,  auch  die  fol- 
genden Epochen  blieben  für  allen  Quaderbau  dabei.  Der  Tropaionbau  steht 
ganz  isoliert.  Er  muss  einer  Zeit  angehören,  wo  sonst  rings  umher  nirgends 
gebaut  wurde;  alle  anderen  Bauten  der  Gegend  hängen  unter  sich  eng  zu- 
sammen und  sind  durch  eine  gemeinsame  Tradition  verknüpft.  Das  Tropaion 
steht  allein  und  getrennt  ohne  Vorläufer  und  ohne  Nachfolge.  —  Es  sei 
auch  hier  noch  einmal  daran  erinnert,  dass  in  dem  Bruchsteinkern  des  Tro- 
paions  keinerlei  Ziegelbrocken  vorkommen,  die  bei  den  traianischen  Anlagen 
öfter  zu  beobachten  sind. 

Die  Tatsachen  finden  ihre  vollkommenste  Erklärung  in  unserer  Annahme, 
wonach  der  Tropaionbau  in  einer  Epoche,  wo  man  an  dauernde  Ansiedlung 
gar  nicht  dachte  und  keinerlei  andere  Bauten  errichtete,  rasch  in  einem  Zuge 
vollendet,  dann  aber  die  ganze  Gegend  von  den  Römern  verlassen  wurde  und 
lange  verödet  gelegen  hat;  bis  endlich  durch  Traian  Ansiedler  in  die  Gegend 
verlegt  wurden  ^  und  nun  eine  ganze  Reihe  unter  sich  zusammenhängender 
Bauanlagen  folgte,  deren  Architekten  sich  ihr  eigenes  vom  Tropaionbau  ver- 
schiedenes Material  erwählten  und  dafür  neue  Brüche  eröffneten. 

Die  Geschichte  der  Stadt  ist  in  ihren  Ruinen  noch  deutlich  zu  erkennen. 
Ihre  Lage  auf  einem  ringsum  abfallenden  Hügel  ist  vortrefflich  gewählt;  sie 
erhielt  das  Wasser  aus  der  grossen  Quelle  bei  dem  heutigen  Dorfe  Adam- 
klissi;  es  sind  noch  zwei  Leitungen  erhalten,  eine  mit  grossen  schönen  Thon- 
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röhren  und  eine,  die  aus  Bruchsteinen  aufgemauert  ist.  Die  monumentalen 
Bauten  der  ersten  traianischen  Anlage,  insbesondere  der  prächtige  Mauerring, 
unterscheiden  sich  sehr  von  allem  späteren.  Sehr  deutlich  ist  allenthalben 
der  durch  eine  Inschrift  bezeugte,  nach  der  Zerstörung  durch  einen  Barbaren- 
einfall erfolgte  Umbau  der  Stadt  unter  Konstantin.^)  Allein  alles  Konstanti- 
nische ist  entsetzlich  elend,  kümmerlich  und  abscheulich;  von  kindischer 
Rohheit  sind  die  wenigen  vorkommenden  Kunstformen,  wie  die  ionischen 
Kapitelle.  Charakteristisch  sind  zwei  pfeilerförmige  Untersätze  für  Säulen 
eines  Baues,  die  auf  der  Stadthöhe  neben  einander  liegen;  der  eine  ist  gut 
gearbeitet,  oben  mit  ionischer  Säulenbasis,  traianisch  in  MateriaL  und  Arbeit; 
der  entsprechende  andere  ist  ganz  roh,  ohne  Säulenbasis,  nur  ein  Pfeiler;  er 
gehört  der  konstantinischen  Restauration  an.  Charakteristisch  ist  auch,  dass 
man  in  konstantinischer  Zeit  die  Grabsteine  von  draussen  in  die  Stadt  herein 
holte,  um  sie,  mit  der  Reliefseite  nach  unten,  als  Pflaster  bei  den  Toren, 
als  Schwellensteine  u.  dgl.  zu  benutzen.  Indess  sind  auch  Spuren  noch  späterer 
Einbauten  erhalten,  die  dann  auf  einer  hohen  Schuttschicht  stehen. 

Sollte  Jemand  etwa  noch  das  Bedürfnis  fühlen,  sich  von  der  gänzlichen 
Unmöglichkeit  der  Entstehung  des  Prachtbaues  des  Tropaions  in  späterer, 
nachtraianischer,  ja  gar  konstantinischer  Zeit  durch  den  Augenschein  zu  über- 
zeugen, so  sei  ihm  das  Studium  der  Stadtruine  von  Adaraklissi  empfohlen. 

Aus  der  einmal  bei  der  Widmung  der  Ehrenstatue  des  Stadtgründers 
Traian  vorkommenden  Bezeichnung  der  Einwohner  als  Traianenses  Tropaicnses 
wird  auf  die  Namensform  der  Stadt  Tropaeam  Traiani  oder  Traianmn  oder 
miuikipium  Traianiun  Tropacensiiim  geschlossen  (E.  Bormann  in  Archäol.  epigr. 
Mitt.  aus  Oesterr.  XIX,  H.  2,  S.  4).  Dass  das  traianische  Element  des  Stadt- 
namens aber  in  jedem  Falle  nicht  das  geringste  für  Traian  als  Erbauer  des 
Tropaions,  sondern  nur  für  Traian  als  Gründer  der  Stadt  beweisen  kann, 
indem  der  traianische  Zusatz  doch  Tropaeum  als  Stadtnamen,  nicht  aber  als 
Name  des  Tropaionbaues  determiniert,  ist  so  klar,  dass  es  kaum  nötig  scheinen 
möchte,  diese  einfache  Erwägung  hier  zu  wiederholen  (vgl.  Sitzungsber.  1897,  1, 
S.  264;  dagegen  Jahreshefte  d.  öst.  Inst.  I,  S.  127). 

Ich  füge  nur  die  Bemerkung  hinzu,  wie  begreiflich  es  ist,  wenn  eine 
Stadt  nach  einem  längst  vorhandenen,  die  ganze  Gegend  charakterisierenden 
Denkmale  benannt  wird,  und  wie  unwahrscheinlich  es  wäre,  wenn  man  bei 
gleichzeitigem  Baue  der  Stadt  den  gleichen  Namen  wie  dem  Siegesmale 
gegeben  hätte. 


1)  Vgl.  Tocilesco  in  Verh.  d.  Philol.-Vers.  in  Köln,  S.  194. 

63^ 
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Ferner  wiederhole  ich,  weil  es  zu  selbstverständlich  erscheint,  nur  wider- 
strebend, was  ich  früher  in  Bezug  auf  die  Münze  von  Tomi  bemerkt  habe, 
auf  welcher  einerseits  der  Kopf  Traians  mit  dem  Namen  im  Dativ,  anderer- 
seits ein  Tropaion  auf  einer  Basis  erscheint,  in  welchem  man  eine  Nachbildung 
des  grossen  Tropaionbaues  vermutet  (Pick  in  Archäol.  epigr.  Mitt.  aus  Oesterr. 
XV,  S.  18;  Adamklissi  S.  126).  Denn,  wenn  diese  Vermutung  richtig  ist  — 
was  indess  nach  der  neuen  Rekonstruktion  des  Oberbaues  des  Tropaions  an 
Wahrscheinlichkeit  etwas  verloren  hat  — ,  so  liegt  doch,  wie  ich  früher  be- 
merkte (Sitzungsber.  1897,  I,  S.  265)  „klar  auf  der  Hand,  dass  die  Münze 
für  die  Entstehungszeit  des  Tropaions  nur  einen  terminus  ante  quem  abgiebt; 
nur  zum  Beweise,  dass  das  Tropaion  nicht  nachtraianisch  ist,  kann  sie  — 
die  Richtigkeit  jener  Vernmtung  vorausgesetzt  —  benutzt  werden.  Wäre 
erwiesen,  dass  das  Tropaion  traianisch  wäre,  könnte  man  sie  als  eine  Be- 
stätigung dafür  wohl  gelten  lassen;  als  Beweis  gegen  vortraianischen  Ursprung- 
kann sie  kein  klar  Denkender  je  benutzen  wollen."  Sie  lehrt  genau  so  viel 
und  so  wenig,  als  wenn  heute  auf  einer  zu  Ehren  der  Entdecker  des  Tropaions 
geprägten  Medaille  dieses  nachgebildet  erschiene:  sie  gibt  einen  terminus 
ante  quem. 

Das  Soldatendenkmal  hat  man  früher  benutzen  wollen,  um  den  ver- 
meintlichen traianischen  Ursprung  des  Tropaions  zu  stützen.  Ich  habe  da- 
gegen, schon  bevor  ich  die  Denkmäler  im  Originale  kannte,  bemerkt  (Sitzungsber. 
1897,  I,  S.  262),  dass  vielmehr  im  Gegenteil  der  traianische  Ursprung  des 
Soldatendenkmals  ein  Zeichen  gegen  die  gleiche  Entstehung  des  Tropaions 
ist,  indem  „die  Doppelheit,  Tropaion  und  Ehrenmal  der  Soldaten  für  eine 
und  dieselbe  Schlacht  geradezu  unverständlich"  wäre.  „Wie  sollte  der  Erbauer 
des  Tropaions  daneben  noch  das  Bedürfnis  gehabt  haben,  den  Soldaten  ein 
besonderes  Mal  zu  errichten!  Wollte  er  die  Namen  der  Einzelnen  verewigen, 
bot  ihm  der  gewaltige  Steinmantel  des  Tropaion  nicht  den  passendsten  Raum 
in  Fülle?  Wie  sollte  er  in  schwacher  Konkurrenz  mit  dem  eigenen  grossen 
Denkmal  daneben  noch  ein  kleines  relativ  unscheinbares  erbauen!"  Diese 
Anschauung  ist  jetzt  als  die  richtige  erwiesen  durch  den  technischen  Befund 
der  beiden  Bauwerke,  der  ergibt,  dass  sie  sich  völlig  fremd  sind  und  ge- 
trennter Epoche  angehören  müssen. 

Das  Denkmal  ist  Dank  seiner  gegenüber  dem  Tropaion  viel  geringeren 
und  weniger  soliden  Ausführung  stark  zerstört;  von  dem  einstigen  Platten- 
belage ist  nur  sehr  wenig  gefunden  worden.  Erhalten  ist  die  gering  gebaute 
quadratische  Bruchsteinmauer,  die  mit  den  Platten  jenes  weichen  groben 
Muschelkalkes  verkleidet  war.     Der   erhaltene  Rest  von  Dekoration  mit  Guir- 
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landen  zeigt  eine  flaue  stumpfe  Arbeit,  gänzlich  verschieden  von  dem  Orna- 
mentalen des  Tropaions. 

Das  Denkmal  ist  nicht  etwa  ein  Grab  für  die  gefallenen  Soldaten  — 
der  Bau  enthielt  keinerlei  Grabstätte  —  sondern  höchstens  ein  Kenotaph.  Es 
war  ein  Ehrenmal,  das  Traian  für  in  einem  Gefechte  gefallene  Soldaten  er- 
richten liess;  um  eine  grosse  Schlacht  kann  es  sich  nach  der  relativ  kleinen 
Anzahl  der  Gefallenen  nicht  handeln.  Als  Analogie  hat  man  (vgl.  CIL.  III, 
suppl.  2,  14214)  passend  auf  die  Nachricht  bei  Dion  68,  8  hingewiesen,  wonach 
Traian  nach  der  ersten  Schlacht  im  dakischen  Kriege  bei  Tapae  für  die  ge- 
fallenen Soldaten  einen  Altar  aufstellen  liess  und  ein  jährliches  Opfer  befahl. 
Es  beweist  diese  Nachricht  die  Pietät,  die  Traian  gegen  die  Gefallenen  seines 
Heeres  zeigte.  Eine  Analogie  zu  unserem  Denkmale  bietet  auch  das  (im  CIL. 
a.  a.  0.  ebenfalls  zitierte)^)  „monumentum  quam  amplissimum",  das  Cicero  in 
seiner  14.  Philippica  (§31  ff.)  für  die  in  einem  Gefechte  gegen  Antonius  ge- 
fallenen Soldaten  im  Jahre  43  v.  Chr.  beantragte;  er  dachte  sich  ein  prächtiges 
Monument  mit  Inschriften,  etwas  in  der  Art  wie  das  traianische,  nur  glänzender, 
„erit  exstructa  moles  opere  magnifico  incisaeque  literae,  divinae  virtutis  testes 
sempiternae" ;  das  Ganze  soll  „ad  virorum  fortissimorum  gloriam  sempiternam" 
dienen,  Worte ,  denen  die  Ueberschrift  des  traianischen  Denkmals  nach  den 
erhaltenen  Resten  ojffenbar  sehr  ähnlich  war. 

Das  Gefecht,  in  welchem  die  Krieger  gefallen  waren,  wird  eben  die  Bar- 
baren aus  der  Gegend  vertrieben  und  die  Gründung  der  Stadt  Tropaeum  er- 
möglicht haben.  Es  braucht  das  Gefecht  nicht  gerade  in  unmittelbarer  Nähe 
stattgefunden  zu  haben;  denn  der  Platz  für  das  Denkmal  wurde  zweifellos 
gewählt  wegen  des  daneben  stehenden  Tropaions,  als  des  Ehrenmales  der 
Römer  und  des  "Wahrzeichens  ihrer  Herrschaft  in  der  ganzen  Gegend,  von 
welchem  auch  die  Stadt  ihren  Namen  empfing. 2)  Durch  die  Stadtanlage  konnte 
Traian  seine  Fürsorge  für  die  Veteranen  bekunden,  die  er  hier  angesiedelt 
haben  wird;  durch  das  Ehrenmal  für  die  Gefallenen  die  Liebe  zu  seinen 
Soldaten. 

Ohne  Zweifel  ist  der  dritte  damit  zusammenhängende  Akt  Traians  die 
Anbringung  der  Inschrift  an  dem  Tropaion. 


1)  Ebenda  ist  auch  hingewiesen  auf  das  Grabmal,  welches  die  Nursiner  ihren  im  mutinensischen 
Kriege  gefallenen  Bürgern  errichteten  und  auf  das  sie  die  Inschrift  setzten,  dass  sie  für  die  Freiheit 
gefallen  seien,  wofür  sie  dann  so  schwer  bestraft  wurden  (Sueton  Aug.  12;  Dion  48,  13). 

^)  So  wählten  die  Thebaner  für  das  Grabmal  ihrer  bei  Chaeronea  Gefallenen  einen  Platz  an  der 
Heerstrasse  unmittelbar  vor  der  Stadt  bei  den  anderen  Grabmälern,  in  beträchtlicher  Entfernung  vom 
Schlachtfelde,  wie  jetzt  durch  Soteriades'  Entdeckung  des  Tumulus  der  Makedonen  feststeht. 
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Wir  sahen,  dass  das  Tropaion  als  Bauwerk  nichts  mit  den  traianischen 
Anlagen  zu  thun  hat.  Wir  trennen  Inschrift  und  Bauwerk.  Die  Inschrift  ist 
gewiss  gleichzeitig  dem  Ehrenmal  der  Soldaten  und  der  Stadtanlage  und 
hängt  mit  demselben  Ereignisse  zusammen  wie  diese,  d.  h.  mit  der  Befriedung 
dieser  Gegend  unter  Traian,  bei  welcher  ein  Gefecht  eine  Rolle  spielte,  in 
welchem  eben  jene  Soldaten  fielen.  Da  die  Inschrift  gerade  in  ihrer  entscheiden- 
den Partie  unheilbar  verstümmelt  istj  können  wir  nur  Vermutungen  über 
ihren  Inhalt  hegen,  und  Ergänzungsversuche  werden  deshalb  besser  unterbleiben. 
Ich  ziehe  auch  meinen  eigenen  früher  (Sitzungsber.  1897,  I,  262)  gewagten 
Versuch  zurück. 

Nur  das  möchte  ich,  wie  oben  S,  465  f.  schon  angedeutet  wurde,  als  wahr- 
scheinlich bezeichnen,  dass  der  Rest  der  Zeile  8  itu'  zu  resfifuit  zu  ergänzen 
ist,  und  zwar  deshalb,  weil  dieses  Wort  eines  der  allerge wohnlichsten  in  der 
Klasse  von  Inschriften  ist,  zu  welcher  die  vorliegende  gehört;  nichts  ist  häu- 
figer bei  Inschriften  auf  Bauwerken  aller  Art  als  die  Angabe  .  .  .  „restituit." 
Wenn  wir  ergänzen 

Zeile  8  tropacum  rest  j  itu 
Zeile  9  ?7  .  .  .  . 
so  ha,ben  wir  genau  15  Buchstaben  in  der  Zeile,  gerade  wie  es  der  Raum  ver- 
langt. In  Zeile  9  und  10  werden,  nach  anderen  Analogien,  wo  das  Verbum 
nicht  am  Schlüsse  steht,  Zusätze  im  Ablativus  Absolutus  gefolgt  sein,  die  eben 
etwas  von  dem  Näheren  enthielten ,  das  wir  so  gerne  wissen  möchten  und 
nicht  mehr  wissen   können. 

Die  Fassung,  die  wir  vorschlagen:  Äfarti  Ultori  .  .  .  Name  und  Titel  .  • 
tropaeum  restituit  findet  nach  Wortstellung  wie  Inhalt  zahlreiche  genaue 
Parallelen  unter  den  analogen  Inschriften  von  Bauwerken.  Vgl.  z.  B.  Dessau, 
inscript.  lat.  selectae  Nr.  3153  Marti  Gradivo  .  .  Name  .  .  sacruni  restituit,  oder 
Nr.  3655  Silvano  .  .  Name  .  .  aediculam- restituit,  oder  Nr.  4452  deo  sancto  fru- 
gifero  .  .  .  Name  .  .  .  templum  simul  cum  area  et  aras  .  .  restituit,  oder  Nr.  3660 
genio  doini  suae  .  .  .  Name  .  .  aram  restituit  u.,  a.  Und  auch  dafür  finden 
sich  Analogien,  dass,  wie  wir  es  in  unserem  Falle  voraussetzen,  nach  dem 
Verbum  restituit  noch  Zusätze  im  Ablativus  Absolutus  folgen;  z.  B.  Dessau 
Nr.  3381;  3151   (wo  refecit  statt  restituit). 

Zum  Gedanken  und  seiner  Fassung  darf  auch  verglichen  werden  die  be- 
kannte Stelle  des  Horaz  carm.  4,  15,  16  „tua  Caesar  aetas  ...  et  signa 
riostro  restituit  Jori  derepta  Parthorum  superbis  postibus". 

Augustus  hatte  im  Kriege  gegen  Brutus  und  Cassius  einen  Tempel  dem 
Mars  als  Ultor  gelobt;  doch  erst  im  Jahre  2  n.  Chr.  wurde  dieser  eingeweiht. 


475 

Von  da  an  war  die  Cella  dieses  Tempels  des  Mars  Ultor  der  Platz,  wo  die 
den  Feinden  wieder  entrissenen  Feldzeichen  aufgestellt  wurden.  Am  Panzer 
des  Augustus  von  Prima  Porta  ist  dargestellt,  wie  der  Parther  die  signa  dem 
Mars,  dem  Ultor  zurückgiebt. ^)  Die  hohe  Geltung,  welche  diesem  Mars  Ultor 
im  Kultus  des  kaiserlichen  Heeres  auch  während  der  ganzen  P'olgezeit  zu- 
kam, geht  aus  zahlreichen  Thatsachen  hervor,  nicht  zum  wenigsten  aus  den 
gerade  in  den  Provinzen,  wo  die  Heere  standen,  so  häufigen  Statuetten,  welche 
Nachbildungen  des  Kultusbildes  jenes  Tempels  des  Mars  Ultor  sind.^)  Wenn 
Traian,  wie  wir  nach  dem  Ehrendenkmal  für  die  gefallenen  Soldaten  annehmen 
müssen,  durch  ein  Gefecht  die  Landschaft,  in  welcher  das  Tropaion  liegt,  und 
damit  diesen  Römerbau  selbst  wiedergewonnen  hat,  nachdem  sie  vorübergehend 
in  den  Händen  der  Barbaren  gewesen  sein  müssen,  so  war  es  durchaus  die 
korrekte  Handlungsweise,  wenn  er  jenes  Tropaion  als  eine  Art  von  monumen- 
talem römischem  Feldzeichen,  das  wiedergewonnen  war,  dem  Mars  als  dem 
Ultor  restituierte;  und  der  korrekte  Ausdruck  hiefür  war  die  Inschrift  in  der 
Fassung,  wie  wir  sie  ergänzt  haben. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  grosse  Platte,  welche  die  Inschrift  trägt,  im 
ursprünglichen  Bau  für  eine  Inschrift  vorgesehen  war.  Da  der  Bau  nicht 
traianisch  sein  kann,  wie  wir  sahen,  und  da  andererseits  keine  Spur  von  einer 
doppelten  Benutzung  der  Platte  erhalten  ist,  so  wird  dieselbe  ursprünglich 
aus  irgend  einem  Grunde  (vgl.  unten  S.  485)  ohne  die  beabsichtigte  Inschrift 
geblieben  sein,  bis  Traian  in  der  Gegend  dauernden  Frieden  schaffte  und  nun 
die  Inschrift  anbrachte,  durch  die  er  das  wiedergewonnene  Tropaion  dem 
rächenden  Kriegsgotte  restituierte.  Wir  werden  drum  nicht  über  ihn  mit 
Constantin  als  eine  „herba  parietaria"  spotten;  denn  durch  blutigen  Kampf 
war  ja  das  Recht  zu  der  Inschrift  erworben. 

Zu  all  den  hier  besprochenen  Stiftungen  Traians,  der  Stadtgründung,  dem 
Soldatendenkmal  und  der  Inschrift  am  Tropaion  war  natürlich  persönliche 
Anwesenheit  des  Kaisers  nicht  im  mindesten  notwendig.  Wir  sahen,  dass  jene 
drei  Akte  eng  zusammenhängen  und  daher  wahrscheinlich  in  ein  und  dasselbe 
Jahr,  das  uns  die  Tropaioninschrift  angibt,  das  Jahr  108/9  gehören.  Traian 
war  106  nach  Beendigung  des  zweiten  dakischen  Krieges  nach  Rom  zurück- 
gekehrt. Von  hier  aus  leitete  er  die  auf  den  Krieg  folgende,  ganz  ausser- 
ordentlich intensive,  ja  massenhafte  Kolonisation  in  den  weiten  Donaugebieten. 


1)  Vgl.  Domaszewski  in  Strena  Heibig.  S.  51. 

^)  Vgl.  meine  Nachweise  in  Sammlung  Somzee  S.  59—62  zu  Taf.  35.  Dazu  ist  neuerdings  manches 
hinzugekommen,  was  meine  Resultate  bestätigt  hat.  (Vgl.  insbesondere  Revue  arch.  1899,  vol.  34,  p.  37, 
pl.  2;  Römische  Mitteil.  XV,   1900,  S.  205  ff.) 
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An  zahlreichen  Plätzen  Untermösiens  und  Thrakiens  entstanden  neue  Städte 
und  wurden  Kolonisten,  insbesondere  Veteranen,  angesiedelt.  In  diesen  Zu- 
sammenhang gehört  gewiss  auch  die  Gründung  des  municipium  Tropaeum, 
das  „die  erste  und  lange  Zeit  einzige  römische  Gemeinde  dieser  Gegenden  war" 
(Jahresh.  d.  österr.  Inst.  I,  Beibl.  191).  Auch  das  oder  die  Gefechte,  in  welchen 
die  Soldaten  fielen,  denen  das  Denkmal  gilt,  setzen  natürlich  nicht  im  min- 
desten Traians  Anwesenheit  voraus;  sie  können  nur  ein  Nachspiel  zu  dem  vor- 
angegangenen grossen  Kriege  gewesen  sein,  dessen  deshalb  auch  in  unserer 
Ueberlieferung  keine  Erwähnung  geschieht.  Die  Gefechte  werden  Ruhe  in 
jenem  unruhigen  Winkel  geschaffen  haben,  und  sie  gaben  auch  den  Anlass 
zu  der  Anbringung  •  der  Inschrift  am  Tropaion.  Wie  genau  sich  Traian  in 
Rom  über  alle  Details  aus  dem  weiten  Reiche  berichten  liess,  und  wie  er 
namentlich  auch  alle  Bauangelegenheiten  überwachte,  lehrt  der  erhaltene 
Briefwechsel  mit  Plinius. 

Die  phantastische  Konstruktion,  die  Benndorf  in  dem  Werke  über  Adam- 
klissi  errichtet  hatte,  wonach  das  Tropaion  das  Siegesdenkmal  für  die  dakischen 
Kriege  gewesen  wäre,  wonach  Traian  zu  Beginn  des  zweiten  Feldzugs  über 
Korinth  und  Byzanz  gefahren  wäre  und  eine  Hauptschlacht  in  der  Gegend 
des  Tropaions  selbst  geleitet  hätte,  und  wonach  all  dies  in  den  Reliefs  der 
Traianssäule  zu  lesen  wäre,  wofern  man  nur  verstände  „sich  in  die  zarte 
Deutlichkeit  künstlerischer  Gedankengänge  einzufühlen",  diese  Konstruktion  ist 
eingestürzt  und  ward  von  Grund  aus  zerstört  durch  die  neueren  Forschungen 
über  die  Bildwerke  der  Traianssäule.  Das  grosse  Werk  von  Cichorius  hat 
durch  gründlichste  Untersuchung  bestätigt,  was  ich  schon  Intermezzi  S.  57 
gegen  Benndorfs  Annahme  bemerkte:  „der  Schauplatz  der  Dakerkriege  wird 
durch  die  Brücke  von  Drobetae  und  die  Hauptstadt  des  Decebalus  Sarmize- 
getusa  bestimmt".  Die  Annahme,  dass  Traian  mit  kolossalem  Umwege  statt 
über  Aquileia  über  Korinth  gereist  und  von  der  Gegend  der  Dobrudscha  her 
die  Donau  hinaufgezogen  sei,  ist  durch  Cichorius  Untersuchungen  in  ihrem 
ganzen  Widersinne  blossgestellt  worden  (Cichorius,  Traiansäule  Text  Bd.  III, 
S.  23  f.,  29  ff.;  vgl.  S.  130).  Es  ist  durch  diese  Untersuchungen  jeder  Ver- 
mutung, welche  das  Tropaion  mit  der  offiziellen  Schilderung  der  dakischen 
Kriege,  welche  die  Säulenreliefs  enthalten,  verbinden  wollte,  der  Boden  ent- 
zogen worden.  Und  der  schwache  Versuch,  den  E.  Petersen  gemacht  hatte 
wenigstens  eine  Episode  der  Säulendarstellung  mit  dem  Tropaion  von  Adam- 
klissi  zu  verbinden  (vgl.  dagegen  Intermezzi  S.  56),  ist  von  dem  Urheber  selbst 
neuerdings  als  gescheitert  bezeichnet  worden  (E.  Petersen,  Traians  dakische 
Kriege  I,    1899,  S.  52,  Anm.  2). 
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Die  Beziehung  des  Tropaions  auf  die  dakiscben  Kriege  Traians  hatte  den 
Verfechtern  des  traianischen  Ursprungs  des  Tropaionbaues  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit einer  Erklärung  desselben  gegeben.  Nun  jene  Beziehung  als  unmöglich 
anerkannt  worden  ist,  ist  der  Tropaionbau  für  sie  gänzlich  unverständlich 
geworden.  Denn  dass  ein  so  gewaltiges  Siegesdenkmal  von  Traian  nicht  für 
einen  nebensächlichen,  ausserhalb  der  eigentlichen  dakischen  Kriege  liegenden 
Erfolg  errichtet  sein  kann,  giebt  jeder  zu.  Das  dem  Tropaion  gegenüber 
unscheinbare,  bescheidene  und  kleine  Ehrenmal  für  gefallene  Soldaten  auf 
Gefechte  zu  beziehen,  die  nach  Abschluss  des  grossen  Krieges  in  dieser  Gegend 
stattfanden,  macht  keine  Schwierigkeit;  zur  Erklärung  des  Tropaion  könnte 
ein  solcher  Anlass  niemals  ausreichen. 

Indessen  wir  wissen  ja  jetzt  durch  die  technische  Untersuchung  der  Bauten, 
dass  sie  nicht  derselben  Epoche  angehören  können,  dass  ein  anderer  Anlass 
das  Soldatendenkmal  und  die  Stadtanlage,  ein  anderer  den  Bau  des  Tropaions 
hervorgerufen  haben  muss,  und  dass  nur  die  Inschrift  an  dem  Tropaion  mit 
jenen  ersten  beiden  Dingen  zusammengehört. 


Wir  haben  uns  bis  jetzt  nur  auf  unsere  neuen  Beobachtungen  beschränkt, 
welche  den  entscheidenden  Beweis  lieferten,  dass  der  Tropaionbau  den  traiani- 
schen Anlagen  fremd  gegenübersteht  und  einer  älteren  Epoche  angehören  muss. 

Nun  kommt  ja  aber  das  ganze  Gewicht  all  der  Gründe  hinzu,  welche  ich 
in  meinen  früheren  Abhandlungen  dargelegt  habe,  und  welche  mich  von  An- 
fang an  bestimmten,  das  Tropaion  der  vortraianischen  Epoche  zuzuschreiben. 
Sie  seien  hier  in  aller  Kürze  rekapituliert. 

Erstens:  Die  ganze  Erscheinung,  die  Tracht  und  Bewaffnung  der  römi- 
schen Soldaten  in  den  Darstellungen  am  Tropaion  ist  von  der  auf  traianischen 
Bildwerken  total  verschieden.  Alle  festen  Anhaltspunkte  weisen  für  das  Tropaion 
auf  eine  bedeutend  ältere  Zeit. 

Am  Tropaion  sind  alle  Römer  immer  unbärtig,  d.  h.  rasiert.  Auf  den 
traianischen  Denkmälern  sieht  man,  dass  der  frühere  Rasierzwang  nicht  mehr 
bestand  und  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden  konnte ;  ein  kurz  gehaltener 
Bart  war,  wie  die  traianischen  Bildwerke  zeigen,  unter  Traian  im  Militär  und 
selbst  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Kaisers  schon  etwas  sehr  gewöhn- 
liches geworden.  Hier  liegt  schon  ein  Unterschied  von  entscheidender  Bedeu- 
tung vor. 

Am  Tropaion  tragen  sämtliche  römische  Soldaten  den  Ketten-  oder 
Schuppenpanzer.     An    der   Traianssäule   ist    diese   Panzerart    auf   die  Auxiliar- 

Abh.  d.i.  Gl.  d.k.Ak.  d.Wiss.XXII.  Bd.  III.Abth.  ö* 
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Cohorten  und  die  Reiterei  beschränkt ,  während  der  Legionär  die  sogenannte 
lorica  segmentata,  den  Schienenpanzer  trägt,  der  vor  Traian  nicht  nachweis- 
bar, für  die  Legionare  der  traianischen  Epoche  aber  eminent  charakteristisch 
ist;  auch  hier  also  eine  entscheidende  Differenz.  Benndorf  freilich  ist,  in  dem 
Bestreben,  die  Darstellungen  am  Tropaion  mit  aller  Gewalt  an  Traian  anzu- 
knüpfen, so  weit  gegangen,  anzunehmen,  der  Schienenpanzer  der  traianischen 
Denkmäler  sei  nur  eine  von  der  Kunst  erfundene  „Formel",  der  gegenüber 
das  Tropaion  die  traianische  Wirklichkeit  darstelle.  Dass  dieser  Gedanke 
keine  ernsthafte  Erörterung  verdient,  ward  früher  schon  bemerkt  (Intermezzi 
S.  54;  Sitzgsber.  1897,  I,  S.  273).  Inzwischen  haben  auch  die  Ausgrabungen 
gesprochen:  zahlreiche  Teile  von  Schienenpanzern,  welche  mit  denen  der 
Legionare  auf  der  Traianssäule  vollkommen  übereingestimmt  haben  müssen, 
sind  1899  im  Lager  von  Carnuntum  gefunden  worden  (Der  römische  Limes 
in  Oesterreich,  Heft  II,  1901,  S.  95  ff.  M.  v.  Groller).  —  Mit  den  Legionaren 
von  Adamklissi  stimmen  die  an  dem  Altarrelief  des  Domitius  (35  —  32  v.  Chr.) 
überein,  indem  auch  sie  den  Kettenpanzer  tragen.  Der  Kettenpanzer  gehörte 
zu   der  Ausrüstung    des   Legionars    schon    zur  Zeit    des  Polybios  (VI,   23,    15). 

Der  Gurt  mit  dem  Streifenbehang,  das  sogenannte  Cingulum,  der  an  den 
Legionaren  der  Traianssäule,  wenn  nicht  immer,  so  doch  sehr  oft  und  regel- 
mässig an  den  Grabsteinen  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  erscheint,  fehlt  am 
Tropaion  ebenso  wie  er  am  Altar  des  Domitius  fehlt  (Sitzgsber.  1897,  I,  S.  274). 

Die  Schildformen  sind  von  denen  der  Traianssäule  sehr  verschieden 
(Intermezzi  S.  55;  Sitzgsber.  1897,  I,  S.  275).  Die  langen  ovalen  Schilde  am 
Tropaion  stehen  denen  des  Domitius-Reliefs  näher  als  denen  der  Traianssäule. 
Der  runde  Buckel  jener  ovalen  Schilde  erinnert  an  die  der  Schilde  der  constan- 
tinischen  Krieger  am  Constantinsbogen  in  Rom ;  allein  die  Schilde  der  letzteren 
sind  kreisförmige  Rundschilde  und  dadurch  völlig  verschieden,  wie  auch  sonst 
zwischen  der  Rüstung  dieser  Krieger  und  derer  des  Tropaions  gar  keine  Aehn- 
lichkeit  besteht.  Ich  erwähne  dies,  obwohl  es  überflüssig  erscheinen  möchte, 
weil  auch  behauptet  worden  ist,  die  Rüstung  am  Tropaion  sei  die  constantinische. 

An  den  Soldaten  des  Tropaions  erscheinen  Arm-  und  Beinschienen.  Dies 
ist  ein  entschieden  altertümlicher  Zug.  Er  ist  den  traianischen  Denkmälern 
schon  ganz  fremd  (Sitzgsber;  1897,  I,  S.  275). 

Ebenso  altertümlich  ist  das  schwere  Pilum  am  Tropaion,  das  der  Beschrei- 
bung des  Polybios  entspricht.  Es  ist  in  traianischer  und  späterer  Zeit  über- 
haupt nicht  mehr  nachzuweisen.  Dagegen  erscheint  es  gleichartig,  nur  in 
geschickterer  Nachbildung,  am  Julierdenkmal  von  St.  Remy  (Antike  Denk- 
mäler I,  Taf.  17  unten;  vgl.  Jahrb.  d.  Inst.  III,  S.  33).     Schon  an  der  Marcus- 
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Säule  ist  das  Pilum  durch  einen  gewöhnlichen  kurzen  Wurfspeer  ersetzt.  Einen 
solchen  führen  auch  die  constantinischen  Soldaten.  Das  Pilum  am  Tropaion 
genügte  allein,  um  das  relativ  hohe  Alter  des  Bauwerkes  zu  beweisen. 

Am  Tropaion  haben  die  Standartenträger,  die  Hornbläser  und  Tubabläser 
(letztere  auf  der  nichtabgebildeten  „Metope"  Nr.  50)  noch  nicht  die  in  der 
flavischen  Zeit  aufkommende  Tracht  mit  den  Fellen,  die  von  dem  fortschrei- 
tenden Einfluss  der  Barbaren  zeugt,  und  die  an  den  traianischen  und  späteren 
Denkmälern  so  charakteristisch  ist.  Sie  haben  vielmehr  noch  die  gewöhnliche 
Tracht  der  übrigen  Legionare. 

Am  Tropaion  haben  die  Helme  der  Legionare  eine  sehr  eigentümliche 
Form  (besonders  deutlich  an  den  Originalen  von  „Metope"  17,  18,  20  u.  22). 
Der  Kopf  ist  sehr  hoch  und  kegelförmig;  er  ist  oben  mit  einem  doppelten 
Knopfe  bekrönt;  von  hier  aus  gehen  Streifen,  offenbar  erhöhte  Rippen,  nach 
unten  zu  dem  abstehenden  Rande.  Sehr  lan^  und  an  der  Seite  gewellt  ist 
der  Nackenschirm.  Solche  Helme  begegnen  weder  an  den  Soldatengrabreliefs 
des  1.  Jahrhunderts  noch  an  den  römischen  Soldaten  der  traianischen  Denk- 
mäler, noch  an  den  späteren  wie  denen  des  Septimius  Severus  und  Constantin. 
Wohl  aber  begegnen  Helme  des  gleichen  Typus  an  einer  Truppe  orientalischer, 
wie  man  vermutet  Palmyrener,  Bogenschützen  auf  der  Traianssäule  (Cichorius 
Taf.  50,  177,  178;  Text  Bd.  H,  S.  328;  Taf.  86,  309;  Text  Bd.  HI,  S.  233  f. 
Beistehende  Figur  a  giebt  einen  dieser  Helme  der 
Traianssäule  neben  b  einem  Helme  der  Adaraklissi 
Reliefs  nach  meiner  Skizze).  Die  Helme  der  römi- 
schen Soldaten  an  der  Säule  sind  von  völlig  an- 
derer Art,    mit  niederem,    halbrundem    Kopfe    und 

relativ    kleinem    Nackenschutz.       Auch     hier     also  ^  ^ 

stärkste  Divergenz    am   Tropaion.  ^) 

Dies  der  erste  Punkt,  der  die  Tracht  der  römischen  Soldaten  betrifft. 
Nun  der  zweite:  die  Barbaren. 

Die  barbarischen  Gegner  der  Römer  sind  am  Tropaion  und  an  den 
traianischen  Denkmälern  (Säule  und  Relief  am  Constantinsbogen)  vollständig 
verschieden.  Und  was  besonders  wichtig  ist:  Barbaren  des  Typus,  wie  sie  Haupt- 
gegner der  Römer  am  Tropaion  sind,   erscheinen  freilich  auch  auf   der  Säule 


^)  Die  hohen  kegelförmigen  Helme  waren  übrigens  schon  in  alter  Zeit  im  Orient  heimisch;  sie  be- 
gegnen auch  auf  Cypem  (vgl.  Olympia  IV,  die  Bronzen  S.  172.)  Die  gallische  Helmform  hängt  mit 
dieser  orientalischen  zusammen;  am  pergamenischen  WafPenfriese  kommen  kegelförmige  Helme  in  ver- 
schiedenen Varianten  vor  (vgl.  Pergamon  II,  Taf.  43.    44,  1.    46,  3). 
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Traians  —  allein  als  Freunde  und  Verbündete  der  Römer.  Also  total  ver- 
änderte historische  Verhältnisse  (vgl.  Sitzgsber.   1897,  I,  S.  260). 

Ferner  drittens:  alle  Analogieen,  die  wir  zu  dem  Tropaionbaue  von  Adam- 
klissi  kennen,  gehören  der  Augusteischen  und  den  vorangehenden  Epochen  an, 
keine  der  späteren;  insbesondere  auch  keine   der  traianischen  Zeit. 

Die  nächsten  Analogieen,  von  denen  wir  wissen,  geben  uns  auch  Aufschluss 
über  den  Sinn  des  Tropaions  in  der  Dobrudscha.  Es  sind  dies  Bauten,  welche, 
in  Form  gewaltiger  monumentaler  Tropäen  auf  hohem  Unterbau  errichtet, 
jeweils  im  Barbarenlande,  und  zwar  an  die  äusserste  Grenze  eines  neu  eroberten 
Gebietes  vorgeschoben  stehen.  Dort  sollten  sie  die  Kraft  des  römischen 
Eroberers  weit  hinaus  verkünden. 

Grosse  Tropäen  auf  thurmförmigen  Unterbauten  errichteten  schon  die 
beiden  römischen  Feldherren,  die  121  v.  Chr.  die  Kelten  in  ihrem  eigenen 
Lande  schlugen.  Die  Folge  ihrer  Siege  war,  dass  das  südliche  Gallien,  das 
ganze  Land  zwischen  den  Seealpen  und  den  Pyrenäen,  unter  die  römische 
Herrschaft  kam.  ^)  Ein  groesartiges  prunkvolles  Tropaion  errichtete  Pompeius 
72  V,  Chr.  nach  Beendigung  des  Krieges  gegen  Sertorius  an  der  Grenze  des 
neu  unterworfenen  Landes  auf  einer  Passhöhe  am  östlichen  Ende  der  Pyrenäen.^) 
Ebenfalls  auf  einer  Passhöhe  an  der  Grenze  des  neu  eroberten  Gebietes  der 
Alpenvölker  erhob  sich  das  7/6  v.  Chr.  von  Senat  und  Volk  dem  Augustus 
errichtete  Tropaeum  Alpium  oder  die  Tropaea  Augusti,  ein  Bau,  von  dem 
noch  Reste  erhalten  sind.  "^)  Auch  hier  war  der  Kern  des  Baues  ein  massiver 
Thurm,  der  oben  das  Tropaion  trug.  Der  Bau  scheint  dem  von  Adamklissi 
verwandt,  doch  reicher  gewesen  zu  sein.  Endlich  wissen  wir  von  Drusus  und 
Germanicus,  dass  sie  an  den  Endpunkten  ihrer  neuen  Eroberungen  in 
Germanien,  an  der  Elbe  und  Weser  grosse  Tropäen  errichteten,  freilich, 
den  örtlichen  Verhältnissen  entsprechend,  nicht  in  monumentalem  Steinbau, 
sondern  wesentlich  auf  Erdaufschüttung,  doch  mit  monumentaler  Inschrift- 
tafel   (die  Tacitus    ann.   2,  22    für    das  Tropaion    des    Germanicus   bezeugt.)^) 

Diese  Analogieen  führen  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Tropaion  von  Adam- 
klissi unter  ganz  anderen  historischen  Verhältnissen  entstanden  sein  muss  als 
sie  die  traianische  Zeit  bot.  Es  muss  ursprünglich  an  der  Grenze  frisch  er- 
oberten, der  römischen  Herrschaft  zum  ersten  Male  gewonnenen  Gebietes 
gestanden  haben.    Nachdem  bereits  unter  Domitian  in  der  Nähe  des  Tropaions 


1)  Mommsen,  röm.  Gesch.  IP,  1G2  f.     Vgl.  Monument  von  Adamklissi  S.  138. 

2)  Adamklissi  S.  139. 

3)  CIL.  V,  7817;  add.  p.  1092;  Adamklissi  S.   139  f.     Intermezzi  S.  58,  1. 
*)  Vgl.  Sitzungsber.  1897,   J,  S.  272. 
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bei  Durostorum  und  weiter  nördlich  bei  Troesmis  Legionslager  errichtet 
worden  waren  ^),  und  die  Zeit  der  ersten  Inanspruchnahme  dieser  Gebiete 
durch  Rom  erst  recht  weit  zurücklag,  fehlte  in  traianischer  Zeit  jeder  Anlass 
zu  einem  Baue  wie  das  Tropaion.  An  der  Grenze  Daciens  hätte  Traian  ein 
solches  errichten  können,  wenn  es  überhaupt  noch  in  der  Richtung  seiner  Epoche 
gelegen  hätte,  derartige  Bauten  zu  unternehmen;  allein  man  verwandte  damals 
Kraft  und  Geld  in  den  Provinzen  für  Nützlicheres  und  Nötigeres.  Die  Zeit 
der  prunkvollen  Riesentropäen  an  den  Grenzen  neu  eroberter  Länder  war 
damals  vorbei;  sie  schloss  schon  mit  Augustus  Epoche  ab. 

Auch  die  Analogieen  zu  der  Bauform  des  Tropaions  von  Adamkhssi,  insbe- 
sondere zu  dem  mächtigen  kreisrunden  unteren  Teile,  die  Caecilia  Metella, 
das  Grabmal  der  Plautier  bei  Tibur^),  gehören  der  augusteischen  Epoche  an, 
und  aus  späterer  Zeit  sind  uns  keine   bekannt. 

Wir  kommen  zu  dem  vierten  Punkte:  die  Ueberlieferung  von  dem  Feld- 
zuge des  M.  Licinius  Crassus  von  29/28  v.  Chr.  bietet  eine  nach  allen 
Seiten  hin  vollständig  befriedigende  Erklärung  des  erhaltenen  Tropaions. 

Man  hat  gegen  diese  meine  These  neuerdings  vor  allem  eingewendet, 
dass  sie  den  historischen  Verhältnissen  nicht  entspreche,  indem  der  Bau  des 
Tropaions  nur  möglich  gewesen  sei  unter  dem  Schutze  ständiger  Legionslager; 
weil  nach  dem  Feldzuge  des  Crassus  keine  Legionslager  in  jenen  Gegenden 
errichtet  wurden  und  Crassus  vielmehr  nach  Beendigung  des  Krieges  in  seine 
Provinz  Makedonien  zurückzog,  sei  der  Bau  des  Tropaions  damals  nicht 
denkbar;  derselbe  sei  vielmehr  nur  verständlich  im  Zusammenhange  mit 
gleichzeitiger  Gründang  der  Stadt  Tropaeum.^) 

Dies  Räsonnement  wird  nun  freilich  schon  durch  die  Thatsache  widerlegt, 
dass,  wie  wir  sahen,  der  Bau  der  Stadt  von  dem  des  Tropaions  technisch 
gänzlich  verschieden  ist  und  anderer  Epoche   angehören  muss. 

Ferner  ist  die  Behauptung,  der  Bau  habe  „auch  bei  einem  Massenauf- 
gebot von  Händen  Jahre  für  die  Vollendung"  gefordert,  stark  übertrieben. 
Der  Bau  zeigt,  dass  er  ganz  in  einem  Zuge  von  unten  bis  oben  ausgeführt 
worden  ist.  Es  konnten  aber  bei  richtiger  Teilung  der  Arbeit  gleichzeitig 
sehr  viele  Arbeiter  daran  beschäftigt  sein.  Nach  mir  von  fachmännischer 
Seite  freundlichst  mitgeteilter  Berechnung  konnte  danach  der  Bau  leicht  in 
etwa  sechs  Monaten  hergestellt  werden. 


1)  Jahresh.  d.  öst.  Inst.  I,  Beibl.  S.  191. 

2)  Sitzgsber.  1897,  I,  S.  272. 

^)  Vgl.  auch  von  Wilamowitz  in  Deutsche  Literaturzeitung  1899,  S.  697. 
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Die  Meinung,  der  Bau  bedürfe  zur  Erklärung  der  Nähe  ständiger  Legions- 
lager und  setze  bereits  eine  dauernde  römische  Occupation,  eine  fertige  römi- 
sche Besiedelung  des  Landes  voraus,  ist  gänzlich  irrig  und  wird  sofort  durch 
die  oben  angeführten  analogen  Tropäenbauten  widerlegt.  Auch  diese  ent- 
standen ja,  bevor  die  römische  Besiedelung  der  betreffenden  neuerworbenen 
Gebiete  zur  Ausführung  kam.  Ob  diese  sofort  nachher ,  ob  sie  erst  nach 
langer  Zwischenzeit,  ob  sie  gar  nicht  stattfand,  bleibt  für  den  Bau  und  seine 
Intentionen  gleichgültig.  Die  Gebiete  vom  Rhein  zur  Weser  und  Elbe,  deren 
Occupation  die  Tropäen  von  Drusus  und  Germanicus  verkündeten,  wurden 
bald  aufgegeben  und  niemals  besiedelt.  Der  Sinn  der  monumentalen  Tropäen 
ist  ja  aber  gerade,  in  dem  frisch  erworbenen,  noch  unbesetzten  Lande,  das  von 
dem  Heere  zunächst  wi'eder  verlassen  werden  muss,  das  aber  als  occupiert  gilt, 
ein  möglichst  solides  Denkmal  zu  hinterlassen.  Es  ist  dabei  völlig  gleich- 
gültig, ob  die  Occupation  dann  auch  eine  dauernde  wurde  und  zur  Besiedelung 
führte,  oder  nicht.  Die  Intention  der  Occupation  war  jedenfalls  da  und  zu- 
gleich die  Intention,  die  Feinde  durch  das  Siegesmal  abzuschrecken,  ein 
Zeichen  der  römischen  Macht,  der  römischen  Herrschaft  zu  errichten,  welcher 
das  Land  in  der  Folge  gehorchen  sollte.  Was  unsere  Flaggenhissungen  in  occu- 
piertem,  aber  wieder  verlassenem,  fernstem  Lande  sagen  wollen,  das  sprechen 
in  monumentaler  gewaltiger  Weise  jene   römischen  Tropäen  aus. 

Jener  falschen  These  gegenüber  ist  das  Gegenteil  vielmehr  richtig:  das 
Tropaion  von  Adamklissi  verlangt  nicht  nur  nicht  zu  seiner  Erklärung  die 
gleichzeitige  Existenz  der  benachbarten  Legionslager,  sondern  es  schliesst  sie 
aus.  Wenn  man  in  einem  Grenzgebiete  schon  zu  ständigen  Niederlassungen 
gekommen  war,  wenn  gar  schon  Legionen  dahin  verlegt  waren,  so  waren 
diese  eben  die  Wahrzeichen  der  römischen  Herrschaft  und  ein  monumentales 
Tropaion  war  dann  gänzlich  unnütz.  Wenn  man  aber  sich  wieder  zurückziehen 
musste,  dann  eben  lag  die  Veranlassung  vor,  ein  Zeichen,  und  zwar  ein  mög- 
lichst unverwüstliches,  von  dem  Siege  über  die  Feinde  und  von  der  neuen 
Herrschaft  zu  hinterlassen,    welcher   das  Land  nunmehr  unterthan  sein  sollte. 

In  dieser  Lage  w^ar  M.  Licinius  Crassus,  als  er  von  seiner  Provinz  Make- 
donien zunächst  nach  Norden,  dann,  der  Donau  folgend,  nach  Osten  gezogen 
war,  und  alle  feindlichen  .Stämme  unterworfen  hatte.  Er  musste  natürlich  in 
seine  Provinz  Makedonien  zurück,  und  an  eine  dauernde  römische  Besetzung 
des  ungeheueren,  siegreich  durchzogenen  Gebietes  konnte  er  gar  nicht  denken. 
Aber  ein  Zeichen  von  Roms  Sieg  und  Roms  Herrschaft  an  der  fernsten  Grenze 
hinterlassen,  das  konnte  er;  und  ich  erkenne  dieses  Zeichen  im  Tropaion  von 
Adamklissi.     So  lange  der  Bau  dauerte,    wird    er  in  jenen  Gegenden  verweilt 
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haben,  wo  er  so  vieles  zu  regeln  und  zu  ordnen  hatte.  Er  übertrug  den 
einheimischen  Fürsten  als  römischen  Vasallen  die  Obhut  der  neu  gewonnenen 
Donaugrenze.  Er  hatte  zuletzt  noch  einige  kleine  Stämme,  besonders  die 
Artakier,  die  sich  bis  dahin  nicht  unterworfen  oder  nicht  in  ein  Bundesver- 
hältnis eingetreten  waren,  zu  bekriegen;  er  besiegte  auch  sie,  so  dass  alle 
Völker  des  rechten  Donauufers  die  römische  Herrschaft  anerkannten.  Da  er 
im  Winter  29/28  aus  dem  Winterlager  aufgebrochen  war  und  dann  offenbar 
rasch  nach  Osten  gegen  die  Donaumündung  zog,  so  war  in  dem  Jahre  28 
offenbar  Zeit  genug  geboten,  den  Tropaionbau  auszuführen. 

Die  Feldzüge  des  Crassus  hatten  einen  ungeheueren  Erfolg.  Alle  kriege- 
rischen Völkerschaften  in  den  weiten  Gebieten  vom  Hämus  bis  zur  Donau 
wurden  unterworfen  oder  in  Clientelstaaten  verwandelt.  Die  untere  Donau 
wurde  nunmehr  Grenzstrom  des  römischen  Reiches.  Ob  der  „Plan,  alles  Land 
bis  zur  Donau  unterthänig  zu  machen",  von  vornherein  feststand  (wie  Zippel, 
die  römische  Herrschaft  in  lllyrien  bis  auf  Augustus  S.  242  annimmt)  oder  erst 
im  Verlaufe  der  Ereignisse  sich  ergab,  ist  dabei  ohne  Belang;  genug,  dass  er 
zur  Thatsache  wurde  und  Crassus  sich  sagen  durfte,  die  römische  Herrschaft 
um  ein  ungeheueres  Gebiet  erweitert  zu  haben.  Besonders  musste  es  ihn  mit 
Stolz  erfüllen,  das  gefurchteste  Volk  der  Donaugegenden,  das  seit  langem  ein 
mächtiger  Faktor  in  der  Geschichte  der  makedonisch-thrakischen  Länder  war, 
das  germanische  Volk  der  Bastarner  und  ferner  die  rauhen  Geten  gründlich 
geschlagen  zu  haben.  In  der  That  war  damit  das  rechte  Donaufer  „vollständig 
der  römischen  Herrschaft  unterworfen"  (Mommsen,  röm.  Gesch.  V,  13;  vgl, 
Sitzgsber.   1897,  I,  S.  269). 

Man  hat  sich  neuerdings,  in  dem  Bestreben  dadurch  meine  These  weniger 
wahrscheinlich  erscheinen  zu  lassen,  bemüht,  die  Bedeutung  der  Feldzüge  des 
Crassus  recht  herabzusetzen  und  nur  als  eine  unbedeutende  Episode  hinzu- 
stellen, die  höchstens  „die  Interessensphäre"  des  römischen  Reiches  etwas  er- 
weitert hätte  (Oesterr.  Jahresh.  I,  132  ff.).  Allein  ich  brauche  von  dieser 
tendenziös  befangenen  Darstellung  nur  an  die  unbefangenen  früheren  von 
Mommsen  und  Zippel  zu  appellieren.  Mit  dem,  modernen  Verhältnissen  ent- 
lehnten, Ausdrucke  Erweiterung  der  „Interessensphäre"  will  man  jetzt  andeuten, 
dass  so  etwas  doch  nicht  Anlass  zur  Errichtung  eines  Tropaions  hätte  sein 
können.  Allein  dies  ist  Entstellung  der  Geschichte.  Crassus  ist  ganz  einfach 
ein  siegreicher  Eroberer,  der  die  gefürchtetsten  der  barbarischen  Gegner  Roms 
niedergeworfen  hatte,  bei  dem  daher  nichts  natürlicher  und  verständlicher  ist 
als  dass  er  im  Vollgefühl  seiner  Kraft  und  seines  Sieges  am  Endziele  des  Feld- 
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zuges  ein  monumentales  Andenken  zu  hinterlassen  bemüht  war,  eben  weil  er 
mit  dem  Heere  wieder  zurück  in  seine  ferne  Provinz  sich  begeben  musste. 

Das  Tropaion  ist  selbstverständlich  einerseits  aus  dem  subjektiven  Wollen 
dessen,  der  es  errichtet  hat,  andererseits  aus  den  objektiven  Machtmitteln  zu 
erklären,  die  diesem  im  gegebenen  Momente  zu  Gebote  standen.  Von  keiner 
dieser  Seiten  kann  das  geringste  Bedenken  gegen  Crassus  als  den  Erbauer 
bestehen.  Gänzlich  gleichgültig  ist  es  dabei  natürlich,  wie  sich  später,  nach- 
dem Crassus  mit  seinem  Heere  nach  Makedonien  zurückgekehrt  war,  die  Ver- 
hältnisse gestalteten.  Wir  wissen,  dass  zwar  die  schlimmsten  Gegner,  die 
Bastarner,  sich  später  nicht  mehr  regten,  dass  aber  sonst  unter  den  von  Crassus 
unterworfenen  oder  in  Clientelstaaten  verwandelten  Völkerschaften  bald  nach 
seinem  Abzüge  wieder  Unruhe  und  ünbotmässigkeit  genug  eintrat,  welche  die 
Nachfolger  des  Crassus  mehrmals  zum  Einschreiten  nötigten.  Und  wir  wissen 
aus  den  circa  vierzig  Jahre  nach  Crassus  Abzug  entstandenen  Klageliedern  des 
nach  Tomis  verbannten  Ovid,  dass  damals  ständige  Unruhen  durch  die  Barbaren 
herrschten,  welche  die  Griechenstädte  immerzu  mit  Raub  bedrohten.  Allein 
diese  späteren  Zustände  sind  natürlich  vollständig  gleichgültig  für  die  Frage, 
ob  Crassus  nach  Wollen  und  Können  im  Jahre  28  v.  Chr.  in  der  Lage  war, 
das  Tropaion  zu  errichten. 

Kaum  einer  Entgegnung  bedarf  es,  wenn  man  gemeint  hat,  zwar  nicht 
als  Argument,  doch  als  Bestätigung,  dass  das  Tropaion  nicht  von  Crassus  her- 
rühre, anführen  zu  können,  dass  es  bei  Ovid  nicht  erwähnt  wird  (Oesterr. 
Jahresh.  I,  136).  Es  ist  zu  deutlich,  wie  eine  Erwähnung  jenes  römischen 
Siegesmales  so  ganz  und  gar  nicht  in  den  Zusammenhang  und  Stil  jener 
ovidischen  Jeremiaden  herein  sich  fügen  würde.  Und  der  weichliche,  gebrochene, 
jammernde  Mann  ist  gewiss  nie  aus  den  Mauern  der  Stadt  herausgekommen, 
aus  denen  man  sich,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  ohne  Gefahr  entfernen  konnte; 
er  hatte  sicherlich  auch  nicht  die  Spur  von  Interesse  für  etwaige  alte  Denk- 
mäler im  barbarischen  Hinterlande.  Erwähnt  er  doch  auch  aus  seiner  nächsten 
Umgebung  nur  Allgemeinheiten,  die  in  den  imrjier  gleichen  Ton  seiner  Klagen 
stimmten. 

Die  monumentalen  römischen  Tropäen,  welche  dem  von  Adamklissi  analog 
sind,  hatten  alle  grosse  Inschriften,  welche  die  Veranlassung  und  den  Errichter 
genau  angaben.  Auf  diese  Inschrift  und  die  Details  ihrer  Fassung  wurde,  wie 
unsere  Ueberlieferung  deutlich  erkennen  lässt,  ein  grosses  Gewicht  gelegt.  Die 
Fassung  der  Inschrift  pflegt  bei  Erwähnung  dieser  Tropäen  ausdrücklich  her- 
vorgehoben zu  werden.  So  bei  den  Tropäen  des  Sulla  in  Böotien ;  so  bei  dem 
Tropaion   des  Pompeius   in    den   Pyrenäen,    wo    hervorgehoben  wird,    dass    er 
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den  Namen  des  Sertorius  verschwieg,  aber  sich  rühmte  876  Städte  von  den 
Alpen  bis  an  das  Ende  Spaniens  unterworfen  zu  haben;  so  bei  den  Tropaea 
Augusti,  wo  alle  die  Alpenvölker  aufgezählt  waren,  welche  durch  Augustus 
dem  römischen  Reiche  einverleibt  worden  waren;  so  bei  dem  Tropaion  des 
Germanicus,  dessen  Inschrift  Tacitus  (Ann.  2,   22)  anführt. 

Diesem  Brauche  entsprechend  hat  der  Erbauer  des  Tropaions  von 
Adamklissi  im  Baue  eine  grosse  Platte  vorgesehen,  welche  die  Inschrift  auf- 
nehmen sollte. 

Die  Thatsache,  die  wir  konstatiert,  dass  die  Inschrift  Traians  auf  dieser 
Platte  nicht  mit  der  Erbauungszeit  zusammenfällt,  dass  also  die  Platte,  ob- 
wohl für  eine  Inschrift  bestimmt,  doch  leer  geblieben  ist,  bis  sie  Traian 
occupierte,  diese  Thatsache  findet  bei  unserer  Annahme,  dass  Crassus  das 
Tropaion  errichtete,  unschwer  ihre  Erklärung. 

Crassus  durfte  die  Fassung  der  Inschrift  nicht  allein  bestimmen;  er 
musste  warten,  welche  Fassung  von  Rom  gebilligt  wurde.  Es  ist  sehr  leicht 
denkbar,  dass  darüber,  indem  man  sich  nicht  gleich  einigte,  so  viel  Zeit 
verfloss,  dass  Crassus  nicht  mehr  länger  warten  konnte  und  den  Rückzug 
nach  Makedonien  antreten  musste,  wohl  entschlossen,  die  Inschrift  eben  später 
nachtragen  zu  lassen,  wozu  es  dann  bei  dem  Wandel  der  Zeiten  begreiflicher- 
weise nicht  mehr  kam. 

In  Bezug  auf  die  rechtliche  Stellung  des  Crassus  scheint  eine  gewisse 
Unbestimmtheit  geherrscht  zu  haben.  ^)  Diese  musste  bei  der  Frage  der 
Fassung  der  Inschrift  notwendig  zum  Austrage  kommen,  und  deshalb  war 
diese  Fassung  eben  nicht  so  einfach ;  sie  musste  zu  Verhandlungen  führen, 
und  diese  konnten  sich  leicht  hinziehen,  so  dass  Crassus  die  Inschrift  vorerst 
weglassen  musste.  Nach  Dion  24,  4  wurde  es  dem  Crassus  in  Rom  nicht 
gestattet,  die  Waffen  des  von  ihm  mit  eigener  Hand  im  Kampfe  erschlagenen 
Königs  der  Bastarner,  des  Deldon  als  spolia  opima  dem  Jupiter  Feretrius  zu 
weihen,  weil  er  nicht  Imperator  {avToy.^ärvj{)  OTfjaTriyo^)  gewesen  sei.  Doch 
hat  er  den  Krieg  mit  eigenem  Imperium  geführt;  denn  er  triumphierte  nach 
den  Triumphalfasten  27  v.  Chr.  „ex  Thraecia  et  Geteis".  Crassus  hat  aber 
auch  den  Imperatortitel  offenbar  beansprucht,  und  eine  athenische  Inschrift 
giebt  ihm  diesen  auch  wirklich  (Dittenberger  CIA  III,  572).  So  berichteten 
auch  einige  Schriftsteller,  wie  Dion  25,  2  sagt,  dass  er  den  Imperatortitel 
angenommen  habe;  Dion  freilich  behauptet  dagegen,  dass  dies  nicht  richtig  sei 


^)  Vgl.  Zippel  a.  a.  0.  S.  242,    v.  Premerstein  in  Oesterr.  Jahresh.  I,  Beibl.  S.  154. 
Abb.  d.  I,  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abtb.  65 
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und  Augustus  allein  sich  den  Titel  beigelegt  habe. ')  Wir  sehen  deutlich,  dass 
hier  eine  Differenz  zwischen  Augustus  und  Crassus  war;  begreiflich  im  Beginn 
der  Monarchie;  Crassus  beanspruchte  den  Iinperatortitel ,  den  ihm  Augustus 
der  konsequenten  monarchischen  Idee  zufolge  nicht  gestatten  konnte.  Es  ist 
offenbar,  dass  hier  ein  leicht  begreiflicher  Grund  für  das  Unterbleiben  der 
Inschrift  an  dem  Tropaion  liegt.  Vielleicht  mag  jene  Differenz  es  auch  mit 
veranlasst  haben,  dass  Augustus  im  Monumentum  Ancyranimi  des  Feldzuges 
des  Crassus  und  seines  Sieges  über  Bastarner  und  Geten  überhaupt  gar  nicht 
erwähnt  (vgl.  Sitzgsber.   1897,  I,  S.  268). 

Nun  endlich  kommen  wir  zu  der  sachlichen  Uebereinstimmung,  welche 
zwischen  den  figürlichen  Darstellungen  des  Tropaions  und  der  bei  Dion  er- 
haltenen, wahrscheinlich  auf  Grund  des  offiziellen  Berichtes  des  Crassus  gear- 
beiteten Erzählung  von  dem  Feldzuge  des  Crassus  besteht  (vgl.  Intermezzi 
S.  64  ff.,  Sitzgsber.  1897,  I,  S.  269  ff.).  Diese  Uebereinstimmung  erstreckt 
sich  auf  so  viele  und  so  charakteristische  Züge,  dass  sie  nicht  dem  Zufall 
zugeschrieben  werden  kann.  Während  die  gewaltsame  Beziehung  der  Dar- 
stellungen auf  die  Dakerkriege  des  Traian  zugestandenermassen  völligen  Schiff- 
bruch gelitten  hat  (vgl.  oben  S.  476),  bleibt  jene  Uebereinstimmung  mit  dem 
Berichte  des  Crassus  in  ihren  wesentlichen  Punkten  eine  offenkundige  und 
unanfechtbare  Thatsache,  und  die  Einwände,  die  man  erhoben  hat,  erweisen 
sich  leicht  als  nichtig. 

Wir  wollen  den  ganzen  Bau  zunächst  noch  mehr  im  einzelnen  betrachten, 
soweit  mir  meine  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  Anlass  geben  zu  Ergän- 
zungen oder  Berichtigungen  der  vorhandenen  Publikation.  Als  eine  Ergän- 
zung zu  dieser  sind  auch  die  Tafeln  III — VII  bestimmt,  nach  photographischen 
Aufnahmen,  die  mir  Herr  Tocilesco  gütigst  zu  nehmen  verstattet  hat. 

Von  dem  Zustande  der  Ruine,  von  der  Beschaffenheit  des  Betonmantels 
aus  Bruchsteinen  mit  Kalkmörtel  (ohne  die  Spur  eines  Ziegelbrockens),  von 
der  Quaderverkleidung  und  dem  noch  wohlerhaltenen  Stufenunterbau  geben 
Taf.  III,   1,  2;  IV,   1   eine  deutliche  Anschauung. 

Nicht  bei  Niemann  erwähnt  finde  ich,  dass  auf  dem  Boden  nahe  dem 
Baue  Reste  eines  Plattenpflasters  erhalten  sind,  die  darauf  deuten,  dass  der 
Boden  rings  um  das  Monument   gepflastert  war. 


1)  Dion  25,  2  xal  yaQ  y.al  &valai  nal  vixrjxrjQia  ovx  oxi  zw  Kaiaagi  fiorov ,  dk?.a  fcai  exscvq)  Etptj- 
(pio'&ri '  ov  fiEVTOi  xal  x6  zov  avxoxQÜzoQog  ovofia,  wg  yi  zivig  cpaoir,  i2aßsv,  dAA'  6  Kacaag  fiovog  avzo 
Qjioai&Ezo. 
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Wir  wiederholen  beistehend  die  Rekonstruktion  des  runden  Unterbaues 
des  Tropaions  von  G.  Niemann  aus  dem  Werke  „Das  Monument  von  Adam- 
klissi"  und  bemerken  zu  dem  Einzelnen:  Von  dem  Rankenfriese,  welcher  die 
Quaderreihe  des  runden  Unterbaues  nach  oben  abschloss,  zeigen  Taf.  III,  3,  4 
einige  Stücke.    Der  Bericht  Niemanns  über  diesen  Fries  ist  nicht  ganz  genau. 
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Der  rnnde  Unterbau.    Rekonstruktion  von  G.  Niemann. 

Er  erwähnt  einen  Friesblock,  der  eine  Vase  zeige  und  sagt:  „Das  Geranke 
wächst  aus  derselben  nach  einer  Seite  heraus,  von  der  anderen  aber  gleichsam 
hinein,  denn  das  Ornament  entwickelt  sich  stetig  nach  links.  Gerade  dieser 
Block  ist  schlecht  gearbeitet."  Dies  ist  nicht  richtig.  Taf.  III,  4  giebt  diesen 
Block  wieder.    Er  ist  gerade  so  scharf  und  genau  gearbeitet  wie  die  anderen ; 
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nur  ist  er  sehr  bestossen  und  schlecht  erhalten.  Von  dem  Ornament  ferner 
existieren  zwei  Typen;  bei  den  einen  Blöcken  ist  die  Richtung  des  Ranken- 
frieses nach  links,  wie  Niemann  angiebt,  bei  den  anderen  aber  nach  rechts. 
Taf.  III,  3  giebt  eine  schöne  Platte  des  letzteren  Typus.  Ich  habe  im  Museum 
in  Bukarest  acht  Platten  mit  dem  Ornament  nach  links,  neun  mit  dem  Orna- 
ment nach  rechts  gezählt  und  von  letzterem  Typus  noch  ein  Exemplar  bei 
der  Ruine  selbst  notiert.  Der  geriefelte  Becher,  zu  dessen  Seiten  je  eine 
Taube  steht,  hat  eine  charakteristische,  hellenistische  Form.  Das  Motiv  der 
aus  einem  Becher  kommenden  Ranken  ist  indes  bis  in  die  späteste  Zeit  hin- 
ein gerade  in  der  Provinzialkunst  an  der  Donau  beliebt  geblieben.  Von  der 
Vortrefflich keit  der  Ausführung  des  Frieses  giebt  das  gut  erhaltene  Stück 
Taf.  III,  3  eine  Anschauung.  Die  Arbeit  ist,  wie  schon  oben  hervorgehoben 
ward  (S.  468),  überaus  scharf  und  sorgfältig.  Die  Form  der  Akanthosblatt- 
elemente  mit  ihren  ganz  flach  und  zart  darauf  angedeuteten  Blattrippen 
stimmt  genau  mit  den  unter  Augustus  herrschenden  Typen  (vgl.  die  Ära 
Pacis);  nur  ist  die  Ausführung  hier  trockener  und  härter  als  an  den  stadt- 
römischen Marmorarbeiten.  Auch  die  Art  der  Unterarbeitung  der  Blattteile 
zeigt  das  gleiche  Prinzip  wie  die  augusteischen  Denkmäler.  Auf  den  Ranken 
jeder  Platte  sind  regelmässig  vier  oder  fünf  kleine  Vögel  in  anmutiger  Weise 
verteilt;  diese  Vögelchen  sind  überraschend  natürlich  gebildet;  ihr  Gefieder 
ist  mit  flachen  scharfen  Strichen  angedeutet.  Die  dekorativen  Wolfs-  oder 
Hundeköpfe  sind  ebenfalls  sehr  lebendig.  Sie  sind  ohne  Zweifel  gewählt  mit 
Beziehung  auf  Mars  als  den  Gott  des  Krieges. 

Von  gleicher  Art  und  Arbeit  sind  die  Ranken  und  der  Akanthus  auf 
dem  Panzer  des  Tropaions. 

An  den  auf  dem  Friese  aufstehenden  Pilastern  sind  sowohl  die  Ranken, 
die  an  einem  Teile  statt  der  Canneluren  erscheinen ,  als  die  Palmettenblätter 
der  Capitelle  absichtlich  sehr  flach  gehalten;  auch  die  Basen  dieser  Pilaster 
laden  nur  nach  den  Seiten  aus,  nicht  nach  vorn  (vgl.  Niemann,  Adamkl.  S.  19)- 
Indem  der  Rahmen  zu  den  figürlichen  Reliefplatten,  den  sogenannten  Metopen, 
so  flach  gehalten  war,  wirkten  diese  um  so  kräftiger.  Die  Ranken  und  Pal- 
metten der  Pikster  sind  ebenfalls  sehr  scharf  gearbeitet;  die  Blätter  haben 
immer  eine  vertiefte  Mittelrinne.  Pilaster  mit  Ranken  an  Stelle  der  Canne- 
luren befinden  sich  im  Bukarester  Museum  fünf,  an  der  Ruinenstätte  aber 
noch  mehrere.     An  zweien  bemerkte  ich  Mohnköpfe  als  Endigung  der  Ranken. 

Von  vortrefflicher  Arbeit  ist  auch  der  über  den  Pilastern  und  sogenannten 
Metopen  liegende  Architrav  mit  den  strickartig  geflochtenen  Voluten.  Taf.  VI.  3 
zeigt  Proben    davon.     Die  Palmettenblätter   sind  wieder    sehr  scharf  und    tief 
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unterschnitten  gearbeitet;  ihre  Form  entspricht  dem  Geschmacke  späterer  helle- 
nistischer Epoche.  An  zwei  Blöcken  im  Bukarester  Museum  und  mehreren 
an  der  Ruinenstätte  ist  die  Palmettenbildung  etwas  abweichend,  mit  vertiefter 
Mittelrippe  jeden  Blattes.  Das  ganze  Ornament  ist  originell  und  für  seinen 
Zweck  gut  erfunden;  die  strickartigen  Voluten  haben  einen  kraftvollen  Cha- 
rakter, und  doch  bildet  das  Ornament  eine  leichte  Bekrönung  der  figürlichen 
Platten  mit   ihrem  Pilasterrahmen. 

Dieser  kraftvolle  Ton  klingt  weiter  in  dem  Gesimse  darüber  mit  seinem 
wieder  strickförmig  gewundenen  Wulste  (ein  Block  links  vorne  auf  Taf.  IV,  1). 
Die  Bekrönung  mit  den  Zinnen  ist  ganz  schlicht  und  von  monumentalem 
Ernst;  jedes  vegetabilische  Ornament  ist  hier  vermieden;  statt  dessen  erscheinen 
flach  gehaltene  Verzierungen  geometrischer  Art.  Doch  belebt  wird  der  Zinnen- 
kranz durch  die  Gestalten  der  gefesselten  Barbaren,  die  sich  von  Bäumen 
abheben  und  durch  die  Wasserspeier  in  Gestalt  von  Löwen. 

Es  folgt  das  schuppenförmige  Dach  und  dann  der  sechseckige  Thurm, 
welchen  der  Architrav  mit  den  Schilden  krönt,  und  endlich  das  gewaltige 
Tropaion.  Das  Ganze  ist  mit  solch  feinem  künstlerischen  Takte  entworfen 
und  in  allen  Teilen  mit  solch  bewundernswerter  Sicherheit  auf  eine  gewollte 
Wirkung  gestimmt,  dass  wir  als  Schöpfer  desselben  einen  nicht  unbedeutenden 
Künstler  voraussetzen  dürfen.  Die  ausführenden  Kräfte,  die  ihm  zur  Verfügung 
standen,  waren  für  das  Ornamentale  besser  zu  brauchen  als  für  das  Figürliche, 
das  gar  hart  und  ungeschickt  ausfi.el.  Doch  tritt  diese  Unvollkommenheit  als 
relativ  unwesentlich  zurück,  wenn  wir  den  künstlerischen  Wert  des  Ganzen 
ins  Auge  fassen. 

Zu  den  Abbildungen  und  Beschreibungen  der  einzelnen  „Metopen"  tafeln 
in  dem  Adamklissi  -Werke  gebe  ich  zunächst  einige  Nachträge. 

Zu  Metope  2:  Das  rechte  Bein  des  Reiters  ist  nicht  „nackt",  sondern  man 
erkennt  zwei  flache  Rillen  auf  dem  Unterschenkel  ebenso  wie  bei  Metope  1. 
Die  Haare  an  Metope  2  sind  besonders  gut  gearbeitet  und  erhalten :  parallele, 
schmale,  scharfe  Furchen  von  der  Stirne  aus  über  den  ganzen  Kopf  nach 
hinten  gezogen. 

Zu  Metope  5:  Der  Schlitz  auf  der  Brust  des  getöteten  Barbaren  scheint 
eher  die  Wunde  als  eine  geschlitzte  Jacke  anzudeuten.  Die  beiden  Barbaren, 
deren  Köpfe  erhalten  sind,  tragen  nicht  „kurzgeschorenes  Haar",  sondern,  wie 
sich  aus  Vergleichung  der  ganzen  Figurenserie  ergiebt,  eine  kleine  runde 
anliegende   Kappe. 

Zu  Metope  6:  Der  Barbar  hat  dieselbe  Kappe  wie  die  vorigen.  Am 
Reiter    (den  Benndorf   Kaiser    Traian   nennt)    sind  Reste    des    hier   recht   grob 
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gebildeten  parallelen  Furchenhaares  erhalten.  Dass  der  Reiter  nur  ein  gewöhn- 
licher Reiteroberst,  aber  nicht  der  Feldherr  sein  kann,  geht,  wie  ich  schon 
Intermezzi  S.  64,  Anm.  2  bemerkt  habe,  aus  dem  Schuppenpanzer  hervor,  den 
er  trägt.  Das  angebliche  statuarische  Postament  unter  den  Hinterbeinen  des 
Rosses  ist  nichts  als  ein  hier  einmal  zufällig  stehengelassenes,  nicht  ausge- 
tieftes Stück  Reliefgrund,  das  als  Bodenlinie  für  die  Hinterbeine  des  Rosses 
dient.  Die  Figuren  pflegen  sonst  ohne  Bodenlinien  dargestellt  zu  sein.  Das 
Studium  der  Originale  gab  mir  die  Ueberzeugung,  dass  der  Künstler  nicht, 
wie  ich  früher  (Intermezzi  S.  64)  vermutete,  den  Uferrand  darstellen  wollte, 
sondern  eine  besondere  Lokalandeutung  überhaupt  gar  nicht  beabsichtigte. 
Gedankenlos  und  widersinnig  aber  war  die  Annahme  Benndorfs  (die  noch 
Oesterr.  Jahresh,  I,  S.  133  f.  wiederholt  wird),  es  sei  hier  „vollkommen  deut- 
lich" eine  statuarische  Gruppe,  der  Kaiser  über  einen  Barbaren  reitend,  dar- 
gestellt; denn  wenn  das  Stück  Grundlinie  unter  den  Hinterbeinen  des  Rosses 
ein  statuarisches  Postament  darstellen  soll,  so  liegt  also  der  Barbar  ausserhalb 
des  Postamentes  in  der  Luft?! 

Zu  Metope  9  (=  Taf.  XII,  1):  Der  bittende  knieende  Mann  in  dem  gegür- 
teten Aermelrock  ist  unbärtig  und  hat  einfaches  Furchenhaar.  Der  bärtige 
Lenker  des  Wagens  trägt   die  runde  Kappe. 

Zu  Metope  16:  Der  gefallene  Barbar  mit  dem  Sichelschwert  trägt  die 
runde  Kappe. 

Zu  Metope  17 :  Der  stehende  Barbar  trägt  die  runde  Kappe.  An  allen 
drei  Figuren  ist  vom  Steinmetzen  versäumt,  die  Lidränder  der  Augen  an- 
zugeben. 

Zu  Metope   18:  Der  Barbar  trägt  die  Kappe. 

Zu  Metope  19:  Der  Barbar  trägt  die  Kappe.  Die  über  die  Brust  lau- 
fenden Rillen  sind  nicht  „eine  zufällige  Verwitterung",  sondern  deuten  offen- 
bar einen  Riemen  an. 

Zu  Metope  20:  Die  Armschiene  des  Legionars  reicht  bis  zur  Mitte  der 
Hand.  Am  linken  Beine  ist  das  Ende  einer  Kniehose  angedeutet;  von  einer 
Beinschiene  ist  aber  nichts  zu  sehen.  Der  knieende  Barbar  trägt  die  glatte 
Kappe;  der  liegende  hat  den  Haarknoten  auf  der  rechten  Kopfseite;  das 
Haar  ist  durch  parallele  Linien   angegeben. 

Zu  Metope  21:  Der  Barbar  war   bärtig. 

Zu  Metope  22:  Der  Barbar  mit  dem  Sichelschwerte  hat  die  glatte  runde 
Kappe;  am  Gefallenen  ist  durch  parallele  Linien  von  der  linken  nach  der 
rechten  Seite  hinübergestrichenes  Haar  angedeutet;  an  der  rechten  Seite  ist  der 
Haarknoten  zu  denken,  der  durch  das  Bein  der  anderen  Figur  verdeckt  wird. 
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Zu  Metope  23:  Der  hinsinkende  Barbar  mit  dem  Sichelschwert  hat  die 
runde  Kappe;  der  zweite  Barbar  hat  den  Haarknoten  an  der  rechten 
Seite;  der  dritte  in  dem  gegürteten  Aermelrock  hat  nach  beiden  Seiten  ab- 
stehendes Haar. 

Zu  Metope  24:  Der  am  Boden  sitzende  hat  nach  beiden  Seiten  ab- 
stehendes Haar;    der  abgeschnittene  Kopf  links  scheint  Haarknoten  zu  haben. 

Zu  Metope  26:  Die  Behauptung:  „die  Haltung  der  nach  rechts  empor- 
gerichteten Köpfe  zeigt  die  Nähe  des  Kaisers  an"  ist  reine  Phantasie.  Der 
Kopf  des  mittleren  Soldaten  ist  ganz  gerade  nach  vorne  gerichtet,  die  beiden 
anderen  haben  den  Kopf  ein  klein  wenig  nach  rechts  gewandt.  Der  Mann 
links  hat  ungewöhnlicherweise  krauses,  durch  runde  Buckeln  wiederge- 
gebenes  Haar. 

Zu  Metope  27:  Vgl.  die  Berichtigung  von  Benndorf  in  Oesterr.  Jahresh.  I, 
S.  129  Anm.,  wo  schon  gesagt  ist,  dass  die  grössere  Figur  rechts,  nicht  die 
links,  den  Stab  hält.  Der  erhaltene  Kopf  links  zeigt  das  gewöhnliche 
grobe  Furchenhaar. 

Zu  Metope  29:  Der  Barbar  trägt  eine  aus  horizontalen  wulstigen  Streifen 
bestehende  Mütze.  Der  „in  die  Höhe  gerichtete  Blick"  des  Legionars,  der 
wieder   „die  Nähe  des  Kaisers"   verraten  soll,  ist  wieder  nur  Phantasie. 

Zu  Metope  31:  Der  gefallene  Barbar  hat  Furchenhaar,  nicht  Kappe. 
Ein  Haarknoten  ist  nicht  mehr  zu  erkennen;  doch  wäre  es  möglich,  dass  ein 
solcher  angedeutet  gewesen  wäre. 

Zu  Metope  32:  Das  Haar  des  Feldherrn  ist  das  gewöhnliche  grobgear- 
beitete Furchenhaar;  die  Stirne  ist  abgeschlagen.  Der  Stab  in  der  Linken 
ist  eine  Lanze;  der  Knopf  am  Schwertgriff  ist  ein  Adlerkopf. 

Zu  Metope  33:    Der  Barbar   trägt  die  Kappe. 

Zu  Metope  34:  Die  beiden  Barbaren  mit  den  Sichelschwertern  haben 
die  Kappe.  Am  rechten  Bein  des  fliehenden  Barbaren  sind  Falten  augegeben, 
am  linken  nicht. 

Zu  Metope  35 :  Der  Barbar  mit  dem  Sichelschwert  hat  die  Kappe ;  sein 
Kopf  ist  besonders  roh  ausgeführt;  er  ist  nicht  unbärtig;  es  ist  nur  unter- 
lassen, Haarlinien  auf  dem  glatten  Barte  anzugeben.  Das  bittende  Weib  scheint 
auch  eine  Mütze  zu  tragen. 

Zu  Metope  36:  Die   drei  Barbaren  tragen  die  Kappe. 

Zu  Metope  38:  Die  vier  Köpfe  haben  alle  das  gleiche  Furchenhaar  und 
sind  recht  grob. 

Zu  Metope  39:  Der  obere  Teil  dieser  Platte  ist  auf  unserer  Taf.  VH,  1 
grösser  wiedergegeben.     Das  Haar  des  Mannes  rechts  zeigt  den  gewöhnlichen 
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groben  Typus;  das  der  grösseren  Figur  links  ist  sorgfältiger,  mit  schmäleren 
Furchenlinien  gearbeitet;  über  der  Stirnmitte  teilen  sich  die  Haare  ein  wenig. 
Offenbar  ist  durch  diese  sorgfältigere  Behandlung  die  Hauptperson,  der  Feld- 
herr, ausgezeichnet  worden.  Der  Verfertiger  des  Reliefs  ist  aber  nicht  die 
Spur  „geübter  als  seine  Genossen",  sondern  er  wendet  hier  nur  etwas  mehr 
Sorgfalt  an.  Nach  Benndorf  (Oesterr.  Jahresh.  I,  S.  129)  tritt  hier  „die  Absicht 
einer  Porträtbildung  heraus",  und  zwar  glaubt  er  Traian  zu  erkennen.  Ich 
sehe  nichts  als  das  Bestreben,  den  Kopf  auszuzeichnen  durch  sorgfältige  An- 
gabe des  Haares,  das  aber  denselben  Typus  zeigt  wie  an  allen  anderen 
Römerköpfen,  d.  h.  es  ist  schlicht  und  in  die  Stirne  gekämmt.  Benndorfs 
Phantasie  freilich  sieht  viel  mehr;  er  sieht,  dass  der  Haarwuchs  vorne  voll, 
„am  Hinterkopfe  aber  schwach  ist  und  gegen  die  Gewohnheit  .  .  von  rück- 
wärts schräg  nach  dem  Ohre  hin  in  die  Höhe  gekämmt  ist";  dieser  Unter- 
schied gemahne  an  falsches  Haar,  und  Traian  habe  vielleicht  eine  Perrücke 
getragen  (Oesterr.  Jahresh.  I,  S.  130)!  —  Es  genügt,  diese  grossartige  Ent- 
deckung angeführt  zu  haben  und  dann  auf  unsere  Tafel  zu  verweisen.  Nicht 
einmal  die  Beobachtung  ist  richtig.  Das  Haar  ist  nicht  einmal  „schräg  nach 
dem  Ohre  hin  in  die  Höhe  gekämmt";  die  Spitzen  gehen  nach  unten;  jenes 
trifft  eher  zu  bei  dem  einen  unteren  Kopfe  unserer  Taf.  VH,  2;  hier  gehen 
die  Linien  nach  dem  Ohre  hinauf;  auch  hier  ist  das  Haar  vorne  voller,  hinten 
ganz  flach  angegeben;  also  trägt  auch  dieser  das  Pilum  schulternde  Soldat 
eine  Perrücke  und  ist  auch  er  ein  verkappter  Traian? 

Zu  Metope  41 :  Die  Soldaten  haben  Kniehosen.  Der  mittlere  hat  das 
Buckelhaar  wie  der  eine  Standartenträger  der  Metope  26. 

Zu  Metope  43:  Die  Oberfläche  der  Platte  ist  relativ  gut  erhalten.  Ihr 
oberer  Teil  ist  grösser  abgebildet  auf  unserer  Taf.  VII,  2.  Die  Schärfe  der 
ursprünglichen  Arbeit  ist  hier  deutlich  erhalten,  z.  B.  an  den  überaus  scharf- 
kantig geschnittenen  Mundrändern.  Der  Typus  der  vier  Köpfe  ist  der  gleiche 
wie  bei  allen  Römerköpfen   des  Denkmals. 

Zu  Metope  44:  Der  Kopf  des  Mannes  rechts  ist  grösser  abgebildet 
in  Oesterr.  Jahresh.  Bd.  I,  S.  129,  Fig.  40.  Es  besteht  hier  derselbe  Unterschied 
zwischen  den  Köpfen  der  beiden  Männer  wie  auf  Metope  39:  der  rechts  ist 
ausgezeichnet  durch  grösseiie  Sorgfalt  in  der  Wiedergabe  des  Haares,  das  mit 
schmäleren  feineren  Furchenlinien  gegeben  und  in  der  Mitte  über  der  Stirne 
ein  wenig  getrennt  ist.  Ueber  die  Phantasie,  hier  ein  Porträt  Traians  zu 
sehen,  ist  gerade  nach  der  von  Benndorf  gegebenen  grösseren  Abbildung  kein 
Wort  mehr  zu  verlieren.  —  Und  bei  Benndorf  ist  dieses  angebliche  Porträt 
Traians  eine  der  Hauptstützen  für  seine  Zeitbestimmung  des  ganzen  Baues!  — 
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gewiss  eine  solide  Stütze!  —  Das  Motiv  dieser  Platte  ist  übrigens  schwerlich 
das  einer  Adlocutio;  der  Feldherr  scheint  vielmehr  in  erregter  Erwartung; 
er  ist  im  Vorschreiten  begriffen  und  lebhaft  bewegt.  —  Sein  Schwert  ist 
nicht  die  Spur  grösser  als  das  seines  Begleiters  (auch  an  Metope  39  sind 
die   Schwerter   gleich    lang). 

Zu  Metope  45:  Die  Behauptung:  „der  Blick  aller  Figuren  ist  zum  Kaiser 
emporgerichtet"   ist  wieder  reine  Phantasie;  sie  blicken  alle  geradeaus. 

Zu  Metope  46 :  Der  obere  Teil  auf  unserer  Taf.  VII,  3.  Die  beiden 
Barbaren  tragen  Mützen.  Der  Barbar  links  hat  emporgezogene  Brauen  und 
horizontale  Stirnfalten;  der  rechts  hat  zusammengezogene  Brauen  und  verti- 
kale Stirnfalten  am  Nasenansatz.  An  den  Augen  sind  nicht  „Pupillen"  an- 
gegeben, sondern  die  Iris  ist  durch  eine  flache  Kreislinie  angedeutet,  was 
an  mehreren  Köpfen  zu  erkennen   ist  (vgl.  Taf.  VII,  2). 

Zu  Metope  47 :  An  dem  Römerkopfe  trennen  sich  über  der  Stirnmitte 
die  Haare  ein  wenig,  ähnlich,  nur  weniger  sorgfältig  wie  bei  dem   Feldherrn. 

Zu  Metope  48:  Die  Barbarenfrau  trägt  ein  Kopftuch;  darunter  kommt 
das  Haar  heraus. 

Zu  Metope  49:  An  beiden  Frauen  ist  weiblicher  Busen  angedeutet,  be- 
sonders deutlich  an  der  linken.  Das  Haar  des  Knäbchens  ist  in  geraden 
Furchen  gebildet;  das  Kind  hat  volle  Backen. 

Metope  50,  die  in  die  Donau  gefallen  war,  ist  jetzt  wiedergefunden  und 
im  Museum  zu  Bukarest  aufgestellt.  Das  Relief  ist  kaum  kenntlich.  Es  sind 
zwei  (nicht  ein)  Tubabläser  nach  rechts  dargestellt,  denen  ein  Soldat  mit  vor- 
gehaltenem Schild  und  gezücktem  Schwert  vorangeht.  Alle  drei  Krieger 
tragen  den  Kettenpanzer.  "Es  handelt  sich  natürlich  um  Schlachtmusik  beim 
Angriff,  nicht  um  Opfermusik. 

Auch  zu  der  Beschreibung  der  gefangenen  Barbaren  an  den  Zinnen 
(Adamklissi  S.  94  ff.)  sind  einige  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  machen. 
Zunächst  zu  der  ersten  Gruppe  (Nr.  1  —  6)  der  germanischen  Barbaren 
mit  dem  Haarknoten  über  der  rechten  Schläfe. 

Zu  Zinne  1.  Wir  geben  den  Oberteil  dieses  besonders  interessanten  und 
auch  gut  gearbeiteten  Stückes  hier  auf  Taf.  VI,  1.  Die  Palmblätter  sind 
tief  unterschnitten  und  gearbeitet  wie  die  Akanthosranken  an  dem  Fries.  Der 
Kopf  ist  sehr  ausdrucksvoll.  Der  Blick  ist  mit  schmerzlichem  Pathos  in  die 
Ferne  gerichtet.  Die  Brauen  sind  in  die  Höhe  und  nach  der  Nase  stark 
zusammengezogen.  Man  sieht  hier  wie  an  anderen  besseren  Stellen  der  Bild- 
werke (vgl.  oben  zu  Metope  46),  dass  die  Verfertiger  nicht  ganz  unbekannt 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wisa.  XXII.  Bd.  III.  Abth.  66 
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waren  mit  den  Ausdrucksmitteln  hellenistischer  Kunst.  —  Das  Schuhwerk 
am  Fusse  ist  sicher. 

Zu  Zinne  2:  Hier  zum  ersten  Male  abgebildet  auf  Taf.  VI,  2  links.  Dazu 
der  Oberteil  grösser  auf  Taf.  V,  2.  Ein  kräftiger,  unbärtiger,  junger  Germane 
in  trotziger  Stellung  mit  zornigem  Ausdruck  im  Gesichte.  Auch  hier  sind 
die  Brauen  über  der  Nase  stark  zusammengezogen. " 

Zu  Zinne  3:  Der  zusammengedrehte  Haarknoten  ist  hier  besonders 
deutlich  erhalten. 

Zu  Zinne  5:  Die  Brust  ist  nicht  nackt;  vielmehr  ist  auch  hier  der  vorne 
bis  zwischen  den  Beinen  herabhängende  spitze  Kragen   deutlich    zu    erkennen. 

Zu  Zinne  6:  Hier  zum  ersten  Male  abgebildet  auf  Taf.  VI,  2  rechts. 
Dieser  Barbar  gehört  nicht  zu  der  ersten  Gruppe  derer  mit  dem  Haarwulste ; 
denn  sein  Kopf  ist  von  der  glatten  runden  Mütze  bedeckt;  an  der  rechten 
Seite  ist  der  Kopf  zwar  fragmentiert,  doch  würde  eine  Spur  des  Haarknotens 
da  sein  müssen ;  indes  kommt  der  letztere  niemals  zusammen  mit  der  Mütze 
vor.  Ein  weiterer  Unterschied  von  den  Repräsentanten  des  ersten  Typus  ist, 
dass  er  des  Kragens  entbehrt,  den  jene  alle  tragen.  Ferner  ist  der  Bart 
kürzer  als  bei  jenen. 

Zu  der   „zweiten  Gruppe"   (Nr.  7 — 12),  den  Männern  im  Kaftan: 

Zu  Zinne  11:  Nicht  „Eichbüschel",  sondern  Platane.  Das  Haar  ganz 
wie  bei  den  übrigen  dieser  Gruppe. 

Zu  der   „dritten  Gruppe"   (Nr.  13  —  25),  den  Männern  im  Kittel: 

Zu  Zinne  13:  Der  Mann  trägt  die  glatte  runde  Kappe;  er  ist  unbärtig. 
Auf  der  Brust  Falten,  nicht  Band. 

Zu  Zinne  14:  Auch  dieser  trägt  die  glatte  Kappe.  P]r  ist  ein  junger 
unbärtiger  Mann  mit  vollen  Backen,  durchaus  nicht  „alt",  und  von  einer 
„Wassersuppe  am  gerunzelten  Hals"   ist  nicht  die  Spur  zu  entdecken. 

Zu  Zinne  15:  Der  unbärtige  Mann  hat  das  nach  den  Seiten  abstehende 
Haar.     Die  Hose  an  beiden  Beinen  deutlich. 

Zu  Zinne  16:  Der  Mann  hat  die  Kappe  und  trägt  Spitzbart.  Die 
scharfe  Unterarbeitung  am. Rande  der  Kappe  (nicht  des  „Haaransatzes")  ist 
nicht  „durch  Verwitterung  verschärft",  sondern  ursprünglich.  Solche  scharfen 
Unterarbeitungen  gehören  /um  Charakter  der  Arbeit  durchweg. 

Zu  Zinne  17:  Aus  kleinen  Resten  des  Kopfes  geht  hervor,  dass  das  Haar 
nach  beiden  Seiten  abstand. 

Zu  Zinne   18:  Scheint  das  abstehende  Haar  gehabt  zu  haben. 
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Zu  Zinne  19:  Hier  zum  ersten  Male  abgebildet  auf  Taf.  IV,  3.  Der 
Mann  trägt  die  Kappe  und  Spitzbart.  Die  Gesichtszüge  sind ,  wie  auch  die 
Abbildung  zeigt,  weder  „gemein"  noch   „fett". 

Zu  Zinne  20:  Hier  zum  ersten  Male  abgebildet  auf  Taf.  VI,  2  in  der 
Mitte.     Das  Haar  nach  beiden  Seiten  abstehend. 

Zu  Zinne  21 :  Der  Mann  hatte  die  runde  Kappe. 

Zu  Zinne  22:  Das  Haar  ist  hier  kaum  abstehend  gewesen.  Der  Mann 
ist  sicher  unbärtig. 

Nicht  in  der  Publikation  beschrieben,  jetzt  im  Museum  von  Bukarest 
vorhanden  sind: 

a)  Eine  vollständiges  Stück;  die  Figur  in  den  Hüften  gebrochen;  zu 
beiden  Seiten  Ansatz  je  eines  Quadrates.  Kein  Baumstamm,  oben  zwei 
Zweige.  Das  Haar  nach  den  Seiten  abstehend.  Kittel  mit  Gurt.  Wahr- 
scheinlich einst  Spitzbart. 

b)  Ein  sehr  gutes  vollständiges  Stück ,  quer  durch  nach  rechts  oben 
gebrochen.  Hier  zum  ersten  Male  abgebildet  Taf.  IV,  2  und  der  Kopf 
besonders  auf  Taf.  V,  1.  Kittel  mit  Gurt;  nach  den  Seiten  abstehendes  Haar. 
Hinten  Eiche. 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Vorstehenden,  dass  an  den  Zinnen  nicht  drei, 
sondern  vier  Barbarentypen  zu  unterscheiden  sind,  und  zwar: 

I.  Der  germanische  Stamm  mit  dem  Haarknoten  und  dem  Kragen  auf 
der  Brust  (Zinne   1  —  5). 

H.  Die  Männer  mit  der  glatten  Kappe;  diese  tragen  gewöhnlich  den 
Kittel  mit  Gurt  (Zinne  13,  14,  16,  19);  einmal  jedoch  ist  der  Oberkörper 
nackt  (Zinne  6). 

III.  Die  Männer  mit  dem  abstehenden  Haar  und  dem  kurzen  Kittel  mit 
Gurt  (Zinne   15,   17,   18,  20;  wohl  auch   22). 

IV.  Die  Männer  mit  demselben  abstehenden  Haare,  doch  mit  dem 
Kaftan  (Zinne  7—12). 

Alle  vier  Typen  sind  in  ungefähr  gleicher  Zahl  vertreten. 

Wenn  wir  von  den  Barbarentypen  der  Zinnen  auf  die  der  sogenannten 
Metopen  blicken,  so  treten  hier,  wo  es  sich  meist  um  Kampfesbilder  handelt, 
die  Waffen  als  weiteres  Charakteristikum  hinzu,  und  zu  bedenken  ist,  dass  der 
Umstand  des  Kampfes  auch  die  Tracht  zum  Teil  verändert  erscheinen  lassen 
wird.  So  ist  es  natürlich,  dass  Typus  IV  hier  fast  gar  nicht  nachweisbar  ist, 
indem  der  Kaftan  ein  für  den  Kampf  ganz  ungeeignetes  Gewand  ist.  Nur 
der  einzige  berittene  Barbar,  Metope  30,  trägt  den  vorn  geschlitzten  Kaftan 
(bei  Metope   5  ist,  wie  oben  bemerkt,  wahrscheinlich  eine  Wunde,    nicht   ein 
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Kaftanschlitz  zu  erkennen).  Die  Männer,  die  an  den  Zinnen  als  Typus  IV 
erscheinen,  werden  an  den  Metopen  von  denen  des  Typus  III  nicht  zu  unter- 
scheiden sein.  Zu  Typus  III  oder  IV  gehört  der  liegende  Mann  auf  Metope  24, 
der  den  Rock  im  Kampfe  ausgezogen  hat.  Die  Leute  des  Typus  III  im 
Kittel  sind  an  den  Metopen  indes  sehr  selten;  deutlich  sind  sie  als  Gefangene 
Metope  45 ;  einer  erscheint  im  Kampfe  zugleich  mit  Männern  der  Typen  I 
und  II  auf  Metope  23;  seine  Waffe  ist  eine  Lanze.  Auch  der  knieende  auf 
Metope  9  ist  wohl  hierher  zu  rechnen;  sonst  aber  ist  der  Typus  nirgends 
mehr  kenntlich. 

Weitaus  am  häufigsten  erscheint  auf  den  Metopen  der  Typus  II.  Doch 
der  Kittel,  den  die^e  Leute  auf  den  Zinnen  gewöhnlich  tragen,  kommt  hier 
im  Kampfe  nur  einmal  (Metope  17)  vor;  indes,  wo  sie  gefangen  auftreten 
(Metope  46),  erscheinen  sie  natürlich  im  Kittel.  Im  Kampfe  aber  hatten  sie 
die  Gewohnheit,  denselben  abzulegen  und  mit  entblösstem  Oberkörper  in 
Hosen  zu  fechten.  So  erscheinen  sie  Metope  5,  6,  16,  18.  19,  20,  22,  23, 
33,  34,  35,  36.  Sie  kommen  mit  Wagen  gefahren  und  verteidigen  die 
Wagenburg  (Metope  9,  35,  36).  Sie  erscheinen  zusammen  mit  Typus  III  im 
Kampfe:  Metope  23;  öfter  mit  Typus  I :  Metope  16,  17,  20,  22,  23.  Ihre 
charakteristische  Waffe,  die  keinem  anderen  der  dargestellten  Völker  gegeben 
wird,  ist  das  grosse  Sichelschwert  (Metope  5,  16,  17,  18,  19,  20,  22,  23, 
33,  34,   35). 

Der  Typus  I  erscheint  mit  den  Zinnenreliefs  am  genauesten  überein- 
stimmend Metope  47,  wo  ein  Mann  gefangen  geführt  wird.  Er  trägt  den 
Brustkragen  wie  dort.  In  den  Kampfscenen  erscheinen  Männer  dieses  Typus 
neben  denen  des  Typus  II  auf  Metope  16,  17,  20,  22,  23.  Ihre  Waffe  ist, 
wo  sie  erscheint,  die  Lanze  (Metope  16,  17);  dazu  der  Schild  (Metope  16). 
Der  Oberkörper  ist  nicht  ganz  nackt,  sondern  zeigt  den  Brustkragen  (Metope  20) 
oder  ein  Mäntelchen  (Metope  23,  16;  die  Falten  neben  dem  rechten  Oberarm 
von  17  bedeuten  offenbar  auch  ein  Mäntelchen).  Der  allein  im  Kampfe  mit 
einem  Römer  dargestellte  Mann  Metope  29  muss  wegen  des  charakteristischen 
spitzen  Brustkrageus  auch  zu  Typus  I  gerechnet  werden.  An  seinem  Kopf 
ist  abweichend  von  allen  anderen  ein  gewundenes  wulstiges  Tuch  zu  erkennen; 
leider  ist  gerade  die  rechte  Kopfhälfte  verloren;  vermutlich  war  hier  das 
Tuch,  wie  sonst  das  Haar,  in  einen  Knoten  geschlungen.  An  der  Traianssäule 
kommen  als  Freunde  der  Römer  sowohl  Germanen  vor,  welche  den  Haar- 
knoten tragen  (Cichorius  Taf.  21,  Bild  XXVII,  Bd.  II,  S.  137),  als  auch  solche, 
welche,  in  ganz  gleicher  Weise  wie  jene  das  Haar,  ein  Tuch  um  den  Kopf 
geschlungen    und    an     der    rechten    Seite    in    einen    Knoten     gedreht     haben 
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(Cichorius  Bd.  III,  S.  144  zu  Bild  C;  S.  190  zu  Bild  CVIII;  S.  381  zu  BildCL; 
Cichorius  erkennt  hier  Bastarner  als  Andeutung  der  Alpes  Bastarnicae).  Es 
scheinen  sonach  bei  jenem  Volke  beide  Kopftrachten  im  Gebrauch  gewesen 
zu  sein,  und  der  Mann  auf  Metope  29  wird,  wie  schon  sein  Kragen  schliessen 
lässt,  zu  Typus  I  zu  rechnen  sein.  Wahrscheinlich  hierher  gehörig  wegen 
des  Schildes  und  Kopfumrisses  ist  Metope  4,  vielleicht  auch  Metope   7. 

Nicht  bestimmt  zugeteilt  werden  können  die  nackten  Leichen  (Metope  24, 
31,  34).  Der  Tote  auf  Metope  31  wird  wahrscheinlich  zu  Typus  I  zu  rechnen 
sein;  dafür  spricht  der  ovale  Schild,  der  hinter  ihm  liegt.  Vereinzelt  ist  der 
nackte  Kämpfer  mit  dem  Bogen  Metope  31. 

Wenn  wir  die  gemachten  Beobachtungen  nun  zur  Erklärung  der  Bild- 
werke benutzen,  so  ergiebt  sich,  dass  sie  noch  viel  besser  mit  dem  Berichte 
des  Dion  über  Crassus'  Feldzüge  harmonieren,  als  ich  dies  früher  erkannt 
hatte.  Durch  die  für  die  Einzelheiten  unzulängliche  Publikation  veranlasst, 
hatte  ich  nur  drei  Barbarentypen  unterschieden;  Typus  I  und  II  wurden 
fälschlich  vermischt  und  als  einer  angesehen  und  dieser  Bastarner  genannt. 
Da  nun  Typus  II  in  den  Kampfdarstellungen  weitaus  am  meisten  erscheint, 
ergab  sich  die  Konsequenz,  an  der  man  mit  Recht  Anstoss  genommen  hat, 
dass  das  Tropaion,  errichtet  zunächst  nach  dem  Siege  über  die  Geten  und 
in  deren  Lande,  doch  fast  nur  auf  die  Bastarner  Bezug  genommen  hätte. 

Jetzt  erkennen  wir  vier  Typen  von  Barbaren;  und  in  vollster  Ueberein- 
stimmung  damit  nennt  Dion  in  seiner,  wie  er  ausdrücklich  hervorhebt,  gerade 
auch  in  den  Namen  der  Völkerschaften  korrekten  und  auf  den  alten  Berichten 
beruhenden  Erzählung  vier  Völkerschaften,  gegen  die  Crassus  gekämpft: 
Myser,    Bastarner,   Thraker    und    Geten. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  unser  Typus  I  ein  germanischer  ist. 
Dies  beweist  die  so  charakteristische  Bildung  der  Köpfe  ebenso  wie  die  durch 
Tacitus  als  germanisch  bezeugte  Haartracht.  Die  einzige  germanische  Völker- 
schaft in  jenen  Gegenden  sind  aber  die  Bastarner.  Diese  muss  Typus  I 
darstellen.  Typus  II  aber  sind  offenbar  die  Geten.  Zur  Ueberlieferung  über 
sie  passen  alle  Züge,  welche  Typus  II  bietet.  Vor  allem  aber  ist  es  in  voller 
Uebereinstimmung  mit  der  örtlichen  Lage  des  Tropaions  im  Getenlande  und 
mit  seiner  Errichtung  am  Ende  des  Feldzuges  nach  Besiegung  der  Geten, 
dass  eben  Typus  II  in  den  Kampfdarstellungen  am  meisten  berücksichtigt  ist. 
Die  Geten  waren  der  Ueberlieferung  nach  den  Dakern  nahe  verwandt.  Von 
den  glatten  runden,  wohl  aus  Filz  zu  denkenden  Mützen  unseres  Typus  II 
sind  die  faltigen  Piloi  der  Daker  zwar  verschieden,  allein  des  Wesentliche, 
das    Mützentragen,    ist    doch   beiden    eigen;    bei    den  Dakern  war    es    auf  die 
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Vornehmen  beschränkt.  Die  riesigen  Sichelschwerter,  welche  die  Männer  des 
Typus  II  mit  beiden  Händen  zu  regieren  pflegen,  sind  zwar  von  den  kleinen 
Sichelmessern  sehr  verschieden,  welche  bei  den  Dakern  der  Traianssäule  vor- 
kommen (Cichorius  Bild  LXX,  Bd.  III,  S.  116  ff.;  Bild  CXLV,  Bd.  III,  S.  355  ff); 
allein  es  ist  doch  eine  Waffe  analoger  Art.  Die  Daker  der  Traianssäule 
führen  freilich  Lanzen  und  Schilde,  die  unserem  Typus  II  noch  fremd  sind. 
Auf  einem  wesentlich  späteren  Denkmal,  einem  wahrscheinlich  der  Zeit  des 
Septimius  Severus  angehörenden  Relief  von  der  Basis  der  Ehrenstatue  eines 
Lagerpräfekten ,  die  zu  Amastris  aufgestellt  war  (Festschrift  für  Benndorf 
S.  219),  erscheinen  Barbaren  des  Typus  II  mit  denselben  grossen  Sichel- 
schwertern, doch  hißr  auch  mit  Schilden.  Die  Legion  jenes  Präfekten  stand 
in  Dacien.  Gewiss  ist  nicht  ein  Kampf  mit  den  längst  befriedeten  Dakern,  ^) 
sondern  wahrscheinlich  die  Abwehr  eines  Einfalles  unruhiger  Barbaren  aus 
der  Gegend  der  unteren  Donau,  wo  die  Reste  des  getischen  Volkes  sassen, 
dargestellt.  —  Auch  die  sonstigen  Züge  unseres  Typus  II  passen  zu  der 
Deutung  als  Geten.  So  die  fleischige  Fülle  dieser  Gestalten,  ihr  langer  Bart 
und  die  Hosentracht  (die  Ovid  bezeugt);  auch  ihr  Umherziehen  mit  Wagen; 
denn  das  unstete  Wanderleben  ist  eben  für  die  Geten  bezeugt,  die  nach  Strabo 
immer  vom  einen  Ufer  der  Donau  zum  anderen  ziehen.  Im  Jahre  des  Feld- 
zuges des  Crassus  29  v.  Chr.  dichtete  Horaz  von  den  umherziehenden  Skythen 
und  den  rauhen  Geten,  carm.  III,  24,  9  ff.,  deren  Leben  er  den  Römern  als 
Vorbild  vorhält;  die  Züge  des  Familienlebens  bei  dem  Volke  des  Typus  II, 
welche  unser  Denkmal  enthält,  passen  sehr  wohl  zur  Schilderung  der  Geten 
des  Horaz. 

In  den  Kampf bildern  der  „Metopen"  kämpfen  mehrfach  Männer  von 
Typus  I  und  II  nebeneinander.  Nach  Dions  Bericht  waren  die  von  den 
Bastarnern  dem  C.  Antonius  61  v.  Chr.  bei  Istropolis  abgenommenen  Feld- 
zeichen in  Genukla,  der  Festung  des  Getenkönigs  Zyraxes,  aufbewahrt,  woraus 
hervorgeht  (vgl.  Oesterr.  Jahresh.  I,  Beibl.  S.  152),  dass  der  im  Donaudelta 
sitzende  Zweig  der  Bastarner  zur  Zeit  des  Crassus  den  Geten  unterthan  war. 
Es  ist  daher  nur  natürlich,  wenn  wir  in  den  Darstellungen  des  Tropaions,  die 


1)  Sehr  charakteristisch  ist  die  Bemerkung  des  Herausgebers  E.  Kaiinka  a.  a.  0.  222:  „Wir  be- 
sitzen also  hier  wohl  eine  authentische  Darstellung  der  Dacier  mit  ihren  eigentümlich  getragenen 
Beinkleidern  und  ihren  mächtigen  Sichelschwertern "  .  .  .,  wobei  man  erstaunt  fragt:  besitzen  wir  denn 
nicht  in  der  Traianssäule  längst  die  allerauthentischsten  i-eichhaltigsten  Darstellungen  der  Daker?  Die 
konsequenten  Anhänger  Benndorfs  müssen  freilich,  wie  es  Kaiinka  nach  jener  Andeutung  möchte,  die 
Bilder  der  Traianssäule  für  phantastische,  unwahre,  falsche  Darstellungen  der  Daker  halten  —  ebenso 
wie  man  den  Streifenpanzer  der  Säule  als  eine  Kunstlüge  darstellen  wollte,  vgl.  oben  S.  478,  —  weil 
sie  nicht  mit  den  angeblichen  traianischen  Bildern  des  Tropaions  übereinstimmen. 
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vor  allem  die  Kämpfe  in  der  Gegend  desselben  schildern,  Bastarner  an  der 
Seite  der  Geten  fechtend  finden. 

Unsere  Typen  III  und  IV  müssen  Völker  darstellen,  welche  sich  sehr 
nahe  standen ;  denn  sowohl  ihre  Haartracht  als  ihr  sonstiger  Habitus  ist  der 
gleiche;  nur  ihre  Tracht  ist  verschieden;  die  einen  haben  einen  vorn  ge- 
schlitzten Kaftan,  die  anderen  einen  Kittel  wie  die  Geten,  wenn  sie  nicht 
kämpfen.  Die  Myser  und  die  Thraker,  die  wir  in  diesen  beiden  Typen 
zu  erkennen  haben  (wahrscheinlich  die  Myser  in  Typus  III,  die  Thraker  in 
Typus  IV),  standen  sich  auch  der  Ueberlieferung  nach  offenbar  nahe.  Dass 
beide  in  den  Kampfdarstellungen  wenig  hervortreten,  ist  natürlich,  da  die  viel 
gefährlicheren  Hauptgegner  des  Crassus  die  Geten  und  die  Bastarner  waren. 
Dass  auch  Thraker  an  der  Seite  der  Geten  kämpften,  ist  gewiss  nicht  un- 
wahrscheinlich; daher  sich  das  Nebeneinander  von  Typus  I,  II  und  III  in 
Metope  23   wohl  erklärt. 

Der  Kampf  gegen  die  Bastarner  (Typus  I)  allein  ist  nur  in  wenigen  der 
erhaltenen  Metopen  (vier  sind  verloren)  dargestellt:  in  Metope  29,  wahr- 
scheinlich in  Metope  4  und  vielleicht  auch  in  Metope  7.  Doch  sind  die- 
jenigen zwei  Bilder,  die  durch  ihre  individuellen  Züge  aus  allen  übrigen 
herausfallen,  Metope  31.  der  Kampf  im  Walde,  und  Metope  32,  der  im  Walde 
wartende  Feldherr,  auf  den  Bastarnerkampf  zu  beziehen,  indem  sie  eben  jene 
individuellen  Züge  mit  der  Beschreibung  der  Bastarnerschlacht  bei  Dion 
teilen.  Nach  Dion  stellte  sich  Crassus  des  Nachts  in  einem  Walde  versteckt 
auf,  so  dass  sein  Heer  von  den  Bastarnern  nicht  gesehen  werden  konnte; 
hier  wartete  er,  bis  die  Bastarner  des  anderen  Tages  durch  die  vor  dem  Walde 
aufgestellten  Späher  getäuscht  in  die  Falle  gingen  und  in  den  Wald  ein- 
drangen. Hier  im  Walde  wurde  ein  grosser  Teil  derselben  von  den  Römern 
niedergemacht.  Dies  ist  genau  die  Situation,  wie  sie  Metope  31  und  32  dar- 
stellen. Auf  den  geistreichen  Einwurf  Benndorfs,  „als  ob  es  nirgends  sonst 
Bäume  in  der  Welt  gäbe"  (Oesterr.  Jahresh.  I,  133),  wird  man  keine  Antwort 
erwarten.  Die  Metopen  geben  sonst  nirgends  eine  Andeutung  der  landschaft- 
lichen Situation ;  ihre  Wiedergabe  hier  muss  eine  besondere  Bedeutung  haben. 
Sie  erklärt  sich  vollständig  durch  die  von  Dion  berichtete  Kriegslist  des 
Crassus.  Das  Warten  des  Feldherrn  mit  seinem  Heere  im  Walde  ist  so  deut- 
lich,  wie  diese  Kunst  es  nur  vermag,  dargestellt.  Ebenso  in  Metope  31  die 
Vernichtung  der  in  den  Wald  gelockten  Feinde,  die  nicht  klarer  gegeben 
werden  konnte  als  durch  den  zu  Füssen  des  Baumes  schon  getötet  Liegenden 
und  durch  den  noch  Lebenden ,  der  sich  vor  dem  alles  vernichtenden  Römer 
auf    einen    Baum    geflüchtet    hat,    von    dem    aus    er    den    Bogen    abschiesst. 
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Benndorf  wendet  ein:  „nach  Dion  sind  es  die  Barbaren,  die  in  den  Wald 
eindringen,  das  Umgekehrte  schildert  Metope  31"  —  Benndorf  würde  dem- 
nach als  Illustration  zu  Dions  Bericht  von  der  gelungenen  Vernichtung  der 
Feinde  im  Walde  wohl  eine  Darstellung  erwarten,  wo  die  Barbaren  in  den 
Wald  vordringen  und  Römer  vor  sich  herjagen?!  W^enn  die  Barbaren  im 
Walde  vernichtet  werden,  müssen  sie  allerdings  in  den  Wald  hereingekommen 
sein;  aber  ist  dies  Hereinkommen  oder  ist  ihr  Vernichtetwerden  die  Hauptsache? 
Von  den  anderen  Darstellungen  ist  nur  noch  eine,  die  aus  dem  Typischen 
stark  herausfällt  und  ganz  vereinzelt  ist:  die  eng  zusammengedrängte  Herde 
von  Schafen  und  Ziegen.  Sie  ist  unverständlich  im  übrigen  Zusammenhange, 
wenn  ihr  nicht  eine  besondere  Bedeutung  zukommt.  Ich  vermutete  eine  An- 
deutung der  Höhle  Keire ,  in  welche  die  Geten  des  Dapyx  ihren  Besitz  und 
besonders  alle  ihre  Herden  (rag  dyelag  naaag)  geflüchtet  hatten.  Die  übrigen 
Bilder  sind  alle  typischer  Art  und  stellen  teils  die  Römer  allein  dar  (P'uss- 
truppen  im  Angriff  12,  13,  14,  15,  ruhig  28,  38,  48,  Reiter  1,  2,  3,  Musik 
11,  41,  50,  Standarten  26,  40,  42,  den  Feldherrn  mit  Begleitung  10,  27, 
39,  44);  teils  im  Kampfe  mit  den  Barbaren  (Reiterei  4,  5,  6,  7,  Fusssoldaten 
16  —  23,  29,  30,  33  —  37);  und  die  Barbaren  erscheinen  ausserdem  mit  Wagen 
ziehend  (9),  tot  (24)  und  gefangen  (45 — 49).  Es  sind  lauter  Einzelbilder, 
von  denen  nur  wenige  enger  untereinander  zusammenhängen.  Der  künstle- 
rischen Aufgabe  des  abgeschlossenen,  eingerahmten  Bildfeldes  entsprechend 
giebt  jede  Darstellung  möglichst  ein  geschlossenes  Ganzes.  Es  ist  nichts 
weniger  als  eine  fortlaufende  Erzählung  ganzer  Feldzüge  gegeben,  sondern 
nur  eine  bunte  Auswahl  von  charakteristischen  Scenen. 


Wir  kommen  zum  letzten  Abschnitte,  dem  über  den  Stil  des  Denkmals; 
es  gilt,  diesen  im  Zusammenhange  mit  der  ganzen  Entwicklung  der  provinzial- 
römischen  Kunst  zu  bestimmen.  Das  Resultat,  das  sich  dabei  ergiebt,  würde 
allein  schon  völlig  genügen,  die  Datierung  des  Tropaions  unter  Traian  zu 
widerlegen  und  seinen  wesentlich  älteren  Ursprung  zu  erweisen.  Die  nächsten 
Analogieen  für  den  Stil  des  Denkmals  führen  alle  auf  die  augusteische  Zeit. 
Was  allein  zum  Beweise  "genügen  würde,  wird  uns,  nachdem  wir  so  vieles 
schon  vorgebracht,   zur  endgültigen  Bestätigung. 

Schon  Intermezzi  S.  76  habe  ich  auf  Grund  der  Entwicklung  des  römi- 
schen Porträts  sowie  der  römischen  Münzen  und  auf  Grund  des  Augustus- 
bogens  von  Susa  hervorgehoben,  dass  die  naive,  trockene,  nüchterne  Eigenart 
des  Tropaions    eben    in   augusteischer  Zeit,  nicht   aber    später   ihre  Erklärung 
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findet  und  dass  die  Bildwerke  des  Tropaions,  in  Traians  Zeit  entstanden,  ver- 
mutlich ebenso  geschickter  und  gebildeter  als  allgemeiner  und  flauer  stilisiert 
sein  würden. 

Was  ich  damals  mehr  nur  postulieren  konnte ,  habe  ich  später  wirklich 
erwiesen  (Sitzgsber.  1897,  1,  S.  278  ff.),  nachdem  ich  die  Freude  gehabt  hatte, 
in  den  provinzialen  Museen  an  Rhein  und  Mosel  durch  das  Studium  der 
datierbaren  Steinskulpturen  die  Entdeckung  zu  machen ,  dass  die  über- 
raschendsten Analogieen  zu  dem  künstlerischen  Charakter  der  Adamklissi- 
Skulpturen  sich  unter  den  provinzialen  Reliefs  der  frühesten  Kaiserzeit,  und 
nur  unter  diesen  finden,  sowie  dass  später  ein  ganz  anderer,  mehr  helleni- 
sierter,  viel  gewandterer,  ein  weicher  flotter,  aber  auch  flauer  Stil  herrschte. 
So  viel  man  sich  schon  mit  jenen  provinzialen  Skulpturen  beschäftigt  hatte, 
diese  offenbare  Thatsache  ihrer  künstlerischen  Entwicklung  war  bis  dahin 
nicht  beobachtet  worden  und  war  mir  nur  eine  willkommene  Bestätigung 
meiner  Ansetzung  von  Adamklissi. 

Ich  habe  seitdem  jene  Gesichtspunkte  nicht  aus  den  Augen  verloren 
und  habe  durch  neue  Beobachtungen  auf  zahlreichen  Reisen  jenes  Resultat 
immer  wieder  von  neuem  bestätigt  gesehen. 

Mit  Ausnahme  derjenigen  Länder,  die  eine  ältere,  eigene  Kultur  besassen, 
finden  wir  überall  im  weiten  römischen  Weltreiche  dieselbe  Erscheinung 
wieder:  die  zunächst  durchweg  mit  dem  römischen  Militär  zusammen- 
hängenden Denkmäler  der  frühesten  Kaiserzeit  sind  von  einem  an  den  ver- 
schiedensten Orten  gleichartigen,  eigentümlich  harten  und  ungelenken  Stil 
von  der  Weise  wie  in  Adamklissi.  Mit  demselben  verbunden  pflegt  eine 
Vorliebe  für  härtere  Steinarten  als  Material  für  die  Reliefs  zu  sein.  Später- 
hin, und  zwar  etwa  seit  der  flavischen  Epoche,  weicht  dieser  Stil  einem 
stark  hellenisierten ,  weicheren ,  flaueren ,  und  mit  diesem  pflegt  Vorliebe  für 
weichere  Steinarten  als  Material  einzutreten.  Nur  an  zurückgebliebenen 
Orten  tritt  jene  Hellenisierung  nicht  ein;  dafür  versinkt  dann  hier  die  Kunst 
in  stillose  Rohheit,  die  aber  von  jenem  früheren  harten  Adamklissi  ver- 
wandten Stile  vollständig  verschieden  ist  und  leicht  unterschieden  werden 
kann;  auch  tritt  trotz  aller  Rohheit  vielfach  die  Bekanntschaft  mit  den 
Formen  jenes  weichlichen  späteren  Stiles  hervor. 

Betrachten  wir  zunächst  die  provinzialen  Denkmäler  der  mittleren  und 
unteren  Donau,  so  gehört  die  Masse  der  gewöhnlichen  Grabmäler  des  2.  und 
3.  Jahrhunderts  eben  der  letzteren  charakterlos  rohen  Art  an.  Nur  die 
seltenen    Denkmäler    der    frühen    Kaiserzeit    zeigen    etwas    von    jenem    eigen- 
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artigen  Adamklissi  verwandten  Stile.  Auf  die  frühesten  Grabsteine  von 
Carnuntura,  die  in  den  Arch.  epigr.  Mitt.  aus  Oesterr.  XVIII,  1895,  S.  208  f. 
besprochen  sind,  habe  ich  schon  Sitzgsber.  1897,  I,  S.  280,  284  f.  hingewiesen. 
Das  dort  hervorgehobene  Bild  des  Q.  Veratius,  das  ich  seitdem  im  Originale 
auf  Schloss  Petronell  sehen  konnte,  steht  durch  die  rohe  Ausführung  freilich 
tief  unter  Adamklissi,  folgt  aber  in  der  Gesichts-  und  Haarbildung  demselben 
Stile.  Ebenso  ist  der  im  Museum  zu  Deutsch  Altenburg  befindliche  Grabstein 
des  Buf.  Lucilius  M.  f.  mit  der  ganzen  Figur  des  Soldaten,  der  ebenfalls  vor 
63  n.  Chr.  datiert  ist  (Arch.  epigr.  Mitt.  aus  Oesterr.  XVIII,  S.  220)  zwar 
viel  geringer  als  Adamklissi,  aber  stilistisch  in  der  harten  Treue  des  Details 
und  der  Gesichtsbildung  (Augen,  hohes  Kinn,  Haare)  gleichartig.  Ebenda  ist 
der  Stein  mit  der  Inschrift  C.  Cassio  Marino  und  einem  Brustbild  zwar  roh 
und  gering,  aber  gleichartig;  hierher  gehört  auch  der  Stein  aus  Carnuntum 
Arch.  epigr.  Mitt.  aus  Oesterr.  V,  Taf.  5;  vgl.  XVIII,  S.  215,  7.  Im  Aquincum 
Museum  zeigen  die  noch  dem  ersten  Jahrhundert  angehörigen  Steine  Nr.  158 
(ohne  Inschrift,  Brustbild  und  Reiter)  und  159  (C.  Castricius  C.  f.,  ganze 
Soldatenfigur)  noch  etwas  von  der  älteren  Art  und  sind  sehr  verschieden  von 
den  späteren  jenes  Fundorts.  Wo  immer  unter  den  späteren  an  Stelle  jener 
gemeinen,  charakterlosen  Rohheit  etwas  besseres  erscheint,  da  zeigt  es  die 
flüssigen,  weichen,  hellenisierten  Formen.  Als  ein  gutes  Beispiel  letzterer  Art 
gebe  ich  auf  Taf.  XI,  4  einen  Grabstein  des  Budapester  Museums  (nach  einer 
dort  käuflichen  Photographie ,  welche  auch  die  Inschrift  deutlich  erkennen 
lässt),  welcher  schon  nach  dem  Standort  der  Legion  des  Soldaten,  dem  er  galt, 
nicht  vor  das  2.  Jahrhundert  gehört.  Es  ist  ein  Kampf  mit  Barbaren  dar- 
gestellt. Der  Knieende  trägt  eine  faltige  Mütze.  Es  ist  sehr  lehrreich,  dies 
Relief  mit  den  Metopen  von  Adamklissi  zu  vergleichen ,  welche  den  gleichen 
Gegenstand  behandeln  (vgl.  etwa  Metopen  17,  20,  22).  In  dieser  Weise  wenig- 
stens würden  wir  die  Tropaionbilder  ausgeführt  erwarten  müssen ,  wenn  sie 
der  traianischen  Epoche  angehören  würden.  Es  besteht  ein  gewaltiger  Gegen- 
satz dieser  weichen,  flüssigen,  hellenisierten  Manier  und  jener  primitiven  Härte. 
Der  Stil  von  Adamklissi  vermeidet  jede  Verkürzung;  er  breitet  alles  in  der 
Fläche  aus,  wie  es  die  primitiven  archaischen  Stile  alle  thun.  Dagegen  sehe 
man  die  Raumvertiefung  und  die  Verkürzungen  auf  dem  Budapester  Relief! 
Welcher  Gegensatz  ferner  zwischen  den  eckigen,  naiv  deutlichen  Bewegungen, 
der  peinlich  harten  Treue  des  Details  dort  und  dem  breiten  flüssigen  Vor- 
trage hier,  die  trockene  Nüchternheit  dort  und  das  vom  Hellenismus  erlernte 
Pathos  hier,  namentlich  in  dem  knieenden  Barbaren!  Dann  die  völlig  ver- 
schiedene Behandlung  der  Köpfe,  der  Haare,  des  Auges! 
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Am  Rheine  ist  derselbe  Kontrast  früherer  und  späterer  Arbeiten  zu 
erkennen,  wie  ich  schon  in  den  Sitzgsber.  1897,  I,  S.  278  f.  ausgeführt  habe; 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  späteren  Stücke  hier  durchschnittlich  auf 
einer  künstlerisch  wesentlich  höheren  Stufe  stehen  als  in  den  Donaugegenden, 
wodurch  jener  Kontrast  des  Aelteren  und  Jüngeren  hier  noch  deutlicher  und 
greifbarer  erscheint.  Die  rheinischen  Grabsteine  des  ersten  Jahrhunderts  über- 
blickt man  jetzt  in  der  Zusammenstellung  von  R.  Weynand  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  Heft  108/9,  S.  185  ff.  mit  Taf.  4  —  6  (wo  sich  derselbe  auch 
S.  226  f.  im  Anschluss  an  meine  Ausführungen  a.  a.  0.  über  den  Stil  äussert). 
Besonders  bedeutend  und  charakteristisch  im  Stile  ist  der  Stein  des  in  der 
Varusschlacht  gefallenen  31.  (Jaelius  (Weynand  Nr.  78;  Taf.  5,  6).  Als  Proben 
iulischer  Zeit  geben  wir  auf  unserer  Taf.  X,  1  den  Stein-  des  L.  Naevius 
(Weynand  Nr.  23),  mit  dem  Brustbilde  des  Verstorbenen,  und  Taf.  XI,  1  als 
ganze  Soldatenfigur  den  Cn.  Miisias  (Weynand  Nr.  24),  bei  welchem  die  Gesichts- 
bildung, Haare,  Augen,  Ohren  und  die  harte  Treue  in  der  Uniform  ganz  dem 
Stile  von  Adamklissi  entsprechen.  Als  Kampfdarstellung  ist  charakteristisch 
der  Stein  des  C.  Bomanius  aus  claudischer  Zeit  (Weynand  Nr.  136;  Taf.  6,  7). 
Ich  hebe  ferner  hervor  die  Steine  des  C.  Largennius  in  Strassburg  (Weynand 
Nr.  4),  mit  der  Halbfigur  des  Soldaten,  aus  hartem,  grauem  Kalkstein  (während 
alle  jüngeren  Skulpturen  jener  Gegend  in  dem  weichen  roten  Sandstein 
gearbeitet  sind),  das  Brustbild  des  Sibhaeus  in  Mannheim  (Weynand  Nr.  45) 
und  den  Reiter  Bufus  ebenda  (Weynand  Nr.  52).  Auch  der  lebensgrosse, 
bartlose  Porträtkopf  Nr.  2384  des  Strassburger  Museums  aus  grauem  Kalk- 
stein muss  von  einem  dieser  frühen  Grabdenkmäler  stammen;  ebenso  ist  in 
Mannheim  das  Brustbild  der  Kybele  Nr.  4  aus  Düsseldorf  eine  Arbeit  des 
frühen  Stiles.  —  Mit  der  flavischen  Epoche  beginnt  dieser  Stil  zu  ver- 
schwinden; natürlich  nicht  plötzlich;  es  giebt  eine  Zeit  des  Uebergangs; 
einige  Stelen  flavischer  Zeit  mit  dem  jetzt  neu  aufkommenden  Totenmal- 
typus  bewahren  noch  etwas  von  dem  alten  Stil  (Weynand  Nr.  171,  172  in 
Mainz,   194  in  Köln),  der  aber  dann  ganz  verschwindet. 

In  Südfrankreich,  wo  alte  griechische  Kultur  den  herrschenden  Einfluss 
hatte,  begegnet  natürlich  jener  harte  Stil  nicht.  Als  Probe  von  Barbaren- 
darstellungen frühkaiserlicher  Zeit  aus  jenen  Gegenden  gebe  ich  auf  Taf.  XI,  3 
ein  Stück  des  Triumphbogens  von  Carpentras  nach  einer  Photographie,  die 
ich  Herrn  C.  U.  Clark  verdanke.  Das  Relief  ist  bisher  nur  sehr  ungenügend 
publiziert  in  Caristie,  monum.  ant.  ä  Orange,  Taf.  29,  8.  Der  Bogen  ist  sehr 
verwandt  dem  von  Orange,  wird  also  wahrscheinlich  in  dieselbe  Zeit  gehören 
wie  jener,   die    des  Tiberius   (vgl.    P.  Graf  in   Baumeister,   Denkm,  III,   1886). 
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In  diesen  prächtigen  Darstellungen  zweier  Barbaren,  von  denen  der  links 
orientalischen,  der  rechts  keltisch-germanischen  Typus  zeigt,  herrscht,  wie  am 
Bogen  von  Orange  und  anderen  südfranzösischen  Denkmälern  dieser  Zeit, 
vollendet  freier,  lebendiger  Stil  hellenischer  Art,  der  von  jenem,  den  wir  hier 
verfolgen,  gewaltig  absticht. 

Dagegen  befindet  sich  ein  grosses  Denkmal  eben  dieses  harten  Adam- 
klissi  verwandten  Stiles  in  dem  benachbarten  Alpenlande,  der  Triumphbogen, 
den  im  Jahre  9/8  der  frühere  König  dieser  Gegend,  M.  Julius  Cottius,  mit 
den  ihm  nunmehr  als  römischem  Präfekten  unterstellten  Völkerschaften  dem 
Augustus  in  Segusio,  dem  heutigen  Susa,  gewidmet  hat.  Die  Reliefs  dieses 
Denkmals  sind  jetzt  vollständig  photographisch  publiziert  in  Ermanno  Ferrero, 
l'arc   d'Auguste  k  Suse,  Turin    1901.     Wir  geben    danach    auf  Taf.  XII,   2 — 5 


Vom  Bogen  zu  Susa. 

und  beistehend  einige  Proben  und  stellen  eine  der  Metopen  von  Adamklissi 
daneben  (Taf.  XII,  1).  Die  Zusammenstellung  wirkt  wohl  hinreichend  ohne 
Worte.  Hier  ist  an  einem  authentischen,  umfangreichen,  sicher  datierten 
Denkmale  erwiesen,  dass  die  Stilart  der  Adamklissi-Keliefs  augusteischer 
Epoche  angehört.  Wer  behaupten  will,  dass  derselbe  Stil  auch  unter 
Traian  möglich  sei,  der  beweise  es  und  führe  analoge  Denkmäler  aus  jener 
späteren  Epoche  an !     Sie  existieren  nicht. 

Besonders  hervorzuheben  ist  die  gleichartige  Bildung  der  Stiere  in  Susa 
und  Adamklissi;  namentlich  die  Bildung  des  Kopfes  mit  der  Schnauze,  den 
Augen,  dem  Haare  zwischen  den  Hörnern  ist  ganz  gleich;  man  vergleiche 
ferner  die  Stilisierung  des  Gewandes  die  Vermeidung  jeder  Verkürzung;  von 
Details    die  Hornbläser,  die  Rosse,  die  Art  ihres  Galopps ,  ihren  Schweif,  ihre 
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Brustbänder  u.  s.  f.  Der  Unterschied,  der  besteht,  ist  nur  einer  des  Grades:  die 
Susa-Reliefs  sind  bedeutend  geringer,  gröber,  viel  weniger  reich  im  Detail  und 
viel  schlechter  in  den  Proportionen  der  Figuren  als  die  Adamklissi-Skulpturen. 

Aus  einer  anderen,  doch  ebenfalls  Italien  nächsten  Gegend,  geben  wir 
auf  Taf.  XI,  2  ein  gegenständlich  und  stilistisch  interessantes  Relief.  Dasselbe, 
in  hartem  Kalkstein  ausgeführt,  befindet  sich  im  Museo  lapidario  in  Triest, 
wo  ich  es  vor  wenigen  Jahren  aufnehmen  konnte.  Es  scheint  von  einer 
Balustrade  zu  stammen.  Zu  den  Seiten  eines  Tropaions  sitzt  rechts  eine 
trauernde  Frau  mit  gelöstem  Haar  und  steht  links  ein  gefesselter  Barbar  mit 
nacktem  Oberkörper,  mit  Hosen  und  Schuhen  bekleidet,  mit  stierem,  trotzigem 
Blick.  Der  Typus  ist  der  eines  Germanen.  Die  detaillierte,  trockene,  harte 
Arbeit  weist  auf  relativ  frühe  Entstehung.  Die  Haare  sind  mit  sauberen, 
parallelen  Linien  gegeben. 

Das  Taf.  X,  3  nach  Bulletin  archeologique  1896,  pl.  XIII;  p.  150  gegebene 
Relief  stammt  aus  Sidi-Salah-el-Balthi  und  befindet  sich  im  Musee  du  Bardo. 
Auf  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  Reliefs  von  Adamklissi  (die  er  jedoch 
übertreibt)  hat  Sal.  Reinach  a.  a.  0.  aufmerksam  gemacht.  Das  Relief  besteht 
aus  gelblichem  Kalkstein  und  hat  nach  Gauckler  a.  a.  0.  das  Thor  einer 
Citadelle  geschmückt,  die  er  der  vorrömischen  numidischen  Epoche  zuschreiben 
möchte,  während  Reinach  das  Relief  nach  dem  vermeintlichen  traianischen 
Datum  von  Adamklissi  fixieren  will.  Das  Relief  ist  sehr  viel  roher  als  Adam- 
klissi, zeigt  aber  in  der  That  doch  Verwandtschaft  des  Stiles.  Die  Barbaren 
mit  nacktem  Oberkörper  und  Hosen  entsprechen  im  wesentlichen  dem  germani- 
schen Typus;  vermutlich  waren  in  der  Fortsetzung  noch  andere  besiegte 
Barbaren  dargestellt.  Das  Ganze  mag  sich  wohl  auf  die  Kämpfe  der  Römer 
gegen  die  einheimischen  Stämme  in  Nordafrika  bezogen  haben,  die  unter 
Augustus  sowohl  (L.  Cornelius  Baibus)  als  unter  Tiberius  (gegen  Tacfarinas) 
stattfanden. 

Wenn  an  so  weit  getrennten  Orten  gleiche  Stileigenschaften  auftreten, 
so  muss  die  Wurzel  derselben  eine  gemeinsame  sein.  Der  Stil  muss  eine 
Heimat  haben,  von   der  aus   er  verbreitet  worden  ist. 

Ueber  die  Träger  dieser  Verbreitung  kann  kein  Zweifel  sein:  es  waren 
die  römischen  Legionen,  in  deren  Gefolge  jener  Stil  überall  draussen  im 
Barbarenlande  auftritt. 

Aber  auch  über  die  Heimat  des  Stiles  können  wir  nicht  zweifelhaft  sein, 
wenn  wir  unseren  Blick  nach  Italien  richten.  Hier  liegt  sie;  nicht  in  dem 
hellenisierten  Italien  der  Westküste  und  des  Südens  freilich,    sondern  in  dem 
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dem  Hellenismus  lange  fremden  östlichen  Teile  Mittelitaliens  und  vor  allem  in 
Norditalien  jenseits  des  Apennin,  in  der  Aemilia  und  den  Polandschaften. 
Dies  ergiebt  sich  mit  vollster  Deutlichkeit  aus  den  Denkmälern. 
Allenthalben  in  den  Museen  Oberitaliens  giebt  es  Vertreter  einer  Klasse 
von  Skulpturen,  die  bisher,  mit  Ausnahme  der  Lokalforschung  und  der 
Epigraphik,  von  der  Wissenschaft  sehr  wenig  beachtet  und  von  den  Archäo- 
logen gänzlich  vernachlässigt  worden  ist:  die  aus  den  einheimischen  Stein- 
arten gemeisselten  römischen  Grabdenkmäler  mit  den  Büsten  und  Brustbildern 
der  Verstorbenen,  die  nach  den  Inschriften  der  augusteischen  oder  folgenden 
frühesten  Kaiserzeit  angehören. 

In    diesen    steckt   der    ganze  Charakter   der  Kunst  von  Adamklissi.     Und 
hier  ist  in  breiter  Fülle  vertreten,  hier  wächst  in  heimatlicher  Kraft  dasjenige 
auf,  das  weit  draussen  im  fremden  Lande  dann  vereinzelt  wieder    hervortritt. 
Aus  der  Masse  des  Vorhandenen  sei  hier  nur  Weniges  zur  Probe  hervor- 
gehoben. —  Aus  Mittelitalien    zunächst  verweise  ich   des  Stiles  wegen  auf 

das  beistehend  nach  Monum.  antichi  dell'  acc. 
dei  Lincei  vol.  X,  p.  250,  Fig.  7  wieder- 
gegebene Fragment  aus  Aufidena  im  nörd- 
lichen Samnium,  dessen  Stierkopf  genau  all 
dieselben  typischen  und  stilistischen  Eigen- 
tümlichkeiten zeigt,  die  wir  am  Augustus- 
bogen  von  Susa  sowohl  wie  am  Tropaion 
von  Adamklissi  gefunden  haben.  Das  Frag- 
ment wird  wohl  mit  Recht  noch  der  letzten 
republikanischen  Zeit  zugeschrieben.  —  In 
Bologna  im  museo  civico  befindet  sich  der 
auf  Taf.  X,  2  abgebildete  Grabstein  (dessen  Photographie  ich  der  gütigen 
Erlaubnis  und  Vermittlung  von  Brizio  verdanke)  mit  zwei  Büsten.  Die  Frisur 
der  Frau,  der  Haarknoten  über  der  Stirnmitte  ist  bekanntlich  charakteristisch 
der  letzten  Zeit  der  Republik  und  der  Epoche  des  Augustus.  Livia  trägt 
diesen  Stirnschopf.  Die  nüchtern  harte,  grobe  Art,  der  Geist  der  Arbeit  wie 
die  Formen,  die  Augenlider,  Ohren,  die  Haarlinien  sind  in  Adamklissis  Art. 
Reich  vertreten  ist  diese  Kunst  im  Museum  zu  Mo  de  na.  Hierher  gehört 
der  grosse  Grabstein  Dütschke,  ant.  Bildw.  in  Oberital.,  Bd.  V,  850  (CIL.  XI,  853; 
schlechte  Abbildung  in  Malmusi,  museo  lapid.  Modenese  1830,  S.  66,  L)  mit 
mehreren  Büsten,  trefflichen  Beispielen  nüchtern  italischer,  grob  naiver 
Porträts;  alle  Köpfe  aber  haben  den  gleichen  Grundtypus:  lange  Gesichter, 
hohes  und  breites  Kinn,  abstehende  Ohren.    Ebenda  Dütschke  833,  836  und  839 


Relief  aus  Aufidena. 
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(CIL.  XI,  871,  874,  839;  Malmusi  p.  15,  18,  26)  sind  kleinere  Steine  gleicher 
Art.  Ein  bedeutendes  und  grosses  Denkmal  ist  ebenda  Dütschke  852  (CIL.  XI, 
855;  Malmusi  p.  64,  Taf.  48)  mit  vier  Brustbildern  in  Nischen  mit  gewundenen 
Säulchen.  Charakteristisch  für  die  völlige  Unbekanntschaft  der  Kunsthistoriker 
mit  dieser  italischen  Kunstart  der  frühesten  Kaiserzeit  ist  es,  dass  eben  dieses 
Relief  neuerdings  bei  Venturi,  storia  dell'  arte  italiana  I,  Fig.  45,  46;  p,  64  f. 
als  ein  Beispiel  für  provinziale  Kunst  der  Zeit  zwischen  Constantin  und 
Justinian  und  als  ein  Stück,  das  zum  mittelalterlichen  romanischen  Stil  über- 
leite, publiziert  worden  ist!  Glücklicherweise  ist  hier  wie  bei  den  übrigen 
gleichartigen  Stücken  an  den  Inschriften  schon  ein  fester  Halt.  In  demselben 
Museum  zu  Modena  ist  es  interessant,  den  Grabstein  Dütschke  834  (CIL.  XI,  839; 
Malmusi  S.  12)  zu  vergleichen,  der  die  spätere  Zeit,  etwa  Ende  des  1.  oder 
Anfang  des  2.  Jahrhunderts  charakteristisch  vertritt.  ^)  Hier  ist  der  alte  Stil 
schon  völlig  verschwunden  trotz  Beibehaltung  der  alten  Form  der  Grabstele ; 
aber  der  Stil  ist  jener  weichliche,  gebildete,  flotte  geworden,  welcher  den 
harten  alten  italischen  um  jene  Zeit  überall  verdrängt  hat.  —  Ferner  ge- 
hören mehrere  Steine  in  Ravenna  hierher  (auch  die  bei  Walter  Götz, 
Ravenna  Fig.  8  und  9  abgebildeten).  —  Besonders  gute  Stücke  sind  im 
Museum  zu  Padova.  Durch  Gefälligkeit  der  Direktion  sind  einige  Aufnahmen 
hergestellt  worden,  die  unsere  Taf.  VIII,  1,  2  und  IX,  2  wiedergeben.  Sehr 
charakteristisch  ist  Taf.  VIII,  1  in  seiner  rohen  Derbheit,  die  Adamklissi  aufs 
nächste  verwandt  ist,  in  der  ganzen  Gesichtsbildung,  dem  Kinn,  den  Augen, 
dem  Haare.  Bei  der  Frau  kehrt  jener  von  der  Livia  bekannte  Haarknoten 
über  der  Stirne  wieder.  Die  Inschrift  ist  auf  der  Tafel  deutlich  (zu  den 
Namen  vgl.  CIL.  V,  2915/16).  Ein  sehr  stattliches  Grabmal  ist  das  1879  bei 
Monselice  gefundene  der  Familie  der  Volumnier  (Taf.  VIII,  2 ;  zu  den  Namen 
vgl.  CIL,  V,  3207).  Hier  sind  zehn  Brustbilder  angeordnet,  alle  in  demselben 
alten  derben  Stile.  Hier  bietet  auch  das  Architektonische  Verwandtschaft  mit 
Adamklissi  dar.  Einfach  ist  dagegen  wieder  Taf.  IX,  2  desselben  Museums 
(vgl.  zum  Namen  CIL.  V,  523).  Auf  der  Aedicula  oben  liegen  zwei  Hasen  statt 
der  sonst  üblichen  Löwen.  Sehr  ähnlich  sind  mehrere  Steine  ebenda,  wo  die 
Löwen  erscheinen.  Ebenfalls  ein  Ehepaar  in  Brustbildern  gleichen  Stiles 
stellt  der  Stein  CIL.  V,  3034;  Furlanetto,  tavole  rappr.  le  lapidi  Patavine 
(1847)  Taf.  29,  1  dar.  Die  Haare  des  Mannes  wieder  ganz  wie  in  Adamklissi. 
Etwas  weniger  derb  ist  CIL.  V,  2974.  Auch  Furlanetto  Taf.  18,  1,  30,  32 
gehören  hierher.    In  Mailand  erwähne  ich  Dütschke  1000;  Rosmini,  storia  3, 


1)  Mit  dieser  meiner  Datierung   erklärte   sich  mir  auch  C.  Hülsen,   der  mir  auf  manche  Fragen 
freundliche  Antwort  gab,  von  epigraphischer  Seite  einverstanden. 
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488;  ferner  Amati,  antich.  di  Milano  (1821)  Taf.  20  (CIL.  V,  6017)  und  Taf.  21 
(CIL.  V,  6123;  Rosraini  4,  448).  Aus  Vicenza  kann  ich  durch  Gefälligkeit 
der  dortigen  Museurnsdirektion  eine  Aufnahme  des  im  Palazzo  Orgian  befind- 
lichen Steines  Dütschke  49  auf  Taf.  IX,  1  bringen  (CIL.  V,  3143;  schlechte 
Abbildung  bei  Schio,  ant.  iscr.  in  Vicenza  tav.  16).  Das  wellige  Haar  der 
Frau  war  in  der  claudischen  Zeit  besonders  beliebt.  Sehr  ähnlich  ist  der 
zweite  ebendort  befindliche  Stein  Dütschke  50,  der  mir  auch  in  Photographie 
vorliegt.  —  In  Verona  ist  der  sehr  rohe  derbe  Stein  des  Cn.  Odavius 
(CIL.  V,  3997)  mit  der  Halbfigur  des  Verstorbenen  ein  frühes  charakteristisches 
Stück.  Die  beiden  den  rheinischen  so  ähnlichen  Soldatengrabsteine  ebendort 
CIL.  V,  3374,  3375.  sind  zwar  jünger  als  45  n.  Chr.  wegen  des  Beinamens 
ihrer  Legion,  aber  gewiss  nicht  viel;  denn  sie  sind  noch  wesentlich  im  alten 
Stile  gehalten.  Auch  im  Museum  zu  Aquileia  sind  einige  frühe  Grabsteine 
mit  Brustbildern  von  Ehepaaren.  In  Triest  ist  an  der  Cathedrale  von 
S.  Giusto  am  Portale  ein  grosser  in  zwei  Hälften  zerschnittener  Grabstein  mit 
drei  Reihen  von  Brustbildern  der  Familie  der  Barbii  eingemauert  (CIL.  V,  579). 
Taf.  IX,  3  giebt  die  linke  Hälfte  nach  meiner  Aufnahme.  Auch  dies  um  die 
augusteische  Epoche  gehörige  Denkmal  (Venturi,  storia  d.  arte  ital.  I,  65  nennt 
es  als  schon    halb  mittelalterlich!)    ist    stilistisch  Adamklissi    nächst  verwandt. 

Doch  genug  dieser  Details,  die  sich  bei  der  Fülle  des  erhaltenen  Materiales 
leicht  ungemein  erweitern  Hessen.  Die  Thatsache  steht  fest.  Der  Stil  von 
Adamklissi  hat  seine  Wurzel  im  nördlicheren  Italien. 

Bekannt  ist,  wie  sehr  sich  die  oberitalischen  Städte  in  der  Kaiserzeit 
durch  ungleich  höhere  Lebenskraft  auszeichneten  (vgl.  Nissen,  italische  Landes- 
kunde I,  77).  Seit  42/41  v.  Chr.  war  das  Poland  in  Italien  einverleibt;  es 
war  frisch  und  blühend,  als  im  übrigen  Italien  alle  Kraft  abzusterben  begann. 
Hier  blühte  noch  ein  unabhängiger  Bauernstand  (Nissen  II,  118).  Die  kelti- 
sche Bevölkerung  war  schon  früh,  soweit  sie  zurückblieb  und  nicht  wegzog, 
latinisiert  worden  (Nissen  I,  482);  sie  bildete  nur  ein  kräftigendes  Ferment. 
Schon  Polybios  (II,  15,  1.  7)  schildert  die  Blüte  der  Poebene,  die  kräftigen 
Bauern;  und  „ein  paar  Jahrhunderte  hindurch  rekrutieren  aus  ihnen  vor- 
nehmlich die  jrömischen  Legionen,  bis  die  erschlaff'ende  Civilisation  auch 
diesen  Kernstofi"  verbraucht  hat"  (Nissen  I,  483).  „Mit  den  Söhnen  des  Po- 
landes  hatte  einst  Caesar  Gallien  unterworfen,  nach  Ausweis  ihrer  Grab- 
schriften haben  sie  in  den  Anfängen  unserer  Zeitrechnung  den  Rhein  bewacht, 
unter  Drusus  und  Germanicus  die  Kraft  Deutschlands  herausgefordert."   (Nissen.) 

Der  heimische  Kunststil,  den  wir  hier  in  Norditalien  in  und  um  die 
augusteische    Epoche    kennen    gelernt    haben,    ist    der  Ausdruck   jenes  echten. 
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alten,  auf  dem  Bauernstande  ruhenden  italischen  Wesens,  das  in  Rom  selbst 
schon  früh  durch  Etruskisches  und  Hellenisches  erstickt  worden  ist. 

Und  die  römischen  Legionare  aus  Norditalien,  d.  h.  die  Kunstarbeiter 
unter  den  Legionaren  sind  es,  die  in  augusteischer  und  nächst  folgender 
Epoche  den  heimischen  Kunststil  in  weite  Fernen ,  ins  Barbarenland  ge- 
tragen haben. 

Und  nun  stimmt  eine  Thatsache  vorzüglich  zu  dem,  was  wir  aus  den 
Denkmälern  in  den  Provinzen  erschlossen:  in  den  Beginn  der  flavischen  Zeit 
fällt  der  Ausschluss  der  Italiker  vom  Legionardienst  (Mommsen  im  Hermes 
Bd.  XIX,  S.  19).  Und  mit  Beginn  der  flavischen  Zeit  fängt,  wie  wir  sahen, 
jener  Stil,  den  wir  nun  als  norditalischen  erkannten,  an  zu  ersterben. 

Aber  auch  in  der  Heimat  erstarb  er  infolge  der  erschlaffenden  Wirkung 
fortschreitender  Bildung,  fortschreitender  Hellenisierung.  War  jener  Stil  auch 
grob  und  roh  zu  nennen  —  er  barg  doch,  was  das  Beste  im  Wesen  des  Itali- 
kers  war;  mag  man  ihn  bäuerisch  schelten  —  in  ihm  lebte  doch  eben  die 
gesunde  Kraft,  der  klare  nüchterne  Wahrheitssinn  des  alten  Italikers.  Die 
„Kultur"  mit  ihren  verführerischen  Gaben,  der  Hellenismus  hat  ihn  getötet. 
Im  zweiten  Jahrhundert  ist  kraftlose  Weichheit  allenthalben  an  die  Stelle  ge- 
treten. Das  Italische,  das  Echte,  Eigene  ist  zum  Schweigen  gebracht;  nun 
tönt  nur  das  glänzende  Fremde,  das  Hellenische  fort,  das  man  mit  Routine  zu 
imitieren  lernt.  —  In  diesem  Tod  des  italischen  Stiles  steckt  auch  eines  der 
Symptome,  die  der  römischen  Weltherrschaft  nahenden  Fall  und  Untergang 
verkündeten. 

So  ist  es  der  gewaltige  Gang  der  Weltgeschichte  selbst,  der  uns  hilft,  das 
fehlende  Wort  in  der  traianischen  Inschrift  am  Tropaion  von  Adamklissi  zu 
supplieren:  es  kann  fecit  nicht  gelautet  haben.  Der  Geist  und  die  Kraft, 
die  das  Tropaion  erschufen  —  die  traianische  Epoche  hat  sie  nicht  mehr 
srekannt. 


Abb.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abth.  68 
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Nachtrag. 

Kurz  bevor  der  Druck  vorstehender  Abhandlung  beendet  ward,  erschien 
der  Aufsatz  von  F.  Studniczka  „über  den  Augustusbogen  in  Susa"  im 
Jahrbuch  des  archäol.  Instituts  Bd.  XVIII,  1903,  S.  1  fif.  Hier  wird  (auf  S.  12  f.) 
auch  auf  das  Tropaion  von  Adamklissi  Bezug  genommen  und  Studniczka  führt 
als  „ein  charakteristisches  Detail",  das  nach  seiner  Meinung  den  traianischen 
Ursprung  des  Monumentes  bestätigen  soll,  den  Akanthoskelch  an,  der  am 
unteren  Teil  des  Panzers  des  krönenden  Tropaion  selbst  wie  an  dem  des  Feld- 
herrn auf  einer  der  „Metopen"  (Adamklissi  S.  59  und  S.  35)  angebracht  ist. 
Der  Akanthoskelch  an  dieser  Stelle  des  Panzers  trete  „vielleicht  schon  unter 
Domitian,  als  herrschende  Mode  jedoch  unter  Traian  und  Hadrian  auf". 
Dazu  sind  in  Anmerkungen  einige  Citate  gegeben.  Wer  diese  aber  nachprüft  — 
der  erschrickt,  auf  was  für  ein  durchlöchertes  Fahrzeug  ihn  der  Autor  da 
gestellt  hat.  Gleich  das  erste  Citat  zu  dem  Passus  „vielleicht  schon  unter 
Domitian":  „Olympia  III,  Taf.  60,  3,  S.  246  (Treu)"  enthält  einen  nur  durch 
extreme  Flüchtigkeit  des  Sehens  erklärbaren  Irrtum :  da  ist  ja  gar  kein 
Akanthoskelch  an  dem  Panzer,  sondern  die  Stelle  ist  von  der  Figur  eines 
gefangenen  behosten  Barbaren  eingenommen  (vgl.  Treu  a.  a.  0.  S.  247).  Und 
gleich  darauf  die  Anmerkung  zu  den  Worten:  „herrschende  Mode  unter 
Traian",  Anmerkung  57:  „Statue  bei  Janssen,  grieksche  en  romein.  Beeiden 
te  Leyden,  Taf.  5,  13,  mir  unzugänglich;  danach  vermutungsweise  benannt 
Olympia  III,  Taf.  65,  2,  S.  266  r.  (Treu)".  Also  Studniczka  citiert  eine  Traian- 
statue  zu  Leyden  nach  einer  ihm  unzugänglichen  Abbildung,  aber  nach  den  An- 
gaben von  Treu,  die,  so  muss  man  annehmen,  für  Studniczka  keinen  Zweifel  dar- 
an Hessen,  dass  jene  Statue  das  Detail,  auf  das  es  ihm  ankommt,  den  Akanthos- 
kelch am  Panzer,  besitze.-  Schlagen  wir  das  Citat  nach,  so  sehen  wir  aber, 
dass  Treu  a.  a.  0.  mit  keinem  Worte  den  Akanthoskelch  erwähnt!  Und 
schlagen  wir  gar  jene  Studn.  unzugängliche  Abbildung  bei  Janssen  nach,  so 
suchen  wir  auch  an  der  Statue  des  Traian  den  Akanthoskelch  vergeblich!  — 
Da  das  Buch  von  Janssen  wenig  verbreitet  scheint  und  man  auch  in  Berlin 
in    der  Redaktion    des    „Jahrbuchs   d.    arch.    Inst."    anscheinend    nicht   in    der 
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Lage  war  dem  Mangel  abzuhelfen,  und  da  auch  die  Janssensche  Abbildung 
recht  gering  ist,  lasse  ich  beistehend  die  Statue,  die  aus  Utica  stammt,  nach 
einer  Photographie  abbilden.  Sie  ist  be- 
kanntlich bedeutend  durch  schöne  Arbeit 
und  treffliche  Erhaltung,  indem  sie  den 
Kopf  ungebrochen  erhalten  hat,  was  gerade 
bei  den  Panzerstatuen  eine  grosse  Seltenheit 
ist.  Der  Panzer  zeigt  diejenige  Verzierung, 
die  überhaupt  bei  den  marmornen  römischen 
Panzerstataen  die  bei  weitem  beliebteste 
und  häufigste  ist,  d.  h.  die  auf  der  Mitte 
des  Unterleibes  sitzende,  mit  der  Spitze  nach 
unten  gerichtete  Palmette,  von  der  Ranken 
nach  den  Seiten  ausgehen,  auf  welchen  sich 
dekorative  Figuren  befinden.  Also  dieser 
Traian  —  die  einzige  erhaltene  sichere 
Panzerstatue  des  Kaisers  mit  Kopf  —  folgt 
in  dem  Panzerschmucke  jedenfalls  nicht  der 
nach  Studniczkas  Behauptung  unter  diesem 
Kaiser    „herrschenden  Mode". 

Indes  so  unsolide  die  Basis  ist,  auf  der 
Studniczkas  Behauptung  ruht,  so  könnte  ja 
doch  etwas  Richtiges  an  ihr  sein.  Aber 
auch  dies  ist  nicht  der  Fall. 

Das  fragliche  Motiv  des  Akanthoskelches, 
der  aus  drei  emporsteigenden  Blättern  be- 
steht und  als  Basis  aufsteigender  Verzierung 
am  unteren  Rande  der  zu  ornamentierenden 
Fläche  angebracht  wird,  und  ebenso  zuweilen 
an  Panzern  und  so  am  Tropaion  von  Adam- 
klissi  —  wenn  auch  hier  natürlich  in  grober 
roher  Form  —  erscheint,  hat  nicht  das  Min- 
deste zu  thun  mit  „barockem  Geschmacke",  wie  Studniczka  meint,  und  nicht 
das  Mindeste  mit  der  in  traianischer  Zeit  „kräftig  fortgesetzten  Akanthisierung 
des  klassizistischen  Architekturornaments"  (Studniczka  a.  a.  0.);^)  sondern  es  ist 


Statue  des  Traian  aus  Utica.    Leyden. 


^)  Von  welcher  übrigens ,  nebenbei  bemerkt ,  Adamklissi  noch  gänzlich  frei  ist.  Es  hätte  oben, 
S.  488,  noch  besonders  darauf  hingewiesen  werden  können,  wie  sehr  der  Rankenfries  von  Adamklissi 
nicht  nur  mit  dem  Stile  der  augusteischen  Denkmäler  übereinstimmt,  sondern  auch  wie  vollständig  er 
von  analogen  traianischen  Akanthosfriesen  verschieden  ist. 

68* 
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ja  bekanntlich  ein  altes  griechisches  Motiv,  das  sich  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  5.  Jahrhunderts  verfolgen  lässt  (vgl.  Jahrbuch  d.  arch.  Inst.  1896,  S.  132  ff.); 
besonders  reich  und  schön  tritt  es  z.  B.  auf  an  der  herrlichen,  in  die  Epoche 
um  400  V.  Chr.  gehörigen  Silbervase  von  Nikopol  (Stephani,  Compte  rendu 
1864,    pl.  I);    der    hier   erscheinende    Ornamenttypus   ward    in    römischer   Zeit 

besonders  viel  ausgenützt.  So  erscheint  er  denn  auch 
auf  der  Fläche  der  Panzer  zuweilen,  doch  verhältnis- 
mässig selten;  denn  hier  war  der  oben  bei  der  Traian- 
statue  erwähnte  Typus,  die  nach  unten  gewendete  Pal- 
mette mit  Voluten,  einmal  besonders  beliebt  und  herr- 
schend geworden,  weil  er  durch  gefällige  leichte  Ele- 
ganz ausgezeichnet  war.  Unter  den  relativ  wenigen 
römischen  Panzerfiguren  jedoch,  welche  das  Motiv  mit 
dem  Akanthoskelch  zeigen,  gehört  ein  guter  Teil  sicher 
in  die  vortraianische  Zeit.  So  die  in  Herculaneum 
gefundene  Statue  in  Neapel,  die  einen  nach  Bernoulli, 
röm.  Ikonographie  II,  2,  S.  33,  Nr.  12  „wohl  zuge- 
hörigen" Kopf  des  Titus  trägt;  wenn  der  Kopf  nicht 
zugehört,  so  kann  die  Statue  nur  noch  älter  sein. 
Ferner  die  beiden  Statuen  der  Villa  Albani  Nr.  318 
(Clarac  pl.  936  D,  2486  B;  Wroth  im  Journ.  hell, 
stud.  VII,  Nr.  69)  und  Nr.  59  (Clarac  pl.  936  A,  2459  C, 
wo  der  Akanthos  aus  Versehen  weggelassen  ist;  Wroth 
Nr.  36;  Rohden  in  Bonner  Studien  S.  13),  die  beide 
den  Akanthoskelch  am  Panzer  zeigen,  gehören  ihrer 
Arbeit  und  dem  ganzen  sonstigen  Typus  des  Panzers 
nach  zweifellos  in  die  frühe  Kaiserzeit;  ich  urteile 
nach  Notizen  an  Ort  und  Stelle  und  nach  guten 
Photographieen,  die  über  den  Charakter  der  Arbeit 
keinen  Zweifel  lassen.  Diese  Statuen  reihen  sich  da-' 
nach  an  die  frühesten  der  bekannten  Panzerstatuen, 
an  die  der  augusteischen  Epoche  an.  Selbst  Rohden, 
Sammlung  Grean.  Paris,  Louvre.  der    ein    Vorurteil    gegen     den    Akanthos    zu    haben 

scheint,  das  sich  wohl  auf  Studniczka  übertragen  hat, 
setzt  a.  a.  0.  V.  Albani  59  in  die  Mitte  oder  erste  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts.  — 
Ferner  führe  ich  an  die  prächtige  Bronzestatuette  der  früheren  Sammlung  Greau, 
die  ich  beistehend  nach  Fröhner,  Bronzes  de  la  coli.  Greau  pl.  XXX,  Nr.  961 
reproduzieren  lasse,   weil  sie  weniger  bekannt  scheint  als  sie  verdient.     Sie  ist 


Bronzestatuette  der  früheren 
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freilich  nicht,  wie  Fröhner  meinte,  ein  griechisches  Werk  des  4.  Jahrhunderts, 
wohl  aber,  wie  ich  in  Sammlung  Somzee  S.  60  gezeigt  habe,  wahrscheinlich 
eine  der  vorzüglichsten  Reproduktionen  der  von  Augustus  geweihten  Statue 
des  Mars  Ultor,  und  zwar  eine,  die  ihres  Stiles  und  rein  griechischen 
Charakters  wegen  dem  Originale  auch  zeitlich  besonders  nahe  gestanden 
haben  wird.  Das  rein  klassizistische  Werk  ist  sicher  vortraianisch.  Hier  ist 
das  Akanthosornament  am  unteren  Panzerrande  in  Silber  eingelegt.  Ebenso 
ist  es  an  der  ebenfalls  guten  Statuette  des  Mars  Ultor  in  Sofia  (Revue  arch. 
1897,  II,   pl.  15). 

Das  fragliche  Akanthosornament  ist,  wie  wir  sahen,  genau  so  klassisch 
griechisch  wie  die  anderen  an  den  römischen  Panzerfiguren  erscheinenden 
Ornamente.  Wir  haben  ferner  gesehen,  dass  denn  auch  thatsächlich  jenes 
Akanthosornament  auch  an  Panzerfiguren  der  frühen  Kaiserzeit  vorkommt. 
Selbstverständlich  bestand  aber  auch  gar  kein  Hindernis,  dass  es  nicht  auch 
in  der  späteren  Zeit  vorkommen  sollte.  Im  Gegenteil;  die  bei  den  späteren 
Panzerfiguren  eintretende  Mode  der  um  den  Leib  geknüpften  Schärpe  sowie 
des  die  Brust  verhüllenden  Gewandes  musste  es  im  ornamental  tektonischen 
Sinn  wünschenswert  erscheinen  lassen,  dass  am  unteren  Rande  des  Panzers 
sich  ein  kräftigeres  Ornament  zeige.  In  der  That  finden  wir  denn  gerade 
bei  den  mit  Brustgewand  oder  Schärpe  ausgestatteten  späteren  Panzerstatuen 
mehrfach  das  Akanthosornament  (vgl.  besonders  Hadrian,  Gaz.  arch.  1880,  6; 
Olympia  III,  Taf.  65,  1;  hier  ist  das  Ornament  auch  gewählt,  weil  es  der 
Wölfin  zur  Basis  dienen  musste;  Antoninus  Pius  in  Dresden,  Clarac  pl,  949, 
2441,  mit  Schärpe;  ebenso  der  Jul.  Caesar  des  Capitols,  Heibig  549,  wo  der 
Panzertors  jedenfalls  jünger  ist;  vgl.  Rohden  a.  a.  0.  S.  6)  Die  ganz  späte 
Kaiserzeit  hat  dann  den  Panzer  wieder  ganz  ohne  Verzierung  gelassen  (vgl. 
Clarac  pl.  980),  so  wie  es  die  klassische  griechische  Kunst  gethan  hatte.  In 
letzterer  freilich  werden  Ornamente  auf  dem  glatten  Panzer  häufig  aufgemalt 
gewesen  sein.  Manche  klassizistische  Arbeiten  augusteischer  Zeit  schlössen 
sich  natürlich  auch  an  den  griechischen  Brauch  an  und  vermieden  die 
plastische  Verzierung  des  Panzers  (so  die  grossen  Kameen  Ant.  Gemmen  I, 
Taf.  56.  60). 

Wir  sehen:  aus  der  Verwendung  des  Akanthosmotivs  am  Panzer  von 
Adamklissi  ist  gar  kein  Anhalt  für  die  Frage,  ob  traianisch  oder  augusteisch 
zu  gewinnen,  und  dieser  Versuch  Studniczkas,  den  Verfechtern  der  Traians- 
These  Hilfe  zu  bringen,  muss  als  verfehlt  betrachtet  werden. 

Studniczka  behauptet  aber  ferner  a.  a.  0.,  dass  die  Reliefs  von  Adamklissi 
„in  ihren  Bodenerhebungen,  Bäumen  und  Karren,    in  den  neben-,    über-   und 
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hintereinander  gedrängten  Menschen  unverkennbar  dasselbe  malerische 
"Wollen"  offenbaren,  das  in  den  traianischen  Reliefs  hervortrete.  Die  Bäume 
von  Adamklissi  —  und  „malerisches  Wollen!"  (es  kommen  nur  auf  Metope  31 
ein,  auf  Metope  32  zwei  Bäume  vor,  die  für  die  schlichte  Erzählung  ganz 
unumgänglich  nötig  waren!).  Die  Karren  —  die  für  die  Erzählung  ebenso 
unumgänglichen  Karren  Metopen  9,  35,  36,  37  sollen  „malerischem  Wollen"  ent- 
springen? Bodenerhebungen?  —  es  findet  sich  eine  einzige  angegeben  (Metope  32), 
die  wiederum  sachlich  notwendig  war.  Aber  wenn  dennoch  jemand  „male- 
risches Wollen"  hier  hereinsehen  wollte  —  warum  müsste  dies  denn  gerade 
von  traianischen  Vorbildern  stammen?  —  Doch  genug  über  solche  Art  der 
Beweisführung.  Sie-  ist  nicht  anders  als  wenn  einer  käme  und  behauptete, 
hier  seien  Kämpfe  dargestellt,  also  sei  der  Einfluss  traianischer  Kunst  „un- 
verkennbar". 

Weiterhin  giebt  Studniczka  mehrmals  die  Versicherung  ab,  die  Reliefs 
von  Adamklissi  seien  „Stümperarbeit"  (S.  16)  oder  „Pfuscherarbeit"  (S.  12), 
welche  aber  den  Stil  der  traianischen  Epoche  „ganz  bestimmt"  erkennen 
lasse  und  „grundverschieden"  sei  von  dem  Stile  des  Susabogens  und  der 
Soldatengrabsteine  der  ersten  Kaiserzeit.  Allerdings  hebt  Studniczka  mehr- 
fach hervor,  dass  er  nur  über  eine  sehr  geringe  und  zufällige  Kenntnis 
provinzialer  Kunstübung  verfüge;  allein  er  lässt  sich  dadurch  nicht  hindern, 
die  weitgehendsten  Behauptungen  mit  der  grössten  Bestimmtheit  aufzustellen 
und  auszusprechen.  Adamklissi  ist  ihm  natürlich  ganz  traianisch;  allein  der 
Susabogen  wurzelt  ihm  völlig  in  der  archaisch  griechischen  Kunst  des  sechsten 
Jahrhunderts,  ja  er  zehrt  noch  von  „my kenischen  Erbstücken".  Auf  wunder- 
bare Weise  hat  sich  der  alte  Stil  in  Oberitalien  erhalten,  und  von  da  hat  ihn 
der  Susabogen. 

Ich  fürchte,  dass  derartige  Ausführungen  mit  ihren  weiten  Ausblicken 
mehr  die  Phantasie  anregen  und  dadurch  wirksam  sind  als  unsere  Erkenntnis 
fördern.  Es  wäre  ein  leichtes,  auf  diese  Art  z.  B.  Adamklissi  direkt  mit  der 
altägyptischen  Kunst  zu  verknüpfen.  —  Charakteristisch  für  diese  Abhand- 
lung Studniczkas  ist,  dass  er  von  den  doch  so  zahlreich  erhaltenen,  nach  Zeit 
und  Stil  dem  Susabogen  wirklich  nahestehenden  Skulpturen  Oberitaliens,  von 
denen  wir  oben  gehandelt  haben,  gar  keine  Notiz  nimmt,  dagegen  das  Ent- 
fernteste heranzieht. 

Nur  ein  einzelner  Punkt  sei  schliesslich  noch  hervorgehoben.  Studniczka 
scheint  zu  glauben ,  der  von  mir  an  den  rheinischen  Grabstelen  der  frühen 
Kaiserzeit  nachgewiesene  Stil  sei  im  eigentlichen  Gallien  heimisch  (S.  16),  und 
er  bildet  S.  17  die  eine  Seite  eines  berühmten,  in  Paris  gefundenen,  in  Tiberius 
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Zeit  gehörigen  Altares  mit  dem  Stiergott  Tarvos  Trigaranus  ab  als  nahe 
Analogie  zum  Susabogen.  Eben  dieses  Beispiel  ist  lehrreich:  Adamklissi  und 
das  mittelitalische  Stierkopfrelief  oben  S.  506  sind  wirkliche  schlagende  Par- 
allelen zu  den  Stieren  am  Susabogen;  jener  gallische  Altar  (vgl.  die  vollständige 
photographische  Abbildung  aller  vier  Seiten  bei  Desjardins,  geogr.  de  la  Gaule 
rom.  III,  pl.  XI,  p.  267)  zeigt,  wie  die  anderen  provinziellen  Skulpturen  des 
eigentlichen  Galliens ,  auch  wenn  sie  viel  roher  und  gröber  sind ,  einen  von 
unserem  oberitalischen  gänzlich  verschiedenen  und  seiner  eigenartigen  trockenen 
Härte  durchaus  entbehrenden  weicheren,  charakterloseren  Stil.  In  Gallien 
standen  keine  Legionen,  und  es  herrschte  hier  nur  der  hellenistisch  römische 
Stil,  soweit  er  von  den  Barbaren  aufgenommen  wurde,  nicht  aber  jener 
italische,  von  dessen  Eigenart  und  Ausbreitung  durch  die  Legionen  wir  hier 
gehandelt  haben. 
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Im  ersten  Teile  der  Lebensbeschreibung  von  Padma  Sambhava^)  brachte  ich  die  Vor- 
geschichte, enthaltend  die  Herkunft  und  Familie  des  Buddha  ^'äkyamuni,  zum  Abschluss. 
Dieser  Auszug  endete  mit  dem  9.  Kapitel. 

Die  grosse  Ausgabe,  die  für  diese  Arbeit  die  Grundlage  abgibt,  zählt  im  Holzdruck 
108  Kapitel.  Die  genaue  Zahl  der  Kapitel,  in  welche  die  Handschrift  eingeteilt  ist,  lässt 
sich  nicht  bestimmen,  weil  der  Schlass  fehlt;  durch  Zusammenziehen  einzelner  Kapitel  sind 
in  der  Handschrift  bereits  bis  zum  53.  Kapitel  des  Holzdruckes  drei  Kapitel  eingespart,  so 
dass  dieses  Kapitel  des  Holzdruckes  dem  50.  in  der  Handschrift  entspricht. 

Einen  kurzen  Auszug  aus  dem  Legendenbuche  geben  Waddell  wie  Grünwedel.^) 
Li  den  indischen  Kapiteln  entspricht  der  Vortrag  bei  Waddell  unserer  Ausgabe;  in  den 
Kapiteln  über  das  Wirken  des  Heiligen  in  Tibet  (vom  54.  Kapitel  an)  deckt  sich  der  Auszug 
bei  Waddell  mit  unserem  Texte  nicht. 

Die  geschichtlichen  wie  geographischen  Angaben  kommen  in  diesen  beiden  Auszügen 
nicht  zur  Geltung. 

Eine  wörtliche  üebersetzung  und  Herausgabe  des  Textes  der  ganzen  Lebensbeschreibung 
lohnt  sich  nicht.  Die  Schilderungen  der  ausgeführten  Taten  laufen  vielfach  auf  die  Ver- 
herrlichung von  Schutzgottheiten  hinaus,  mit  deren  Hilfe  übermenschliche  Kräfte  nutzbar 
gemacht  werden;  ,auf  magische  Weise"  werden  Leistungen  bewirkt.  Einem  so  einfachen, 
gläubigen  Gemüte,  wie  es  sich  die  Tibeter  noch  bewahrt  haben,  können  solche  Begeben- 
heiten Bewunderung  abringen;  für  uns  genügt  zum  Verständnis  der  wirklichen  Ereignisse 
im  Leben  des  Heiligen  die  auszugsweise  Mitteilung  des  Inhaltes  solcher  Kapitel. 

Mehr  Interesse  beanspruchen  die  mythologischen  und  dogmatischen  Einzelnheiten  des 
Vortrages.  Für  die  Mythologie  schöpfte  Professor  A.  Grünwedel  aus  seinem  Texte  in 
mehreren  Abhandlungen.^)  In  dogmatischer  Beziehung  wird  eine  Darlegung  der  besonderen, 
s  Pyiti  genannten,  Richtung  des  Padma  Sambhava  und  seiner  „zwei  Lehren"  im  Texte  nicht 
gegeben.     Aus    dem  Namen   seiner  Mutter   ergibt   sich,    dass  Padma    die  Eingliederung   der 


^)  Abhandlungen  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften,  I.  Classe,  Bd.  21,  IL  Abt.,  S.  419—444. 

2)  Waddell:  The  Legendary  History  of  the  Founder  of  Lamaism:  Lamaism  (London  1895)  p.  280 
—  283.     A.  Grünwedel:  Die  Mythologie  des  Buddhismus  (Leipzig  1900),  p.  44— 56. 

3)  Ein  Kapitel  des  Ta  she  sung:  Festschrift  für  A.  Bastian.    Berlin  1896,  S.  461. 

Drei  Leptscha  Texte.     Mit  Auszügen  aus  dem  Padma  Thanyig.    T'oung  pao  1896,  S.  527. 
Das    Suppäradschätaka    in   Padma   Sambhava's   Legendenbuch:    Veröffentlichungen    aus    dem    kgl. 
Museum  für  Völkerkunde,  Bd.  V.  Berlin  1897,  S.  105. 

Padma  Sambhava  und  Mandärava.    Z.  D.  M.  G.  Bd.  52,  S.  447. 
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Bon-Lehre  anstrebte,  vgl.  Anm.  67,  83.  —  Des  Breiten  werden  Nutzanwendungen  aus  der 
Lebenslage  der  Menschen  gezogen,  mit  denen  der  Heilige  in  Berührung  kommt;  auch  werden 
die  Gespräche  mitgeteilt,  die  im  Verkehre  mit  übernatürlichen  Geistern  gehalten  werden. 
Diese  Ausführungen  sind  im  Stile  der  späteren  Mahäyäna-Bücher  gehalten  und  rechtfertigt 
sich  nur  stückweiser  Auszug. 

Ungleich  wertvoller  sind  die  geographischen  und  geschichtlichen  Angaben.  In  jedem 
Kapitel  ist  gesagt,  wohin  Padma  Sambhava  sich  begibt.  Diese  Angaben  sind  nicht  sprung- 
weise; die  Länder  folgen  sich  in  der  Reihe  ihrer  Lage,  so  dass  sich  der  eingeschlagene  Weg 
verfolgen  lässt  und  dadurch  viele  neue  Bestimmungen  möglich  wurden.  Sodann  werden  die 
Personen  genannt,  mit  denen  der  Gelehrte  in  jedem  Reiche  verkehrt.  Bei  den  dürftigen 
Angaben,  die  uns  hierin  für  Indien  für  das  7.  christliche  Jahrhundert  zur  Verfügung  stehen, 
ergeben  sich  daraus  viele  Namen,  die  noch  nicht  bekannt  sind.  Für  die  Bestimmung  der 
Lage  der  Länder  und  Ortsnamen  muss  der  Text  die  meisten  Anhaltspunkte  liefern;  die 
meisten  Reiche  sind  in  den  Umwälzungen  unter  den  mohammedanischen  Herrschern  des 
nördlichen  Indiens  untergegangen.  Ihre  Namen  finden  sich  nicht  in  den  Reiseberichten  der 
chinesischen  Pilger  Hiuen  Thsang  und  I  tsing  um  die  zweite  Hälfte  des  7.  christlichen  Jahr- 
hunderts. Dieses  Nichtvorkommen  verliert  sofort  alles  Auffällige,  wenn  man  die  Angaben 
bei  Padma  Sambhava  auf  einer  Karte  einträgt,  wozu  Vajräsana  und  andere  Angaben  ge- 
nügende Richtpunkte  abgeben,  und  diese  Karte  auf  die  Itinerarkarten  für  die  beiden  Pilger 
legt.  Es  ergibt  sich  dabei,  dass  die  von  Padma  Sambhava  besuchten  Reiche,  beginnend 
vom  Verstösse  Hiuen  Thsang's  von  Vai^äli  nach  Nepal,  zu  beiden  Seiten  der  von  den  Pilgern 
eingeschlagenen  Richtung  liegen.  Tämralipti  am  Bengalischen  Meerbusen,  das  von  allen 
Dreien  besucht  ist,  wird  auch  in  allen  drei  Berichten  genannt. 

Was  die  Karten  und  Berichte  der  Gegenwart  au  Material  zur  Vergleichung  enthalten, 
ist  aus  den  mir  von  der  Indischen  Regierung  dankenswert  zur  Verfügung  gestellten  Karten 
und  Werken  beigezogen. 

Für  die  chronologischen  Fragen  ist  von  ganz  besonderem  Werte,  dass  unser  Text  für 
die  viel  umstrittene  Frage  nach  der  Zeit,  in  welche  die  nördlichen  Buddhisten  das  Nirväna 
ihres  Religionsstifters  setzen,  Jahresangaben  macht  unter  Bezugnahme  auf  Ereignisse  in  der 
indischen  Geschichte,  die  chronologisch  feststehen. 

Buddhas  Eingang  in  das  Nirväna  wird  im  Texte  angesetzt  zu  200  Jahre  vor 
A^okas  drittem  Konzile,  400  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des  Bhiksu  Nägärjuna.  Das  dritte 
Konzil  fand  statt  244  vor  Chr.;  folglich  ereignete  sich  Nirväna  444  vor  Chr.  Zu  fast  der- 
selben Jahreszahl  gelangt  man  nach  der  bei  den  nördlichen  Buddhisten  herkömmlichen  An- 
nahme des  Jahres  42  vor  Chr.  für  das  Auftreten  von  Nägärjuna.*)  Bereits  in  meiner  Be- 
rechnung der  Lehre*")  ist  nachgewiesen,  dass  die  tibetischen  Chronisten  Nirväna  in  das  Jahr 
Wasser-Schaf  =_Bhänu  setzen;  dies  ergibt  513  v.  Chr.  Nun  ist  anzunehmen  erlaubt,  dass 
bei  den  Kälacakra-Lehrern  der.  Fehler  eines  Cyclus  von  60  Jahren  unterlaufen  ist  und  muss 
daim  ein  Cyclus  abgerechnet  werden.  Damit  kommt  das  Bhänu-Jahr  in  453  vor  Chr.  und 
den  Jahresangaben    unseres  Textes    liewt    eine    solche  Ziffer   ersichtlich  zugrund.     Jedenfalls 


*)  Vgl.  mein  Buddhism  in  Tibet  p.  30  (franz.  Ausg.  S.  21).  S.  C.  Das  ludian  Pandits  (Calc  1893),  S.  15. 
Die  Untersuchungen  nach  chinesischen  Quellen  kommen  zu  anderen  Festsetzungen;  vgl.  A.  Grünwedel, 
Mythologie  p.  29.  —  *")  Sure9amatibhadra,  Berechnung  der  Lehre  (München  1896),  S.  6  und  Anm.  119. 
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widerlegt  der  Vortrag  unserer  Lebensbeschreibung  die  Ausführungen  von  Prof.  J.  S.  Speyer,*) 
dass  die  nördlichen  Buddhisten  den  Stifter  ihres  Religionssystems  hundert  Jahre  vor  A^oka 
in  das  Nirväna  eingehen  lassen. 

Ueber  Herkunft  und  die  Zeit  des  Wirkens  unseres  Heiligen  in  Indien  sind  dem  Text 
folgende  Angaben  zu  entnehmen: 

Väterlicherseits  nennt  sich  Padma  Sambhava  als  vom  Weisheits-Geschlechte  stammend; 
als  seine  Mutter  gibt  er  an  Kun  tu  bzang  mo  =  Samantabhadrä  (vgl.  über  den  Bon-Gott 
gleichen  Namens  unten).  Geboren  wurde  er  im  weiblichen  Wasser-Schwein  oder  Wasser- 
Hunde  Jahre:  721/22.  Die  Geburt  erfolgte  dann  wieder  magisch,  statt  aus  dem  Mutterleibe 
aus  einer  Padma-Blume  im  Seeland  (mthso  gling)  Dhanako^a,  einem  grossen  Gebiete  in  der 
Mitte  von  TJdyäna. 

Acht  Jahre  alt  verkündet  er,  dass  er  sich  zu  Vajrasattva  in  den  Himmel  begeben  werde. 

Fünf  Jahre  verlebt  er  an  der  Seite  seiner  Gemahlin  gOd  ^chang  ma  =  Prabhädharä  (?), 
dann  begibt  er  sich  auf  den  Leichenacker  Qitavana  bei  Vajräsana. 

Zehn  Jahre  verwendet  er  auf  die  Aneignung  der  Lehre. 

Im  weiblichen  Holz- Vogel-Jahre,  d.  i.  744,  wurde  er  geboren  ,im  königlichen  Leben", 
d.  i.  wurde  er  Sieger  über  die  Götter. 

Im  männlichen  Holz-Pferde-Jahre,  d.  i.  753,  ging  er  nach  der  Asura-Höhle  in  Nepal. 

Im  weiblichen  Feuer- Vogel-Jahre  =  756,  vollzog  er  die  Vereinigung  mit  seinem 
Schutzgott  und  Gebieter  (rje)  Vajrasattva. 

Im  männlichen  Erd-Pferde-Jahre,  d.  i.  777,  verlässt  er  die  Asura-Höhle  für  Tibet 
(59  Kapitel).    (Hienach  ist  die  Jahres-Angabe  747  (cf.  Waddell  1.  c.  S.  24)  zu  berichtigen.) 

Häufig  wird  im  Text  gehandelt  von  den  Mu  stegs  pa,  den  Ungläubigen.  Von  den 
Brähmanen  werden  diese  Mu  stegs  pa  direkt  unterschieden  im  34.  Kapitel.  Es  wird  von 
einem  Lande  der  Ketzer  gesprochen  (Anm.  49)  und  als  König  wird  Nägavisnu  genannt;  der 
„mächtigen*  Nägas  wird  oft  Erwähnung  gethan.  Zu  verstehen  sind  unter  diesem  Sammel- 
namen Näga  die  Schlangen-Anbeter,  denen  verschiedene  altansässige  indische  Völkerschaften 
zuzurechnen  sind,  die  noch  um  die  Zeit  der  Wirksamkeit  unseres  Heiligen  mancher  Provinz 
im  nördlichen  Indien  Herrscher  gaben,  die  sich  nicht  zum  Buddhismus  bekannten.  —  Unser 
Text  gebraucht  diese  Bezeichnung  aber  auch  für  Moslims.  Ein  solcher  Gläubiger  ist 
unzweifelhaft  der  Perser-König  Huluka,  der  aus  Bagdad  kommt.  Khache,  das  als  Land  oft 
genannt  ist,  wird  in  der  Litteratur  für  einen  Moslim  gebraucht  und  was  in  den  späteren 
Kapiteln  von  Gewohnheiten  der  Mu  stegs  pa  mitgeteilt  wird,  passt  nur  auf  Moslims.  Dann 
sind  allerdings  die  Ereignisse,  die  sich  auf  Moslims  beziehen,  vordatiert;  denn  die  mohamme- 
danischen Eroberer  haben  in  den  gangetischen  Ländern,  die  in  Indien  den  Schauplatz  der 
Thaten  unseres  Heiligen  bilden,  die  buddhistischen  Päla-Dynastien,  die  auch  in  unserem 
Texte  mehrfach  genannt  werden,  erst  einige  Jahrhunderte  später  überwunden.  Ueber  die 
Schwierigkeiten,  die  sich  hieraus  ergeben,  hilft  sich  der  Verfasser  durch  Annahme  magischer 
Verkörperungen  hinweg. 

Die  Zeit  der  Zusammenstellung  unseres  Textes  ist  in  das  10.  christliche  Jahr- 
hundert zu  setzen.     Ereignisse,    die  nach  diese  Zeit  fallen,    werden  auch    in   den    tibetischen 


Z.  D.  M.  G.  Bd.  53  (1899),  S.  120. 
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Kapiteln  nicht  erwähnt;  dann  ist  aus  dem  Wörterschatze  unseres  Textes  hervorzuheben, 
dass  für  Moslims  niemals  Kla  Klo  gebraucht  wird,  das  S.  C.  Das  erstmals  aus  dem  Zamatog 
auszieht,  dessen  Abfassung  in  das  11.  christliche  Jahrhundert  fällt.  (B.  Laufer,  Sitzungs- 
berichte der  bayer.  Akad.  d.   Wissenschaften,   1898,  Cl.  I,  S.  519  ff.) 

Gesar  ist  als  geschichtliche  Persönlichkeit  und  König  behandelt;  er  beteiligt  sich  in 
Üdyäna  an  den  Familienfesten  des  königlichen  Hauses.  S.  C.  Das  behandelt  in  seinem 
Wörterbuche  Gesar  ebenfalls  als  regierendes  Haupt  über  Kham  oder  die  Provinz  östlich  von 
Lhasa  im  7. — 8.  Jahrhundert. 

Von  geographischen  Namen  sei  hier  Zahor  hervorgehoben,  der  Schauplatz  der 
Thätigkeit  unseres  Heiligen,  so  dass  seine  Kopftracht  die  Bezeichnung  Zahor-ma  führt.  Mit 
Hilfe  unseres  Textes  konnte  die  viel  umstrittene  Frage  nach  der  Lage  des  Landes  dahin 
beantwortet  werden,  dass  dieses  Reich  in  Bengalen  lag  und  nordwärts  bis  zu  den  Mallas 
und  den  Ausläufern  des  Himalaja  sich  erstreckte,  südwärts  bis  in  den  heutigen  Distrikt 
Darbhanga  in  Bengalen  herabreichte  (s.  Text  zu  Aum.  30). 

Der  Umfang  von  Udyäna  ist  zu  enge  gegriffen,  wenn  neuerdings  der  Distrikt  Yusufzai 
als  seine  Ostgrenze  bestimmt  wird;  die  in  der  Ortsgeschichte  bewanderten  Distriktsbeamten 
sind  der  Ansicht,  dass  im  7.  christlichen  Jahrhundert  im  westlichen  Himälaya,  wo  heute  nur 
noch  ganz  winzige  Reiche  bestehen,  ein  bedeutender  Staat  bestand.^)  Als  Hauptstadt  von 
Udyäna  scheint  nach  dem   12.  Kapitel  m  Dzes  Idan  (?  Kämarüpa)  anzusehen  zu  sein. 


Von  den  108  Kapiteln  der  grossen  Ausgabe  beziehen  sich  die  Kapitel  10  mit  54  auf 
die  Wirksamkeit  von  Padma  Sambhava  in  Indien;  die  folgenden  Kapitel  bis  zum  Schluss 
der  Lebensbeschreibung  erzählen  seine  Thaten  in  Tibet.  Beide  Teile  sind  vollständig  ge- 
trennt und  haben  gegenseitig  so  gut  wie  keine  Berührung.  Im  Folgenden  sind  die  54  in- 
dischen Kapitel  behandelt.  Eine  Uebersetzung  längerer  Texte  findet  statt,  wo  der  geo- 
graphische und  geschichtliche  Inhalt  es  rechtfertigt;  im  Uebrigen  wird  der  Inhalt  auszugs- 
weise mitgeteilt.  Eine  Wiedergabe  des  ganzen  Textes  der  übersetzten  Stellen  wurde  nicht 
für  notwendig  erachtet;  in  Anmerkungen  ist  der  Text  beigegeben,  wo  immer  es  die  Er- 
klärung fordert.'') 


^)  Vgl.  Grün  wedel,  Mythologie,  S.  18;  vgl.  S.  20  meiner  ersten  Abhandlung  über  diese  Biographie. 
'']  Die  Transcription  des  Sanskrit,  wie  der  tibetischen  Worte  ei-folgt  nach  dem  hiefür  eingeführten 
System. 
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Zehntes  Kapitel.    (Blatt  50-52.) 

Nun  folgt  im  Lande  der  Menschen  die  Unterweisung  im  Nirmänakäya.  Der  (Guru) 
hatte  im  Bekehrungslande  den  König  des  in  Wolken  gehüllten  Reiches  gesehen.  Gleich- 
zeitig war  er  zur  Erkenntnis  (rnam  ses  =  vijfiäna)  gelangt,  welche  die  gründlich  Erforschende 
heisst,  und  er  bezwingt  die  Befähigtsten  mit  den  drei  Meditationsarten.  In  der  Zeit,  dass 
Vairocana  unten  über  die  Welt  Gebieter  ist,  behütet  ,die  Wissenschaft  von  der  Anwendung 
der  Deduction'  die  Geheira-Tantras  und  sie  wird  berühmt  als  die  kostbare  Lehre  des 
Nirmänakäya.^) 

Im  ganzen  Werke  findet  sich  nur  eine  Verherrlichung  des  Nirmäna-  und  des  Sambhoga- 
käya  oder  der  Körper  der  Vervielfältigung  und  der  Seligkeit;  nur  einmal,  im  30.  Kapitel, 
verkündet  der  oberste  Gott  der  Bonpos  (Anra.  29)  den  dritten,  den  Dharmakäya  oder  Ge- 
setzeskörper,  der  sonst  den  Beiden  vorangesetzt  wird.  Nach  Wassiljew,  Der  Buddhismus 
(St.  Petersb.  1800),  S.  263  behaupten  die  Mahäyänisten  die  Ewigkeit  des  Sambhogakäya 
und  haben  sich  die  Mystiker  (S.  1 27)  an  die  Umdeutung  der  Lehre  vom  Nirmänakäya  ge- 
macht. —  Bei  der  Ewigkeit  des  Seligkeitskörpers  im  Buddhastande  mochte  der  Gesetzes- 
körper, als  in  der  ewigen  Dauer  des  Seligkeitskörpers  bereits  enthalten,  entbehrlich  erscheinen. 
Hiezu  stimmt  unser  Text:  durch  die  Lehre  des  Sambhogakäya  zeigt  sich  der  Guru  als  Herr 
aller  Drei  Körper  (long  skui  bstan  pas  gsum  gi  gtso  bor  ston).     Fol.  50  a,  Z.  5. 

In  dieser  Zeit  hatte  bei  den  Menschen  das  Wohlbefinden  abgenommen,  wie  unterm 
Jahr  das  Oel.^)  Im  Aeusseren  betrachtet  bilden  Erde,  Feuer,  Wasser,  Wind  vier  Erschei- 
nungen. Im  Reiche  der  Wünsche  treten  die  Leidenschaften  hervor  entsprechend  der  Natur. 
So  entsteht  beim  sich  gegenseitig  Betrachten  Befriedigung  wie  Begierde;  in  eifriger  Unter- 
haltung lacht  man  gegenseitig.  Hat  man  sich  bei  den  Händen  genommen,  so  entsteht  mit 
der  Befriedigung  Begierde.  Alle  Adern  und  Strömungen  haben  Fluss.  Aus  der  Umarmung 
von  Mann  und  Frau  entsteht  Begierde.  Sind  aus  diesen  vier  Begierden  vier  Entstehungen 
zusammengekommen,  so  bewegt  sich  im  Wasser  der  Foetus.  Im  Wasser  ist  auch  die  Reife 
der  magischen  Geburten  der  Bodhisattvas.-''*)  Die  alte  Fiau  vom  Wehe-Fluss  erfasst  schreit. 
Durch  die  Gewalt  der  Wehen  erfolgt  aus  dem  Unterleib  die  Geburt  auch  des  zweiten 
Bodhisattva  (d.  i.  Padma  Sambhava).  Mit  dem  Erfassen  der  Hand  war  sein  irdischer  Körper 
entstanden;  geboren  wurde  er  aus  dem  Ei.  Aus  der  Umarmung  der  Zwei  war  Empfängnis 
entstanden;  aus  Wärme  und  Feuchtigkeit  wurde  der  Bodhisattva  geboren.  Er  zerteilte  sich 
sodann  aus  vier  Begierden  über  vier  Dvlpas  (gling):  In  Udyäna,  im  Osten,  wurde  sein 
Körper    in    übernatürlicher  Weise   wiedergeboren;    in    Jambudvipa,    im  Süden,    wird    er    aus 


8)  De  nas  mi  yul  sj^rul  skui  bstan  pa  ni  |  sprin  Idan  rgyal  po  gdul  byai  zhing  du  gzigs  |.  de  dang 
dus  mthsungs  rnam  ses  rtsad  gcod  zhes  j  bskyed  rdzogs  gsum  gyi  dbang  po  rab  rnams  odul  j  snang  mdzad 
oOg  tu  ojig  rten  mgon  pos  dus  |  gsang  sngags  skyongs  ba  rtags  sbyor  ye  ses  zhes  |  sprul  skui  bstan  pa 
rin  chen  grags  dang  ni  1.  —  Vairocana  war  Schüler  von  Padma  Sambhava;  vgl.  A.  Grünwedel,  Mytho- 
logie s.  V.     Im  81.  Kapitel  unseres  Textes  nimmt  Vimalamitra  , magisch"  die  Gestalt  von  Vairocana  an. 

^)  lo  na  mar  mar  obri  bai  dus,  ein  öfter  vorkommender  Vergleich.  Das  Folgende  phyi  Itar  „das 
Aeussere  beti-achtet",  ist  nach  Jäschke  s.  v.  phyi  eine  noch  nicht  zu  erklärende  Redewendung  der 
späteren  Schulen. 

1")  Eine  Anspielung,  dass  sich  Padma  Sambhava  in  der  Padma-Blume  im  Teiche  zeigte  als  in  über- 
natürlicher Weise  geboren.     Siehe  das  Folgende. 
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dem  Mutterleibe  geboren;  im  Lande  Godani,^^)  im  Westen,  wird  er  geboren  aus  einem  Ei; 
in  Kuruksetra  (sgra  mi  snyan  pa),  im  Norden,  wird  er  geboren  aus  Wärme  und  Feuchtig- 
keit. Zufrieden  blickte  er  100  Jahre  um  sich:  während  60  Jahren  lächelte  er,  50  Jahre 
gingen  vorüber  schmunzelnd  und  die  Hände  haltend. 

Von  der  Bekehrung  des  in  Wolken  gehüllten  Reiches  durch  die  2  Lehren,  das 
10.  Kapitel.i^) 

Elftes  KapiteL    (Blatt  52»— 56".) 

Um  sodann  das  Land  des  (^äkyamuni  und  das  Reich  des  Gebieters  der  3  Arten  (rigs 
gsum  mgon  poi  zhing  khams)  zu  bekehren,  insbesondere  aber  um  zur  Lehre  zu  bekehren 
die  Bod-Länder  (bod-khams),  die  Länder  (yul)  der  ßDre-Dämonen  und  der  Unreinen  (ma 
sangs),  die  Reiche  (rgyal  khams)  der  Tiere  und  der  Nachkommen  der  Affen ^^)  beginnt  jetzt 
die  Geburtsreihe. 

Als  nach  (^äkyamuni  80  Jahre  verflossen  waren,  wurde  3  Jahre  lang  der  Reihe  nach 
gedreht  das  die  Zeichen  tragende  Vehikel  (mthsan  yid  theg  pa),  sodann  im  4.  Jahre  drehte 
man  die  nicht  orthodoxen  Geheim-Tantras  (gsangs  sngags  phyi  pa).  Von  den  3  Meditations- 
arten des  unvergleichlich  begründeten  Vajra- Vehikels  ist  prophezeit,  dass  sie  später  hervor- 
kommen, weil  die  Aufeinanderfolge  der  Lehre  in  einem  Vortrage  nicht  gelehrt  wurde. 
Warum  Dieses?  um  Vortrag  und  Anwendung  zu  vertiefen;'^*)  um  des  Seligkeitskörpers  willen, 
und  um  der  5  Genüsse  der  Begierden  willen,  dann  damit  die  Geistlichkeit  die  Grundlagen 
der  Lehre  habe. 

Niemals  sind  in  Indien  wie  in  Vajräsana'^*)  zwei  Lehrer  erschienen;  wären  sie  er- 
schienen, so  würden  Sütras  und  Tantras  in  Widerspruch  gekommen  sein.  Es  sind  auch  zwei 
Gesetzes  Könige  nicht  erschienen  ;^^)  wären  sie  erschienen,  so  wären  sie  statt  zum  Nutzen, 
zu  Räubern  der  Lehre  geworden.  Dagegen  ist  der  vortrefflichste  der  Menschen,  der  zum 
Gott  der  Götter  gewordene  Padma  Sambhava  in  Sütras  wie  Tantras  als  Sohn  des  Buddha, 
als  Tathägata  (debzhin  gsegs  pa)  prophezeit ^'')  Was  hier  vorgetragen,  ist  reine  Wahr- 
heit, keine  Lüge.  Nach  den  Sütras  ist  er  berühmt  als  der  siegreiche  ^äkyamuni,  in  den 
Tantras  wird  er  genannt  Guru  Padma  Sambhava  .... 


'1)  ba  lang  spyor;  der  VIII  Sthavira  geht  dorthin.  Schiefner,  Tib.  Lebensbeschreibung  (Peters- 
burg 1849),  S.  322. 

'2)  Die  Kapitel-Ueberschriften  stehen  stets  am  Schlüsse  des  Ka)5itels.  —  Unter  den  „Zwei  Lehren' 
sind  die  vollständige  Beherrschung  des  Geistes  bis  zur  Fernhaltung  jeglicher  Erregbarkeit,  zhi  gnas 
=  9amatha,  und  die  Gewinnung  der  richtigen  Erkenntnis,  tibetisch  Mehreinsicht  genannt  (Ihag  mthong) 
=  vipa9yana  zu  verstehen.     Vgl.  Jäschke  s.  v.  bstan  pa  und  die  Citate  dort. 

*3)  Die  Tibeter  sind  gemeint.  Die  Legende  bringt  ausführlich  W.  W.  Rockhill,  Life  of  the 
Buddha  (1884),  p.  204. 

'*)  Ita  spyod  sbyor  sgrol  zab  pai  phyir  |  odod  pai  yontan  Inga  la  longs  spyod  phyir  [  bstan  pai 
gzhima  dge  odun  yin  pai  phyir.     Die  Tibeter  nennen  die  Bücher  der  Madhyamikas  die  tiefen,   zab  mo. 

1^)  rdo  rje  gdan;  alter  Name  für  Buddha  Gayä  und  des  Tempels  darin. 

*^)  Eine  Anspielung  auf  A^oka  und  Dharmäyoka,  die  übrigens  später  im  Texte  Beide  genannt 
werden. 

1'^)  Zur  Bekräftigung  folgen  Auszüge  aus  verschiedenen  Werken.  Im  Texte  wird  der  Guru  stets 
in  den  überschwänglichsten  Ausdrücken  gepriesen:  er  heisst  der  beste  der  Panditas,  ß].  218'^,  Kenner 
aller  Fahrzeuge  453",  Beschützer  der  Buddhaweise  406»,  der  Buddha  der  3  Zeiten  2163,  227»,  392»,  457». 
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(Blatt  53''  S.)  Es  gibt  vielerlei  Arten  seiner  Geburt.  la  den  einzelnen  Reichen  (zhing 
khams)  waren  seine  Geburten  folgende.  In  Indien  gibt  es  9  grosse  Dvipas  (gling):  In  der 
Mitte  liegt  Vajräsana  als  Sitz  des  Muni  (dbus  na  thub  pai  bzhugs  gnas  rdo  rje  gdan).  Im 
Osten  davon  (de  yi  sar  phyogs)  liegt  das  Land  (gling)  Bhangala,  im  Süden  das  Land  (gling) 
Bedha,  im  Westen  das  Land  (gling)  Udyäna  (ürgyan),  im  Norden  das  Land  (gling)  Khache, 
im  Südosten  das  Land  (gling)  Zahor,  im  Südv^esten  das  Land  (gling)  Khangbu,  im  Nord- 
westen das  Land  (gling)  Zangs,  im  Nordosten  das  Land  (gling)  Kämarüpa.  In  diesem 
neunten  Dvipa  (yul  gling  dgu  po  mi  rigs  mi  gdra  zhiug)  war  das  Menschengeschlecht  den 
Menschen  ähnlich.  Sonst  war  die  Gestalt  bei  Einigen  gross,  bei  Anderen  klein;  Einzelne 
waren  schön  aber  ohne  Ebenmaass,  Andere  wieder  sahen  hinfällig  aus.  In  keinem  Lande 
auch  hatten  die  Leute  dieselbe  Sprache,  statt  einer  einheitlichen  Sprache  gab  es  deren  36. 
Ebenso  viele  Alphabete  waren.  Man  hat  beispielsweise  in  Indien  eine  Ost-,  eine  Süd-,  eine 
West-  und  eine  Nord-Sprache;  in  den  verschiedenen  Ländern  hat  man  deswegen  Verschie- 
denes zu  wissen  nötig.  Die  Kleider  macht  man  aus  Baumwollenstoffen,  als  geeignete  Nah- 
rung gilt  Reis.  Die  Sitte  Schmuck  anzulegen  gilt  nicht"  als  entsprechend.  In  jedem  Laude 
gibt  es  auch  viele  Könige  und  jedes  hat  einen  weltlichen  König,  der  das  Land  schützt  und 
einen  König  für  die  Religion.  Der  König  für  den  Schutz  des  Landes  nimmt  keinen  Teil 
am  Schutz  der  Religion  und  ebenso  nicht  der  König  für  die  Religion  am  Landesschutze. 
Das  weltliche  Gesetz  ist  in  Indien  sehr  streng,  die  Kaste  zu  ändern  ist  nicht  möglich  (rigs  dei 
las  min  ^chol  bar  spyod  du  med).  Um  die  Lehre  nach  ihrem  richtigen  Inhalte  klar  dar- 
zustellen bittet  man  die  Risi  (drang  srong)  um  die  Merkmale;  zur  Erklärung  der  Geheim- 
Tantras  (gsang  sngags)  richtet  man  eine  Bitte  an  die  Heiligen  (grub  thob  =  siddha).  Die- 
jenigen, welche  den  Kopf  rundlich  (=  geschoren)  und  die  Füsse  nackt,  sonst  sich  rotbraun  ^^) 
tragen,  werden  von  der  Geistlichkeit  ermahnt,  genau  zu  sein  im  Nicht- Verüben  der  10  Sünden 
(mi  dge).^^)  Diejenigen,  die  in  verfilztera  Haare  gehen,  die  8  Gegenstände  und  die  6  Schmuck- 
sachen tragen,  sowie  sich  für  die  5  irdischen  Güter  einrichten  („dod  yon  Inga  la  longs  spyod 
sa  sde  odzugs),  bitten  die  die  Geheim-Tantras  übenden  Yogäcäryas  (rnal  obyor  pa);  weil  diese 
alle  zu  ihrem  Vorteile  aufspielen  (sreng  ba!),  heissen  sie  die  Gebieter  der  Gaben. ^°)  Die 
den  Geist  zu  den  7  oder  8  Pratimoksa-Arten,^*)  den  5  Maitreya-Büchern,  den  5  Mitleid 
(snying  rje  =  karuna)  Erregenden,  den  5  Büchern  von  Gleichgiltigkeit  (btang  snyoms 
=  upeksa)  und  von  den  5  Freuden  (dga  ba)  vorbereiten,  bitten  am  die  Kennzeichen  die 
geistlichen  Lehrer  (mkhan  po,  upädhyäya).  Diejenigen,  welche  .  .  .  .^^)  in  den  8  Mahäsiddhis 
die  üebungen  treffen,  bitten  um  die  Kennzeichen  bei  den  Oberen  (bla  ma).  Was  in  diesen 
(Kennzeichen)  nicht  zusammenpasst  und  nicht  zu  verbinden  ist,  scheiden  die  zwei  Lehren 
und  untersuchen  es.^^)    Wird  die  grosse  Gesetzestrommel  geschlagen,  so  beginnt  für  alle  die 


^^)  ngur  smrig,  die  rote  Farbe  der  geistlichen  Gewänder. 

19)  Vgl.  Padma  S.  Lebensbeschreibung,  I.  Teil  (München  1899),  S.  11,  Note  35. 

^°)  Vgl.  J.  J.  Schmidt,  Index  des  Kandjur  (Pet.  1845),  Nr.  355,  wo  diese  yon  bdag  genannt  sind. 

^1)  So  sor  thags  rigs.   Vgl.  L.  Fe  er,  Analyse  du  Kandjur,  Annales  du  Musee  Guimet  Vol.  II,  p.  182. 

^'^)  Es  folgt:  Ita  spyod  dbang  ngam  dkyil  o^hor  rab  tu  gnas  i  ophrin  sgrub  ting  odzin  mchod  snags 
sbyor  sgrol  gnyis  | .  Die  Mahäsiddhi  (sgrub  chen)  sind  aufgezählt  von  Was siljew  bei  Schiefner,  Tärä- 
nätha  Ueb.,  S.  304. 

2^)  de  dag  gang  dang  obrel  med  ya  ma  zung  |  bstan  pa  gnyis  kyi  sei  de  thsar  gcod  do. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abth.  70 
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Macht  des  Hörens  (nyan  dbang).  Man  errichtet  für  den  König  der  Religion  einen  Thron. 
Um  den  Thron  des  weltlichen  Königs  sammeln  sich  Alle,  die  mit  dem  Forschen  sich  ab- 
geben: rechts  die  Yogäcärya  männlich  wie  weiblich,  links  die  Geistlichkeit  männlich  wie 
weiblich;  vorne  das  Volk,  in  der  Mitte  die  Schriftgelehrten  (bstan  bcos  thsom  mi).  Die 
Standartenträger  stellen  sich  rechts  und  links  vom  Throne  auf.  Der  König  für  den  Religions- 
schutz fragt  sodann  welche  Lehre  sei  und  man  antwortet:  Handelt  es  sich  um  Sütras,  so 
frage  der  Reihe  nach  bei  der  Geistlichkeit;  handelt  es  sich  um  Tantras,  dann  thue  es  bei 
den  Yogäcäryas.  Der  König  möge  nun  ein  Geschenk  geben,  dann  werde  eine  Untersuchung 
angestellt.  Der  König  befahl,  dass  man  untersuche  was  erlaubt  und  was  nicht  erlaubt  sei; 
was  nach  der  Anweisung  des  Ehrwürdigen  (?  Ananda)  vollkommen  und  nichtvollkommen 
sei;  was  nach  den  Logikern  recht  und  unrecht;  was  nach  den  indischen  Dialektikern  (gtan 
thsigs  rgya  yis)  folgerichtig  sei  und  was  nicht.  Beim  Emporsteigen  am  Himmel  kommen 
viele  Sonnen  zusammen.  Die  Pandits  (sie)  stritten  sich  mit  den  Schriftgelehrten.  Man 
untersuchte  was  dem  gläubigen  Erfassen  aufgeladen  werden  könne  und  was  nicht;  auf  was 
man  in  der  Erklärung  des  wirklichen  Erkenneus  fussen  kann  und  worauf  nicht;  was  man 
durch  Beispiele  erläutern  könne  und  was  nicht. 

Nachdem  man  so,  was  es  an  Fahrzeugen  gab,  kennen  gelernt  und  untersucht  hatte, 
heisst  es:  Dies  ist  die  Lehre,  die  durch  diese  Männer  als  übereinstimmend  befunden  wurde: 
Sütras  wie  Tantras  gehören  auf  diese  Seite;  was  an  Sütras  wie  Tantras  vorhanden,  stimmt 
mit  den  Aeusserungen  der  grossen  Pandits.**)  Diese  Religionslehre  wird  an  die  Spitze  der 
grossen  Siegesstandarte  gebunden,  der  Religionskönig  und  die  Pandits  streuen  Blumen;  man 
verkündete  sie  weit  und  breit.  Man  hob  die  Männer,  welche  die  (^ästras  verfasst  hatten, 
auf  den  Löwenthron,  alle  die  zur  Klasse  (rigs  mthun)  der  Paijdits  gehörten,  bezeigten  Ver- 
ehrung, der  König  für  den  Landesschutz  und  das  Volk  erwiesen  Verehrung.  In  den  Ländern 
verbreitete  sich  diese  Lehre  weit  und  breit.  Die  verkehrte  Lehre  wurde  beschimpft  und  an 
den  Schweif  eines  Hundes  gebunden;  an  diesen  Schweif  legte  man  Feuer  und  dann  umkreiste 
die  Menge  den  Hund.  Zur  Hölle  ging,  wer  vom  Rauche  berührt  wurde.  Deshalb  sprachen 
Alle:  bedeckt  die  Nase  mit  der  Hand  und  führt  den  Hund  weg.  Den  Verteidigern  der 
verkehrten  Lehre  Hess  der  König  den  Kopf  scheeren  und  verbannte  sie  nach  Karsapäni.**) 
Alle  nahmen  sich  diese  Anordnung  zu  Herzen  und  wendeten  sich  von  der  falschen  Lehre 
ab.  In  Indien  wurde  solcher  Art  die  Lehre  wohl  begründet.  Viele  dieser  unähnliche 
Lehren  gibt  es  nicht;  es  gibt  auch  nicht  viele  Ruhmesnamen  für  die  Wünsche  nach  guten 
Dingen. 

Dies  ist  das  11.  Kapitel  von  der  guten  Begründung  der  Lehre  in  Indien. 


2*)  De  Itar  tbeg  pa  gang  yin  ngos  bzung  bltas  chos  odi  mi  odis  bstsams  pa  yin  zhes  pa  |  mdo  oam 
sngags  phyogs  odi  la  gtogs  so  zer  |  ;iido  sngags  gang  yin  jsanchen  zhal  octam  zer  | . 

-•')  Sonst  bekannt  als  Name  eines  Kriegerstammes.  In  unserem  Text  kommt  der  Name  noch  ein- 
mal vor  (Anm.  162)  als  Name  eines  Kloster-Gottes. 
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Ueber  die  geographischen  Namen  in  diesem  Kapitel  ist  Folgendes  beizubringen. 

Bhangala  wird  stets  im  Text  für  Bangala,  Bengalen,  geschrieben. 

Bedha  kommt  im  Text  auch  vor  als  Baiddha  und  selbst  Bhata,  Bheta.  Waddell*^) 
bringt  dafür  die  tibetische  Form  sgra  can  bei  und  dieses  gibt  der  tibetische  Amarakosa 
wieder  mit  rasita,  Gebrüll,  was  zu  unserem  Text  in  so  ferne  stimmt,  als  der  König  von 
Baiddha  nach  Blatt  144*  einen  weissen  Löwen  (seng  ge  dkar  po)  schenkt.  Löwen  kommen 
heute  nur  mehr  an  der  äussersten  Westküste  von  Indien  vor,  im  Gir-Walde  der  Halbinsel 
Kathiawar,  Präsidentschaft  Bombay.  Mit  Recht  wird  aus  der  grossen  Zahl  von  Löwen-Figuren 
gefolgert,  die  auf  den  Buddhistischen  Sculpturen  um  den  Beginn  der  christlichen  Zeitrech- 
nung auftreten,  dass  der  Löwe  damals  auch  im  Dekban  heimisch  war  und  für  den  Süd- 
westen von  Bengalen  ist  das  Vorkommen  noch  für  1814  beglaubigt:  damals  wurde  in  einem 
Dorfe  bei  Palamau,  Hauptort  der  westlichen  Sub-Division  gleichen  Namens  des  Kreises 
Lohardarga,  Provinz  Chota  Nagpur  der  Präsidentschaft  Bengalen,  ein  Löwe  geschossen,  das 
Fell  als  das  eines  solchen  festgestellt  und  der  Arzt  Breton  fügt  bei:  Man  kennt  in  Süd- 
Bihar  wenig  vom  Löwen,  aber  das  Wort  Sher  babbar,  d.  i.  Löwe,  kennt  jeder  gebildete 
Eingeborene.*^) 

Nach  der  Angabe,  dass  Bedha  im  Süden  von  Vajräsana  gelegen  sei,  passt  darauf  von 
heutigen  Namen  weder  Bettiah  im  Distrikte  Champarun,  noch  Bhedidar  im  Parganah  Silhat, 
Distrikt  Gorakhpur.  Nach  unserem  Text,  Kapitel  46,  kommt  Padma  Sambhava  in  das  Land 
Bedha  von  Kotala  her  und  Bedha  heisst  ein  Land  südlich  von  Zahor.  Im  Distrikt  Hazaribagh, 
Bengalen,  östlich  von  Palamau,  bilden  Bidia  „die  vom  centralindischen  Stamme  abzweigten" 
eine  angesehene  Ackerbaukaste.''*)  Sodann  wird  für  , einige  Jahrhunderte  nach  der  christ- 
lichen Zeitrechnung*  ein  Distrikt  Bhati  erwähnt,  was  wörtlich  bedeute  , weiter  Aussah wärts." 
Er  umfasste  „das  Delta  des  Ganges  und  Brahmaputra  und  lag  zwischen  den  Flüssen  Jalinghi- 
Megna  mit  dem  Meere  im  Süden.  Er  entspricht  dem  Distrikte  Samatata  bei  Hiuen  Thsang 
und  in  der  AUahabad-Säulen-Inschrift  des  Samudra  Gupta.    Sein  Name  war  damals  Bägdi.**^) 

Bedha  ist  demnach  ein  Land  in  der  Provinz  Chota  Nagpur  südlich  von  Bihar  in  der 
Richtung  gegen  das  Meer. 

Zahor  wird  auch  Sahor  geschrieben  und  einmal  kommt  Zahor  mit  dem  Zunamen 
Gandu  (Knoten)  vor.  Das  Land  zerfällt  in  mehrere  Reiche,  der  Residenz-Palast  des  Königs 
heisst  Ratnapuri.    Von  seiner  Lage  heisst  es  in  diesem  Kapitel,  es  befinde  sich  in  der  Süd- 


2^)  Lamaism  p.  543,  nach  der  tib.  Version  des  Vi^vantara  Jätaka. 

2'')  Gazetteer  of  the  Bombay  Presidency  Vol.  VIII  (Bombay  1884)  p.  100.  Der  Löwe  geniesst  dort 
als  Jagdtier  jetzt  Schonung;  seine  Mähne  wird  im  Alter  dunkel  und  auch  aus  diesem  Grunde  wird  der 
nach  unserem  Texte  als  Geschenk  dargebrachte  Löwe  ein  junges  Tier  gewesen  sein.  —  Für  Madras 
siehe  The  Imperial  Gazetteer  of  India  Vol.  IX,  London  1886,  p.  89.  Für  Palamau:  V.  Ball:  On  a  for- 
gotten  record  of  the  occurrence  of  the  lion  in  the  district  of  Palamau  und  its  connection  with  some 
other  facts  regarding  the  geographica!  distribution  of  animals  in  India.  Proc.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal. 
1881,  p.  3.  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  es  sich  1814  nicht  um  einen  verii-rten  Löwen  handelt; 
diese  Tiere  hatten  dort  ihren  Standort  und  es  wurden  davon  noch  1864  bei  Allahabad,  1866  im  Staate 
Rewa  getötet.  —  Im  Worte  Sher  babbar  gehört  der  erste  Teil  den  Dekhan-Sprachen  zu. 

28)  Bengal  Statist.  Account,  Vol.  XVI,  p.  82  ff. 

29)  Archaeological  Survey,  Vol.  XV  (Calc.  1882),  p.  146.  Samatata  sind  die  Sunderbans:  S.  Beal, 
Buddhist  Records  (London  1884)  Index  s.  v. 

70* 
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Ost-Gegend  von  Vajräsana.  Im  37.  Kapitel  heisst  es,  es  liege  in  der  Nord-Ost-Gegend  von 
Udyäna.  Zum  Wechsel  zvFisclien  Nord  und  Süd  ist  zu  bemerken,  dass  Zahor  Fol.  383'' 
zwischen  Urgyan  (Udyäna)  und  Magadha  aufgeführt  wird.  Jedenfalls  ist  an  der  Ostrichtung 
festzuhalten.  Csoma  erhielt  für  die  Lage  von  Zahor  Bengalen  angegeben;  Jäschke's 
Lamas  waren  geneigt  es  westlicher  an  die  Ostgrenze  des  Pandschab  zu  verlegen  in  den 
Gebirgsstaat  Mandi  und  Waddell  denkt  an  Lahor,  die  Hauptstadt  des  Panjab.^") 

Nach  unserem  Texte  kann  nur  Bengalen  in  Betracht  kommen  und  hier  findet  sich  der 
Name  noch  heute  im  Pargana  Sahora.  Dieser  liegt  im  Distrikte  Darbhanga;  er  wird  von 
der  kleinen  Bhagmati  durchflössen  und  entwässert.  Dieser  Pargana  dürfte  als  südlichster  Teil 
des  Landes  anzusehen  sein;  sein  Nordrand  ist  in  den  Ausläufern  des  Himälaya  zu  suchen 
bei  den  Mallas  (siehe  L  Teil).  Hiezu  ist  beizuziehen  die  Beschreibung  der  Belagerung  von 
Cawnpur  durch  Nana  Sahib;  es  heisst  hier:  ,In  derselben  Nacht,  in  welcher  Captain 
Moore  seinen  kühnen  Ausfall  machte,  wurden  13  Mann  der  Zahuri-Blockadebrecher  von  den 
Aufständischen  ergriffen  und  büssten  am  15.  Juni  1857  ihre  Treue  mit  dem  Tode  durch 
Weggeblasenwerden  von  Kanonen."  ^^)  —  Den  Namen  der  Hauptstadt  des  Landes  bringt 
unser  Text  nicht.  Eine  berühmte  Stadt  im  Osten  von  Vajräsana  war  Vikrama  und  ist  der 
Name  bis  ins  16.  Jahrhundert  erhalten  für  das  Kloster  Vikrama^ila,  auch  Vikraraalagila.^*) 

Ueber  die  weiter  genannten  Dvipas  kann  auf  die  Wörterbücher  verwiesen  werden.  Am 
häufigsten  im  Text  wird  das  fabelhafte  Land  Khangbu  erwähnt;  viermal  ist  es  als  gling 
=  dvipa  bezeichnet,  einmal  wird  es  mit  ri  rab,  d.  i.  Meru,  zusammen  genannt.  Käma- 
rüpa  heisst  hier  gling;  eine  Stadt  (grong  khyer)  Kämarüpa,  als  im  Nord-Osten  von  Dhana- 
ko^a  gelegen,  wird  Fol.  63^  genannt.  Als  Land  ist  Kämarüpa  der  alte  Name  für  Assam; 
nach  Gauhati  dortselbst  legen  die  Sikkim-Lamas  den  Sterbeort  von  Qäkyamuni.  (S.  Teil  I 
dieser  Lebensbeschreibung,  Anm.  65;  über  Kämarüpa  als  Ort  s.  Anm.  35.) 


Zwölftes  Kapitel.    (Blatt  57^— 59^) 

Die  Westgegend  ist  Udyäna;  es  umfasst  zwei  Drittel  von  Jambudvipa.  Die  Umgangs- 
formen und  die  Art  sich  zu  tragen  sind  gerade  entgegengesetzt  der  von  Langkha.^')  Es 
hat  5  grosse  Gebiete  (yul),  21  kleine  Ländergebiete  (yul  gling),  18  grosse  Dörfer  (yul  gru), 
96  grosse  Städte  (grong  khyer);  die  Mitte  bildet  das  grosse  Gebiet  (yul  chen)  Dhanako^a.^*) 


30)  Jäschke,  Tib.  Lex.  s.  v.  Waddell,  Lamaism,  p.  382.  Mandi  ist  ein  Gebirgsstaat  mit  einer 
durchschnittliehen  Erhebung  von  1500  m  zwischen  31  —  32"  n.  Br.,' 76— 77°  ö.  L.  von  Greenwich. 

31)  Statistical  Account  of  Bengal  Vol.  13,  p.  198.  —  Statistical  Account  of  Cawnpur  (Allahabad 
1881),  p.  198. 

32)  Journal  As.  Soc.  Beng.  Vo.l.  60  (1891),  Part.  I,  p.  47,  Vol.  62  (1893),  p.  57.  S.  Ch.  Das,  Indian 
Pandits,  p.  50.     Täranätha  ed.  Schiefner  Vol.  2,  S.  166,  Note  2. 

33)  Der  Name  ist  hier  mit  aspirirtem  K  geschrieben,  sonst  stets  ohne  Aspiration.  In  der  Sanskrit- 
Litteratur  gilt  Lanka  als  Ceylon.  In  unserer  Lebensbeschreibung  ist  es  in  der  Form  Langkha  als  indi- 
sches Land  behandelt  und  wird  an  der  Südgrenze  von  Udyäna  gegen  Zahor  zu  suchen  sein. 

3*1  Das  Wort  ist  stets  in  Sanskrit  gegeben,  auch  oft  in  der  abgekürzten  Form  Ko^a.  Es  heisst 
3  mal  See  (mthso),  1  mal  See-Gebiet  (mthso  gling);  als  See  gilt  es  als  der  Teich,  in  welchem  die  üdumbara- 
Blume  wuchs,  deren  Kelch  Padma  Sambhava  als  Wiedergeborenen  trug. 
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Es  gibt  21  grosse  Städte,  davon  heisst  eine  grosse  Stadt  mdzes  Idan  (?  Kämarüpa)^*)  und 
darin  steht  der  mit  9  Haaraufsätzen  versehene  kostbare  Palast  aus  Vaidurya  (lapis  lazuli). 

Es  folgt  nun  eine  Beschreibung  des  Wunderwerkes;  Fol.  SS**  Z.  5  setzt  die  Schilderung 
des  Landes  wieder  ein : 

An  seiner  Grenze  lag  das  Land  der  Däkinis  (mkha  ^gro  ma).  100,000  Däkinis  und  ihre 
Frauen  bewohnten  4  Städte  (däki  „bum  khri  bud  med  grong  khyer  bzhi).  In  einer  jeden 
Stadt  gab  es  Opferhäuser  (rachod  khang);  nicht  zu  zählen  waren  die  tiefen  Geheimtantras.^'') 

Im  Osten  lag  das  Gebiet  (yul)  Jambumäla  (sie),  im  Süden  das  Land  (gling)  Parvata; 
gegen  Westen  das  Gebiet  (yul)  von  Nägasiddhi,  gegen  Norden  Kaka  Sambhala;  in  der  Süd- 
Ost-Zwischengegend  das  Gebiet  der  Risi  des  Feuer-Gottes ; ''')  in  der  Südwest-Zwischengegend 
das  Gebiet  (yul)  der  Srin  po  (Räksasa);  in  der  West-Nord-Zwischengegend  das  Gebiet  (yul) 
des  Wind-Gottes  und  in  der  Nord-Ost-Zwischengegend  das  Gebiet  (yul)  der  Hindernisse 
(=  vighna).^^) 

Dies  ist  das  12.  Kapitel  von  der  Reihenfolge  der  Länder  im  Gebiete  von  üdyäna 
(ürgyan  yul  gyi  yul  rabs  bsad  pai  leu). 


Dreizehntes  bis  sechzehntes  Kapitel 

Die  Titel  dieser  4  Kapitel  haben  folgenden  Wortlaut: 

Kap.   13.     Der    blinde,    mit    Reichtümern    gesegnete    König    gibt    seinen    Schatz    als 
Gabe  hin.     (Blatt  59^  —  61».) 

Kap.  14.     Die  Herkunft  des  Fleckenlosen  im  Glänze  des  die  8  Verdienste  Besitzenden 
aus  dem  See  (Dhanako^a).     (Blatt  61'' — 63*.) 

Kap.   15.     Die  Lebensbeschreibung  des  Königs  ludrabhüti.     (Blatt  63'' — 64''.) 

Kap.   16.     Das  Erlangen  des  Wunschedelsteines  durch  König  Indrabhüti.  (Blatt  65* — 68*.) 

Diese  vier  kurzen  Kapitel  decken  sich  inhaltlich  mit  den  Kapiteln  13  und   14  der  von 

Grünwedel    benützten    Ausgabe    unserer    Lebensbeschreibung.^^)     Lidrabhüti    ist    wie    dort 

stets  Indrabodhi  geschrieben.     Diese  beiden  Kapitel  haben  nur  mythologisches  Interesse;  die 

Abweichungen    in    den    beiderseitigen  Texten    sind    nicht   von  Bedeutung   und    vrürden   eine 


^^)  Zur  Uebersetzung  Kämarüpa  leitet  mich  Fol.  63^  hin.  Hier,  am  Schlüsse  des  14.  Kapitels,  wird 
die  Erzählung  von  der  Geburt  unseres  Heiligen  aus  der  Padma-Blume  wiederholt;  die  Stelle  fehlt  bei 
Grünwedel  (siehe  Anm.  39)  und  lautet  die  Beschreibung  der  Oertlichkeit:  Auf  der  Insel  des  grossen 
Sees,  auf  der  West-Nord-Seite  der  alle  Schönheit  besitzenden,  auf  der  Nord-Ost-Zwischenseite  der 
Stadt  Kämarüpa  stand  ein  Padma-Stengel  im  Udumbara-Haine  (mthso  chen  zhig  gi  gling  |  rab  legs  mdzes 
Man  can  gyi  nub  byang  ngos  |  grong  khyer  Kämarüpai  byang  sar  mthsams  |  padmai  sdong  po  Udumbarai 
thsalj).  Fol.  67*  wird  sodann  mdzes  Idan  ma  für  eine  ^Däkini  von  berückender  Schönheit  gebraucht" 
s.  Grünwedel  1.  c.  (Anm.  39),  S.  117  am  Schluss. 

^'')  gsang  sngags  zab  mo;  als  tief,  zab  mo,  bezeichnen  die  Tibeter  die  Bücher  des  genauen  Sinnes 
oder  der  Mädhyamika:  Wassiljew,  Der  Buddhismus,  S.  327  (359). 

^'')  drang  srong  me  Ihai  yul;  über  den  Gott  Me  1ha  s.  mein  Buddhism  in  Tibet,  Index  s.  v.  und 
Waddell,  Lamaism,  Index  s.  v. 

^^)  Eine  andere  Zusammenstellung  der  Grenzländer  bringt  nach  seinem  Texte  A.  Grünwedel, 
Mythologie,  S.  50. 

33)  Veröffentlichungen  aus  dem  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde,  Vol.  V,  p.  105.     Berlin  1897. 
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Wiedergabe  dieser  vier  Kapitel  nicht  rechtfertigen.  —  Als  Namen  werden  dem  König  in 
seinen  verschiedenen  Aufgaben  in  meinem  Texte  (Fol.  59*)  gegeben:  als  König  heisst  er  der 
Reichtümer  besitzende  Blinde,  auch  Dhanaphäla;  als  Gesetzes-König:  Prajnäkirti;  als  Gross- 
König  (rgyal  po  chen  po)  Gausa. 


Siebzehntes  Kapitel.    (Blatt  GS"^  — 7l\) 

Das  vorhergegangene  Kapitel  behandelte  die  Heimbringung  des  Wunsch-Edelsteines  zu 
Schiff.  Dieses  Kapitel  beginnt  mit  der  Landung  unter  Führung  des  Gesetzes -Ministers 
Trigna  dzin.  Die  Landung  findet  statt  in  der  Südwest-Gegend  von  Vajräsana  in  Lidien,  im 
Westen,  auf  der  Nord-Ost-Seite  des  Landes  Udyäna.  Nordwestlich  von  Dhanako9a  im  Padma- 
Haine,    dessen  Insel  von  verschiedenen  Vögeln   bevölkert   war,    schlug  man  die  Zelte  auf.*") 

Trigna  machte  den  König  auf  das  in  einem  Padma-Stengel  im  Teich  mitten  im  Padraa- 
Haine  ruhende  Knäblein  aufmerksam:  „Sehet  doch  hin;  es  wird  8  Jahre  alt  sein,  ist  herrlich 
von  Ansehen.  Seine  weisse  Hautfarbe  gleicht  einer  rot  beschmierten  Muschel;  ist  dieser 
nicht  wunderbar  geboren  zum  König?  Du  mit  wunderbaren  Zeichen  ausgestatteter  ausge- 
zeichneter Knabe,  sage  an:  Wen  hast  Du  zum  Vater,  wen  zur  Mutter;  welchem  Lande, 
welchem  Geschlechte  gehörst  Du  au.  Was  sollen  wir  Dir  an  Nahrung  reichen."  Darauf 
antwortete  das  Knäblein :  Väterlicherseits  bin  ich  vom  Weisheitsgeschlechte.  Denke  ich  über 
meine  Mutter  nach,  dann  war  diese  Kuntu  bzang  mo  =  Samantabhadrä.  (Vgl.  Anm.  8.) 
Mein  Land  ist  die  Buddha  weit  (chos  dbyings)  und  kein  irdisches;  mein  Geschlecht  gehört 
weder  dem  Himmel  noch  der  Erkenntnis  an  (rigs  ni  dbyings  rig  gnyis  su  med  par  brtogs). 
Als  Speise  geniesse  ich  die  Untersuchung  der  Vorstellungen;  dadurch  bin  ich  des  Jammers 
überhoben  auszulöschen  (zas  su  gnyis  snang  rtog  pa  za  ba  yin  |  ^dir  mi  nyon  mongs  gsod 
pai  spyod  pa  skyong). 

Wehklagend  erkannte  Trigna  dhara,  dass  dieser  übernatürlich  geborene  Knabe  nicht 
zu  einem  regierenden  König  bestimmt  sei  und  der  Knabe  ergeht  sich  seinerseits  in  Betrach- 
tungen über  den  Jammer,  in  den  er  sich  stürzen  würde,  wenn  er  die  Regierung  übernähme. 
Man  zieht  sodann  mit  dem  ,am  See  Geborenen*  in  den  Königspalast  ein  und  es  werden  die 
Festlichkeiten  geschildert,  die  dort  hiebei  veranstaltet  werden. 

Die  Kapitel-Üeberschrift  lautet:  Das  Erkennen  von  Ursache  und  Wirkung  von  In- 
drabhüti  beim  Antreffen  (des  Knäbleins.) 


*")  rgya  gar  rdo  rje  gdan  gyi  Iho  nub  mthsams  j  nub  phyogs  Urgyan  yul  gyi  byang  sar  ngos  | 
Dlianako9ai  nub  byang  Padmai  thsal  |  .  .  .  gur  phub  odug.  Trigna  odzin  =  Trigna  dhara,  heisst  einmal 
Trigna  dpon.     Grünwedel,  Excurs,  S.  115  hat  als  seinen  Namen  Kri^näjina. 
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Achtzehntes  Kapitel.    (Blatt  Tl''— 72".) 

Der  König  wäscht  den  Edelstein  „im  Wasser  das  Kuhsalz  enthielt"  (ba  thsva  can  gyi 
chu),  trocknet  ihn  mit  Zeug  aus  Kä^ikä  d.  i.  Benares  und  durch  die  Kraft  dieses  Edelsteins 
erhält  der  Thron,  auf  den  man  den  Knaben  gesetzt  hatte,  die  Höhe  der  Schätze,  die  ein 
Cakravartin-König  besitzt.*^)    Der  Knabe  wird  als  König  ausgerufen  unter  dem  Namen  Padma. 

Daraufhin  nimmt  der  König  den  Wunschedelstein.  Die  Vorratskammern  füllen  sich 
und  vom  Himmel  fallen  Speisen  von  vortrefflichem  Geschmack,  Kleider  für  die  Frieren- 
den („khyags  pai  mi  rnams)  herab;  es  stellt  sich  allgemeine  Zufriedenheit  ein.  In  dieser 
glücklichen  Zeit  Hess  sich  vom  Himmel  eine  Stimme  hören  und  Vajradhara  (rdo  rje  gchang) 
mit  den  6  Seligkeiten  (bde  ba  chen  po  drug  pa)  Hess  in  einen  brennenden  Feuerberg  auf 
dem  Dache  der  Häuser  „von  König  Ja*  (me  ri  gbar  bar  rgyal  po  Dzai  khang  thog  |  die 
18  Tantra-Abteilungen  als  Regen  herabfallen.  Es  sammelten  sich  die  5  Arten ^'^j  der  Bhairavas 
(gkhrag  ßthung)  und  Däkinis  und  herabfielen  die  7  Sütras  der  Siddhi-Hain-Vorschrift  (siddhai 
nags  thsal  lung).  In  der  Residenz  des  Königs  vom  Lande  Dhanako9a  (dhanako^ai  gling  gi 
rgyal  poi  khab)  fiel  als  Regen  herab  das  allervollkommenste  Tantra,  die  Wurzel  und  Glieder 
enthaltend.*')  Von  nun  ab  übte  man  sich  in  der  Lehre,  Jeder  war  im  Stande,  die  Voll- 
endung zu  finden. 

Dies  ist  das  Kapitel  von  den  Bitten  des  Königs  Indrabhüti  an  den  Edelstein. 


Neunzehntes  Kapitel.    (Blatt  73»— 76".) 

Das  Kapitel  beginnt  mit  den  Worten  „Zum  Beispiel"  und  erzählt  von  der  Verehrung, 
welche  dem  Wunschedelstein  dargebracht  wird,  wenn  er  von  Staub  gereinigt  und  in  Seide 
eingewickelt  an  die  Spitze  des  Baldachins  des  Königs  befestigt  wird.  Dann  folgt  die  Mit- 
teilung, dass,  wenn  ihrem  Wunsche  entsprochen  wird,  Könige  auf  weisser  Blume,  Adelige 
auf  gelber,  Brähmanen  auf  roter,  das  Volk  auf  grüner  Udumbara-Blume  geboren  werde. 
Von  der  Heimat  der  Blume  heisst  es:  Nirgends  sieht  man  sie  entstanden;  ist  diese  Gegend 
etwa  (der  See)  Mansarowar,  die  Nordgegend  jenseits  der  5  Spitzen?  (ma  dros  byang  phyogs 
rtse  Ingai  pha  rol).  Nach  einer  Beschreibung  der  Udumbara-Blume  nach  Grösse  —  bis  zu 
einer  Meile  Länge  und  der  Höhe  des  Berges  Täla  —  folgen  verschiedene  religiöse  Beispiele; 
darüber  freuen  sich  die  Däkinis  und  preisen  den  aus  dem  Padma  Geborenen:  „Ihm,  der  die 
Macht  der  3  Welten  angesammelt  hat,  dem  Gesar,**)  unbeschmutzt  von  den  Fehlern  des 
Mutterleibes,  dafür  von  magischem  Körper,  der  die  32  Zeichen  besitzt,  dem  Reinen,  Vor- 
trefflichen bringen  wir  unsere  Verehrung  dar."  Sodann  wird  er  als  „Buddha"  gebeten  Segen 
zu  spenden  so  reichlich  als  Blätter  des  Padma  sind  (sangs  rgyas  padmai  ^dab  gdra  rgyas  pai 


*')  rill  chen  sna  bdun,  aufgezählt  in  den  Lexicis  s.  v. 

*2)  riga  Inga;  diese  werden  im  Text  oft  genannt  im  Zusammenhang  mit  Buddha,  Göttern  und 
Dämonen.  —  üeber  König  Ja  s.  unten  Anm.  72. 

*^)  Ist  etwa  das  Mädhyamika  Müla  Tantra  gemeint  bei  Schiefner  Täranätha  Vol.  2,  p.  321, 
Anm.  zu  S.  148. 

**)  Als  Padma-Gesar-Blume  gilt  eine  Abart  der  Lotus-Blume,  die  im  mittleren  Himälaya  heimisch 
sein  soll.     S.  Wörterbücher  s.  v. 
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bkra  sis  sog);  die  zwei  Lehren  mögen  den  Umgang  macheu  wie  Sonne  und  Mond,  damit  der 
Segen  des  gereinigten  (Buddha)  werde  allen  Wesen,  die  sich  nicht  auf  dem  rechten  Wege 
befinden  und  in  Finsternis  befangen  sind  (bstan  gnyis  nyi  zla  zung  geig  skor  ba  byed  pa 
yis  1  ggro  kun  ma  rig  mun  pa  sangs  pai  bkra  sis  sog). 

Nach  einer  im  Werke  sehr  beliebten  Aufzählung  wird  nun  erzählt,  welche  himmlischen 
Persönlichkeiten  auf  jeder  Seite  der  Himmelsgegenden  der  Padma-Gesar-Blume  standen  und 
dem  auf  ihrem  Stengel  thronenden  Knaben  durch  Opfer  (thsogs)  ihre  Verehrung  darbrachten. 
Hervorzuheben  sind  daraus:  im  Osten  eine  magische  Verkörperung  von  (^äkya  seng  ge 
(Qäkya  sirnha)  mit  den  Vajra-Däkinis;  im  Westen  Sambhara  (sie)  um  die  „den  Himmels-Leib' 
anhabende  Padma- Verkörperung;  den  übrigen  Weltgegenden  standen  göttliche  Verkörperungen 
unseres  Heiligen  vor,  denen  später  (ab  Nr.  29)  eigene  Kapitel  gewidmet  sind. 

Die  Ueberschrift  dieses  Kapitels  lautet:    Von  der  Üdumbara-Blume  Gesar. 


Zwanzigstes  Kapitel.    (Blatt  77"— 84^) 

,  Daraufhin  wandelte  eine  Zeit  lang  der  Königssohn  Padma  mit  dem  König  ohne  Be- 
gleiter allein  umher;  in  der  Südgegend  im  Haine  mit  Namen  ,heisse  Wüste"  (mya  ngam 
thsan)  Hessen  sie  sich  im  Schatten  des  Paradies-Baumes  (Ijon  pai  sing)  nieder."  Hier  hatten 
auch  viele  Risi  (drang  srong)  Platz  genommen,  darunter  ^Od  zer  can  (=  Marici)  und  gNas 
ojog  und  diese  priesen  Padma  in  seinem  fleckenlosen  vorzüglichen  Leibe  als  zweiten  Buddha, 
als  Leuchte  der  Welt  (sangs  rgyas  gnyis  pa  ^jig  rten  sgron  ma):  ,Wir  sind  nicht  fähig 
mit  100  Zungen  während  1000  Kaipas  auch  nur  einige  Deiner  Verdienste  zu  verkündigen." 
Darauf  gingen  sie  in  den  Himmel  ein,  Padma  blieb  aber  mit  unterschlagenen  Füssen  im 
Schatten  des  Paradiesbaumes  sitzen. 

Nun  tritt  Indrabhüti  zu  Padma,  bezeigt  ihm  seine  Verehrung  und  Beide  begeben  sich 
in  das  Linere  des  Palastes  zum  Opfer.  Hier  waren  die  Minister  zusammengetreten  und  ein 
alter  Minister  (blon  po  rgan  rabs)  sprach:  Der  König  macht  sich  Gedanken,  dass  der 
Königliche  Sohn  noch  nicht  im  Palast  begrüsst  wurde.  Es  mehrt  sich  im  Lande  unter  der 
Jugend  widerspenstiger  Sinn;  der  Sohn  soll  eine  Frau  nehmen,  dann  wird  ihm  Begrüssung 
zuteil  werden.  Daraufhin  versammelte  der  Minister  der  Lehre  (chos  blon  Trigna  ^dzin) 
Trignadhara  an  100,000  Mädchen.  Der  Knabe  (khyeu)  setzte  sich  auf  die  Spitze  (pho 
phrang  rtse  nas  gzigs  su  beug)  des  Palastes  die  Mädchen  zu  betrachten  und  erklärte  sich 
bereit  diejenige  zur  Gattin  zu  nehmen  die  ordentlich  und  edel  im  Betragen  sei  (thsul  mthun 
dam  pa  „di  yin).  Zum  Vergleich  spricht  der  Knabe  den  (^loka:  Das  Tier  setzt  allein  seinen 
Fuss  nicht  vor;  die  Ochsen  und  Kühe  nehmen  aber  eine  grosse  Elle,  wenn  sie  von  den 
Knechten  mit  Stricken  an  einander  gebunden  sind,  so  dass  in  der  Schaar  Jeder  weiss,  was 
er  zu  thun  hat.  Zum  König  spricht  der  Königliche  Sohn  an  einem  einsamen  Orte,  er  möge 
ein  schönes  Gesicht  nicht,  wenn  es  aus  einem  Hause  kommt,  aus  welchem  die  Gewissen- 
haftigkeit gewichen  ist;  das  Weib  müsse  rein  in  Abstammung,  aber  auch  in  Gesinnung  sein. 

Der  König  befahl  dann  Trignadhara    nach  Singala*^)  zu  gehen    und   alle  Mädchen  in 


*^)  Singala  ist  als  ein  Reich   in  ,Lower  Bengal"  zu   suchen.     Die  Wörterbücher  geben  das  Wort 
mit  Simhala  wieder,  was  im  Sa.nskrit  einen  Bewohner  von  Ceylon  bedeutet.     Unser  Text  nennt  Singala 
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den  Menschenhäusern  (mi  khyim)  sich  zu  betrachten;  dasjenige  Mädchen,  das  völlig  ist  in 
Verdiensten,  diese  sei  die  Richtige  und  diese  solle  er  hieher  bringen.  Der  Minister  suchte 
alle  Häuser  von  Singala  ab;  als  keines  mehr  übrig  war,  sah  er  bei  einem  Festspiele,  wobei  von 
Buddha  vorgetragen  wurde  (sangs  rgyas  dus  ston  byed  pai  Itad  mo  la),  unter  500  Mädchen 
eines  schön  von  Angesicht.  Der  Minister  frug,  wem  das  Mädchen  sei;  als  Antwort  stellte 
man  an  ihn  die  Frage  nach  dem  Zwecke  seiner  Anfrage.  Der  Minister  antw^ortete,  dass  er 
auf  der  Suche  sei  nach  einer  Gattin  würdig  des  nicht  von  den  Fehlern  des  Mutterleibes 
beschmutzten  sondern  übernatürlich  geborenen  Padma  und  daraufhin  trat  das  Mädchen  aus 
der  Gesellschaft  hervor  und  sagte:  Mein  Name  ist  „Od  chang  ma  (?  Prabhädharä).  Ich 
bin  die  Tochter  des  Königs  Candragoma^i;*^)  mache  doch,  dass  ich  rasch  erscheine  vor 
dem  Vorzüglichsten  der  Menschen;  denn  morgen  oder  übermorgen  werde  ich  die  Braut  des 
Sohnes  des  Königs  Dhanahata  (sie)  und  die  Zeit  dem  Vorzüglichsten  der  Menschen  zur 
Frau  gegeben  zu  werden  ist  dann  vorüber.  Trignadhara  begab  sich  vor  Caudrakumära, 
den  König  von  Singala,  und  zeigte  seine  Bestallung  (yige)  vor.  Der  König  las  das  Schreiben 
und  sagte:  Meine  Tochter  ist  in  Reinheit  vollendet,  aber  Du  bist  später  gekommen  als  der 
Sohn  von  Daha;  zur  Trennung  von  diesem  muss  eiligst  geschritten  werden.  Der  Minister 
dachte  nach  und  entfernte  sich  (yid  ^khyog  blon  po  yid  gkhyog  rayur  bar  phyin).  Indra- 
bhüti  frug  ihn:  Gibt  es  ein  Mädchen  solcher  Art?  und  der  Minister  antwortete:  König 
Caudrakumära  hat  eine  Tochter,  die  in  den  Vorzügen  Vollendung  zeigt;  allein  sie  ging 
nicht  mit  sich  zu  zeigen,  denn  sie  geht  zum  Sohne  des  Daha.  Da  benahm  sich  der  König 
mit  seinem  Königlichen  Sohne  und  befahl  sodann,  die  500  Mädchen  herbeizuführen;  er 
werde  viele  Kostbarkeiten  als  Geschenke  hinlegen  und  diejenige,  welche  den  Wunschedelstein 
erhalte,  diese  ist  es,  welche  alle  Voi'züge  vereinigt. 

Daraufhin  ging  der  Minister  nach  Singa(la)  zurück  und  verkündete,  dass  der  König- 
liche Sohn  den  Edelstein  darreichen  lassen  werde;  alle  500  Mädchen  sollen  zu  den  Edel- 
steinen sich  begeben.  Auf  diese  Einladung  hin  kamen  die  500.  Aussen  vor  dem  Palaste 
waren  viele  Edelsteine  aufgehäuft.  Der  Königliche  Sohn  Hess  sich  auf  dem  Padma-Throne 
nieder.  Links  davon  waren  Kostbarkeiten  und  Speisen -Darreicher  (spyod  mi)  aufgestellt. 
499  Mädchen  nahmen  sich  Kostbarkeiten,  keine  fand  vor  seinem  Auge  Wohlgefallen.  Die 
letzte  aber  war  schön  von  Anblick  und  herzerfreuend.  Der  Königliche  Sohn  faltete  vor  ihr 
die  Hände,  kniete  nieder  und  blickte  ihr  ins  Angesicht;  dann  pries  er  sie:  An  Deinem 
Antlitze  kann  ich  mich  nicht  sattsehen;  Deine  weisse  Haut  gleicht  dem  Vaidurya,  die  rote 
der  Koralle.  Mich  dürstet  gar  sehr  in  Dein  Antlitz  zu  sehen,  befriedige  mich  in  Deiner 
Herzensgüte  mit  Tränen.  So  bewundernd  schmeichelte  er.  Darauf  erhielt  Padma  vom 
Könige  den  einem  Kreise  gleichenden  Wunschedelstein  und  dieser  zeigte  ihn  der  gOd  chang 
ma,  der  Tochter  von  Candra  (zla  ba),  dem  Gebieter  der  Menschen. 


gling  Gebiet,  yul  Land,  rgyal  khams  Königreich;  gross  kann  es  nach  dem  Folgenden  nicht  gewesen  sein. 
Von  der  Bekehrung  von  „Singala  und  Bheta"  handelt  das  43.  Kapitel;  Singala  kann  demnach  von  Bheta 
(Bedha)  nicht  weit  entfernt  sein  und  ist  in  Unterbengalen  gelegen.  Vgl.  auch  Anm.  181.  Waddell 
Lamaism,  p.  381,  Note  4  betrachtet  das  vorchristliche  Simhapura  im  Panjab  als  unser  Singala,  was  aber 
nicht  angängig  erscheint. 

*^)  Wird  im  folgenden  sofort  Candrakumära  genannt,   meist  aber  in  der  tibetischen  Uebersetzung 
als  Zla  ba  gzhon  nu  aufgeführt. 
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Nunmehr  sendet  König  Indrabhüti  dem  König  Candrakumära  einen  Brief:  0  König 
Du.  In  der  Mitte  des  Sees  von  Glück  ist  „Od  chang  ma  durch  Verdienste;  sie  hat  den  Leib 
einer  Göttin;  o  Herr,  gib  sie  meinem  Sohne.  Candrakumära  antwortete:  Ich  fürchte  Streit; 
die  Verbindung  mit  dem  Manne  soll  aber  Freude  und  Zuneigungs-Mengen  bringen.  lieber 
diese  Antwort  freute  sich  König  Indrabhüti  und  sagte  zum  Königlichen  Sohne:  Da  „Od 
chang  ma  vollkommen  ist  in  reinen  Zeichen,  so  mache,  dass  Du  sie  Dir  mit  List  (thabs  kyis) 
zur  Gattin  nimmst.  Daraufhin  befahl  der  König  dem  Minister,  schleunigst  sich  auf  den 
Weg  zu  machen.*^)  Als  die  Zeit  der  Brautwerbung  gekommen  war,  sah  man  nach  Landes- 
sitte die  Mädchen,  etwa  eine  Menge  von  100000,  alle  gleich  in  Kleidung  und  nicht  von- 
einander zu  unterscheiden.  Der  Minister  Trignapati  (?  Trigna  dpon)  mit  500  Dienern  nahm 
Eisen  in  die  Hand,  ergriff  einen  Stein  und  sammelte  davon  ein  Menschengewicht  (lag  tu 
Icags  len  rdo  bzung  mii  srang  bsdud).  Nun  hisste  Indrabhüti  auf  den  4  Seiten  des  Palastes 
Fahnen  und  die  Königsstandarte;  an  dieser  befestigte  er  den  Wunschedelstein,  damit  die 
mit  Verdiensten  ausgestattete  „Od  chang  ma  mit  ihrem  Gefolge  von  500  Dienern  herbei- 
komme. Diese  fand  sich  vor  Trigna  dem  Minister  (blon  po  Trigna)  ein;  aber  ohne  eigene 
Selbstbestimmung  liess  sie  sich  an  den  Händen  gleichsam  ziehen  (rang  dbang  med  par  lag 
gnyis  ßthen  bzhin  byed).  Der  Minister  mit  seinem  Gefolge  erreichte  sein  eigenes  Land;  als 
letzte  traf  ^Od  chang  ma  ein  mit  500  Dienerinnen.  Der  Minister  befahl  die  Braut  zu  rauben 
(bag  ma  phrogs  zer)  und  viele  stürzten  sich  auf  sie.  Man  trug  sie  auf  die  Sänfte  und 
diese  verliess  sie  in  dem  die  9  Haaraufsätze  tragenden  Palaste. 

Nach  Landessitte  riefen  die  Beamten  ihren  Namen  aus;  von  allen  Seiten  kam  man 
herbei,  die  Angekommene  zu  sehen.  Ihre  500  Dienerinnen  badeten  sie  und  nun  wurde  sie 
völlig  schön;  man  erfreute  sich  an  ihrem  Anblicke  und  brachte  ihr  als  Gattin  des  König- 
lichen Sohnes  Verehrung  dar.  Dieser  verrichtete  Opfer  an  die  Götter,  die  Nägas,  Räksasas, 
Gandharvas  u.  a. ;  man  erfreute  sich  an  allerlei  Spiel,  5  Jahre  lang  verblieb  das  Paar  im  Palast. 

Dies  ist  das  20.  Kapitel  vom  Ergreifen  der  Regierung  im  Lande  Udyäna. 


Einundzwanzigstes  Kapitel.    (Blatt  85'' — 95"^.) 

Die  Freude  am  Genuss  hielt  bei  Padma  nicht  lange  an.  Eines  Tages  erschien  ihm 
unter  Licht  und  Geräusch  Vajrasattva  und  forderte  ihn  auf,  als  Königlicher  Sohn  die  Regie- 
rung wegzuwerfen  gleichwie  ranzig  gewordene  Butter  (rul  ba  bzhin).  Padma  erinnerte  sich 
seiner  Vergangenheit;  er  sei  der  Gautama  gewesen,  der  fälschlich  der  Tötung  der  Dirne  Bhadrä 
geziehen  wurde.  Diese  Erzählung*^)  wird  abgekürzt  eingestellt,  ein  Qloka  bildet  den  Abschluss. 

Das  Betragen  des  Königlichen  Sohnes  wird  anstössig.  Zuerst  wirft  er  nach  der  Fliege, 
die  sich  auf  dem  Kopfe  des  Sohnes  eines  Vasallen  (rgyal  phran)  des  Königs  niedergelassen 
hatte,  mit  einem  Stein,  verursacht  aber  dadurch  den  Tod  des  Kindes.     Man  erschrickt  dar- 


*'')  Hier  wird  der  Gang  der  Erzählung  unterbrochen  durch  eine  Zwischenrede  von  unklarer  Bedeutung 
zwischen  dem  Könige  und  einem  der  Ursachen  kundigen  Brähmanen  (bramze  rten  obrel  mkhan  po). 
Des  Folgenden  wegen  ist  davon  einzustellen,  dass  die  Braut  in  die  beiden  Hände  Eisenspäne  (Icags  kyi 
phye  ma)  genommen  habe. 

^*)  Ausführlich  mitgeteilt  in  Teil  I  dieser  Lebensbeschreibung  Abh.  d.  Ak.  d.  Wiss.  Bd.  21  IL  Abt. 
S.  425  (9). 


535 

über;  der  Königliche  Sohn  erklärt  den  Tod  zwar  als  eine  Art  Vergeltung  für  frühere  Taten; 
der  König  verweist  ihn  jedoch  mit  ^Od  chang  nia  in  ein  besonderes  Haus  und  sorgt  in 
Nachbildung  des  Lebensganges  von  Qäkyamiini  dafür,  dass  er  es  nicht  verlassen  könne:  je 
100  Malla- Krieger  werden  an  jedes  Tor  als  Wächter  gesetzt,  ein  grosses  Kriegsheer  wird 
aufgeboten.  Der  Sohn  bleibt,  aber  der  Schlaf  flieht  ihn  bei  „Od  chang  ma;  er  ergeht  sich 
vor  ihr,  dem  Könige  und  den  Ministern  im  Vortrag  von  (^lokas  und  verkündet  schliesslich 
den  Ministern  seinen  Entschluss,  der  Regierung  zu  entsagen.  Sofort  legt  er  den  Knochen- 
schmuck um  den  nackten  Körper  an,  nimmt  den  dreizackigen  Khatvänga-Stab  in  die  Hand 
und  macht  Tanzbewegungen  auf  dem  Dache.  Dabei  berührt  er  mit  der  Khatvänga-Vajra- 
Spitze  den  Sohn  Namens  Upata  des  grossmächtigen  Ministers  der  6  Dud  (Mära)  von  strengem 
Worte  (?  kha  btsan  pa)  und  seiner  Gattin  Prakarama  (sie),  durchbohrt  damit  aber  Hirn 
wie  Herz,  so  dass  Upata  stirbt.  Die  Minister  erklären:  zuerst  verursacht  der  Königliche 
Sohn  den  Tod  eines  Kindes,  jetzt  tötet  er  den  Upata:  auf  diese  Untaten  steht  nach  dem 
Gesetze  die  Strafe  des  Pfählens.  Der  König  wurde  sehr  traurig,  wandelte  dann  aber  die 
Todesstrafe  in  Verbannung  in  ein  Grenzland  um,  weil  es'  sich  nicht  um  einen  gewöhnlichen 
Menschen  handle,  sondern  um  eine  in  magischer  Weise  bewirkte  Erscheinung. 

Die  Minister  berieten  sich  nun  über  das  Grenzland  (mtha  la  spyugs  pai  gros  gdun 
byed),  wohin  sich  der  Königliche  Sohn  in  Verbannung  zu  begeben  habe.  Es  kamen  in 
Vorschlag  Brusa,*^)  Baiddha  (Anm.  27),  Bhangala;  das  Mustegs-Land  Zangs  (?  =  Guge), 
Khangbu,  Li,  China,  Nälanda,  Thogar,  Zahor,  A9a,  Marutse  und  die  Nord-Gegend  Sham- 
bhala.  Daraufhin  sagte  der  Königliche  Sohn,  der  zweite  Buddha:  Weil  kein  Wohnsitz 
bestimmt  ist,  so  sei  es  der  unermessliche  Wohnsitz  der  Götter  (gzhal  yas  khang).  Die  Gattin 
hängt  sich  an  den  Hals  des  Königlichen  Sohnes,  König  Indrabhüti  lässt  den  Wunschedel- 
stein herbeibringen;  als  alles  nicht  half,  tat  der  König  den  Ausspruch:  Fürchterlich  ist  der 
Leichenacker  ^itavana,  dorthin  gehe  er  in  Verbannung.  Die  Minister  stimmten  sämtlich 
zu.  ßOd  chang  ma  fleht  umsonst  um  Gnade;  sie  zehrte  ab  und  schnitt  sich  die  Luftröhre 
durch  (dbugs  kyi  rgyu  ba  chad).  Padraa  teilt  nun  Ermahnungen  aus;  5  Däkinis  „der  4  Ab- 
teilungen" treten  vor  und  führen  das  vortreff"liche  Pferd  herbei;*")  der  Königliche  Sohn 
besteigt  es  und  wird  auf  ihm  in  die  Sphären  des  reinen  Himmels  entführt. 

Dies  ist  das  2L  Kapitel  von  der  Entsagung  der  Regierung.*') 

Es  folgen  nun  7  Kapitel  (Nr.  22  —  28)  Wander-  und  Lehrjahre.  Hervorzuheben  ist, 
dass  nur  Länder  und  Orte  genannt  werden,  die  in  Hindustan  liegen. 


*^)  Brusa  ist  in  den  Wörterbüchern  als  Land  westlich  von  Tibet  an  Persien  grenzend  angegeben. 
Nach  dem  Zusammenhange  und  den  sonstigen  Angaben  handelt  es  sich  jedoch  bei  Brusa  um  ein  Land 
in  Hindustan  oder  östlich  davon  in  der  Nachbarschaft  von  Khache  (Anm.  83,  181).  Auf  Blatt  383  a  findet 
sich  folgende  Reihenfolge:  Udyäna,  Zahor,  Magadha,  dann  das  Land  der  Ungläubigen  (mu  stega  yul), 
Khache  und  Brusa  ....  Nach  dem  28.  Kapitel  wird  der  Lalitavistara  im  Lande  Brusa  verborgen;  sodann 
kennt  unsere  Lebensbeschreibung  einen  Dialekt  wie  eine  eigene  Schrift  Brusa  und  bereits  Grünwedel 
(Mythol.  s.  V.  Brusa)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Sa  skya  Panchen,  der  Apostel  des  Buddhismus  unter 
den  Mongolen,  diese  Schrift  beherrschte  und  dass  dieser  seine  Kenntnisse  von  indischen  Pandits  hatte. 
Die  Hauptsitze  der  buddhistischen  Gelehrsamkeit  in  Indien  lagen  damals  im  westlichen  Bengalen. 

*")  rta  mchog  =  paramä9va;  als  Name  eines  äcaryä  bei  Täran.  ed.  Schiefner  Vol.  II.  p.  lOG 
Nr.  3.     Statt  A9a  hat  das  52.  Kapitel  in  derselben  Zusammenstellung  von  nördlichen  Ländern  Aci. 

*M  Den  Hauptinhalt  teilt  in  wenigen  Zeilen  mit:  A.  Grünwedel  in  Festschrift  f.  A.  Bastian, 
1896.    S.  46.5. 
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Zweiundzwanzigstes  Kapitel.    (Blatt  96^  —  98''.) 

Diese  Kapitel  beginnt  damit,  dass  der  Königliche  Sohn,  als  die  Dunkelheit  angebrochen 
war  (sna  rub  nas),  vom  Wunderpferd  sich  auf  Erden  herablässt  und  in  Indien  in  der  Land- 
schaft INga  Idan  davon  absteigt.  Dieses  Land  wird  im  Werke  nirgends  mehr  genannt,  ist 
auch  von  anderwärts  her  nicht  bekannt.  Der  Name  bedeutet  „das  aus  Fünf  bestehende" 
Land  und  geht  auf  Sanskrit  Pancäla  oder  das  Gangetische  Doab.**)  Von  hier  begibt  er 
sich  nach  dem  Leichenacker  Qitavana. 


Das  Kapitel  ist  vollständig  übersetzt  von  Prof.  Grünwedel  in  der  Festschrift  f.  Bastian 
(Anm.  51).  Von  den  Abweichungen  von  meinem  Texte  ist  wesentlich  nur,  dass  der  jagende 
Prinz  dort  Varma^ri,  bei  mir  Dharma9ri  heisst;  die  guter  Hoffnung  gewordene  Königin  dort 
Aruti,  bei  mir  kürzer  Arti. 

Die  Kapitel -Ueberschrift  lautet  ,Das  Niederlassen  auf  dem  Leichenacker  Qitavana 
(bsil  bai  thsal). 

Es  folgen  nur  drei  Kapitel  des  Lernens;  sie  führen  den  Titel: 
Nr.  23   Das  Einüben  der  Kalenderberechnung,  Blatt  99  und  100, 
Nr.  24     ,  ,  ,     Heilkunde,  ,      101, 

Nr.  25     ,  „  ,     Kenntnis  der  5  Wissenschaften,  Blatt  102. 


Dreiundzwanzigstes  Kapitel. 

Li  der  Ausgabe  von  Grünwedel  (Anm.  51)  bildet  das  23.  Kapitel  das  19.  Kapitel 
und  ist  dort  übersetzt;  jedoch  sind  —  wie  öfters  —  die  geographischen  Namen  unterdrückt. 
In  meinem  grossen  Texte  lautet  der  Eingang :  Hierauf  ging  Padma  in  das  Land  gSal  Idan, 
das  Glänzende,  d.  i.  Kä9i  oder  Benares.*')  Dort  traf  er  zusammen  mit  Arjuna  (Srid  sgrub), 
einem  Risi  der  (^'äkya.  Diesen  frug  Padma,  was  er  könne,  und  als  Arjuna  antwortete:  Die 
Berechnung  (rtsis),  gab  der  Königliche  Sohn  ein  passendes  Geschenk  und  wurde  dafür  die 
Berechnung  des  Kalenders  gelehrt.  —  Im  übrigen  kann  auf  Grün  wedeis  Uebersetzung 
verwiesen  werden. 

Vierundzwanzigstes  Kapitel. 

Hierauf  begab  er  sich  iu  das  Padmas  enthaltende  Land  (padma  can  gyi  yul)  d.  i.  Patna 
oder  Puspapura,  auch  Kusumapura,  die  Blumenstadt,  genannt.  Hier  trifft  er  einen  Lehrer 
der  Heilkunde  und  lässt  sich  nun  in  dieser  unterweisen,  da  er  altere  und  sein  Körper  zittere. 


52)  John  Dowson,  A  Classical  Dictionary  (1879)  s.  v.  Panchala;  NWPr  Gazetteer  Vol.  3  (Allahabad 
1884)  p.  184.  —  Der  Leichenacker  (J^itavana  (bsil  bai  thsal)  liegt  nach  unserem  Texte  im  Südwesten  von 
Vajräsana  (rdo  rje  gdan),  5  yojanas  davon  entfernt. 

^3)  A.  Schiefner,  Eine  tib.  Lebensbeschreibung  ^äkyamunis.  Memoires  etc.  (Petersb.  1849)  S.  323 
Note  26.     Grünwedel  nennt  eine  Stadt  Guhya,  was  auf  gsang  statt  gsal  geht. 
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Die  Unterweisung  umfasst  den  Einfluss  der  Jahreszeiten,  die  Verrichtungen  der  einzelnen 
Organe  des  menschlichen  Körpers,  ßecepte  werden  nicht  mitgeteilt;  Medicamente  gebe  es 
einen  ganzen  Haufen,  in  Gedanken  nicht  zu  fassen  (sman  gyi  phung  po  bsara  mi  khyab 
pa  bslabs). 

Fünfundzwanzigstes  Kapitel. 

Dieses  Kapitel  ist  ebenfalls  sehr  kurz  und  behandelt  das  Einüben  der  fünf  Wissen- 
schaften.^*) Hiezu  begibt  sich  der  Königliche  Sohn  in  das  Land  Rägala*^)  und  trifft  dort 
den  Acärya  (sie)  kun  gyi  bses  gnyen  (==  Vi^vämitra)  mit  weissem  Kopfe  und  eben  solchem 
Barthaare.  Diesen  bittet  er  um  die  Unterweisung  in  den  Sprachen  und  Alphabeten.  Auf 
diese  Bitte  hin  werden  gelehrt:  Sarnskrita,  Apabhrarn^a,  Präkrita,  Vi^vä^i.  Die  Sprachen 
verändern  sich  und  verschlechtern  sich  (thad  log  bsgyur).  Ein  Wort  hat  viele  Bedeutungen, 
viele  nur  eine  einzige;  er  musste  deren  viele  lernen.  Darauf  folgte  die  Unterweisung  in 
den  Buchstaben  Läntsa,  Nägara,  Vartula,  Ka^mii-a,  Sindhu,  Dharika,  dem  brahmanischen 
Karota  und  anderen.     Eingelernt  wurden  34  Sprachen,  64   Buchstaben. 

Sidann  begab  sich  der  Königliche  Sohn  zum  80jährigen  Baumeister  (bzobo)  Vi^va- 
karman  (sie).  Dieser  war  Künstler  in  Gold,  in  Farben  und  Edelsteinen,  in  Götterbildern, 
in  Kleidern,  in  Holz,  in  Silber,  Kupfer,  Eisen  und  Stein,  in  Weberei,  in  Schuhwerk,  im 
Verfertigen  von  Mützen  und  von  Gusswerk  (lugs  dang  las). 

Sodann  begab  er  sich  nach  einer  gewissen  Stadt  (khrong  khyer  zhig  tu  phyin  pa). 
Aus  dem  Innern  einer  Hütte  aus  Rohr  und  Schilf  sah  er  Rauch  aufsteigen  und  dorthin 
ging  er.  Eine  alte  Frau  machte  „Lehmfluss"  (rdza  rtsi)  und  er  bat  die  Zubereitung  zu 
lehren.  Darauf  erwiderte  die  Bettlerin:  Da  Du  ein  Vollkommener  bist,  was  willst  Du  mit 
Lehmfluss  beginnen,  wenn  ich  ihn  Dir  lehre?  Du  hast  zu  lernen:  Stein-Verbindung,  Erde- 
Verbindung,  Guss-Verbindung  und  zuletzt  muss  man  noch  die  Verbindung  suchen  (rab  ni 
rdo  sbyor  gbring  ni  sa  sbyor  yin  |  tha  ma  lugs  sbyor  y  angthsol  sbyor).  Merke:  Was  man 
erprobt  hat,  ist  festzuhalten. 

Seehsundzwanzigstes  Kapitel.    (Blatt  103—104^.) 

Hierauf  traf  der  Königliche  Sobn  zusammen  mit  den  Bhiksus  (dge  slong)  ^akyamaitri 
(sie)  und  Cäkyamitra  (bses  gnyen).  Er  frug,  wohin  sie  gingen  und  diese  antworteten:  Wir 
gehen  zur  Grotte  am  Rotfelsen*®),  zum  Acärya  (slob  dpon)  Prabhähasti  (sie);    lasst  uns  zu- 


^*)  rig  pai  gnas:  nach  den  Wörterbüchern  Sprache,  Dialektik,  Heilkunde,  Technologie,  Religions- 
wissenschaft. 

^^)  Für  Rägala  ist  eine  nähere  Bestimmung  nicht  zu  geben.  Einen  Fingerzeig  für  die  Lage  wird 
die  Erwähnung  von  Vi^vämitra  geben.  Als  Vaterstadt  dieser  alten  Gelehrten-Familie  gilt  Kanauj  und 
dort  war  um  diese  Zeit  der  Buddhismus  herrschend;  vgl.  N  WPr  Gazetteer  Vol.  7  p.  294.  Es  ist  hier  im 
ganzen  Werke  das  einzigemal,  dass  die  Sanskrit-Form  acärya  gebraucht  wird,  was  jedenfalls  als  Ehrung 
aufzufassen  ist. 

^®)  brag  dmar  bya  skyibs  can  zhes  bya  ba.  Dieselbe  Stelle  kehrt  im  52.  Kapitel  wieder,  wo  von 
der  Bekehrung  des  Königs  Näga  Visnu  gehandelt  wird,  der  als  Ketzer  (mu  stegs)  Vajräsana  verwüstet 
hatte.  In  dieser  Grotte  wird  an  Padma  auch  gläubig  eine  Tochter  des  Brähraanen  Namens  ,der  die 
Freude  erfassf  (dga  ba  odzin). 
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sammen  hingehen.  Als  sie  zu  Prabhähasti  gekommen  waren,  sprachen  sie:  Wir  wollen  in 
Deinen  Orden  eintreten  (khyod  la  bdag  ni  thsangs  spyod  rab  tu  ^byung);  lehre  uns  nun, 
bitte,  Deine  Art.  Auf  diese  Bitte  antwortete  der  Acärya:  Ich  kenne  die  Reihe  des  Yogas, 
der  Yogäcäryas  (rnal  o^yor  yogai  rgyud  rnams  ses);  wer  ein  Verhalten  solcher  Art  führen 
will,  hat  eine  Gabe  zu  bringen.  Nicht  ich  bin  gekommen  als  Meister  der  Geistlichen; 
Ananda  befindet  sich  in  der  Nähe  des  Tathägata  (bcom  Idan  gdas  kyi  nye  gnas  kun  dga 
bo).  Dieser  hat  sich  in  der  Asura-Höhle  niedergelassen;  dorthin  gehet,  wenn  Ihr  in  den 
Orden  eintreten  und  Geistliche  werden  wollt.  Wer  mit  Wunderkraft  nicht  gesegnet  wurde, 
ist  nicht  würdig  die  Geheim-Tantras  zu  erklären. 

Hierauf  am  8.  Tag  des  AflFen- Monats  im  männlichen  Holz- Pferde -Jahre*')  ging  der 
Königliche  Sohn  nach  der  Asura-Höhle.  An  100000  Bhiksus  waren  dort.  Dort  träumte  er 
mancherlei  Gaukelei;  Göttinnen  der  Erde  (sa  yi  1ha  mo)  reichen  das  orthodoxe  rote  geistliche 
Gewand,  es  wird  ihm  die  Lehre  übergeben  und  vor  den  Buddhas  der  10  Himmelsgegenden 
erhebt  er  sich  in  den  Himmel.  Dort  tritt  er  bittend  vor  Qäkysimha  (9akyasengye),  den 
Herren  der  Lehre;  die  Bitte  wird  nicht  mitgeteilt.  Im  Himmel  nimmt  er  unter  den  100000 
Bodhisattvas  Platz  und  erhält  den  Namen  Sumitra  (sie). 

Dies  ist  das  Kapitel  vom  Eintreten  in  den  geistlichen  Stand. 

Es  folgen  nun  zwei  Kapitel  über  die  Einlernung  der  Sütras  und  Tantras,  die  für  die 
Erfassung  der  Lehre  als  massgebend  betrachtet  werden. 


Siebenundzwanzigstes  Kapitel.    (Blatt  104i'— 110''.) 

Sumitra  bittet  Ananda  (stets  kun  dga  bo)  um  die  Lehre  des  Kä^yapa  (gOd  srungs) 
und  dieser  spricht,  nachdem  er  dem  Schüler  als  Bodhisattva  seine  Verehrung  bezeigt  hatte: 
Höre;  ich  als  Diener  (zham  ring)  des  Tathägata  will  mich  im  Weltenreich  (==  lokadhätu) 
nicht  herumstreiten.  Was  Buddha  vortrug,  war  die  Lehre  vom  Nicht- Streit  (nga  ni  Jig 
rten  khams  na  rtsod  pa  med  |  rtsod  med  chos  „di  sangs  rgyas  zhal  nas  gsungs).  Ananda 
beginnt  seine  Unterweisung  mit  Beispielen  aus  dem  Leben  des  Qäkyamuni  (thub  pa).  Zu 
Qrävasti  (mynan  yod)  habe  dieser  den  Bhiksu  Gutstern  (legs  pai  skarma  =  sädhujyotis  ?) 
24  Sütras  gelehrt;  dieser  habe  davon  12  aus  dem  Gedächtnis  (blo  nas)  wiedergegeben. 
Allein  seine  Lehre  war  eine  falsche  und  entsprach  nicht  dem  Sinne,  den  Thubpa  gegeben 
hatte.  Du,  Sumitra,  machtest  aber  während  24  Jahren  den  Diener  bei  dem  Dir  gleichen 
Gutstern.  Dieser  verliess  Thubpa  zu  Vajräsana;  darauf  stiess  der  Thubpa  den  Löwenschrei 
(seng  gei  nga  ror  sgrogs  ]  kvai,  kvai,  kvai)  aus.  Viele  sammelten  sich  um  ihn,  Maudgalyäyana 
mit  dem  Bhiksu  Pürna9ila  (sie)  und  500  Bodhisattvas  erklärten  sich  zu  seinen  Dienern.**) 
Padma   hörte  Ananda  als  Sumitra  10  Jahre  lang  zu.*^) 


5'')  Diese  genaue  Zeitangabe  entspricht  dem  Jahre  753  der  christlichen  Zeitrechnung  und  ist 
gewählt  um  der  grossen  Bedeutung  der  Handlung  willen:  dem  Eintritte  in  den  geistlichen  Stand  folgt 
die  Würde  als  Bodhisattva  Sumitra,  dann  als  zweiter  Buddha.  Indrabhüti  gibt  dem  Königlichen  Sohne 
von  nun  an  die  Anrede  slob  dpon  =  acärya,  mkhan  po  (pandita)  oder  Guru.  —  Nach  fol.  219  a  liegt  die 
Asura-Höhle  in  Balpo  d.  i.  Nei^al. 

^^J  zham  ring;  fehlt  noch  in  den  Wörterbüchern.  Die  doppelsprachigen  Wörter-Sammlungen  geben 
das  Wort  wieder  mit  sevaka,  Diener. 

^')   Im  Texte   sind  viele  Titel  von  Werken  genannt,   die  nach  der  Verkündigung  des  Thubpa  in 
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Die  Kapitel -Ueberschrift  ist  eine  ungewöhnlich  lange  und  lautet:  Das  Forschen  bei 
Änanda  nach  den  nicht  orthodoxen  drei  Fahrzeugen  des  Thubpa;  nach  den  drei  Fahrzeugen 
der  orthodoxen  Tantras;  nach  den  drei  Fahrzeugen  der  Kennzeichen  Tragenden  (phyi,  nang 
sngags,  rgyu  mthsan  nyid  kyi  theg  pa). 


Aehtundz wanzigstes  Kapitel.    (Blatt  110^— 113  ^) 

Darauf  schrieb  Guru  (^äkyasirnha  für  Ananda  das  Vorzüglichste  dessen  nieder  (thos  pai 
mchog  gyur  kun  dga  bo  la),  was  er  an  Sütras  und  Tantras  gehört  hatte.  Man  brachte 
das  Geschriebene  in  eine  entsprechende  Zahl  von  Bänden;  dann  wurde  Ananda  gebeten  zu 
bestimmen,  an  welchem  Orte  man  sie  niederlegen  solle,  und  dieser  sprach:  Seitdem  Munindra 
(thub  dbang)  dahin  gegangen  ist,  hat  man  in  der  Reihenfolge  stets  den  Buchstaben  gefolgt.^°) 
Die  Bände  füllten  500  kräftige  Elefanten-Lasten,  üeber  die  Orte  (eigentlich  yul,  Länder),  wo 
die  Bände  niederzulegen  seien,  konnten  sich  Götter  und  Nägas^^)  nicht  einigen  und  zankten  sich. 

Daraufhin  versteckte  man  100000  Vaipulya  (rgyas  pa)-Schriften  im  Lande  der  Nägas, 
10000  voll  im  Lande  der  Asuras  (1ha  ma  yin),  20  000  im  Lande  der  Qatakratu  (brgya 
byin,  den  Gandharvas  gleichend),  8000  im  Lande  Vai^ravana  (rnam  sras);  die  , Sammlung* 
(sdudpa,  sarngraha)  in  der  Stadt  Kusumamati;  ®^)  die  Wesenheit  der  Prajnäparamitä  (ser 
snying)  im  entsprechenden  Rocke  einer  Sklavin  (bran  mo  [=  cela]  dge  ba);  die  10  Sütras 
für  die  Erkenntnis  der  heiligen  Schriften^')  im  Lande  Thogar  (Gnarikhorsum  (?)),  den 
Avatamsaka^*)  in  Vajräsana;  den  Abhidharma  zu  Nalendra.  Die  17  Söhne  der  Prajnäpara- 
mitä (yum)  im  Lande  Säla,^*)  den  Laiita vistara  (rgya  eher  rolpa)  im  Lande  Brusa;  den 
Bhadrakalpa  (bskal  bzang  po)  im  Lande  Zangs  gling;  das  Sütra  von  der  Wesenheit  der 
Nidänas  (rten  o^rel)  im  Lande  Thogar,  das  nach  Lanka  (sie)  gekommene  (Sütra,  Anm.  33) 
im  Lande  der  Räksasas,  den  Suvarna  prabhäsa  (gser  „od  dam  pa,  Kanjur  Nr.  244)  auf  dem 
Gipfel  des  Meru;  den  Avatarnsaka  im  Lande  China,  den  Ratnaküta  (dkon  mchog  brtsegs  pa) 
zu  Vai9äli  (yangs  pa  chan),  den  Pundarika  (Padma  dkar  po)  im  Berge  Tala;  den  fünften, 
das  Amrita  enthaltenden  Schatz  der  Tugend  (bsod  skyabs  bdud  rtsi  Inga  pa)  in  Bhangala; 
den   Spiegel    der   Lehre    von  Vipa^yin  ^®)    im    Lande  Baiddha;    die  Untersuchung    der  Lehre 


Vajräsana  und  auf  dem  Gridhraküta- Hügel  gelehrt  werden;  manche  Titel  sind  nur  angedeutet;  zur  Er- 
klärung fehlt  es  noch  an  ausreichendem  Material. 

^)  In  Sammelwerken  werden  die  Bücher  mit  den  Buchstaben  des  Alphabetes  numeriert. 

^')  Lha,  Klu;  noch  häufiger  Lha  und  oDi"e,  Götter  und  Unholde.     Sie  liegen  meist  im  Hader. 

''^)  me  tog  blo  gros,  wohl  =  Kusumaputra  oder  Pätaliputra,  Patna. 

^8)  drang  don  s.  Jäschke,  Wörterbuch  s.  v.  nges  pa. 

ß*)  Den  Inhalt  dieses  mo  sde  phal  eher  genannten  Mahäyäna  Sütra  teilt  mit  Wassiljew,  Der 
Buddhismus  p.  157. 

^^)  Im  34.  Kapitel  lässt  sich  Padma  auf  einem  Leichenacker  in  diesem  Lande  nieder;  Blatt  461b 
Z.  2  wird  ,das  grosse  Sälapa- Königsgeschlecht  von  Indien"  erwähnt  (rgya  gar  gyi  rgyal  rigs  säla  pa 
chen  po).  Von  anderwärts  lassen  sich  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  des  Landes  nicht  beibringen.  — 
Der  Sal-Baum  (shorea  robusta)  ist  in  den  Ganges -Ländern  heimisch  und  wird  in  Kumaon  (mittlerem 
Himälaya)  angetroffen  bis  zu  Höhen  von  1500  m.     Himalaya  Gazetteer  Vol.  1  (Allah.  1882)  p.  333. 

'='')  rnam  gzigs  chos  kyi  me  long.  Vipa9yin  gilt  als  ein  Vorgänger  von  Qäkyamuni.  Vgl.  Analyse 
du  Kanjur  par  Feer,  Musee  Guimet  Vol.  2  p.  184  =  Csoma  in  Asiatic  Researches  Vol.  20  p.  79  und 
Wassiljew,  Buddhismus  p.  187  (205). 
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von  der  Nichtigkeit  von  Ka9yapa*'^)  im  Lande  Khache;  die  Lehre  vom  Sterben  (^chi  po 
[=  cyuti]  bstan  pa)  im  Gebiete  (gling)  von  Khangbu;  des  Avatamsaka  (phal  eher)  Geheim- 
Tantras  aus  dem  früheren  Kloster  Krama^ila^^)  im  Lande  Udyäna;  die  5  Tantras  vom  jRaf 
in  einem  grossen  Donuerkeilstein;^^)  das  Nicht-Tiefe  (zab  pa  med)  und  den  grossen  wie 
kleinen  Zamatog  im  Teiche  (mthso)  des  Flusses  Nairanjanä'"')  (sie);  den  Manju^ri  tantra  in 
Kamarüpa  (sie),  den  Cintämani  (sie)  in  Magadha  (sie);  das  Fünf- Eckige  (grva  Inga)  auf 
dem  Leichenacker  Qitavana;  das  von  Ratnaketu  Erfasste  (rin  chen  tog  gzungs)  im  Lande 
Khangbu;  das  die  Belehrung  Darbietende,  der  Hain  in  dem  Buddhalande, ''^)  diese  und 
andere  wurden  durch  je  4  Diener  in  Zahor  versteckt. 

Die  Lehre  des  Muni  (Thub  pa)  wurde  verlassen  und  verkümmerte.  Ueberall:  im 
Himmel,  auf  Erden,  auf  den  Felsen,  auf  Flüssen  und  unter  Bäumen;  auf  Bergen,  in  den 
Höhlen,  in  den  Grenzländern,  auf  Leichenäckern,  in  Klöstern  und  in  Nalendra  (sie)  mit 
seinen  Stüpas,  bei  den  >Gandharvas,  den  Kumbhändas,  den  Yaksas  und  im  Lande  der  mäch- 
tigen Nägas  (stets  sind  im  Text  die  tibetischen  Uebersetzungen  eingestellt)  nahm  es  über- 
hand, die  Suträ- Abhandlungen  beiseite  zu  legen.  Die  grossen  Schätze  der  Erde,  die  Könige 
wie  die  Diebe  können  durch  Feuer  und  Wasser  vernichtet  werden;  der  Schatz  der  heiligen 
Lehre  des  Tathägata  kann  während  vieler  Kaipas  verborgen  bleiben,  aber  nicht  untergehen; 
in  späterer  Zeit  wird  er  wieder   hervorgeholt. 

So  ist  prophezeit:  28  Jahre  nach  dem  Nirväna  erscheint  ein  König  Namens  Ja.''*) 
80  Jahre  nach  dem  Hingange  des  Tathägata  erscheint  in  der  Westgegend  im  Lande  Udyäna 
Deva  bzang  skyong  (Devapälita);  dieser  lehrt  3  Yoga-Arten.  700  Jahre  von  der  Zeit  an, 
dass  der  Muni  (Thubpa)  bei  den  Menschen  gewesen  war,  erscheint  der  dge  slong  (Bhiksu) 
Näga  (d.  i.  Nägarjuna,  Anra.  4).  330  .Jahre  nach  dem  Hingange  des  Tathägata  erscheint 
Sangs  rgyas  gsangs  pa  (Buddhaguhya).  Er  verstand  zu  zaubern;  man  befand  sich  in  der  Zeit 
des  Segens  (?  de  yis  mthu  obyin  phan  yon  thser).  570  Jahre  nach  dem  Nirvän.a  erscheint 
der  Sohn  Desjenigen,  der  die  Macht  hatte  von  5  Zingba, ''^)  genannt  (^rihükasa  (sie).  Un- 
gefähr (nye  na)  in  809  Jahren  werden  im  Lande  Ziyanta  erscheinen  zwei  von  ihrem  Körper 
Reinheit  Ausbreitende  (lus  bskyed  dag  pai  mched),  weit  bekannt  werden  die  Abhidharmas 
(mgon  pai  bkai  rnams!).  Weiter  um  42  Jahre  erscheint  kundig  in  Erklärung  der  Schwierig- 
keiten der  hiezu  durch  seine  frühere  Taten  im  Lande  Singala  bestimmte,  der  magisch  nicht 
aus  dem  Mutterleib  geborene  Padma  „byung  gnas  (Padma  Sambhava),  der  als  oP^i^g-'^  P^' 
(Arhat)  im  Kampfe  mit  den  Göttern  Sieger  geblieben  war.''*)     Von  Nirväna  um  850  Jahre 


'''')  oÖd  srungs  stong  pa  rnam  byed.  Blatt  303  b  hat  rab  byed  und  nennt  die  sämtlichen  vor- 
genannten Werke  übersetzt  von  Vairocana,  einem  Schüler  unsei^es  Heiligen,  zur  Mischung  mit  der  Bon- 
Lehre:  Vairocanas  bon  chos  odres  mar  bsgyur. 

*'^)  Dieses  Kloster  ist  jedenfalls  identisch  mit  Vikrama9ila,  s.  Anm.  160. 

^^)  gnam  Icags  pha  bong.     Rat  =  bka  gdams. 

'0)  Es  gibt  auch  einen  Fluss  dieses  Namens,  an  dessen  Ufer  sich  (^äkyamuni  Bussübungen  hin- 
gegeben: s.  P.  W.  s.  V.     Im  übrigen  vgl.   11.  Kapitel,  am  Schlüsse. 

''i)  gdams  ngag  obogs  und  dbus  ogjur  thsal  (?).  Ueber  ersteres  vgl.  Täranätha  ed.  Schiefner 
Üb.  S.  68,  wornach  es  ein  Hauptwerk  der  Vaibhäsikas  ist. 

^-)  Tibetisch  Dza;  wohl  Abkürzung  für  Ajäta9atru.     Vgl.  Text  zu  Anm.  42. 

''^)  Nach  Jäschke,  Wörterbuch  s.  v.  eine  nicht  zu  erklärende  Form. 

'*)  Geboren  wurde  Padma  Sambhava  721;  sein  Sieg  über  die  Götter  erfolgte  744.  Buddhas  Tod 
wird   in   den  Kälacakra-Kalendern   in    513    vor  Chr.  gesetzt    (s.  meine  Berechnung  der   Lehre    1896  S.  7), 
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weiter  erscheint  in  ^Zahor-Gandu'  der  Bodhisattva  als  Sohn  des  Königs  Gomadeva.''*).  Nach- 
her erscheint  im  Lande  Khache  in  der  Westgegend  genannt  „Geheimnis  der  Rinder"  (glang 
po  gsang)  Vimamitra.  ''^)     Derselbe  wird  berühmt  durch  seine  Kunst  in  der  Magie. 

In  1000  Jahren  nach  dem  Nirväua  des  Lehrers  wird  die  heilige  Lehre  im  Lande  der 
Rotgesichter  erscheinen  und  während  2500  Jahren  in  der  Nordgegend  innerhalb  des  Kranzes 
von  Schneebergen  verbreitet  werden.'''') 

Jetzt  wird  nach  dem  Nirväna  durch  mich,  der  (dem  Buddha)  gleich  nachgeboren  ist, 
der  Gedanke  des  Siegreichen  völlig  frei  von  allen  Dunkelheiten  vorgetragen  und  werden  die 
^ästras  erklärt. 

Dies  ist  das  28.  Kapitel  von  der  Frage  bei  Ananda  nach  den  Sütras  zur  ßewirkung 
der  Vorteile  der  Lehre. 

Es  folgen  nun  5  Kapitel  über  den  Aufenthalt  auf  Leichenäckern.  Diese  Erzählungen 
sollen  die  phantastischen  Beinamen  erklären,  welche  die  Frommen  ihrem  Heiligen  beilegen,^*) 
und  sind  wertvoll  durch  ihre  geographischen  Angaben;  im  übrigen  ist  jedes  Kapitel  nach 
der  gleichen  Schablone  gearbeitet. 

Neunundzwanzigstes  Kapitel.    (Blatt  113'' — 115*.) 

Hierauf  gelangt  der  Bhiksu  Qäkyasimha  —  gemeint  ist  unser  Heiliger  —  ins  Land  Baiddha. 
Dort  war  ein  grosser  Leichenacker,  genannt  der  Vollkommenste  für  den  Körper  (sku  la  rdzogs). 

Von  diesem  Leichenacker  wird  zuerst  der  Umfang  angegeben;  dann  werden  die  Geister 
aufgezählt,  die  sich  darauf  niederliessen,  wobei  in  der  Reihenfolge  den  4  Himmelsgegenden 
gefolgt  wird.  Der  Schutzgott  (dbang  phyug  =  i^vara),  der  die  Welt  beschützt  (jig  rten 
skyong  bai  1ha),  ist  Mahäpälaya  (sie);  dieser  thront  im  Osten  des  Leichenackers;  sein  mittlerer 
Leib  ist  der  eines  Grunzochsen  (gyag),  sein  Kopf  der  eines  Löwen;  sein  unterer  Körper 
ist  der  einer  Schlange,  sein  Reittier  ein  Räksasa;  in  der  Hand  hält  er  erhoben  die  Khatvänga 
—  Menschenschädel-Standarte. '^)  In  seiner  Gefolgschaft  wandern  endlos  viele  Gestalten, 
die  sich  damit  vergnügen,  dass  sie  alle  möglichen  Formen  annehmen. 


unser  Text  setzt  ihn  200  Jahre  vor  dem  3.  Konzil  unter  Afoka  und  400  Jahre  vor  Nägärjuna,  dessen 
"Wirksamkeit  nach  den  tibetischen  Quellen  in  das  erste  vorchristliche  Jahrhundert  fällt.  Werden  vom 
Vortrage  oben  die  beiden  Zahlen  „ungefähr  in  809  Jahren'  und  ,42  Jahre  weiter"  zu  400  addiert,  so 
ergibt  sich  eine  Zahl  von  1251  Jahren.  Diese  zurückgerechnet  von  744  n.  Chr.,  verbleibt  das  Jahr  507 
vor  Christus.  —  Die  im  folgenden  prophezeite  Zahl  850  ist  wesentlich  eine  Summierung  von  809  und  42; 
sie  passt  auf  einen  Zeitgenossen  unseres  Heiligen. 

7.Ö]  rgyal  po  Goma  de  byi  i  bu,  Bodhisattva  zhes  bya  obyung.  Goma  wird  im  Text  später  verbessert 
in  Kumära  im  Namen  Candra  Goma9i,  dann  Candra  Kumära;  dieser  ist  der  Schwiegervater  von  oOd 
chang  ma  und  König  von  Singala.     Ist  Gandu  etwa  ein  anderer  Name  für  Singala? 

''^)  Sonst  nur  noch  bei  Täranätha  genannt  in  der  Form  Vimalamitra;  s.  Index  s.  v.  ed.  Schiefner 
und  dort  ein  Zeitgenosse  genannt  des  tibetischen  Königs  Khriral  (806 — 42  n.  Chr.),  der  besser  bekannt 
ist  unter  dem  Namen  Ral  pa  can.  Der  Zeit  nach  stimmt  Vimamitra  zu  diesem  Vimalamitra.  lieber  die 
Landschaft  s.  unten  Anm.  182. 

'''')  Eine  in  tibetischen  Schriften  oft  wiederkehrende  inhaltlose  Prophezeiung. 

■")  Bisher  nur  kurz  bekannt  aus  Waddell  Lamaism,  p.  379.     Dazu  unten  das  49.  Kapitel. 

'"')  Diese  Beschreibung  ist  von  Interesse,  weil  bisher  nur  ein  Leichenacker-Gott  bekannt  war  und 
dieser  als  Doppel-Skelett  dargestellt  wird.     S.  Grünwedel,  Mythologie  S.  170. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abth.  72 
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Der  Heilige  verharrt  auf  dem  Leichenacber  5  Jahre;  sich  anlehnend  an  einen  Stüpa 
gibt  er  sich  der  Meditation  hin  und  wird  berühmt  als  der  das  Licht  der  Sonne  gegen  die 
Finsternis  Ausstrahlende,  Nyi  ^Od  zer.     (Vgl.  S.  543.) 

Das  59.  Kapitel  vom  sich  Niederlassen  auf  dem  Leichenacker,  genannt  der  Vollkommenste 
für  den  Körper. 

Dreissigstes  Kapitel    (Blatt  115*— 120^) 

Karg  in  Worten,  gross  in  Zielen  dachte  er  darüber  nach,  dass  gleichzeitig  mit  der 
Kenntnis  von  der  Befreiung  auch  eine  Lehre  (chos)  sein  müsse,  und  begab  sich,  um  diese 
zu  erhalten,  in  den  Akanistha-Himmel  zum  Lehrer  des  Dharmakäya,  zu  Kun  tu  bzang  po 
(Saniantabhadra).  Durch  das  unvergleichliche  Geheimzeichen  ^'^)  vpurde  er  verbunden  mit 
Vajradhara;  es  stellte  ^ich  Gleichmut  ein  (snyoms  par  ojug)  und  alle  Himmelsgegenden  mit 
ihren  Zwischenräumen  erfüllten  sich  mit  den  Ausrufen  seines  Ruhmes. 

Sodann  auf  dem  Leicheuacker  ,der  die  Seligkeit  Verbreitende"  (bde  eben  brdul)  im 
Lande  Khache  träumte  er  von  der  Geheimlehre.  —  Es  folgt  nun  die  übliche  Beschreibung 
des  Leichenackers  und  seiner  Bewohner  nach  den  vier  Himmelsgegenden.  Dann  fährt  der 
Text  fort: 

Hierauf  begab  er  sich  nach  Bhangala.  In  der  Stadt  genannt  ,Haus  der  Milchkühe" 
(gsas  khang)  hauste  der  Bon  po  gYung  gsen.*^)  Die  Bon  pos  wandten  sich  der  am  Himmel 
aufgehenden  Sonne  zu.  Eines  Tages  betranken  sich  10000  Bon  pos  in  Chang.^*)  Drei- 
tausend schlugen  die  Glocke  („khar  rnga,  auch  einen  Gong  bedeutend)  und  durch  den  Lärm 
liefen  die  Kühe  davon.  Hungernde  Männer  suchten  nach  den  Kühen,  trafen  aber  keine  an; 
dagegen  fanden  sie  die  Glocken,  trugen  sie  nach  Hause,  und  nun  schlugen  diese  die  Kinder. 
Die  Bonpos  holten  die  Glocken,  fanden  die  Kühe,  trieben  sie  zusammen,  molken  sie  und 
gaben  die  Milch  ihren  Kindern.  Die  Bonpos  sagten:  Die  Hungrigen  haben  die  Glocken 
gestohlen;  diese  behaupteten,  die  Bonpos  hätten  die  Kühe  gestohlen.  Man  stritt  sich  dar- 
über, ohne  zu  einer  Einigung  zu  gelangen,  und  man  ging  nun  zu  dem  König  von  Khache^*) 


^°)  Der  Vajra  ist  gemeint,  wie  sich  aus  einer  ähnlichen  Stelle  Blatt  222  ergibt.  —  Vajradhära  = 
rdo  rje  ochang.     Zu  dhariuakäya  s.  S.  523.     Samantabhadra:  a.  die  folgende  Anin. 

^')  Voller  gyung  drung  (=  svastika)  gsenrabs.  Vgl.  über  diesen  A.  Schiefner;  Das  weisse  Näga- 
Hunderttausend  (Petersb.  1880)  S.  4,  32,  33  und  S.  C.  Das,  J.  A.  S.  B.  1881  Part  1  p.  187  ff.  Nach  letzterem 
gilt  der  vorgenannte  Kun  tu  bzang  po  (Samantabhadra)  als  der  erste  , göttliche  Lehrer"  der  Bonpos; 
ebendort  gilt  die  Vei'unreinigung  von  Herd  und  Estrich  durch  das  Ueberlaufen  der  Milch  als  ein  Ver- 
derben bringendes  Missgeschick,  das  nur  durch  Opfer  an  die  Bonpo-Götter  als  Herren  der  Erde  gesühnt 
werden  kann.  Die  nachfolgende  Erzählung  über  die  Vorgänge  iri  der  „Stadt  der  Milchkühe"  erhält  hie- 
durch  eine  ganz  eigenartige  Färbung.  Da  es  sich  in  der  Erzählung  um  Moslims  handeln  wird,  erfuhren 
die  Vorgänge  eine  ümdeutung  in  eine  den  Tibetern  verständliche  Form. 

'*2)  Wird  bald  als  Wein  baki  als  Bier  bezeichnet;  es  ist  ein  erfrischendes,  stärkendes  und  wenig 
berauschendes  Getränk  aus  verschiedenen  Pflanzen  und  Sämereien,  die  zum  Gären  gebracht  werden.  Vgl. 
zugleich  über  die  Herstellung:  H.  H.  Risley,  Gazetteer  of  Sikkim  (Calc.  1894)  p.  75.  Die  Stellung  beim 
Gebet  gegen  die  aufgehende  Sonne  weist  auf  Moslims  hin. 

**)  Diese  Anrufung  des  Königs  von  Khache  als  Nachbar  nehme  ich  als  einen  weiteren  Beweis  dafür, 
dass  Khache  nicht  für  Kasmir  zu  nehmen  ist,  sondern  für  ein  Land,  auf  das  die  ebenfalls  zukommende 
Bezeichnung  als  das  Land  der  Moslims  zutrifft.  Dieses  Land  kann  nur  in  Bengalen  gesucht  werden; 
auch   ist   nicht   anzunehmen,   dass    die  Bonpos    einem   ihren  Glauben   nicht   angehörenden   Heri-scher   das 
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um  seinen  Richterspruch  an.  Dieser  entschied:  Tauschet  Kühe  und  Glocken,  dann  habt  Ihr 
keinen  Streit.  Es  nahmen  nun  die  Hungrigen  die  Kühe,  die  Bonpos  die  Glocken  mit. 
Als  nun  die  Hungrigen  z.u  den  Ihrigen  kamen,  schalten  sie  die  Weiber  und  Kinder,  weil  die 
Bon  pos  die  Kühe  vorher  abgemolken  hatten,  und  jagten  sie  fort.  Darauf  antworteten  die 
Bon  pos:  Wir  waren  die  Ersten  und  darum  hatten  wir  die  Milch  abzumelken.  Es  kam 
nun  wieder  zu  Streit:  ,Ihr  Bonpos  habt  die  Glocken  geschlagen."  ,Dass  wir  sie  schlugen, 
was  tut  das,  wir  hörten  ja  auf.  Die  Kühe  liefen  nicht  fort;  wir  molken  sie,  warum  auch 
nicht;  aber  auch  abgemolken  gingen  sie  nicht  fort."  Man  einigte  sich  wieder  nicht  und 
frug  noch  einmal  den  König.  Die  Bonpos  trugen  vor:  Wir  hatten  die  Kühe  gefüttert, 
die  Hungrigen  sie  fortgeführt;  wir  bitten  zu  entscheiden,  dass  wer  die  Kühe  nicht  füttere, 
sie  auch  nicht  wegführen  darf.     Und  der  König  sprach,  so  sei  es  gehalten. 

Alle  begaben  sich  in  ihr  eigenes  Reich  zurück;  unterwegs  töteten  aber  die  Hungrigen 
die  Bonpos  und  verbanden  sich  mit  deren  Frauen.  Diese  sandten  Botschaft  ihren  Brüdern; 
diese  kamen,  fesselten  die  Hungrigen  und  brachten  die  Leichen  der  Bonpos  vor  den  König. 
Dieser  Hess  die  Leichen  paarweise  legen,  die  Kühe  damit  beladen  und  die  Glocken  der 
Bonpos  schlagen.  Als  die  Bonpos  herbeieilten,  waren  sie  über  das,  was  sie  vorfanden  und 
verloren  hatten,  wenig  erfreut  und  alle  riefen:  Damit  ist  die  Sache  nicht  aus.  Auf  ihren 
Ruf  sammelten  sich  alle  Städte  und  man  geleitete  die  Leichen  nach  dem  Leichenacker  „der 
die  Seligkeit  Verbreitende".  Dort  frug  der  (^Varaana  »Sonnenglanz"  (dge  sbyong  Nyi  ma 
(,od  zer),  was  denn  Unrechtes  vorgegangen  sei.  Die  Hungrigen  antworteten,  die  Bonpos 
hätten  die  Väter  getötet  und  dann  die  Leichen  der  Kinder  und  Väter  paarweise  gelegt. 
Der  Qramana  wusste,  dass  dies  gelogen  sei  und  dass  die  Hungrigen  mit  den  Kühen  ihr 
Leben  fristen  müssen;  er  Hess  bei  den  Herren  (dur  khrod  bdag  po  rnams  dang  ^dris  su 
beug)  des  Leichenackers  anfragen.  Diese  bestimmten:  Die  Kühe  gewähren  die  Mittel  zum 
Lebensunterhalt,  man  lasse  die  Leute  die  Lehre  hören.  Der  (^ramana  antwortete,  es  seien 
aber  Weiber  und  Kinder.  Was  tut  das,  auch  Weiber  und  Kinder  soll  man  in  der  Lehre 
unterrichten.  Der  Kreis  der  Geheim- Tan tras  ist  zu  einem  Bündel  vereinigt  und  wird  im 
Buddha-Lande  (sangs  rgyas  yal)  den  Scharen  gelehrt,  anch  wenn  daraus  entlassen.^*) 

Ueber  diese  Rede  waren  die  Hungrigen  nicht  sehr  erfreut.  Der  Qrama^a  ist  ein 
Lügner,  der  König  wurde  betrogen,  nicht  verhält  es  sich  so.  Ein  Zauberspruch -Kundiger 
bleibt  ein  solcher,  wenn  er  auch  den  Anzug  eines  Ehrwürdigen  anlegt  und  ein  Ehrwürdiger 
bleibt  ein  solcher  auch  im  Kleide  eines  Zauberspruch-Kundigen.  Diese  Frauen  sind  unsere 
Weiber;  mit  den  Kindern  ist  es  ebenso,  wenn  jetzt  auch  verbrecherisch  Geborene  darunter 
sind ;  aber  nun  sind  unsere  Kühe  tot  und  unser  Leben  ist  abgeschnitten  (kho  yi  ba  si  gthso 
ba  chad). 

Sonnenglanz  sprach  zu  den  Wesen  unterm  Leichenbaum:  Euren  Scharen  wird  hier 
kein  Abbruch  gethan,  der  Leichenbaum  erträgt  verschiedenes  und  Ihr  esst  auch  davon. 
Spra-    wie  Spreu-Affen    assen    davon,    auch   die  Hungernden    wurden    gerettet.     Rechts   und 


Richteramt  übertragen  haben  würden.  —  Nach  dem  37.  Kapitel  —  am  Schlüsse  —  ist  Khache  ein  Arznei- 
land. Vgl.  noch  Anm.  181.  Oben  im  11.  Kapitel  sind  für  Zahor  und  Khache  die  Himmelsgegenden  ver- 
wechselt. 

^*)  Khyu  ded  btang  gyis  gsungs.    Diese  Stelle  lässt  annehmen,  dass  es  sich  bei  den  zu  Bekehrenden 
um  Abtrünnige  handelt. 
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links  streuten  (die  AflFen)  die  Früchte  a  phrag  (sie)  hin,  Kinder  und  Mütter  nahmen.  Nun 
wollten  diese  zu  ihren  Führern  gelangen,  aber  ein  Ast  brach  unter  ihren  Füssen.  Vergebens 
wollten  sie  sich  mit  den  Händen  halten;  der  Ast  trug  nicht,  sie  fielen  in  den  Leichenfluss, 
unsagbare  Furcht  ergriff  sie.  Dort  begannen  eine  Menge  Leichenwesen  von  ihnen  zu  essen. 
Die  Spreu  wollten  sie  retten;  die  Spra  sollten  sie  heraufziehen;  darüber  hielten  beide  unterm 
Paradiesbaume  ,ein  ausgeschüttetes  Gespräch*  (bopai  chal  chol).  Wie  sie  es  anfingen,  es 
führte  nicht  zur  Befreiung.  Da  setzten  sich  die  Spra  im  Paradiesbaume  zusammen;  die 
Spreu  hielten  sich  einer  am  Schweife  des  anderen,  den  Schweif  des  hintersten  ergriffen  die 
Spra  und  an  diesem  Seile  der  Spreu  zogen  sich  die  Hungrigen  empor. 

Dadurch  dass  die  Affen  sie  bis  vor  den  Baum  gezogen  hatten,  waren  Spreu  wie  Spra 
sämtlich  müde  geworden  und  legten  sich  schlafen.  Die  Mütter  und  Kinder,  die  unter  den 
Paradiesbaum  geführt  worden  waren,  wollten  von  dessen  Früchten  essen  und  schüttelten 
den  Stamm;  da  fielen  Spra  wie  Spreu  zusammen  in  den  Leichenfluss  und  die  Leichen wesen 
machten  .sich  daran  sie  zu  verzehren.  Dann  begaben  sich  die  Hungrigen  zum  Guru®^)  und 
sagten:  Der  Wind  sei  aufgestanden  und  habe  Spra  wie  Spreu  sämtlich  in  den  Leichenfluss 
hinabgeworfen ;  sie  selbst  hätten  sich  an  den  Stamm  geklammert  und  hätten  sich  so  gerettet. 

Der  Guru  war  über  diese  lügenhafte  Rede  sehr  betrübt  und  prophezeite,  dass  die 
Hungernden  ebenfalls  von  Leichenwesen  aufgezehrt  werden  würden;  dann  aber  werden  sie 
nach  der  Erkenntnis  begehren  und  schliesslich  in  den  Akanistha- Himmel  eingehen,  den 
Wohnort  des  Siegreichen.  Hierauf  wird  der  Guru  berühmt  als  der  nach  der  vollkommenen 
Kenntnis  Begehrende.^®) 

Dies   ist    das    30.  Kapitel,    das    handelt   von   dem  Verweilen  auf  dem  Leichenacker, 
genannt   ,der  die  Seligkeit  Verbreitende".^'') 

Einunddreissigstes  Kapitel.    (Blatt  120*— 122  ^) 

Im  vorigen  Kapitel  hatte  der  Guru  den  Entschluss  gezeigt  der  höchsten  Weisheit 
zuzustreben;  in  diesem  Kapitel  wird  er  Lehrer  für  die  Geister  auf  dem  Leichenacker,  „der 
auf  einmal  von  selbst  Erbaute,  von  selbst  Erstandene*  (Ihun  grub  brtsegs  pa).  Seine  Zu- 
hörer sind  Däkinis  und  die  Unheil  anstiftenden  Yaksas;  in  ihrer  Veste  bannt  der  Guru  die 
acht  Abteilungen  ihrer  Leib-Teufel  (dam  sri)  und  überwindet  sämtliche  Gebieter  in  allen 
Regionen.     Sein  Schutzgott  ist  dabei  Vajrasattva  (rdo  rje  sems  pa).^^) 

Es  folgt  die  übliche  Beschreibung  der  Sehenswürdigkeiten  dieses  Leichenackers;  wert- 
voll ist  die  Mitteilung,  dass  derselbe  in  Nepal  (bal  poi  yul)  lag. 

Der  Guru  drehte  den  Geistern  wie  immer  während  5  Jahren  das  Rad  der  Lehre;  ihre 
Unterweisung  trug  ihm  den  Titel  ein:  „der  das  Gebrüll  des  Löwen  Ausstossende*  (seng  ge 
sgra  sgrog). 

Die  Kapitel-Ueberschrift  lautet:  Vom  Aufenthalte  auf  dem  von  selbst  entstandenen,  auf 
einmal  erbauten  Leichenacker  (Ihun  grub  brtsegs  pa). 


^^)  Das  Wort  steht  im  Sanskrit;  gemeint  ist  Paclma  Sambhava. 

^ß)  blo  Idau  mchog  sred;  Waddell  1.  c.  p.  379  übersetzt:  conveyor  of  knowledge  to  all  world. 

^'')  Der  Text  sehreibt  stets  brdul.     Die  Wörterbücher  erklären  nur  brdal,  ausbreiten. 

^^)  Vgl.  über  diesen  mein  Buddhism  in  Tibet  Tafel  II  und  Grünwedel,  Mythologie  S.  96. 
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Zweiunddreissigstes  Kapitel.    (Blatt  122''— 127 \) 

Es  gab  ein  Gebäude  genannt  ,der  selbstentstandene  Palast"  (Ihun  grub  pho  brang). 
Dieser  hatte  die  Farbe  von  Indigo,  dehnte  sich  ein  Yojana  lang  aus,  war  rund  in  der  Form, 
aus  dem  Innern  strömte  Regenbogenlicht  aus.  Darin  sass  der  Lehrer  von  4  Leibern,  genannt 
,der  alles  Anlegende*.®^)  Seine  Hautfarbe  vpar  indigo-schwarz;  er  sass  auf  einem  Löwen. 
An  Kleidern  trug  er  deren  8,  alle  von  Leichenäckern  aufgelesen;  sein  Schmuck  war  von 
Knochen  ;  dazu  trug  er  8  Kleider  der  Ehrwürdigen  (dpal  gyi  chas)  und  6  Schmucksachen 
aus  Edelsteinen.  Ergriffen  hatte  er  den  Vajra-Stab  und  so  sass  er  da  umschlungen  von 
seiner  Mutter  (yum  dang  ^kbril  nas  bzhugs).  Er  trug  vor,  dass  unter  den  allgemeinen  und 
den  besonderen  Fahrzeugen  kein  Unterschied  sei,  und  zeigte  sie  als  eine  einzige  Lehre.  Man 
ging  zu  ihm  als  dem  Kundigen  des  Spyi-ti  Yoga  und  er  lehrte  an  10,001,072  Spyi-ti  Tantras. 
Wegen  seiner  Kenntnisse  „der  18  Früchte  der  Sugatas  auf  dieser  Erde"  (^bras  bu  bco  brgyad 
de  bzhin  gzhegs  pai  sa)  erhielt  er  den  Namen  der   , alles  Anlegende". 

Im  Lande  Zahor  gab  es  sodann  einen  grossen  Leichenacker  , Langka- Spitze '  ^°)  von 
G-'/a  Yojanas  im  Gevierte.  Der  Guru  begibt  sich  dorthin  und  trägt  den  Däkinis,  die 
diesen  Leichenacker  bevölkern,  die  Lehre  vor,  wofür  er  sich  den  Namen  verdient  ,Padma 
Sambhava".^^) 

Hierauf  starb  der  Sohn  des  Gottes,  der  Inbegriff  völliger  Freude  und  deswegen  genannt 
dGa  rab  rdo  rje.^'')  Dieser  soll  als  kostbares  Kind  „in  der  Spitze  von  Indien*  aufgewachsen 
sein;  sein  Vater  war  Dharmä^oka  (sie),  seine  Mutter  Sugata  Kulikä  (bde  gsegs  rigs  Idan). 
Dies  waren  seine  Eltern.  ^^)  Diese  hatten  bisher  keinen  Sohn  gehabt,  sondern  nur  zwei 
Töchter  Namens  gYung  drung  skyid  =  Svastikä,  die  Glückliche,  und  Sa  le  ma,  die  im  See 
Geborene.^*)  Svastikä  ging  hin  als  Frau;  die  im  See  Geborene  dachte  in  den  geistlichen 
Orden   einzutreten    (chos   byar   dgongs).     Eine   weisse  Dzo^^)    wurde    mit   Kleidungsstücken 


^')  kun  tu  ochang  =  Adhidhara.  Die  folgende  Beschreibung  passt  auf  Vajrasattva  und  die  Ab- 
bildungen hievon;  im  übertragenen  Sinne  kommt  ihm  in  diesem  Nebennamen  die  Fähigkeit  der  voll- 
kommensten Sammlung  des  Geistes  zu. 

^'')  Langka  brtsegs  pa.  Ueber  Langka  und  Langkha  vgl.  Anm.  33,  brtsegs  pa  =  rtseg  pa  \  küta 
Erhöhung,  Spitze. 

^')  Der  Name  ist  ausnahmsweise  in  Sanskrit  gegeben  und  ist  wohl  in  der  Bedeutung  zu  nehmen 
von  , Erscheinung  in  der  Geburt  als  Padma".  —  Das  Folgende  hat  mit  der  Lebensgeschichte  des  Heiligen 
nichts  zu  tun,  soll  ihn  aber  als  Schüler  von  Vajrasattva  beglaubigen  und  seine  Lehre  angesehen  machen 
als  ruhend  in  alt-buddhistischen  Glaubenssätzen. 

^^)  Nach  dem  Wörterbuche  von  S.  C.  Das  s.  v.  war  dGa  rab  rdo  rje  Name  eines  berühmten  Lama 
der  rdzogs  eben  Sekte  der  alten  Schule.  Mit  unserem  Texte  stimmt  es  und  es  erklärt  die  Einschaltung^ 
dass  dieser  Lama  sein  Wissen  direkt  von  Vajrasattva  erhalten  und  (^ri  Simha  mitgeteilt  habe,  einem  Vor- 
gänger von  Padma  Sambhava,  der  sein  Wissen  von  diesem  Qri  Simha  erhalten  habe.  —  Das  Folgende 
rgya  gar  rtse  , Spitze  von  Indien",  etwa  als  Magadha  zu  ei-klären? 

^^)  A9oka  wird  stets  im  Texte  A9vaka  geschrieben;  der  Zusatz  Dharma  findet  sich  nur  in  diesem 
Kapitel. 

^*)  Säle  ma  in  der  Form  sa  le  sbram  ist  im  Saddharmapundarika  (ed.  Foucaux:  Parabole  de 
l'enfant  egare  (Paris  1854  fol.  8)  mit  jätarüpa  wiedergegeben.  Svastikä  wird  später  voller  bezeichnet  als 
die  Glück  habende,  die  Glückliche  (bkrasis  gyung  drung  skyid).  ^  Ueber  das  Zeichen  Svastikä  bei 
Buddhisten  und  Bon-pos  s.  S.  C.  Das  in  J.  A.  S.  Beng.  1887  (Bd.  50)  p.  195  Note  G. 

^^)  Bezeichnung  eines  Bastardrindes  von  Yakstier  und  indischer  Kuh. 
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beladen,    eine   tugendhafte    Dienerin    als   Führerin    bestimmt.     Im    „Drei   Reiskörner -Hain" 
(„bras  gsum  thsal)  sass  an  einem  Abhang  ein  Kuckuck  (kbyu  byug)  im  Nachdenken  vertieft. 

Mitten  in  dieser  Nacht  träumte  der  anderen  Prinzessin,  in  ein  kostbares  Gefäss  sei 
Göttertrank  (bdud  rtsi  =  amrita)  gegossen  gewesen;  sie  habe  davon  getrunken.  Aus  dem 
Gefässe  sei  dann  ein  türkisblauer  Papagei  (gyu  yi  ne  tso)  hervorgeflogen;  derselbe  habe  sich 
auf  ihre  rechte  Schulter  gesetzt  und  ihr  verkündet:  Dir,  Prinzessin,  wird  ein  Sohn  geboren 
werden;  den  Göttern  und  den  Menschen  gezeigt  wird  man  ihn  nennen  dGa  rab  rdo  rje.^^) 
Der  Papagei  flog  dann  wieder  dahin  zurück,  wo  er  hergekommen  war;  die  Prinzessin  aber 
sprach:  Ich  will  keinen  Sohn,  sondern  will  Nonne  (chos  byas  yin)  werden  und  dazu, 
bitte,  helfe! 

Ein  Jahr  darauf  wird  der  Prinzessin  ein  Sohn  geboren.  Sie  sagte:  mein  Vater  hat 
einen  Sohn  nicht  notwendig  gehabt  und  legte  bei  der  Dienerin  die  Handfläche  in  das  Innere 
der  Höhlung  (dong  nang  du  bskyur  du  beug.     Sinn?). 

Als  7  Tage  vorüber  waren,  erinnerte  sich  die  Prinzessin  des  früheren  Traumes  und 
sagte:  Sehet  hin,  ist  der  Körper  des  Knaben  kein  magischer?  Man  sah  hin,  fand  ihn  aber 
nur  lebhaft  mit  den  Beinen  strampeln  und  vergnügt  sich  bewegen.  Während  sich  der 
Knabe  so  ergötzte,  verband  sich  mit  ihm  ein  Vetäla  (ro  längs,  ein  Geist  der  Leichname) 
zu  Glück.  Der  Knabe  wuchs  einen  weiteren  Monat  und  jeden  Tag  weiter  wurde  er  immer 
grösser.  Als  nun  ein  Jahr  und  noch  Monate  dazu  gekommen  waren,  war  er  gross  geworden 
und  8  Jahre  alt  sprach  er  zu  seiner  Mutter:  Ich  gehe  jetzt  dorthin,  wo  sich  Vajrasattva 
niederliess,  und  höre  bei  diesem  die  Lehre :  der  Regen  der  Lehre  soll  auf  alle  Wesen  herab- 
träufeln. Darauf  erwiderte  die  Mutter:  Vajrasattva  ist  unter  den  Menschen  nicht  sichtbar, 
sondern  wohnt  im  Himmel;  ich  aber  wünsche,  dass  Du  Dich  den  Menschen  zeigest. 

Für  einige  Zeit  wurde  der  Knabe  abgängig;  dann  stellte  er  sich  wieder  und  sagte, 
er  sei  bei  Vajrasattva  gewesen  die  Lehre  zu  hören.  Dieser  habe  ihn  unterrichtet  und 
schliesslich  mit  den  Worten  entlassen:  was  man  wisse,  das  wisse  jetzt  auch  ich.  Die  Mutter 
war  über  diese  Rede  sehr  verwundert;  darauf  antwortete  ihr  der  Sohn,  sie  solle  ihn  doch 
mit  500  Pandits  in  einen  Wortstreit  bringen.  Die  Mutter  meinte  zwar,  500  völlig  kundige 
Pauditas,  welche  in  den  Schulen  die  Lehrer  für  die  Menge  sind,  werden  von  Dir  wohl  nicht 
übertrolFen  werden;  aber  gehe,  wenn  Du  Dich  dazu  fähig  hältst.  Wohlan,  antwortete  der 
Knabe,  und  als  sein  Vater  Dharmägoka  auf  dem  Opferplatze  sich  befand,  bat  er,  ihn  lehren 
zu  lassen.  Das  Kind  trat  an  die  Spitze  (?  khyeus  rtse  phrug  rin  eben  snang  du  phin), 
legte  ein  kostbares  Tuch  an  und  begann  mit  500  Pandits  zu  streiten.  Er  verlaugte,  dass 
sie  die  Fingerspitzen  vereinigen  (Handstellung  des  Vajrasattva);  der  König  stellte  aber  fest, 
dass  keiner  diese  Handstellung  machen  konnte,  obwohl  sie  behauptet  hatten,  es  zu  können, 
und  sprach  zu  den  Pandits:  Nicht  Einer  ist  unter  Euch;  bittet  doch,  dass  sie  Euch  gelinge. 

Nunmehr  gingen  die  Pandits  daran,  sich  mit  dem  Kinde  im  Wortstreite  zu  messen. 
Wer  nicht  bestand,  wurde  vom  König  bestraft.  Darauf  machte  der  Knabe  (khyeu)  die 
Handstellung  der  Vereinigung  der  Fingerspitzen;  auch  hatte  er  im  Wortstreite  gesiegt.  Der 
Knabe  sagte  aus  den  Fahrzeugen  her,  welche  man  hatte;  aber  die  Paydits  waren  nicht  im 
stände  zu  antworten,  so  dass  sie  schliesslich  ausriefen:  Er  ist  wunderbar  geboren,  er  ist  als 


^^)  Es  wiederholt  sich  hier  die  Unsitte,  für  historische  Personen  eine  frühere  Geburt  zu  erdichten, 
um  ihre  übernatürliche  Herkunft  damit  zu  beglaubigen. 
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Buddha  erschienen,  A  la  la:  das  ist  prächtig!  Die  Lehre  ist  erschienen,  der  Samgha- 
Führer  ist  erschienen  und  wir  wollen  ihn  nennen  ,den  Seligkeit  bringenden  Panclita"  (bde 
ba  chen  pondiya  =  mahäsukha  pandita  ?). 

Der  König  war  hocherfreut,  die  Mutter  lächelte.  Beide  bekannten  sich  zu  Vajrasattva, 
ungerne  tat  dies  die  Mutter  bezüglich  dGa  rab  rdo  rje  (rgyal  po  dgyes  pas  dgyes  pa  rdo 
rjer  btags  |  yum  gyis  bzhad  pas  bzhad  pa  rdo  rjer  btags  |  yum  mi  dgä  bas  dga  rab  rdo 
rjer  btags). 

In  dieser  Zeit  war  König  von  Singala  gzhon  nu  dpal  =  Kumära9ri.  Sein  Sohn  war 
hochgelehrt  und  hiess  Manju^rimitra  (gJara  dpal  bses  gnyen).  Beim  sich  Ergehen  an  einer 
Meeresinsel  wurde  dieser  müde;  statt  sich  zu  setzen  kehrte  er  zurück.  Damals  hatte  der 
„weisse  Knabe*  aus  den  acht  Fahrzeugen  als  höchstes  ein  neuntes,  den  Atiyoga  versprochen; 
er  hatte  dabei  das  Baumwollenkleid  Angrag  angelegt  und  alle  Fandits  rühmten  ihn  als  den 
Mächtigen  des  Abhidharma.     Ist  ein  Zahn  hohl,  so  wünscht  man  ihn  entfernt.^''') 

Mit  einem  Gefolge  von  Herren  und  Dienern  erschien  Manjuyrimitra  vor  dGa  rab  rdo 
rje.  Dieser  magisch  erschienene  Buddha  hatte  sich  auf  der  Insel  zu  Dhanakoya  (sie)  im 
Lande  Udyäna  im  grossen  Hause  Dhahana^*)  zur  Unterweisung  niedergelassen.  Beide  stritten 
miteinander.  Manjuyrimitra  war  in  keiner  Art  der  Vorschriften  bewandert,  ebenso  nicht  in 
der  Mystik;  er  schämte  sich  des  Tadels  und  dachte  sich  die  Zunge  abzuschneiden,  um  sich 
von  den  damit  begangenen  Sünden  zu  reinigen.  Vom  Bruder  seines  Dieners  liess  er  sich 
das  Messer  reichen;  da  frug  ihn  dGa  rab  rdo  rje  nm  sein  Beginnen  und  als  Mitra  ant- 
wortete, er  wolle  die  Zunge  abschneiden,  welche  die  Sünde  bewirkte,  erwiderte  dieser: 
Die  Zunge  hat  es  wohl  ausgesprochen,  aber  mit  ihr  ist  die  Sünde  nicht  hinweg  geräumt. 
Lerne  Lehren  und  Mystik  nicht  verwirrt  vorzutragen;  strenge  Dich  an,  dass  Du  entsprechend' 
Deinem  Denkvermögen  zu  einem  Lehrsatze  kommst  (man  ngag  chos  rnams  ma  rmongs 
mkhas  par  slobs  j  rang  gi  nyams  dang  sbyar  bai  chos  sig  rtsoms).  Auf  diese  Rede  hin  bat 
Mitra  um  alle  Lehren  ohne  Ausnahme  und  dGa  rab  rdo  rje  machte  in  der  Versammlung 
der  Bodhisattvas  durch  seine  Erklärung  das  Gold  schmelzen  (de  skad  gsungs  bas  chos 
rnams  ma  lus  zhus  byang  sems  sde  la  ogi'ßl  pa  gser  zhun  brtsams).  Seine  Rede  wurde 
hoch  berühmt  und  erfüllte  die  ganze  Erde  unten  und  Padma  Sambhava  (sie)  begab  sich  zu 
dGa  rab  rdo  rje.  Dieser  unterrichtete  seinen  Schüler  insbesondere  in  der  Klong-Abteilung 
der  Mystik;  zu  diesem  Bündel  gehörten  21,000  Tantras  (klong  dgu  bam  po  nyi  khri  chig 
stong  bstan).^^) 

Die  Kapitel-Ueberschrift  lautet:  Das  sich  Niederlassen  auf  dem  Leichenacker  genannt 
Langka-Spitze  (Langka  brtsegs). 


'*'')  rgya  mthosi  gling  la  sku  skyo  ochag  tu  bzhud  j  mi  bzhugs  pa  las  slar  log  tsa  na  ni  |  theg  pa 
brgyad  las  mtho  bai  dgu  pa  ni  |  Atiyoga  bya  ba  khas  len  pai  |  byis  dkar  ras  sngon  Angi-ag  gyon  pa 
zhig  I  pandita  rnams  kun  gyis  ma  tbub  grags  |  so  mthsams  obyed  pas.  —  Angrag  ist  nach  Jäschke  in 
dieser  Biographie  für  Hose  gebraucht.  Für  Abhidharma  ist  eine  häufige  Abkürzung  ma  mo;  gleiche 
Bedeutung  legte  ich  dem  sonst  nicht  zu  erklärenden  Worte  ma  bei,  das  hier  vor  thub  steht. 

^ä)  Wird  sonst  im  ganzen  Texte  nicht  mehr  genannt,  noch  ist  es  von  anderswoher  bekannt. 

^^)  Nach  S.  C.  Das  Wörterbuch  s.v.  klong  sde  wird  die  grosse  vollendete  Mystik,  man  ngag 
rdzogs  chen,  in  ihren  3  Abteilungen  dem  Lotsava  Vairocana  zugeschrieben,  einem  Schüler  von  Padma- 
sambhava.  Vgl.  Grünwedel,  Mythologie  p.  55.  —  Der  Text  bringt  eine  Reihe  von  Tantra-Titeln 
dieser  Mystik. 
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Dreiunddreissigstes  Kapitel.    (Blatt  127''  — 129^.) 

In  Udyäna  gab  es  einen  grossen  Leiehenacker  genannt  Padma-Spitze  (Padma  brtsegs). 
Hier  drehte  er  während  5  Jahren  das  Rad  der  Lehre;  die  Däkini  Qäntaraksitä  (mkha  ogro: 
Zhiba  pthso  mdog  dkar)  von  weisser  Hautfarbe  und  mit  dem  Angrag  angetan  lässt  sich  vor 
ihm  auf  die  Knie  nieder  und  preist  ihn  als  denjenigen,  der  den  Löwenschrei  ausstösst  (Kap.  31, 
Schluss). 

Sodann  begibt  sich  der  Heilige  nach  dem  grossen  Leichenacker,  auf  dem  sich  die 
schwarzen  Wolken  sammeln""),  und  hier  bittet  die  Dakini,  welche  das  gute  Glück  be- 
schützt (rigs  Idan  bde  ba  zang  skyong  zhes  byaba),  um  die  Unterweisung  in  den  Tantras 
und  Yogas.  Nach  5  Jahren  wird  dieser  Leichenacker  verlassen  und  sich  niedergelassen  auf 
dem  Leichenacker  Loka-Spitze  (loka  brtsegs)  im  Lande  Li."^)  Durch  seine  Unterweisung 
dortselbst  während  5  Jahren  wird  er  berühmt  als  rDorje  gro  lod  ,der  mit  dem  Vajra  den 
Wesen  die  Sorgen  nimmt"."*) 

Das  Kapitel  vom  sich  Niederlassen  auf  dem  Leichenacker  Padma-Spitze. 

Vierunddreissigstes  Kapitel.    (Blatt  130»— 133K) 

Hierauf  begab  er  sich  zu  den  Luftgeistern  Vidhyädhara.^"*)  Er  fand  das  Tor  zu  ihrem 
Himmel  verschlossen  und  schickte  nach  der  Pförtnerin  Kumärä  (sie);  diese  kam  nicht,  da 
öffnet  der  Heilige  die  Himmelspforte  mit  einem  Messer  aus  Krystall,  zeigt  sich  der  Ver- 
sammlung der  Götter  (1ha)  der  diamantenen  Ruhe  im  Himmelsraume  im  Glanz  der  Regen- 
bogenfarben"*)  und   erhält   nun  Unterweisung.     Hiebei   wird    unserem  Heiligen   als  rdo  rje 


100)  Siehe  den  I.  Teil  dieser  Lebensbeschreibung:  Abhandlungen  d.  K.  Ak.  d.  W.  Bd.  XXI  S.  431  (15). 
1"')  Li  ist  jedenfalls  ein  Land  nördlich  von  Nepal;  Länder  soweit  westlich  wie  Khotan  scheinen 
mit  diesem  Namen  belegt  werden  zu  dürfen;  vgl.  Anm.  178. 

102)  Waddell  1.  c.  S.  379  schreibt  wie  unser  Text  gro  Weizen.  Ich  übersetze  ogro  Wesen,  wie 
Waddell. 

103)  mkha  spyod  rig  ^dzin.  Für  mkha  spyod  gibt  in  den  Wörterbüchern  s.  v.  Jäschke  Luftwande- 
lung, S.  C.  Das  daneben  die  Erklärung  von  himmlischen  Wesen  in  der  Form  von  Gandharva  u.  a., 
womit  unser  Text  stimmt.  Der  tibetische  Amarako.ja  hat  hiefür  Nabhasamgama.  —  Gebieterin  der 
Vidhyädhara  ist  die  Däkini  Vajravarähi  und  über  diese  s.  S.  C.  Das  s.  v.  mkha  spyod  dbang  mo,  dann 
Grünwedel,  Mythologie  p.  155  mit  3  Abbildungen.  —  Als  Rig  odzin  gelten  den  Tibetern  Heilige, 
die  durch  das  Studium  der  Geheimlehre  neben  einer  gewissen  Stufe  der  Vollkommenheit  in  der  Yoga- 
Lehre  die  Kräfte  der  Zauberei  erlangt  haben ;  hiedurch  werden  sie  befähigt,  sich  in  die  Lüfte  zu 
erheben  und  einen  Regenbogenleib  anzunehmen.  Täranätha  erwähnt  diese  himmlischen  Geister  an  vielen 
Stellen.  Nach  Waddell:  On  the  site  of  Buddha's  death,  J.  A.  S.  Beng.  1892  (Vol.  51)  p.  41  gilt  Udyäna 
als  das  von  den  Rig  odzin  bevorzugte  Land  und  Padma  Sambhava  als  der  grösste  von  ihnen;  derselbe 
nennt  acht  Weise  derselben;  sechs  derselben  erwähnt  unser  Text  Blatt  332 ^  (dbang  bskur  rgyal  po  rig 
odzin  drug  gi  mdo).  Heutzutage  bezeichnet  man  im  westlichen  Tibet  mit  Rig  oc^zin  einen  bestimmten 
Orden  verheirateter  Mönche;  K.  Marx,  History  of  Ladakh;  J.  A.  S.  Beng.  1894  Vol.  53  p.  101  Note  2. 

10*)  bkra  lam,  auch  bkra  ehem.  Der  Ausdruck  Himmelsraum  der  diamantenen  Ruhe,  zhi  ba  rdo 
rje  dbyings.  kehrt  im  70.  Kapitel,  wo  von  den  Uebersetzungen  ins  Tibetische  gehandelt  wird  und  gesagt 
ist,  dass  die  Acäryas  hiezu  den  Himmelsraum-Bewohnern  unterstellt  wurden  (gtso  byas  nas),  als  Eigen- 
name wieder.  —  Der  Glanz  einer  regenbogenartigen  Erscheinung  ist  eine  Besonderheit  der  obersten 
Gottheiten;  so  auch  in  unserem  Texte  z.  B.  Blatt  290^,  wo  sich  die  Buddhas  der  fünf  Arten  im  Glänze 
der  Regenbogenfarben  zeigen. 
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gro  lod  (Anm.  102)  angesagt,  dass  sich  in  Indien  auf  der  Insel  gSer  gling  =  Suvariia- 
dvipa^^*)  unter  dem  Schutze  der  Einsamkeit  (^risiddha  (sie),  Sohn  des  Königs,  genannt 
Siegreicher  Stern  (skar  rgyal),  niedergelassen  habe  und  darüber  nachdenke,  dass  unter  den 
Lehren  kein  Unterschied  sei  und  sie  alle  Eine  Lehre  bilden.  Sofort  begibt  sich  rDo  rje 
gro  lod  zu  Qrisiddha  und  bittet  auch  einer  zu  werden,  der  in  der  Erkenntnis  aller  Lehren 
den  Kernpunkt  treffe  (ngo  sprod  gnad  du  bsnun  cig  samaya).  Als  Antwort  gibt  Qrisiddha 
Anleitung  über  den  Kern  des  wahren  Sinnes  (den  dam  gnad  de  mdzod)  und  verschwindet 
dann  nach  Art  der  Diamantenen  im  wogenden  Luftmeer.  ^°^) 

Padma  Sambhava  begab  sich  nun  in  das  Land  Säla  (Anm.  65)  und  verblieb  auf  dem 
grossen  Leichenacker  genannt  der  das  grosse  Geheimnis  Hervorzaubernde  (gsang  chen  rol 
pa),  wie  überall,  5  Jahre,  drehte  den  Däkinis  das  Rad  der  Lehre  und  wird  hiefür  berühmt 
als  gSang  bai  mthsan  ni  thod  phreng  rtsal:  , Geschickt  in  der  Handhabung  der  Toten- 
schädel-Kette.' 

Das  34.  Kapitel  vom  Aufenthalt  auf  dem  grossen  Leichenacker  „der  das  grosse  Geheimnis 
Hervorzaubernde.  * 


Fünfunddreissigstes  Kapitel.    (Blatt  133"— ISS»-.) 

Dieses  Kapitel  hat  bereits  Professor  Grünwedel  übersetzt  S.  134  ff.  seiner  Mythologie 
des  Buddhismus.  Die  beiderseitigen  Texte  zeigen  keine  wesentlichen  Abweichungen.  Der 
Heilige  besucht  nach  dem  folgenden  Kapitel  China. 

Die  Kapitel-Ueberschrift  lautet:  Vom  sich  Niederlassen  in  China  nach  der  Prophezeiung 
von  Chenresi  (spyan  ras  gzigs  =  Avalokite^vara). 


Seehsunddreissigstes  Kapitel.    (Blatt  139^—141»). 

Jenseits  Indiens,  diesseits  von  China  liegt  die  Stadt  der  Jäger,  genannt  die  Gottlose, 
sDigcan.^"'')  Unter  sich  lebten  sie  in  Frieden.  Um  sie  zu  bekehren,  nahm  Padma  Sambhava 
magisch  die  Gestalt  eines  Sohnes  von  Hausleuten  niederer  Herkunft  an  und  zwar  in  der 
Familie  von  Kati  (sie),  einem  ,CaiKläla  von  schlechter  Hand".^"^)  Dieser  hatte  sich  eine  Hütte 
mit  einem  Dache  aus  Gras  gemacht  und  da  alle  Leute  im  Glauben  verkehrt  waren,  töteten 
die  Menschen  alles  Wild  und  assen  es;  unser  Heiliger  wollte  davon  aber  nicht  satt  werden 


^"^j  Ist  in  den  Sanskrit-Wörterbüchern  als  Sumatra  erklärt.     Siehe  jedoch  Kap.  51. 

i"*^)  klong  du  thim.  Jäschke  erklärt  klong  als  Ausdehnung,  S.  C.  Das  als  eine  andere  Bezeich- 
nung für  dbyings,  Himmel. 

1"'')  Aus  dem  Kanjur  wissen  wir,  Analyse  —  nach  Csoma  —  von  Peer  in  Annales  du  Musee 
Guimet  Vol.  II  p.  172,  dass  man  nach  sDigcan  aus  dem  Lande  der  Malla  (rgyad)  kommt  und  dieses 
gehört  zu  Nepal;  vgl.  meine  Abhandlung  über  P.  S.  I.  Teil  p.  23.  —  „Stadt  der  Jäger":  bsan  pai  grong 
khyer.  b^an  pa  =  Udäyudha,  Kattika,  Henker,  Jäger,  dann  Schiffer,  Pischer,  alles  Beschäftigungen, 
welche  lebenden  Wesen  nachstellen.     Diese  Leute  gelten  als  berufsmässige  Sünder. 

1"^)  gdol  pa  =  candäla,  Pischer.  Unter  schlechter  Hand  wird  an  eine  Pratiloma- Verbindung  zu 
denken  sein.     S.  Mein  Indien  in  Wort  und  Bild  Vol.  I  p.  55. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abth.  73 
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und  schnitt  sich  Fleisch  aus  seinem  eigenen  Körper  heraus.  Die  Leute  lachten  ihn  aus; 
er  aber  zog  sich  zurück  in  die  Kutala-  (sie)  Höhle  im  Konglomeraten-Gebirge.^"^) 

Der  grausame  Freund  des  Jägers,  der  eine  verdorbene  Lebensweise  führte,  nahm  die 
magischen  Waffen  (von  Padma  Sambhava)  und  sagte:  Ich  und  Du  treiben  dasselbe  Hand- 
werk; auf  weite  Entfernung  entsenden  wir  den  Rohrpfeil  aus  dem  Bogen  und  was  wir 
töten,  holen  wir  zu  unseren  Wohnstätten  und  es  ist  für  uns;  die  Tore  der  schlechten  Wieder- 
geburten sind  dadurch  für  uns  ausgeschlossen. 

Diesem  Vortrage  hält  der  Heilige  entgegen,  dass  den  Ausbrüchen  von  Zorn  wie  Roheit 
Elend  folge;  ihnen  zu  entrinnen,  dazu  biete  die  Möglichkeit  das  Denken  an  die  orthodoxen 
Tantras  (nang  sngags),  Hiezu  begibt  sich  Padma  Sambhava  ins  Reich  der  Welt,  in  das 
Land  des  grossen  Leichenackers,  in  die  Gegend  »Tal  der  Haufen",  auf  den  schwarzen  Leichen- 
acker.^'*')  Dort,  unter  den  männlichen  wie  weiblichen  Geistern  der  Welt  nimmt  er  seinen 
Wohnsitz  und  im  ganz  fürchterlichen  Bannungshause  (rab  tu  Jigs  pai  sgrub  khang)  reicht 
er  den  Brähmanen  (bramze),  den  Ketzern  (mu  stegs  pa),  den  Mon,  Sog,  Hör,  ^^^)  den  an  der 
Grenze  wohnenden  Acara  (sie),  sowie  einer  grossen  Zahl  von  Geistern  der  verschiedensten 
Arten  durch  seine  Meditation  das  ^Lebensherz"  (rab  tu  Jigs  pai  sgrub  khang  de  nyid  du  | 
.  .  .  rang  rang  srog  snying  phul).  Hierauf  sammelt  er  eine  grosse  Menge  von  Anleitungen 
zu  Bannungen,  Beschwörungen  u.  s.  w. 

Die  Kapitel-Ueberschrift  lautet:  Von  den  Schutzmitteln  der  Buddha-Lehre. 

Siebenunddreissigstes  Kapitel.    (Blatt  141  ^  —  144^.) 

Hierauf  liess  sich  Padma  Sambhava  nieder  auf  dem  Gridhraküta-Berge  (bya  rgod 
phung  po).  Hier  dachte  er  nach  über  das  »Vollkommen-Werden"  durch  die  Aneinander- 
reihung von  Weisheit  mittels  des  Hörens,  mittels  des  Denkens  und  der  Meditation,  kommt 
aber  zu  der  Erkenntnis,  dass  er  das  höchste  Ziel  nicht  erreichen  könne,  denn:  ,mir  kommt 
der  Name  Buddha  nicht  zu.  Buddha  ist  nur  derjenige  Qramana,  der  die  4  Stufen  ge- 
funden hat."  11^) 

Bisher  war  Padma  Sambhava  noch  nicht  im  „Bekehrungslande"  gewesen  (geig  kyang 
gdul  byai  zhing  du  nii  ^dug  nas);  deswegen  dachte  er  den  Däkinis  in  Udyäna,  dem  Lande 
von  unvergleichlichem  Glänze,  die  Erklärung  der  Lehre  zu  bringen.  Gleichwie  nach  dem 
Aufhören  des  Regens  beim  Sonnenstrahle  auf  den  Wolken  der  Regenbogen  sich  emporhebt, 
so  gelangte  auch  er  auf  magische  Weise  in  einem  Augenblicke  nach  Dhanako^a  (Anm.  34). 


i°3)  Kutala:  vgl.  Kotara,  d.  i.  Höhle,  sa  min  weisser  Sand;  mit  rdo  Stein  „weder  Stein  noch  Sand 
also  Konglomerat."     Jäschke  s.  v. 

110)  ojig  rten-  zhing  khams  dnr  khrod  chen  poi  gling  !  yul  phyogs  phung  lung  nag  poi  dur  khrod 
phyin.  Aus  dem  folgenden  Kapitel  ergibt  sich,  dass  es  sich  um  die  Gegend  am  Gridhrakuta-Berge  bei 
Räjagriha  handelt. 

111)  Ueber  Mon  handelt  ausführlich  B.  Lauf  er  Klu  obum  etc.  Memoires  de  la  Societe  Finno- 
Ongrienne  XI  (1898)  S.  94  S.  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dieser  Völkergruppe  Sitze  im  südwestlichen 
Himälaya  anzuweisen,  womit  auch  Schiefner  (Tib.  Lebensbeschreibung  S.  327)  und  die  neueren  Wörter- 
bücher übereinstimmen.    Sog  wie  Hör  sind  Völker  im  Norden  des  Gebirges  mit  Wohnsitzen  in  Hochasien. 

11'-)  dge  sbyong  obras  bu  bzhi  thob  sangs  rgyas  yin.  Vgl.  über  die  4  Stufen  Oldenberg,  Buddha 
(3.  Aufl.)  S.  369  Anm. 
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Dort  erklärt  er  den  Däkinis  die  Lehre  ,in  ihrer  Zeichensprache*  (brda  skad  =  sariaketa); 
diese  sammeln  sich  ura  ihn  in  ihren  4  Arten  von  den  Meeres-Inseln  her  (rgya  mthsoi  gling), 
von  ober  und  von  unter  der  Erde;  er  sah  mit  seinen  Augen,  wo  überall  noch  die  göttliche 
Weisheit  zu  verkünden  sei,  und  er  zeigte  sich  kundig,  alle  königlichen  Länder  von  Zahor 
zu  bekehren  (Zahor  rgyal  khams  thams  cad  gdul  byar  mkhyen  |). 

Im  Nordosten  des  Landes  Udyäna  in  der  Mitte  der  Hauptstadt  von  Zahor,  im  Palaste 
genannt  Ratnapuri^^^),  hatte  sich  König  gTsug  lag  „dzin  (Aksadhara)  mit  360  Weibern 
umgeben  und  hatte  720  , äussere  und  innere"  Minister  um  sich.  Diesen  König,  der  Macht 
hatte  über  sämtliche  Länder  von  Zahor,  traf  (Padma  Sambhava)  im  Bekehrungslande  an. 

Eines  Tages  hatte  seine  Gattin  den  Ha-u-Schrei^^*)  ausgestossen ;  8  Tage  lang  ging  sie 
betrübt  im  Reiche  Zahor  umher.  Sie  träumte,  auf  ihrem  Kopfe  sei  ein  Stüpa  aus  Türkisen 
entstanden.  Der  König  hörte  der  Erzählung  ihres  Traumes  zu,  vcurde  nachdenkend  und 
gab  ein  grosses  Opferfest. 

Die  Gattin,  die  diesen  Traum  gehabt  hatte,  war  schon  bei  Jahren  und  obgleich  ihr 
Körper  nicht  mehr  dazu  geeignet  erschien,  zeigten  sich  doch  die  Zeichen  der  Geburt  eines 
Kindes  ganz  günstig.  Ihr  Körper  wurde  voll,  stolz  setzte  sie  aber  eilig  den  Schritt.  Viele 
Söhne  und  Töchter  der  Lha  versammelten  sich  und  brachten  ihre  Verehrung  dar.  Die 
Schwangerschaft  verlief  günstig  und  man  rief  den  König,  als  die  Wehen  sich  einstellten.^^*) 
Das  Kind  zeigte  günstige  Zeichen  und  der  König  freute  sich  darüber;  als  aber  gemeldet 
wurde,  dass  das  königliche  Kind  ein  Mädchen  sei,  legte  er  anfangs  der  Nachricht  geringe 
Wichtigkeit^^*')  bei  und  schalt  den  Boten  einen  Lügner.  Die  Gattin  geriet  in  Verzweiflung, 
denn  das  Kind  war  den  Traumzeichen  entsprechend  und  sie  dachte,  warum  soll  es  nicht 
heranwachsen;  sie  Hess  einen  der  Zeichen  kundigen  Brähmanen  kommen  und  zeigte  die 
Kleine  (ni  gu  bstan),  worauf  dieser  erklärte,  dass  sie  eben  die  Zeichen  zeige,  die  von  ihr 
im  Mutterleibe  angesagt  waren.  Der  Brähmane  wusch  die  Tochter  mit  wohlriechendem 
Wasser  und  legte  sie  zur  Zeit,  als  die  Sonne  Schatten  warf  (nyi  grib  thsams  su),  auf  ein 
weisses  Polster.  Dort  zeigte  sie  sich  mit  den  Zeichen  angetan.  Der  Brähmane  konnte 
sich  nicht  mehr  bemeistern  und  vergoss  Tränen;  er  machte  vor  Mutter  und  Kind  (ni  gu) 
eine  tiefe  Verbeugung  und  die  Gemahlin  Had  na  (sie)  frug  nun:  Hat  meine  Tochter  keine 
schlechten  Zeichen?  sprich  die  Wahrheit,  was  es  auch  sei,  lüge  nicht.  Der  Brähmane  ant- 
wortete, dass  die  Zeichen  alle  gute  seien;  sie  habe  die  32  günstigen  Zeichen  und  die  8  Merk- 
male;   sie   ist   schön,    nicht   vermag   ich   sie  genug  anzusehen.     Sie  ist  kein  Menschenkind, 


1^3)  pho  brang  Ratnapuri  bya  ba  na  !■  Aus  dem  im  11.— 12.  Jahrhundert  verfassten  Märchenbuche 
Kathäsaritsägara  (M.  Williams  Indian  Wisdom  3.  Aufl.  S.  311)  zieht  das  PW  eine  Stadt  dieses 
Namens  aus. 

1'*)  Die  Textworte  lauten:  hatte  Ha-u  verbrochen.  Das  Wort  fehlt  in  den  Wörterbüchern;  die 
Bedeutung  Schrei  ergibt  sich  aus  Blatt  147  b  z.  3,  wo  es  heisst:  Die  Gemahlin  wurde  mit  dem  Schrei 
Ha-u-ki  zum  König  befohlen.  Die  Text-Stellen  lauten:  re  zhig  dus  na  btsun  mo  ha-u  nyes  !  und  Bl.  147: 
nga  roi  sgra  yis  ha-u-ki  zhes  pos  |  rgyal  poi  mdun  du  btsun  mo  sog  zer  phyin. 

^^°)  Die  Stelle  ist  schwer  verständlich  und  lautet:  lus  ni  yang  zhing  gom  pa  odregs  ojog  mgyogs  | 
yang  nehme  ich  für  gang.  Sodann:  rang  bzhin  nyams  dga  ses  pa  mi  othsub  cing  |  mdanga  ni  yal  yal 
byin  ni  thibs  thibs  byed  |  bag  dro  ur  ur  lus  bde  cham  cham  byed  |  rgyal  poi  snyan  du  de  Itai  Itas 
byung  smras. 

HG)  rgyal  po  thugs  gtsigs  chung  ste  |  Die  Zusammenstellung  thugs  tsigs  wird  mit  „Vorsicht"  erklärt, 
gibt  aber  hier  nur  einen  Sinn,  wenn  gtsigs,  Wichtigkeit,  zugrunde  gelegt  wird. 
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sondern  die  Tochter  eines  Gottes  (1ha)  und  ins  Menschenland  gekommen  als  Weisheits- 
Däkini  (ye  ses  mkha  „gro  ma).  Ihr  Gemahl  (khymi  pai  bdag)  muss  als  Cakravartin  aus- 
gerufen wei'den.  Meidet  sie  aber  das  Haus  und  will  sie  Religiöse  werden,  so  ist  es  Zeit, 
dass  ein  Leiblicher  sie  führe  im  Reiche  Zahor.  —  Welchen  Namen  gibt  man  dieser  an 
Zeichen  so  Vorzüglichen?     Er  sei  Mandhärava. 

Das  Wachstum  dieser  Prinzessin  war  in  einem  Monat  grösser  als  das  anderer  in  einem 
Jahre;  ebenso  das  Tageswachstum  grösser  als  sonst  in  einem  Monat.  Mit  13  Jahren  war 
sie  bei  den  Weisheits-Däkinis  berühmt  in  den  vier  Weltgegenden  und  den  acht  Punkten 
der  Windrose  (phyogs  mthsams). 

Viele  kamen  her  die  Prinzessin  zu  betrachten.  Ihre  Schönheit  entzückte  das  Gefolge; 
es  hielt  schwer  ihre  schöne  Gestalt  richtig  zu  erfassen.  Um  dieses  weibliche  Wesen  ent- 
stand nun  ein  Wettstreit;  es  bieten  als  Preis  an:  Der  König  von  Indien  auf  dem  vor- 
züglichen Pferde  kostbare  Goldmünzen;  der  von  China  Pferde  mit  Seide  beladen  und  mit 
Tee  (ja);  von  Bhangala  einen  Elefanten  beladen  mit  Vedaschriften  als  Kostbarkeit  (nor 
gyi  rigs  byed);  von  Baiddha  einen  weissen  Löwen  beladen  mit  dem  Wunschedelstein;  ^^'') 
von  üdyäna  eine  Ladung  Edelsteine;  von  Khache  eine  Ladung  Arzneien;  von  Li  eine 
Ladung  Münzen;  von  Persien  (stag  gzig)  eine  Ladung  Männerröcke;  Gesar  eine  Ladung 
Rüstungen  und  Waffen;  der  von  Zhang  zhung  viele  Hausrinder. 

Dies  ist  das  37.  Kapitel  vom  Erblicken  des  Bekehrungslandes. 


Der  Name  Mandhärava  ist  hier  und  öfter  mit  aspiriertem  d  geschrieben,  sonst  ohne 
Aspiration;  niemals  ist  die  Endsilbe  lang.  Sprachlich  ist  die  Schreibart  ohne  Aspiration 
die  richtige. 

Von  dem  Verhältnisse  von  Padma  Sambhava  zu  Mandärava  handeln  in.  unserer  Bio- 
graphie die  folgenden  5  Kapitel.  Prof.  Grünwedel  hat  den  Inhalt  von  vier  Kapiteln  nach 
dem  Lepcha-Texte  bekannt  gegeben  und  diese  Text-Uebersetzung  durch  reiche  Auszüge  aus 
dem  tibetischen  Original  in  der  ihm  vorliegenden  Ausgabe  ergänzt.  Inhaltlich  deckt  sich 
sein  Text  mit  der  ausführlichen  Darstellung  meiner  Texte;  die  Zusätze  sind  nicht  so  be- 
deutend, dass  sie  eine  Wiedergabe  der  folgenden  Kapitel  im  Wortlaut  rechtfertigen  würden. 
Padmasambhava  und  Mandärava  von  Albert  Grünwedel:  Z.  D.  M.  G.  Bd.  52  S.  447 
bis  462  (1898). 

Die  Ueberschriften  der  einschlägigen  4  Kapitel  lauten  in  meinem  Texte: 

Achtunddreissigtes  Kapitel.    (Blatt  144"— 148^) 

Das  Finden  des  , Fleisches  eines  Brähmanen  durch  die  Prinzessin  Mandärava."  Es 
geschieht  dies  auf  dem  Leichenacker  im  Hain  der  Freude  (dur  khrod  dga  bai  thsal). 

Neununddreissigstes  Kapitel.    (Blatt  149^— 151  ^) 

Prinzessin  Mandärava  verlässt  das  Haus  und  wendet  sich  der  Religion  zu. 


1")    Der  König   von  Baiddha    ist    der    letzte,    bei   welchem    ein  Tier    als  Träger   des   Geschenkes 
genannt  ist. 
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Vierzigstes  Kapitel.    (Blatt  151''— 157\) 

(Padma  Sambhava)  trifft  mit  der  Prinzessin  Mandärava  zusammen. 

Einundvierzigstes  Kapitel.    (Blatt  157''— 162''.) 

Das  Anordnen  des  Lebendig- Verbrennens  (von  Padma  Sambhava)  durch  den  König 
von  Zahor. 

Diese  4  Kapitel  sind  in  der  Lepcha-Uebersetzung  in  ein  einziges  Kapitel  zusammen- 
gezogen und  dessen  Ueberschrift  gibt  Grünwedel  dahin:  „Dies  ist  das  Kapitel  von  der 
Besitznahme  von  Sahor  (sie)  durch  Padma  Sambhava;  Abschnitt,  wie  er  im  Lande  Sahor 
ins  Feuer  geworfen  wurde,  aber  nicht  verbrannte." 

Zweiundvierzigstes  Kapitel.    (Blatt  163''— 1G7^) 

Mandärava  hat  ihren  Willen  durchgesetzt  und  wird  als  Padmas  Gattin  aufgenommen. 
Seit  ihr  Gatte  im  Bekehruugslande  war,  mehrte  sich  die  Tugend  und  die  Keife  der  Einzelnen; 
predigend  reiste  er  in  den  Ländern  des  Reiches  umher.  Der  König  wollte,  dass  Jeder  ihn 
im  Festhause  höre  und  sehe,  und  sprach:  Alle  befinden  sich  in  Täuschung  über  die  Un- 
wahrheit."^) 

Der  Grenz-König  (mtha  yi  rgyal  po)  hatte  seine  Mannen  gesammelt,  um  loszuschlagen; 
der  Sohn  des  Königs  Grags  „dzin  (ya90vigraha,  ya^odhara  =  ya^ovigraha?)  Namens  Mahä- 
päla^^^)  (sie)  ging  daran  den  Krieg  zu  beginnen.  Die  Männer  von  Zahor  brannten  Erde 
und  machten  Steine  heiss.  Einige  trugen  sie  nach  oben,  andere  warfen  damit  oder  machten 
neue  Waffen.  Nun  begab  sich  der  ehrwürdige  Königliche  Sohn  Padma  Sambhava  auf  einen 
Augenblick  zu  den  Asuras  (1ha  ma  yin).  Dort  lieh  er  sich  von  ihnen  den  siegreichen  Bogen 
mit  Pfeilen  und  belud  damit  einen  Elefanten.  Zwei  Mallas  (rgyad)  trieben  ihn  von  vorne 
und  von  hinten  an  vor  zur  Armee;  vor  Mahäpäla  gekommen  taten  sie  die  einladende  Rede: 
„Ein  von  diesem  Bogen  abgeschossener  Pfeil  tötet  1000  Feinde;  dieses  Geräte  bringt  jeden 
Gegner  zur  Erde.*  Die  Krieger  wollten  den  Bogen  spannen,  brachten  es  aber  nicht  fertig, 
dass  er  sich  öffne  (kha  ma  phyed).  Da  sagte  Mahäpäla:  „Dieser  da,  der  sich  so  stolz 
benahm,  hat  mir  etwas  weissmachen  wollen;  da  er  vollständig  die  Wahrheit  gesagt  haben 
will,    bringt   diesem    den  Bogen.*      Man    belud    den  Elefanten    wieder    mit    dem  Bogen    und 


1^^)  de  nas  gtam  ottsol  rang  rang  yul  la  brgrod  |  thos  mthong  bkad  sar  rang  rang  rgyal  pos 
smras  |  thams  cad  mi  bden  sgyu  ma  yin  mchis  zer.  —  Das  Folgende  reiht  sich  an  ohne  mit  dem  Vorher- 
gegangenen im  Zusammenhang  zu  stehen. 

11^)  Der  König  Mahäpäla,  den  Wassiljew  (Der  Buddhismus  S.  55)  beibringt,  gilt  als  Zeitgenosse 
des  tibetischen  Königs  Khri  ral,  der  im  9.  christ.  Jahrhundert  lebte.  —  In  Bengalen  breitete  die  Päla- 
Dynastie  ihre  Herrschaft  vom  Königreiche  Gauda  (Gaur)  aus  und  liegt  der  Hauptort  dieses  Namens 
südlich  des  heutigen  Maldah.  Vgl.  über  diese  Dynastie  Chr.  Lassen,  Ind.  Altertumskunde  Vol.  Ill 
p.  721  fF.  Bengal  Gazetteer  Vol.  VII  p.  51.  J.  Prinsep  Essays,  ed.  Thomas  (1858)  Vol.  I  p.  292.  Zu 
Yafovigraha  dort  vgl.  grags  odzin  (Ya9odhara  oder  Ya(,"ovigraha)  unseres  Textes;  beide  Namen  decken 
sich,  wenn  beim  Uebersetzen  eine  Verwechslung  von  graha  (dhara)  mit  vigraha  angenommen  wird. 


554 

ging  damit  ins  Land  Zahor.  Dort  sprach  der  Königliche  Sohn:  slhr,  die  Ihr  den  Bogen 
verworfen  habt,  gebt  ihn  her."  Obwohl  kräftig  war  der  Königliche  Sohn  listig  und  warf 
den  Bogen  weg  .  .  .  .^^°)  Die  Mallas  und  alle  Krieger  erschraken  und  sagten:  Nicht  ist 
er  der  Mächtige,  und  liefen  durcheinander  (?  zags).  Der  König  sprach:  ,Ist  ein  Held  da, 
so  spanne  er  den  Bogen."  Es  wagte  sich  aber  niemand  daran,  alle  sagten:  ,Wir  vermögen 
nicht  ihn  zu  spannen.*  Da  reichte  ihn  der  Königliche  Sohn  dem  Visnu  Rähula;^^^)  dieser 
schoss  einen  Pfeil  ab  und  durchbohrte  damit  auf  10  Yojanas  ein  Ziegenhorn  im  Topfe. 
Freudig  riefen  alle:  „Ein  Bodhisattva  hat  den  Pfeil  abgeschossen!"  Auf  dem  Kopfe  hatte 
(Rähula)  eine  Krähe;  Köpfe  hatte  er  zehn  und  wurde  weit  berühmt  als  der  Kriegsmann, 
der  mit  seinem  Blicke  alle  Körper  anfüllt  (lus  po  thams  cad  mig  gis  gang  ba). 

Die  Kapitel-Üeberschrift  lautet:  Die  Umkehr  der  Grenzkrieger  vom  Lande  Zahor;  das 
42.  Kapitel. 

Dreiundvierzigstes  Kapitel.    (Blatt  168"  — 17 P.^^^) 

Hierauf  lud  König  Aksadhara  (gtsug  lag  o^zin)  seinen  Königlichen  Sohn  zu  sich  ein 
unter  das  Rohrdach  auf  dem  Dache  seines  Palastes  auf  den  8  grossen  und  108  kleinen 
Inseln,  damit  der  richtige  Gebrauch  in  den  5  Eigenschaften  der  Wünsche  werde. ^*')  König 
Aksadhara  machte  seine  Verbeugung  und  bat:  Das  Licht  der  Sonne  erhellt  die  Finsternis, 
ebenso  erhellt  sie  der  Ehrwürdige.  Tief  sind  Mantras  und  Tantras,  von  weit  her  strömt  ihr 
Sinn  zusammen.  Höre,  was  ich  bitte:  wenn  auf  grosse  Busse  gehalten  wird,  werden  dann 
sogleich  in  Einem  Leben,  Einem  Körper  die  Sätze,  Vorschriften  und  Lehren  der  Buddha 
erklärt?  Sodann:  werden  die  Unterweisung  in  der  Meditation  mit  der  praktischen  Anwen- 
dung; werden  Arbeit  und  ihre  Verbindung  mit  Tanz,  Beschauung  und  Gesang;  werden  die 
Mantras  und  Tantras  sowie  die  Begründung  des  Kernes  von  Spyi-ti;  wird  der  Glaube  in 
Verbindung  mit  dem  Vortrage  des  Lehrers;  werden  (alle)  diese  an  sich  selbst  wie  an  Anderen 
Vollendung  in  den  Sinnen  bewirken?  Sind  die  zum  Geschlechte  der  Götter  (Lha)  Gewordenen 
alle  rein;  sind  die  Fahrzeuge  nicht  gebrochen,  sondern  sind  sie  in  allen  reinen  Teilen  zu 
Einer  Lehre  zusammengeflossen?     Bitte,  erkläre!  ^^*) 


1^")  Im  Text  folgt:  dge  lang  dgu  lang  byas  nas  bskur  btang  bas  [  zur  befriedigenden  Uebersetzung 
reichen  die  Wörterbücher  nicht  aus. 

i'''^)  khyab  oj^g  Rähula;  Visnu  gilt  als  Gott  der  Räksasas:  s.  Grünwedel,  Mythologie  s.  v. 
Blatt  261a;  in  dei-  Erzählung  vom  Vairocanas  Entsendung  nach  Tibet  wird  ein  Rähula  König  genannt 
über  das  Land  Koyacandana. 

^2^)  Von  hier  ab  stehen  zwei  vollständige,  auch  gleich  lautende  Ausgaben  zur  Verfügung:  der 
bisher  benützte  Druck  und  eine  schöne,  kräftige  Handschrift. 

^23)  dod  pai  yon  tan  Inga  =  panca  kämaguna:  Ph.  Ed.  Foucaux  Parabole  de  l'Enfant  Egare, 
Paris  1854  p.  40:  man  soll  sich  nicht  der  Befriedigung  der  5  Sinne  hingeben,  sondern  den  sechsten  Sinn 
üben,  den  manas.  ^-  Ueber  die  Phantasterei,  welche  mit  den  gling-Inseln,  Kontinenten,  getrieben  wird, 
s.  die  Wörterbücher  s.  v. 

^2*)  Der  Text  lautet:  rgyal  po  gtsug  lag  odzin  gyi  phyag  phul  zhus  [  rje  mo  rig  mun  pa  sei  ba 
nyi  mai  ood  |  gsang  sngags  zab  cing  rgya  che  don  odril  ba  |  thos  sam  dka  thub  che  la  mi  itos  par  |  myur 
du  thse  geig  lus  grig  sangs  rgyas  kyi  i  rgyud  lung  ma  bu  bsad  ogi"el  dang  bcas  pa  ;  sgom  pai  gdams  pa 
lag  len  dang  bcas  pa  |  ophrin  las  gar  thig  dbyangs  gsum  dang  bcas  pa  |  gsang  sngags  spyi  gnad  bkod 
dang  bcas  j)a  |  yid  ches  rgyud  pai  lo  rgyns  dang  bcas  pa  |  rang  gzhan  thams  cad  don  rnams  grub  byed 
pa  1  lha  thsogs  rigs  su  gyur  pa  thams  cad  thsangs  |  theg  pa  gang  dag  gang  yang  mi  Oo^l  ba  |  cha 
thsangs  geig  tu  ogril  bai  chos  cig  zhu  |  . 
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Also  gebeten  antwortete  der  durch  viele  Kostbarkeiten  erfreute  grosse  Herr  a-us  Udyäna, 
der  Padma:  0  König!  Unter  der  grossen  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  in  der  Welt  ist 
es  schwer  die  Tiefe  der  Lehre  sich  einzuprägen;  eine  richtige  Erklärung  ist  unmöglich, 
wenn  die  Lehren  der  Tantras  und  Mantras  nicht  die  Weihe  durch  das  grosse  Fahrzeug 
erhielten.  Ein  Beispiel:  Hat  man  Hanf  gesetzt  und  begiesst  ihn  mit  Wasser,  so  stirbt  er 
ab.^*^)  So  bedarf  es  für  die  Lehre  eines  passenden  Gefässes  und  dann  hat  man  der  Weihe 
teilhaftig  zu  werden. 

Sodann  erhielten  allerlei  übernatürliche  Kräfte  völlig  zugeteilt  voran  der  Könio-, 
21  Sklaven  (^bangs  =  däsa)  und  die  im  Palastgarten  in  der  ausgedehnten  Einsiedelei  in 
Reihe  sitzenden  Däkinis.  Um  die  im  Kreislauf  noch  nicht  zur  Lehre  gekommenen  Wesen 
zu  bekehren,  brachte  der  König  das  Gebet  des  die  Arbeit  verrichtenden  Herrn  ^^^)  dar, 
dieses  unvergleichliche  Rad  der  Lehre.  Seine  Stimme  drang  zum  Himmel,  ßlumenregen 
fiel  herab. 

Hierauf  lehrte  Padma  Sambhava  aus  Udyäna  in  einem  Jahre  die  5  heiligen  Tantras, 
genannt  Hüter  der  Vorschriften,'^')  riet  sich  zu  halten  an  die  138  jGesetzes-Standarten*, 
die  Tantras  der  höchsten  Vollkommenheit,  der  gesammelten  Vorschriften  und  der  Herzens- 
Erklärungen  (?)  sich  zu  befleissigen,  ferner  zu  wählen  die  fünf  Vierklassigen,  die  24  Tantra- 
Abhandlungen  und  das  100,  40  und  88  Unterweisungen  enthaltende  Tantra.  Durch  Sütras 
und  Tantras  zusammen  wurde  Zahor  der  Lehre  gewonnen.  ■''^^) 

Hierauf  begab  er  sich  nach  der  Höhle  der  Asuras  (sie).  Der  König  von  Zahor  aber 
sprach:  ,Es  war  die  richtige  Zeit,  dass  mein  Lehi-er,  der  Buddha  der  3  Zeiten,  von  den 
Asuras  herabgestiegen  war*  und  schickte  sich  mit  dem  Hofstaat  an,  die  Mandärava  feierlich 
einzuholen.  Man  traf  die  Prinzessin  in  einer  Entfernung  von  50  Meilen  (dpag  thsad)  und 
bat  sie,  sich  in  der  Residenz  niederzulassen.  Nach  einer  Weile,  dass  sich  Mandärava  im 
Lande  der  Prophezeiungen  befunden  hatte,  brachte  sie  die  Ganacakra- Opferspende  dar^*^) 
und  bat  Padma  Sambhava  in  wohlgesetzten  Worten,  den  Unterschied  zu  erklären  zwischen 
Sütras  und  Mantras.  Der  Lehrer  antwortete,  der  Unterschied  sei  derselbe  wie  bei  der  Lehre 
von  den  Ursachen  und  den  A\'irkungen.  Bitte  nun  zu  erklären  den  Unterschied  zwischen 
der  selbstgedachten  und  der  festgestellten  Meinung  (drong  don  nges  don),  und  er  antwortete, 
dieser  liege  im  grossen  und  im  kleinen  Fahrzeuge.  Gefragt  um  den  Unterschied  zwischen 
dem   selbst   gedachten  und  dem  wahren  Sinne   (kun  rdzob  don  dam  =  smriti-paramärtha). 


1-^)  rdza  so  ma  für  so  mar  dza.  Bhang,  der  berauschende  Saft  von  Hanf,  kann  nur  erzielt  werden, 
wenn  die  Pflanzen  dünn  gestellt  werden  und  viel  Sonne  erhalten;  bei  dichter  Saat  und  Feuchtigkeit 
wird  dagegen  die  Faser  gut.  E.  Balfour,  Cyclopaedia  of  India,  Madras  1871  Vol.  2  p.  498.  —  Die  Be- 
lehrung durch  Beispiele  ist  beliebt. 

126)  i.jg  j[  oprin  las  pai  smon  lam  btab.  Nach  den  Wörterbüchern  ist  damit  Avalokite^vara 
gemeint,  der  Schutzgott  von  Tibet. 

1-'')  bka  skyongs;  vgl.  über  diese  Hüter  magischer  Kräfte  Waddell,  Lamaism  p.  183  Nr.  7;  nach 
Blatt  327''  unseres  Textes  stellt  man  ihre  Figuren  auf  Tempel  wänden  dar. 

12S)  de  nas  urgyan  padma  obyung  gnas  kyis  |  bka  skyongs  dam  pai  rgyud  Inga  lo  geig  gsunga  | 
chos  mthsan  rgya  dang  sum  cu  so  brgyad  gdams  |  rdzogs  chen  bka  odus  snying  tig  rgyud  kyi  bskor  | 
bzhi  mthsan  Inga  dang  rgyud  sde  nyi  su  ste  |  man  ngag  bgya  dang  pa  bzhi  bcu  zhe  brgyad  gdams  |- 
mdo  sngags  gnyis  kyi  za  bor  chos  la  bkod  I  . 

1-^)  thsogs  okhor.  Vgl.  hierüber  Jäschke  s.  v.  und  über  den  Gebrauch  unter  den  Moslims  meine 
„Berechnung  der  Lehre"  Anm.  153.     Land  der  Vorhersagungen:  lung  bstan  gling  =  vyäkaranadvipa. 
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gab  er  als  Unterschied  an  Vergänglichkeit  und  Nicht-Vergänglichkeit.  Ist  der  Unterschied  gross 
zwischen  Vernunft  und  Kunst:  ^'°)  er  liege  im  Sein  und  Nichtsein.  Befragt  über  den  Kreislauf 
und  das  Entschwinden  aus  demselben,  gab  er  als  Unterschied  an  Wissen  und  Unwissenheit.^'^) 

Wie  oft  war  meine  frühere  Wiedergeburt  und  wie  oft  wird  meine  zukünftige  Wieder- 
geburt sein?  Auf  diese  Frage  antwortete  der  Lehrer:  Vorerst  kannst  Du  darüber  nichts 
erfahren,  frage  später.  Bitte,  welches  waren  die  früheren  Wiedergeburten  meines  vortreff- 
lichen Vaters,  des  Königs  Aksadhara  (gtsug  lag  „dzin)?  Die  glücklichen  Geburten  Deines 
Vaters,  Deines  Erzeugers,  waren  solcher  Art:  In  der  Stadt  Kalanka  im  Lande  Sulabha^'*) 
wurde  er  geboren  als  Sohn  eines  greisenhaften  Brähmanen.  Zu  Varänasi  nahm  er  bei 
((^äkya)-muni  die  geistliche  Würde;  zu  Kama^ila'^')  überwand  er  die  (mustegs  =)  Anders- 
Sfläubigen.  Abwechselnd  wie  beim  Mond  die  vier  Viertel  tritt  er  als  Beschützer  auf.  Wo 
sich  Andersgläubige  in  einem  Kloster  festgesetzt  hatten,  sah  man  ihn  sich  zeigen;  mit 
grosser  Geschicklichkeit  konnte  er  die  Lanze  in  das  Tor  werfen  und  fegte  dann  nachts  das 
Heer  der  Andersgläubigen  weg. 

Im  , Lande  der  Kupferfarbigen'  warst  Du  in  eine  Schar  von  Waisen  und  Witwen 
geraten;  diese  verrichteten  das  Tugendwerk  des  Verweilens  in  Klöstern,  begingen  aber  auch 
Sünde  durch  Tötung,  wenn  sie  die  Heere  der  Andersgläubigen  (mustegs  pa)  zerteilten.  Diese 
zwei  Folgen  klebten  ihnen  an  wie  der  Schatten  dem  Körper.  Verschiedenemal  erlittest  Du 
die  Geburt  unter  den  sechs  Klassen  der  Wesen. ^'*) 

Erkläre  jetzt,  wo  in  Indien  meine  frühere  Geburt  erfolgte?  Der  Lehrer  antwortete: 
Die  Gemahlin  des  Königs  Arti  (sie)  hatte  eine  Fehlgeburt  (s.  Kapitel  22)  gemacht;  ihre 
Leibesfrucht,  ein  Mädchen,  kam  aber  lebend  zur  Welt  und  als  sie  starb,  wurde  sie  wieder 
Deinem  Vater  geboren.  Wem  sie  dann  geboren  wurde,  ist  nicht  gesagt;  als  ihre  Zeit  ge- 
kommen war  (?  dam  thsig  samaye  dus),  da  wurdest  Du,  Prinzessin,  Beklagenswerte,  Deinem 
Vater  geboren.  Bitte,  in  welch  anderer  Geburt  bin  ich  ähnlich  geboren  worden?  Du  hast 
etlichemale  Geburtswechsel  erfahren;  zum  letztenmal  war  Deine  Geburt  im  Gebiete  des 
Königreiches   der  Affen,    wo  Du  dem  Akäramati9ila  (sie)   mit  Namen   geboren   wurdest.^'*) 


^ä**)  thabs-ses  =  upäya-jnäna  cf.  Waasiljew,  Der  Buddhismus  f>.  144. 

13')  rig  pa  —  ma  rig  pa  =  vidyä  —  avidyä.  Koppen  I.  c.  p.  408,  Oldenbergl.  c.  s.v.  , Nicht  wissen". 

132)  Die  Wörterbücher  liefern  keine  Erklärung;  die  Gazetteers  führen  diesen  Namen  ebenfalls  nicht. 

133)  An  anderer  Stelle  heisst  der  Ort  odas  pai  gtsug  lag  khang,  war  also  schon  damals  eine  auf- 
gelassene Stätte  der  Gelehrsamkeit. 

13*)  zangs  gling  yul  na  da  phrug  yug  sai  khyu  |  gtsug  lag  khang  ni  srid  pai  dge  ba  dang  |  mu  stegs 
dmag  rnams  bsed  pai  sdig  pa  gnyis  |  gnyis  ka  lus  dang  grib  ma  bzhin  du  oSrogs  I  og™  ba  drug  gi  skye 
ba  oga  re  blangs.  Der  Text  ist  schwierig.  Zangs  gling,  Wohnort  der  Kupfernen,  Kupfer-Insel,  geht  auf 
Tämradvipa  =  Ceylon.  Es  wird  jedoch  an  Tämralipti  zu  denken  sein,  heute  Tamluk  an  der  Mündung 
des  Rupanarayan- Flusses  südlich  von  Calcutta  im  Distrikte  Midnapur  gelegen,  ein  noch  zur  Zeit  von 
Hiuen  Thsaiig  berühmter  Sitz  buddhistischer  Gelehrsamkeit  und  wichtiger  Seehafen.  Dieser  chinesische 
Pilger  kam  dahin  von  der  Landseite;  von  Hinderindien  landete  dort  nach  ihm  im  Jahre  673  der  Chinese 
Itsing.  Vgl.  S.  Beal  Si-yu-ki:  Buddhist  Records  (London  1884)  s.  v.  und  J.  Takakusu:  A  Recoi'd  of 
the  Buddhist  Religion  (Oxford  1896)  s.  v.  Ueber  die  allgemeine  Geschichte  des  Platzes  siehe :  W.  W. 
Hunter,  Statistical  Account  of  Bengal  Vol.  HI  (London  1876)  p.  62  ff.     Vgl.  unten  das  51.  Kapitel. 

13=)  Königreich  der  Affen;  das  Manuscript  hat  rgyal  khams  cha  ru,  der  Petersburger  Druck  da- 
gegen rgyal  khams  bod  kyi  yul.  Als  Urmutter  der  Tibeter  gilt  eine  Aeffin,  deren  Gestalt  eine  Däkini 
annahm,  um  vom  Schutzgott  über  Tibet,  Avalokite^vara,  der  sich  auch  in  einen  Affen  verwandelt  hatte, 
begattet  zu  werden.     S.  Anm.  13. 
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Sodann  wurdest  Du  im  Lande  der  Räksasas  als  Sohn  eines  Veda-Kundigen  geboren 
(de  nas  sriu  yul  rigs  byed  bu  ru  skyes).  Sodann  wurdest  Du  vom  König  von  Kotala^^^) 
als  Prinzessin  Mandhe  bzang  mo  (Mandhebhadrä)  erzeugt.  Sodann  hörtest  Du  im  Lande 
der  Asuras  die  völlig  siegreiche  Lehre  des  Padma.  Im  Lande  Bala  wurdest  Du  als  Sohn 
der  Eltern  Bhandhe  unter  dem  Namen  Deväkaracandra  (sie)  geboren. ^^'')  Sodann  hörtest 
Du,  während  der  Ehrwürdige  auf  dem  Berge  Tala  war,*^*)  bei  Chenresi  (spyan  ras  gzigs) 
die  Lehre  und  später  wanderst  Du  als  Wesen  im  Himmelsraurae  (mkha  spyod).  Hierauf 
wirst  Du  in  Tibet  Geburt  annehmen  als  Lha  rje,  Sohn  von  Muti  btsan  po.^^^) 

Im  Lande  Zahor  hast  Du  20  Geburten  erduldet,  bald  als  Tier,  bald  als  König,  bald 
als  Mann  aus  dem  Volke.  Wem  ist  nicht  zu  sagen;  aber  es  war  dies,  o  Prinzessin,  in  der 
Zeit,  als  Du  Dich  unter  dem  Bleigewicht  der  Seelenwanderung  befandest  (lha  Icam  „khor 
bai  ting  rdor  ßdug,  ces  gsungs).  Unter  dem  Gesetze  der  Wiedergeburt  werden  alle  Wesen 
in  den  6  Arten  geboren,  um  die  Buddhawürde  zu  erlangen;  erst  wenn  das  Glück  von  Nirväua 
erreicht  wird,  ist  die  Geburt  vom  Vater  aus  der  Mutter  abgeschnitten.  Verrührt  man  Mehl 
mit  zerlassener  Butter,  so  gibt  es  Einbrenn;  ist  das  Glück  von  Nirväna  erreicht,  dann  hört 
die  Elterngeburt  auf.  Der  Feuerbrand  erlischt,  wenn  man  ihn  zum  Wasser  bringt;  ebenso 
hört  die  Elterngeburt  auf,  wenn  das  Glück  von  Nirväna  erreicht  ist.  Warum?  um  hiedurch 
die  der  Wiedergeburt  unterworfenen  Wesen  zur  Seligkeit  zu  führen.  ^*°) 

Gegen  die  Finsternis  bedienen  sich  die  Menschen  der  Leuchte.  Der  König  hat  alle 
zum  Erkennen  zu  belehren;  an  der  Lehre  ist  zu  halten  und  nicht  sich  daran  zu  versündigen. 
Viele  Geburten  nimmt  ein  König  an,  damit  er  ein  Beschützer  werde  und  der  Weg  dann 
gewiesen  werde,  auf  dass  man  sich  an  der  Buddhalehre  nicht  mehr  versündige.  Bitte  be- 
findet sich  mein  Vater  noch  unterm  Beschwerstein  der  Wiedergeburt?  Ist  er  denn  Buddha, 
dass  er  dem  Kreislaufe  entrückt  sein  kann?  0  Mandärava!  Ohne  Nachdenken  über  die 
Mängel  des  Kreislaufes  lassen  sich  die  Vorteile  des  Entschwindens  aus  dem  Jammer  nicht 
erfassen.     Im  Lande  Zahor  verbliebst  Du  200  Jahre. 

Das  43.  Kapitel,  das  handelt  von  der  Begründung  der  Lehre  im  Reiche  Zahor. 


136)  Im  folgenden  Kapitel  wird  gesagt,  dass  dieses  Reich,  dessen  Name  jederzeit  geschrieben  ist 
wie  hier,  „an  der  Grenze  von  Zahor  und  Indien"  gelegen  sei.  Die  im  Folgenden  aufgezählten  Länder 
sind  nach  Bengalen  zu  verlegen  und  dadurch  gewinnt  es  an  Bedeutung,  dass  im  Distrikte  Bardwan, 
nordwestlich  von  Calcutta,  an  der  grossen  Heerstrasse  nach  Delhi  ein  Ort  und  Polizeibezirk  (Thana) 
Namens  Kotalpur  besteht.     Vgl.  Anm.  150. 

1^'')  Balacandra  ist  als  Königsname  aus  Tirhut  bekannt.  Wassiljew,  Der  Buddhismus  S.  53. 
Tirhut,  zwischen  Ganges  und  Nepal  gelegen,  bildet  den  östlichen  Teil  der  Provinz  Behar.  Bhandhe  geht 
wohl  auf  Bandha,  womit  nach  B.  H.  Hogson  in  Nepal  die  buddhistischen  Geistlichen  bezeichnet  werden. 

1^^)  Grünwedel,  Mythologie  S.  137,  ergänzt  Tala  zu  Potala,  was  gewagt  zu  sein  scheint. 

1^^)  Sonst,  auch  im  Text,  wird  der  Name  Mutig  geschrieben.  Der  König  gilt  als  Schüler  unseres 
Heiligen. 

1*")  ogro  drug  okhor  bai  sems  can  thams  cad  skyes  |  sangs  rgyas  thob  phyir  yab  ni  skye  ba  len  | 
sems  can  thams  cad  zad  par  gyur  pa  dang  bde  bskyid  ma  yi  yab  kyi  skye  ba  chod  |  bye  ma  btsir  bas 
mar  khu  nam  byung  dus  j  bde  bskyid  ma  yi  yab  kyi  skye  ba  chod  ,  chu  la  me  sing  nam  na  btub  ma 
na  i  bde  bskyid  ma  yi  yab  kyi  skye  ba  chod  |  ei  phyir  okhor  bai  sems  can  drangs  pai  phyir. 
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Vierundvierzigstes  Kapitel.    (Blatt  171''— 173  ^) 

König  Aksadhara  war  zu  einem  vergänglichen  Haufen  der  Materie  geworden  und 
übergab  seinem  Sohne  Kun  skyongs  gdzin  (=  Sarvaphaladhara)  die  Regierung.  —  Der 
König  stellt  nun  ernste  Betrachtungen  an  über  die  Wissenschaft  vom  Leben  und  preist  die 
Machtsphäre  des  Leben  spendenden  Gottes  Thse  dpag  med  =  Amitäyus;"^)  im  übrigen 
füllen  das  kurze  Kapitel  mystisch -religiöse  Darlegungen,  die  zur  Lebensgeschichte  unseres 
Heiligen  und  den  darin  auftretenden  Personen  keinerlei  Beziehungen  haben. 

Die  Kapitel-Ueberscbrift  lautet:   Die  Vervollkommnung  in  der  W^issenschaft  vom  Leben. 

Fünftindvierzigstes  Kapitel    (Blatt  173''— ne''.) 

Sodann  erschien  (Padma  Sambhava)  im  Lande  Kotala  an  der  Grenze  von  Zahor  und 
Indien  und  liess  sich  oben  auf  dem  Schieferberge  nieder  in  der  obersten  Höhlen-Einsiedelei.^**) 
Unter  der  Darbringung  der  „Sammlung  der  Vorschriften,  ein  Meer  der  Lehre",  baute  er 
den  Kreis  auf**^)  und  verrichtete  diese  Bannung  während  zwanzig  , Menschenjahren*  (mi  lo 
bcu  gnyis  bar  du  bsgrub  pa  mdzad).  Darauf  erhob  er  sich  von  den  Füssen  des  Königs 
Nisädarüpa.  ^**) 

Kurze  Zeit  darauf  hörte  man  auf  dem  grossen  Leichenacker  Lärm  (ha  ha);  es  gab 
dort  eine  gar  nicht  zu  zählende  Menge  wilder  Tiere;  es  fehlte  aber  an  Leichen,  Tag  und 
Nacht  blieb  ihr  Mund  geschlossen.  Sie  heulten  vor  Hunger;  da  erfasste  ihn  Mitleid  und  er 
begab  sich  auf  den  Leichenacker,  um  den  Tieren  seinen  Körper  anzubieten.  Diese  wollten 
jedoch  sein  Fleisch  nicht  haben  und  kehrten  ihm  den  Rücken.  Nach  sieben  Tagen  waren 
sie  am  Sterben  und  er  sah  sie  zu  den  18  Abteilungen^*^)  der  Avici-HöUe  (mnar-raed)  gehen; 
er  sah  auch,  wo  Aksadhara  wiedergeboren  worden  war,  nämlich  in  der  Tochter  des  Königs 
Nisädarüpa  (Nusarüpa),  die  man  als  Prinzessin  Mandhebhadrä  (mandhe  bzang  mo)  nannte. 
Hiezu  hatte  er  im  Himmel  als  Nakula  (Ne  le)-Geist  der  Däkinis  magisch  Gestalt  angenommen. 
Der  Anblick  —  der  Hölle  —  wurde  ihm  unerträglich  und  er  nahm  auf  dem  Leichenacker 
magisch  wieder  seine  andere  Gestalt  an.^*^) 

Mandhebhadrä  war  Ku9agras  sammeln  gegangen  (kuya  thu  ru  phyin);  als  sie  diesen 
Heiligen  (thsangs)  liegen  sah,  schnitt  sie  ein  Blatt  vom  Bananenbaum  ab  (rta  la  für  ta  la?) 
und  bedeckte  ihn  damit.  Fürchtend,  dass  ein  Wind  sich  erhebe,  bedeckte  sie  die  Enden 
mit  Steinen.     Da  erschien  er  ihr  als  männlicher  Nakula  (ne  le  pho).    Ein  Stein  war  ihrer 


141)  Vgl.  über  diese  Form  von  Amitäbha:  A.  Grünwedel ;  Mythologie  s.  v. 

"2)  Vgl.  über  solche  Einsiedeleien  Waddell  in  Risley,  Gazetteer  of  Sikkim  (Calc.  1894)  p.  253, 
=  Lamaism  p.  256.- 

1^3)  bka  odus  chos  kyi  rgya  mthso;  nach  S.  C.  Das,  Wörterbuch  s.  v.  handelt  es  sich  um  die  An- 
rufung und  die  Bannung  einer  bestimmten  Gottheit  nach  einem  Ritual  der  alten  oder  rNying  ma-Schule. 

1**)  So  verbessert  aus  Nusarüpa,  das  stets  in  dieser  Form  steht.  Der  König  ist  Vater  von  Mandhe- 
bhadrä, demnach  König  von  Kotala. 

>*^)  khams  =  dhatu;  aufgezählt  bei  S.  C.  Das,  Wörterbucb  s.  v.  und  in  P  W  s.v.  dhätu. 

i***)  Der  vollständige  Text  lautet:  |  dei  sa  bzos  mtho  ris  thob  par  mkhyen  |  snying  rjei  sems  dang 
Idan  pas  mkha  ogro  ma  |  snying  rje  skyes  phyir  ne  lei  thsad  du  sprul  |  de  yang  sin  tu  nyen  cing  snying 
rje  ba  |  gnon  pa  mang  cing  Ita  mi  bzod  par  sprul  \. 
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Hand  entfallen  und  hatte  ein  Kind  verletzt;  wegen  dieses  Vorkommnisses  befleissigte  sich  die 
Prinzessin  der  Lehre,  er  aber  ging  zurück  zum  Schieferberge  (gya  „ri).^*'') 

Die  Prinzessin  legte  nunmehr  ihr  Geschmeide  ab  und  brachte  ihren  Körper  dar;  auf 
dem  Leichenacker  angekommen  assen  sie  die  Tiere  auf.  Nach  sieben  Tagen  kam  der  König 
mit  seinem  Gefolge;  er  war  in  trüber  Stimmung,  denn  er  hatte  einen  sehr  bösen  Traum 
gehabt.  Er  frug,  wohin  Mandhebhadrä  gegangen  sei.  Man  ging  sie  überall  suchen;  auf 
den  Leichenacker  gelangt,  sah  man  eine  Blutlache,  in  einiger  Entfernung  davon  ein  Baum- 
wollenkleid, zerstreute  Haupthaare,  Füsse  abgelöst  und  viele  ganze  Totenschädel.  Der  König 
dachte  nach,  wer  auf  diesem  Leichenacker  sein  Leben  verloren  haben  könne  und  jammernd, 
wehklagend  frug  er  den,  der  bereits  die  Siegeswürde  errungen  hatte,  ob  diese  Reste  nicht 
auf  Mandhebhadrä  passen.  Als  der  Minister  antwortete,  es  sei  seine  Tochter,  die  von  den 
Tieren  verzehrt  wurde,  da  dachte  er  bei  sich,  sie  möchte  eine  ganz  Siegreiche  geworden 
sein.  Tief  sich  verneigend^**)  sagte  der  Minister,  dies  sei  als  die  Geburtsreise  der  Mandhe- 
bhadrä als  einer  Siegreichen  erklärt. 

Von  nun  an  gingen  der  König,  die  Minister  und  das  Gefolge  den  Weg  des  Heiles  und 
weit  verbreitete  sich  in  diesem  Lande  die  Spyi  ti-Lehre  des  grossen  Fahrzeuges. 

Hierauf  entschloss  sich  der  Acärya  ins  Land  Indien  zu  gehen,  wo  in  der  Stadt  , Reich 
an  Blumen'  der  König  Ayoka  in  die  Gewalt  des  Bösen  gekommen  war.  ^*^)  In  der  Lehre 
war  eine  Spaltung  (dben  pa,  vivikta)  eingetreten  und  die  Bhiksus  waren  unter  sich  sämtlich 
in  Streit  geraten.  Die  Qrävakas  (nyan  thos)  hatten  sich  in  zwei  Abteilungen  gespalten.  Von 
den  Jüngeren  liess  er  viele  zur  Strafe  töten,  von  den  Alten  (rpyan  ra)  erlitten  wenige  unter 
Martern  den  Tod.     Zweihundert  Menschenjahre  und  darüber  waren  verflossen. 

Des  Königs  Trommelschläger  hatten  arg  gehaust;  die  Frucht  tragenden  Städte  waren 
verwüstet,  in  einem  einzigen  Hause  konnte  A9oka  sich  niederlassen.^*") 


1*'')  Es  folgt  nun  wegen  dieser  Tat  eine  Lobpreisung  unseres  Heiligen  und  die  Ankündigung,  dass  er 
nach  einigen  weiteren  Geburten  in  Tibet  als  Sohn  von  König  gNam  ri  geboren  und  der  König  Srong  btsan 
rgam  po  (sie)  sein  werde.  Dieser  König  wird  als  Verkörperung  des  Schutzgottes  von  Tibet  gefeiert,  des 
Allbarmherzigen  (Thugs  rje  chen  po)  oder  Chenresi  (spyan  ras  gzig  =  Avalokite9vara) ;  unsere  Lobpreisung 
vergöttert  nun  auch  diesen  Bodhisattva.  Das  Ganze  kennzeichnet  sich  als  eine  Einschiebung  durch  die 
Schlussworte:  So  ist  gelehrt  (ces  gsungs  so),  die  ausserhalb  des  Versmasses  stehen,  üeber  die  Legende 
der  Verkörperung  von  Chenresi  in  diesem  König  s.  S.  C.  Das,  Contributions  on  Tibet,  J.  A.  S.  Beng. 
1881  Vol.  50  p.  218;  von  der  üebersetzung  dieser  Einschaltung  habe  ich  abgesehen. 

148)  Wörtlich:  seinen  Rücken  krümmend:  blon  poi  chu  rgyab.     chu  =  ochu. 

1*')  Stadt  der  Blumen:  me  tog  rgyas  pa  =  Kusumapura  =  Pätaliputra.  A9oka,  sonst  im  Text 
stets  A9vaka  geschrieben,  lautet  hier  Apoka.  —  Die  folgende  Erzählung  ist  bereits  von  Prof.  Grünwedel 
mitgeteilt  (T'oung  Pao  1896  S.  535);  soweit  sein  Text  verschieden  ist  und  der  geschichtliche  Teil  darin 
nicht  zur  Geltung  kommt,  erfolgt  eine  üebersetzung  meines  Textes. 

i'^O)  Sing  thogs  can  rnams.  So  hat  die  Handschrift;  der  Druck  hat  sing  thog  can  rnams,  bei 
Grünwedel  lautet  die  Zusammenstellung  sing  thag  rnams.  Für  die  Form  sing  thags  hat  Schiefner 
{Tib.  Lebensbeschr.  Note  26)  erhoben,  dass  damit  Kotala,  ein  Mann  der  Zimmermannskaste,  wiedergegeben 
ist  und  dass  die  tibetische  Form  für  einen  Städtenamen  gebraucht  ist.  Grünwedel  folgert  daraus,  dass 
König  A9oka  Räjagriha  mit  Krieg  überzogen  habe;  allein  schon  der  Gebrauch  der  Mehrzahl,  rnams, 
schliesst  aus,  an  einen  Eigennamen  zu  denken.  Sodann  sind  im  Text  die  Namen  meist  gekennzeichnet 
durch  den  Beisatz  »sogenannt"  oder  doch  wenigstens  durch  das  Wörtchen  ni,  eben  dieser.  —  Es  ist  des- 
wegen den  Folgerungen  von  Grünwedel  nicht  beizupflichten.  —  Der  Text  lautet:  de  nas  rgya  gar  yul 
du  byon  dgongs  nas  [  grong  khyer  me  tog  rgyas  pa  zhes  bya  na  '  rgyal  po  a9oka  zhes  bdud  dbang  gyur  | 

74* 
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Der  Schluss  des  Kapitels  deckt  sich  vollständig  mit  Grünwedels  Text  und  Darstellung. 
Der  Ä^ärya  stellt  sich  A9oka  in  magischer  Verkörperung  als  Bettler  vor;  der  König  sieht 
in  der  Art,  wie  sich  ihm  der  Heilige  naht,  eine  Verletzung  der  Ehrerbietung  und  verurteilt 
den  Bettler  zum  Gekochtwerden  in  einem  Kessel  von  Oel.  Aus  dem  Kessel  quillt  jedoch 
ein  Lotus  empor  und  in  der  Blume  auf  seinem  Stengel  sass  der  Bhiksu.  Der  König  empfindet 
grosse  Reue;  der  Bhiksu  verspricht  Vergebung  durch  den  Bau  von  Stüpas,  die  nun  in 
unermesslicher  Zahl  entstehen.  —  Der  Schluss  des  Kapitels  ist  in  meiner  Ausgabe  dann 
kurz  gehalten  und  lautet:  Mya  ngan  med  (=  A9oka)  liess  zu  Vai9äli  (yangs  pa  can)  das 
Feld  der  Lehre  bearbeiten  und  wurde  berühmt  als  Gesetzeskönig. 

Das  Kapitel  hat  die  Ueberschrift:  Das  Eingehen  des  Königs  A^oka  auf  den  Weg 
der  Lehre. 

Seehsundvierzigstes  Kapitel.    (Blatt  176^—179''.) 

Sodann  gelangte  der  Gelehrte  (grags  pa  =  labdhavarna)  in  südlicher  Richtung  auf 
den  Leichenacker  der  9  Wirbel  (gtsug  dgu). 

Damals  hatte  der  König  namens  sTobs  (=  Baiin)  einen  Brahmanen-Arzt  in  seinem 
Dienste.  Der  König  war  kundig  geworden  der  Bereitung  der  Arzneien  und  Tränke  und 
hatte  eine  erste  sowie  eine  zweite  Gemahlin.  Mit  grosser  Liebe  nahm  er  sich  des  Sohnes 
der  ersten  Gemahlin  an  und  liess  ihn  die  Arzneiwissenschaften  völlig  sich  aneignen  und 
dieser  lehrte  während  langer  Zeit  Anfang  und  Verlauf  der  Krankheiten  wie  das  Bewirken 
ihres  Aufhörens.  Gleichzeitig  hatte  auch  der  Sohn  der  zweiten  Gemahlin  dem  Lernen  ob- 
gelegen und  der  König  erklärte,  die  Vorzüge  des  beiderseitigen  Wissens  seien  nunmehr  zu 
vergleichen.  Darüber  wurde  die  zweite  Gemahlin  sehr  betrübt,  denn  sie  besoi'gte,  dass  ihr 
Sohn  den  Thron  nicht  erhalte.  Sie  schickte  ihren  Sohn  zum  Gelehrten  auf  dem  Leichen- 
acker der  9  Wirbel  und  bei  diesem  Bhiksu  (dge  slong),  dem  Führer  der  Mächtigen  (=  Indra- 
sena)  übte  er  seinen  Geist  Tag  und  Nacht  in  den  5  Hauptwissenschaften.  ^**)  Derselbe 
gelangte  zur  Erkenntnis  vom  Anfang  und  damit  zu  den  Kennzeichen,  den  Gründen  und 
dem  Sinne  (dbu  mthsan  mthong  bas  dbu  zhabs  don  khong  chud).  Er  wurde  unterwiesen 
in  der  Prajnäpäramitä  (yum  gyi  ses  gsungs)  und  lernte,  bis  er  den  höchsten  Grad  erreicht 
hatte.     Seine  Mutter  freute  sich  darüber  und  bezeugte  mehrfach  ihre  Verehrung. 

Als  nun  die  Zeit  gekommen  war,  dass  die  Kenntnisse  der  beiden  Söhne  verglichen 
werden  sollten,  errichtete  man  zwei  Throne  und  liess  die  beiden  darauf  Platz  nehmen:  dem- 
jenigen, der  als  der  Gelehrtere  sich  erweise,  solle  die  Regierung  übergeben  werden.  Zuerst 
erklärte  der  Sohn  der  ersten  Gemahlin  die  Arzneiwissenschaft;  er  vermochte  die  in  den 
300  Bänden  (seines  Vaters)  enthaltenen  Wunder  der  Wissenschaft  wiederzugeben.  Als  dann 
der  Sohn  der  zweiten  Gemahlin  zu  sprechen  kam,  verspottete  ihn  das  Volk;  es  nannte  seine 
Rede  das  Wissen  eines  Schülers,  .der  nichts  gelernt  habe;  er  solle  lernen  Kleider  zuzuschneiden. 


bstan  pai  dben  byas  dge  slong  thams  cad  okhrugs  |  nyan  thos  sde  ba  gnyis  su  chad  par  gyur  |  gzhon 
nu  mang  zhig  chad  pai  bcad  nas  bsad  |  rgan  pa  nyung  zhig  chad  pas  mnar  nas  bsad  |  mi  lo  nyis  brgya 
Ihag  tsam  gnas  par  gyur  |  rgyal  po  dei  rnga  sgra  can  rnams  bcom  ]  grong  khyer  sing  thogs  can  rnams 
bcom  pa  la  |  a9oka  ni  khang  pa  geig  na  o^ug  |. 

151)  Vgl.  Anna.  54.     Ueber  kha  sbyang  ba,  üben  s.  meine  Berechnung  der  Lehre,   Anm.  108. 


5ßl 

Darüber  wurde  seine  Mutter  tief  betrübt  und  weinte,  dem  Soline  der  ersten  Gemahlin  aber 
bezeigte  man  Verehrung  durch  Umkreisung  und  seine  Mutter  rief:  Mein  Sohn  erhält  das 
Reich.  Nunmehr  lehrte  der  Sohn  der  ersten  Gemahlin  die  Arzneiwissenschaft.  Götter, 
Nägas  und  Gandharvas  sammelten  sich  um  ihn  und  er  gab  zu  den  300  Bänden,  die  von 
seinem  Vater  herrührten,  Lehren  zur  Heilkunde,  die  früher  nicht  bekannt  waren.  Götter 
und  Nägas  brachten  ihre  Verehrung  dar  durch  Umkreisung  und  erhoben  bittend  die  Hände; 
das  Volk  aber  rief:  0  wie  herrlich,  er  weiss,  was  man  noch  nicht  kannte.  Zum  Zeichen 
der  Ehrerbietung  setzte  man  sich  die  Füsse  des  Vaters  in  den  Nacken  und  bat  ihn,  die 
Macht  unter  die  beiden  Söhne  zu  teilen;  allein  der  König  sagte,  das  sei  nicht  nötig, 
der  Sohn  der  zweiten  Gemahlin  werde  Mönch.  Dreimal  bat  das  Volk,  aber  der  König 
gewährte  die  Bitte  nicht.  Daraufhin  wurde  der  Sohn  beim  Bhiksu  „Führer  der  Mächtigen" 
(Indrasena)  zum  Geistlichen  und  berühmt  unter  dem  geistlichen  Namen  (chos  ming)  Siddhi- 
phala.^^*)  Zum  Heile  der  Wesen  trieb  er  nun  fleissig  Sprache  und  Dialektik;  auch  übte 
er  sich  eifrig  in  den  Geheim-Tantras. 

In  dieser  Zeit  liess  der  Ungläubige  (mu  stegs  pa)  Süryasirnha  (nyi  ma  seng  ge)  das 
Kloster  Kama^ila  (Anm.  68)  in  Brand  stecken.  Die  Abhidharmas  liess  er  grösstenteils  ver- 
brennen. Des  Feuers  Wiederschein  (rae  grib  =  chadana,  chäyä)  traf  den  Näga-König  und 
dieser  wurde  dadurch  von  einer  Krankheit  befallen.  Was  immer  man  gegen  seine  Schmerzen 
anwendete,  nichts  hatte  Wirkung.  Das  Gefolge  der  Nägas  wurde  sehr  betrübt  und  stiess 
Wehklagen  aus;  da  sprach  der  Näga-König  dGa  bo  (=  Nanda):  Wenn  ich  aus  Jambudvipa 
einen  Arzt  kommen  lasse,  wäre  dann  eine  Genesung  von  dieser  Krankheit  möglich?  Man 
antwortete  aber,  dass  dies  nicht  möglich  sei,  die  Zeit  seines  Lebens  sei  abgelaufen. 

Unter  den  Nägas  verlangte  man  nach  der  heiligen  Lehre.  Man  entsandte  zwei  Boten 
zum  grossen  Bhiksu  und  diese  erhielten  die  Zusage  seines  Kommens.  Man  brachte  viele 
kostbare  Geschenke  herbei  und  dachte  nach,  wie  man  den  Bhiksu  ehre.  Sodann  gelangte 
der  an  Reichtümern  Reiche  durch  den  Beschützer  der  Gräber  ^*^)  in  einem  Augenblicke  nach 
Jambudvipa.  Hier  erwies  er  dem  grossen  Bhiksu  (dge  slong)  Siddhaphala  durch  Verbeugung 
seine  Verehrung  und  überreichte  unter  entsprechenden  Ansprachen  Kostbarkeiten.  Der  grosse 
Bhiksu  warf  ihm  drei  Blicke  zu:  der  erste  Blick  befreite  ihn  von  der  Krankheit;  der  zweite 
von  der  Unwissenheit,  der  dritte  liess  100000  Vaipul ja  (rgyas-pa)  [Sutras]  entstehen. 

Nun  erhob  sich  der  Bhiksu  in  einem  Augenblicke  in  das  Land  der  Nägas  und  gelangte 
auf  dem  Bauche  kriechend  in  die  kleine  Behausung  (gnas  chen  chal  du)  der  Nägas.  Hier 
befreite  er  den  Näga-König  von  der  Krankheit,  von  der  er  befallen  war.  Aus  Dankbarkeit 
überreichte  dieser  Kostbarkeiten  und  die  [bisher  verwahrte]  Prajnäpäramitä  (pha  rol  phyin 
yum).     Der  Lehrer  aber  erlangte  Berühmtheit  unter  dem  Namen  Nägärjuna  (!). 

Sodann  erkannte  Padma  Sambhava  aus  Udyäna,  dass  das  Königreich  Singala  (Anm.  46) 
zu  bekehren  sei.  Er  liess  sich  auf  dem  grossen  Leichenacker  Kinajara  (sie)  nieder  und 
wurde  Schüler  von  Qrikumäi-a  (sie).  Sodann  wurde  das  Kloster  Kama^ila  von  den  Un- 
gläubigen mit  Krieg  überzogen  und  alle  Klöster  (gtsug  lag  khang)  verbrannt  (vgl.  das 
folgende  Kapitel), 


152)  Weder  der  Name  noch  das  Beiwort  kommt  sonst  vor. 

^'•'^)  nor   gyas    dang  ni   dur    skyong    gis.     Mit  Nor   gyas  pa   wird   auch  Väsuki  der  Schlangengott 
wiedergegeben  als  dur  skyong  Beschützer  der  Gräber,  Leichenäcker?    Vgl.  Anm.  79. 
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Eines  Tages  ereignete  sich,  dass  im  Blumengarten  des  Königs  die  vielen  Blumen  auf 
den  Stengeln  der  Padraa-Pflanze  unter  tags  ihren  Kelch  öflPneten  und  nachts  ihn  schlössen; 
nur  eine  Blume  öffnete  den  Kelch  nicht.  Der  König  hörte  dies  vom  Gärtner  und  beauf- 
tragte ihn,  den  Kelch  zum  Oeffneu  zu  bringen.  Dies  geschah  und  nun  begab  er  sich  mit 
der  Königin  und  dem  Gefolge  selbst  hin,  um  nachzusehen  und  da  lag  in  der  Kelchöffnung 
ein  achtjähriges  Knäblein  im  Schlafe  ausgestreckt.  Der  König  frug  den  Upädhyäya  (mkhan 
po)  Sumitra   und  dieser  antwortete:    er  lebt  und  ist  eine  Wiedergeburt  von  Qäkyamitra. ^**) 

Dieser  war  in  Indien  in  der  Südgegend  als  Sohn  des  Brähmanen  Ta  vei'storben  und 
damals  war  Mahe9vara  (dbang  phyug  eben  po)  der  Feind  der  inneren  Heiligen,  Mitracitra 
dagegen  ein  Freund  der  sich  Bekehrenden. 

Der  König  befahl,  dass  man  das  Knäblein  in  den  Palast  führe  und  ihm  Ehren  erweise. 
Bei  der  Weihe  erhielt  er  den  Namen  Aryadeva.  ^**)  Nach  der  Prophezeiung  wird  ihm  die 
Äcärya-Würde  zuteil.  >  Wenn  200  Jahre  verflossen    sind,    wird  er   die   Lehre   begründen. ^*^) 

Das  46,  Kapitel  von  der  Begründung  der  Lehre  in  den  Ländern  Bheta  und  Singala. 
(Änm.  26  ff.  und  45.) 

Siebenundvierzigstes  Kapitel.    (Blatt  179''— 182''.) 

Dieses  Kapitel  hat  bereits  Prof.  Grünwedel^*'')  bekannt  gemacht. 

Padma  Sambhava  begibt  sich  nach  der  Südgegend  Bengalen,  wo  Norbu  ^od  Idan  als 
Grosskönig  und  Fürst  der  Mu  stegs  pa  oder  Andersgläubigen  der  Buddha-Religion  Schaden 
zufügt.^^*) 

Padma  nimmt  die  Gestalt  einer  Katze  an:  byi  la  —  vidäla.^*^)  Die  Festung  des  Königs 
wird  erstürmt,  dieser  selbst  in  den  Akanistha-Himmel  versetzt;  die  Religionsgenossen  erfahren 
Schutz.  Nicht  lange  dauert  jedoch  die  Vorherrschaft  der  Gläubigen;  der  Perserkönig  Huluka*^*^) 
fällt   mit   einem  Kriegsheer   ein   und    verbrennt  zwölf  Klöster; ^^^)    der  Abhidharma  verfiel. 


154)  Ygi  (jie  Legende  über  die  gleiche  Geburtsart  von  Padma  Sambhava  (Kap.  17),  der  also  in 
allen  Daseinsformen  in  solcher  Weise  zur  Welt  gekommen  sein  muss.  —  Nach  Täranätha  ed.  Schiefner 
Vol.  2   s.  V.   ist  ^äkyamitra  eine  Persönlichkeit,    die  um  den  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  lebte. 

155)  Vgl.  bei  Täranätha  1.  c.  den  17.  Abschnitt  über  das  Auftreten  dieses  Äcärya. 

^^^)  Der  vollständige  Text  lautet:  de  ni  9äkyämitrai  skye  ba  te  |  rgya  gar  Iho  phyogs  bram  ze  ta 
yi  bu  I  (jäkya  bses  bsnyen  zhes  bya  thse  ophos  nas  [  dbang  phyug  chen  po  grub  thob  nang  pai  dgra  | 
mitricitra  (!)  gdul  bai  gnyen  po  yin  |  pho  brang  spyan  drongs  bkur  sti  bgyis  cig  gsungs  |  dbang  bskur 
chos  bsad  aryadeva  btags  |  thsangs  spyod  rab  tu  obyung  bar  zhu  phul  bas  |  slob  dpon  klu  bsgrub  nyid 
la  zhus  lung  bstan  |  mi  lo  nyis  brgya  bzhugs  nas  chos  la  bkod  |. 

1^7)  T'oung  Pao  1896  S.  529—536. 

^^8)  Grünwedels  Text  hat  als  Name  des  Königs  gZhon  nu  ood  Idan  =  Prabhakumära.  Norbu, 
Edelstein  wird  mit,marii  wie  vasu  wiedergegeben;  vgl.  Täranätha  1.  c.  S.  31  Z.  15  und  über  die  Vasu- 
Gottheiten  J.  Dowson,  Classical  Dict.  of  Hindu  Mythology  (1879)  s.  v. 

1^^)  Ueber  die  Erfolge  dieses  üpäsaka  z.  Z.  on  Aryadeva  (Anm.  154)  gegen  die  Mustegs  s.  Täranätha 
1.  c.  Vol.  2  S.  85. 

1^")  So  schreibt  auch  Grünwedels  Text.  Täranätha  1.  c.  S.  185  schreibt  Halla  und  dieser 
wird  als  aus  Bagdad  kommend  aufgefühi-t. 

1^1)  Grünwedels  Text  führt  davon  namentlich  Vikrama^ila  auf,  im  buddhistischen  Mittelalter 
ein  berühmter  Sitz  der  Tan tra -Wissenschaften.  Vgl.  J.  A.  S.  Beng.  1893  p.  57  und  Täranätha,  wo 
Vol.  2  S.  17  auch  die  Schreibart  Vikramalayila  sich  findet.  Unser  Text  schreibt  sonst  Kama9ila.   S.  Anm.  68. 
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Zur  Wiederentstehung  der  Lehre  verbreiten  Bhiksus  die  fünf  Maitreya-Bücher,  die  acht 
Prakarana  und  die  (^ästras  des  Vasubandhu.  „Die  Lehre  des  Padma  Sambhava  verbreitete 
sich  in  Bengalen." 

Die  Kapitel-Ueberschrift  lautet:   »Vom  Thronraube  in  Bengalen." 

Aehtundvierzig-stes  Kapitel.    (Blatt  182''— 184^.) 

Hierauf  blickte  er  um  sich,  vpo  er  nunmehr  auftreten  könnte,  um  zu  bekehren. 

Indrabhüti  hatte  Boten  ausgesandt,  um  (Padma  Sambhava)  zu  treffen.  Diese  sahen 
seinen  Genossen  namens  gSer  ^od  gzhon  nn  =  Suvarna  prabha  Kumära  bei  der  Mandärava 
und  dies  gab  den  Gesandten  Raum  zu  Zweifeln;  sie  sprachen:  Wahrlich,  dieser  Mönch  gleicht 
denen  der  verdorbenen  Zeit.  Nichts  ist  vrunderbar  an  diesem  Laien;  er  spricht  zvpar  viel, 
aber  es  bleibt  nichts  davon  übrig,  woran  der  gewöhnliche  Mensch  Wohlgefallen  haben  könnte. 
Prabhädharä  (^Od  chang  ma)  hat  sich  vielleicht  geirrt  und  ist  die  Rede  töricht.  Nach 
dieser  Rede  gingen  sie  ins  Land  Udyäna.  ^®*) 

Der  Bhiksu  (dge  slong)  hatte  inzwischen  über  die  Mittel  der  Bekehrung  nachgedacht 
und  nahm  unter  den  Verkäufern  von  Karakata  (?  Handgeflecht)  als  Sohn  eines  Brähmanen- 
Ehepaares  magische  Gestalt  an.  Er  war  im  siebten  Dasein  Fleisch  geworden  (sa  cig  tsol  nas) 
und  dachte  nach,  wie  er  sein  Wohl  fördern  könne.  Wenn  ich  die  Umwandlung  mache  um  das 
Kloster  des  Kharsapäni,^^^)  so  habe  ich  zwar  als  Brähmane  in  der  siebten  Geburt  als  Qankha- 
karnaka'*"*)  für  Gelüste  des  Körpers  Verehrung  und  Umkreisung  gemacht.  Was  hilft  es  mir 
also,  wenn  ich  die  Umkreisung  vornehme.  So  sprach  er.  Sieben  Dasein  sind  den  Wesen 
zu  ihrem  Wohl  fleischlich  notwendig.  Wenn  Ihr  mich  betrachtet,  so  fragt  Ihr,  welcher 
Körper  jetzt  sei;  seht  Ihr  mich  nicht,  dann  fragt  Ihr,  ob  dieser  Körper  gestorben  sei.  Da 
dachte  der  Brähmane  ^ankhakarnaka  ein  Weilchen  nach  und  sprach  dann:  In  dieser  Welt 
ist  uns  das  Teuerste  das  eigene  Leben;  sterbe  ich,  so  verliere  ich  es  nur  einen  Augenblick.  — 
Von  nun  an  verflossen  noch  fünf  Jahre;  dann  legte  er  sein  Fleisch  ab  als  Vorrat  für  das 
künftige  Leben  und  trat  in  Betrachtungen   über  das  Wohl  der  Wesen  ein. 

Hierauf  triff't  er  mit  der  Prinzessin  Vinasä^^*)  zusammen  auf  einem  Leichenacker,  auf 
dem  sich  viele  Vetäla-Geister  und  Schakale  (ro  längs  dang  Ice  spyangs)  befanden.  Auf  einen 
Blick  der  Prinzessin  warfen  sich  die  Schakale  auf  die  Vetälas  und  überwältigten  diese. 


1^2)  Der  Text  gebraucht  mehrfach  Verbindungen,  die  sonst  nicht  gebräuchlich  sind;  so  Ihag  ma 
lus.     Prabhädharä  =  oOd  chang  ma  ist  Gemahlin  von  Indrabhüti. 

De  nas  gdul  bj^ar  gyur  pa  gang  du  gzigs  |  indrabhodhis  pho  nya  btang  dang  ophrad  |  ogrogs  po 
gser  ood  gzhon  nu  zhes  bya  bai  |  mandharava  mthong  nas  log  Ita  skyes  1  kye  ma  dus  ngan  chos  pa 
odi  odra  ba  |  so  soi  skye  bo  yi  yang  ngo  mi  mthsar  |  gtam  ni  mang  por  smras  kyang  Ihag  ma  lus  |  mgo 
nag  mi  la  mdun  ma  ci  yang  yod  |  ood  ochang  ma  ni  bar  ma  mdo  ru  okhyams  [  glags  Ita  mtha  mar  mchid 
pa  bgyid  lags  so  |  de  skad  smras  te  urgyan  yul  du  song. 

1^3)  Name  einer  Form  des  Bodhisattva  Avalokite9vara,  in  welcher  er  sich  durch  die  Lüfte  bewegt;  die 
Tibeter  geben  diesen  Namen  auch  dem  indischen  Gott  Visnu  nach  Sarat  Chandra  Das.    Vgl.  Anm.  25. 

'®*)  düng  gi  rna  cha  can,  was  auf  einen  (Jiva-Bekenner  hindeutet.  , Gelüste  des  Körpers"  lus  odod 
für  lus  kyi  odod  chags  (?). 

^^^)  Die  Handschrift  schreibt  stets  bhinasa,  der  Holzdruck  vinasa  und  ebenso  der  Text  von 
Grünwedel.  Die  Endsilbe  ist  stets  kurz.  Grünwedel  zieht  bereits  die  ethnographischen  Folgerungen, 
die  sich  aus  der  Bedeutung  des  Namens  „Nasenloa"  für  die  Zuweisung  der  Prinzessin  zur  innerasiatischen 
Rasse  —  an  der  Nordgrenze  von  Zahor  —  ergeben. 
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Padma  Sambhava,  der  Königliche  Sohn,  nahm  als  Yogäcärya  den  Namen  Haarschopf- 
träger an  (thor  Icog  can  =  ^ikhandin).  Von  Jugend  auf  hatte  er  Leichen  auf  den  Hasen 
gelegt;  für  die  Widerlichen*^^)  machte  er  das  Obere  der  Giftschlangen  zum  Unteren.  Er 
trug  als  Yogäcärya  ein  Gürtelgehänge  aus  Knochen*^'')  und  in  der  Hand  den  Khatvänga- 
Bettlerstab  mit  3  Spitzen.  In  der  Stadt  hegte  man  den  Wunsch,  zu  der  Vollendung  in 
den  Früchten  zu  gelangen  und  aus  einem  Munde  sprachen  die  Stadtleute  :*''^)  Es  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  der  Yogäcärya  gegen  das  Herkommen  Narrenpossen  treibe;  aber  in  seiner 
Jugend  waren  es  Bienen,  welche  den  Tigern  wilden  Honig  brachten,  und  bei  den  Schlangen 
gehört  es  ja  zu  ihren  Kennzeichen,  dass  das  Obere  den  Giftsaft  gibt.  Dem  war  nicht  so, 
dass  Du  dieses  alles  fertig  gebracht  habest. 


Nun  folgt  die  Erzählung  vom  Kauf  von  Wein  (Chang,  Anm.  82)  des  Lehrers  bei  der 
Händlerin  Vinasä.  *®^)  Die  Erzählung  deckt  sich  mit  unserem  Texte  bis  auf  einigen  Wechsel 
in  den  Namen.  Hervorzuheben  ist  hieraus,  dass  der  indische  König  als  Räjä  bezeichnet  wird, 
was  im  Zusammenhange  mit  der  Aufforderung  im  Folgenden,  einen  von  einem  Angehörigen 
niederer  Kaste  dargereichten  Wein  zu  trinken,  darauf  hinweist,  dass  die  Begebenheit  in  einem 
indischen  Lande  sich  zutrug;  sein  Name  Zangs  kyi  grags  heisst  Kupfer-Ruhm  und  passt 
vielleicht  zu  (Anm.  134)  Tämralipti. 

Nach  dieser  Erzählung  kehrt  der  Text  sodann  wieder  zu  Indrabhüti  zurück  und  lautet: 
Nach  einer  Weile  begab  sich  König  Indrabhüti  nach  der  Gegend  des  Leichenackers. 
Von  einer  Schlange  gebissen  wurde  er  sehr  krank;  man  zeigte  ihn  den  mantra- kundigen 
Brähmanen  wie  den  Aerzten  und  alle  sprachen,  helfen  könne  nur  mehr  Wasser  vom 
Meeresgrunde.  Man  entsandte  einen  Schnelläufer,  um  das  Wasser  zu  holen.  Auf  dem 
Rückwege  mit  dem  zu  bringenden  Wasser  verwandelte  sich  die  dem  König  missgünstige 
Schlange  in  einen  Knaben  und  auf  die  Frage,  was  inzwischen  vorgekommen  sei,  antwortete 
dieser  dem  Boten,  der  König  sei  gestorben.  Da  goss  dieser  das  Wasser  in  den  Weg  und 
kam  weinend  an.  Der  König  war  aber  nicht  tot,  sondern  lebte  und  rief  nach  dem  Boten. 
Dieser  hatte  gesagt,  der  Räjä  sei  tot;  ich  habe  kein  Wasser,  ich  habe  es  ausgegossen.  Da 
sprach  der  König:  es  haben  sich  erst  die  Vorboten  (gdams  =  väda?)  des  Sterbens  eingestellt; 
man  hole  den  Yogäcärya.  Dann  weinte  er.  Darauf  wandten  sich  die  Gemahlin  und  die 
500  zweiten  Frauen  der  Lehre  zu  und  sprachen  zum  Padma:  der  König  lasse  ihn  zu  sich 
einladen.  Dieser  holte  erst  bei  Vinasä  Rat;  diese  brachte  Wein  und  bat  den  König,  den 
Kennzeichen  seiner  Kaste  zu  entsagen  und  diesen  Wein  einzunehmen.  Der  König  trank 
davon,  die  Fieberhitze  nahm  ab  und  der  König  sprach:  Jetzt  habe  ich  dennoch  Wasser  vom 


^^^)  zhe  sdang  =  dves  ya;  was  darunter  zu  verstehen  ist,  kann  ich  nicht  sagen. 

167)  Ygi  über  die  Anfertigung  von  Schmuckgegenständen  aus  menschlichen  Knochen  in  der  Zeit 
des  Niederganges  des  Buddbismus,  als  das  Volk  in  die  alten  rohen  Sitten  zurückfiel:  Gazetteer  of  the 
Province  of  Oudh  (Lucknau  1877)  Vol.  1  p.  457. 

^^*)  Diese  schwierig  wiederzugebende  Rede  lautet  im  Texte:  grong  khyer  mi  rnams  mgrin  cig  di 
skad  smras  |  bcas  mai  rnal  obyor  tho  co  las  med  pas  j  stag  la  sbrang  rgod  blud  nas  gzhon  pa  yin  j  sbrul 
la  bla  rtsi  byin  pai  rtags  yin  zer. 

1^5)  Uebersetzt  von  Grünwedel,  T'oung  Pao.l.  c.  S.  539. 
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Meeresgrunde  zu  mir  genommen;  hört  nun,  wie  dieser  sagt,  dass  er  es  gemacht  habe.  Der 
Schnelläufer  erzählte  nun:  Als  ich  in  die  weite  Ferne  geschickt  wurde,  überlegte  ich:  Nach- 
dem ich  das  Wasser  in  der  Ferne  genommen  habe,  werde  ich  durch  den  Weg  ermattet  ^''°) 
sein.  Deshalb  ging  ich  die  Hände  zum  Opfer  haltend  (sofort)  in  die  Mitte  des  Wassers, '^'^^) 
nahm  Wasser  vom  Meeresgrund  und  trug  es  fort.  Schnell  laufend  und  den  Wanderstab 
schwingend  eilte  ich  hieher.  Der  König  frug,  was  sich  dann,  als  er  heimgekommen  war, 
zugetragen  habe  und  der  Schnelläufer  erwiderte:  ,Das  Wasser,  das  ich  geholt  hatte,  nahm 
die  Vinasä;  es  sollte  den  Räjä  gesund  machen;"  der  Geistliche,  den  ich  beim  Weggehen 
bat,  sagte,  dass  ich  es  so  auszuführen  habe.  Da  sagten  die  Untertanen:  Das  ist  Geschwätz 
(bcol  re  chung),  als  Angehöriger  niedriger  Kaste  hielt  er  sich  an  den  Opferpriester.  Die 
Gattinnen  sagten  ebenfalls,  dass  er  schlechte  Kennzeichen  zeige.  Der  Bote  sprach:  jetzt, 
wo  ich  vor  den  König  gebracht  wurde,  warte  ich,  ob  ich  sterben  soll.  Der  König  tat  den 
Ausspruch,  er  sei  zu  köpfen  und  man  führte  ihn  fort. 

Dann  Hess  Padraa  im  Mutterleibe  der  Vinasä  magisch  einen  Sohn  entstehen,  dem  der 
König  seine  Verehrung  bezeigte.  Wohin  die  Mutter  ging,  unvergleichlich  war  ihr  Auftreten; 
ihr  Sohn  wurde  berühmt  unter  dem  Namen  Lävapa.^^*) 

Das  48.  Kapitel  vom  Nachdenken  über  die  Bekehrung  des  Reiches  Udyäna. 


Neunundvierzigstes  Kapitel.    (Blatt  184''— 187''.) 

Er  hatte  erkannt,  dass  noch  die  Königreiche  von  Udyäna  (Urgyan  rgyal  khams)  zu 
bekehren  seien.     Vier  Däkini  hoben  ihn  in  einen  seidenen  Tragsessel  (dar  gyi  do  lei  gteg). 

In  Udyäna  sammelte  er  Almosen  ein;  in  dieser  Zeit  liess  der  König  durch  seine  Beamten 
bekannt  machen,  dass  die  neugeborenen  Kinder  getötet  werden  sollen.  Auch  seine  zweite 
Gemahlin  wurde  aufgefordert,  ihren  Sohn  vor  den  König  zu  führen.  Die  erste  Gemahlin  ^''^) 
Prabhädharä  (pOd  gchang  ma)  weigerte  sich  Gleiches  zu  tun  und  tötete  den  zweiten  Sohn 
des  Upata;^''*)  dann  gesellte  sie  sich  einer  Bettlerin  zu  und  zog  im  Lande  umher.  Von  nun 
an  fiel  in  den  Reichen  zum  Schaden  aus,  was  immer  man  anfing.  Man  begehrte  nicht  mehr 
nach  der  Tugend,  sondern  tat  alles  in  sündhafter  Weise.  Da  traten  die  Minister  zusammen 
und  sagten  zum  König:  für  das  Töten  müsse  Vergeltung  werden.  ^^^)     Man  trug  eine  ganze 


no)  yer  yer;  die  Wörterbücher  verweisen  auf  gnyid  yer  und  für  sin  tu  gnyid  ist  verwendet  tandrä, 
Ermattung. 

i''!)  chu  yi  dkyil.  In  der  Umstellung  dkyil  chu,  gesprochen  kyi  chu,  ist  das  Wort  der  Name  des 
Flusses,  an  welchem  Lhasa  liegt;  s.  W.  W.  Rockhill:  Journey  to  Lhasa  and  Central  Tibet  by  S.  C.  Das 
(London  1902)  p.  144. 

i''^)  Lävapa  =  Kambala,  der  sich  mit  Filz  Bedeckende.  Vgl.  über  ihn  und  seine  Lehre  Wassiljew 
zu  Schiefners  Täranätha  Vol.  2  S.  324,  dann  in  seinem  Buddhismus  S.  325  (356)  u.  PW  s.  v.  Kambala 
im  Nachtrag. 

i''3)  Die  Bezeichnungen  beider  Frauen  sind  khab  und  btsun  mo.  Beide  Worte  haben  die  Bedeutung 
Gattin;  eine  angeheiratete  khab  ist  jedoch  nach  S.  C.  Das  s.  v.  mit  dem  Beinamen  btsun  rao  als  khab 
btsun  mo  ausgezeichnet. 

1''*)  Wir  lernten  diesen  beim  Verlust  seines  ersten  Sohnes  im  21.  Kapitel  als  grossmächtigen  Minister 
des  Mära  kennen;  seine  Gemahlin  heisst  dort  Prakarama.     Upata  für  Upätta? 

"^)  bsin  tu  thsangs  par  smras  bsin. 

Abh.  d.  L  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abth.  75 
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Last  Sandelholz  herbei  und  ein  Bre  (=  2  L.)  Sesamöl;  dann  band  man  die  Upata-Eheleute, 
um  verbrannt  zu  werden.  Als  das  Feuer  7  Tage  gebrannt  hatte,  machte  man  den  Rauch 
aus,  um  aufzuräumen.  Der  König  sah  hin,  vermochte  aber  nicht  zu  glauben,  dass,  was  er 
sah,  noch  der  frühere  Vater  sei.  Er  kam  mit  Gefolge  zurück  und  ^Od  chang  ma,  seine 
Gemahlin,  meinte,  er  solle  Klingelgeräusch  an  das  Ohr  des  Mannes  dringen  lassen:  Es  ist 
ein  Mensch;  ist  er  von  magischem  Wesen,  dann  wird  er  es  für  eine  menschliche  Stimme 
halten.'''^)  Man  sah  nun  das  in  den  Haufen  gesetzte  Paar  in  der  Mitte  des  Sees  vor  der 
grossen  Umkreisungshalle  (gsol  bai  dur  chen)  oben  auf  dem  Stengel  vereint  in  der  Mitte 
der  Blume.  Ihre  Leiber  waren  glitzernd  wie  Tautropfen.  Indrabhüti  und  sein  Gefolge 
ergriff  Bewunderung.  Gross  und  klein  aus  Udyäna  sammelte  sich  und  näherte  sich  lob- 
preisend, die  Klangteller-Reifen  (bur  gyi  rgyud)  emporhebend. 


Es  folgt  nun  eine  Lobpreisung  unseres  Heiligen  in  den  zehn  verschiedenen  Formen, 
die  wir  bereits  in  den  Leichenacker- Kapiteln  (Kap.  29  ff.)  kennen  lernten.  Hier  wird  zu 
jeder  dieser  Formen  das  Land  genannt,  in  welchem  der  Heilige  sich  niedergelassen  hatte, 
als  ihm  unter  dem  Namen  hiefür  Verehrung  erwiesen  wurde;  auch  wird  gesagt,  wegen  welcher 
Taten  er  Namen  und  Verehrung  erhielt;  doch  sind  hierin  die  Angaben  sehr  knapp  und  die 
Deutung  schwierig.  Für  acht  dieser  Formen  bringt  die  Namen  auch  Waddell  (Lamaism 
p.  379);  die  Nummer  dortselbst  ist  hier  beigesetzt  und  es  fehlt  der  Name  bei  Waddell, 
wo  solche  Nummer  in  Klammer  fehlt.     Der  Text  lautet: 

Nach  Udyäna  kam  er  in  der  Körpergestalt,  die  er  im  See  erhalten  hatte.  Als  Sohn 
des  Königs  zeigte  er  verschiedene  Künste  und  da  er  im  Kreislauf  nicht  auf  gewöhnlichem 
Wege  erzeugt  war,  zeigte  er  sich  erfahren  in  den  verschiedenen  Künsten  der  Kurzweil. 
Verehrung  erhielt  er  als  Padma-König  (HI). 

Im  Lande  Indien  liess  er  sich  nieder  zu  Vajräsana  (rdorje  gdan).  Er  bezwang  die 
4  Märas  und  war  darin  völlig  gleich  dem  Buddha.  Verehrung  erhielt  er  als  ^äkyasirnha  (VI). 
,  Er  hatte  sich  niedergelassen  im  Lande  Zahor  zu  Mangata  (sie).  Auf  dem  Leichen- 
acker Qitavana  vollzog  er  die  Bannung  der  Leichname,  reinigte  die  12  Körbe  von  der 
Ausdehnung,  die  ihnen  der  Wille  gibt  (?)  und  wird  verehrt  als  Padma  Sambhava  (I). 

Im  Lande  der  Ungläubigen  (mu  stegs  pa)  liess  er  sich  nieder  im  Hain  der  Freude; 
der  Ruf  seines  Ruhmes  erfüllte  alle  Weltgegenden  und  ihre  Zwischenräume;  er  reinigte  mit 
Absicht  (?)  die  inneren  wie  die  äusseren  Geheimlehren  und  wurde  verehrt  als  rDo  rje 
gro  lod  (IV). 

Zu  Vai^äli  liess  er  sich  nieder  auf  der  Soma-Insel  .  .  .^'''').  Verehrung  erhielt  er  als 
Padma  mit  der  Totenschädel-Kette. 

Er  begab"  sich  ins  Land  Khache  und  liess  sich  nieder  in  Singala;  hier  bekehrte  er 
ohne   Ausnahme   die   mit    Gehör    und    Denkvermögen    ausgestatteten    Wesen   und    verrichtete 


1''^)  Die  Ausdrucksweise  des  Textes  ist  eine  sehr  schwierige ;  statt  durchaus  wörtlich  zu  übei'setzen, 
stellte  ich  die  Hauptsätze  ein.  Das  Interesse  der  ganzen  Erzählung  liegt  doch  nur  in  dem  an  den 
Bethlehemschen  Eindermord  erinnernden  königlichen  Befehl. 

177)  Vgl.  Somaijuri  bei  Täranätha,  ed.  Schiefner  Vol.  2  p.. 230;  was  er  dort  verrichtete,  vermag 
ich  sicher  nicht  zu  übersetzen. 
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Taten  gleich  dem  grossen  Maitreya  als  Vater  und  Mutter. ^^^)  Verehrung  empfängt  er  als 
bLo  Idan  mchog  sred   ,der  nach  der  höchsten  Einsicht  Strebende*   (VIII). 

Er  ging  ins  Land  Li  und  Hess  sich  nieder  im  dunkelbraunen  Weiden-Gehege.  Kundig 
des  Krystallkugel-Gesteins^^^)  brachte  er  davon  in  den  Himmel  und  verbreitete  zum  Wohle 
Anderer  die  Werke  der  Früchte  und  Blätter  (?).  Verehrung  erhielt  er  als  Nyi  ma  „od  zer: 
Lichtstrahl,  der  die  Finsternis  erleuchtet  (V). 

Er  ging  in  das  Land  Nepal  (Bai  po)  und  liess  sich  nieder  zu  Yanglen  sod.  In  dieser 
Feste  der  Yaksas  (gnod  sbyin)  bezvrang  der  Heilige  (dam)  die  acht  Abteilungen  der  Sri- 
Geister  und  überwältigte  die  auf  drei  Gebieten  vereinigte  Macht  der  drei  Reiche  (?).  Ver- 
ehrung erhielt  er  als  Simharavana   ,der  das  Gebrüll  eines  Löwen  Ausstossende*    (VII). 

Er  ging  nach  U  (dbus),  der  Mitte  von  Tibet,  und  liess  sich  nieder  auf  dem  Tigerlager 
in  der  Löwenhöhle.  In  Erscheinungen  ohne  Zahl  wurde  er  in  magischer  Verkörperung  der 
Beschützer  der  Menschen;  bei  den  vier  Abteilungen  der  Däkinis  führte  er  die  Versammlung 
zur  Freude.     Verehrung  bezeigte  man   ihm   als   vollendet   in  Tugend   (dge  bai  dngos  grub). 

Er  ging  ins  Land  der  Räksasas  und  liess  sich  nieder  lauf  der  Yakschweif-Insel  (cämara- 
dvipa).  Er  bekehrt  die  Räksasas  von  Kupferfarbe  wie  vom  roten  Gesichte  auf  .  .  .^'*°)  und 
begründet  das  Wohl  der  Wesen.     Verehrung  erhält  er  als  Padma  Sambhava  (I). 

Nachdem  diese  Lobpreisungen  gemacht  waren,  machte  man  drei  Umkreisungen  und 
verneigte  sich  nach  vorne  herab  bis  zur  Erde. 


Nun  wird  die  Geschichtserzählung  wieder  aufgenommen. ^^^) 

Daraufhin  lud  ihn  der  König  in  seinen  Palast  und  wurde  die  Erklärung  der  Sammlung 
der  Vorschriften  wie  vom  Meere  der  Lehre  vollendet.  Zweihundert  Menschenjahre  waren 
verflossen,  seitdem  die  Lehre  begründet  worden  war.  Indrabhüti,  seine  Gemahlin  und  sein 
Gefolge  erlangten  die  Wissenschaft  der  vortrefflichen  grossen  Lehre. 

Das  49.  Kapitel  von  der  Bekehrung  des  Landes  Udyäna  zur  Lehre. 


1''^)  Der  Text  lautet:  kha  chei  yul  byon  siiigala  ru  bzhugs  |  thos  bsam  Idan  pai  ogro  ba  ma  lus 
odus  I  byams  pa  eben  po  pha  ma  Ita  bur  mdzad  |  blo  Idan  mchog  srid  sku  la  phyag  otsal  bstod.  Sinn 
und  Uebersetzung  sind  gleich  schwierig. 

i''^)  Weiden-Gehege:  Icong  ra  rmug  po.  Li  (Anm.  102)  ist  Khotan  oder  ein  Land  nordwestlich  von 
Indien  in  Hochasien.  Sei  sgong  brag:  Krystallkugel-Felsen  erinnert  an  Nephrit,  von  welch  glänzendem 
Edelgestein  meine  Brüder  bei  Khotan  alte,  grosse  Brüche  in  Betrieb  fanden. 

1*")  srin  poi  yul  byon  rnga  yab  gling  du  bzhugs  j  zangs  mdog  dbal  rir  gdong  dmars  srin  po  o^ul. 
dbal  ri   „Berg,  Spitze"   schreibt  die  Handschrift;  dpal  ri  (?)  der  Holzdruck. 

1^^)  Ist  die  folgende  Jahresangabe  200  —  wie  anzunehmen  —  auf  Tibet  zu  beziehen,  so  trifft  sie 
auf  721  n.  Chr.,  nachdem  dort  im  Jahre  521  heilige  Gegenstände  des  buddhistischen  Kultus  vom  Himmel 
fielen.  Vgl.  S.  C.  Das,  J.  A.  S.  Beng.  1881  Vol.  50  S.  2 IG  und  meine  Berechnung  der  Lehre  s.  v.  Tilli. 
Die  chinesischen  Listen  setzen  dieses  Ereignis  in  407  n.  Chr.  (Csoma  bei  Prinsep,  üsefui  Tables,  London 
1858  p.  281  und  W.W.  Rockhill,  Life  of  Buddha  1884  p.  209);  aber  da  weitere  200  Jahre  hinzugerechnet 
Padma  Sambhava  noch  nicht  geboren  war,  sind  die  tibetischen  Jahresangaben  als  die  richtigen  für  dieses 
Ereignis  anzusehen.  —  Der  Text  lautet:  rgyal  pos  pho  brang  su  ba  byas  |  bka  o^lus  kyi  rgya  mthsoi  bsad 
bsgrub  btsugs  \  mi  lo  nyis  brgya  bzhugs  chos  la  bkod. 
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Fünfzigstes  Kapitel.    (Blatt  187^-190^) 

Sodann  liess  er  sich  mit  der  Gattin  Mandärava  nieder  beim  Opferhause  (mchod  khang) 
der  Herukas  von  Udyäna.  Die  Däkinis  konnten  beliebig  jeden  Körper  annehmen.  Einige 
waren  Vögel,  andere  Schakale,  etliche  Tiger,  andere  wieder  zeigten  den  Regenbogenleib 
(Anm.  105).  In  der  Mitte  der  Däkinis  befand  sich  der  Oberste  des  Haufens  (thsogs  dpon 
=  Gaijapati).  Damit  die  Buddha-Lehre  später  nicht  veröde,  zeigten  sich  diese  himmlischen 
Damen  (1ha  Icam)  ab  und  zu  in  magischer  Verkörperung. 

Daraufhin  erschien  Padma  Sambhava  im  Lande  rNga  thub  can  ,Land  der  den  Muni 
besitzenden  Odra",  d.  i.  Orissa. *^^)  In  der  Stadt  Bai  „bangs  , Diener  der  Wolle"  wurde 
einem  Ehepaare  von  Webern  eine  Tochter  geboren.  Die  Mutter  starb  und  der  Vater  dachte, 
obgleich  ich  noch  Tqchter  habe,  kann  ich  sie  doch  nicht  aufziehen,  sie  wird  sterben  und 
brachte  sie  zusammen  mit  der  Leiche  der  Mutter  auf  den  Leichenacker.  Prinzessin  Man- 
därava nahm  die  Gestalt  einer  Tigerin  an,  legte  sich  au  die  Seite  der  Leiche  und  säugte 
aus  Mitleid  die  Tochter  der  Mutter  an  ihrer  Brust.  Bei  der  Tochter  entstand  kein  Zweifel, 
dass  sie  die  Brust  der  Mutter  erfasse;  denn  wenn  auch  die  Leiche  der  Mutter  kalt  war,  so 
war  doch  die  Tigerin  warm.  Sog  sie  an  der  Brust,  so  wurden  Tag  und  Nacht  verkehrt. 
Sodann  unter  tags  (nyin  par  dus  na  sing  la  „thus  kyin  bkal)  hing  sie  Gesammeltes  ans 
Holz  (=  befestigte  sie  den  Zettel  an  den  Webstuhl),  nachts  wob  sie,  was  sie  zum  Gewebe 
aufgezogen  hatte.  Berühmt  ist  (das  Mädchen)  als  Kaläsiddhi  ^die  im  Handwerk  Erfolg- 
reiche' von  Bai  „baiigs. 

Padma  Sambhava  wusste,  dass  dieses  Land  noch  [zu  seiner  Lehre]  zu  bekehren  sei 
und  erschien  dort  magisch  als  Bhiksu  Saukhyadeva  (sie)  =  Gott  des  Genusses.  Er  führte 
dieses  Mädchen  in  das  Walddickicht,  machte  die  Bannung  der  Reinigung  von  den  vier 
Begierden  der  Wollust  und  liess  sich  nieder.  Nach  einer  Weile  verkündete  er:  Ich  bin  als 
Landwirt  Sohn  der  den  Muni  besitzenden  Odra,  mein  Name  ist  Edelstein-Haupt-Band  (zhing 
ba  (sie)  rnga  thub  can  gyi  bu  yin  zer  |  ming  ni  nor  bu  go  leb  ces  bya   ba). 

Nun  tritt  ein  Hirte  auf  und  reicht  Milch;  dieser  Hirte  entpuppt  sich  als  Gott  Vajra- 
sattva  und  beim  Bhiksu  zeigt  sich  zwischen  den  Augenbrauen  das  Zeichen  hüm,  das  Padma 
Sambhava  zukommt.  Dieses  Zeichen  lässt  der  Acärya  (slob  dpon)  sodann  in  Karas  (sie)  oder 
feines  Muslin-Zeug  einweben  und  verkündet  den  Bewohnern  seine  Lehre.  In  der  Stadt 
sammeln  sich  die  Teppich -Ausbreiter  (gdan  btings,  etwa  Moslims?)  und  alle  Odra- Reiche 
(rnga  thub  yul  khams)  bekehren  sich  zur  Lehre. 

Sodann  war  in  der  Westgegend  der  den  Muni  besitzenden  Odras  in  der  Ochsen-Hügel- 
kette des  Landes  Khache  beim  Sohne  des  Königs  Dharma  Agoka  die  wunderschöne  Prinzessin 


18^)  Im  tib.  Amarakosa  ist  mit  rNga  mi  Odra  wiedergegeben.  Nach  der  Bestattung  von  (J!äkyamuni 
soll  sein  linker  oberer  Augenzahn,  das  grösste  Kleinod  der  buddhistischen  Kirche,  nach  Orissa  gebracht 
worden  sein,  von  wo  er  dann  im  Beginne  des  4.  christl.  Jahrh.  nach  Ceylon  übergeführt  wurde.  Vgl. 
Koppen,  Die  Religion  des  Buddha  Bd.  I  S.  517.  Nach  der  Ueberschrift  des  46.  Kapitels  lagen  die  Reiche 
Bedha  und  Singala  beieinander;  als  drittes  Reich  reiht  sich  Khache  an  (Anm.  177),  das  in  diesem  Kapitel 
sodann  als  in  der  Westgegend  des  Odra-Landes  liegend  bezeichnet  wird,  so  dass  als  viertes  Nachbarreich 
Orissa  hinzutritt,  —  alles  sehr  wichtige  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  der  Lage  dieser  Reiche,  wie 
sie  in  dieser  Lebensbeschreibung  auftreten. 
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Dharma  bheti,  eine  Lha-Tochter,  in  Schlaf  gefallen.  ^^^)  Sie  träumte,  dass  aus  einem  überaus 
schönen  weissen  Manne  ein  weisser  Lichtstrahl  hervorgegangen  sei.  Sie  begab  sich  in  die 
Brahma-Höhle,  wurde  dort  in  Glück  gesättigt  und  gebar  einen  Sohn.  Sie  schämte  sich,  dass 
sie  keinen  Vater  dazu  hatte  und  setzte  den  Sohn  im  Sand  aus  (bye  mai  gseb  tu).  Ein  Junge 
namens  Kukku  (sie)  trug  das  Knäblein  nach  Hause;  der  Hausherr  Vimamitra  (sie)  stiess 
Wehklage  aus,  die  Herkunft  sei  unklar,  und  schickte  es  seiner  Mutter.  Fünf  Jahre  alt  bat 
der  Knabe  die  Eltern  um  die  Erlaubnis,  Geistlicher  zu  werden;  diese  gewährten  die  Bitte 
nicht,  er  aber  übte  sich  beim  Kulika  Pundarika  (rigs  Idan  rgyal  po  padma  dkar  po  la)  in  den 
fünf  Arten  der  Wissenschaften,  erhielt  die  Weihen  beim  Upädhyäya  (mkhan  po)  Sumitra  (sie) 
und  wurde  berühmt  unter  dem  Namen  (^äkyaQribhadra  (sie) ;  als  solcher  bekehrte  er  alle 
Reiche  von  Khache  (kha  chei  rgyal  khams  thams  cad  chos  la  bkod)  zur  Lehre. 

Das   50.  Kapitel    von   der  Bekehrung   in  Indien   der  den  Muni  besitzenden  Odras  und 
aller  Khache-Reiche. 


Einundfünfzigstes  Kapitel.    (Blatt  191»— 193\) 

Der  Heilige  begibt  sich  zurück,  nördlich  nach  Tämralipti  (Zangs  gling,  Kupferland, 
Anm,  134),  wo  wieder  die  Mustegs,  die  Ungläubigen,  die  Herrschaft  errungen  hatten,  um 
dieses  wie  die  Goldinsel  Suvarnadvipa  (Anm.  105)  aufs  neue  der  Lehre  zu  gewinnen. 

Im  Kupferlande  lässt  sich  unser  Heiliger  in  Streit  ein  mit  den  gelehrtesten  500  der 
Mustegs  pa.  Es  heisst  zwar,  die  gegnerischen,  schlechten  Dhäranis  seien  entkräftet  worden; 
der  ganze  Streit  wird  aber  in  wenigen  Zeilen  abgetan  und  gesagt,  ein  Blitzstrahl  sei  her- 
nieder gefahren,    als   die  Mustegs  im  Waldesdickicht  lagerten,    und  habe  sie  alle  verbrannt. 

Im  Goldlande  war  König  „Himmelskraft*  (nam  mkhai  sugs  can),  seine  Gemahlin  war 
Candritala  (sie).  Ihr  Sohn  ,  Sonnenkraft  *  (nyi  mai  sugs  can  zhes  bya  ba)  war  überaus 
hässlich,  einäugig,  links  lahm  und  ohne  Hand.  Dieser  wollte  eine  Frau  haben;  die  Eltern 
wollten  den  Wunsch  nicht  erfüllen,  allein  der  Sohn  bestand  darauf:  so  gut  er  König  sein 
könne,  so  gut  könne  er  auch  eine  Frau  haben.  Als  Gattin  erhielt  er  sodann  Atham,  die 
Tochter  des  Treta-Köuigs  in  Indien  (rgya  gar  treta  räjai  sras  mo  ni  |  1ha  Icam  Atham  rgyal 
mo  zhes  bya  ba).  Die  Frau  hatte  an  ihrem  Gemahl  keine  Freude  und  dieser  schloss  sie 
ein,  damit  sie  nicht  entlaufe;  sie  dachte  daran,  sich  zu  töten.  Schliesslich  wenden  sich  die 
Ehegatten  der  Lehre  zu.  Ueber  den  Ehren,  welche  das  Volk  dem  neuen  Alraosen-^ramaria 
(Idom  bu  dge  sbyong)  erwies,  verlor  König  Himmelskraft  das  Ansehen  als  Oberster  und 
dachte  daran,  den  Sohn  zu  verbrennen;  er  empfand  aber  —  wie  stets  im  Werke  —  Reue 
und  gerät  selbst  auf  den  Weg  des  Heiles. 

Die  Kapitel -Ueberschrift  lautet:  Die  Bekehrung  der  Ungläubigen  im  Kupfer-  und 
Goldlande. 


183)  Der  Text  lautet:  De  nas  nga  thub  can  gyi  nub  kyi  phyogs  |  kha  chei  yul  gyi  glang  po  sgang 
zhes  na  |  rgyal  po  Dharma  A9va  bya  bai  sras  1 1ha  Icam  Dharma  bheti  zhes  bya  ba  |  sintu  mdzes  1ha  yi 
sras  mo  zhig  |  de  gnyid  log  odug  pai  rmi  lam  du  |  mi  ni  dkar  po  sintu  mdzes  pa  las  |  ood  zer  dkar  opbro 
ba  zhig  byung  nas.  —  Die  Ochsen-Hügelkette  lernten  wir  oben  (cf.  Text  zu  Anm.  76)  kennen,  wo  die 
Westgegend  von  Khache  genannt  wird  „Geheimnis  der  Rinder". 
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Zweiundfünfzigstes  Kapitel.    (Blatt  193^—197^) 


Der  Heilige  nimmt  nun  die  Bekehrung  der  im  Norden  liegenden  fabelhaften  Reiche 
Kämarüpa,  Li,  Marutse,  Aci  (Anm.  50),  Brusa  (Anm.  49),  Shambhala,  des  Landes  der  Tazig 
(Persien),  des  Reiches  von  Gesar,  Thogar  und  der  Länder  vor,  die  von  den  Srin-Geistern  und 
den  Nägas  bevrohnt  sind.  Hiezu  nimmt  unser  Heiliger  Sitz  auf  der  Spitze  des  Berges  Tala 
(Anm.  138)  und  gibt  sich  der  Meditation  hin,  sich  niederlassend  auf  der  33.  Stufe  des  Krystall- 
Stüpas;  inzwischen  entschlüpften  die  Mustegs  (Ungläubigen)  nach  Vajräsana  (rdo  rje  gdan 
du  rau  stegs  pa  sor  nas). 

Der  folgende  Vortrag  lässt  erkennen,  dass  Padma  Sambhavas  spätere  Anhänger  durch 
das  siegreiche  Vordringen  der  Moslims  aus  den  berühmten  Sitzen  des  Buddhismus  in  Ben- 
galen verdrängt  wurden  und  sich  darum  nach  den  Nordländern  wandten.  —  Ueber  die 
Ereignisse  in  Vajräsana  wird  mitgeteilt,  dass  sich  dorthin  der  König  der  Ungläubigen 
namens  Nägavisnu  (kla  yi  khyab  Jug  ces  bya  va)  gewandt  habe;  Vajräsana  wurde  ein- 
geäschert. Tausende  von  Menschen  getötet,  6  Lehrer  der  Mustegs  und  ihre  Schüler  sorgten 
für  die  Verbreitung  der  neuen  Lehre.  ^^*)  Schliesslich  wird  dieser  überaus  verdorbene  und 
fürchterliche  Gebieter  durch  , Zeit-Herz*  (dus  kyi  snying  po)  auf  magische  Weise  zur  Lehre 
bekehrt.  Dieser  Zeit- Herz,  der  Enkel  eines  Brähmanen,  nahm  die  Gestalt  eines  kleinen 
Fisches  an,  weil  solche  die  Nahrung  des  Königs  bildeten.  Der  König  spülte  Zeit-Herz  in 
dieser  Form  mit  Wasser  hinunter;  dieser  rollte  sich  im  Körper  in  Butter  und  kam  so  wieder 
lebend  zum  Vorschein,  worauf  man  ihm  Verehrung  bewies  und  Gehör  schenkte. 

Der  Titel  des  Kapitels  lautet:  Von  der  Bekehrung  des  Königs  Nägavisnu. 

Dreiundfünfzigstes  Kapitel.    (Blatt  198^— 208\) 

Padma  Sambhava  kehrt  auf  kurze  Zeit  nach  Vajräsana  zurück,  sorgt  für  die  Wieder- 
herstellung der  Lehre  und  begibt  sich  dann  ,an  die  Grenze  von  Lidien  und  Nepal  auf 
einen  Berg,  welcher  dem  Himmelsopfer  des  Löwen  gleicht"  (rgya  gar  bal  po  gnyis  kyi 
mthsams  su  byon  |  seng  ge  gnam  mchod  „dra  bai  ri  la  bzhugs).  Dort  gab  er  sich  der  Be- 
schauung hin. 

In  Nepal  entsteht  eine  Dürre,  massenhaft  sterben  die  Menschen  dahin.  Die  Ursache 
war,  weil  man  den  Buddha-Geboten  entgegen  gehandelt  hatte.  Der  Heilige  trägt  seine  zwei 
Lehren  vor,  baut  die  kostbare  Lehrverkündigung  von  den  Verwandlungen  nach  Belieben  auf 
(ßdod  dgur  bsgyur  bai  chos)  und  vollzieht  selbst  zwanzig  Verwandlungen,  die  ihm  ebenso- 
viele  Ehrennamen  eintragen. 

Sodann  wird  gelehrt,  auf  Birkenrinde  (sog  gro  gä)  mit  Tinten  verschiedener  Farben 
zu  schreiben. 

Den  weiteren  Inhalt  des  laugen  Kapitels,  das  hiebei  keine  geschichtlichen  Angaben 
enthält,  füllen  Darlegungen  der  Schatzlehre,  die  bereits  der  Buddha  vorgetragen  hatte,  als 
er  der  Welt  als  Herr  geboren  worden  war  und  mit  welcher  er  Wissen  wie  Glauben  erzeugte. 

Die  Kapitel-Ueberschrift  lautet:  Das  Darlegen  der  Lehre  vom  Schatze  und  die  Er- 
zählung von  dem  Ratgeben  aus  dem  Lande  des  Schatzes. 


^**)  Die  Namen  von  8  solchen  berühmten  Lehrern  s.  in  meiner  Berechnung  der  Lehre  l.  c.  S.  20  (608). 
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Padma  Sambhava  geht  nach  Nepal;  dort  trifft  ihn  eine  Einladung  des  tibetischen 
Königs  Khri  Ide  gtsug  brtan,  des  Vaters  des  berühmten  Königs  Khri  srong  Ideu  btsan. 
Von  nun  an  ist  ausschliesslich  Tibet  der  Schauplatz  der  Tätigkeit  und  der  Wunder  unseres 
Heiligen. 

Die  Ueberschrift  des  Kapitels  lautet:  Die  Geburt  und  die  üebernahme  der  Regierung 
durch  Khri  srong  Ideu  btsan. 


Kapitel  -  Ueberschriften. 

Tibetischer  Text. 
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10  sPrin  Idan  rgyal  khams  bstan  pa  gnyis  Idan  gyis  btul  pa. 

11  rGya  gar  chos  khungs  btsun  par  bstan  pa. 

12  Urgyan  yul  gyi  yul  rabs  bsad  pa. 

13  rGyal  po  spyan  med  ßbyor  Idan  gyis  dkor  mdzod  sbyin  par  bstan  pa. 

14  gZigs  stangs  dri  med  mdaugs  Idan  yon  tan  brgyad  Idan  mthso  rabs. 

15  rGyal  po  Indrabodhi  i  rnam  thar. 

16  rgyal  po  Indrabodhis  yid  bzhin  gyi  nor  bu  Ion  pa. 

17  rgyal  po  Indrabodhi  dang  zhal  mjal  zhing  rten  q^^^^I  brtags  pa. 

18  rgyal  po  Indrabodhis  nor  bu  la  gsol  la  btab  pa. 

19  Me  tog  Üdambära  gesar. 

20  Urgyan  yul  du  rgyal  srid  bzung  ba. 

21  rGyal  srid  spangs  pa. 

22  Dur  khrod  bsil  bai  thsal  du  bzhugs  pa. 

23  rTsis  la  sbyangs  pa. 

24  sMan  la  sbyangs  pa. 

25  Rig  pai  gnas  Inga  la  mkhas  par  sbyangs  pa. 

26  sKu  rab  tu  byung  ba. 

27  Kun    dga   bo   la   phyi   thub   pai  theg  pa  gsum  |  nang  sngags  kyi  theg  pa  gsum  |  rgyu 

mthsan  nyid  kyi  theg  pa  la  sbyangs  pa. 

28  bstan  pa  la  phan  pai  phyir  kun  dga  bo  la  nido  dris  pa. 

29  Dur  khrod  sku  la  rdzogs  su  bzhugs  pa. 

30  ,  ,       bde  chen  rdul  du  bzhugs  pa. 

31  ,  ,       Ihun  grub  brtsegs  su  bzhugs  pa. 

32  ,  ,       Langka  brtsegs  su  bzhugs  pa. 

33  ,  „       Padma  brtsegs  par  bzhugs  so. 
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34  Dur  khrod  chen  po  gsang  chen  rol  par  bzhugs  so. 

35  sPyan  ras  gzigs  kyi  lung  bstan  nas  rgya  nag  yul  du  bzhugs  pa. 

36  Sangs  rgyas  bstan  pa  srung  thabs  mdzad  pa. 

37  gDul  byai  zhing  khams  gzigs  pa. 

38  Lba  Icam  Mandhäravas  bramzei  sku  sa  rnyed  pa. 

39  ,         ,       Mandhäravas  khyim  thabs  spangs  nas  chos  mdzad  pa. 

40  „         ,      Mandhärava  dang  mjal  ^phrad  mdzad  pa. 

41  Zahor  rgyal  pos  gson  bsregs  mdzad  pa. 

42  „       yul  du  mtha  dmag  slog  pa. 

43  ,       yul  khams  chos  la  bkod  pa. 

44  Thsei  rig  ^dzin  bsgrub  pa. 

45  rGyal  po  A^vaka  chos  la  btsud  pa. 

46  Baiddhai  yul  dang  Singalai  yul  chos  la  bkod  pa. 

47  Bhangalai  rgyal  sa  oP'^'^og  P^- 

48  Urgyan  yul  khams  ^diü  bar  dgongs  pa. 

49  „         rgyal  khams  chos  la  btsud  pa. 

50  rGya  gar  rNga  thub  cau  dang  Khache  rnams  chos  la  btsud  pa. 

51  Zangs  gling  dang  gser  gling  gi  mu  stegs  pa  gtul  ba. 

52  rGyal  po  klui  khyab  Jug  btul  ba. 

53  gTer  gyi  sgro  ba  gter  chos  gter  gling  pai  rnam  thar. 

54  Khri  srong  Ideu  btsan  sku  gkhrungs  sing  rgyal  srid   bzung  ba. 


Index. 
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Zur  Kritik  und  Exegese 
von  Homer,  Euripides,  Aristophanes 

und  den  alten  Erklärern  derselben. 


Von 

Adolf  Roemer. 


Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  77 


Zu  Homer  und  Aristareh. 

Ab  Jove  principium  —  also  mit  dem  '&Eiog"Ofir]gog  —  und  zwar  mit  dem  ersten  Verse 
der  Ilias.  Es  ist  ein  beredtes  Zeugnis  für  die  aggressive  Kühnheit  der  neu  erwachenden 
grammatischen  Wissenschaft,  durch  einen  Angriff  auf  die  höchste  und  allgemein 
anerkannte  Auctorität  sich  einen  gewissen  Nimbus  zu  gehen  und  die  Rolle  des  Gescheitern 
zu  spielen.  In  dieser  Richtung  ist  ganz  besonders  bezeichnend  die  bekannte  und  viel 
belächelte  Ausstellung,  welche  der  Sophist  Protagoras  an  dem  ersten  Verse  der  Ilias  gemacht 
hat,  worüber  in  der  Poetik  1456''  13  also  berichtet  wird:  rt.  yäg  äv  rig  vnoXdßoi  fjjuaQzfjo&ac, 
ä  Ugcorayogag  eTtirijuä,  ort  evx€('i')ai  oIÖjxevoq  EJinarxEL  etnaiv  ^fxfjviv  äeids,  i^ed*"  to  yäg 
xeXevaai  cpi]aiv  jioteTv  ri  Tj  jui]  ijiaa^ig  sotiv.^) 

Aristoteles  hat  nun  an  dieser  Stelle  eine  eigentliche  Auo<?  nicht  versucht,  aber  dass 
er  die  Einsprache  des  schneidigen  Sophisten  nicht  allzu  hoch  eingeschätzt  hat,  beweisen 
ausser  den  angeführten  die  unmittelbar  vorausgehenden  Worte:  jiagd  ydg  zijv  tovxcqv  yvcöaiv 
IJ  äyvoiav  ovdev  elg  ri]v  7ioü]rt.xr]v  e7iiTiiKi]fia  (pegerai  ort  xal  a^iov  onovdfjg.  Aber  vor  der 
von  einem  der  alten  Erklärer  gemachten  Einwendung  Schol.  A:  ozi  xazd  zljv  jioitjzixijv  ijzoi 
äÖEiav  Tj  ovvij'&Eiav  Äafißdvsi  zd  ngoozaziy.zd  dvzi  evxzm&v  xal  ydg  'Hoiodog  cprjoi  ^Sbvze 
drj  evvetieze'^  (0.  2)  xal  Tlivdagog  ^juavzsvEO  Movoa''  (fr.  118)  xal 'Avzijua^os  6  Kokocpaiviog 
„£7'VEJT£ZE  Kgoviöao  Aiög  /uEydloio  d^vyazgEg'^  (fr.  1  p.  276  Kinkel)  hätte  der  Sophist  sicher 
nicht  kapituliert,  sondern  den  Vertreter  derselben  einfach  mit  dem  Hinweis  aus  dem  Felde 
geschlagen,  dass  die  angeführten  Dichter  dieselben  Sünder  und  Stümper  seien,  wie  Homer. 
Ein  näheres  Eingehen  auf  die  scheinbar  so  übel  angebrachte  Weisheit  des  Sophisten  recht- 
fertigt die  Stellung,  welche  zwei  grosse  Philologen  der  Neuzeit,  L.  Speugel  und  Joh.  Vahlen, 
zu  derselben  genommen  haben.  Der  erstere  hält  (Abh.  der  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Kl. 
XI,  Bd.   II.  Abt.  p.  60)  mit    vollem  Rechte    die  Bemerkung    an  sich    für  vollständig    richtig 


^)  Diels  (Die  Fragmente  der  Vorsokratiker.  Griechisch  und  deutsch.  Berlin,  Weidm.  1903)  ist  unter 
der  Lehre  des  Protagoras  29  p.  517  mit  vollem  Rechte  der  durch  cprjoiv  scheinbar  gerechfertigten  Ver- 
suchung aus  dem  Wege  gegangen,  dies  als  wörtliches  Zitat  zu  geben.  Das  verbietet  schon  der  Dialekt. 
Der  terminus  technicus  ist  in  der  Zeit  sowohl  bei  Aristoteles  1456^  11,  als  auch  bei  den  von  Diels 
1.  1.  512,  26  ff.  angeführten  Autoren  hrolrj  (nicht  jiQoarazixöv,  wie  vielfach  in  den  Homei-scholien).  Wir 
werden  also  hier  den  auch  sonst  vielfach  beobachteten  Fall  vor  uns  haben,  wo  der  Autor  die  in  einem 
andern  Dialekt  geschriebene  Vorlage  unbedenklich  in  seinen  eigenen  transformiert  und  (vgl.  auch  Diels 
Einleit.  p.  VII)  das  Zitat  trotzdem  noch  als  wörtliches  ansieht. 
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und  bemerkt  , Acute  hoc  inventum  nee  falsum  est*  und  nimmt  die  Partei  des  getadelten 
Dichters  mit  folgender  Entschuldigung  ,Veteres  simplices  homines  et  nostra  scilicet  astutia 
multum  inferiores  petentes  et  imperantes  non  distinguebant".  In  dem  Monumental  werke 
seiner  Beiträge  III,  220  erklärt  Vahlen  die  Ausstellung  des  Sophisten  für  ein  fruchtloses 
Mäkeln  an  der  Dichtersprache  und  bemerkt  dazu  ausserdem  noch  im  allgemeinen,  ,wenn  ja 
bei  diesen  Satzformen  ein  Anlass  zum  Tadel  vorhanden  ist,  so  wird  der  Fehler  nicht  in  der 
sprachlichen  Form,  die  der  Dichter  sicher  handhabt,  sondern  in  unrichtiger  Deklamation 
liegen,  und  darum  sind  sie  ein  Gegenstand  nicht  für  die  Theorie  des  poetischen  Stiles, 
sondern  der  Deklamierkunst." 

Beide  Versuche  wird  man  kaum  als  wirkliche  Lösungen  ansehen  dürfen.  Dagegen 
ist  zu  der  Stelle  bereits  im  Altertum  dem  Sophisten  eine  Antwort  gegeben  worden,  mit  der 
man  sich  sehr  wohl  befreunden  kann.  Dieselbe  ist  zu  erschliessen  aus  Aristonicus  zu  Ä  221. 
Dort  hat  der  Dichter  dieselbe  Aufforderung,  wie  ^  1,  an  die  Musen  gerichtet  und  beginnt 
dann  mit  „'Iq^iödfiag  ^AvT7]voQidt]g'^ .  Die  Bemerkung  dazu  lautet:  7]  diJiXrj,  oxi  cbg  e/.i7ivev- 
odelg  uvTajiodsdoixe,  xa&djieQ  iv  äg^fj  rrjg  'Ihddog  ,Ttg  t'  qq  otpooe  "ßsöJv"  (A  8),  eira  „Arjzovg 
y.al  Aibg  vtd?"  {A  9)  (cf.  Eustath.  840).  Freilich  dürfen  wir  zur  Begründung  der  hier 
vertretenen  Ansicht  vor  einem  grösseren  Umweg  nicht  zurückscheuen.  Wenn  wir  nämlich 
annehmen,  wozu  uns  unzählige  Analogieen  berechtigen,  dass  Aristarch  höchst  selten  oder 
niemals  bloss  das  sagt,  ,was  im  Buche  steht",  so  haben  wir  ein  Recht,  diese  Bemerkung 
so  lange  als  vollständig  sinnlos  zu  bezeichnen,  bis  die  äva(poQd  d.  h.  der  Bezug,  das,  worauf 
Aristarch  damit  hinaus  will,  ganz  zweifellos  und  sicher  ermittelt  ist.  Hier  hat  die  Weiter- 
forschung über  Lehrs  und  Friedlaender  hinaus  anzusetzen.  Diese  von  mir  schon  früher  auf- 
gestellte Forderung  (vgl.  Blätter  für  das  bayer.  Gyranw.,  XXL  Bd.,  S.  289  ff.)  rechtfertigt 
sich  nicht  bloss  durch  den  den  beiden  trefflichen  Gelehrten  gänzlich  unbekannten,  jetzt  aber 
vollständig  aufgehellten  Stand  der  Überlieferung,  der  uns  den  traurigsten  Einblick  in  die 
heillose  Willkür  der  Scholienkopisten  ihrer  Vorlage  gegenüber  eröffnet  hat,  sondern  noch 
in  viel  höherem  Grade  durch  eine  ganz  besonders  auffallend  hervortretende  Eigenart  der 
Aristarchischen  v7io/biv)]juaza,  die  uns  diesen  weiteren  Schritt  über  die  ersten  Pfadfinder 
hinaus  als  geradezu  unerlässlich  erscheinen  lässt.  Ich  meine  damit  die  uns  so  sehr  über- 
raschende Weite,  den  nach  ganz  verschiedenen  Richtungen  ausgreifenden  Umfang  der 
exegetischen,  vielfach  polemischen,  Beziehungen.  Selbst  das  so  stark  verstümmelte  und 
auch  sonst  nicht  unbedingt  verlässige  Werk  des  Aristonicus  (vgl.  Hom.  Studien.  Abb.  der 
Bayer.  Ak.  d.  Wiss.,  XXII.  Bd.,  IL  Abt.,  p.  436  ff.)  kann  uns  einen  wenigstens  annähernd 
sicheren  Einblick  in  diese  Eigenart  vermitteln.  Da  sich  eine  eingehende  Behandlung  dieser 
Erscheinung  hier  verbietet,  so  sei  nur  auf  den,  wenn  auch  durchaus  nicht  vollständigen 
Index  auctorum  bei  Friedlaender  verwiesen.  Da  sehen  wir  Epiker,  Lyriker,  Tragiker,  wir 
sehen  Sophron,  Pherekydes,  Thukydides  u.  a.  herangezogen.^) 


')  Interessant  sind  die  allerdiögs  nicht  häufigen  Zitate  von  Prosaikern,  aber  ein  vollgiltiger  Beweis 
auch  dafür,  dass  die  Alexandrinischen  Philologen,  resp.  Aristarch,  diesen  nicht  so  wildfremd  gegenüber 
standen,  wie  man  früher  so  ziemlich  allgemein  annahm.  Diesem  Indizienbeweis  ist  nun  eine  glänzende 
Bestätigung  zuteil  geworden  aus  den  Amherst  papyri  IL  Bd.,  wo  wir  mit  einigen  Exzerpten  aus  einem 
durch  die  subscriptio  sicher  gestellten  Kommentar  Aristarchs  zu  Herodot  Bekanntschaft  machen,  worüber 
Radermacher,  Rh.  Mus.,  N.  F.  57,  p.  139  S.  in  vortrefflicher  Weise  gehandelt  hat.  Man  vgl.  jetzt  auch 
Diels  Didymos  Komment,  p.  XLI  (und  auch  bes.  p.  XXXVII). 
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Diese  kurze  Erörterung  rausste  vorausgeschickt  werden,  um  die  richtige  Auffassung 
der  Bemerkung  zu  A  221  vorzubereiten  und  in  die  Wege  zu  leiten;  wenn  wir  uns  nämlich 
mit  Geist  und  Methode  der  Aristarchischen  Exegese  vertraut  gemacht  haben,  so  werden 
wir  uns  nicht  mehr  weiter  der  Illusion  hingeben,  dass  wir  in  dem  angeführten  Schol.  den 
Originaltext  aus  dem  Kommentare  Aristarchs  vor  uns  haben;  denn  es  fehlt  ihm,  sei  es  durch 
die  Schuld  des  Aristonicus  selbst,  sei  es  durch  die  der  Scholienexcerptoren,  Nichts  als  — 
die  Seele.  Durch  die  Tilgung  der  avatpoQu  ist  ihm  das  Lebenslicht  ausgeblasen  worden. 
Man  darf  doch  wohl  von  vornherein  mit  voller  Sicherheit  annehmen,  dass  der  Mann,  welcher 
die  ersten  Bausteine  zu  der  griechischen  Grammatik  gelegt,  nicht  achtlos  an  den  Versuchen 
der  Früheren  vorübergegangen  ist.  So  war  ihm  der  Tadel  des  Sophisten  sicher  nicht 
entgangen  und  auch  zu  ^  1  abgewiesen  worden.  Das  von  ihm  zu  diesem  Zwecke  ein- 
gehaltene Verfahren  ist  interessant  zu  beobachten.  Mit  dem  ^fxfjviv  äeide  ^ed"  konnte  er 
nicht  recht  operieren,  da  er,  wie  längst  bemerkt,  der  einfachen  dogmatischen  Tradierung 
so  viel  als  möglich  aus  dem  Wege  geht.  Also  griff  er  nach  V.  8  und  9.  Wie  im  ersten 
Verse  die  Aufforderung,  so  ist  hier  die  Frage  an  die  Muse  gerichtet  zu  denken.  Aber 
Antwort  gibt  der  Dichter  selbst.  Also  richtet  Homer  unter  der  Fiktion  der  Anrufung  der 
Muse  die  Aufforderung  an  sich  selbst.  Muse  und  Dichter  sind  gewissermassen  zu  einer 
Person  verwachsen  und  mit  dieser  Annahme  verschwindet  jeder  Anstoss.  Dass  diese  Ent- 
scheidung Aristarchs  nun  aber  ganz  im  Geiste  der  homerischen  Anschauung  getroffen  ist, 
erhellt  mit  wünschenswerter  Deutlichkeit  aus  x  347,  wo  der  Sänger  Phemios  über  sein 
Verhältnis  zur  Muse  sich  also  ausspricht 

avTodidaxTog  d'  Eijjii,  d eög  de  jiioi  iv  cpQealv  oTfiag 
jiavrolag  IvecpvoEv. 

Aber  diese  Worte  lehren  uns  zugleich,  dass  wir  dem  oben  S.  580  ausgeschriebenen 
Scholion  etwas  aufhelfen  müssen,  um  dem  Gedankengang  des  Aristarchischen  Beweises  gerecht 
zu  werden.  Wir  werden  demnach  schreiben  müssen:  ort  (hg  ifxjivsvo&elg  {avzog)  äviano- 
dedcoxe  xad^dnsg  iv  aQxfj  rfjg  'Ihddog  xxk.  Das  unbedingt  notwendige  avxög  ist  dem  Anlaut 
des  folgenden  Wortes  dvx-    zum  Opfer  gefallen.^) 

Damit  glauben  wir  die  sonst  ganz  und  gar  beziehungslosen  Worte  des  Scholions 
aufgehellt  und  durch  Nachweis  der  ävacpoQd  dem  Verständnis  erschlossen  zu  haben. 

Aber  die  oben  erwähnten  weit  ausgreifenden  Beziehungen  des  Aristarchischen  Homer- 
kommentars regen  noch  zu  weiteren  fruchtbaren  Gedanken  an,  von  denen  nur  einem  einzigen 
in  diesem  Zusammenhang  nachgegangen  werden  soll. 

In  geistreicher  Weise  hat  Fr.  Marx  (Interpretationum  hexas,  Ind.  lect.  von  Rostock. 
Ws.  1888/89  p.  10)  die  im  Jahre  182G  an  der  Porta  S.  Giovanni  in  Rom  gefundene  und 
von    Melchiori    bald    publizierte    Büste    mit    eingravierter    Maske    am    rechten    Schulterblatt, 


^)  Also  mit  der  jioi?izi?tii  äösia  ij  avvr'jdeia  (cf.  S.  579)  hat  der  Aristarchische  Lösungsversuch  nichts 
zu  tun,  was  zu  allem  Überflüsse  auch  daraus  erhellt,  dass  Ai-istarch  das  jroooifiiov  der  e'gya,  das  zur  Ent- 
schuldigung Homers  angeführt  wird,  verworfen  hat  (cf.  Rzach  zu  der  Stelle).  Aber  sein  Gedanke  leuchtet 
aus  dem  Lösungs versuche  heraus,  der  sich  dem  ersten  angeschlossen  hat:  Ssvtsqov  ät,  ort  ov  xarä  aXri&Eiav 
zdig  Movoaig  imzdoaovatr,  d?d'  savrotg.  Es  stimmt  nun  auch  vollständig  mit  den  viel  richtigeren  Vor- 
stellungen, die  wir  erst  jetzt  von  der  homerischen  Religion  gewonnen  haben  und  noch  tagtäglich  gewinnen, 
dass  also  schon  zu  Homers  Zeit  die  Anrufung  an  die  Muse  zur  blossen  Formel  erstarrt  war. 
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entgegen  der  Deutung  von  Visconti  auf  Terenz,  auf  Aristarch.  bezogen,  sich  dabei  stützend 
auf  eine  Notiz  im  Etyni.  raagn.  p.  277,  53:  ineivog  jnh  —  nämlich  Dionysius  Thrax  • — 
iuai'h]ri]g  rjv  'AQioTdQ](^ov,  og  xal  tov  iavrov  diddoHaXov  ^coygacpi'joag  iv  tcö  oDJ^Et  avrov  xr]v 
rgaycoöiav  £'QioyQä(pi]ae  diä  lö  unoortjß  i^eiv  avibv  näoav  zijv  rgaycoölav.  Ob  damit 
Marx  das  Richtige  getroffen,  mögen  die  Archäologen  entscheiden  oder  haben  wohl  schon 
entschieden,  indem  sie  die  Büste  auf  einen  tragischen  Schauspieler  bezogen.^)  Uns  interessiert 
hier  in  erster  Linie  das  Motiv  des  geistreichen  Philologen  (vgl.  die  gelungene  Parodie  einer 
Zenodotischen  Lesart  zu  JI  94)  und  Malers.  Aber  mit  den  Mitteln,  welche  uns  die  Schollen 
zu  den  Tragikern  zur  klaren  Feststellung  der  Berechtigung  dieses  Dictums  und  vielleicht 
auch  zur  notwendigen  Beschränkung  desselben  einer  zuweit  gehenden,  wenn  auch  begreiflichen 
Schülerschwärmerei  gegenüber  an  die  Hand  geben,  mit  diesen  Mitteln  kommen  wir  nur 
wenige  Schritte  vorwärts.  Ganz  andere  Vorstellungen  erwecken  dagegen  die  vno^vri^ara 
Aristarchs  zu  Homer..  Freilich  die  wörtlichen  Anführungen,  auf  welche  sich  fürs  erste  mit 
vollem  Rechte  Lehrs  in  seinem  Aristarch  und  Friedlaender  in  seinem  Aristonicus^)  meisten- 
teils beschränkten,  wollen  nicht  viel  besagen.  Aber  zum  Teil  in  unseren  besseren,  besonders 
aber  bei  Eustathius  und  in  unseren  anderen  geringeren  Quellen  liegt  für  Wort-,  Sach-  und 
mythologische  Erklärung  ein  noch  so  reicher  Schatz  von  Material  vor,  das  den  Stempel 
der  Aristarchischen  Methode  so  deutlich  an  der  Stirne  trägt,  dass  sich  derselbe  wohl  des 
Hebens  lohnt.  Wo  will  man  z.  B.  eine  Bemerkung  unterbringen,  wie  die  in  BTL  zu  B  199: 
Ticbg  ovv  di]jucp  y^agiCsiai,  6'Odvaosvg  xaxd  rovg  zgayixovg;  wo  will  man,  frageich,  sonst 
eine  solche  Bemerkung  unterbringen,  als  bei  Aristarch  und  seiner  Schule,  wenn  wir  selbst  aus 
unserem  verstümmelten  und  durchaus  nicht  unbedingt  zuverlässigen  Aristonicus^)  die  ganz 
sichere  Bürgschaft  haben,  dass  er  seine  Aufmerksamkeit  gerade  auf  diese  Seite  der  von 
Homer  abweichenden  Darstellung  gerichtet  hat?  Dabei  ist  es  natürlich  ganz  gleichgiltig, 
ob  wir  heute  noch  die  Richtigkeit  einer  solchen  Bemerkung  an  unserem  so  beschränkten 
Material  kontrollieren  können  oder  nicht.  In  unserem  Falle  lehrt  uns  heute  noch  Eur.  Hec.  143 
und  L  A.  522  die  Stichhaltigkeit  derselben.  Mögen  auch  die  engen  Grenzen,  die  wir 
gerade  bei  dieser  Klasse  von  Schollen  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  bleibe  bei  dem 
traurigen  Zustand  der  Überlieferung  des  gesamten  Scholienmaterials  vorderhand  dahingestellt 


M  Vgl.  Bernoulli,  röm.  Ikonographie  p.  67 — 69  Fig.  5  und  Heibig,  Führer  durch  Rom  I  S.  328. 

2)  Hier  sei  nur  verwiesen  auf  Ariston.  Aloxvkog  B  862  (cf.  T  184)  0  70  */ 593  *X  209,  351, 
EvQiniörjg  B  45  (Phoen.  26  und  812)  353  (Palamedes)  77718,  2o(poxXrjg  jB649  (mit  Lehrs' feiner  Bemerkung), 
7  575,  'AoTvödixag  Z  472  (cf.  N^  fr.  2  p  778).  Aber  unter  dem  KoUektivbegrifF  oi  vsäiegoi  in  den 
Schollen  sowohl  zur  Ilias  als  auch  zur  Odyssee  stecken  meistenteils,  wenn  auch  nicht  durchweg,  Beziehungen 
auf  die  Tragiker.  Das  ergibt  sich  schlagend  aus  Ariston.  zu  Z  457,  wo  von  der  Andromache  gesagt  wird 
^ui  XEV  vdcoQ  (poQEOig  Meaarjidog  ij  'Yjisgsirjg 
ort  xaza  rö  jigooTV^ov  ovxmg  Bl:;T6vxog  'Ofii'jQOV   oi  vemtsqoi   reo  ovti  v^iQocfOQOvoav  eloüyovatv  avit'jv. 

^)  Wie  angebracht  die  Mahnung  zur  Vorsicht  in  unserem  Urteil  über  die  Leistungen  Aristarchs 
war,  da  wir  Auszüge  aus  dem  voii  seiner  Hand  geschriebenen  Originalkommentar  nicht  besitzen  (Hom. 
Stud.  p.  436),  dafür  kann  ich  mich  heute  auf  das  Urteil  von  Diels,  Didymos,  Kommentar  zu  Demosthenes 
p.  XXXI  berufen.  Didymos  berichtet  B  111  davon,  dass  er  Aristarchs  v7iofi.vrjtx.axa  in  besseren  und 
schlechteren  Exemplaren  vor  sich  hatte.  Aber  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  desswegen  diese  variierenden 
Exemplare  als  Kolleghefte  und  nicht  vielmehr  als  mehr  oder  minder  fehlerhafte  und  ver- 
stümmelte Abschriften  des  Originalkommentars  (der  vermutlich  im  Brande  Alexandreias 
untergegangen  war)  anzusehen  sind. 
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—  der  freien  Bewegung  der  Tragiker  gezogen  sehen,  uns  am  Ende  pedantisch  und  durch 
und  durch  unsympathisch  erscheinen,  aber  der  Schluss  ist  doch  unabweislich  und  geradezu 
zwingend,  dass  dergleichen  Beobachtungen  nach  der  sprachlichen,  sachlichen,  mythologischen 
und  ästhetischen  Seite  nur  auf  Grund  einer  nach  allen  diesen  Gesichtspunkten  unternommenen 
Durcharbeitung  der  tragischen  Dichter  gemacht  werden  konnten.  Trifft  diese  Annahme  aber 
zu  —  und  trotz  wiederholten  scharfen  Nachdenkens  konnte  ich  und  kann  ich  einen  andern 
Ausweg  nicht  finden  — ,  dann  hätten  wir  in  dem  Originalkomraentar  Aristarchs  die  reichste 
und  reifste  Frucht  seines  Geistes  und  seiner  Gelehrsamkeit  zu  erkennen  und  anzuerkennen. 
Von  der  Grösse  und  Bedeutung  desselben  geben  uns  heute  Didymus  und  Aristonicus  nur 
ein  schwaches,  undeutliches  und  auch  nicht  immer  richtiges  Bild.  Eine  erfolgreiche  und 
durchaus  befriedigende  und  abschliessende  Rekonstruktion  desselben  ist  bei  der  Natur  dieser 
und  noch  mehr  der  anderen  Quellen  vollständig  ausgeschlossen.  Aber  die  Bausteine,  die  aus  der 
Zerstörung  desselben  noch  übrig  geblieben  und  da  und  dort  zerstreut  liegen,  zu  heben,  verlohnt 
sich  wohl  der  Mühe.     Und  so  wollen  wir  uns  hier  einmal  an  eine  solche  Aufgabe  machen. 

In  der  letzten  Zeit  länger  durch  eine  Betrachtung  der  Königsgestalten  bei  den  drei 
griechischen  Tragikern  festgehalten,  stiess  ich  bei  Eustathius  auf  eine  durchaus  noch  nicht 
verwertete  und  höclist  beachtenswerte  Notiz,  aus  welcher  der  Geist  der  Aristarchischen 
Erklärungsmethode  deutlich  zu  uns  spricht.  Dieselbe  ist  zu  der  schönen  Stelle  von  B  100  ff. 
von  dem  oxrimQov  des  Agamemnon  gegeben,  zu  einer  Stelle,  die  für  richtige  Auffassung 
des  Heroenkönigturas  von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist  (Thyestes  hinterliess  das  Skepter 
dem  Agamemnon  B  108  Tiollfjoiv  v/jooioi.  xal  "Agysi  navrl  avdooeiv),  und  hat  folgenden 
Wortlaut  185,  4:  tö  de  JioXXaXg  vi'jooig  xal  "Agyei  jiarrl  öeTyjud  ioTi.  tov  /ur]  dnAcög  X£i-QO- 
rovrjTov  sivai  elx^  ovv  algerov  ßaaiXea  tov  'Ayajuejuvova  xaxd  rivag,  oig  xal  Evgimötjg  iv 
Tfj  xar'  auröv  'l<piyeveta  ovvr]yogeT.  Schreiben  wir  für  Iv  xrj  xax'  avxöv:  iv  xfj  xax''  Av/ur 
'Iqyiyevelq,  so  ist  mit  Hinweis  auf  V.  84  ff.  einmal  der  richtige  Sinn  hergestellt,  sodann  aber 
auch  die  Bedeutung  der  Bemerkung  im  Systeme  der  Aristarchischen  Exegese  deutlich  erkannt. 
Dieselbe  ist  äusserst  instruktiv  und  verlohnt  schon  eine  nähere  Betrachtung. 

Zu  den  greulichsten  Verwüstungen,  welche  Euripides  an  dem  alten  /uu§og  angerichtet 
hat,  gehören  seine  anachronistischen  Attentate  auf  das  Heroenkönigtum,  mit  denen  man 
sich  kaum  jemals  trotz  der  fein  gedrechselten  Programmreden  in  seinen  Hiketiden  und 
Herakliden  wird  versöhnen  können.  Euripides  hat  in  einigen  seiner  Stücke  wohl  zuerst 
den  letzten  und  äussersten  Schritt  getan,  indem  er  die  Demagogen  des  Marktes  mit  dem 
Purpurmantel  der  Könige  drapierte.  Aus  dem  verklärenden  Schimmer  des  juvdog  heraus  — 
in  den  Staub  und  den  Schmutz  der  Alltäglichkeit !  ^)     Aber  Beobachtungen,  wie  die  soeben 


1)  Wir  dürfen  nicht  bloss,  sondern  wir  müssen  sogar  von  einer  Verklärung  durch  den  fiü&og 
sprechen,  wenn  wir  eine  Stelle  lesen,  wie  Pseudodem.  snUacp.  §  9  von  den  Perserkriegen :  ä  de  xfj  /nsv 
diia  Töjv  egywv  ovdev  iori  tovtcov  (der  Amazonenschlacht  —  der  Verdienste  um  die  Herakliden  etc.) 
si.axTco,  x(p  de  vnoyviöxeQa  eivai  zoig  ;fßoVo«?  oü'jro)  /zefxvd'okoyTjrai  ovd^  eig  xrjv  ^Qcotxljv  ijxavijuxai  xd^iv 
(cf.  Plat.  Menex.  239  C),  und  die  Antwort,  welche  Theokrit  XV,  90  den  Frauen  in  den  Mund  legt 

EvQaxooiaig  e:i^itäxxeig 

ü>g  sidfjg  Hai  zovxo'  Kogivßiai  el/iieg  ävcodev 

oj?  xal  6  Bel}^eQo(pü)v 
dürfte  doch  wohl  kaum  stilisiert,   sondern  dem  innigsten  Empfinden  des  Volkes   abgelauscht  sein.    Über 
den    Charakter   der    mythenbildenden  Zeit   hat  Rohde,    Griech.  Roman^  p.  21    gegenüber   das  Wort 
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angeführte,  durch  die  tragische  Trias  hindurch  verfolgt,  sind  auch  vom  historischen  Gesichts- 
punkt aus  äusserst  lehrreich  als  ein  untrüglicher  Gradmesser  der  grösseren  und  geringeren 
Abhängigkeit  der  Dichter  von  Zeit-  und  Volksstimmung.  Insbesondere  ist  es  der  Antagonismus 
zwischen  Athen  und  Sparta,  die  unselige  Hegemoniefrage,  vpelche  mit  mehr  oder  minder 
starkem  Wellenschlag  in  das  Kunstwerk  hineinflutet.  Bei  Aeschylus  —  der  als  Theologe  und 
Dichter,  wie  die  Eumeniden  zeigen,  der  Dramatisierung  aktueller  Tagesfragen  oder  anachro- 
nistischen Projicierungen  überhaupt  nicht  aus  dem  Wege  geht  —  davon  in  seinem  Agamemnon 
auch  nicht  die  leiseste  Spur  Ag.  42  if. ,  ganz  entsprechend  dem  wirklichen  Stande  der 
Verhältnisse.  Ganz  anders,  sobald  die  Frage  bestimmtere  Formen  annimmt,  sich  allmählich 
zu  dem  Konflikte  zuspitzt,  der  dann  auch  wirklich  zu  dem  Unglückskrieg  geführt  hat. 
Das  kann  man  sogar  bei  Sophokles  beobachten,  der  doch  sonst  Wallungen  und  Stimmungen 
des  Tages  nur  einen  sehr  geringen  oder  gar  keinen  Einfluss  auf  seine  dichterische  Arbeit 
gestattet.  Nur  in  einem  Stücke  weicht  er,  sicher  nicht  zum  Vorteil  seiner  hohen  Kunst, 
von  diesem  sonst  strenge  festgehaltenen  Grundsatze  ab,  in  seinem  Aias,  der  denn  auch, 
verglichen  mit  allen  anderen  Stücken,  freilich  nicht  bloss  aus  diesem  Grunde  allein,  eine 
Ausnahmestellung  einnimmt.  Zu  dem  Bilde  des  Agamemnon  und  Menelaos  im  zweiten 
Teile  hat  die  Meinung  und  der  Hass  des  Tages  gegen  das  Spartanertum  die  wesentlichsten 
Züge  beigesteuert.  Ganz  besonders  verrät  aber  die  Rede  des  Teukros  1097  ff.  von  Anfang 
bis  zu  Ende  ihren  Zuschnitt  und  Bau  nach  der  aktuellen  Frage  des  Tages.  Welchen 
Widerhall  müssen  die  Worte 

2jidQr7]g  nvdoocov  fjX'&Eg,  ovx  ijjucöv  xQaxcöv 

bei  den  Tausenden  von  gleichgestimmten  Hörern  gefunden  haben  ?^) 

Hier  berührt  sich  Sophokles  ganz  nahe  mit  Euripides,  der  noch  ganz  anders  und  zwar 
direkt   und  ohne  Umschweife  die  Schale   seines  wilden  Zornes   und   seiner  leidenschaftlichen 


Useners  seine  volle  Geltung:  „Als  das  altfranzösische  Epos  entstand,  waren  bereits  in  Geistlichkeit 
und  Klöstern  feste  Punkte  der  Bildung  gegeben.  Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  Sagenhaftigkeit 
einer  geschichtlichen  Periode  in  umgekehrtem  Verhältnis  zur  Bildungsstufe  des  Volkes  steht"  (Sitzgsber. 
der  Wien.  Akad.  1897,  phil.-hist.  Kl.  p.  13). 

^)  In  ganz  vorzüglicher  Weise  sind  hier  die  alten  Erklärer  den  Reden  der  beiden  Gegner  gerecht 
geworden.  So  ist  zur  Rede  des  Menelaos  bemerkt  Schol.  1052  jiqwxov  KEq)äXaiov,  ort  ejtißovXog  fjv  tcöv 
'ElXrfvcüv,  dsvTSQor  ozi  ajiBi&rjg.  ivrsv&ev  ds  rrjv  nqöqiaoiv  trjg  dvtdoyiag  Xi^rfsrat  6  TsvxQog  (1109)  ort  ovx 
dolv  avTCÖ  ßaaileXg  ol  'AtgsTdai  und  zu  1109  röv  tisqi  Trjg  ijiißovXfjg  Xöyov  ajiotpsvysi,  wg  dvoaväxQSJizov, 
sväiatQißsc  8k  zw  clti  ov  .lävzcov  dalv  ägxovzsg.  Solche  rhetorische  Schollen,  die  in  trefflicher  Formulierung 
die  Wege  der  äidrota  wie  mit  einem  Schlage  beleuchten,  dürften  wohl  der  besonderen  Aufmerksamkeit 
der  neueren  Erklärer  empfohlen  werden.  Jahrelange  Studien  haben  mich  davon  überzeugt,  dass  hier, 
wenn  auch  durchaus  nicht  ausnahmslos,  in  der  endlosen  und  unerquicklichen  Spreu  die  einzigen  gesunden 
Körner  sind,  welche  des  Aufhebens  lohnen.  So  ist  wieder  treffend  und  in  der  gleichen  ausgezeichneten 
Formulierung  der  rhetorische  Status  klar  gelegt  für  die  Verteidigungsrede  des  Kreon  OC.  939:  ztjv  gTjrogsiav 
TiaQafpvla^ov ,  ei  zäv /tikv  xarijyogrjßevTmv  ovx  äxpszai,  xaiva  8s  ziva  sv^vßrjixaza  xal  jzärv  svXoya  i^svQtaxcov 
avzEQsX.  Wem  es  ernstlich  um  das  Eindringen  in  die  Gänge  der  dichterischen  Siävoia  zu  tun  ist  und 
wer  von  Rhetorik  etwas  versteht,  darf  doch  wohl  eine  solche  Perle  nicht  am  Wege  liegen  lassen.  Der 
Charakter  des  Odysseus  im  Philoktet  und  der  des  Kreon  in  unserem  Stück  wird  gehoben  und  gewisser- 
massen  geadelt  durch  die  rücksichtslose  Durchführung  einer  im  Interesse  und  zum  Heile  eines  grossen 
Ganzen  unternommenen  Aufgabe.  Cf.  Plut.  Alk.  36,  6  fxißovfiEvog  rovg  dgiarovg  Aa}<e8aiinovicov,  olg  ev 
xakov  änkmg  y.al  8ly.ai6v  iazi  (OC.  880)  ro  zfjg  jiatgidog  av/x<psQov,  eine  geradezu  glänzende 
Illustration  des  bekannten  Satzes  der  Poetik  1454^  14  ff. 
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Empörung  durch  die  Personen  seiner  Stücke  über  die  Spartaner  ausgiesst.  Am  heftigsten 
in  der  Andromache  V.  446  S.  (cf.  Acharner  308).  Mag  das  Stück  in  Athen  oder  anderswo 
aufgeführt  worden  sein,  in  solchen  leidenschaftlichen  Ergüssen,  in  solchen  zugespitzten 
Wendungen,  wie  wir  sie  bei  Sophokles  lesen,  kann  man  einerseits  die  echte  Glut  eines 
feurigen  Patriotismus  erkennen,  andererseits  legt  aber  ein  so  starkes  und  aufdringliches 
Hinarbeiten  auf  die  Erringung  der  Volksgunst  den  Gedanken  nahe,  dass  man  mit  der 
Kaptivierung  derselben  die  besten  Aussichten  auf  den  Preis  errang,  vorausgesetzt  natürlich, 
dass  die  Stimme  des  Volkes  bei  der  Verteilung  gehört  wurde  oder  gar  den  Ausschlag  gab. 
Betrachten  wir  nun  aber  die  Rückwirkung  der  Hegemoniefrage  auf  Euripides,  so  hat  er 
ihr,  sei  es  im  Banne  seiner  eigenen  Überzeugung,  sei  es  durch  die  allzu  starke  Spekulation 
auf  die  Volksgunst  veranlasst,  den  allerweitesten  Einfluss  auf  Gestaltung  seiner  didvoia 
eingeräumt.  Für  ihn  war  die  Erwähnung  der  für  Aeschylus  noch  ganz  unanstössigen  Führer- 
schaft der  beiden  Atriden  ein  gar  heikles  Thema,  das  äusserst  vorsichtige  Behandlung  verlangte. 
Dass  er  die  Vormachtstellung  der  beiden  Atriden  an  sich  nicht  anerkennt,  sondern 
nur  eine  Führerschaft  zu  einem  ganz  bestimmten  Zwecke  als  aus  der  freien  Wahl  der 
Hellenen  hervorgegangen  betrachtet,  haben  wir  bereits  oben  S.  583  kennen  gelernt.  In 
Übereinstimmung  damit  steht  das  Wort  der  Elektra  an  die  Mutter  El.  1081 

avdg^  eixs?  ov  y.axiov^  Aiyio'&ov  Jiooiv, 
ov  'EXXäg   amfjg  ei'Xsro  öTQaxrjXdxrjv. 

Es  verschlägt  ihm  nicht  das  mindeste,  dass  er  die  Tochter  des  Agamemnon  so  sprechen 
lässt.     Ebenso  im  Munde  des  Orestes  Or.  1167 

'Ayajuejuvovög  roi  jiaTg  7t£cpv)(_\  og  'EXXddog 
rjQ$^  ä^ico'&Eig,  ov  xvqavvog,  aXX''  ojucog 
QOifXrjV    &EOV    Tfv'  £0x'- 

Aber  das  Thema  hat  auch  eine  ganz  intime  Behandlung  durch  ihn  gefunden  im  Stile 
—  man  wird  kaum  anders  sagen  können  —  advokatischer  Rabulistik.  Ganz  unbedacht- 
samer Weise  hat  Peleus  Androm.  606  S. 

xäjien''  ixsivijg  ovvex  'EXX/jvcdv  byXov 
Tooövd''  ä&QOioag  fjyayeg  ngög  "IXiov ' 

das  verfängliche  Wort  zu  Menelaos  gesprochen   und  damit  sich  die   grösste  Blosse  gegeben. 
Der  schlaue  Spartaner  nützt  denn  auch  dieselbe  sofort  zu  seinem  Vorteil  aus  Androm.  679  ff. 

yegcov,  ysQCov  el'  t}]v  6'  ijurjv  oTgarrjyiav 
Xeycov  E/j,''  dxpEXoTg  äv  j;   aiywv  jiXeov. 

Mehr  kann  man  wirklich  nicht  verlangen !  Wie  schön  hätte  nun  Peleus  Androm.  694  ff. 
seinen  Heldensohn  Achilleus  gegen  den  Spartaner  ausspielen  können.  Aber  klüglich  ver- 
meidet er  diesen  Fehler,  um  damit  nicht  auch  durch  den  Einzelfall  der  Vormachtstellung 
Spartas  ein  weiteres  Zugeständnis  zu  machen.  Daher  die  Flucht  in  die  Allgemeinheit  mit 
einem  aus  der  niedrigsten  Sphäre  der  Demokratie  hergeholten  Raisonnement  über  die  ozQazjjyoL 
Hat  man  sich  so  mit  den  führenden  Gedanken  des  Dichters  in  der  Frage  vertraut 
gemacht,  dann  kann  man  nie  und  nimmer  als  richtig  anerkennen,  was  wir  heute  Hei.  395  flF. 
lesen,  wo  Menelaos  von  sich  selber  also  spricht 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  78 
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Tvgavvog  ovdsv  ngög  ßlav  aiQaTrjXaxcbv, 
EKOvoi  (5'  äg^ag  'EXXddog  veaviaig, 

sondern  es  niuss  unbedingt  mit  Härtung  gelesen  werden  rvQavvog  ome  (vielmehr  wohl  ovde 
cf.  Wecklein  zu  Agam.  537,  Hec.  373  und  Thukyd.  VIII,  99,  1.  St.)  und  nach  bekanntem 
Sprachgebrauch  ov  zu  zvgavvog  ergänzt  werden.  Nur  so  kommt  der  Gegensatz  richtig 
heraus.  Wer  nun  aber  diese  unbedingt  gebotene  Änderung  mit  der  Einwendung  als  unstatt- 
haft im  Munde  des  Menelaos  zurückweisen  möchte,  der  möge  sich  an  die  obigen  Worte  der 
Elektra  und  des  Orestes  und  die  unzähligen  Sünden  erinnern,  die  Euripides  in  Beziehung 
auf  das  juijurjTÖv  auf  dem  Gewissen  hat.  Demnach  erweist  sich  eine  genaue  Betrachtung 
und  Verfolgung  einer  solchen  Bemerkung,  wie  die  oben  S.  583  aus  Eustathius  angeführte,  als 
ergiebig  und  fruchtbar  zur  Aufhellung  der  leitenden  Motive  des  dichterischen  Schaffens,  und 
haben  dieselben  im  System  der  Aristarchischen  Exegese  keine  unwichtige  Rolle  gespielt. 
Wenn  auch  am  Ende'  nicht  vom  Standpunkt  der  poetischen  Freiheit,  so  sind  sie  doch  alle 
vom  Standpunkt  der  philologischen  Akribie  durchaus  gerechtfertigt,  und  vollständig  legitimiert 
haben  sie  denn  auch  Eingang  gefunden  in  die  Kommentare  und  Werke  der  Modernen. 
Aber  in  ästhetischer  Beziehung  können  Anachronismen  auch  wirklich  Verirrungen 
sein,  wie  das  Beispiel  des  Euripides  deutlich  zeigt.  Man  mag  ja  die  poetischen  Zwecke  in 
der  Iphig.  Aul.  recht  gerne  anerkennen  und  darin  eine  Entschuldigung  suchen  und  finden, 
aber  man  erschrickt  doch,  wenn  man  von  Aschylus  und  Sophokles  kommt,  vor  den  Mitteln, 
die  zur  Erreichung  derselben  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Wenn  Agamemnon  Iph.  Aul.  446 
sich  ungescheut  dahin  ausspricht 

Tov  öyxov  e'xojuev,  reo  (5'  ö^Xq)  dovXsvo/uev, 

wenn  sich  derselbe  von  seinem  Bruder  seine  Stimmenjagd  V.  335  ff.  vorrücken  lassen  muss, 
seine  Abhängigkeit  von  dem  gefährlichen  Demagogen  Odysseus  selbst  hervorhebt  V.  524  ff. 
und  so  sich  und  seine  Familie  von  dem  auf  dem  Zug  nun  einmal  bestehenden  Heere  bedroht 
darstellt  V.  1269  ff.  (cf.  1012),  so  ist  das  eben  ein  bejammernswerter  Schattenkönig,  und 
selbst  in  dem  Munde  seiner  Gemahlin  will  uns  das  Wort  V.  629 

d)  oeßag  sjuol  fxeyioxov,  'AyajUEfA,vcov  äva^, 

das  Wort  von  der  , Majestät"  wenig  angebracht  erscheinen,  mir  wenigstens  klingt  es  ins 
Ohr  wie  ein  Ton  aus  einer  ganz  anderen  Welt. 

Die  nach  dieser  Richtung  von  Aristarch  angestellten  Beobachtungen  haben  denselben 
zugleich  zur  Feststellung  einer  anderen  hochwichtigen  Tatsache  geführt,  zur  Negierung 
der  Anachronismen  bei  Homer,  mit  der  wir  uns  nun  zunächst  zu  beschäftigen  haben. 
Das  uns  zu  diesem  Zwecke  in  den  Schollen  zur  Verfügung  stehende  Material  ist  leider  ein 
äusserst  bescheidenes  und  harrt  noch  seiner  Ergänzung  durch  Nachrichten  bei  anderen  alten 
Autoren  (cf.  Lehrs  Aristarch  S.  229  u.  a.). 

Velleius  Paterculus  III,  1  ff.  spricht  von  Thessalien,  ante  Myrmidonum  vocitata 
civitas^)  und  fährt   dann  weiter:    Quo  nomine   mirari   convenit   eos,   qui  Iliaca   componentes 


1)  Schwere  Bedenken  hatte  ich  seit  langem  über  den  Artikel  bei  Lehrs  Aristarch  p.  225.  Liest 
man  nämlich  bei  Ariston.  zu  B  530  über  'EXläg  .  .  .  uXla  /uiav  jiökiv  QsaaaUag,  Tjg  tov?  oiHTJzogag  "EXXf^vag 
Xsysi,  7  447  OTi  nakiv  trjv  QeTrahtcqv  jtöXiv  ovzcog  liyEi  (?),  7  478  a)   Textsch.  nqog  z-qv'El'kä.ba,  öxi  ^Okotoc)] 
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tempora  de  ea  regione  ut  Thessalia  coramemorant.  Quod  cum  alii  faciunt,  tragici  (cf. 
Strabo  XII,  573,  XIV,  665,  675)  frequentissime  faciunt,  quibus  minime  id  concedendum  est; 
nihil  enim  ex  persona  poetae,  sed  omnia  sub  eoruni,  qui  illo  tempore  vixerunt, 
disserunt.  Dann  ib.  §  3  von  Ephyra  (Lehrs  Arist.  p.  228):  Neque  est,  quod  miremur  ab 
Homero  nominari  Corinthum;  nam  ex  persona  poetae  et  hanc  urbem  et  quasdara  lonum 
colonias  eis  nominibus  appellat,  quibus  vocabantur  aetate  eius  multo  post  Ilium  captum 
conditae.  Zum  Teil  schon  Lehrs  Ar.  p.  228,  vor  allem  aber  Rohde  (Rhein.  Mus.,  36.  Bd., 
p.  551,  Anm.  1;  cf.  auch  Sauppe  A.  Sehr.  S.  67)  haben  erkannt,  dass  aus  diesen  Worten 
Aristarch-Apollodor  zu  uns  spricht. 

Die  Beobachtung  über  Ephyra  hat  durch  Lehrs  a.  a.  0.  ihre  Erledigung  gefunden. 
Wir  wollen  zu  dieser  geographischen  sogleich  noch  eine  kosmische  Eigentümlichkeit  fügen, 
die  ebenfalls  von  Aristarch  richtig  beobachtet  und  von  Lehrs  hervorgehoben  worden  ist 
p.  173  ff.;  aber  auch  dieser  Artikel  bei  L.  bedarf  einer  genauen  Revision  und  darum  können 
wir  uns  von  dem  Abdruck  der  Scholien  nicht  entbinden.  Dieselbe  betrifft  die  Vorstellung 
vom  Aufgang  und  Untergang  der  Sonne,  wie  sie  verschieden  zum  Ausdruck  kommt 
im  Munde  des  Dichters  und  im  Munde  der  sprechenden  jiQÖocojia. 

a)  Im  Munde  des  Dichters  H  422  (t  433,  434) 

fjehos  juev  eneira  veov  nQoosßaXXev  ägovQag 
el  äxaXaggeirao  ßa&vggoov  'QxeavoXo 
und   &  485  ev  6'  Enea^  'QxEavcp  XafXJiQov  cpdog  f^eXioio. 

Dazu  ist  nun  bemerkt  ad  77  422  ort  avzög  juev  i^'QxEavov  ävareXXeiv  >cal  Eig'QxEavöv 
(prjoi  xaradvEO&ai  zbv  ijXiov,  önozav  dk  JiQoooinov  figooiKOv  Eiadyrj  vnsQ  yfjs  Koi  vnd  yfjv. 
ro  avxb  dh  noiEÜ  xal  iv  'Odvoasia.  Ad  0  485  ozi  avzög  juev  eis  'Qxeüvov  övvovza  xal  i^ 
'QxEavov  dviaxovra  Xsyei,  i^  -^Qcoixov  dk  tiqoocüjiov  ovxht.  Ganz  in  demselben  Vor- 
stellungskreise sind  auch  ^  239  ff.  und  ^p  243  gehalten,  zu  denen  keine  ähnlichen  Scholien 
vorliegen.  Demnach  musste  Aristarch  auch  y  1  Xijuvr]  vom  Okeanos  interpretieren.  Cf.  Carnuth 
ad  1.  und  Ariston  zu  <P  246  .  .  .  öiö  xal  zbv  'QxEavöv  Xijuvr]v  xgXei. 


nöXig;  b)  Rdsch.  'EXXag  jiöXig  ö/uwvviuog  rfj  X'^Qt  „MvQ/uiöövsg  dk  xaXsvvio  xai  "EXXrjveg^  (5  684),  danii 
muss  auffallend  erscheinen  /  395  ozi  rrjv  ©saaaXiav  ovxcog  Xsysc  /iiövrjv,  xrjv  8s  SXrjv  ijjiscgov  ovx  otdev  ovrcog 
xaXoviA.Evr)v.  Da  bietet  nun  A  für  GsaaaXcav  OszzaXcxijv  und  nach  Analogie  der  oben  angeführten  Stellen 
könnte  man  nur  zu  leicht  auf  die  Vermutung  kommen,  zu  schreiben  rijv  OsrxaXtxr^v  (jioXiv).  Davon  wird 
uns  aber  wohl  das  folgende  rr/v  de  oXtjv  tjtisiqov  abhalten,  das  doch  wohl  nur  im  Gegensatz  zu  einem 
anderen  rjjieigog  =  Thessalien  gedacht  werden  kann.  Auf  alle  Fälle  muss  aber  tijv  OExiaXixrjv  (=  x^ögav) 
aus  A  gehalten  und  neben  ^§17]  'EXXdg  als  Landschaftsnamen  gefasst  werden.  Nicht  so  leicht  ist  hin- 
gegen mit  dem  Doppelscholion  zu  7  478  ins  Reine  zu  kommen.  Dass  beide  verkürzt  sind,  ist  klar. 
Wenn  nun  aber  Phoenix  sagt 

(pevyov  k'jieix^  anävev&s  8i'  'EXXddog  evqvxÖqoio, 

so  ist  der  Gedanke  an  eine  einzelne  Stadt  vollständig  ausgeschlossen  (cf.  Schol.  A  bei  Dindorf)  und  man 
erwartet  umgekehrt  'EXXag  x^Qo-  o/^mvv/^og  xi}  jtöXec,  wie  Ahnliches  Aristarch  bei  AaxsSaif^mv  konstatierte 
Q  zu  5  1  310XS  /x£v  xrjv  TtoXiv  XifBi  Aaxedai/xova  (wie  hier),  :n:oxe  dk  xhv  -^mgav  (wie  q>  13  und  B  681).  Cf.  <p  13 
vvv  £711  xfj  Aaxcovixfj  x'^Qf)  V^  fisQog  xaxä  xovg  tjQmixovg  xQÖvovg  t)  Msaoijvij.  So  wird  Aristarch  einen 
Ausweg  aus  dem  Dilemma  gesucht  haben,  von  dem  uns  BL  zn  B  683  berichten  oi  fzkv  nöXiv  (ilav,  ol  dk 
jiäaav   ^d'iwriv,  o  xal  ßsXxiov. 
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b)  Im  Munde  der  i^gcoixd  ngöacoTia 

Nestor  A  735      eme  yaQ  rjeXiog  (pai'&cov  vJiegeoxs^E  yair]g.^) 
Odysseus  x  191  d)  q)iXoi,  ov  ydg  t'  i'djuev,  önr)  Cocpog  ovd^  ont]  rjcbg, 

ovd^  oTzrj  ijeXiog  cpaeaifißQOTog  elo'  vnb  yaXav 

01)8''  ojiij  ävveiTai. 
Mentor  y  335      fjörj  ydg  (pdog  ol'xsrT  vnb  t,6(pov. 

Zu  A  735  lesen  wir  öxl  ei  fjgcoixov  Jigoacojiov  vneg  yqg  rrjv  ävarokrjv  Xeysi,  avxög 
de  ex  Tov  löiov  TigoocoJiov  ü  'Qxeavov.  Zu  x  191  fehlt  das  diesbezügliche  Scholion, 
hingegen  ist  zu  y  335  bemerkt  figmixbv  Jigoaconov  ioTi  zb  leyov,^)  6  de  noirjxrjg  elg'Qxeavbv 
xrjv  dvoiv  xal  el  'Qxeavov  rrjv  dvazohjv  (prjai  yiveo'&ai.  Wie  sich  Aristarch  mit  der  so  merk- 
würdigen Stelle  /^  1  ff.  abgefunden  hat,  können  wir  nicht  mehr  ermitteln.  Ob  mit  öxi 
xegaTevexai  xd  negl  xfj^  vi^oov  Alaiag  (cf.  Schol.  fx  3,  446,  12  Dind.),  müssen  wir  also  dahin 
gestellt  lassen.')  Freilich  muss  die  Frage  aufgeworfen  und  beantwortet  werden,  ob  denn 
diese  wichtige  und  durch  die  angeführten  Stellen  aus  Ilias  und  Odyssee  bestätigte  Beob- 
achtung dem  Kritiker  den  Dienst  geleistet,  den  wir  ihr  zugewiesen,  und  ihm  das  Recht  gab, 
Anachronismen  bei  Homer  zu  läugnen.  Nun  ist  ja  von  vornherein  klar  und  auch  durch 
die  Tatsachen  zur  Genüge  bewiesen,  dass  die  Gelehrten  von  Alexandria  von  ganz  anderen 
Fragen  bewegt  wurden  als  die  heutigen,  wir  demnach  nicht  den  richtigen  Weg  einschlagen, 
wenn  wir  dieselben  ohne  genauere  Prüfung  in  die  Bahnen  der  Modernen  drängen.  Auf 
diesen  dürfen  wir  also  die  0^0990^0  schwerlich  suchen.  Ist  es  doch  gar  nicht  ausgeschlossen, 
dass  der  Wortlaut  am  Schlüsse  des  Schol.  H  422  tÖ  avxb  de  noieX  xal  ev  'Odvaoeiq  uns 
doch  zunächst  einmal  an  die  Chorizonten  verweist,  denen  der  aus  dieser  Übereinstimmung 
sich  ergebende  bündige  Schluss  entgegen  gehalten  werden  sollte:  6  avxbg  äga  noirjxrjg. 
Aber  mit  dieser  vielleicht  ersten  und  ursprünglichen  Tendenz  ist  eine  zweite,  worauf  ja  die 
gleich  zu  besprechenden  analogen  Fälle  hinweisen,  die  Verwertung  im  Sinn  der  Modernen, 
durchaus  vereinbar. 

Wir  lesen  nämlich  bei  Aristonicus  noch  folgende  wichtige  Beobachtungen:  über  die 
Reitkunst  O  679  öxi  xeXrjxa  avxbg  juev  olde,  ;f^co/^£vov?  de  xovg  rjgwag  ov  awioirjoiv, 
die  scheinbar  widersprechenden  Stellen  K  499  (513)  werden  erledigt  did  xrjv  negioxaoiv 
dvayxao^evxeg  im  yv/xvoig  xoXg  innoig  xa^i^ovoiv  ol  fjgo)eg,  ovvagxrjoavxeg  avxovg  xoXg  l/uäaiv.*) 


*)  Diese  Auffassung  der  Stelle  war  Aristarch  nahe  gelegt  durch  V.  723 
syyv&sv  'Agijvrjg,  öd'L  fieivafisv  rjw  dXav, 
also  verstand  er  den  angeführten  Vers  vom  Aufgang  der  tjwg  und  nicht  etwa  von  einem  späteren  Momente 
und  interpretierte  konform  den  übrigen  Stellen  „aus  der  Erde  emporgestiegen  war". 

2)  Der  Text  des  Schol.  durfte  von  Carnuth  nicht  geändert'  werden;  es  ist  eben  im  folgenden  ein 
Gedanke  ausgefallen,  wie  {816  ^6q>og  tieqI  %S>v  jtgog  diioiv  fisgcöv  rfjg  yfjg  axovaxeog). 

')  Der  Beobachtung  widerspricht  nur  die  nach  Hom.  Studien  p.431  (Abh.  der  Münchn.  Akad.  XXII.  Bd. 
II.  Abt.)  bereits  von  den  Alten  angemerkte  Stelle  %  197  und  dass  Eumaeus  ein  geborener  vrjOKaxrjg  und  jetzt 
auf  einer  Insel  wohnend  so  spricht,  muss  uns  ganz  natürlich  erscheinen.  Aber  der  Ithakesier  Odysseus 
wird  doch  x  191  ff.  in  der  gewöhnlichen  Vorstellung  befangen  gehalten,  Grund  genug,  vorerst  auf  die 
Ausnützung  nach  der  Seite  „altländischer*  Dichtung  zu  verzichten. 

*)  Die  Schlussworte  xal  /^ufietiai  x6  yivojUEvov  ev  zatg  zoQaxaVg  gehören  wohl  schwerlich  in  diesen 
Zusammenhang.  Wenn  sie  Aristonicus-Aristarch  überhaupt  gehören,  dann  können  sie  nur  zur  Erläuterung 
der  Worte  500  ff.  sjtsl  ov  fidanya  <pa£tvi]v  noixlkov  ex  8iq>Qoio  vorjaaxo  ;i;Eß(TiV  ekea-dat  beigeschrieben 
worden  sein. 
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Die  Erwähnung  der  Trompete  2i'219  ort  avrog  olde  odXniyyag,  xQ(^/^^vovg  de  roiig 
tJQCoag  ovK  elodysi  (cf.  Schol.  ^  388  und  Phoen.  1377  Schw.).  Das  Kochen  des  Fleisches 
0  362  Ott  {avrog  /uev)  oJösv  exprjoiv  xgeöjv,  iQCOfxevovg  öh  xovg  fJQCoag  ov  naQsiadyei 
(cf.  Athen.  25  D). 

Zu  einer  etwas  anderen  Gedankenreihe  führen  uns  zwei  weitere  Beobachtungen. 
Zunächst  die  vielbesprochenen  Bemerkungen  über  das  ygacpEiv  (cf.  yQanTvg  co  229,  eniyQdcpoi 
A  139,  iV553,  A  388,  %  280),  worüber  auf  Lehrs  Arist.  p.  95  ff.  und  Blätter  für  bayer. 
Gymnsch.  XXI,  289  ff.  verwiesen  werden  soU.^)  Dieselben  sind  von  den  beiden  voraus- 
gehenden Klassen  insofern  verschieden,  als  sie  alle  in  dem  Satze  gipfeln,  dass  weder  der 
Dichter  ex  sua  persona  noch  die  redenden  Helden  jemals  der  Schreibkunst  Erwähnung  tun. 
Wenn  wir  nun  die  vielen,  mit  einem  wahren  Bienenfleiss  von  Dziatzko  in  seinen  , Unter- 
suchungen über  das  antike  Buchwesen*  p.  19  ff.  zusammengetragenen  Stellen  übersehen,  in 
welchen  uns  von  den  Tragikern  die  Helden  des  Heroen  Zeitalters  als  schreibend  vorgeführt 
werden,  so  werden  und  dürfen  wir  uns  auch  keinen  Augenblick  besinnen,  allen  den  über 
yQdcpeiv  gemachten  Beobachtungen  zunächst  einmal  diesen  Bezug  zuzuweisen. 

Den  Schluss  unserer  Aufzählung  mögen  die  Beobachtungen  über  die  homerische  Dar- 
stellung in  betreff  des  Verzehrens  von  Fischen  bilden.  Darüber  lesen  wir  zu  77  747  nqog 
Tovg  xcoQiC.ovxag'  <paol  yaQ  ort  6  rfjg'Ihddog  yToif]r}]g  ov  JiaQSiodysi  rovg  fjgwag  iQOifxevovg 
iX'&voiv,  6  de  zfjg'Odvooslag  (d  868,  jU  330/1).  cpavegov  de  ort,  el  xal  jiir]  naqdyei  XQC^M'^vovg, 
i'oaaiv,  ex  xov  röv  UdrQoxXov  övo/ud^eiv  ^T^'&ea".  vorjxeov  de  xov  Tioirjxrjv  diä  xd  fxixQO- 
TigeJieg^)  Tiagrjxi^o'&ai.  xal  fi,r]v  ovde  Xa^dvoLg  nageiodyei  %Qcoixevovg,  äXX'  ojucog  (prjol  ^djucösg 
'Odvaofjog  re/nevog  jueya  xo7iQ7]oovxeg"'  {q  299?).  Da  wir  dieses  Schol.  zum  Ausgangspunkt 
einer  wichtigen  Entscheidung  nehmen  werden,  so  müssen  wir  etwas  länger  bei  der  durch 
dasselbe  angeregten  Sache  verweilen. 

Als  ein  Zeichen  für  die  Netzfischerei  kann  das  Wort  des  Sarpedon  E  487  nicht  unbe- 
dingt ausgenützt  werden  (cf.  Hom.  Stud.  p.  431),  die  Angelfischerei  ist  77406,  /x  251  in 
einer  jeden  Zweifel  ausschliessenden  Weise  erwähnt.  Also  konnte  es  Aristarch  auch  nicht 
beifallen,  eine  Unbekanntschaft  der  Heroenzeit  mit  der  Fischnahrung  festzustellen.  Wenn  er 
sich  nun  aber  gar  Stellen  gegenüber  sah,  wie 

;«  124  Ix'&vg  (5'  wg  jceigovxeg  axeQjiea  daixa  (peqovxo 
T  113  &dXaooa  de  TiaQEyrj  Ixd^vg 

;^  386  cö?  t'  ix'&vag,  ovg  ^'  äXiijeg 

xoTXov  eg  alyiaXov  JioXifjg  exxoo'&e  d^aXdoorjg 

dixxvcp  e^egvoav  JzoXvcojicp, 

1)  Dass  Aristarch  doch  wohl  in  Übereinstimmung  mit  dem  gesamten  Altertum  die  Schreibkunst 
bei  Homer  voraussetzte  und  demnach  die  Gedichte  als  von  ihm  schriftlich  fixiert  annahm,  ist  dort  mit 
Hinweis  auf  P 719  st  di  "OfirjQog  'dygacps  tov 'Axd^eco;  ■&ävaxov  und  auf  M22  Sri  aviyvu)  'Hoiodog  xa 
OiMr)Qov  erhärtet  worden.  Diesen  beiden  Stellen  soll  noch  hinzugefügt  werden  &  535  £F  .  .  slg  yäg  rijv 
avTTjv  yeyqa^iisvoi  slal  didvoiav.  Auch  dem  von  Christ  zuerst  ausgesprochenen  und  wegen  ev  nivaxi 
nxvHxä  durchaus  berechtigten  Gedanken  war  Aristarch  nahe  getreten,  wie  der  Anfang  des  Scholions 
bezeugt  Z  169  oxi  BfKpaalg  eaxi  (cf.  A  699  oxi  (pavxaalav  6  xojtog  e^ti  .  .  .  .)  xov  xfjg  Xi^stog  ygäfifiaai  XQ'fjo'9'ai, 
hat  ihn  aber  wohl  mit  Hinweis  auf  V.  176  xai  fjxee  arj/^a  iSso^ai  als  nicht  berechtigt  zurückgewiesen. 

^)  Damit  sind  BT  in  Übereinstimmung,  kostbar  ist  nun  aber  die  folgende  Auffassung  xgeaai  ök 
ojixoTg  XQV'^^^^  avxovg  cptjaiv,  cva  xal  In  'AxMicog  etjiscv  övvrjd'fj  ^xä  d'  e'xsv  Avxofxsdcov,  xdfAvs  ö'  aQa  Siog 
AxMsvg     (/209).  oga  de  olov  fjv  ix&vv  nad^aigsiv  xov  xfjg  Osxcdog  rj  xov  ^wfiov  (^362)  expsiv. 
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so  war  damit  jeder  Zweifel  ausgeschlossen,  und  so  lesen  wir  denn  auch  zu  der  ersten  Stelle 
dfjXov  ix  rovrov,  öxi  fjdsoav  Ix'&vcov  TQOCprjV.  Nun  galt  es  noch,  der  so  zuversichtlichen 
Behauptung  der  Chorizonten,  dass  der  Dichter  der  Odyssee  xovg  rJQcoas  jiaQeiodyei  xQOJjuevovg 
iX'&voiv  die  Spitze  abzubrechen,  und  das  geschah  mit  Hinweis  auf  die  Stellen  6  368  ju  330  ff., 
wo  durch  eieige  de  yaozega  h/uog  und  äXrjtEvovteg  äväyxr]  das  Singulare  und  Ausnahmsweise 
des  Vorganges  nachdrücklichst  hervorgehoben  ist.  Also  auf  den  Tafeln  der  Helden  vor 
Ilion,  auf  den  Tafeln  der  Phäaken  und  Freier  u.  a.  fehlen  die  Fische,  trotzdem  die  Bekanntschaft 
der  damaligen  Zeit  mit  der  Angel-  und  Netzfischerei  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann.^) 
Wenn  man  auch  nicht  sofort  ins  Klare  kommt  über  die  Rolle,  welche  einzelne  dieser 
feinen  Beobachtungen  im  Systeme  Aristarchs  gespielt  haben,  die  Schlüsse  daraus  ergeben  sich 
von  selbst  und  lassen  sich  dahin  zusammenfassen : 

a)  die  vom  Dichter  redend  eingeführten  Personen  des  Heroenzeitalters  huldigen  in 
gewissen  geographischen  und  kosmischen  Dingen  anderen  Vorstellungen,  als  der 
Dichter  selbst; 

b)  der  Dichter  zeigt  sich  mit  gewissen  kulturellen  Erscheinungen  des  Krieges  und  des 
Friedens  vertraut,  mit  welchen  die  Helden  in  seiner  Darstellung  unbekannt  erscheinen; 

c)  Homer,  obwohl  mit  der  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  wohl  vertraut  (cf.  oben 
S.  589),  vermeidet  es,  so  recht  im  Gegensatz  zu  den  Tragikern,  sowohl  da,  wo  er 
selbst  das  Wort  hat,  als  auch  da,  wo  er  seine  Helden  redend  einführt,  derselben 
Erwähnung  zu  tun; 

d)  das  Verzehren  von  Fischen  wird,  obwohl  das  Heroenzeitalter  mit  der  Angel-  und 
auch  Netzfischerei  und  dementsprechend  auch  mit  der  Fischnahrung  wohl  vertraut 
ist,  mit  ganz  bewusster  Absicht  vom  Dichter  in  seiner  Darstellung  der  Mahlzeiten 
fern  gehalten. 

Um  nun  mit  dem  letzten  Punkte  zu  beginnen,  so  erledigt  sich  derselbe  sehr  einfach 
mit  der  Annahme  der  formelhaften,  typischen,  konventionellen  Gebundenheit,  die  bei  Schil- 
derung gewisser  Vorgänge  für  alle  Zeiten  als  Regel  feststand.  Auf  diese  wird  im  Zusammen- 
halt mit  anderen  beachtenswerten  typischen  Momenten  aufmerksam  gemacht  in  den  wichtigen 
Schollen  zu  A  449  ö  42  cf.  q  4. 

Wenn  man  nun  auch  die  unter  a)  untergebrachte  Beobachtung  der  Chorizontenfrage 
zuweisen  könnte,  die  beiden  folgenden  lassen  nur  den  einen  Schluss  zu,  dass  die  homerische 
Dichtung  mit  voller  Absicht  und  mit  vollem  Bewusstsein  Anachronismen  aus  dem  Wege  geht. 
Die  weiteren  Schlüsse,  die  sich  für  die  homerische  Frage  daraus  ergeben,  sind  von  Eduard  Meyer, 
Wilamowitz  und  besonders  von  Paul  Cauer  in  ihren  bekannten  Schriften  gezogen  worden.  Was 
nun  aber  Aristarch  anbelangt,  so  dürfen  diese  wenigen,  allerdings  sehr  wichtigen  Beobachtungen 
durchaus  nicht  isoliert  werden  von  den  vielen  anderen  eben  dahin  einschlägigen,  in  welchen  wir 
auf  den  altertümlichen  Charakter  des  Heroen  Zeitalters  aufmerksam  gemacht  werden,  wie  z.  B. 
Ariston.  zu  r261  (271)  7  206  ff.  Eustath.  418,15  ff.  (man  vgl.  damit  die  Masse  der  Diener 
bei  den  Freiern  in  der  Odyssee  ebenfalls  unter  anormalen,  aber  doch  friedlichen  Verbältnissen). 
Ist  man  doch  auf  das  Höchste  überrascht,  neben  derben  Zügen  einer  alten  unverfälschten  äyQoixia 


1)  Über  OTEcpavog  und  den  Gebrauch  der  Kränze  bei  Homer  vergl.  man  Rohde  Rh.  Mus.  36,  S.  545. 
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einem  so  feinen  und  überall  festgehaltenen  Zeremoniell  z.  B.  bei  Ausübung  der  Gastfreund- 
schaft zu  begegnen.  Zu  Z  175  ist  bemerkt  bxi  ed'OQ  fjv  naqu  toXq  naXaidlg  ^eviCsiv  jiqo- 
XEQOV,  eha  Jivv&dvsa&ai ,  rivog  k'veuev  naoayeyovaoiv  ol  ^svoi.  (So  gehalten  a  124  /  69 
d  60,  61  (cf.  ^188  71  67  ff.),  das  Gegenteil  und  das  ist  besonders  bezeichnend  i  282  ff.)  Ist  das 
Zeichnung  der  Wirklichkeit,  einer  Wirklichkeit,  zu  der,  wie  ja  die  Bemerkung  Aristarchs 
deutlich  zeigt,  die  feinere  und  fortgeschrittenere  spätere  Zeit  ein  Analogon  nicht  bietet,  oder 
ideale  Zeichnung  so  recht  nach  und  aus  dem  Herzen  der  armen  äoidoi,  welche  auf  die 
Gaben  der  Grossen  und  Reichen  angewiesen  den  stillen  Wunsch  des  Herzens  zu  einer  idealen 
Wirklichkeit  verklärten  ?  Freilich  mit  einer  blossen  Registrierung  dieser  vielen  feinen  Beob- 
achtungen ist  wenig  getan,  sie  werden  erst  recht  ergebnisreich  durch  das  Ausdenken  und 
Ausnützen  mit  oder  über  Aristarch  hinaus.  Und  hier  kommen  wir  zu  der  fruchtbarsten 
Anregung,  welche  der  gedankenreiche  Wilamowitz  in  s.  H.  U.  S.  416  ff.  gegeben  hat: 
Prüfung  des  epischen  Nachlasses  nach  den  überlieferten  und  unwillkürlich  aus  dem  Leben 
der  Gegenwart  eingedrungenen  Zügen,  an  dem  Beispiel  des  Thersites  prächtig  erläutert  von 
Immisch  in  seinem  interessanten  Vortrag  «Die  innere  Entwickelung  des  griechischen  Epos* 
S.  19  (cf.  S.  11  ff.).  Das  ort  övofxaxo&exixog  6  noirjxrji;  darf  dabei  nicht  übersehen  werden 
und  dürfte  sich  als  guter  und  sicherer  Halt  empfehlen  und  bewähren. 


Zu  Euripides. 

Dass  wir  heute  die  Verse  der  Med.  228  ff. 

h  (p  ydg  r^v  fioi  ndvxa,  yiyvdyaxa)  xa^cös, 
xdxiaxog  dvÖQWv  ixßsßrjx^  ov/uös  nöoig 

in  dieser  Fassung  allein  richtig  lesen,  somit  über  yiyvwoxeig  ein  Wort  weiter  nicht  zu  ver- 
lieren ist,  darüber  dürfte  bei  Einsichtigen  kaum  ein  Zweifel  bestehen.  Nicht  richtig  ist 
aber,  wenn  in  der  neuesten  adnotatio  critica  die  Lesart  yiyvcoaxco  als  nur  von  Ganter  ver- 
treten angegeben  wird :  dieselbe  hat  vielmehr  eine  kräftige  Fürsprache  schon  im  Altertum 
gehabt,  die  aber,  soviel  ich  sehe,  durch  die  nicht  besonders  glückliche  Behandlung  in  der 
neuesten  Scholienausgabe  nicht  recht  erkannt  worden  ist.  Es  müssen  nämlich  die  heute 
dort  getrennten  Schollen  zu  einem  Ganzen  verbunden  werden  und  zwar  in  folgender  Fassung: 
yiyvcßoxcD  xakcög^  xovxo  ev  tj-d^ei  dvajiecpcovrjxai,  ol  «5'  vTioxQiral  ov  ovjujieQKpsQo/xsvoi  xcö 
xQOJico  Xeyovoi  „yivcooxeiv  xalG3q* .  Damit  wurde  also  eine  momentane  Überwallung  eines 
übermächtigen  Gefühles  festgestellt,  das  nur  im  Munde  der  Sprecherin  seinen  richtigen 
Ausdruck  findet  in  yiyv(Dox(o\  denn  nur  von  ihr  allein  kann  der  Ausdruck  Iv  rjd-ei  dva- 
necpcavrjxai  gebraucht  werden.  Hingegen  will  uns  aber  gar  nicht  in  den  Kopf,  dass  irgend 
ein  griechischer  Schauspieler  zu  irgend  einer  Zeit,  dass,  was  wir  hier  unbedingt  annehmen 
müssen,  sogar  der  Protagonist  sich  ein  so  wirksames  Mittel  affektvoller  Deklamation  habe 
entgehen  lassen.  Hat  nun  aber  diese  unglaubliche  Disqualifikation  der  griechischen  Schau- 
spieler Grund,  dann  werden  wir  unsere  Ansichten  etwas  herabstimmen  müssen  oder  gut  tun, 
mit  Bruns  und  Wilamowitz  uns  zu  der  Annahme  zu  flüchten,  dass  die  unschuldigen  Schau- 
spieler die  Sündenböcke  für  eine  gewisse  Sorte  von  Kritikern  waren,  hinter  denen  sie  ihre 
Hilflosigkeit  bequem  verbergen  konnten. 
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Der  Ausdruck  ev  TJ&ei,  wofür  in  den  Schollen  zu  den  Tragikern  hin  und  wieder, 
seltener  noch  in  denen  zu  den  Komikern  in  gleicher  Bedeutung  rjd'ixcös  oder  jusiä  fj'&ovg 
eintritt,  ist,  wie  es  scheint,  von  der  Ästhetik  der  alexandrinischen  Philologenschule  geprägt 
worden.  Damit  war  eine  feste  Formel  geschaffen,  die  kurz,  einfach  und  schlicht,  fast  einem 
kritischen  Zeichen  vergleichbar  eine  ganz  bestimmte  und  feste  Begriffssphäre  umfasste  und, 
wie  wir  zu  erweisen  gedenken,  nur  da  ihre  Stelle  fand,  wo  es  galt,  Sinn  und  Stimmungs- 
charakter gewisser  Stellen  in  Gedanke  und  Ausdruck  zu  beleuchten  und  kenntlich  zu  machen. 
Im  Laufe  der  Zeit  wurde  dann  diese  Formel  etwas  abgegriffen,  und  die  Halbbarbaren  von 
späteren  Kommentatoren  haben  sich,  unklar  über  den  festen  begriffsmässigen  Inhalt  und 
Umfang  dieser  Formel  und  über  den  grossen  praktischen  Wert  solcher  terminologischer 
lumina  in  arger  Täuschung  befangen,  von  der  ihnen  gegenüber  notwendig  gebotenen  Zurück- 
haltung losgesagt  und  dieselben  entweder  durch  nichtssagende  Allgemeinheiten  ersetzt  oder 
aber  törichter  Weise  zu  Stellen  in  Anwendung  gebracht,  wo  sie  gar  nicht  hingehörten,  und 
damit  denselben  einen  Dienst  nicht  erwiesen.^) 

Auf  Grund  der  zu  den  Tragikern  erhaltenen  Schollen  Ist  es  schwer  möglich,  den 
Gedanken  und  Absichten  der  alexandrinischen  Philologen  nahe  zu  kommen,  aussichtsreicher 
gestaltete  sich  die  Untersuchung  an  der  Hand  des  Materials,  das  uns  für  die  Komödie 
zur  Verfügung  steht. 

Es  ist  ein  köstlicher  Einfall,  den  Toten,  der  mit  Dionysos  nicht  handelseinig  geworden 
ist,  Ran.  177  in  die  Worte  ausbrechen  zu  lassen 

ävaßicörjv  vvv  7id?uv. 

Die  alten  Erklärer  sind  diesem  glücklichen  Griff  des  Dichters  gerecht  geworden  mit 
folgenden  Bemerkungen  .  .  .  iv  ij'&ei  öe  ex  zov  ivavziov  rjfuv,  oiov  äno?>.oi/urjv  und  iv  rj^Ei, 
ejieI  äjiX&Q  6  äv&QCOJiivos  ßlog  fxox&YjQog  rj  ort  rors  'A'&t]vaicov  dvorvxovvrcov  ol  anoXXvfXEvoi 
EjuaxaQiCovro.  Damit  wird  also  ein  gelungener  Treffer  in  der  Ethopoiie  gebucht,  ein  Treffer, 
der  hoch  zu  werten  ist,  indem  er  sowohl  die  Deutung  auf  das  allgemeine  Menschenlos 
zulässt,  als  auch,  zu  den  damaligen  Verhältnissen  in  Beziehung  gesetzt,  beide  wie  mit  einem 
grellen  Blitze  beleuchtet  und  auch  wie  ein  Blitz  bei  den  Zuhörern  einschlägt,  wenn  sie  den 
Toten  in  der  Welse  reden  hören.  Es  ist  also  mit  dem  kurzen  Ausdruck  iv  ij'&Ei  der 
sprachliche  Ausdruck,  der  Gedanke  und  Griff  des  Dichters  als  ein  besonders  glücklicher 
und  charakteristischer  bezeichnet  worden. 

In  dieselbe  Reihe  dürfen  wir  auch  zweifellos  stellen  die  Bemerkung  zu  Pax  968. 
Da  spricht  Trygaeus 

äXV  Epx'MjUE'&a. 
rig  TfjÖE;  Jiov  tiot'  eIoI  jioVmI  xäya&oi. 

^)  So  ist  z.  B.  mit  ni&avwg  ein  für  allemal  ein  ganz  bestimmter  und  fester  Begrifi"  verbunden, 
welcher  die  nkäofjMza  des  Dichters  nach  der  Seite  der  Wahrscheinlichkeit  beurteilt  und  zur  Hervorhebung 
derselben  in  Verwendung  kommt.  Wenn  Sophokles  im  Aias  seines  Prologes  wegen  die  Abwesenheit  von 
Zeugen  bei  der  Bluttat  seines  Helden  erfinden  muss  V.  27  avxoXg  jtoifivlmv  imarixTais,  so  wäre  in  der 
echten  antiken  Ästhetik  diese  Erfindung  charakterisiert  worden,  nicht  xaAcS?  ds  rovro,  sondern  jif&av&g 
Sk  rovTO,  Iva  /nij  jiagaysvoiTÖ  Ttg  anayyiX'kmv  ro  oarpkg.  Nach  der  Richtung  ist  Eustathius  in  seinem  Ilias- 
kommentar  ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  dafür,  indem  er  vielfach  ganz  willkürlich  xal&g  md^aviög  u.  a. 
Ausdrücke  mit  einander  vertauscht. 
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Wie  die  Alten  zur  St.  erklären,  antwortet  die  Schar  der  Opfernden  dem  Rufe  des 
Heroldes  Jig  Ttjöe;  regelmässig  mit  noklol  xäya'&oL  Nach  dem  gelungenen  Einfall  des 
Dichters  bleibt  hier  die  Antwort  aus,  und  damit  führt  er  denselben  scharfen  Hieb,  wie  oben. 
Im  cod.  Venet.  ist  dazu  bemerkt  rö  de  nov  jiote  Eon  (doch  wohl  eIoI)  ksysi  h  ij'&ei,  nov 
eiolv  ol  sjiiqjcovovvrsc,  Iva  amcp  indeyoiev  äni^dvcog  fj  (hg  jurjöevog  ovcog  xaXov  xäyad^ov. 
Daraus  ist  ein  Sinn  nicht  zu  gewinnen  und  auch  bei  Dübner,  der  emUyoisv  7ii§avcbg  1} 
schreibt,  nicht  gewonnen  worden.  Dem  Gedanken  der  alten  Erklärer  dürfte  wohl  gerecht 
werden  die  Änderung:  Iva  avrcö  sjideyoiev,  ä[xa  mxQcbg  mg  jurjdsvög  övrog  xalov  xäya'&ov. 
Damit  wird  also  auch  hier  der  Einfall  des  Dichters  als  ein  besonders  glücklicher  und 
charakteristischer  Stich  notiert. 

Einen  gleich  glücklichen  Hieb  führt  Aristophanes  Plut.  885 

d/l/l'  ovx  eveoxi  ovxocpävxov  ör'jy/uaTog. 

Diese  Antwort  erfolgt  nach  dem  triumphierenden  Hinweis  des  von  den  Sykophanten 
bedrohten  Aixaiog  auf  sein  äXe^rixrjQiov  öaxTvXiov  und  trifft  das  Sykophantentum  ins  Herz. 
Dazu  die  Alten  leyei  öh  ev  ij'&ei,  on  ovx  soti  xig  ev  xm  öaxxvXiq)  sjicüdrj  r/  (pdg/uaxov  ngög 
dfjyjua  ovxocpävxov.  Derselbe  Sinn  liegt  auch  den  Bemerkungen  zu  Equit.  994  ff.  Nub.  1421 
zu  Grunde,  und  können  wir  daher  auf  eine  weitere  Analyse  verzichten. 

Wie  in  allen  diesen  Fällen  der  scharfe  charakteristische  Gedanke,  so  wird  in  andern 
mit  dieser  Formel  der  charakteristische  Ausdruck  besonders  hervorgehoben.  Indem  ich  auf 
Nub.  1299  verweise,  soll  diese  Art  nur  mit  einem  Beispiel  erläutert  werden.  Aristophanes 
spricht  von  dem  Knirps  Kleigenes  in  Ran.  710  ff.  also 

KXeiyevr]g  6  j-uxQÖg 
6  novrjQoxaxog  ßaXavevg,  ojioooi  xqoxovoi  xvxrjOLxecpQov 
ipevöoXixQov  xoviag 
xal  KijuojXiag  yfjg. 

Der  Sinn  der  Stelle  ist  in  zwei  vortrefflichen  Schollen  klar  gelegt  zu  710:  Aeov  eijieiv, 
OJioooi  xqaxovoL  yrjg,  (xovxo)  ovx  emev,  d/l/l'  EJirjveyxev,  oaa  Jiagsxsxai  ßaXavsvg  xoXg  Xovofievoig 
ojutjyjuaxa.  Noch  klarer  tritt  der  Gedanke  des  Dichters  zu  Tage  in  der  folgenden  Darlegung: 
xöv  ovv  KXnyEVYjv  ev  xoiovxq)  ijß'Ei  Xeyei'  ojotieq  ei  l'XEyEv,  JiovqQoxaxog  eoxi  7idor]g  yijg, 
ojiöotjg  oi  ßaXavEig  xgaxovoi,  KijuayXiag  xal  xECpqag  xal  xfjg  XoiJifjg  xfjg  roiavxrjg.  Vortrefflich ! 
Der  Dichter  will  sagen:  Kl.  ist  der  schlechteste  ßaXavEvg  auf  der  ganzen  Erde  {7idoi]g  yfjg)., 
das  Wort  yi]  erinnert  ihn  aber  an  die  Erde  der  Bademeister,  und  so  gibt  er  nun  dem  Gedanken 
die  aus  dem  Gewerbe  gewonnene  Form,  und  diese  Form  ist  deswegen  iv  ij&Ei.  Der  immer 
und  in  allen  Stellen  festgehaltene  Gebrauch  von  ev  fj-ßei,  der  die  Verbindung  mit  einem 
persönlichen  Objekt  nicht  zulässt,  verbietet  darum  auch  die  Einleitungsworte  xöv  ovv  KXEiysvrjv 
—  Xsysi  für  heil  zu  halten.  Es  kann  nur  heissen  ev  r/'^et  Xiysi,  weil  nur  die  Form  des 
Gedankens  als  iv  ij&Ei  hervorgehoben  werden  soll.  Durch  den  librarius  ist  also  die  ursprüng- 
liche Passung  alteriert  worden  und  es  ist  wohl  eine  Lücke  anzunehmen.  Die  Worte  aber  xöv 
ovv  KXEiyevrjv  iv  xoiovxq)  rj'&Ei  XiyEi  als  eigenes  selbständiges  Scholion  zu  konstituieren  und 
sie  gar  noch  zu  trennen  von  ojotceq  eI'  k'XEyev  xxX.,  blieb  Rutherford   vorbehalten. 

Nun  wird    freilich    in    unsern  Scholien   die    für   den  Bauern,    den  Sklaven    und  Hand- 
werker u.  a.    charakteristische    Sprache    häufig    hervorgehoben,    z.  B.    in    dem   vortrefflichen 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  79 
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Schol.  zu  Equit.  374  u.  a.,  aber  die  Hervorhebung  iv  ij'&ei  scheint  nur  dann  eingetreten  zu 
sein,  wenn  wie  bei  dem  Gedanken,  so  auch  bei  dem  Ausdruck  noch  besonders  ein  Stich 
notiert  werden  sollte. 

Aber  mit  dieser  Festlegung  des  Sinnes  , besonders  charakteristisch  und  giftig*  in 
Gedanken  und  Ausdruck  ist  die  Bedeutung  der  Formel  noch  nicht  erschöpft.  Wir  müssen 
vielmehr  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  werden  auf  diesem  Wege  eine  allgemeine 
und  weitere  feststellen  können.  Xanthias  schliesst  Ran.  721  ff.  seine  lange  Litanei  von 
Folterungsmitteln,  die  er  dem  Dionysos  in  Aussicht  stellt,  mit  den   Worten 

.   .   .  ndvra  t'  äkka  nXrjv  ngdacp 
jxr]  xvTixe  xovxov  jurjde  yrjxeico  veco. 

Wenn  nun  diese  Worte  im  Schol.  des  Venet.  erläutert  werden:  övvaxai  juev  ovv  iv 
ij'&si  rd  ovxwg  yal^nd  Jigo^slg  enKpegeiV  Jilrjv  jui]  xovxoig  avxbv  xvnxe,  äjieg  loxlv  IXaq^QOxaxa, 
so  ist  die  Bemerkung,  auf  das  ^^o?  des  sprechenden  Sklaven  oder  auf  den  Ausdruck  an  sich 
bezogen,  jeden  Sinnes  bar.  Hier  kann  nur  eine  weitere  Fassung  des  Begriffes  fj&o<;  zum 
Verständnis  führen  und  dieser  muss  in  der  Wiedergabe  ,dem  Charakter,  dem  Geiste  der 
Komödie  entsprechend"  gefunden  werden.  In  ganz  zutreffender  Weise  wird  mit  der  Annahme 
dieses  Sinnes  die  Bemerkung  zu  Acharn.  347  beleuchtet  und  zugleich  die  Frage  Rutherfords 
,What  did  the  annotator  read  here?"  beantwortet.  Dikaeopolis  spricht  dort  zu  dem  Kohlen- 
korbe und  im  Schol.  ist  bemerkt:  fj'&Lxdüvaxa  xal  i']dioxa  jiqoq  xohg  ev  xw  Xägxco  ävdqaxag 
öiaXsyexai.  Das  kann  nur  heissen:  „ganz  im  Geiste  und  Charakter  der  Komödie  (cf.  Schol. 
zu  Ach.  332  yjiw&ov  äv&Qaxoiv  nQoaEvrjvoy^ev ,  ov  <f)t]OL  jialda  slvai  xcbv  'Ä^aQVECOv  Jidvv 
xcojuixü)xaxu  KxL)  und  höchst  amüsant."    Also  wird  der  Erklärer  gelesen  haben 

"EjueXXsx^  dg'  änavxag  dvaoxrjOEiv  {xTJg)  ßofjg 
öXiyov  t'  änE'&dvex''  äv&gaxEg   UaQVijoioi. 

OLTiE&dvEx^  hat  schon  Tyrwhitt  hergestellt  und  zu  ävaoxr]aEiv  xrjg  ßorjg  vgl.  man 
Lys.  380. 

Sehr  wohl  begreifhch,  weil  aus  der  Gattung  erklärlich,  ist  der  wenn  auch  nicht 
gänzliche  Mangel,  so  doch  das  spärliche  Vorhandensein  solcher  emphatische  Ausdrücke 
momentaner  Stimmung  notierender  Scholien,  wie  wir  sie  oben  S.  591  zu  dem  Verse  der 
Medea  festgestellt  haben.  Darum  wollen  auch  Bemerkungen  wie  zu  Thesmoph.  1  oder  zu 
Plut.  652,  Nub.  60  u.  a.  wenig  oder  nichts  bedeuten.^) 


i)  Nicht  verständlich  ist  mir  geworden  die  Bemerkung  zu  Av.  143  ev  tj^ei  (im  Spasse)  ^  äXrj&ütg 
XiysL  und  Av.  63,  Vesp.  690.  Ein  starker  Missbrauch  der  Formel,  muss  konstatiert  werden  zu  Ach.  295 . 
Da  bemerkt  irgend  ein  Schlummerkopf  zu  dem  unschuldigen  und  klaren  Ausdruck  ^xaxä  os  /(öoo/iev  roTg 
A/j^of?"  ToiovTO  xal  TÖ  '0/A.t]Qix6v  ^?mI'vov  f'aao  x^^ü/va"  {F 67)'  iv  rj&si  yaQ  avzö  /nereTtoiijaev.  Welch  gräu- 
licher Stümper  müsste  doch  Aristophanes  gewesen  sein,  wenn  er  an  eine  Umformung  dieses  geradezu 
klassisch  populären  Ausdrucks  gedächt  und  das  reine  Gold  in  Talmi  umgegossen  hätte.  Für  uns  ist 
der  homerische  Ausdruck  ein  xeißrjhov,  eine  wahre  Perle  von  ganz  unschätzbarem  Werte  deswegen,  weil 
er  zu  den  höchst  seltenen  populären  gehört,  welche  in  den  hohen  und  erhabenen  Stil  des  Epos  Eingang 
gefunden,  und  weil  er  an  dieser  Stelle  deswegen  so  ausgezeichnet  gewählt  ist,  weil  Hektor,  wie  die  Worte 
aXla  fiäka  Tqws?  dsiSrjfioveg  zeigen,  an  dieser  Stelle  aus  der  Volksanschauung  heraus  spricht.  Die  moderne 
hohe  und  freie  Wissenschaft,  die  bekanntlich  niemals  an  ihrer  utopistischen  Hypothese,  wohl  aber  immer 
und  regelmässig  an  Homer  irre  wird,  ist  denn  auch  wirklich  so  frei  gewesen,  auch  diesen  Vers  zu  tilgen! 
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Eine  genauere  Betrachtung  der  dramatischen  Technik  der  antiken  Meister  ist  zu  dem 
übereinstimmenden  Urteil  gekommen,  dass  es  bei  dem  Mangel  eines  Theaterzettels  für  die- 
selben ein  Gebot  der  Notwendigkeit  war,  von  allem  andern  ganz  abgesehen,  die  Zuhörer 
mit  den  auftretenden  Personen  nach  Namen  und  Stand  bekannt  zu  machen,  und  mit  Recht 
sehen  wir  öfters  hervorgehoben,  wie  einige  derselben  es  verstanden,  die  drückende  Fessel 
zu  einer  durchgeistigten  Kunstform  umzuschaffen.  Doch  sind  auffallende  Besonderheiten 
bei  keinem  der  Tragiker  festzustellen^)  mit  Ausnahme  der  Doppel  Vorstellung  der  Elektra 
bei  Euripides.  Dieselbe  hat  sich  mit  V.  60  ff.  freilich  mit  Verschweigung  ihres  Namens 
dem  Publikum  kenntlich  gemacht  und  mit  V.  114  ff.  wird  die  Vorstellung  wiederholt,  und 
hier  hören  wir  denn  auch  nachträglich  ihren  Namen: 

xixh]axovoi  de  ju''  ä&Xiav 
'HlEXTQav  7ioXü]xai. 

Dass  dieses  Verfahren  im  höchsten  Grade  unkünstlerisch  ist,  darüber  ist  doch  wohl 
kein  Zweifel  gestattet.  Der  Zweck  dieser  zweiten  Vorstellung  ist  aber  durchsichtig  und  ein 
dramatischer  des  flotteren  Spieles  wegen;  denn  der  unsichtbar  in  der  Nähe  des  Hauses  mit 
Pylades  lauernde  Orestes  wird  dadurch  über  die  Persönlichkeit  der  Elektra  aufgeklärt,  und 
das  Spiel  erfährt  nach  der  Seite  keine  Hemmung  mehr.  Auch  eine  weitere  Eigentümlichkeit 
dürfte  wohl  an  dieser  Stelle  einer  Besprechung  wert  sein.  Dieselbe  betrifft  Ag.  1019  Weckl., 
wo  Klyt.  die  Kasandra  mit  folgenden  Worten  zum  Eintritt  in  das  Haus  auffordert 

El'oa)  xofxiCov  xal  ov,  Kaodvdgav  Xsyco, 

Nun  sind  wir  über  diesen  Sprachgebrauch  insofern  hinlänglich  aufgeklärt,  als  das 
Vorhandensein  desselben  aus  andern  Stellen  erhärtet  ist  wie  Soph.  Phil.  1261,  Androm.  805, 
1244  u.  a.,  hingegen  wird  noch  eine  Erklärung  darüber  vermisst,  warum  die  Tragiker  an 
diesen  und  andern  Stellen  nach  dieser  Form  gegriffen  haben.  Sicher  aber  scheint  mir,  dass 
der  angeführte  Vers  des  Aschylus  eine  andere  Erklärung  verlangt  und  anders  beurteilt 
werden  muss,  als  die  andern  Stellen.  Es  soll  dadurch  das  Publikum  über  die  Persön- 
lichkeit der  Seherin  aufgeklärt  werden,  deren  Namen,  Stand  und  Art  Agamemnon  941  ff. 
Weckl.  verschwiegen  hat.^) 


1)  Lohnend  wäre  eine  darauf  bezügliche  Untersuchung  bei  der  alten  Komödie.  Dieselbe  arbeitet 
ja  unter  ganz  anderen  Bedingungen  und  ist  insbesondere  bei  Nebenpersonen  sehr  sparsam  und  keusch 
mit  Namen.  Darum  auch  die  Überschriften  yvvt]  a  und  yvvij  ß',  bereits  von  den  Alten  bemerkt,  wie  aus 
dem  Schol.  zu  Thesmophor.  760  ersichtlich  ist.  evxav&a  (erst  hier)  äniSoixsv  'AgiaToqpävrjg  to  ovo^ia  rfjg 
yvvaixog,  »;?  rjgjiaas  xo  naiölov  iJTot  zov  aoxov  6  xTjdsarijg.  So  spielen  in  demselben  Stücke  Euripides  und 
Mnesilochus  zwei  Szenen,  ehe  ihre  Persönlichkeiten  angedeutet  oder  genannt  werden,  V.  74  und  78. 
Die  Maskenähnlichkeit  dürfte  am  Ende  das  wohl  zur  Genüge  erklären  und  entschuldigen. 

^)  Über  das  «arö  aicojicöfisvov,  das  hier  zur  Anwendung  kommt,  vergleiche  man  Hense  zu  V.  988  und 
über  die  sonstige  Anwendung  Wecklein  zu  V.  1446.  Man  erwartet  nun  1342  if.  Weckl.  oder  kurz  nachher 
auch  einen  Wehruf  der  Kasandra,  die  ja  an  der  Seite  Agamemnons  hingemordet  wird,  aber  man  sucht 
ihn  vergebens,  woraus  dem  Dichter  durchaus  kein  Vorwurf  zu  machen  ist.  Das  hob  der  alte  Erklärer 
in  der  imö&eaig  hervor:  Idimg  (cf.  Abh.  der  Münchn.  Akad.  I.  Kl.  XIX.  Bd.  III.  Abt.  p.  670)  «5«  Alaxvlog  x6v 
'Ayafis//,vova  sjil  axT^vfjg  dvaiQsTaßai  jiotsT,  xov  8k  Kaadvdgag  atcojtrjaag  ■&dvaxov  vexgäv  avxrjv  {miSst^sv.  Das 
ist  nicht  bloss  ungenau,  wie  Freund  Wecklein  meint,  sondern  eine  starke  Veränderung  des  ursprüng- 
lichen und  richtigen  Wortlautes:  ISicog  8s  AlaxvXog  xöv 'Aya/j.e/j.vovog  {■&ävaxov)  im  oxrjvfjg  dxovsa&ai 
jioisT,  xov  8k   Kaadvdgag  aicojtrjoag  vsxgdv  avxrjv  vjiiSst^ev. 

79* 
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Nahe  berührt  sich  mit  der  an  der  Hand  des  Aristoteles  aufgestellten  Zweckbestimmung 
der  mythologischen  Prologe  des  Euripides  (cf.  Abh.  d.  I.  Kl.  der  K.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss., 
XXII.  Bd.,  I.  Abt.,  S.  58  ff.)  eine  andere  nur  bei  demselben  Dichter  und  zwar  nicht  bloss 
bei  Einführung  von  Personen,^)  worauf  eben  daselbst  p.  61  bereits  hingewiesen  wurde, 
sondern  auch  an  vielen  andern  Stellen  wahrnehmbare  Erscheinung. 

Manche  dieser  Stellen  sind  denn  auch  der  Aufmerksamkeit  der  Kritiker  nicht  entgangen 
und,  wie  hier  gezeigt  werden  soll,  mit  durchaus  ungerechtfertigten  Änderungen  bedacht 
worden.  Es  ist  nämlich  ein  gründliches  Verkennen  einer  bei  Euripides  mit  Händen  zu 
greifenden  idiorrjg,  die  auf  derselben  Stufe  steht  wie  seine  sprachliche  aacpi'peia  und  nach 
demselben  Gesichtspunkte  wie  diese  zu  beurteilen  ist,  des  Bestrebens,  durch  wiederholte 
ausdrückliche  Hervorhebung  der  Eigennamen  einer  möglicherweise  falschen  Auffassung  zu 
begegnen  und  für  das  richtige  Erfassen  und  feste  Einprägen  derselben  bei  dem  Theater- 
publikum Sorge  zu  tragfen.  Dass  wir  dieses  Verfahren  auch  bei  den  scheinbar  allerbekanntesten 
Mythen  eingehalten  sehen,  ist  überraschend.  Mag  man  auch  zur  Erklärung  hie  und  da 
eine  gewisse  Bequemlichkeit  für  den  Versbau  oder  auch  an  manchen  Stellen  eine  gewisse 
dadurch  erreichte  Feierlichkeit  in  Anschlag  bringen,  die  von  Euripides  als  notwendig  erkannte 
Aufklärung  des  grossen  Publikums  wird  bei  der  Wahl  dieses  Verfahrens  in  erster  Linie 
ausschlaggebend  gewesen  sein. 

So  könnte  man  z.  B.  Hec.  31,  nachdem  sich  Polydorus  V.  3,  4  so  deutlich  als  Sohn 
der  Hecuba  und  des  Priamus  zu  erkennen  gegeben  hat,  sehr  leicht  an  der  Hand  des  Scholions 
auf  den  Gedanken  kommen,  zu  schreiben 

vvv  (5'  vTiEQ  jurjTQog  (piXrjg 
xecpa}S]g  äioocD, 

aber    mit    der   Verdrängung    des    richtigen    'Exdßrjg    durch    y.ecpaXiig    hätten    wir    nicht    den 
librai'ius,  sondern  den  Dichter  korrigiert. 

So  würde  unserem  Gefühle  viel  eher  ein  durch  ein  Attribut  kräftig  zum  Ausdruck 
kommender  Abscheu  zu  (povev;  entsprechen,  als  was  wir  heute  lesen  El.  869 

inel  TiaxQog  tiejixodxev  Al'yio'&og  <povevg. 

Wir  könnten  Androm.  10 

jiaTda  5'  ov  rixrco  Tiöoei 
QKf&Evxa  Jivgyoiv  'AoTvavaxT   an'  Öq&icüv 

den  Eigennamen  vollständig  missen. 

Darum  sind  auch  die  Verse  in  derselben  Elektra 

984  (p  xal  nooiv  xa^EiXEg  Ai'yioßov  xxavcov  und 
1083  'EXivrig  6'  aÖEltp'qg  roidd'  E^EiQyaafxhrjg 


1)  Wenn  der  verständige  Rezensent  meiner  Abhandlung  (Neue  philol.  Rundschau  S.  343/02),  dem 
ich,  ehrlich  gesagt,  eine  so  krasse  Verkennung  des  Begriffes  elxö?  (S.  342)  nicht  zugetraut  hätte,  mich 
auf  die  älteren  Stücke  des  Sophokles  z.  B.  den  Aias  verweist,  so  war  mir  das  nicht  entgangen,  aber 
davon  ist  doch  die  Art  des  Euripides,  wie  er  selbst  dort  andeutet,  wesentlich  verschieden. 
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vollständig  tadellos  und  durfte  der  erste  nicht  von  Musgrave  durch  äXöyiorov  für  Alyia&ov 
und  der  zweite  von  Camper  nicht  durch  rfjg  ofjg  für  'EXsvrjg  behelligt  werden.'^) 

Es  sei  hier  nur  im  Vorbeigehen  erinnert  an  die  eigentümliche  Formengebung,  die  wir 
gerade  durch  Mitteilung,  Beibehaltung  und  Wiederholung  der  Eigennamen  in  den  mytho- 
logischen Prologen  feststellen  können. 

Unter  demselben  Gesichtspunkt  findet  die  früher  schon  berührte  Eigentümlichkeit 
Erklärung  und,  wenn  es  sein  niuss,  auch  Entschuldigung,  welcher  die  Holländer  Philologen 
unerbittlich  den  Krieg  erklärt  haben. 

So  hat  Naber  Elektra  885 

äXXä  noXsjUiov  ktuvcov 

—  Aiyiod'ov,  og  oov  Jiaxeqa  xäfxov  cJXeoe 
und  Cobet  Helena  504 

xXeivov  xb   Tgoiag  Jivg  iyo)  i?'  og  fjyjo.  viv 

—  MeveXaog,  ovx  äyvcoorog  ev  ndar}  idovi 

getilgt,   und  neuerdings  hat  auch  Herwerden  Troades  862/3  (cf.  Abb.  Bildungsstand  S.  61) 

—  'EXevr]V  6  yaQ  di]  jioXXä  fxox&rjoag  syä) 

—  MsveXaog  elj-u  xal  argdrevju^  \4)^aax6v 

mit  dem  Obelus  versehen.  Aber  die  beiden  letzten  Verse  sind  geschützt  durch  das  Schol. 
nsQioaöv  t6  „MeveXaog  eljut,'^ ,  amagxeg  ydg  z6  „ddjuagza  Tr]v  iurjv  x^tQf^f^ojuai"  (861);  denn 
ich  kann  darin  nicht  die  Angabe  einer  Athetese  erblicken ;  sonst  wäre  auch  V.  862  hervor- 
gehoben worden,  als  mit  in  die  Athetese  inbegrifi'en,  sondern  nur  eine  Hervorhebung  dieses 
Idicojua  des  Euripides.  Was  nun  aber  die  andern  angeführten  ähnlichen  Verse  anbelangt, 
so  müsste  es  doch  mit  sonderbaren  Dingen  zugegangen  sein,  wenn  sich  ein  Interpolator 
wirklich  den  Spass  gemacht  haben  sollte,  gerade  an  solchen  Stellen  seine  Kunst  zu  ver- 
suchen und  dem  Dichter  etwas  aufzuhelfen,  die  ganz  gleichen  Charakters  sind  und  die 
durch  die  zuerst  herangezogene  Eigentümlichkeit  genugsam  beleuchtet  und  erklärt  werden. 
Vielmehr  ist  das  echt-euripideische  Art,  der,  wie  durch  das  Mittel  seiner  Prologe,  so  durch 
dieses  Verfahren  ein  verständnisvolles  Folgen  und  Begreifen  auch  den  weitesten  Kreisen  des 
Publikums  vermitteln  will;    denn  der  bei  der  römischen  Komödie  wohl   gerechtfertigte    und 

1)  Unter  diesem  Gesichtspunkt  möge  es  gestattet  sein,  eine  sehr  instruktive  Stelle  des  Aschylus 
heranzuziehen  Ag.  1583  ff.  Weckl.,  die  Rechtfertigungsrede  des  Ägisthus.  Wenn  der  Chor  auf  die  Hin- 
deutung auf  das  Thyestesmal  durch  Kasandra  1092  antwortet 

ixeZva  ö'  eyvcov'  näoa  yaQ  nöXig  ßoq, 
also  dieser  schreckliche  fiv&og  so  bekannt  ist,   so  ist  es  doch  einigermassen  bemerkenswert,   dass  er  nun 
in  dieser  peinlich   genauen   und  umständlichen  Form    vor  demselben  Chor  aufgerollt  wird.     Man  achte 
ja  auf  die  Fassung 

'AtQsvg  yoLQ  äg^ayv  zfjoös  yfjs,  tovxov  naxrjQ, 

naxiqa  ©viazTjv  xov  if^öv,  mg  zogwg  (pgäaac,  (sie) 

avxov  <5'  äöskcpöv  xxX. 
und  gleich  nachher  wieder  1588  der  Eigenname  &vsoxrjg]    Beachtet  man  das,   so  wird   man  auch  1591 

'Axgeitg,  jigoßv/xcog  (xüXlov  rj  (piXmg 
kaum  mit  Schütz  als  eine  glossa  manifesta  bezeichnen  dürfen,  jedenfalls  ist  hier  Vorsicht  geboten.    Man 
kann  am  Ende  seine  Zuflucht  zu  der  Imitation  des  hochnotpeinlichen  Gerichtsverfahrens  nehmen,  jeden- 
falls ist  aber  der  Grund  zu  einer  solchen  Formengebung  ein  anderer  und  liegt  tiefer. 
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begreifliche  Gedanke,  dass  solch  aufklärende  Zusätze  geboten  waren  an  andern  Plätzen 
von  Hellas,  wo  nicht  auf  ein  so  fortgeschrittenes  Verständnis  und  eine  so  allseitige  Bekannt- 
schaft mit  der  Mythologie  zu  rechnen  war,  dieser  Gedanke  hat  weder  in  der  Androraache, 
noch  sonst  irgend  einen  Halt. 


Die  Kritik  dürfte  also  wohl  kaum  den  richtigen  Weg  einschlagen,  wenn  sie  vor  einer 
so  wichtigen  Instanz  die  Augen  verschliesst.  Modernes  Denken  und  Fühlen  kann  da  nur 
zu  leicht  auf  Abwege  führen,  wenn  es  absieht  von  den  Arbeitsbedingungen,  die  sich  der 
Dichter  selbst  vorzeichnete  oder  auch  vorgezeichnet  fand,  und  von  den  dramatischen 
Gesetzen,  die  für  jeden  Dichter  der  Zeit  bindend  und  zwingend  waren.  Gerade  die  letzteren 
möchte  ich  anrufen  zur  Rettung  eines  unschuldig  Verurteilten,  um  ihm  zu  seinem  Rechte 
zu  verhelfen. 

Medea   entwickelt  in   ruhiger  Rede   den  Frauen   von   Korinth   ihren  Racheplan  259  ff. 

Tooovrov  ovv  oov  ivyy^dvEiv  ßovXijoofxai, 
i]v  juoi  JioQog  Tig  fxi^'x^avrj  r   l^evQE'äfi 
nooiv  öiy.rjv  j&vd'  ävxixtoao&ai  xaxwv 
xbv  öovxa  t'  avrcö  '&vyarEQ^  tj  r'  iyrj/uaro.^) 

Den  letzten  Vers  hat  Lenting  getilgt  und  leider  damit  auch  Beifall  gefunden ;  denn 
gegen  die  Athetese  scheinen  mir  folgende  schwerwiegende  Gründe  zu  sprechen:  1.  Nachdem 
Medea  durch  ihren  furchtbaren  Ausruf  115  ff.,  noch  mehr  aber  mit  164  ff. 

svdrjoa/ieva  xbv  xaxäqaxov 

Jiooiv;  ov  nox''  sycb  vv/xcpav  t'  ioiöoifj,^ 

avxoig  jueXd'&Qoig  diaxvaio//,evovg 

nach  dieser  Richtung  die  höchste  Erwartung  des  Publikums  erregt  hat,  verbietet  das 
dramatische  Gesetz,  dass  sie  nun  bei  der  ersten  Gelegenheit,  ihr  ganzes  Racheprogramra  in  aller 
Ruhe  zu  entwickeln,  einen  Schritt  noch  rückwärts  tut  und  die  Erwartung  des  Publikums 
herabstimmt.  2.  Wenn  Medea  nur  eine  Abrechnung  mit  ihrem  Gemahl  allein  halten  will, 
also  Weib  gegen  Mann  allein  steht,  dann  braucht  sie  in  so  nachdrücklicher  Weise  sich 
nicht  das  Schweigen  der  korinthischen  Frauen  zu  erbitten ;  dann  steht  tevr]  gegen  ^svog  nach 
der  Vorstellung  des  Dichters  V.  222  ff.     3.  Wenn  der  Chor  antwortet  267 

dgaoco  xdd'''   evdixojg  yäg  Exriorj  nooiv, 
MrjdEia, 

so  spricht  das  durchaus  nicht  für  die  Tilgung  des  Verses ;  denn  im  Munde  der  korinthischen 
Frauen  ist  diese  reservierte  Aussprache  sehr  wohl  angebracht  und  sehr  wohl  begreiflich. 
4.  Es  ist  eine  wohl  berechnete"  Wirkung  von  selten  des  Dichters,  wenn  er  dem  der  Medea 
sofort  gegenübertretenden  König  die  Worte  in  den  Mund  legt  286  ff. 


1)  So  hat  Porson  im  letzten  Verse  für  die  unerklärliche  handschriftliche  Lesart  ^V  geschrieben  und 
Wecklein  den  Sprachgebrauch  —  das  Relativpronomen  mit  Prädikatsverbum  ein  direktes  Objekt  ver- 
tretend —  an  einer  Reihe  von  Stellen  als  gut  euripideisch  nachgewiesen.  •' 
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xXvco  d'  äneiXEiv  o\  cog  djiayyePdovoi  jnoi, 
xbv  öövTa  xal  y/jfxavTa  y.al  yaf^ov/A,evi]v 
ögdoEiv  XI. 

Also  auf  Schlag  der  Gegenschlag.     Ihr    Racheplan    ist   in   ihrem    ganzen   Umfang   erkannt. 
Aus  diesen  Gründen  muss  der  Vers  unbedingt  gehalten  werden. 


Die  Worte,  mit  welchen  der  Biograph  des  Sophokles  bei  Dindorf,  poet.  scenici  p.  12** 
114  fF.  die  Ethopoiie  dieses  Dichters  feiert,  dass  er  nämlich  verstehe  ex  jluxqov  -^juiotixiov 
i]  Xe^ECog  juiäg  öXov  rj'&ojioi.sTv  jiqoocojiov,  mögen  als  Einleitung  hier  voranstehen  zum  Zwecke 
des  Nachweises  einer  Charakterzeichnung  des  Euripides,  die  ihres  gleichen  sucht  und  uns 
somit  ein  Recht  gibt,  das  hohe  Lob  des  sophokleischen  Biographen  in  einem  Falle  wenigstens 
auch  auf  den  Euripides  zu  übertragen. 

In  ihrer  Hilflosigkeit  und  Verzweiflung  ruft  Medea  328   aus 

CO  naxQig,  a>g  aov  xdoxa  vvv  /iivEiav  e'xü}. 
Der  König  erwidert  ihr  sofort 

7iXr]v  ydg  xexvcov  xä/uoiye  cpiXxaxov  noXv. 

Das  will  uns  glänzend,  ja  ganz  einzig  erscheinen;  denn  ix  Xs^ecog  juiäg  öXov  fj'&ojioieT 
TiQÖooiJiov.  Also  wird  der  König  und  Vater  durch  den  Untergang  seines  Kindes  vernichtend 
getroffen,  höchste  Lust  und  Wonne  für  die  Medea.  Dieser  Zug  der  Stärke  oder  Schwäche 
des  Kreon  ist  geradezu  prächtig  von  dem  Dichter  herausgegriffen  und,  was  noch  mehr 
besagen  will,  durchweg  gehalten.  Die  Furcht  und  Besorgnis  für  sein  Kind  hat  ihm  den 
harten  Verbannungsbeschluss  eingegeben  und  zur  persönlichen  Mitteilung  und  Durchführung 
desselben  seine  Schritte  zur  Medea  gelenkt.    Rückhaltslos  bekennt  er  sich  auch  dazu  V.  282 

dedoixd  o\  ovöev  öeT  nagafinioxEtv  XSyovg, 
fxiq  juot  XI  ÖQdarjg  Tiald''  dvi'jXEOxov  xaxov. 

So  spricht  der  Vater  und  nicht  der  König,  und  darum  ist  seine  Furcht  nicht  ein 
Ausfluss  der  Feigheit,  sondern  der  Liebe  zu  seinem  Kinde  und  erniedrigt  sein  7]d'oi;  nicht, 
wenn  es  ihn  trotzdem  auch  schwer  ankommt  {ovdkv — Xöyovg)^  dieses  Bekenntnis  offen  aus- 
zusprechen. Aus  der  Drohung  287  ff.  hört  er  einzig  und  allein  nur  die  Gefahr  für  sein 
Kind  heraus ;  denn  es  ist  eines  Mannes,  eines  Königs  unwürdig,  für  seine  eigene  Person 
einem  Weibe  gegenüber,  und  sei  es  auch  eine  Medea,  zu  zittern.  Also  kann  dem  xavxa 
V.  289,  um  diese  Seite  des  ly&og  —  man  könnte  sie  kurz  das  dvdoeXov  nennen  —  zu 
wahren,  auch  die  engere  Beziehung  auf  das  Schicksal  seiner  Tochter  gegeben  werden. 
Aus  diesen  seinen  Worten  hat  denn  auch  Medea  die  Stelle  herausgehört,  an  der  er  am 
ehesten  gepackt,  aber  auch  am  schwersten  getroffen  werden  kann.     Darum  V.  325 

fxrj,  TiQÖg  oe  yovdxcov  xfjg  xe  vEoydfxov  xÖQfjg.  ^) 

1)  Es  müsaen  schon  raffiniert  abgefeimte  Graeculi  gewesen  sein,  die  diesem  einzigen  Treffer  eins 
anhängen  wollten  nach  dem  Schol.:  fiifKpovrai  tcö  Evgimdrj,  öxi  nejioir^xe  Mi^dsiav  i^  wv  Xeysi  qpavsgav 
yivofisvtjv  tcö  Kgeovxi  wg  vjtovlwg  s'xsi  ^Qog  ti]V  vvfiq>rjv. 
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Und  erst  bei  der  Katastrophe  V.  1202  ff.,  wo  der  Dichter  so  glücklich  bemüht  war, 
zu  dem  feigen  Benehmen  der  Diener 

jiäoi  d'  Tjv  (poßog  dtysTv 
VEHQOV'  Tvxv^'  y^Q  el'xojuev  diödoxakov 
die  liebevolle  Hingabe  des  Vaters  in  glanzvolle  Beleuchtung  zu  stellen  V.  1204  ff. 

Liest  und  lebt  man  sich  in  diese  klar  erkennbaren  Gedankengänge  des  Dichters  hinein, 
so  wird  man  nach  dem  in  allen  unsern  codd.  stehenden  und  durch  zwei  Zitate  aus  dem 
Altertum  sicher  verbürgten  jueya  V.  291 

ij  jua}.§axioß^ev&^  voteqov  fxeya  oteveiv 

mit  beiden  Händen  greifen  und  es  festhalten,  in  jusraozeveiv  dagegen  einen  müssigen  Einfall 
von  Nauck  erkennen  mid  verurteilen. 

Dass  Wecklein  in  Eurip.  Elektra  V.  519  die  handschriftliche  Lesart 

jLwlcov  ö'  id^avjuao''  ä'&hov  TVjußov  jiajQog 

umänderte,  indem  er  das  i§avjuao^  durch  i&EgdjiEvo''  ersetzte,  ist  nicht  zu  verwundern ;  denn 
man  ist  wirklich  erstaunt  darüber,  dass  Euripides  das  vieldeutige  und  sonst  in  ganz  anderem 
Sinn  verwandte  Wort  '&avixdt,Eiv  in  der  ganz  synonymen  Bedeutung  von  d-EQanEVEiv  ek  xrjg 
slco'ßvias  diaXExxov  in  seinen  Sprachschatz  aufnahm.  Wir  sagen  ek  rfjg  Eico&viag  ÖLalExxov 
und  führen  dafür  die  Beispiele  an  Thukyd.  I,  38,  7  rd  Eixora  ßavjudCEo^ai  ,die  gebührende 
Hochachtung  geniessen",  Lsocrat.  I,  36  besonders  deutlich  öjotieq  yng  rov  ev  drj/uoxQariq 
TiohrevöjUEvov  ro  TiXrj&og  ÖeI  d EoanEVEiv ,  ovrco  xal  rov  ev  fxovaQi'iq  xaroixovvra  röv 
ßaot?Ja  TiQooyxEi  §avjudC£iv.  Die  Verkennung  dieser  evidenten  Bedeutung  hat  Theophr. 
Char.  V,  1  noQQOi&Ev  Jiva  JigooayoQEVoag  xal  ävdga  xqüiiotov  eiticov  xal  d^av fxdoag  ixav&g 
zu  durchaus  unzulässigen  Konjekturen  geführt.  So  hat  denn  auch  Euripides  das  Verbum 
gebraucht  El.  84  fiövog  d'' 'Oqeotyjv  xövd'  i'&av jua^Eg  cpiXcov,  Med.  1144  ösoTioiva  ö' fjv  vvv 
ävzl  oov  ■dav/udCojuEV  (cf.  Androm.  566  i]v  oh  d'avfiaoxrjv  osßEig).  Wenn  wir  nun  gar 
Hec.  330  lesen 

oi  ßdgßagoi  ds  fiiqTE  rovg  cpiXovg  (piXovg 

fiyElo'&E  ixr\TE  Tovg  xaXcbg  XEd'vrjxoxag 

'davjudCs'9'^  xxX., 

so  werden  wir  an  dem  angeführten  Verse  der  Elektra  519  Gnade  üben  müssen  und  trotz 
des  sachlichen  Objektes,  das  ja  bei  Id-EgdiiEva^  nicht  weniger  auffallend  erscheinen  könnte, 
an  der  handschriftlichen  Überlieferung  nicht  rühren  dürfen. 

Das  Zweigestirn  der  falschen,  wenigstens  von  der  Philosophie  nicht  durchweg  gebilligten 
Ideale  —  EvysvEia  und  nXovxog.  —  hat  auch  in  den  fortgeschrittensten  Zeiten  der  Demokratie 
in  Athen  seine  Verehrer  gehabt.  Die  Maximalhöhe  dieser  Verehrung  dürfte  wohl  bezeichnet 
sein  in  den  Worten  des  Eupolis  fr.  117  K. 

äXX^  rjoav  f]fuv  xfj  tioXei  tiqwxov  juev  oi  oxQaxrjyol 
EX  xöiv  ixEyioxoiv  olxiwv,  nXovxcp  yhzi  xe  tiq&xoi, 
olg  (oojieqeI  &E0T01V  TjvyofXEod^a'  xal  ydg  7]oav. 
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Die  Exklusivität  aber  der  höheren  und  höchsten  Klasse  und  der  weite  Abstand,  der 
die  niedere  Masse  von  diesen  Spitzen  trennt,  findet  im  Munde  eines  Musterexemplares  der 
ersten  Gattung,  in  dem  Munde  des  Alkihiades  bei  Thukyd.  VI,  16,  4  einen  vollständig  frei- 
mütigen, aber  zugleich  auch  einen  so  stolzen  und  herben  Ausdruck,  dass  man  förmlich 
erschrickt:  ovdi  ye  adixov  ecp''  iavTcö  fisya  cpgovovvxa  ju))  loov  elvai,  etcfI  y.al  6  xaxöjg 
Tigdoocov  TiQOi;  ouöeva  xrjg  ^vfxcpogäg  loojuoigei'  du'  ojojieq  duoTvyovvzeg  ov  JioooayoQevojue&a 
(sie),  ev  zip  Sjuoiq)  rig  ävexeo&co  xal  vnb  zcbv  evjzqayovvzoiv  vneQcpgovov^ievog,  tj  zä  loa 
vejucüv  zä  öfiola  ävza^iovzo).  Der  Mann  fühlt  sich  ganz  als  Majestät,  und  so  könnte  man 
sich  mit  dem  neuerdings  von  Eduard  Meyer  geäusserten  Gedanken  über  die  letzten  Ziele 
desselben  sehr  wohl  befreunden.  Nun  das  eine  Attribut,  die  Schönheit,  die  sich  griechische 
Anschauung  als  unzertrennlich  mit  derselben  verbunden  oder  doch  sehr  wünschenswert 
dachte  (Q  253  d  27.  64  v  203  und  Gobet  Mise.  erit.  p.  236,  Eur.  Aeol.  fr.  15),  hatte  ihm 
ja  die  Mutter  Natur  zur  Empfehlung  in  hervorragendem  Masse  gegeben.  Also  das  eldog 
ä^iov  zvQavvidog  (Eur.  a.  a.  St.)  war  vorhanden.  Somit  ist  er  ein  yMXog  —  und  natürlich 
auch  aya&6g.  Und  von  da  soll  nun  der  Schritt  zu  Euripides  gelenkt  werden.  Welche 
Umprägung  die  Begriffe  äyadoi,  xaKoi  und  ihre  Synonyma  schon  in  ganz  früher  Zeit 
erfahren  haben,  ist  ja  bekannt.  Wohl  weniger  dürfte  aber  bekannt  sein,  dass  auch  noch 
zur  Zeit  des  Euripides  und  durch  Euripides  mit  der  evyeveia  die  Schönheit  so  inhärent 
gedacht  wird,  dass  das  Adjektiv  evyevr^g  ganz  synonym  mit  evTigenrig  und  xaXdg  gebraucht 
wird.     Das  lehren  uns  die  Stellen  Hei.  10.     Dort  heisst  es  von   Proteus 

ZLXZEi  de  zEHva  diaoä  zoiode  öco/iaoi 
&EoxXvfXEvov  ägoEv^  EvyEvi]  ze  n:ao&e.vov 
Eidco. 

Hei.  136  von  ihrer  Mutter  Leda 

(paoiv,  ßgö^fp  uimoav  euyEvi]  dsQip' 
Hei.  1187  von  der  Helena  selbst 

EX  ZE  xoazög  EvyEvovg 

xöjuag  aid}]oov  i/ißaXovo^  änE&Qioag. 

Es  dürften  also  diese  Stellen  geeignet  sein   Ion  242 

daxQvoig  d'"'  vygdvao^  EvyEvr]  7iag)]ida 

vor  der  Konjektur  evjiQe7i)~j  zu  schützen,    besonders   wenn    man   sich   die  Worte    237  ff.  vor 
Augen  hält. 

Die  Verteidigung  der  handschriftlichen  Überlieferung  an  einer  zweiten  Stelle  führt 
uns  zu  der  Betrachtung  einer  andex*n  Seite  der  griechischen  Anschauungsweise,  die  der 
soeben  hervorgehobenen  direkt  entgegengesetzt  seheint;  denn  die  Scheu  nur  vor  einem 
Schein  demütigender  Erniedrigung,  die  Scheu  vor  der  Preisgabe  auch  nur  eines  Titelchens 
einer  ängstlich  behüteten  Selbständigkeit,  die  Scheu  vor  der  Unterdrückung  und  dem  Opfer 
der  freien  Persönlichkeit,  der  freien  Selbstbestimmung,  kurz  alles  dessen,  was  die  Griechen 
unter  den  umfassenden  Begriff  der  ikev&sQia  unterbringen,  zeichnet  doch  der  ersten  Art 
gegenüber  einen  Gegensatz,  der  in  dieser  Gegenbeleuchtung  uns  ganz  befremdlich  erscheinen 
Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  80 
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will  und  der  dann  jede,  auch  die  geringste  Einbusse  im  Gefühl  aufwallender  Empörung 
gleich  mit  dem  stärksten  Ausdruck  dovXda  belegt.  Da  sind  es  insbesondere  die  Athener, 
die  wohl  auch  mit  einigem  Rechte  den  Fremden  und  erst  recht  den  Nichtgriechen  gegenüber 
den  Kopf  gewaltig  hoch  tragen.  Aus  dieser  Anschauung  heraus  erklären  sich  alle  die  dem 
Peuerkopfe  Demosthenes  so  leicht  und  bereitwillig  zuströmenden  Ausdrücke  xnrmpQoveh', 
vßgi^eir,  vßQiozixcög  xQrjo&o.i  etc.  (man  lese  die  Prachtstelle  XXII,  68  eI  yäg  ävÖQajiodcov 
Tzohg  htL),  nicht  selten  gegriffen  zur  Bezeichnung  selbst  der  kleinsten  Spur  eines  scheinbar 
unberechtigten  Eingriffes  oder  einer  weniger  delikaten  Behandlung.  Das  hat  schon  der 
treffliche  Victoriiis  Var.  lect.  lib.  32  cap.  2  p.  889  sq.  glücklich  aufgespürt  ,Hoc  acriter 
pungebat  Athenienses  ignominiae  insolentes,  quod  se  conterani  videbant." 

Die  frühere  Unterordnung  unter  Spartas  Hegemonie  gilt  den  Mantineern  als  dovlsia 
Thukyd.  V,  69,  1  Mavnvevoi  juev  oxi  vjieq  xe  Tiargiöog  rj  judxi]  Eorai  xal  vtieq  äQyfjg  ap-a  xal 
bovlEiag.  Und  wenn  Wir  die  Gefühle  kennen  lernen  wollen,  mit  welchen  das  Abhängigkeits- 
verhältnis eines  Privaten  von  einem  Privaten  betrachtet  wurde,  so  zeigt  die  von  Rob.  Pöhl- 
mann  (Hist.  Zeitschr.  44.  Bd.  Heft  3  S.  406  ff.)  so  trefflich  beleuchtete  Unterredung  des 
Sokrates  mit  Eutheros  Xen.  raem.  II,  8,  1  ff.  uns  ganz  dasselbe  Bild.  Derselbe  weist  die 
Aufforderung  des  wohlmeinenden  Sokrates,  sich  für  sein  Alter  nach  einer  Aufseherstelle  bei 
einem  begüterten  Manne  umzusehen,  mit  den  Worten  zurück  xalsncbg  üv  iycb,  co  ücöxQazEg, 
dovksiav  vnoßEtvaijui.  Ganz  im  Einklang  mit  dieser  Vorstellung  ist  es,  wenn  irgend  eine 
Zurückweisung,  das  Nichtgewähren  einer  Bitte,  die  Verweigerung  einer  Antwort  auf  eine 
Frage  mit  dem  starken  Ausdruck  äzijuia,  ärijudCco  oder  ärijLiog  belegt  wird,  wie  Wecklein 
Agam.  1052  mit  Angabe  einiger  Stellen   bemerkt  hat. 

So  vorbereitet  wollen  wir  uns  zu  Euripides  wenden. 

Es  ist  der  erste  Gedanke,  welchem  Elektra  nach  dem  Tode  des  Aegisthos  Ausdruck 
gibt,  der  Gedanke  an  die  i^Ev^sgia   V.  868 

vvv  t'  öjujua  Toi'/Liov  äjUTUv^al  t   eXev^eqoi. 

Wie  eine  kräftige  Regung  gegen  ein  lästig  empfundenes  Gefühl  kommt  bei  Achilleus, 
wenn  er  von  der  Unterordnung  unter  die  Atriden  befreit  auf  eigene  Faust  den  Krieg  führt, 
die  ihv&EQia  zum  Ausdruck  I.  A.  930  We. 

dVJ'  ivddd^  Ev  Tgoia  t'  eXev&eqüv  cpvoiv 
naqkywv  "Aqi]  t6  y.ax^  ipk  xocjurjoco   doQi. 

Tief  ergreifend  wirkt  das  Wort  in  dem  Munde  der  Polyxena.  Hec.  357  sagt  sie  von 
sich  vvv  ^'  Eifu  dovh],  dovXrj,  wenn  auch  noch  nicht  im  Besitze  irgend  eines  Herrn,  wie 
sie  weiter  im  Folgenden  ausführt.    Und  doch  V.  368 

ov  dfjx^'  dipiriix   öjUfidxop  eXev&eqov 
(psyyog,  'Aid^i  tiqooxi&eTo^  ejuov  ÖEfxag. 

Und  nun  sehe  man,  wie  schwer  von  Klytaemestra,  die  für  ihre  Tochter  bittet,  die 
Erniedrigung  vor  Achilleus  empfunden  wird  I.  A.  900 

ovx  EJiatdeo'&^ao/uai  yE  ngoonEOElv  xb  oöv  yövv 
dvijxog  ix  §Eäg  yeycöxa'  xi  ydg  iycb  oE,uvvvof.iai ; 
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Darum  denke  ich  auch,  dass  wir  in  LA.  994 

ei  de  ooi  öoxeX, 
fj^et,   (5t'  aldovg  öufi   eyova''  e)^evdeQov 

die  Hand  des  Dichters  vor  uns  haben.  Gerade  das  Betonen  der  elev&eqia  greift  sozusagen 
der  gleich  folgenden  Bitte  995  ff.  stillschweigend  vor  und  enthält  implicite  die  Aufforderung 
an  Achilleus,  von  diesem  Gange,  der  der  freien  Jungfrau  so  schwer  werden  würde,  abzusehen. 
OEfivä  yäg  oejuvvvexai. 

Zu  Aristophanes. 

Die  Worte,  mit  welchen  die  Kranzhändlerin  in  den  Thesmoph.  450  ff.  auf  den  Euripides 
losdonnert 

vvv  5'  ovTog  ev  xaloiv  ToaycodiaiQ  noicöv 
xovg  ävÖQag  uvajieneixev  ova  elvai  "&eovg 

entziehen  sich  jedem  Verständnis,  obwohl  man  nirgends  darüber  etwas  bemerkt  findet. 
Wenn  Bergler  übersetzt  ,in  tragoediis,  quas  facit",  so  hat  er  damit  auf  scharfe  Wiedergabe 
der  Textesworte  verzichtet.  So  könnte  man  etwa  rag  rgayrndiag  jioiwv  übersetzen,  das  sich 
durchaus  nicht  mit  iv  xaXaiv  zgaycodiaig  Ttoiibv  deckt.  Aber,  wie  es  scheint,  hat  die  still- 
schweigende Identifizierung  der  beiden  Wendungen  den  in  den  Worten  steckenden  Fehler 
übersehen  lassen;  denn  zu  der  Auffassung  und  Übersetzung  ,als  Dichter  in  den  Trag,  auf- 
tretend, debütierend*  wird  man  doch  wohl  kaum  seine  Zuflucht  nehmen  wollen.  Hingegen 
können  uns  die  Verse  412  fi". 

ovdelg  yegcov 

yajueiv  e&ekei  yvvaiza  öid  rovjiog  rodi 

^deoTioiva  ydg  yeqovTi  7>vju(piq)  yvvrj'^ 

einen  Fingerzeig  geben,  was  hier  vermisst  wird.  Nämlich  nach  noi&v  war  gerade,  wie 
oben  irgend  ein  gotteslästerlicher  Vers  aus  einem  Drama  des  Euripides  herausgegriffen  worden. 
Daran  wird  dann  irgend  ein  frommer  und  gottesfürchtiger  Abschreiber  Anstoss  genommen 
haben,  und  so  ist  er  zu  Verlust  gegangen. 


Der  Bericht  des  Chremes  über  den  Vorschlag  des  Evalcov  (Eccles.  408)  in  der  Volks- 
versammlung wird  von  Blepyros  mit  Jubel  begrüsst  und  gleich  noch  mit  einem  Zusatzantrag 
bedacht.     Eccles.  423  ff. 

ei  ö'  exeTvd  ye 
nQooe'&rjxev,  ovdelg  ävzeieiQYirövrjoev  dv, 
rovg  dX(pna/jioißovg  xoTg  dnoQOig  tQsTg  ^ohixag 
deiJivov  icagexsiv  djiaoiv  t]  xXdeiv  ^laxgd, 
"va  toDt'  aTcÜMVoav  Navoiy.vdovg  zdyadov. 

Was  nun  zunächst  die  im  letzten  Verse  genannte  Persönlichkeit  anbelangt,  über  welche 
nach  dem  Berichte  der  Schol.  im  Altertum  Zweifel  bestanden  haben,  so  mussten  alle  Nach- 
richten   zurückstehen    vor    der    einen    dort   mitgeteilten    oi   p.ev    on   dXcpixaf,ioiß6g ,    nachdem 

80* 
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Bergler  in  Xen.  Meruorab.  II,  7,  6  flf.  in  Navoixvdrjg  äX(piTajuoiß6i;  dieselbe  Persönlichkeit  wieder 
erkannt  hat.  Aber  dem  Witze,  der  nach  Berglers  Übersetzung  ,ut  id  fructus  et  comrüodi 
a  Nausicyde  ferant*  (nämlich  ol  änoQOi)  in  diesem  Verse  gefunden  werden  soll,  fehlt  doch 
Hand  und  Fuss;  denn  dann  darf  räya'&öv  durchaus  nicht  mit  Blaydes  ironice  genommen 
werden.     Aber  ins  Fleisch    geht  der  Stich    und   zwar  tief  ins   Feisch,   wenn   wir  schreiben 

Iva  Toiir'  äneXavoev  Navoixvdrjg  xäya'&öv. 

So  wird  auch  im  cod.  B  bei  Bl.  gelesen. 

In  der  Lysistrata  begegnet  eine  Stelle,  die  bisher  allen  Erklärungs-  und  Verbesserungs- 
vorschlägen widerstrebte.  Der  Versuch  der  Greise,  Lysistrata  und  ihre  ganze  Gesellschaft, 
die  sich  auf  der  Akropolis  verbarrikadiert  haben  und  kräftig  Widerstand  leisten,  auszu- 
räuchern und  sie  so  zur  Übergabe  zu  zwingen,  beginnt  seine  Wirkung  zu  tun.  Da  ruft 
eine  von  den  Frauen  321  If. 

Tiixov,  71ET0V,  Nixodixrj, 

TIQIV    EjLlJZETlQija&ai    KaXvxYjV 

T£  Koi  KQixvXXav  TieQtcpvoiqroi 
V7i6  TE  vöjucov  ägyaXEOiv 

i'jlO    TE    yEQOVTCOV    ÖXi&QCOV. 

Wenn  wir  auch  nicht  alle  Schäden  heilen  können,  so  dürfte  doch  das  unerklärliche 
vojuwv,  wofür  Reiske  ganz  unglücklich  v£0)v  und  Blaydes  kaum  besser  imo  y'  ävöficov  doyaXscov 
schreiben  wollte,  nach  JiEQicpvorjTü}  am  besten  ersetzt  werden  durch  vno  t'  ävE/ucov  ägyaXEODv, 
da  sie  ja  die  ävEjuoi  hoch  oben  auf  der  Burg  besonders  zu  fürchten  hatten,  und  das  Wort 
gern  von  den  Zeiten  Homers  an  (iV  795  ^254  2  399  co  110)  mit  ägyaXEoi   sich  verbindet. 

Länger  müssen  wir  bei  einer  andern  Stelle  desselben  Stückes  verweilen.  Die  Ver- 
handlung mit  dem  Probulen  eröffnet  Lysistrata  siegessicher  und  triumphierend  mit  der 
folgenden  Verkündigung  V.  551  ff'. 

äXX^  ijvnEQ  o  zE  yXvxv'&vjuos  "Egcog  XV  KvnQoyEVEC  'AcpQodixr] 
l'jUEQOv  rjfüv  xaxd  xöjv  xöXnwv  xai  xwv  /utjqcöv  xaxajivevo}], 
xäx''  EVXEivi]  XExavov  xEQTivdv  ToTg  ävögäoi  xai  gonaXiojuovg, 
oljuai  710XE  Avaijud^ag  fifiäg  iv  xoTg  "EXXrjoi  xaXsTo&ai. 

Am  wenigsten  darf  es  eine  wirkliche  Exegese  bei  Aristophanes  leicht  nehmen;  denn 
bei  ihm,  wie  in  der  Literaturgattung  der  alten  Komödie  überhaupt,  gilt  es,  nach  Erschliessung 
des  sprachlichen  und  sachlichen  Verständnisses  sein  Auge  ganz  besonders  zu  richten  auch 
auf  die  Form,  deren  unfehlbar  sichere  Wirkung  das  Genie  des  Dichters  immer  erkannt  hat. 
An  unser  Ohr  schlägt  also  der  feierlich  gravitätisch  einherschreitende  Orakelton,  dem  hohen 
Stil  der  Tragödie' angenähert.  Der  damit  beabsichtigte  und  auch  erreichte  Eff'ekt  besteht, 
wie  so  oft,  einfach  in  der  Inaqualität  von  Form  und  Inhalt,  die  unbedingt  hochkomisch 
wirkt.  Eine  Prachthülle  bekleidet  ein  schmutziges  und  abgegriff'enes  Geldstück.  Aber  noch 
weiter.  Ja,  was  will  denn  dieses  hochtrabende  und  grossstilische  Proömion,  das,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  mit  Absicht  seine  Form  mit  seinem  Inhalt  nicht  konform  ist,  sich  ausserdem 
noch,  wenn  man  seine  nächste  Umgebung  mustert,  anhört,  wie  ein  aus  Versehen  abgegebener 
Gewehrschuss?    Das  bedarf  doch  wohl  auch  einer  Erklärung,  denn  die  unerbittlichen  Gesetze 
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der  Logik  erfordern,  dass  Lysistrata  spricht.  ,Wenn  die  in  Aussicht  gestellten  furchtbaren 
Wirkungen  des  Eros  und  der  Aphrodite  bei  Männlein  und  Weiblein  eintreten,  dann  haben 
wir  es  in  der  Hand,  Herr  zu  werden  über  die  Männer,  indem  wir  unsere  eigene  Liebesbrunst 
unterdrücken  und  nicht  fortlaufen  zu  den  Männern,  andererseits  fest  und  standhaft  bleiben 
gegen  die  Begierden  der  Männer*.  So  und  nicht  anders  müsste  sie  sprechen  nach  dem 
Gesetze  der  Logik.  In  diesem  Gedankengang  sind  ja  auch  die  beiden  folgenden  Szenen 
geschaffen,  wo  Lysistrata  761  ff.  so  schwere  Mühe  hat,  sich  siegreich  zu  behaupten,  während 
der  andere  Versuch  831  ff.  ihr  ganz  ausgezeichnet  gelingt!  Und  warum  spricht  sie  nicht  so? 
Das  ist  doch  auch  sehr  einfach.  Um  dem  Probulen  gegenüber  ihre  eigene  gefährliche 
Position  (V.  761  ff.)  und  ihr  unfehlbar  wirkendes  Mittel  (V.  831  ff.)  nicht  preiszugeben, 
nimmt  sie  triumphierend  und  siegessicher  den  Erfolg  gleich  voraus  und  sagt  darum  nicht, 
was  in  unserem  Texte  steht,  sondern 

oijuat  rote  Avoifidj^ag  rj/^iäg  iv  xdlg  "EXh]oi  KaXelodai. 

Natürlich  bleibt  es  jedem  Exegeten  unbenommen,  das  Jioxs  unserer  Handschriften  mit 
der  üblichen  und  absichtlichen    , Dunkelheit  der  Orakelsprüche "   zu  entschuldigen. 

Kritik  und  Exegese  der  Komödien  des  Aristophanes  werden  häufig  in  das  gesunde 
Fleisch  des  Dichters  schneiden,  werden  jedenfalls  immer  auf  Sand  bauen,  so  lange  die  Ver- 
treter derselben  sich  nicht  entschliessen,  vorher,  ehe  sie  einen  Schritt  im  Einzelnen  machen, 
durch  eingehende  Betrachtung  und  Feststellung  der  Gattung  über  Wesen,  Art,  Manieren, 
kurz  über  die  poetische  Technik  der  alten  Komödie  ins  Klare  zu  kommen.  Wir  müssen 
so  ehrlich  sein,  ganz  offen  und  rückhaltslos  zu  gestehen,  dass  wir  trotz  der  vielen  auf  diese 
Komödien  verwendeten  Arbeit  gerade  nach  der  Richtung  viel  Versäumtes  nachzuholen  und 
zu  lernen  haben.  Man  gewahrt  insbesondere  nicht  ohne  peinliches  Befremden,  worauf 
mehrfach  in  den  Aristophanesstudien  hingewiesen  wurde,  wie  grosse  und  hochachtbare 
Gelehrte  bei  der  Herausgabe  einzelner  Stücke  an  dem  aus  dem  Altertum  uns  erhaltenen 
Materiale,  das  freilich  oft  in  fragwürdiger  Gestalt  vorliegt  und  emendiert  werden  muss,  ganz 
achtlos  vorübergehen.  Leider  nicht  bloss  in  solchen  Fragen,  die,  mit  der  Kunstgattung 
selbst  auf  das  Innigste  verknüpft,  Art  und  Zweck  der  dichterischen  Gestaltung  im  Einzelnen 
ins  richtige  Licht  zu  setzen  suchen,  also  mehr  nach  der  ästhetischen  Seite  neigen  und  einen 
hochachtbaren  Schritt  über  die  übliche  Art  der  blossen  Tradierung  „des  philologischen 
Bewurfes"  hinaus  machen.  Nein!  Man  könnte  Dutzende  von  Stellen  anführen,  wo  jeder 
Studierende,  jeder  Lehrer  bei  den  modernen  Kommentatoren  hilflos  und  verlassen  ist,  aber 
durch  einige  wenige  Zeilen  der  alten  Schollen  genügende,  ja  volle  Aufklärung  erhält. 
Es  sei  hiemit  an  das  Urteil  jedes  Unbefangenen  appelliert.  Also  z.  B.  in  der  sonst  wert- 
vollen und  hochachtbaren  Ausgabe  der  Acharner  von  Alb.  Müller  haben  die  Verse  Ach.  443  ff. 

xovg  (5'  av  ^ogevräg  r]Xidiovg  nageardvai, 

öncog  av  avrovg  Qrj/iiaTioig  oxifia?Joco, 

insofern  eine  Exegese  erfahren,  als  der  Ausdruck  oxijuaXioco  erklärt  wird.  Sonst  altissimum 
silentium.  Aber  nicht  bloss  der  Anfänger,  sondern  jeder  Leser  wird  und  muss  sich  doch, 
die  Frage  vorlegen  und  zu  beantworten  suchen:  Mit  welchem  Rechte  kann  der  Dichter  eine 
solche  vernichtende  Kritik  über  die  Chöre  des  Euripides  aussprechen?    Was  hat  er  dabei  im 
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Sinne?  Und  Antwort  gibt  nicht  Müller,  sondern  der  alte  Erklärer  mit  der  ausgezeichneten 
und  darum  auch  viel  benützten  Bemerkung:  y.al  diä  tovxcov  tov  EvQinidrjv  diaovgei.  ovrog 
yäo  elodysi  rohg  x^Q^^^  ^^'■^  ^"  äxölov&a  cpdeyyojuevovs  rf]  vnodeaei,  uXX'  lotogiag  xiväs 
äjiayyelkovTag,  cbg  Iv  toIs  ^oivloaaig  (1018,  wo  auch  das  Scbol.  zu  vergleichen),^)  ovrs 
i/ujia&cös  ävTdafxßavo/uevovg  tcDv  äÖMrj&evzayv,  ällä  [.lexa^v  avximnrovxag  (ganz  neutrale  und 
nichtssagende  Bemerkungen  machen).  Das  erste  ovxe  wird  sich  wohl  auf  die  x^Q''^^  (m^^v) 
beziehen,  das  zweite  auf  die  Flucht  in  die  Allgemeinheit  oder  in  das  Reich  der  Banalitäten 
von  Seiten  der  y.oQvcpaToi,  die  dadurch  einer  entschiedenen  Parteinahme  aus  dem  Wege  gehen, 
ein  Verfahren,  das  uns,  um  mit  Wilamowitz  zu  sprechen,  allerdings  zur  Verzweifelung 
treiben  kann.  Vielleicht  ist  die  Behauptung  zu  kühn,  dass  die  klassische  Philologie  im 
Anfang  des  XX.  Jahrhunderts  über  die  Erfordernisse  einer  gevvissenhaften  Exegese  voll- 
ständig einig  ist.  Jedenfalls  aber  sind  alle  einig  darüber,  dass  im  vorliegenden  Falle  eine 
starke  Unterlassungssünde  festzustellen  ist. 

Es  sollen  in  der  nun  folgenden  Erörterung  zunächst  solche  idicojuaxa  der  alten  Komödie 
herausgegriffen  und  festgestellt  werden,  deren  Verkennung  die  moderne  Kritik  und  Exegese 
auf  ganz  falsche  Bahnen  geführt  hat.  Im  Anschluss  daran  mögen  einige  Stellen  des  Komikers 
zur  Behandlung  kommen,  welche  durch  die  richtig  verstandenen  und  richtig  verwerteten 
Bemerkungen  der  Alten  in  eine  neue  Beleuchtung  gerückt  werden. 

Euripides  hebt  Ran.  942  ff.  seine  epochalen  Neuerungen  in  der  Tragödie  mit  folgenden 
Worten  hervor 

l'oX't'O.yO.    jbLEV    JIQCÜXIOXOI'    QVXVJV    KOI    x6    ßaQOQ    äcfslkoV 

ETivXXioig  xal  jiEQindxoig   xal  xevxXiotot  XevxoTg 
XvXöv  öiöovg  oxcojUvXudxcov,  änb  ßißXlcov  anrjdxöv. 

Dann  auf  die  Frage  des  Dionysos  954  rühmt  er  sich 

SJieixa  xovxovol  XüXeTv  idida^a. 

Was  haben  wir  daraus  zu  lernen?  Ich  denke  das  Folgende  1.  Dass  abgesehen  von 
der  ganzen  Gedankenfärbung  die  Worte  InvXXua,  nEQinaxoi,  XmXeTv  gallige  und  giftige  Vor- 
würfe gegen  die  Art  seiner  Tragödien  enthalten,  2.  dass  der  Komiker  diese  oft  von  ihm 
gerügten  Fehler,  so  zu  sagen,  zu  Vorzügen  seines  originalen  Schaffens  umprägt  und  ihm  in 
den  Mund  legt,  3.  Dass  man  an  diesem  perfekten  Nonsens  sich  nicht  stossen  darf  (cf.  Pax  532). 


')  Freilich  vor  der  zu  weit  gehenden  Verallgemeinerung  muss  entschieden  gewarnt  werden.  Wie 
hier  angegeben,  macht  es  Euripides  doch  nicht  überall  und  in  allen  Fällen.  Demnach  muss  das  Urteil 
einigermassen  wenigstens  eingeschränkt  werden.  Sonst  aber  sind  Schollen  derart  von  ganz  unschätz- 
barem Werte,  weil  sie  sich  eben  aufbauen  auf  dem  gesamten,  den  Alten  vorliegenden  Material  und 
aus  diesem  das  Fazit  ziehen.  Indem  ich  auf  das  Scholion  zu  OT.  264  verweise,  sei  unsere  Behauptung 
durch  das  kostbare  Schol.  zu  Aias  693  beleuchtet:  svsjrKpogog  de  6  jioirjtijg  (Sophokles)  im  r«?  totavrag 
fxsXonouag  (nämlich  Hyporcheme  kurz  vor  der  Katastrophe),  wäre  evTißsvai  ti  xal  zov  f]deog.  Der  letzte 
Grund  ist  nicht  oder  doch  nicht  allfein  für  den  Dichter  massgebend  gewesen,  sondern  ein  viel  wichtigerer 
und  höherer :  das  Hinausheben  der  Zuhörer  über  den  in  Illusion  befangenen  Chor  und  über  die  Personen 
des  Dramas,  worin  Nauck  mit  Recht  Einleit.  zu  Trach.  p.  22  eine  der  charakteristischsten  Eigenschaften 
der  Sophokleischen  Dichtung  erkannt  hat.  Und  diese  Beobachtung  der  Alten  hat  ihre  Richtigkeit,  wie 
zur  vollen  Evidenz  sich  daraus  ei'gibt,  dass  von  den  wenigen  uns  erhaltenen  Stücken  drei  Aias  692 — 717, 
Ant.  111.5 — 1154,  OT.  1086—1106  solche  Hyporcheme  enthalten;  besonders  fruchtbar  aber  erweist  sich  dieser 
Gesichtspunkt  bei  der  Betrachtung  der  Prologgestaltung,  z.  ß.  der  Antigone,  besonders  aber  der  Elektra. 
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Von  der  somit  gewonnenen  Erkenntnis  ausgehend  wollen  wir  uns  nun  wenden  zu  den  Versen 
Ran.  971  fF.,  die  sich  in  ganz  ähnlichem  Geleise  bewegen. 

Da  ist  Euripides  Führer  der  Zuschauer  geworden 

cöor'  i'jdi]  voeTv 
äjimna  xal  dietdevai, 
xd  t'  ulXa  xal  zag  olxiag 
otxeXv  äjusivov  fj  tiqo  jov 

978  xal  ävaoxojisTv  „nobg  roDr'  e^^'-" > 

979  „nov  juoi  rodi" ;  „Tig  rovz'  eXaße" ; 

Da  hat  zuerst  Velsen  V.  979  und  jetzt  v.  Leeuwen  beide  Verse  als  unecht  getilgt  und 
Blaydes  bemerkt  in  den  Addenda  zu  dem  Stücke  p.  519  „Versus  spurii,  ni  fallor*.  Gewiss: 
Es  ist  eine  durchaus  berechtigte  Einwendung,  die  unser  richtiges  psychologisches  Empfinden 
gegen  diese  Worte  im  Munde  des  Euripides  macht.  Sie  bewegen  sich,  was  sie  nicht  sollten, 
eben  im  Stile  der  nun  folgenden  sarkastischen  Kritik  des  Dionysos  983  ff.  und  Merry  hat 
mit  seiner  Kritik  bei  Blaydes  ibid.  nicht  so  sehr  Unrecht.  Und  doch  ist  die  Tilgung  ein 
Irrtum,  weil  sie  ein  klar  zu  Tage  liegendes  löicoiÄa  des  Komödiendichters  verkennt,  das,  wie 
wir  sehen  werden,  ganz  besonders  am  Schlüsse  längerer  Auseinandersetzungen  in  Anwendung 
kommt  und  das  man  „bewusste  Entgleisung"  nennen  könnte.  Die  Verse  sind  ebensowenig 
von  dem  hervorgehobenen  Gesichtspunkt  aus  zu  beanstanden,  wie  die  zuerst  besprochenen, 
die  ja  ebenfalls  vor  dem  Richterstuhle  vernünftigen  Denkens  nicht  bestehen  können. 

Eine  solche  bewusste  und  vom  Dichter  gesuchte  Entgleisung  müssen  wir  auch  anerkennen 
in  dem  Thesmoph.  440  ff.  Da  wird  die  Rede  der  Mikka  in  einem  Überschwang  hoch- 
trabender Worte  gefeiert,  aber  in  cauda  venenum  ! 

coot'  av,  el  Xeyoi  naq^  avxrjv 
EevoxXh]g,  ö  KaQxivov,  do- 
xeTv  äv  avxöv,  cbg  eyä)  oi/j-ai, 

näoiv  vjuTv 
dvzixQvg  i.u]dkv  XeyEiv 

Wie  Aristophanes  über  Xenokles  dachte,  darüber  lassen  die  Worte  keinen  Zweifel 
V.  169  xaxog  wv  xaxwg  notei  (cf.  auch  Schol.  zu  Pax  792).  Welche  Ehre  also  mit  ihm 
verglichen  zu  werden!  „Carpitur  sie  in  transitu  Xenocles  Tragicus",  bemerkt  Leeuwen 
ganz  richtig,  aber  da  wird  nur  eine  Seite  hervorgehoben  und  das  ist  zu  wenig.  Doch  über- 
lassen wir  uns  hier  einmal  der  Führung  der  Alten.  Dieselben  bemerken:  did  xd  EVfii]io.vov 
(cf.  Schol.  Pax  792)  ev  xoXg  dgaftooi  XJyea&ac  ngög  xdg  xfjg  yvvaixög  fii]xavdg  JiaqeXiqcpd'r). 
xXsvd^cov  dk  Xsysc,  oi'x  dno  onovdrjg,  (bg  ml  ov /ujuexqov.  In  einem  weitern  Schol.  lesen 
wir:  6  xQaycoöojioiög'  ijxoi  dk  ÖLaßdXXsi  avxöv  d>g  dcpvä.  An  dem  avfJi,f.iEXQov  ist  nicht 
Anstoss  zu  nehmen,  und  darf  dasselbe  weder  durch  aov/xfXEXQOv  noch  durch  dfxhgov  ersetzt 
werden.  Gibt  es  doch  einen  ganz  ausgezeichneten  Sinn.  Die  Rede  des  Weibes  würde 
würdig  und  entsprechend  den  vorausgegangenen  Lobpreisungen  hervorgehoben  werden  durch 
einen  Vergleich  mit  einem  grossartigen  und  glanzvollen  Produkt  der  Rhetorik  oder  Poesie! 
Statt  dessen  tritt  nun  der  Vergleich  mit  —  —  Xenokles  ein.  Damit  setzt  der  boshafte 
Witz  und  der  bittere  Sarkasmus  Nullität  —    —  neben  Nullität  —  und  verhöhnt  die  Rede, 
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die  vorher  so  hoch  und  laut  gepriesene.  Also  haben  die  Alten  das  Richtige  getroflfen  : 
•/XevdCcav  Xeyei,  ovx  u.iö  onovdrj:;.  Damit  spottet  der  Dichter  selbst  über  das  Produkt,  das 
er  dem  Weibe  in  den  Mund  gelegt,  und  dieses  Produkt  ist  denn  auch  wirklich  komisch 
genug.  In  den  Frauen  hat  ja  Euripides  die  reine  Unschuld  ans  Kreuz  geschlagen  —  und 
diese  reine  Unschuld  verteidigt  sich  in  einer  Weise,  dass  wir  mit  Aristophanes  selbst,  der 
dem  Geschlecht  der  Frauen  nichts  geschenkt  hat,  sagen  müssen,  Euripides  hat  nur  zu  sehr 
Recht  gehabt.  Cf.  398,  407,  410,  415  if.  und  418  ff.  Also  aus  der  Verteidigung  kann 
jeder  selbst  nur  eine  Anklage  herauslesen  —  eine  jUfjxnvrj,  ähnlich  den  vielen  verunglückten 
des  Xenokles.  Damit  dürfte  sich  die  Führung  dieser  vielfach  verachteten  Alten  sehr  wohl 
bewährt  haben ;  denn  das  ist  scharfe  und  genaue  Exegese,  die,  wie  bereits  hervorgehoben, 
bei  keinem  Dichter  nötiger  ist,  als  bei  Aristophanes. 

Mit  vollem  Rechte  haben  diese  alten  Exegeten  überall  den  Schalk  gewittert,  ihn  eifrig 
gesucht  und  ihn  auch  'da  gefunden,  wo  wir  heute  zunächst  nicht  wenig  befremdet  sind. 

Da  feiert  der  Lakedämonier  unter  Gesang  und  Tanz  die  Grosstat  bei  Thermopylae 
Lys.  1254  ff. 

a/<£   d'  av  Aecovidag 

äyev  äneg  rcog  xängoig   dü- 

yovxag,  olcö,  röv  ödovra,  noXvg  5' 

äfiq^l  zag  ysvvag  dq^gög  uvoeev,  no- 
1259    Xvg  5'  ä/,tä  xaTxwv  oy.eXwv  äcpgog  (sie  Rav.  Par.)  lexo 

Zu  V.  1259  ist  folgendes  Schol.  zu  lesen  k'jiai^ev.  enl  deiliq  de  amovg  xcojuadeT  (bg 
ivaqyievrag.  Anfangs  steht  man  davor  wie  vor  einem  Rätsel  und  findet  keinen  Ausweg. 
Da  kommt  uns  zum  Glück  das  Schol.  zu  1257  zu  Hilfe  Jigög  x6  nagä  xco  'Agxdoxco  „noXlbg 
d'  äcpQÖg  7]v  jiEQi  ox6[j.a"  (fr.  138)  xal  ZocpoyiXrjg  .  .  .  .  (Zitat  ist  ausgefallen,  mit  El.  1219 
hat  es  gar  nichts  zu  tun).  AloxvXog  de  „äcpgog  ßogäg  ßQoxsiag  sQQm]  xaxä  axofxa"  (fr.  434). 
Man  vergl.  auch  Y  168.  Mit  dem  Zitat  aus  Aschylus  ist  nichts  anzufangen,  aber  die  andern 
gestatten  einen  wichtigen  Schluss.  Der  mpqbg  jieqI  oxöjua  ist  ein  Zeichen  der  Wut,  des 
Zornes,  wilder  Tapferkeit,  deutlich  einen  mächtigen  und  ehrenwerten  Affekt  verratend.  Aber 
der  äqpQog  xazä  xcov  oxeXcov  xaxio'jv  was  ist  mit  dem  ?  Darin  haben  sie  demnach  zweifellos 
einen  Spott  des  Dichters  gesucht,  der  selbst  in  diesem  Momente  getragen  feierlichen  Ernstes 
als  Athener  den  Spartanern  gegenüber  den  Spott  nicht  lassen  kann  und  haben  also  „Angst- 
sch weiss"   interpretiert. 

Wir  wenden  uns  nun  einer  anderen  Seite  dieser  alten  Erklärer  zu,  welche  nach  der 
ihr  zukommenden  Bedeutung  noch  lange  nicht  genugsam  gewürdigt  zu  sein  scheint,  deren 
verständige  Ausnützung  und  vorsichtige  Verwertung  der  Exegese  der  alten  Komödie  ebenfalls 
einen  sehr  wichtigen  Dienst  leisten  kann.  Da  das  gesamte  Material  zusammen  mit  eigenen 
Beobachtungen  einmal  in  einem  anderen  und  grösseren  Zusammenhang  vorgelegt  werden 
soll,  so  sollen  hier  nur  einige  Anhaltspunkte  zur  Gewinnung  eines  Einblickes  in  die  soge- 
nannten „Küchengeheimnisse"  der  komischen  Bühne  gegeben  werden.  Statt  wie  das 
manche  der  Modernen  tun,  auf  dem  Flügelross  der  Phantasie  in  dieses  gelobte  Land  vorzu- 
dringen, wollen  wir  uns  also  auch  hier  an  diese  Führer  halten,  weil  sie  gestützt  auf  eine 
kaum  unterbrochene  Tradition   vieles,   jedenfalls   mehr    als    wir  Modernen,    wissen    konnten. 
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Unser  Versuch    darf   wohl    um  so    eher    auf   Nachsicht   hoffen,    als   er   unseres  Wissens  der 
erste  ist,  der  nach  dieser  Richtung  mit  diesen  Mitteln  unternommen  wird. 

In  der  ersten  Szene  des  Friedens  treten  zwei  Sklaven  auf,  von  denen  einer  die  von 
dem  zweiten  gekneteten  Klumpen  aus  Esels-  und  Menschenkot  einem  unersättlichen  Mist- 
käfer zur  Speise  vorwirft.  Der  erstere  bezeichnet  dieselben  als  fiä'Qa,  und  dass  dieselben  eine 
runde  Form  hatten,  wird  man  aus  V.  28  yoyyvlrjv  (sc.  fxd.ll.av)  /lejuay/usvijv  schliessen  dürfen. 
Wie  wurde  diese  unsaubere  Manipulation  auf  dem  griechischen  Theater  vorgestellt?  Da 
sind  zwei  Fälle  denkbar:  Entweder  wurden  Kneten  und  Werfen  nur  einfach  durch  ent- 
sprechende Bewegungen  markiert  oder  aber  der  grösseren  Verdeutlichung  und  des  natür- 
licheren Spieles  wegen  wurden  diese  Stinkklösse  durch  Ersatzstücke  ersetzt.  So  meinte  denn 
auch  der  alte  Erklärer  zu  V.  1  nixvQa  de  ziva  QVJiagd  (schmutzige  Kleie)  juaTzovoiv  oi 
oixhai'  xoTCQov  yaQ  cpvgäv  äm&avov  und  ebenso  p.  171*  18  Dübner  zu  V.  14  öfjXov  de 
ort  Tiitvga  rjV  am&avov  yäg  xotiqov  jLidrxEiv.  Wir  registrieren  diese  Bemerkung  nicht  als 
das  Zeugnis  eines  sicher  aus  einer  naQETnyQacptj  etwa  Wissenden  —  denn  dann  hätte  er  sich 
nicht  zur  Vermutung  flüchten  müssen  —  sondern  als  die  Anschauung  eines  sehr  vernünftigen 
Menschen,  dem  es  so  wenig,  wie  uns  in  den  Kopf  will,  dass  irgend  ein  griechischer  Schau- 
spieler wix'klich  in  natura  in  diesem  Schmutze  herumgewühlt  habe.  Von  dem  fressenden 
Tidv&agog  hat  natürlich  keiner  der  Zuschauer  irgend  etwas  bemerkt.  Von  allem  andern 
abgesehen,  erkennt  man  das  deutlich  aus  dem  W^orte  des  Sklaven  V.  30  rt]dl  nagoi^ag. 
Also  war  derselbe  alte  Erklärer  so  vernünftig,  zu  bemerken  zu  V.  3  ovx  cbg  övxcog  tqco- 
yovrog,  äl?M  Jtgog  zo  juv&evo/uevov  (?)  enai^ev.  So  werden  sich  wohl  schon  viele  Leser 
des  Stückes  die  Sache  zurecht  gelegt  haben.  Nun  höre  man  Richter  in  seinem  Kommentar 
zu  diesen  Worten  ,Iterum  inepte  scholiasta  ov^  cbg  xzX.  Pessimus  atque  inficetissimus 
quisque  spectator  eius  modi  scholiasta  foret,  qui  non  crederet,  quae  spectaret."  Die 
erste  Bemerkung  wird  einfach  mit  insulsum  abgetan,  und  wir  haben  uns  also  wirklichen 
Tier-  und  Menschenkot  vorzustellen,  von  den  beiden  Sklaven  d.  h.  griechischen  Schauspielern 
in  die  Form  der  fiäL,a  gebi'acht.     So  Richter ! 

Ja  —  wie  seufzen  nicht  die  Choreuten  in  der  Lysistrata  unter  ihrer,  man  sollte 
wirklich   meinen,   zentnerschweren   Holzladung   beim   letzten  Aufstieg   zur   Burg!    V.  289  ff. 

lä)naig  noz''  i^ajuJzgevoojUEv  (hinaufschleppen) 

Tovr'  ävsv  xav'&rj?dov. 

(bg  ijuov  ye  zu>  liUco  zöv  w/xov  e^iJicoHaxov  (quetschen !) 

Wer  wird  nicht  Mitleid  haben  mit  den  armen  Alten!  Nach  Richters  Manier  haben 
wir  uns  demnach  zu  denken :  Jeder  dieser  Greise  schleppt  eine  halbe  oder  gar  ganze  Wagen- 
ladung von  Holz  zur  Burg;  denn  wie  könnten  sie  sonst  so  sprechen  und  so  jammern! 
Und  wirklich  hat  man  sich  den  Vorgang  bis  in  die  Neuzeit  auch  so  vorgestellt!  Brunk, 
Dindorf,  Enger  identifizierten  die  hier  und  255  267  336  erwähnten  ^vXa  mit  dem  dvacpogov 
(Ran.  8)  und  bekamen  so  glücklich  Traghölzer  heraus,  auf  welchen  die  erdrückende  Last  ruhte. 
Da  ist  denn  selbst  einmal  Blaydes  so  vernünftig  gewesen,  auf  die  richtige  Erklärung  hin- 
zuweisen, die  aus  dem  Altertum  uns  überliefert  ist  zu  V.  307 :  dv'ixcög  ndXiv  (also  wie  V.  290) 
Tö)  ^vXoi.  Xeysi  de  u  eßdozaCe  ^vXa.  Also  jeder  der  Alten  trug  zwei  nicht  besonders  schwere 
Knittel.  Das  ist  also  das  Material  zu  dem  gewaltigen  Grossfeuer,  womit  sie  die  Weiber  auf 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wisa.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  81 
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der  Burg  ausräuchern  wollen.  Ein  Zweifel  ist  darüber  nicht  gestattet,  wenn  man  liest, 
wie  ihnen  dasselbe  ^vlov  als  Waffe  dient.    V.  357 

d)  ^aiÖQia,  xavxag  Xalsiv  edoofiev  rooavTi; 
ov  nEQLxarä^ai  ro  ^vXov  rvjixovx^  SXQV^  '^''''  civxaTg. 

Also  werden  der  hochkomischen  Wirkung  wegen  dem  durchaus  possenhaften  Charakter 
derartiger  Partien  entsprechend  solche  allen  Zuschauern  in  ihrem  wirklichen  Mass  erkenn- 
baren Gegenstände  mit  Absicht  aufgebauscht  und  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  (cf.  Aristophanes- 
stud.  S.  176). 

Und  erst  die  Mannigfaltigkeit  gerade  dieser  Formen  der  Verkehrung  ins  Gegenteil, 
unter  welchen  sich  der  sehr  drastische  Witz  des  Komikers  versteckt!  Dafür  nur  ein 
schlagendes  Beispiel.  Die  Gewaltniassregel  der  Lysistrata  hat  bei  der  gesamten  Männerwelt 
in  ganz  Hellas  ihre  aufregende  Wirkung  getan.  So  erscheint  denn  der  Herold  von  Sparta 
Lys.  983  ff.  In  welchem  Aufzuge?  Das  soll  uns  das  Schol.  sagen:  öid  x6  aldoiov  avxov 
fieya  elvai  i^heive  x6  Tjuaxiov  xfj  xeiqL  Also  in  echter  priapeischer  Attitüde !  Auf  seine 
Ankündigung 

k'juoXov  äjio  Zjiägxag  tieqI  xäv  diaXXayäv 

entgegnet  ihm  empört  Kinesias 

xajieixa  66 qv  dfj^''  vnö  fiaXi^g  ijxeig  e^cov; 

bei  unsern  Kommentatoren  scheint  dieser  ausgezeichnete  Witz  gänzlich  zu  Boden  gefallen 
zu  sein.  Liest  man  nun  die  von  denselben  angeführten  Stellen  Gorg.  469  D  Xen.  Hell.  2,  3,  23 
Lysias  fr.  32  etc.,  so  springt  doch  daraus  derselbe  sofort  in  die  Augen.  Der  Herold  gibt 
sich  vergebliche  Mühe,  cauuam  salacem  zu  verbergen.  Und  dieser  so  offensichtliche  Anblick 
wird  nun  durch  diese  Form  der  empörten  Frage  besonders  mit  dogv  und  vjiö  ju.dXr]g  dadurch 
in  das  Gegenteil  verkehrt!     «Und  da  trägst  Du  den  Dolch  —  unter  der  Achsel!" 

Was  wird  in  diesen  Komödien  nicht  gegessen,  getrunken,  geprügelt,  in  turpissimis 
naturalibus  gemacht!  Und  das  soll  Alles  in  natura  ausgeführt  worden  sein,  wenn  wir 
Richter  glauben?  Kein  Gedanke  auch  nur  im  entferntesten  daran.  Das  Stichwort  zur 
Entscheidung  aller  dieser  und  ähnlicher  Fragen  hat  uns  der  Schol.  zu  Equit.  451  gegeben 
xovxo  TzageTiiygacpr]'  xvjixöjuevov  ydg  VTioxQivsxai. 

Leicht,  wie  in  lustiger  Stunde  unsern  lustigen  Künstlern,  gehen  szenische  Arrangements 
diesen  Komikern  von  der  Hand,  und  die  stärksten  Zumutungen,  die  sie  an  die  Illusions- 
fähigkeit und  Illusionswilligkeit  ihrer  Zuschauer  stellen,  bedrücken  sie  nicht  im  mindesten, 
wenn  nur  irgend  ein  Anknüpfungspunkt,  sei  er  auch  noch  so  schwach,  gegeben  ist. 
Ja  gerade  die  absichtliche  Hervorhebung  dieser  schwachen  Stützen  soll  die  komische  Wirkung 
besonders  wirksam  unterstützen  und  den  Eindruck  im  Moment  erfasster  Improvisationen 
hervorrufen.  Wie  auch  die  Thesraoph.  253  ff.  geschilderte  Ausstaffierung  des  Mnesilochus 
ausgesehen  haben  mag,  eines  "ist  sicher:  von  dem  Kostüme,  welches  die  Helena  in  dem 
gleichnamigen  Stücke  des  Euripides  trug,  war  sie  gewiss  weit  verschieden.  Und  doch  spielt 
derselbe  damit  die  in  tiefster  Trauer  und  demnach  auch  im  Trauergewande  am  Grabmale 
des  Proteus  sitzende  Helena.  Nur  darauf  soll  hier  hingewiesen  werden  mit  gänzlicher 
Übergehung  der  komischen  Wirkung  der  übrigen  so  sehr  von  einander  verschiedenen  Szenen- 
arrangements.   Es  genügt  Thesm.  850 
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ri]v  xaivi]v  'EMvr]v  juifiijoouai 
7idvT(og^)  (Y  vnÜQyßi  fioi  yvvaixeia  oroki). 

Welcher  gewaltiger  Abstand  trennte  jedenfalls  die  Szene  der  Ändromeda  von  der  in 
demselben  Stücke  zur  Imitation  gespielten  Szene.    Es  genügt  Thesmoph.  1011 

äXXd  juoi 
a}]fA.eiov  vjiEÖi'jXcooe  ÜSQoevg  ixöga/ucov, 
ön  Sei  jue  yiyveod'^  'Avdgo/biedav.  TidvTcog  de  fioi 
xd  bEopC  vTidgxsi- 

Ja,  wenn  nicht  Alles  täuscht,  haben  diese  Komiker  die  Bühnenschlachten  —  auch 
heute  bekanntlich  noch  die  partie  honteuse  unserer  Theater  —  am  glücklichsten  geschlagen, 
indem  sie  dieselben  behandelten,  als  das,  was  sie  in  Wirklichkeit  ja  auch  sind,  als  Nullitäten 
und  durch  ihre  Worte  sie  zu  Grosstaten  stempelten.  So  ist  es  ganz  sicher,  dass  dem  helden- 
mütigen Probulen  Lys.  430  fi".  nur  2  ro^orai  zum  Angriff  auf  Lysistrata  und  ihr  Korps  zur 
Verfügung  standen  (cf.  441).  Dieselben  versagen  gleich  beim  ersten  Angriff,  da  bricht  ihr 
Herr  in  den  Stossseufzer  aus 

o'i'fioi  yMxodai/uon'l  emXeXoinev  6  oTQarög. 

Dann  werden  sie  von  neuem  aufgerufen  451 

ojLwoe  j^oiQcbi^iEV  avtaig,  &  ^xvdai, 
^vvra^d^usvoi, 

also  3  Mann  hoch  —  marschieren  sie  zum  zweiten  Angriff  vor.  —  Wieder  vergeblich ;  es 
ist  von  wunderbar  komischer  Wirkung,  wenn  nun  der  Probule  von  seinen  zwei  Männlein 
also  spricht 

ol'fj.^  (hg  xaxöjg  nenQayi  piov  xb  xo^lxov. 

Und  Lysistrata !  Es  ist  verdächtig,  dass  sie  so  gross  tut  und  sogar  von  4  loioi  spricht 
und  dass  sie  nun  dieses  Korps  der  Rache  aufruft  in  diesen  grossartigen  Worten  456  ff. 
Vielmehr  waren  es,  wenn  es  hoch  kommt,  bloss  4  Frauen.  —  Damit  wird  der  Sieg  errungen 
und  grossartig  spricht  sie  in  urgelungener  Weise  462 

7iaveod'\  iTiavaioiQeixe,  fxrj  ckvIevexeI 

Eine  gewissenhafte  und  den  possenhaften  Zuschnitt  dieser  Literaturgattung  nie  aus 
dem  Auge  verlierende  Exegese  wird  gut  tun,  dem  Schalke  Aristophanes  mit  der  grössten 
Vorsicht  zu  begegnen  und  sich  von  ihm  nicht  einfangen  zu  lassen.  Je  grösser  und  ärger 
sich  seine  Personen  bei  irgend  einer  Aktion  aufspielen  und  in  grossen  Worten  machen,  je 
weniger  ist  ihm  und  ihnen  zu  trauen.  So  wird  man,  wenn  man  sich  z.  B.  die  Lys.  200 
und  294  ff.  geschilderten  Gegenstände  und  Vorgänge  recht  minimal  vorstellt,  der  Wahrheit 
näher  sein,  als  mit  der  Annahme  des  Gegenteils. 

Ja  —  man  fällt  aus  allen  seinen  Himmeln,  wenn  man  von  Süvern  herkömmt,  der  in 
seiner  Abh.  der  Berl.  Akad.  1827  p.  99  von  der  Schlussszene  der  Vögel  mit  dem  yd/nog 
des  Peithetaeros    und    der   Basileia   die  Worte   gebraucht    ,die  orientalische  Pracht   der 

1)  jtävTcog  dürfte  doch  wohl  am  besten  hier,  wie  V.  1012  mit  Heindorf  zu  Theaetet  143  A  =  ä/lojg 
Tg  xai  gefasst  werden. 
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Szene  etc."  —  ja  man  erschrickt,  wenn  man  von  ihm  sich  abwendet  und  also  liest  bei 
den  griechischen  Erklärern  von  den  Prachtgestalten  der  'OiKoga  und  der  ©ecogia,  den 
Begleiterinnen  der  ElQijvr],  Pax  523:  cbg  y.al  xovzoiv  ovv  xfj  EiQijvrj  ävel&ovoöjr,  vjioii'&Ezat 
de  amäg  cjg  noQvag  und  zu  V.  706:  rjoav  de  EjaXqai  —  und  die  ganze  Gesellschaft,  die 
EiQiqvrj  mit  ihren  beiden  Begleiterinnen,  werden  gar  728  charakterisiert  .  .  .  noQvai  yug  eioiv 
ioxevaojusvai.  Wir  verhüllen  die  Augen.  Und  nun  die  allegorischen  Figuren  der  Znovöal 
in  Equit.  1390:  Jiogvag  Eiocpegei  diö  xai  (prjoiv  „e^Eoriv  avrüjv  yMzaTQiaxovTOvziaai;"  zovreozi, 
eig  ovvovoiav  XaßeTv.  Ja  —  diese  verbrecherischen  Alten  —  sie  schonen  nicht  einmal  die 
Göttinnen!  So  Iris  Av.  1206:  ejieI  ezaiga  fjv,  k'nai^e  z6  xQioQxog  und  ebenso  respektwidrig 
Schol.  zu  V.  1261:  zavza  Txqög  zrjvUgiv  Isyei  (og  ixaigidiov.  Welcher  Spielraum  ist  nicht 
unserer  ausschweifenden  Phantasie  gegeben,  uns  den  IJoXefxog  würdig  vorzustellen  und  — 
auf  der  komischen  Bühne?    Trygaeus  kann  nicht  genug  staunen  Pax  240 

a^'  ovzög  lax''  ixeTvog  ov  xal  (pevyoiUEV, 

ö  ÖEivög,  6  zalavQtvog,  6  xaxä  xdiv  oxeIoTv; 

Er  wundert  sich  über  die  unbedeutende  Erscheinung,  die  so  wenig  seiner  Vorstellung 
entspricht.  Ganz  vortrefflich  die  Alten :  zavxa  de.  (pt]ai  §EaodjUEvog  zöv  üokefiov  jueiCova 
xrjv  vnovoiav  e'xovxa  xfjg  Tieigag  X7]g  did  xfjg  ö^'ecog  (der  {in  der  Phantasie)  eine  grössere 
Vorstellung  erweckte,  als  sie  nun  dem  wirklichen  Anblick  entsprach).^) 

Wir  können  und  wollen  diesen  Abschnitt  nicht  schliessen,  ohne  das  wichtigste  oder 
doch  wenigstens  eines  der  wichtigsten  ßühnenscholien  unserer  Sammlung  einer  eingehenden 
Besprechung  zu  unterziehen.  Als  Aschylus  sich  anschickt,  die  jLie?^f]  des  Euripides  zu 
travestieren,  ruft  er  Ran.  1304  ff. 

Eveyxäzo)  zig  z6  XvqioV  xaizoi  xi  ÖeZ 
Xvgag  im  xovzoov ;  nov   ''oziv  i)  zdig  öozQaxoig 
avzi]  xQOZovoa;  Öevqo,  Movo''  EvQiniöov, 
jiQog  fjvjiEQ  emxrjdeia  xavx''  aöeiv  jueXr]. 

Dazu  lesen  wir  nun  und  zwar  speziell  zu  1305  in  unsern  Schollen  die  sonderbare 
Bemerkung :  öxi  cpaivovxai  xivEg  äyoQoiot  xgovovxEg  xoig  öoxgdxoig  xal  TiQoodöovxEg  zcp  xqov- 
juazi  z(d  did  xovzoov.  Was  ist  das?  Aus  dem  cpaivovzai  (es  erscheinen  auf  der  Bühne) 
ergibt  sich  mit  voller  Sicherheit,  dass  wir  es  es  hier  mit  einer  Notiz  über  eine  Aufführung 
zu  tun  haben ;  dass  sie  auf  den  ersten  Anblick  höchst  sonderbar  klingt,  darüber  ist  weiter 
auch  kein  Wort  zu  verlieren. 

Die  Sache  gewinnt  nun  aber  ein  ganz  anderes  Gesicht,  wenn  man  ihr  etwas  näher 
tritt.  Erinnert  man  sich  nämlich  daran,  wie  von  den  ■  alten  Erklärern  auch  die  in  ihrer 
Zeit  stattfindenden  und  den  Intentionen  der  Dichter  oft  wenig  oder  gar  nicht  entsprechenden 
Regissierungen  berücksichtigt  werden,  wie  z.  B.  zu  Ach.  439  ngog  xovg  vvv  vjioxgixäg  oxt 
XOiQlg  niXov  elodyovoi  xov  TrjXecpov,    erinnert    man    sich    ferner   an    die    durch    E.  Droysen 


1)  Da  wir  in  der  lustigen  Komödie  sind,  so  kann  icli  mir  den  Spass  nicht  versagen  —  und  bitte 
um  Nachsicht  —  meinen  Lesern  zu  zeigen,  was  Rutherford  aus  dieser  kostbaren  Bemerkung  gemacht  hat. 
Obwohl  sie  in  Rav.  ganz  richtig  bei  V.  241  steht,  so  bezieht  er  einen  Teil  auf  238  und  schi-eibt  also: 
wva^"Ajiollor\  tavrd  rpy^ai  dsaoäjÄevos  zöv  n6Xe[iov  fiei^ova  dvslav  e'/fovza  xrjs  nsiQag,  239  lov  ß}.E/j./j.azog]  z^g 
[dia  ZTJg]  oipecog.     Sic  ! 
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(Quaestiones  de  Aristoph.  re  scaenica  Bonn  18G8)  festgesetzte  weitere  Bedeutung  von  nags- 
myQaq>r],  wornach  das  Wort  szenische  Andeutung  im  Text  oder  szenische  Notiz  neben  dem 
Text  bedeuten  kanu  und  fasst  man  den  Vers,  welcher  klar  und  deutlich  die  Intention  des 
Dichters  über  das  Spiel  enthält, 

710V  ''oziv  t)  xoTg  öoTgdxoig  avrrj  xQoxovoa 

genau  ins  Auge,  so  wird  man  schwerlich  fehlgehen  in  der  Ermittelung  dessen,  was  ursprüng- 
lich dastand.  Darnach  wiesen  die  Erklärer  auf  die  unzweideutige  Absicht  des  Dichters  hin, 
welche  den  Vortrag  der  Monodie  durch  einen  den  Äschylos  darstellenden  Schauspieler  unter 
Akkompagnement  einer  muliercula  testas  manibus  quassans  verlaugte,  und  gut  hat  Leeuwen 
die  szenische  Ausführung  dahin  zusammengefasst  „Procedit  muliercula  testas  manibus  quassans 
et  Aeschylus  ad  testarum  percussarum  sonum  canens".  Was  war  nun  aber  in  der  späteren 
Zeit,  in  welcher  diese  Erklärer  schrieben,  aus  der  mit  einer  so  eigentümlichen  Begleitung 
vorgetragenen  Monodie  geworden  ?  Sie  fand  eine  ganz  gräuliche ,  geradezu  unerhörte 
Regissierung !  Wenn  wir  also  schreiben  ort  {v  v  v)  cpaivQvxai  xiveg  äyogaioi  xqovovreg  zoTg 
öoTQaxoig  xal  ngooridovreg  reo  xQovfiaxt  xijj  6id  xovxcov,  so  erhalten  wir  hiemit  ein  hoch- 
interessantes Gegenstück  zu  den  von  den  Schollen  uns  aufbewahrten  und  so  wertvollen  Notizen 
über  willkürliche  Behandlung  und  Verkehrung  der  klaren  und  unzweideutigen  Absichten 
der  Dichter  durch  die  Regisseure  aus  späterer  Zeit,  welche  Wilamowitz  Herakles  I  p.  151 
zusammengestellt  hat. 

An  diese  Bemerkung  hat  sich  im  Venet.  noch  eine  zweite  angeschlossen,  die  von  Ruther- 
ford als  admirable  note  bezeichnet  wird  und  also  lautet:  Aidvfiog  de  7iQoaxi§t]aiv  oxi  eico&aoiv 
ävxl  kvQag  xoyxvha  xal  öoxQaxia  xgovovxsg  evQV&fxöv  xiva  fjxov  äjioxeXeTv  xoTg  OQ'/^ovjuevoig. 
(fr.  18  M.  Schm.)  Diese  Bemerkung  ist  so  ziemlich  mit  demselben  Wortlaut  zu  Athenäus  über- 
gegangen 636  D  E,  doch  mit  dem  Zusatz  xa&djieQ  xal  'Agiaxocpdvf]  iv  Baxgdxoig  (pdvai. 
Aber  wo  steht  denn  davon  auch  nur  ein  Wort  beim  Dichter?  Wie  kann  man  sich  für  die 
Bemerkung  ort  etdbdaoiv  —  xoTg  og^ov fisvoig  auf  seine  Autorität  berufen?  Und  was 
haben  gar  die  oi  ögxovixevoi  mit  unserer  Stelle  zu  schaffen?  Es  liegt  vielmehr  entweder 
ein  grobes  Missverständnis  der  oben  mitgeteilten  Bemerkung  der  Alten  vor  oder  aber  Didymus 
will  nur  sagen,  dass  das  von  Aristophanes  beliebte  Arrangement  ihm  nahe  gelegt  worden 
sei  durch  die  auch  vom  Dichter  selbst  gemachte  Beobachtung,  die  er  dann  mitteilt. 
Sicherlich  hat  aber  das  Jigoaxi'&rjoiv  nur  seinen  richtigen  Bezug  auf  die  obige  Bemerkung 
öxi  cpaivovxai  xivsg  äyogaToi  .  .  .  xiö  did  xovxwv  und  nicht  auf  die  unmittelbar  vorausgehenden 
Worte  p.  309''  26—28   Dübn. 

Wenn  neuerdings  auf  den  Umstand  hingewiesen  wurde,  dass  jede  derartige  Unter- 
suchung besonders  dadurch  erschwert  würde,  dass  wir  eben  nie  wissen  können,  ob  ein 
knauseriger  oder  splendider  Chorege  in  Aktion  trat,  so  muss  dieser  im  allgemeinen  durchaus 
berechtigten  Ansicht  das  Folgende  entgegengehalten  werden :  Wegen  ihres  vielfach  so 
durchaus  possenhaften  Charakters  muss  an  die  Komödie  ein  anderer  Massstab  angelegt 
werden,  wie  an  die  Tragödie.  Für  die  erstere  hatte  sich  wohl  sicher  im  Laufe  der  Zeit 
eine  feste  Praxis  herausgebildet,  sich  ein  gewisser  Stil  und  Zuschnitt  des  äusseren  Rahmens 
festgesetzt,  über  den  man,  wollte  man  nicht  den  ganzen  Charakter  des  Spieles  alterieren, 
nicht  hinausgehen  konnte  oder  wollte,    bei  welchem    auch   sowohl  Dichter  wie  Chorege  auf 
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ihre  Rechnung  kamen.  Wollte  der  letztere  etwas  tiefer  in  die  Tasche  steigen,  so  konnte 
er  ja  bei  der  Ausstattung  des  Chores  ein  übriges  tun,  wiewohl,  wie  Boeckh  Staatsh.  I  542  if. 
gezeigt,  man  auch  da  äusserst  sparsam  war.  Ausserdem  gebieten  die  gelegentlichen  Hin- 
weise des  Dichters  selbst  auf  die  Knauserigkeit  der  Choregen,  wie  Av.  1057  (Schol. :  ox)]jiTerai 
noieiv  evöov  zip'  ■&voiav,  Iva  /ifj  o<pd^i]  tö  ngoßatov),  Pax  1002  (Schol.:  diä  tÖ  jui]  iJveo&m 
iv  T(ö  dsdzQcp,  uDm  tÖv  xoQijyov  reo  doy.elv  '&veiv  äjiOKEQÖaivovra  rö  -äviua),  Ran.  404  (Schol.: 
EOixe  de  Tiage/ucpaivEiv,  öxi  ?uTwg  ijdi]  ExoQt]yETro  roig  7ioü]raIg)  —  diese  Hinweise  also  mit 
den  durchaus  zutreffenden  Erklärungen  der  Alten  verlangen  doch  gebieterisch,  dass  wir  das 
Märchen  von  der  .orientalischen  Pracht  der  Szene'  als  das  betrachten,  was  es  ist,  und  uns 
zu  gesünderen  und  vernünftigeren  Anschauungen  bekehren. 

Die  Gewohnheit,  Alles  und  Jedes  mythologisch  zu  deuten,  worüber  die  Archäologen 
schon  so  manchen  Vorwurf  hören  mussten,  als  uralt  nachzuweisen,  geben  uns  zwei  Stellen 
der  alten  Komödie  willkommene  Veranlassung. 

Zur  Verteidigung  des  Euripides  erklärt  Mnesilochus  Thesm.  560 

ovo'  (hg  yvvrj  röv  ävdga  tui  tieXekei  yMrEOJi6d}]0£v 
ov>i  eIjioV  ovd^  (bg  cpagfxdxoig  hsga  zbv  ävÖQ'  ejutjvev. 

Der  erste  Vers  hat  schon  im  Altertum  seine  durchaus  richtige  Deutung  erfahren  ovx 
anb  loTOQiag  Jialaiäg  elXrjcpEv,  aXK'  (bg  iv  irj  'Aztixi]  tovzov  yEvojusvov.  Also  schon  dieser 
Erklärer  sieht  sich  genötigt,  Einspruch  zu  erheben  gegen  die  verfehlte  mythologische 
Deutung.  Dieselbe  liegt  auch  heute  noch  vor  in  einem  zweiten  Scholion :  rovro  did  xrjv 
KXvTaifirjorQav,  ^)  dno  irjg  loTOQiag  —  nämlich  aus  der  Mythengeschichte ;  denn  es  muss 
notwendig  das  ovx  vor  dnö  zfjg  lorooiag  gestrichen  werden.  Die  Streichung  des  ganzen 
letzten  Ausdruckes  durch  Rutherford  zeigt  wiederum  deutlich,  dass  er  von  den  termini  technici 
der  antiken  Philologie  keine  blasse  Ahnung  hat.  (Cf.  Abh.  der  Münch.  Akad.  I.  Kl.  XIX.  Bd. 
ni.  Abt.  p.  671.) 

Noch  toller  treiben  es  diese  mythologischen  Deuter  mit  dem  unschuldigen  Verse  Lysistr.  139 

ovÖev  yaQ  eojuev  tiXyjv  UooEidwv  nal  oxd(pt] 

und  der  neueste  Herausgeber  des  Stückes  hätte  gut  getan,  mit  diesen  Herrn  gründlich 
abzurechnen.  Da  will  uns  einer  aufreden  zu  V.  138  Eig  rrjv  ZocpoxXEOvg  dh  Tvgib  javxa 
avvTEivEi  EX'&Eloav  Tct  rexva  £?§■  oxd(pt],  ein  anderer  kommt  mit  der  Melanippe  des  Euripides 
daher  139  und  gar  in  dieser  Form  6  ydg  IIooEidcbv  xaxd  nvag  Xaßcov  Eig  oxdcpog  MEXaviimrjv 
ovvrjX'&Ev.  Eines  so  unmöglich  wie  das  andere.  Aristophanes  will  sagen :  Wie  zum  Poseidon 
die  oxdcpr}^  so  gehöre  zum  Weibe  das  niog^  und  so  vernünftig  ist  denn  auch  wirklich  einer 
der  alten  Erklärer  gewesen  ovdhv  eojuev  eI  /ur^  ovvovoidCEiv  xal  tixteiv."^) 


1)  Der  treffliche  Kenner  der  alten  Redner,  Bruno  Keil,  hat  mit  vollem  Rechte  am  Texte  des 
Antiphon  I,  17  Anstoss  genommen:  laTg  Kkvrai/.i?jOiQag  zfjg  xovxov  fxrjTQog  vjio&yjxais  ä/za  diaxovovaa  und 
dafür  vorgeschlagen:  Tfjg  K^vTatfi/jaTgag  xfjg  te  tovxov  ixrjxgog  vnodrjKaig  xzk.  Aber  da  bleiben  die  vTiodiixai 
immerhin  noch  anstössig.  Sollte  der  Fehler  nicht  tiefer  liegen  rij?  Klvxai/xi^acQag  {jiaQadsi'y/^axi  xgco/uertj) 
rijg  xs  xovxov  /iDjzgog  v^oür'jtcaig  äfia  SiaHOvovoa'? 

2)  Dieses  Spiel  mit  Natm-  und  Mythologie,  mit  Wirklichkeit  und  Mythologie  hat  bekanntlich  dem 
geistreichen  Sophisten  Gorgias  Anlass   gegeben   zu    einem,   uns   will   scheinen,   sehr   deplazierten  Witze. 
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Mit  der  letzten  Erörterung  sind  wir  an  dem  wundesten  Punkte  angelangt,  der  bei 
Benützung  unserer  Scholiensämmlung  einer  ehrlich  sich  bemühenden  Exegese  so  grosse 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt.  In  derselben  sind  ja  stellenweise  ganze  Berge  von  Gelehr- 
samkeit aufgetürmt,  denen  nun  einmal  der  Philologe  aus  alter  Gewohnheit  seine  Reverenz 
bezeugt,  die  ihn  natürlich  zum  Halten  und  Verweilen  nötigen,  aber  gerade  dadurch  nicht 
selten  die  Freiheit  seines  Blickes,  die  Natürlichkeit  und  Gesundheit  seines  Urteils  nicht  wenig 
gefährden.  Die  geschulte  und  sichere  Methode  der  modernen  Exegese  kann  sich  nun  einmal 
nicht  in  die  Vorstellung  finden,  dass  zu  den  Zeiten  des  allmählichen  Verfalles  und  gänz- 
lichen Niederganges  der  antiken  Philologie  einmal  der  Gedanke  hat  auftauchen  und  wirklich 
auch  in  die  Tat  hat  umgesetzt  werden  können,  dass  es  mit  der  grössten  Eroberung,  welche 
die  antike  Philologie  langsam  und  allmählig  in  der  Schaffung  und  Feststellung  einer  richtigen 
und  fruchtbaren  Methode  gemacht  hatte,  doch  eigentlich  Nichts  und  die  Gelehrsamkeit 
Alles  sei. 

Ein  Hauptvertreter,  wenn  nicht  der  eigenthche  Vater  dieses  neuen  Programmes  ist 
der  gelehrte  „Didymus"  gewesen.  Und  es  ist  wirklich  Zeit,  dass  man  diese  Spezies  von 
Philologie  erkennt  ,an  ihren  Früchten",  insbesondere  an  den  Früchten,  die  sie  für  die 
Exegese  des  Aristophanes  gezeitigt. 

Es  ist  unmöglich,  hier  an  dieser  Stelle  eine  kritische  Analyse  aller  dieser  Leistungen 
zu  geben,  es  können  ferner  auch  nur  die  für  uns  kontrollierbaren  herangezogen  werden. 
Eine  eingehende  kritische  Zergliederung  scheint  aber  auch  bei  der  Mehrzahl  derselben  aus 
dem  Grunde  überflüssig,  weil  Bedeutung  und  Wert  derselben  jedem  nur  einigermassen 
geschulten  und  für  den  ögd'ög  koyog  empfänglichen  Philologen  schon  bei  der  blossen 
Lektüre  sich  zeigen.  So  kann  also  mein  Urteil  durch  blosse  Hinweise  begründet  werden. 
Um  jedoch  der  Befürchtung  zu  begegnen,  dass  die  hier  vertretenen  Behauptungen  gar  zu 
sehr  in  der  Luft  schweben,  kann  auf  Mitteilung  einer  einzigen  äusserst  lehrreichen  Probe 
nicht  verzichtet  werden. 

In  den  Thesmophoriazusen  159  ff.  weist  Ägathon  zur  Stütze  seiner  Ansicht  auf  das 
feine  äussere  Auftreten  einiger  Dichter  hin  und  bedient  sich  dabei  der  Worte 

oxeyjai  d'  oti 
"Ißvxog  ExeTvog  xal  'AvaxQSCOV  6  Trj'Cog 
xal  'AlxaTog,  oineq  ägfioviav  e^-ujuioav. 

Dazu  lesen  wir  das  Schol.'AkxaTog  {nicht 'Ayaiog) :  ev  ivioig  ,'Axaiög"  yeygajirai,  xal 
xa  JiaXaiöxEQa  ävilygacpa  Qvza)g  eI%ev.  ^AQioTocpuvrjg  Öe  eoxiv  6  jUErayQdyag  'AkxaXog' 
„TiEQL  yuQ   jiaXaiöJv  eotiv  6  Xöyog,  6  de  'A/^aiog  vEchiEQog".    t6  dh  lEyojuevov  und  Atdvjuov 


Aber  er  hat  den  Beifall  des  Aristoteles  gefunden,  der  in  Rhet.  1406*'  15  also  berichtet:  lo  Se  Pogyiov  slg 
rr)v  ;^f  A((5oVa,  ensl  xaz'  avtov  ji£ro/.isvr]  acpfjxs  x6  nsgizrcofia,  ugiaxa  xwv  xgayix&v '  sijts  yuo  ^aia/göv  ys  w 
^ikofjirjla'^  (Pfui  —  Pfui,  Phil.)"  ogvi^t  fisv  yäg,  et  i^oirjoev,  ovx  alo^göv,  Jiag&svo)  de  aioxgöv '  sv  ovv 
iXoidÖQtjasv  scjxcbv  ö  ^v,  d?.A'  ov^  ö  eaxiv.  Aber  was  heisst  ägiaxa  xöjv  xgayix&v'?  Seil,  el'gijtai'?  Nach  wie 
vor  muss  ich  Thurot  Recht  geben,  wenn  er  Revue  archeologique  p.  54  bemerkt  ,.Le  mot  de  Gorgias  est 
heurensement  emprunte  au  langage  tragique.  Mais  on  ne  peut  tirer  ce  sens  de  la  lettre  du  texte. '' 
Ein  Sinn  käme  heraus  mit  agiaxrj  jiagaxgayqySca  oder  ägiaxa  7iagaTgayq>8ovi.isvov  (cf.  Schol.  Vesp.  1482). 
Videant  acutiores !  Von  der  Wirklichkeit  und  der  Natur  flüchtet  sich  Gorgias  in  die  Mythologie,  zu 
dem  Gebiete,  aus  welchem  die  Tragiker  vorwiegend,  ja  fast  ausschliesslich  schöpften,  aber  mit  der 
Absicht,  damit  einem  Spotte  Ausdruck  zu  geben,  ganz  im  Stile  des  jiagargaymdeZv  der  Komödie. 
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:i:q6s  'AQioxocpdvrjv ,  ort  ov  dvvaxm  'AXy.aiov  ^uv)jfwv£veiv  —  „ov  ydg  EJienoXa^E"  (prjoi,  „rä 
'AXxaiov  did  rr/v  öiahnrov"  (nan  wie  stand  es  denn  da  mit  Ibykus  und  Anakreon?)  — , 
XeXrjQi]xai  ävxixQvg'  xal  iv  xcö  Jigö  xovxov  dgdjuaxi  xoXg'ÖQVioi  Tiagoydiixai  xb  „ögvideg  xiveg 
ol'd^  (hxEavoj  yäg  dnb  neQgdxcov''  (1410);  ovxcog  „dgvißeg  xiveg  oTÖ'  ovdkv  e'xovxeg;"  xal  iv 
Scpfj^iv  „<I)v-9-gcocp\  ovxog  6  fjiaiofxevog  fxeya  xgdxog"  (1234  und  fr.  25  ßergk).  dXXa^ov  de 
6  Aidvjuög  (prjoiv  „fj  jusv  ygacpi]  övvaxat  fieveiv,  ovx  av  de  xovxov  xov  jueXonoiov  juejuvi^xo". 
ndXiv  xö  avxö  Xeycov  oxi  ovx  STienoXa^e  xä  /ueXr]  'AXxaiov  —  (d/ll'  AXxaiov)  xov  xidagcodov, 
ov  xal  EvnoXig  iv  Xgvacö  ysvsi  juejuv^'jxai  „cb  ^Xxaie  2ixeXi(bxa  UeX^onovvrjoie"  (fr.  280  Ko.). 
XI  öe  ivxav§a  xi&agcodov,  Jiegl  noirjxov  övxog  xov  X^öyov  (fr.  66   M.   Schm.). 

Ob  Aristophanes  von  Byzanz  mit  seiner  Änderung  das  Richtige  getroffen,  haben  wir 
hier  gar  nicht  zu  untersuchen.  Einig  sind  alle  Herausgeber  darüber,  dass '4;^a(d?  unhaltbar 
und  korrupt  ist.  Der  neueste  Herausgeber  van  Leeuwen  scheint  mir  mit  Hinweis  auf 
fr.  223  Ko.  des  Aristophanes  die  Änderung  als  eine  glückliche  erwiesen  zu  haben;  denn 
der  Scharfsinn  des  Aristophanes  hat  hier  einen  Schaden  der  Überlieferung  ganz  richtig 
erkannt.^)  Wenn  er  hier  nämlich  am  Schluss  dieser  Reihe  V.  104  0gvvixog  las,  so  war 
für  ihn  klar,  dass  von  den  tioXmioi  die  Rede  ist,  bei  welchen  der  spätere  Tragiker  Achäus 
keinen  Platz  hat.    Was  haben  wir  für  Didymus  daraus  zu  lernen  ? 

1.  Dass  er  Einsprache  erhebt  gegen  Aristophanes  von  Byzanz.  Nun  das  war  sein 
gutes  Recht,  wenn  er  nämlich  etwas  Besseres  wusste. 

2.  Dass  sich  diese  Einsprache  stützt  a)  auf  eine  absolut  falsche  Vorstellung  und 
Behauptung  von  der  Publizität  der  /ueXi]  des  Alcäus;  b)  dass  diese  Vorstellung  einfach 
widerlegt  wird  durch  die  Parodien  Av.  1410  Vesp.  1234,  über  die  sich  also  der  grosse 
Gelehrte  einfach  hinwegsetzte  oder  die  er  im  Augenblick  nicht  praesent  hatte  —  zweifellos 
XeXrjgrixai  ävxixgvg. 

3.  Dass  man  sich  bei  ihm  sehr  starker  Stücke  versehen  kann.  Wenn  nämlich  der 
Poet  Agathon  159  flf.  sich  dabei  ausspricht  ' 

äXXwg  t'  äuovoov  ioxi  jioi7]X7jv  ideiv 
dygeiov  övxa  xal  baavv  xxX. 

und  nun  im  Folgenden  seine  Ansicht  mit  der  Aufzählung  von  Dichtern  stützt  und  notwendig 
stützen  muss,  dann  werden  wir,  wenn  uns  an  Stelle  eines  durch  den  Zusammenhang  ganz 
notwendig  verlangten  Dichters  ein  Konzertvirtuose  aufgeredet  werden  soll,  festzustellen 
haben,  dass  Text,  Gedankengang,  Absicht  des  Dichters  für  einen  solchen  Exegeten  ganz 
gleichgiltige  Dinge  sind,  wenn  er  nur  Gelegenheit  hat,  seine  Gelehrsamkeit  an  den  Mann  zu 
bringen,  in  der  seine  Vorgänger,  die  alten  Philologen,  so  ausserordentlich  rückständig  waren. 
Diese  eine  Probe  der  Exegese  des  Didymus  sollte  uns  doch  sofort  zur  Erkenntnis  führen, 
dass  wir  hier  das  Gegenteil  von  Exegese  vor  uns  haben,  dass  insbesondere  das  Ausspielen 
gelehrter  Zitate  zur  Stütze  einer  durch  und  durch  absurden  Behauptung  zum  Rüstzeug 
dieser  Geistesgrösse   gehört.     Die   Sünde,    die   Didymus    durch    eine   solche    unzulässige    und 


i)  Recte  haud  dubie  —  bemerkt  Dindorf  zur  Änderung  des  Aristophanes  —  correxit  Aristophanes, 
sive  coniecturam  sive  libri  alicuius  auctoritatem  secutus.  Sicher  können  wir  das  letzte  nicht  entscheiden, 
bemerkt  sei  aber  und  bemerkenswert  ist,  dass  das  Schol.  zu  161  von  einem  Achäus  nichts  weiss  und 
nach  Erläuterung  der   anderen  Eigennamen  erklärt:   «a«  'AlxaXoz  6  Aeaßiog   t^iilrj   eygay^sv  ngog  Xvgav. 
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unverantwortliche  Deutung  des  Textes  begangen,  wird  etwa  nicht  dadurch  aufgewogen,  dass 
wir  seiner  Gelehrsamkeit  nun  ein  Fragment  des  Eupolis  verdanken,  das  wir  dankbarlichst 
registrieren,  weil  wir  nun  einmal  arme  Schlucker  sind.  Wer  ihm  deswegen  einen  Kranz 
winden  wollte,  der  verschliesst  seine  Augen  vor  dem  Hauptschaden,  der  Hauptsünde,  die  eine 
solche  Exegese  notwendig  angerichtet  hätte,  wenn  ihr  nicht  entgegengetreten  worden  wäre. 
Das  kommt  hier  allein  in  Frage  und  sonst  gar  nichts. 

Übersieht  man  nun  die  andern  unter  ausdrücklicher  Angabe  seines  Namens  uns  über- 
lieferten Erklärungen,  so  mögen  die  kontrollierbaren  derselben  unter  den  folgenden  Gesichts- 
punkten zusammengefasst  werden : 

1.  Mit  Preisgabe  der  guten  Exegese  der  alexandrinischen  Philologen  zeigen  dieselbe 
grobe  Verkennung  des  dichterischen  Gedankens  und  seiner  Absicht:  Ran.  41  (fr.  6  M.  Schm.) 
Av.  IUI  (fr.  37). 

2.  Einer  verdorbenen  Lesart  gegenüber  ist  er  gänzlich  hilflos  und  statt  mit  Konjektur 
oder  Emendation  zu  helfen,  versteigt  er  sich  zu  einer  Erklärung,  welche  wohl  der  Gipfel- 
punkt der  Absurdität  genannt  werden  muss  Av.  1681  (fr.  49).^)  Das  werden  wir  auch 
festzustellen  haben  zu  Av.  704  (fr.  28);  er  erläutert  wohl  eqoool  (von  eQüites)  nicht  egwai. 
Wo  er,  wenn  auch  bescheiden  ((bco?),  Vermutungen  vorträgt,  sprechen  sie  jeder  gesunden 
und  vernünftigen  Auffassung  Hohn,  wie  Av.  835   (fr.  32). 

3.  Av.  1711  (fr.  50)  ausgenommen,  wo  er  gottlob  sich  damit  begnügt,  die  gute  Über- 
lieferung aus  dem  Altertum  zu  exzerpieren,'*)  ist  er  in  der  Realerklärung  gänzlich  unzuver- 
lässig und  vielfach  irreführend.    Ach.  1076  (fr.  49)  Av.  43  (fr.  20). 

4.  Am  traurigsten  ist  er  da  zu  vernehmen,  wo  er  Front  gegen  den  Witz  des  Aristo- 
phanes  macht,  den  er  wohl  auch  in  andern  Fällen  nicht  kapiert  hat.  So  Vesp.  771  (fr.  59) 
Ran.  55  (fr.  7)  990  (fr.  16). 

5.  Die  von  ihm  vertretenen  neuen  Erklärungen  sind,  soweit  wir  sie  mit  denen  der 
Alten  vergleichen  können,  gänzlich  verfehlt  und  durchaus  inferior.  So  Ran.  12  (fr.  5) 
186  (fr.  9)  775  (fr.  13)  970  (fr.  15).  Av.  43  (fr.  20)  149  (fr.  22)  704  1111  (fr.  37)  1121 
(fr.  39)  1365  (fr.  45)   1377   (fr.  46).   Vesp.  1038  (fr.  60).    Plut,  720  (fr.  2). 

6.  In  der  Wortdeutung  sind  Erklärungen  wie  Av.  520  (fr.  27)  1113  (fr.  38)*)  ver- 
glichen mit  den  andern  uns  erhaltenen  Nichtigkeiten  oder  mindestens  Ungenauigkeiten. 


1)  ßaßdCsc  muss  man  mit  Bentley  für  die  vollständig  unvei-ständliche  Lesart  unserer  mass- 
gebenden Handschriften  ßadi^eiv  oder  ßaSl^oi  y  schreiben.  Aber  alle  unsere  kritischen  Kommentare 
zu  der  Stelle,  auch  der  neueste  van  Leeuwens,  bedürfen  hier  einer  Berichtigung.  Die  Alexandrinischen 
Philologen  wussten  nämlich  von  einem  ßabit,uv  nichts;  denn  die  Worte  des  Scholions  omto  di  avtö  (ptjai 
ßagßäQO)?  xal  dvacpQ da xwg,  wojisq  ai  xe^tdövsg  deuten  doch  sicher  darauf  hin,  dass  sie  nicht  ßadi'Cec, 
sondern  ßagßagiCBi  erklären,  was  Meineke  auch  schreiben  wollte.  Darauf  führen  auch  die  gleich 
folgenden  Worte  xal  AlaxvXo?  x6  ßagßagiCetv  ;i;«A£<5ov/f «tv  (fr.  450  N.)  xal  "Icov  sv  'OßcpäXjj  tovg  ßag- 
ßdgovg  x^^t^övag  (fr.  33  p.  738  N.)  (pijatv.  Und  wenn  nicht  Alles  trügt,  muss  man  auch  die  uns  heute 
unverständliche  Erklärung  im  Schol.  1678  si  f^rj  ogvi&tdl^si  auf  dieselbe  Lesart  beziehen.  Damit  ist  aber 
der  Beweis  zur  vollen  Evidenz  erbracht,  dass  Didymus  schon  korrupte  Handschriften  vor  sich  hatte. 

2)  Natürlich  kann  es  im  Schol.  nicht  heissen  iysvezo  ds  tovzo  Si'  älXriv  ahlnv  (nämlich  bei  Homer) 
ovTcog  8k  ßovXsiai  liyeiv,  wie  Moritz  Schmid  druckt,  sondern  ovxog  8s.  Es  ist  Rutherford  wieder  vorbe- 
halten geblieben,  ovxcog  ßovXsxai  davon  loszureissen  und  als  ein  eigenes  Schol.  zu  konstatieren. 

^)  Die  Worte  Xsysxai  8s  xal  snl  dvd'giojxwv  Tigrjyogsdiv  ndXiv  6  ßgoy^og  beziehen  sich  auf  Equit.  374. 
Es  wii-d  also  der  Ausdruck  auch  metaphorisch  gebraucht.     Da  ist  es   mindestens  eine  starke  Gedanken- 
Abh.  d.  L  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  82 
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Das  sind  nicht  etwa  leichte  Fehler  oder  Versehen,  nicht  schwache  Irrtümer,  nicht 
Dutzendware,  an  die  wir  uns  mit  stiller  Resignation  gewöhnt,  sondern  —  ich  kann  wirklich 
keinen  schwächeren  Ausdruck  wählen  —  lauter  exegetische  Freveltaten,  die  als  solche  nach- 
zuweisen ich  und  wohl  auch  jeder  andere  in  jedem  Augenblick  in  der  Lage  sind,  deswegen 
scharf  und  rückhaltslos  zu  verurteilen,  weil  sie  unsere  gute  Überlieferung  entweder  wirklich 
verdrängt  oder  sich,  wie  Schmarotzerpflanzen  um  den  gesunden  Stamm,  um  dieselbe  gelegt 
haben  und  für  kritik-  und  urteilslose  Exzerptoren  die  Gefahr  heraufbeschworen,  dieselbe  noch 
ganz  zu  verdrängen.  Viele  dieser  Erklärungen  —  ich  verweise  noch  speziell  auf  Ran.  55 
Av.  13  Vesp.  1037  1133  Lys.  313^)  Av.  875  —  haben  alle  den  einen  Zug  gemeinsam,  dass 
sie  den  abstrusen  Erklärungen  durch  starke  Dosen  einer  reichen  und  ausgebreiteten  Gelehr- 
samkeit aufzuhelfen  suchen.  Das  wäre  nun  im  höchsten  Grade  zu  loben,  wenn  dieselben 
nur  richtig  verwendet  wären,  aber  leider  sind  sie  so  ziemlich  an  allen  Stellen  unangebracht. 
Sucht  man  nach  den  Gründen  eines  so  enormen  Rückschrittes  den  alexandrinischen  Philologen 
gegenüber,  so  bieten  sich  verschiedene  dar.  Es  ist  zunächst  mit  dem  Gedanken  zu  rechnen, 
dass  Didymus  am  Ende  nicht  das  gesamte  wertvolle  Material  derselben  zur  Verfügung  hatte 
oder  aber,  dass  er  demselben  ganz  verständnislos  gegenüber  stand.  Aber  der  Hauptgrund 
wird  doch  wohl  der  gewesen  sein,  dass  er  auf  Kosten  der  grossen  Meister  von  Alexandrien 
originell  sein  wollte,  weil  er  sich  einbildete,  vollgepropft  mit  Demetrius-  und  Philochorus- 
zitaten  nun  unter  dem  Drucke  eigener  Gedanken  zu  leiden.  Daneben  muss  er  wohl  auch 
geglaubt  haben,  dass  ihn  sein  hohes  Ansehen  und  seine  stupende  Gelehrsamkeit  vor  den 
Konsequenzen  seiner  Erklärungen  schützten.  Allein  wie  es  damit  auch  bestellt  gewesen  sein 
mag,  heute  ist  für  jeden  einsichtigen  und  urteilsfähigen  Forscher  klar,  dass  der  von  ihm 
eingeschlagene  Weg  ein  Rückschritt  war,  dass  er  vielmehr  sich  ein  unvergängliches  Verdienst 
dadurch  erworben  hätte,  wenn  er  uns,  ohne  Zutaten  seinerseits,  die  wertvollen  Schätze  seiner 
berühmten  Vorgänger  übermittelt  hätte,  wie  etwa  zu  Av.  216  1001  1705  Plut.  1012  u.  a. 
Ja  wohl  doctrinae  ubertas  ist  vorhanden,  aber  niemals  ist  dieselbe  unglücklicher  und  ver- 
fehlter in  den  Dienst  der  Exegese  gestellt  worden.  Von  sobrium  Judicium  auf  diesem  Felde 
der  Exegese  des  Aristophanes  aber  auch  keine  Spur,  sondern  überall  das  Gegenteil  in  seiner 
traurigsten  Gestalt!  An  der  Irreführung  des  Urteils  über  den  xalxEvxEQog^  wie  es  heute 
noch  in  einigen  unserer  Literaturgeschichten  vorgetragen  wird,  ist  einzig  und  allein  der  Heraus- 
treber  seiner  Fragmente  Moritz  Schmid  schuld.     Da  werden  S.  246  —  261  die  Fragmente  aus 


losigkeit,  wenn  Didymus  weiter  fährt  exäxEQov  6e  ano  xov  awadgall^eiv  exet  rrjv  xQotprjv.     Demnach  wären 
ja  auch  die  Menschen  damit  ausgerüstet. 

1)  Heute  scheint  es  uns  ganz  unbegreiflich,  dass  ein  Mann  wie  Cobet,  der  in  seiner  vortrefflichen 
Schrift  De  arte  interpretandi  p.  56  den  Didymus  so  richtig  beurteilte,  sich  von  dieser  gelehrten  Impotenz 
hat  imponieren  lassen,  dass  er  Mnem.  N.  S.  I  p.  125  zu  dem  Verse  schreiben  konnte  ,Ceterum  verba 
Aristophanis  recte  ad  Phrynichum  rettuli8se\  Nämlich  Didymus!  Da  hat  sich  denn  v.  Leeuwen,  sein 
Nachfolger  auf  dem  Katheder  von.Leyden,  zu  der  richtigen  Ansicht  bekehrt  und  sich  den  einfachen 
und  gesunden  Gedanken  des  Dichters  nicht  durch  diese  gelehrte  Spreu  des  Didymus  verschütten  lassen. 
Nur  ist  ihm  die  Emendation  des  Scholions  nicht  gelungen.  Was  der  Rav.  bietet,  Aidv/uog  xat  xaQTe.gog 
cpfj  kann  nicht  gehalten,  sondern  es  muss  gelesen  werden:  AiSv/nog  xara  Kgärsgov.  Zunächst  steht 
Krateros  (cf.  Susemihl  Ltg.  A.Z.  S.  599  ff.)  viel  zu  hoch,  um  ihn  zum  Mitschuldigen  an  dieser  verfehlten 
Erklärung  zu  machen;  ferner  zeigen  auch  die  folgenden  Worte  lxaxor){}evoaxo  yag  xxX.,  dass  nicht  Krateros, 
sondern  Didymus  der  Berichterstatter  ist,  der  hier  ein  paar  Worte  aus  der  avvaycoyrj  xwv  yjtjcpio/xdxcov 
des  erstgenannten  exzerpiert  und  in  seiner  durch  und  durch  unzulässigen  und  unkritischen  Weise  verwertet. 
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dem  Kommentare  zu  den  Komödien  des  Aristophanes  abgedruckt,  in  der  darauf  folgenden 
Erörterung  S.  261  ff.  werden  sie  als  ernsthafte  wissenschaftliche  Leistungen  behandelt,  auch 
nicht  ein  Wort  ist  dort  zu  lesen,  dass  diese  Gaben  fast  ausnahmslos  nur  Nullitäten  oder 
Abgeschmacktheiten  sind,  kein  Wort  auch  davon,  dass  sich  der  Abfall  von  der  gesunden  und 
richtigen  Methode  seiner  Vorgänger  an  Didymus  selbst  bitter  gerächt  bat,  dagegen  immer 
wieder  die  alte  fable  convenue,  dass  wir  ihm  und  nur  ihm  allein  unser  gesamtes  gutes  Material 
verdanken.  Davon  kann  erst  recht  gar  keine  Rede  sein.  Hätte  also  Moritz  Schmid  diese 
notwendige  Pflicht  nicht  versäumt,  dann  würde  sicherlich  schon  ein  Umschwung  des  günstigen 
Urteils,  wenigstens  was  die  Behandlung  der  griechischen  Dramatiker  anbelangt,  erfolgt  sein.^) 
Aber  das  gelehrte  Gespenst  spukt  auch  sonst  noch  in  unserer  Scholiensammlung, 
ohne  dass  der  Name  des  Didymus  dafür  bürgt.  Nun  haben  wir  durchaus  kein  Recht, 
für  alle  diese  Spukgestalten  denselben  allein  verantwortlich  zu  machen.  Aber  wenn  die 
namenlos  überlieferten  gelehrten  Erklärungen  zunächst  sich  einmal  in  Opposition  stellen 
gegen  die  Vorgänger,  beinahe  hätte  ich  gesagt,  gegen  die  gesunde  Vernunft,  wenn  sie  ferner 
förmlich  sprudeln  von  Zitaten  mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  die  gesunde  ratio  durch 
die  Gelehrsamkeit  zu  eliminieren,  wie  z.  B.  zu  Vesp.  540  (cf.  Aristophanesst.  I  S.  21  Anm.) 
—  dann  haben  wir  damit  ziemlich  sichere  Anzeichen  für  die  Autorschaft  derselben  gewonnen; 
denn  sie  sehen  den  mit  dem  Namen  des  Didymus  überlieferten  ähnlich,  wie  ein  Ei  dem 
andern.  Damit  ist  uns  natürlich  noch  lange  kein  Freibrief  gegeben,  ihn  für  allen  Nonsens 
in  den  Schollen  verantwortlich  zu  machen;  aber  auf  die  zwei  hier  hervorgehobenen  Indizien 
muss  immer  geachtet  werden.  So  hat  denn  jetzt  auch  Pollak  in  dem  Album  gratulatorium 
zu  Ehren  Herwerdens  ,De  scholiis  quibusdam  ad  Aristophanis  Plutum'  p.  170  fF.  unter  Bei- 
stimmung von  Kroll  (Berl.  phil.  Wochenschr.  Sp.  141/03)  den  Beweis  zu   erbringen  versucht, 


1)  Freilich  einen  Kritiker  wie  Diels  konnte  weder  der  xalyJvzEQog  selbst  noch  der  Sammler  seiner 
Fragmente  in  die  Irre  führen.  In  dem  Augenblick,  wo  diese  Auseinandersetzung  mit  Didymus  nieder- 
geschrieben wurde,  erschien  „Berliner  Klassikertexte,  Heft  1  Didymos,  Kommentar  zu  Demosthenes 
(Papyrus  9780)  nebst  Wörterbuch  zu  Demosthenes'  Aristokratea  (Papyrus  5008)."  Bearbeitet  von  H.  Diels 
und  W.  Schubert,  Berlin,  Weidmann  1904.  Der  erstere  ist  für  die  Geschichte  der  antiken  Philologie 
ein  hochwichtiges  Dokument,  dessen  Editio  princeps  in  die  i-ichtigen  Hände  gekommen  ist.  Die  wohl 
von  Diels  allein  geschriebene  Einleitung  bietet  die  wünschenswerten  Aufschlüsse  über  den  Papyrus,  Text, 
Zeilenzahl  u.  a.  Ganz  ausgezeichnet  ist  aber  neben  vielen  dankenswerten  Einzelermittelungen  der 
historische  Nachweis,  wie  diese  von  Didymus  vertretene  Sorte  von  Philologie  entstanden  ist  und  entstehen 
musste.  Also  auch  hier  bei  der  Exegese  von  Prosaschriften  ganz  dasselbe  Gesicht:  das  Paradieren  mit 
Zitaten,  das  Aufhäufen  von  wahren  Bergen  von  Gelehrsamkeit,  und  Diels  versteigt  sich  dieser  Erscheinung 
gegenüber  gar  zu  dem  Satze  p.  XXXV:  ,Das  Sammeln  belehrender  Notizen  ist  sein  Zweck,  nicht  die 
Erklärung  des  Schriftstellers  selbst,  gerade  so  wie  der  Kommentar  seines  Schülers  Theon  zum  ApoUonios 
von  Rhodos  nicht  dem  Dichter  gilt,  sondern  seinen  ioTOQim"' .  Das  klang  uns  anfangs  wie  ein  Wort  der 
Erlösung  und  vielfach  präsentiert  sich  auch  so  in  den  Aristophanesscholien  diese  vaste  und  wüste  Gelehr- 
samkeit. Daneben  muss  aber  unbedingt  auf  seine  vielfach  oppositionell-polemische  Stellung  gegen  die 
Grössen  von  Alexandria  hingewiesen  wurden,  wovon  die  vorliegende  Abhandlung  uns  wenigstens  ein 
Beispiel  in  extenso  S.  616  gegeben  hat.  Aber  solche  Beispiele  liegen  zu  Dutzenden  in  den  Aristophanes- 
scholien vor.  Es  ist  der  ausgesprochene  Wille  des  ;fa/lÄ:sVreßof  Exegese  zu  treiben  und  er  treibt  sie  auch 
in  seiner  Art,  indem  er  mit  den  Bollwerken  seiner  öden  Gelehrsamkeit  die  gesunde  Methode  und  die 
gesunde  ratio  wie  ein  grimmer  Feind  belagert.  Ja,  wer  soll  denn  die  Worte  gegen  Aristophanes  von 
Byzanz  zu  Vesp.  544  sv xsQsTg  de  slai,  jieqc  d>v  firjösv  sa^ov  eIjislv,  änoa /sdidCovisg  auf  dem 
Gewissen  und  den  unkritischen  Gelehrtenkram  verbrochen  haben,  als  der  gelehrte  Didymus?  Cf.  Aristophanes- 
studien  I,  S.  21  Anm.  und  Pollak  im  Album  gratulatorium  für  Herwerden  p.  174. 
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dass  der  unglaubliche  und  durch  und  durch  absurde  Gedanke,  der  Plutus  des  Aristophanes 
sei  der  erste  im  Jahre  408  aufgeführte,  nur  in  Didymus  einen  Vertreter  finden  konnte, 
der  denn  auch  mit  einem  ziemlichen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  die  entgegenstehenden 
Stellen  anders  zu  erklären  versuchte.  Erfreulich  war  es  mir,  dort  zu  lesen  p.  174  ,Per- 
spexeram  post  tot  alles  (?)  immensam  prorsus  doctrinara  in  Didymo  inesse,  sanum  sobriumque 
iudicium  saepe  deficere". 

Für  die  Herausgeber  der  Komödien  des  Aristophanes  und  für  die  Benutzer  unserer 
Sammlung  ist  nun  aber  damit  ein  sehr  wichtiges  Merkzeichen  gewonnen,  dieser  ubertas 
doctrinae  auf  alle  Fälle  aufs  äusserste  zu  misstrauen  und  sie  nicht  prüfungslos,  wie  das  so 
vielfach  geschehen  ist,  in  die  Kommentare  aufzunehmen.^) 

1)  Was  nun  aber  sowohl  einige  der  Früheren  als  auch  diese  Epigonen  in  dem  Kapitel  der  nagadlai 
geleistet  haben,  grenzt  ans  Unglaubliche,  und  die  moderne  Exegese  kann  vor  diesen  Attentaten  nicht 
genugsam  gewarnt  werden'.  Eine  Durchmusterung  unserer  Sammlung  zeigt  einmal,  wie  Parallele  =  Jiaotodia 
gesetzt  wird,  wie  sie  ferner  sich  nicht  im  mindesten  kümmerten  um  die  hier  so  wichtige  und  einzig 
entscheidende  Instanz  der  Chronologie,  worüber  uns  Schol.  zu  Av.  348  belehrt  mit  dem  bemerkenswerten 
Zusätze  xal  olmg  nolv  jiaga  näai  zo  loiovtov  und  Vesp.  1326  ovtco  nävts?.  Auch  in  dieser  Beziehung 
mag  nun  wohl  die  immensa  doctrina  des  Didymus  so  manches  auf  dem  Gewissen  haben.  Beweis  seine 
Bemerkung  zu  Ran.  704,  die  ich  hier  mitteilen  will  in  der  Form,  wie  sie  Mor.  Schmidt  zum  Abdruck 
gebracht  hat  fr.  12  Alövfiög  (ptjai  Ttagä  tö  Aloxvlov  (Archilochi ?) 

rpvxa?  k'xovTeg  xvfAdrcov  iv  dyxäkaig 
die  Vermutung  Archilochi?  beweist,  dass  M.  Schm.  weder  von  dem  Zustand  der  Überlieferung  noch  von 
seinem  Manne  auch  nur  einen  annähernd  richtigen  Begriff  hatte.  Nein,  auch  hier  wollte  Didymus  wieder, 
wie  so  oft,  den  Gescheiteren  spielen  und  er  hat  in  demselben  Schol.  die  folgende  Kritik  erfahren:  Nach 
AiaxvAov  heisst  es  weiter  sau  8s  ovxmg  naqa  <tö>  'AqxlIoiov  ^ipvxdg  ....  dyxdkaig''  (fr.  23  Bergk).  Die 
von  ihm  beigebrachte  Stelle  des  Äschylus  ist  ausgefallen,  nicht  ungeschickt  hat  sie  Bakhuysen  in  Ag.  723 
sox'  SV  ayxäXatg  gefunden.  Ja  gross  und  kaum  von  den  Neueren  (man  vgl.  das  vorzügliche  Programm 
von  Wolfgang  Passow,  De  Aristophane  defendendo  contra  invasionem  Euripideam,  Hirschberg  i.  Schi.  1897) 
erreicht  steht  er  da  in  der  Aufspürung  von  Anspielungen  und  Reminiszenzen.  Dafür  zum  Schlüsse  nur 
noch  ein  Beispiel,  das  aber  wirklich  Bücher  spricht.  Av.  1117  wundert  sich  Peithetäros,  dass  noch  kein 
Bote  von  der  Stadt  da  sei,  doch  1121  gewahrt  er  einen  und  ruft  aus 

a),)-'  ovzoal  tgs^si  xig  'AXcpsiöv  jivscov. 
Es  gehört  wahrhaftig  nicht  viel  Witz  dazu,   den  Gedanken  des  Dichters   zu  erkennen,  und  so  bemerkte 
Symmachus  auf  Grund  seiner  guten  Quellen  ovtw  ovviövwg  tqsxsi  wasi  'O^v/^jitaxog  oTadiodgöfxog.    Aber  das 
schöne  und  pompöse  Wort  Pindars  Nem.  I,  1,  das  in  einem  ganz  anderen,  total  verschiedenen  Zusammen- 
hang dort  zu  lesen  ist 

'AfiJtvEVfia  oBfMvov  'AXipsov 

xksiväv  SvQaxooaäv  d^äXog  'Ogrvyia 

als  Parallele   oder   gar   als  Quelle   einer  Parodie   zu  missbrauchen  —  das   blieb   der  jeden   Geistes   und 

Geschmackes  baren  Gelehrsamkeit  des  Didymus  vorbehalten;  der  vernünftigen  Erklärung  des  Symmachus 

wird  entgegengehalten  (fr.  39) 

,    6  8s  Ai8viuog  jiaga  t6  ITivSägov   ^ä/Z7ivevfza  as/A.v6v  'Akcpsiov  . 

Ein   schlagendes   Beispiel   dafür,    was   die    „Graecia   mendax"   in   späterer  Zeit   wagt,    zeigen   die 

Bemerkungen  zu   Plut.  39 

Tt  8fjra   ^ocßog  skaxsv  ix   xü>v  ozEfi/närmv ; 

I.    Rav.:  slaxs'  rgayixtj  Is^tg  (so  richtig  die  Alexandriner). 

II.    G.:    n   Asf(?  EvginlSov   (erste   Lüge  —  widerlegt   durch   Ag.  614  1426   Choeph.  38   788   Kirchh. 
Antig.  1081  Trach.  821;  vgl.  Blätter  für  das  bayer.  Gymn.-Schulw.   XXI.  Bd.  S.  381). 

III.  V.:  rgayixcüTSQOv  ds  zovzo  s^  EvgtjilSov,  8iaavgwv  zbv  Evgi7ii8rjv  (zweite  Lüge  durch  die  Annahme 
einer  skeptischen  Absicht). 
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Viel  eher  kommt  man  zum  Ziele,  wenn  man  sich  an  die  einfachen  und  bescheidenen 
Bemerkungen  hält  und  diese,  so  gut  es  geht,  für  die  Exegese  zu  verwerten  sucht,  wie  ich 
das  in  meinen  Aristophanesstudien  nach  Kräften  zu  zeigen  versucht  habe.  Dazu  sollen  hier 
noch  einige  exegetische  Nachträge  geliefert  werden. 

Über  den  Jammer,  dass  die  Männer  während  des  Krieges  immer  abwesend  sind,  spricht 
sich  Lysistrata  V.  106  ff.  also  aus 

dAA'  ovde  f-ioi^ov  xaTakeXemiai  cpexpdXv^' 
ei  ov  yäg  fjfxäg  ngovdooav  MiXiqoioi, 
ovK  elöov  ovo'  öXioßov  öxTCOÖdxxvXov, 
og  Yjv  äv  fifxlv  OHVTivrj  sjiixovQia. 

Die  Schwierigkeit  der  Erklärung  hat  zuerst  v.  Leeuwen  gefühlt,  indem  er  bemerkt: 
,Particula  autem  yaQ  non  cum  proxime  antegressis  cohaeret,  sed  ita  argumentatur  Lysistrata: 
nam  (si  quis  dicat  non  omnino  necessarios  esse  viros,  respondeam)  seqq.*  Die  Sache  dürfte 
aber  doch  viel  einfacher  und  mit  den  Schollen  zu  lösen  s^in.  Nun  ist  auf  den  ersten  Blick 
mit  dem  Schol.  zu  107  oxcojitei  de  ovve%(bg  MiXrjoiovg  xai  xco/ucodet  (bg  fioixovg,  ejieiör] 
aneoxrioav  xcöv  'A&rjvai<x>v  (im  Frühjahre  des  Vorjahres)  xal  noXXol  äXXoi  rwv  vr]aio)TCÖv^) 
nichts  anzufangen.  Natürlich  muss  für  die  letzten  Worte  geschrieben  werden:  xal  jioXXol 
äXXoi  xcöv  x(Ofi.LK(bv  noirjxcöv.  Aristophanes  und  die  andern  Komiker;  denn  hier  kommt  es 
nur  auf  die  Milesier  an,  die  äXXoi  v7]oicöxai  haben  hier  gar  Nichts  zu  tun.  Lässt  man 
nun  den  so  festgestellten  Wortlaut  des  Seholions  gelten,  dann  macht  das  ydg  allerdings 
Schwierigkeiten;  denn  man  sollte  etwas  Anderes  erwarten.  Da  springt  nun  ein  zweiter 
Erklärer  ein  mit  der  Bemerkung  zu  V.  109  xai  xovxo  elg  xäg  MiXrjoiag,  nat^ei  de  (bg 
öXiaßoig  xQC^H-^'^f^?-  Daraus  sieht  man,  dass  das  yuQ  ganz  richtig  und  dass  einen  Zwischen- 
gedanken zu  ergänzen  ganz  unnötig  ist.  Nicht  einmal  einen  öXioßog,  geschweige 
denn  einen  juoixdg.     So  haben  die  Männer,  wie  die  Frauen  von  Milet  ihren  Hieb  weg. 

Die  Verse  Lysistr.  191  ff.   möchte  ich   im  Anschluss  an  Hamaker  also  verteilt  wissen: 

Lys.   xtg  äv  ovv  yevoix^  äv  ogxog;  ij  Xevxöv  no'&ev 

mjiov  Xaßovoai  xöjuiov  evxejucbjueß^a; 
Kai.   JioX  Xevxöv  mnov ; 

und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Lysistrata  fühlt  sich  durchaus  als  Kriegerin,  als  Kom- 
mandeuse,  als  Strategin.  Also  ist  ihr  erster  Gedanke  ein  Opfer  elg  domda,  wie  die  Krieger 
bei  Aschylus  Sept.  42  ff.  Von  Kalonike  nun  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ein  solches 
Opfer  elQrjvrig  neQi  nicht  passt,  gibt  sie  demnach  diesen  Gedanken  als  einen  verfehlten  auf. 
Einen  Moment  nachsinnend,  richtet  sie  dann  an  sich  die  Frage:  xig  äv  ovv  yevoix'  äv 
OQxog;  da  fährt  ihr  ein  zweiter  Gedanke  durch  den  Kopf  i]  —  evxsiLi(6jue0a;  Sie  ist  immer 
noch  in  kriegerischer  Stimmung  und  wird  mit  diesem  glücklich  gefundenen  Vorschlag  in 
derselben  Stimmung  gehalten,   also  passt  das  Wort  nur  in   ihrem  Munde  und  nicht  in  dem 


^)  Dass  Milet  keine  Stadt  in  Kleinasien,  sondern  eine  Insel  ist,  kann  man  jetzt  von  Rutherford 
lernen,  der  also  schreibt:  l|  ov  yag  xrX.]  ejisidij  änsozrjaav  Tcör  'Adrjvalmv,  {(bg)  xat  noXloi  aXXoi  r<äv 
vrjaiwzcöv.  Denn  für  die  Vorstellung,  dass  es  einem  griechischen  Erklärer  aus  guter  Zeit  einfallen 
konnte,  Milet  für  eine  Insel  zu  halten,  hat  Rutherford  selbst  aufzukommen. 
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einer  andern  der  , Damen";  denn  es  ist  durchaus  kein  leerer  Wahn,  was  der  alte  Erklärer 
bemerkt:  nai^ei  xaxa  xbv  xvnov  Twv'AfiaCovcov'  yvvaixss  yäg  ovoai  (nämlich  die  Amazonen) 
Xevxohg  (cf.  Eccl.  63/4,  387  428  699,  Luciau  XXIX,  28)  innovg  ed-vov.  Also  soll  wenigstens 
durch  das  Opfer  eines  weissen  Rosses  ihre  kriegerische  Stimmung  noch  zum  Ausdruck  kommen. 
Darum  wird  allein  passend  nun  auch  dieser  Vorschlag  abgewiesen  von  der  Persönlichkeit, 
welche  auch  das  Opfer  in  den  Schild  V.  189  flF.  als  unpassend  bezeichnet  hat.  Dieselbe 
wittert  ganz  richtig  auch  da  noch  etwas  Kriegerisches.  Das  ist  Kalonike.  Auf  den  ver- 
zweifelten Ausruf  der  Lysistrata  V.  198  aXlä  ticöq  öjuov/ue&a  '^jue'ig;  kommt  nun  der  Vor- 
schlag des  Weinopfers,  ganz  notwendig  von  der  Person  ausgehend,  welche  sich  schon  oben 
V.  113  ff.  als  eine  warme  Verehrerin  des  Weines  verraten  hat,  also  von  MvQglvr]. 

Zu  dem  Verse  Eccles.  564 

w  öaLfxovi'  ävÖQWv  rrjv  yvvaix^  ea  Xeyetv 

lesen  wir  in  Rav,  folgendes  unverständliche  Schol.  aXXog  BXsnvQog  eX'&cov.  Daraus  machte 
nun  Rutherford  das  Folgende:  er  setzt  zu  562  fii^dajucög  arX.  einen  Teil  davon:  BXsjivQog 
{XEysi).  Das  war  ganz  unnötig,  weil  die  Verteilung  der  ä^uoißaia  nach  festem  Stil  immer 
nur  bei  Beginn  derselben  angegeben  wird.  Besser  ist  ihm  die  andere  Änderung  gelungen 
zu  564  äXXog  iXS-cbv  {Xsyei).  Aber  sie  scheint  mir  stilwidrig.  Man  wird  wohl  lesen  müssen 
ävrjQ  {Xsyei  —  was  aber  auch  fehlen  könnte)  juezä  BXejivqov  eXddbv  und  damit  ist  ein 
wichtiger  Fingerzeig  für  die  Verteilung  der  Verse  gewonnen;  denn  mit  Meineke  kann  der 
Vers  w  daijuovi'  ävögcöv  xrX.  der  Praxagora  nicht  gegeben  werden;  ihren  Gatten  spricht 
sie  nicht  an  mit  daijuovi''  ävdgwv,  sondern  ganz  anders,  wie  V.  609  u.  a.  zeigen;  viel 
anstössiger  ist  aber  der  Umstand,  dass  zrjv  yvvaXxa  viel  zu  feierlich  ist  für  die  Komödie  und 
also  gegen  ihren  Stil  verstösst.  Sie  müsste  sfie  sagen.  Also  muss  schon  dieser  Vers,  nicht 
bloss  V.  568  dem  ävrjQ  gegeben  werden.  Demnach  spricht  der  ävrjQ  fiETa  BXejivqov  eX'&wv 
zu  diesem  cf.  V.  784.  Die  Anwesenheit  zweier  Männer  ist  nun  ferner  auch  durch  V.  710 
und  wohl  auch  durch  588  erwiesen.  Aber  der  Mann  bleibt  im  Hintergrunde  und  greift 
nur  an  dieser  Stelle  in  der  angegebenen  Weise  in  die  Debatte  ein ;  denn  es  ist  fraglich 
und  scheint  mehr  als  unwahrscheinlich,  dass  derselbe  nach  Bergk  und  Meineke  auch  V.  658 
dem  Blepyros  ins  Wort  fällt. 

Grosse  Schwierigkeiten  bieten  der  Exegese  die  Verse  der  Ecclesiazusen  797  ff.  Chremes 
hält  für  seine  Person  mit  der  Ablieferung  seines  Eigentums  auf  der  äyogd  zurück  und 
sucht  auch  seinen  Genossen  zu  demselben  Schritte  zu  bewegen.  Der  letztere  hat  es  aber 
sehr  eilig  und  fürchtet  schon,  auf  der  äyogä  keinen  Platz  mehr  für  seine  Habseligkeiten 
zu  finden.     Darauf  Chremes  796 

"^aggEi,  xaTa&^OEig,  xav  Evrjg  k'X'&t^g. 

Also:  , unterbringen"  wirst  du  die  Sachen  dort,  wenn  du  auch  übermorgen  kommst". 
Auf  die  Frage  rii]  erhält  nun  der  Fragende  die  höchst  befremdliche,  uns  ganz  unverständ- 
liche Antwort 

sycpda  xovxovg  x^igoTovovvrag  /uev  ra^v 

äxj''  äv  dk  do^rj  xama  ndXiv  ägvovjUEvovg. 
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Die  neueren  Kommentatoren  lassen  uns  hier  alle  im  Stich.  So  muss  man  sich  wieder 
an  die  Alten  wenden.  Da  bemerkt  nun  Rav.  jiag'  vnovoiav  tovto.  Fürs  erste  ist  nun 
einmal  auch  hier  dunkel  der  Rede  Sinn.  Zunächst  kommt  durch  einen  auf  ndLv  aQvovjuevovg 
beschränkten  Bezug  ein  Witz  nag^  vnovoiav  nicht  zu  stände.  Also  müssen  wir  notwendig 
einem  andern  Gedanken  nahe  treten.  Sowohl  nach  dem  Vorausgehenden,  als  auch  aus 
den  Worten  802  811 

äv&gojjios  0VT05  äjioßakeT  rrjv  ovoiav 

kann  und  muss  jeder  auf  die  Frage  Tirj  nun  die  folgende  Antwort  erwarten:  ,Die  ganze 
Gesellschaft  wartet  darauf,  bis  die  heilige  Einfalt  so  töricht  ist,  ihr  Hab  und  Gut  auf  der 
ayoQd  abzuliefern,  um  sich  so  schnell  als  möglich  dasselbe  anzueignen.  Also  mit  dem 
xOTad^eivai  hat  es  keine  Gefahr,  wohl  aber  mit  dem  Xaßeiv  —  dem  Wiederbekommen*.  — 
Aber  diese  von  strenger  Logik  verlangte  Antwort  wird  nicht  gegeben,  sondern  es  schneit 
da  der  oben  zitierte,  auf  den  ersten  Blick  völlig  ungereimte  Gedanke  herein.  Derselbe  ist 
wirklich    ganz   nag'  vnovoiav.     Erinnert    man   sich    nun   des   Ausspruches   von   Chremes  859 

eregovs  änoioeiv  (p^/n^  e^'  voxeQovg  ijuov, 

so  offenbart  er  in  demselben  sein  Programm,  dahin  lautend:  ich  warte  —  und  wähle  damit 
das  bessere  Teil;  denn  bald  werden  die  Athener  das  verrückte  iprjfpiofxa  wieder  aufheben. 
Für  seine  Person  hat  Chremes  aus  dieser  Beobachtung  seine  Konsequenzen  gezogen ;  dieselben 
nun  auch  für  den  andern  zu  ziehen  und  sein  Programm  zu  entwickeln  wird  er  durch  seinen 
Genossen  gehindert,  der  seine  Absicht  und  seinen  Entschluss  sehr  gut  verstanden,  wie 
ol'oovoiv  CO  zäv  zeigt,  woraus  sich  dann  eine  kürzere  Streitszene  entwickelt.  Sehr  gut 
bemerkt  Bergler  zu  797  ,Hic  interrumpitur  oratio  de  inconstantia  decretorum  populi 
Atheniensis  usque  ad  812".  Erst  dort  wird  der  Faden  wieder  angeknüpft,  aber  auch  dort, 
ohne  dass  die  notwendig  sich  ergebenden  Konsequenzen  aus  der  scharfen  Kritik  für  den 
Genossen  gezogen  werden;  denn  sowohl  805  ff.,  wie  812  ff,  sind  nur  gedichtet,  um  in 
transitu  amaritudines  aspergere. 

Die  guten  unter  den  alten  Erklärern  waren  äusserst  scharf  und  genau  in  der  Exegese. 
Sie  machten  nicht  in  , grossen  Worten*.  Und  sie  waren  auch  Griechen  —  —  und  hatten 
vor  uns  Modernen  allen  einen  grossen  Vorzug  voraus:  sie  hatten  ein  Ohr,  empfänglich 
für  die  feinste  Nuance  des  sprachlichen  Ausdruckes.  Achtet  man  auf  diese  Feinhörigkeit, 
so  ist  man  manchmal  auf  das  höchste  überrascht  und  ertappt  sich  nicht  selten  auf  dem 
gewöhnlichen  Fehler  des  Überlesens. 

Als  Trygaeus  seinen  Flug  in  die  Himmelsregionen  beginnt,  da  ruft  ihm  sein  Diener 
zu   Pax  90 

c6  deonor^  äva^  cbg  naganaieig. 

Einem  modernen  Exegeten  darf  daraus  kaum  ein  Vorwurf  gemacht  werden,  wenn  er 
sich  bei  diesen  Worten  nicht  lange  aufhält.  Man  sucht  eben  Nichts  dahinter.  Anders  die 
Alten,  welche  bemerken :  6iä  tö  fiETagoiov  amov  rjQ&ai  xal  ngoodoxäv  sjnß)]OEo&ai  rov 
ovgavov  &eioTeQa  avzov  £Ti/Lit]oe  ffcovfj  ävaxxa  elncov.  Das  ist  ausgezeichnet  und  findet 
seine  glänzende  Bestätigung  bei  Aristophanes  selbst.  Der  Titel  üva^  wird  niemals  einem 
Sterblichen    gegeben,    wie    die    folgenden    Stellen    zeigen    Plut.  437    Nub.  263    Equit.  551 
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Vesp.  143  438  875/6  1531  Pax  378  385  Av.  868.  Die  trefflichste  Bestätigung  gibt  aber 
der  dankbare  Ruf  der  Frau  Plut.  748  an  Asklepios.  Also  haben  denn  auch  einige  der 
modernen  Exegeten  mit  Recht  von  der  Bemerkung  Notiz  genommen.  Da  erhebt  sich  nun 
ein  moderner  »Didymus"  und  dekretiert  gar  noch  mit  Berufung  auf  Plut.  748  also:  ,Quod 
de  verbo  äva^  et  scholiastae  et  interpretes  (damit  ist  der  vortreffliche  Bergler  gemeint,  der 
gut  auf  Eurip.  Hipp.  33  verwiesen  hat)  dicunt,  hariolantur.  Tu  versum  tragicum  esse  credas*. 
„Etiam  haec  Euripidis  videntur  esse".  Es  war  wirklich  an  der  Zeit,  dass  Wolfgang  Passe w 
die  oben  S.  620  Anm.  erwähnte  Schrift  mit  dem  schrecklichen  Titel  verfasste.  ^) 

Wie  man  auch  über  den  Satz  bei  dem  Anonymus  :iiegl  xcDjucpöiag,  an  welchem  jüngst 
Freund  Meiser  sein  geschultes  kritisches  Vermögen  versucht  hat  (Bl.  f.  b.  Gymnw.  S.  31/04): 
6  juv&og  xal  y)  Xe^ig  xal  zo  juslog  sv  Jiäoaig  xcojuqydiaig  deaoQovvTai,  didvoiai  de  xal  ^'äog 
xal  ötpis  SV  öliyaig  denken  mag,  der  Ausspruch  über  das  ^'&og  wird  durch  die  alte 
Komödie  glänzend  bestätigt;  denn  das  ^&og  ähnlich,  wie  es  in  den  besseren  Tragödien  greifbar 
vor  unsern  Augen  liegt,  sucht  man  darin  vergebens.  Die  Ungebundenheit  und  Ausgelassenheit, 
das  fortgesetzte  Abspringen  dieser  Schöpfung  für  den  Augenblick  lässt  dasselbe  nicht  auf- 
kommen. Um  so  mehr  sind  wir  verpflichtet,  da,  wo  einmal  eine  wirkliche  durchgeführte 
Gleichmässigkeit  des  ^•äog  zu  beobachten  ist,  daran  festzuhalten,  uns  jedenfalls  die  grösste 
Vorsicht  zur  Richtschnur  zu  nehmen.  Dieser  Fall  scheint  uns  vorzuliegen  Pax  250  ff.,  wo 
dem  Jlöhjuog  —  nebenbei  bemerkt  die  trottelhafteste  Figur,  welche  Aristophanes  mit  voller 
Absicht  geschaffen  hat  —  nach  unsern  Handschriften  folgende  Worte  in  den  Mund  gelegt  werden 

leb  2!ix£Ua  xal  oh  (5'  cbg  anolkvoaL. 
olov  TioXig  zäXaiva  öiaxvaio&rjoexm. 
q)EQ^  emjiEOi  xal  rö  jueXi  tovtI  xäxtixov. 

Nach  dem  Vorgange  des  grossen  englischen  Philologen  Dobree  haben  Dindorf,  Bergk 
und  Meineke  den  Vers  olov  noXig  —  diaxvaio&rjaerai  dem  Trygaeus  gegeben,  und  das 
scheint    mir   von    selten    des    r}-&og    betrachtet   nicht    ohne   Bedenken;    denn    Trygaeus,    der 


^)  Wenn  auch  Äschylus  zweimal  jiaqanaitiv  gebraucht,  so  zeigt  doch  der  Gebrauch  von  naQanaiuv 
neben  krjgsTv  Plut.  508  durchaus  nichts  vom  color  tragicus.  Sonst  ist  darauf  aber  besonders  zu  achten; 
denn  die  Sklavengesellschaft  spricht  sehr  gern  , tragisch'.  Der  bessere  Teil  der  Exegese  fehlt,  wenn 
bei  den  hochtrabenden  Ausdrücken  z.  B.  Vesp.  10  ff.  nicht  dieses  Moment  gebührend  beachtet  wird. 
Ein  unfehlbar  sicheres  Zeichen  sind  die  Worte  Pax  748 

d)  xaxööaifiov  xl  x6  deg/j.'  k'jiaßsg ;  fiwv  vaTgi^ig  siaißalEV  aoi 
ig  za  nksvQag  jioXXjj  argaiiä  H0idsvdQ0T6.fj.ijas  xo  vü)xov; 
roioSr'  a(pEl(bv  xaxa   xxX. 
Damach  sollen  es   nur  seine  Konkurrenten   so   gemacht   haben,   aber  Aristophanes   selbst   macht   es   um 
kein  Haar   besser.    Wenn   man   nun   noch  an  Vesp.  V.  29,   besonders  Ran.  470  ff.   und   an   andern  Stellen 
den  xgayixog  Xfjgog  im  Munde  der  Sklaven   beobachten   kann,   sei  es   dass   sie   einzelne   wirklich   hoch- 
tragische  Ausdrücke   gebrauchen  oder  nach  dem   Muster   der  Tragödie   fabrizierter   sich  bedienen   öder 
mit  längeren  Ergüssen  unsere  Lachmuskeln  zu  reizen  suchen,  so  haben  wir  darin  eine  ganz  wesentliche, 
jedenfalls   sehr  wichtige  Seite  des  7iaQaxQay(o8sXv  zu  erblicken.     Und  Aristophanes  sollte  je  einmal  auf 
die  Wirkung   eines  so  effektvollen  Mittels   verzichtet  haben?     Daran   ist  nicht  zu   denken,   wenn   er  es 
auch  dreimal  selber   sagt.     Möglicherweise   besteht   sein  Verdienst  darin,   dass   er  das  Übermass   seiner 
Konkurrenten  zum  Vorteil  seiner  Kunst  etwas  beschränkt  hat. 
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friedensbegeisterte  Trygaeus,  wird  von  dem  Dichter  durchaus  gehalten  als  Partikularist,  als 
Stockathener.  Das  zeigen  zur  Evidenz  die  Verse  244  fF.  246  fF.  und  besonders  254.  Darum 
scheint  es  uns  ausgeschlossen,  dass  bei  Erwähnung  von  Sizilien  ein  Laut  oder  ein  Wort  des 
Bedauerns  den  Zaun  seiner  Zähne  veriässt.  Nach  meinem  Gefühl  würde  das  aber  geschehen, 
wenn  wir  ihm  diesen  Vers  zuweisen;  Worte  des  Bedauerns  und  des  Mitleides  sind  nur 
statthaft  im  Munde  des  IlöXefxog,  der  zu  unserer  Überraschung  von  dem  Dichter  mit  einem 
Zug  menschlicher  Rührung  ausgestattet  ist. 

An  diese  kurze  und  nur  gelegentliche  Bemerkung  über  das  ')]&og  möge  sich  eine 
weitere  anschliessen  mehr  allgemeiner  Natur.  Nur  höchst  selten  lässt  sich  in  den  uns 
erhaltenen  Komödien  der  Fall  beobachten,  wo  zwei  durchaus  vei'schiedene  Charaktere  in 
fest  geprägten  Grundzügen  wobl  erkennbar  eingeführt  und  durchweg  oder  auch  nur  lange 
in  denselben  festgehalten  werden.  Mir  sind  nur  zwei  solche  Fälle  bekannt.  Es  ist  wohl 
bezeichnend  genug,  dass  sie  sich  in  zwei  der  späteren  Komödien  finden,  in  den  Ecclesia- 
zusen  (392)  und  dem  Plutus  (II,  388).  Ihre  Seltenheit  macht  sie  uns  nur  um  so  willkommener; 
denn  ein  Paar  aus  der  gleichen  Gesellschaftsklasse  herausgegriifene  Typen  wie  Chremes 
und  sein  Gegenpart  in  den  Ecclesiazusen  sucht  man  in  den  andern  Komödien  vergebens. 
In  ihren  verschiedenen  Anschauungen  und  Prinzipien  gleich  von  aller  Anfang  an  plastisch 
herausgearbeitet  (V.  730  ff.),  werden  sie  denn  auch  so  bis  zum  Schlüsse  in  Reden  und 
Handlungen  gehalten  (selbst  817  ff.  fällt  der  o.vi'iq  nicht  um).  Aber  die  alte  Komödie  müsste 
nicht  das  gewesen  sein,  was  sie  war,  wenn  sie  nicht,  sozusagen,  aus  dem  Jy&og  der  eigenen 
Kunstgattung  heraus  die  Anregung  zu  einer  ihr  und  nur  ihr  eigentümlichen  Charakteristik 
empfangen  hätte.  Auf  die  glänzende,  freilich  groteske,  aber  volle  und  satte  Auszeichnung 
eines  komischen  Charakters  freilich  nur  durch  das  Mittel  der  Schilderung  wurde  bereits  früher 
(Sitzb.  d.  Münch.  Akad.  1896,  Heft  II,  S.  255  fi^.)  hingewiesen.  Aber  nach  der  Seite  wirk- 
licher und  echter  Ethopoiie  ist  doch  das  Stücklein  höher  einzuschätzen,  das  wir  Plut.  190  ff.  lesen 

der  Herr :    TÖiv  /.uv  yäg  äXlcov  iorl  nävzcov  Jihjojuov^ ' 
egatzog 

der  Sklave:  cIqzcov^  Herr:  juovoixi^g,  Sklave:  zgayrjjudzojv,  Herr:  rijufjg,  Sklave:  jikaxovvzcov, 
Herr:  ävögayadiag,  Sklave:  ioyäboiv^  Herr:  cpiXoziixlag^  Sklave:  jtid^rjg,  Herr:  ozQaitjylag, 
Sklave:  (paxPjg.  Dazu  Schol. :  o  dovXog  Myei  zd  Jigog  zijv  yaozega,  Jigog  z6  dv  jufjgsg  zfjg 
x(Ojuq)diag  zoig  vno  rov  deonozov  Xeyofiivoig  oTiovdaioig  naganke^ag.  Gewiss.  Aber  besser, 
treffender  und  greifbarer  kann  man  wirklich  die  Verschiedenheit  des  rj'&og  nicht  heraus- 
bringen. Diese  Gestaltung  ist  ja  ästhetisch  betrachtet  vom  modernen  Standpunkt  nicht 
aUzuhoch  zu  werten,  und  ich  möchte  mich  dieses  Fehlers  am  wenigsten  schuldig  machen. 
Aber  wie  Oasen  in  der  Wüste  erscheinen  sowohl  diese,  wie  die  oben  hervorgehobenen  doch 
dem,  der  sich  lange  vergeblich  um  die  rj§oJioua  im  gewöhnlichen  Sinne  bei  Aristophanes 
bemüht  hat.  Ihr  Wert  besteht  doch  wohl  darin,  dass  wir  in  ihnen  die  ersten  Anzeichen 
und  Ansätze  zu  der  Entwicklung  zu  erblicken  haben,  die  dann  in  via  nach  den  Zeugnissen 
des  Altertums  durch  Menander  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat. 

Es  ist  darum  ein  bestechend  schöner  Gedanke  unseres  nie  hoch  genug  zu  verehrenden 
Johann  Jakob  Reiske    gewesen,    wenn    er    daran    dachte,    die    Pax  530  fF.    in    unsern    Hand- 
schriften dem  Trygaeus  allein  in  den  Mund  gelegten  Verse  anders  zu  verteilen. 
Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  83 
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Von  der  Eiqi'jvi]  geht  der  Duft  aus 

Tavrrjg  d^  öncogag,  vnodoxrjg,  Aiovvouov, 
avlüiv,  TQvycpd&v,  2oq)oxXeovg  jjieX&v,  xixXwv, 
£7ivlXi(ov  EvQtniöov. 

Diese  Worte  gedachte  nämlich  Reiske  nach  Analogie  der  angeführten  Stelle  des  Plutus 
unter  Hermes  und  Trygaeus  zu  verteilen :  Herrn,  vnodoxfj?,  Tryg.  Aiovvoctov  etc.  Aber  die 
von  ihm  hervorgeholte  Parallele  ist  zugleich  die  bündigste  Verurteilung  dieser  Verteilung; 
denn  der  Künstler  Aristophanes  vpürde  nie  und  nimmer  so  gedichtet  haben,  sondern  nur 
so  wie  oben,  yro  sozusagen  auf  Schlag  der  Gegenschlag  aus  einer  ganz  anderen  Sphäre 
erfolgt  zur  Beleuchtung  des-  ^{^og.  Das  wäre  hier  nur  der  Fall:  Herm.  ZocpoxlEovg  jueXcöv, 
Tryg.  xi^Xcöv. 

W^ie  lange  noch  unsere  Aristophaneskommentare  mit  den  Produkten  des  oben  gekenn- 
zeichneten weisen  Mannes,  der  in  den  Schollen  so  oft  und  so  breit  zu  Worte  kommt,  werden 
belastet  werden,  ist  schwer  zu  sagen.  Es  wird  wohl  noch  gute  Weile  haben,  bis  sie  verschwinden, 
aus  dem  sehr  einfachen  Grunde,  weil  es  eben  bequemer  ist,  sie  in  Bausch  und  Bogen  abzudrucken 
und  dem  armen  Leser  die  Wahl  zu  überlassen,  als  vorher  mit  wachem  kritischen  Verstand 
zu  untersuchen,  quid  distent  aera  lupinis.  Dabei  ist  nun  auch  noch  der  eine  schwere 
Missstand  zu  beklagen,  dass  manche  dieser  Exegeten  im  Banne  dieser  gelehrten  Albernheiten 
der  Sprache  geradezu  Gewalt  antun  und  jeden  Blick  für  die  richtige  und  gesunde  Auffassung 
verloren  zu  haben  scheinen.  Der  einspruchlose  Beweis  kann  aus  Pax  363  erbracht  werden. 
Auf  die  Frage  des  Hermes,  was  Trygaeus  zu  tun  vorhabe,  entgegnet  dieser 

ovöhv  TiovrjQov,  dAA'  otieq  xal  KiXXix&v. 

Man  braucht  noch  lange  nicht  in  die  tiefsten  advxa  der  griechischen  Sprache  herab- 
zusteigen, um  hier  zu  übersetzen  genau  nach  den  Gesetzen  der  griechischen  Sprache  „ich 
tue  nichts  böses,  sondern  genau  das,  was  Killikon  (tat)."  Aber  das  ist  falsch,  wie  uns 
Richter  versichert,  es  muss  heissen:  noicb  oder  TioieTv  diavoov/.iai,  otieq  xal  KiXXixwv  (prjoi 
jioieTv.  Sic.  Warum?  einfach,  weil  es  ihm  der  gelehrte  Scholiast,  wie  wir  sehen  werden, 
angetan  .hat.  Derselbe  Mann  hat  nun  kein  Auge  mehr  für  das  einzig  Richtige,  was  in 
unserm  Scholion  am  Schlüsse  zu  lesen  ist  Eincov  dk  ovdev  jiovyjqov  Jiagä  ngoodoxiav  EJirjyays 
t6  ,,dX?.^  OTIEQ  xal  KiXXixcöv" ,  cbg  eI  eItiev  „ovSev  xaxov  tioicü,  dAl'  IeqoovXcü".  Das  ist  doch 
sonnenklar.  Was  der  KiXXixmv  war,  nun  das  wussten  am  Ende  die  alexandrinischen  Philologen 
nicht  mehr  und  konnte  es  auch  überhaupt  nicht  mehr  eruieren.  Sie  übten  also  ganz  richtig 
wissenschaftlich  die  ars  nesciendi.  Oder  war  er  wirklich  ein  Tempelräuber?  Das  wäre 
nicht  so  übel:  Trygaeus  begeht  ja  einen  ähnlichen  Frevel.  Genug,  aus  diesen  guten  Quellen 
hören  wir  weiter  nichts,  als  dass  er  ein  TiovrjQÖg  erster  Güte  war  und  dass  er  in  Athen  bekannt 
sein  musste;  denn  sonst  hätte  der  Dichter  den  Witz  nicht  wagen  dürfen.  Soviel  und  nicht 
mehr  hören  wir  auch  aus  einem  andern  Schol.  182*50Düb.  äXXoig'  TiaQa  xijv  Tiovr]Qiav 
ETil  yuQ  TiovrjQiq  diaßäXXExai.  Für  zriv  TiovrjQiav  ist  natürlich  tioqu  TiQoodoxiav  zu  lesen  und 
die  Erklärung  ist  vollständig  übereinstimmend  mit  der  ersten.  Das  ist  die  einzig  mögliche 
Deutung,  die  dem  Gedanken  des  Dichters  vollständig  gerecht  wird.  Nun  kommt  aber 
eine  Autorität,  welche  die  ars  nesciendi  nicht  zu  üben  vermag,  ein  vir  ,nequissime  doctus", 
er  durchstöbert  seine  Schätze:  Theopompus-Leander  etc.  und  liefert  uns  folgendes  Stücklein. 
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Allein  es  soll  hier  nicht  zum  Abdruck  gebracht  werden,  weil  es  desselben  für  diese  Stelle 
gar  nicht  wert  ist.  Also  nach  dem  Zeugnis  des  Theopompus  hat  dieser  Killikon  Syrns  an 
die  Samier  verraten,  und  nun  hören  wir  den  Meister  selber:  Tivv&avojuevcov  öh  noklaKig 
avrov  TLvcöv  xi  [xeIIoi  jioieXv,  eleye  ndvxa  äyadd  und  demnach  muss  unsere  Stelle  gedeutet 
werden:  jidvia  ovv  äya&ä,  (pyjai,  noiöb,  (bg  ecprj  7ial  Kdhxöjv.  —  Ja,  so  werden  wir  deuten, 
wenn  wir  dem  Geist  der  Sprache  und  dem  Gedanken  des  Dichters  ins  Gesicht  schlagen, 
wie  Richter  getan.  Davor  werden  wir  uns  aber  wohl  hüten,  besonders  wenn  wir  uns 
erinnern,  dass  wir  oben  S.  616  iF.  eine  Stelle  kennen  gelernt  haben,  die  uns  gezeigt,  wie  diese 
Sorte  von  Erklärern  sich  um  die  Worte  des  Textes,  und  den  Gedanken  des  Dichters,  um 
den  ganzen  Zusammenhang  nicht  im  mindesten  kümmert,  um  ihre  Weisheit  an  den  Mann 
zu  bringen.  Darüber  ist  doch  wohl  unter  Einsichtigen  ein  Wort  weiter  nicht  zu  verlieren. 
Es  muss  aber  doppelt  und  dreifach  vor  dieser  unkritischen  Gelehrsamkeit  gewarnt  werden, 
wenn  wir  ihr  gegenüber  selbst  einen  Mann  wie  Dobree  soweit  seine  Unbefangenheit  verlieren 
sehen,  dass  er  im  Ernste  ergänzen  wollte  ovdev  jiovrjgdv  eyxaXeX. 

Eine  ungeheure,  scheinbar  ganz  unbezähmbare  Wut  bemächtigt  sich  des  Hermes,  als 
er  den  Trygaeus  beim  Ausgraben  der  EiQiqvrj  überrascht  Pax  360  ff.  Nachdem  er  ihn  mit 
den  kräftigsten  Ehrentiteln  belegt,  donnert  er  ihn  an 

ä7i6Xü}Xa(;,  (b  y.axodaifiov. 

Darauf  entgegnet  ihm  Trygaeus  nach  unsern  Handschriften 

ovxovv  fjv  Xd^w 
'Egjurjg  ydg  wv  KXrJQü)  noirjoeig  oid'  oti. 

,Ich  werde  doch  wohl  sterben,  wenn  das  Los  mich  trifft  (d.  h.  wenn  die  Reihe  an  mich 
kommt).  Als  Hermes  wirst  du  es  gewiss  mit  dem  Los  schon  machen."  Der  Gedanke  schien 
dem  grossen  Dobree  so  befremdlich,  dass  er  mit  Verweisung  auf  Lysistrata  208  schrieb 

ovx,  i)v  [A}]   Xd^oi 

mit  dem  Sinn  ,Sperat  scilicet  fore,  ut  in  sortitione  facienda  Mercurii  favore  immunis 
evadat",  das  heisst  ich  werde  nicht  sterben.  Aber  das  ist  ganz  verfehlt,  wie  das  Folgende 
zweifellos  ergibt.  Trygaeus  ist  ja  zu  sterben  bereit  und  fragt  sofort,  wann  die  Exekution 
stattfindet  —  etwas  Willkommeneres  könnte  er  ja  gar  nicht  hören  —  so  tut  und  spielt  er 
wenigstens,  und  auf  die  weitere  Drohung  y.al  jurjv  sjzizhQiyal  ye  erwidert  er 

xdra  rcp  tqojko 
ovx  fjo&öjufjv  äya&ov  tooovtovI  Xaßd)v ; 

so  spielt  er  nun  auch  im  Folgenden  weiter,  bis  auf  einmal  der  Ernst  kommt  V.  377  ff. 
Es  scheint  also  ausgeschlossen,  dass  er  die  von  Dobree  gewollte  Insinuation  an  Hermes  stellt. 
Wenden  wir  uns  nun  zu  den  alten  Erklärern.  Wir  beginnen  mit  dem  Schol.  zu  370  ndXiv 
Evxav&a  xfj  (doch  wohl  xfj  avxfj)  doxeioxrjxi  ixQijoaxo,  doch  wohl  wie  364,  wozu  wir  folgendes 
Schol.  lesen  Tiai^si  jigög  xöv  'Egjufjv,  ejisiörj  öxs  noXXovg  xaxsdixaCov  oi  'A&rjvaToi  dnod'aveTv, 
ovx  elg  juiav  rjjusgav  jcdvxeg  scpovevovxo,  uXX'  exaaxog  ixXrjQovxo  xa&''  ^juegav  xal  xcp  xXrjQco- 
■&ivxi  ■&dvaxog  ejirjet.  xaß'^  fjfXEQav  ovv  elg  juövog  ixsXevxa.  eaxi  ydg  oxs  fiexsfieXovvxo  xal  xovg 
Xoinovg    eoojCov.      Damit    haben    wir    eine    Schilderung    des    Verfahrens    bei    einer    Massen- 

83* 
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hinrichtung,  die  es  demnach  in  Athen  nicht  gab.  Für  die  Erklärung  der  Stelle  ist  damit 
vorerst  nicht  viel  gewonnen.  Wenn  wir  nun  aber,  was  geboten  scheint,  den  Schluss  der 
Scholien  364  und  365  kombinieren,  werden  wir  zu  dem  Sinnn  kommen,  welchen  die  alten 
Erklärer  hier  gefunden  haben. 

a)  olda  yoLQ  oxi  wc  'Egjufjg  vtzqqxcüv  jroti'joeig  f(E  xh]QO)dfjvaL  —  das  ist  natürlich 
sinnlos  deswegen,  weil  bei  einer  Losung  über  die  Hinrichtung  einer  Masse  eben 
jeder  von  dem  Lose  notwendig  getroffen  werden  muss,  eine  Ausnahme  also  nicht 
stattfindet  und  darum  ausgeschlossen  ist.  Der  Gedanke  aber  „vorher  muss  erst 
gelost  werden",  muss  als  matt  und  witzlos  abgewiesen  werden. 

b)  Schol.  365  oi  yag  xlfjooi  rov  'Eq/hov  ieqoI  öor.ovoiv  elvai,  o'&ev  xai  rov  ngcorov 
xh]Qovf.ievov  'EQixrjv  cpaol  öeTv  xalelv. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  wir  notwendig  im  ersten  Schol.  schreiben  müssen  olda  ydg 
OTi  (bg  'EQjufjg  vnoLQxcov  (so  heisst  ja  nach  dem  Zeugnis  unter  b)  der  Jigänog  xhjgoiijuevog) 
7TOü]OEig  JUS  {ngcörov)  xXrjQOi&rjvai.  Also  ganz  entsprechend  der  Art  des  Witzes,  in  welcher 
Trygaeus  zuerst  bis  V.  377  ff.  gehalten  wird,  ruft  er  ihm  zu  „doch  wohl  zu  allererst  <werde 
ich  sterben);  denn  du  als  Hermes  kannst  es  ja  fertig  bringen,  dass  mich  das  Hermeslos 
trifft."  Der  Gedanke  aber  an  die  Losung  ist  ihm  durch  die  Anwesenheit  des  Chores  nahe- 
gelegt, obwohl  Hermes  nur  mit  ihm  allein  als  dem  Hauptschuldigen  verhandelt.  Gf.  377 
fjj^iwv  xaTEinrjg  und  besonders  383  ff.  Eine  Änderung  im  Sinne  von  Dobree  ist  also  unzu- 
lässig und  nur  ein  Kommentator  wie  Blaydes  konnte  dieselbe  in  den  Text  setzen,  derselbe 
Blaydes,  der  die  Erklärung  von  Bergler  abdruckt,  die  mit  der  unsrigen  im  Grossen  und  Ganzen 
übereinstimmt,  nur  dass  Bergler  von  der  notwendigen  Korrektur  des  Scholions  abgesehen  hat. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  auf  einige  wichtige  in  diesen  Scholien  enthaltenen  Nach- 
richten über  griechische  Dichter  hinzuweisen,  die  mir  bisher  nicht  die  gebührende  Beachtung 
gefunden  zu  haben  scheinen.  Ist  die  wichtigste  derselben  auch  nur  eine  blosse  Vermutung, 
so  macht  sie  doch  dem  Manne,  der  sie  aufgestellt,  alle  Ehre.  Hat  der  Tod  seine  versöhnende 
Wirkung  ausgeübt,  als  Aristophanes  von  Sophokles  die  schöne  Stelle  in  den  Ran.  788  ff. 
dichtete,  als  er  die  Worte  schrieb  Ran.  82 

6  (5'  svxoXog  JJ.EV  h'&dd\  EvxoXog  ö'  exeI? 

Das  wollen  wir  gerne  glauben;  denn  sonst  scheint  er  ihn  doch  trotz  der  Bemerkungen  von 
Kock  zu  Ran.  82  durchaus  nicht  so  geschont  zu  haben.  Hier  wiegt  das  Urteil  der  Alten  mehr, 
als  das  unsere,  das  sich  ja  nur  auf  einige  wenige  Stücke  stützen  kann.  Ein  solches  auf  das  Ver- 
hältnis des  Komikers  zu  dem  grossen  tragischen  Meister  bezüglich  ist  zu  lesen  Schol.  Fax  531. 

Trygaeus  hochbeglückt  über  die  glücklich  ans  Tageslicht  gezogene  EiQrjvr]  rühmt  ihre 
Vorzüge  überschwänglich  und  bedient  sich  der  Worte,  sie  dufte 

avXwv,  TQvycpdcbv,  SoqioxXsovg  jueXcov,  xixXcüv, 
ETivXXicov  EvQiniöov. 

Dazu  das  Schol.  ael  tÖv  2ocpoxXEa  OEjuvoXoysTv  ßovXeTai,  ov  cpiX&v  avröv,  ooov  EvQiJiidrjv 
juiaojv.  t6  xdXXioTOv  ovv  tcüv  idEojudton'  fistd  rijv  ixeivov  /uvtj/urjv  evdvg  Enrjyaye,  h'ösi- 
xvvjUEVog  d)g  ndvxojv  zwv  äXXcov  dvayxaiöiEQa  id  avxov  jioii]juaTa  xf/  ^q/joei  xcöv  xi^Xcöv 
jiagaßaXXö/ueva.      Die    Worte    beziehen    sich    natürlich    auf    Aristophanes     und     auf    seine 
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Stellung  zu  Sophokles.  Das  ov  (pilwv  avröv,  öoov  Evgimdrjv  fxio&v  will  uns  ein  sehr 
wichtiges  Zeugnis  dünken.  Aber  kann  es  denn  bestehen?  Muss  es  nicht  nach  ael  —  ßovXerai 
vielmehr  heissen  q)ikä>v  avTov  mit  Tilgung  des  ov  oder  mit  Veränderung  desselben  in  ovrcog 
oder  TooovTov?  Vorerst  wollen  wir  uns  davor  hüten,  besonders,  da  wir  sogar  heute  noch 
die  Richtigkeit  des  ov  (piXcöv  mit  einer  Stelle  aus  Aristophanes  belegen  können.  Wen  haben 
nicht  schon  die  Worte  ins  Herz  geschnitten,  die  wir  Pax  697  lesen?  Dort  lässt  die  Göttin 
des  Friedens  dui'ch  Hermes  sich  nach  Sophokles  erkundigen  und  erfährt 

Tryg.    ix  rov  ^ocponXeovg  yiyverai  2^ijucoviör]g. 
Herrn,  ^ifioiviörjg ;  nwg; 

Tryg.  ort  yeqoiv  ow  xal  oangog 

KEQÖovg  tixari  xav  im  QiJiog  nMoi. 

Man  kann  wohl  den  Scherz  mit  Tereus  Av.  100  ff.  für  harmlos  halten,  aber  diesen 
Hieb  von  Freundeshand  dem  Menschen  Sophokles  appliziert  —  dem  kann  und  wird  doch 
kein  Mensch  mit  Kock  zu  Ran.  82  das  Prädikat  , harmlos*  beilegen.  Das  ist  ja  doch  ein 
Keulenschlag.  Damals  (411  v.  Chr.),  als  Sophokles  diesen  Vorwurf  vor  versammeltem 
Publikum  hören  rausste,  war  er  bereits  74  Jahre  alt,  demnach  konnte  er,  wenn  er  auch 
noch  volle  17  Jahre  lebte,  sehr  wohl  ysgcov  genannt  werden.  Aber  worauf  gründet  sich 
dieser  schwere  Vorwurf?  Nun  über  Simonides  sind  wir  genugsam  aufgeklärt  (vgl.  Christ, 
Ltg.  S.  162  Anm.  4),^)  aber  wenn  wir  die  Frage  auf  Sophokles  stellen,  so  lassen  uns  auch 
die  alten  Erklärer  vollständig  im  Stich ;  denn  über  die  dem  Text,  wie  der  Chronologie  ins 
Gesicht  schlagende  Nachricht  keyerai  de  xal  ort  ix  Tfjg  oTgartjyiag  rfjg  iv  Sdfxcp  rjQyvQioaxo 
braucht  man  nicht  weiter  zu  sprechen.  Wenn  die  Hauptsache  nicht  wieder  durch  den 
Exzerptor  in  Wegfall  kam,  so  werden  wir  sagen  dürfen,  dass  die  alten  Erklärer  so  wenig, 
wie  wir  heute,  die  Unterlage,  mag  sie  Wirklichkeit  oder  Klatsch  gewesen  sein,  ermitteln 
konnten.  Nun  haben  wir  nach  unsern  andern  guten  Nachrichten  allerdings  kein  Recht, 
nach  dieser  Richtung  einen  Stein  auf  Sophokles  zu  werfen,  andrerseits  wird  man  sich  auch 
schwer  dazu  entschliessen,  diesen  Angriff  des  Komikers  für  einen  blossen  Lufthieb  zu  halten. 
So  dachte  wohl  auch  der  alte  Erklärer,  der,  wie  wir,  den  Sophokles  ins  Herz  geschlossen 
hatte,  als  er  sich  dahin  aussprach:  äXXä  /iiijjioTe  idoxsi  ZocpoxXijg  tieqI  xovg  fiiadovg 
(cf.  Ran.  367  und  Christ,  Ltg.  202  Anm.  6)  xal  zag  ve/Lit]osig  (?)  dy)s  tiote  (piXorifxo- 
XEQog  yeyovsvai.  Das  ist  eine  blosse  Vermutung,  aber  keine  schlechte.  Da  wird  also  die 
(piXagyvQia  ersetzt  durch  die  qpiXoxi^uia,  die  den  Dichter  nach  dem  höheren  juio&og  greifen 
hiess,  nicht  des  Geldes  wegen,  sondern  aus  Stolz,  dem  es  widersprach,  durch  die  gleiche 
Honorierung  mit  einem  —  windigen  Komiker  gleichgestellt  zu  werden. 

Über  die  durch  und  durch  legendären  Nachrichten  von  dem  Tode  des  Euripides  haben 
zuletzt  Nestle  Philol.  Bd.  57    S.  134  ff.    und   Zielinski  NJb.    S.  648/02    gehandelt.     Zu    den 


1)  Aber  von  dem  in  unserem  Scholion  zu  lesenden  Hinweis  auf  den  durchaus  anekdotenhaften 
Charakter  der  Geschichte  mit  den  beiden  Kästchen  sollte  man  doch  billigerweise  auch  Notiz  nehmen. 
Also  die  Geschichte  mit  den  Kästchen  ist  bekannt,  bemerkt  es,  und  fährt  dann  weiter  jrA^v  tovro  X6yq> 
(so  natürlich  für  ksyco)  neQiq)SQÖfxevov  evgiaxsTai,  xa-&'  ioxogiav  y6.Q  ovdslg  ei'gtjxev.  Schaudervoll,  höchst 
schaudervoll  aber  ist,  um  mit  Hamlet  zu  sprechen,  was  Rutherford  mit  diesem  Teil  des  Scholions 
angefangen  hat.  Da  er  keine  Ahnung  von  der  Wertlosigkeit  des  Exzerpts  des  Rav.  hatte,  wo  xad' 
loxoQiav  etc.  fehlt,  so  strich  er  auch  jiXijv  rovzo  Xiya)  (sie)  —  evQiaxstai. 
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Zeugnissen  der  beiden  gelehrtesten  und  gründlichsten  Berichterstatter  über  griechische  Literatur- 
geschichte, des  Philochorus  und  Eratosthenes,  die  von  einer  ausserordentlichen  Todesart  des 
Euripides  Nichts  wissen,  möchte  ich  noch  ein  weiteres  fügen  aus  diesen  Scholien. 

Um  den  Agathon  zu  bewegen,  für  ihn  einzutreten,  bedient  sich  Euripides  Thesm.  190 
der  folgenden  Worte 

eyfb  (pgdoo)  ooi.  Tiqwxa  juev  yiyvcooxojuai, 

EJiEira  noXiog  sifii  xal  ndoyoiv   E^oi. 

Wenn  nun  der  alte  Erklärer  zu  denselben  bemerkt:  yeQOiv  yäq  tÖts  EvQmidrjg  ^v' 
mzw  yovv  etei  voxeqov  re^EVTä,  so  stellt  er  doch  damit  seinen  Tod  als  die  natürliche 
Folge  seines  hohen  Alters  dar,  weiss  also  Nichts  von  einer  ausserordentlichen  Todesart  des 
Dichters  oder  aber  billigt  sie  nicht. 

Dass  die  moderne  Exegese  nur  zu  ihrem  eigenen  Nachteil  an  manchen  hochwichtigen 
mythologischen  Scholien  unserer  Sammlung  achtlos  vorübergeht,  dafür  ist  Aristophanes- 
studien  I  p.  84  flf.  (Vesp.  351)  der  Beweis  erbracht  worden.  Weniger  schwer  fällt  am  Ende 
der  dort  gerügte  Verstoss  an  sich  ins  Gewicht,  als  die  Sünde  gegen  die  einzig  richtige, 
so  viel  wir  wissen,  von  Aristarch  zum  Vorteil  der  Exegese  inaugurierte  Methode,  deren 
Vernachlässigung  sich  immer  bitter  rächen  wird.  Von  ganz  anderer  Art  und  von  viel 
grösserer  Bedeutung,  als  das  oben  genannte  Scholion  zu  Vesp.  351  sind  nun  die  beiden 
folgenden  Scholien,  mit  denen  wir  uns  hier  zunächst  zu  beschäftigen  haben.  Sie  verdienen 
unsere  ganz  besondere  Aufmerksamkeit,  weil  sie  geeignet  sind,  uns  einen  Ausblick  zu 
eröffnen  auf  eine  eigene  Gattung  von  Komödien,  deren  Wesen  und  Art  zu  erforschen 
gerade  eben  jetzt  nach  dem  Erscheinen  von  Reichs  verdienstvollem  Buche  über  den  Mimus 
und  den  kostbaren  Fund  von  Oxyrhynchus^)  das  allerdringendste  Bedürfnis  ist.  Wir  meinen: 
die  mythologische  Komödie  der  Griechen.  Hier  klafft  die  grösste  Lücke  in  der  ganzen 
griechischen  Literaturgeschichte:  dieselbe  ganz  oder  auch  nur  annähernd  auszufüllen  wird 
bei  dem  heutigen  Stand  der  Überlieferung  wohl  Niemand  gelingen.  So  sollen  hier  denn 
auch  nur  einige  Bausteine  geliefert  werden,  um  jüngere  Forscher  auf  ein  Gebiet  hinzuweisen, 
dessen  gründliche  Bearbeitung  eine  äusserst  verdienstliche  und  wohl  auch  eine  lohnende 
und  aussichtsreiche  ist.  In  der  köstlichen  Antichorie  Lys.  785  ff.  erzählen  die  Greise  dem 
Gegenchor  der  Frauen  folgendes  Märchen 

ovrcog  r)v  jiote  veog  MsXavicov  xig, 
og  q>Evyoiv  yä^ov  acpiKEx''  ig  EQrjjuiav, 

xal  ev  xoTg  Sqeoiv  wxei' 

x«t'  ilayo^rjQEi 

TiXe^dfXEvog  ägxvg 

xal  xvva  xiv''  Elyev 
xovxExi  xaxrjX&E  näXiv  ol'xad^  vnb  jiuoovg. 
ovxco  xäg  yvvaXxag  EßÖEXvyßt]  e- 

xsTvog.  ijjUElg  6^  ovdkv  i)xxov 

xov  ME?Myio)vog  ol  odxpgoveg. 


1)  The  Oxyrhynchus  Papyri.    Part  TU    von  Grenfell  und  Hunt.    London  1903,    No.  413,    Farce  and 
Mime.  Man  vergl.  darüber  Reich,  DLtz.,  Nr.  44/03  und  bes.  M(itteis),  Beil.  z.  Allg.  Ztg.,  Nr.  13/04,  S.  100. 
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Der  Gegenchor  der  Frauen  wartet  nun  den  Alten  auf  mit  dem  Märchen  von  Timon, 
dem  bekannten  Menschenhasser,  und  wir  hören  zu  unserer  höchsten  Überraschung  am 
Schlüsse  V.  820 

raTai  de  yvvai^lv  r/v  (pßzazog, 

wo  cpilxaroQ  nach  dem  Vorausgehenden  notwendig  im  Sinne  von  evvovoxaxog  genommen 
werden  muss.  Aber  von  der  hier  zum  Ausdruck  gekommenen  Tatsache  weiss  uns  keine 
Stimme  aus  dem  Altertum  oder  aus  der  Neuzeit  auch  nur  ein  Wort  zu  vermelden  aus  dem 
sehr  einfachen  Grunde,  weil  es  eine  reine  ad  hoc  gemachte  Erfindung,  eine  Umdichtung  der 
gangbaren  und  allgemein  angenommenen  Überlieferung,  eine  Verkehrung  des  Komikers  ist. 
So  muss  notwendig  über  das  Pendant  zum  Melanionmärchen  geurteilt  werden.  Und  nun 
dieses  selbst!  v.  Leeuwen  bemerkt  in  seiner  Ausgabe  unter  anderem  dazu:  , Melanien  a 
Chirone  artem  venandi  edoctus  in  Arcadiae  silvis  degit  potissimura  (Xenoph.  Venat.  1  §  2  et  7), 
alter  Hippolytus  mulieres  aspernatus".  Davon  ist  nun  himmelweit  verschieden,  was 
die  Alten  im  cod.  Venet.  zu  785  bemerken:  jUf'jnoxE  Jiagd  Ti]v  laxogiav  eTgrjxs'  ov  yäg 
MeXavioiv  e(pevys  fiäXXov,  äXX'  t)  'AxaXdvxrj.  enixrjöeg  de  xovxo  6  xcöv  ävögcöv  x^^Q^^? 
nagioxogei  (so  richtig  der  cod.,  was  von  Dübner  nicht  in  laxogeX  geändert  werden  durfte). 
Das  ist  richtig  und  ganz  ausgezeichnet.  Wie  die  Frauen  durch  die  Verkehrung  des  Timon- 
märchens  zu  ihren  Gunsten  der  allgemeinen  Überlieferung  ins  Gesicht  schlagen,  so  hier  die 
Männer  durch  dasselbe  Manöver  der  gangbaren  Version  vom  Verhalten  des  Melanion.  Also 
umgekehrt  ist  es:  Melanien  hat  fortgesetzt  die  Atalante  mit  Liebesanträgen  und  Liebes- 
werbungen verfolgt  und  nach  unserer  Stelle  überhaupt  keine  Erhörung  gefunden.  Die 
komische  Wirkung  einer  solchen  Verkehrung  beruht  auf  der  vom  Dichter  vorausgesetzten 
Bekanntschaft  des  grossen  Publikums  mit  der  gegenteiligen  Version  des  Märchens.  Das  musste 
doch  zum  Lachen  anregen  und  ist  zu  vergleichen  mit  den  Witzen  nag'  vnovoiav,  wie  wir 
sie  z.  B.  lesen  Lys.  1072  Eccles.  1147  Pax  1117,  und  ähnlichen.  Hier  aber  kommt  noch 
ein  anderes  wichtiges  Moment  hinzu.  Der  Dichter  kann  es  nämlich  wirklich  wagen,  so 
sein  Publikum  auf  falsche  Fährte  zu  führen,  wenn  er  ihm  nach  einem  so  entschiedenen 
Abschwören  der  Liebe  zu  den  Weibern  sofort  wieder  die  Augen  öffnet,  indem  er  unmittelbar 
nach  den  Worten 

fifielg  d'  ovdhv  fjxxov 
rov  MeXaviojvog  ol  ofocpQOveg 

einen  der  Alten  sprechen  lässt 

ßovXofiai  oe,  ygav,  xvaai. 

Da  haben  wir  den  Melanion  in  seiner  wahren  Gestalt. 

Wären  die  Schollen  zu  den  Ecclesiazusen  nicht  so  gut  wie  verloren  gegangen,  dann 
hätten  wir  leichtere  Arbeit  bei  der  Besprechung  der  folgenden  Stelle,  an  die  wir  uns  nur 
mit  aller  Vorsicht  und  Zurückhaltung  heranwagen.  Die  Verfasser  unserer  mythologischen 
Handbücher  haben  sehr  wohl  daran  getan,  selten  oder  auch  nie  Notiz  zu  nehmen  von 
Sagenversionen,  denen,  was  man  ja  auf  den  ersten  Blick  leicht  erkennt,  jeder  sagenhafte 
Hintergrund  gänzlich  abgeht.  Das  ist  der  Fall  bei  der  Sage  von  dem  Thraker  Diomedes 
und  mit  vollem  Rechte  haben  Preller-Robert  p.  343  wie  Sybel  bei  Röscher  s.  v.  Diomedes 
die  Version  aus  dem  Spiel  gelassen,    die  uns  hier   zunächst   beschäftigen  soll.     Die  von  den 
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beiden  Gelehrten  angeführten  schriftlichen  Quellen,  wie  die  bildlichen  Darstellungen  stimmen 
alle  darin  überein,  dass  die  bei  Diomedes  einkehrenden  Fremden  von  ihm  seinen  innoi 
äv'&Qcojioq.dyot  vorgeworfen  wurde,  bis  Herakles  die  Menschen  von  dieser  Plage  erlöste. 
Aber  mit  dieser  Vorstellung  sind  wir  nicht  im  stände,  die  Eccles.  1029  bestehende  Schwierigkeit 
zu  lösen.  Dort  wehrt  sich  der  arme  Jüngling  gegen  ein  Scheusal  von  Weib  und  sucht 
auf  jede  Weise  ihren  stürmischen  Zumutungen  auszukommen : 

Neav.  71  drjxa  xqyj  ÖQäv; 

die  Alte  devg^  dxolov&eiv  ojg  e/is 
Neav.  xal  rain   ävdyHi'j  ju''  ovori 

die  Alte  Aiojurjdeid  ye. 

Hier  kann  doch  ein  Gedanke  an  die  menschenfressenden  Rosse  des  Diomedes  unmöglich 
aufkommen,  weil  er  eben  vollständig  sinnlos  wäre.  Also  muss  der  Drohung  eine  andere 
Vorstellung  zu  Grunde  liegen.  Über  dieselbe  gibt  uns  der  Schol.  folgenden  Aufschluss: 
ort  AiOjUijdrjQ  6  0ga^,  nögvag  ey^cov  -d^uyazegag,  rovg  nagioviag  ^Evovg  ißid^sTO  avraig  ovveTvai, 
scog  ov  kÖqov  o^woi  xal  dvaloidcboiv  ol  ävdoeg,  ng  xal  6  juv&og  i'jijiovg  dvd'Qainocpdyovg 
slnev  (weniger  gut  in  der  Fassung  des  KXmgxog  bei  Hesychius  s.  v.  Atofiijösiog  drdyxT}: 
Jiagoijuia).  Diese  Erklärung  enthält  einen  Gedanken,  welcher  von  dem  Zusammenhang  absolut 
gefordert  wird  und  diesem  allein  kongruent  ist.  Von  einem  Sprichwort  weiss  der  Schol. 
Nichts  zu  berichten.  Der  Annahme  aber,  dass  die  Deutung  nur  eine  Rekonstruktion  aus 
der  vorliegenden  Stelle  ist,  widerspricht  die  viel  zu  dunkle  und  allgemeine  Haltung  derselben, 
die  nimmermehr  einer  solchen  Fiktion  Vorschub  leisten  konnte.  Also  war  eine  solche  Version 
des  Diomedesmythus  schon  vorher  vorhanden  und  bekannt.  Wem  dieselbe  ihren  Ursprung 
verdankt,  können  wir  nicht  mit  voller  Sicherheit  bestimmen.  Wenn  wir  nun  aber  im 
Folgenden  die  mythologische  Komödie  in  voller,  eifriger  und  erfolgreicher  Arbeit  sehen,  die 
phantastischen,  unglaublichen  und  unmöglichen  Motive  der  Sagenerzählung  auf  das  nach 
ihrer  Anschauung  allein  gesunde  und  natürliche  Element  zurückzuführen,  so  werden  wir 
schwerlich  vom  Rechten  abirren,  wenn  wir  die  Quelle  für  diese  durch  und  durch  unsagen- 
hafte Erfindung  in  irgend  einer  früheren  parodischen  Komödie  suchen.  Denselben  Gedanken 
würden  wir  sicherlich  auch  in  dem  Schol.  lesen,  wenn  der  Auszug  im  cod.  Rav.  nicht 
wieder  in  so  desolater  Form  vorliegen  würde. 

Es  dürfte  wohl  gestattet  sein,  zunächst  diese  beiden  Eigentümlichkeiten  zum  Ausgangs- 
punkt einer  allgemeinen  Betrachtung  der  mythologisch-parodischen  attischen  Komödie 
zu  nehmen.  Wenn  Lysistr.  785  ff.  auch  nur  einen  ad  hoc  gemachten  Witz  enthält,  so  ist 
derselbe  doch  ausreichend,  um  als  erste  und  wichtigste  Erscheinung  die  Verkehrung  der 
geläufigen  Sage  in  das  gerade  Gegenteil  uns  vor  Augen  zu  führen,  während  wir 
aus  Eccles,  1029  eine  ganz  gute  Vorstellung  gewinnen  können  von  der  respekt-  und 
rücksichtslosen  Substitution  der  wohlfeilen  Resultate  des  natürlichen  Denkens 
und  der  Ausflüsse  willkürlicher  komischer  Verdrehung  an  Stelle  der  phanta- 
stisch-sagenhaften Ausschmückungen.  Damit  sind  nun  aber  auch  die  Hauptbedingungen 
erkannt,  unter  welchen  die  Verfasser  von  mythologisch-parodischen  Komödien  ganz  notwendig 
ihrem   Ziele  zusteuern  mussten. 

Da,  wo  die  Sage  oder  die  Tragödie  schon  wenigstens  einen  glücklichen  Ausgang  bot, 
konnten    sie    und    mussten   sie    unter  Beibehaltung   desselben    die   Schlusskatastrophe    anders 
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motivieren  und  komischer  und  lustiger  gestalten.  Ganz  anders  gestaltete  sich  aber  ihre 
Aufgabe,  wenn  Sage  oder  Tragödie  einen  hochtragischen  Ausgang  bot,  während  die  Komödie 
in  der  Regel  doch  heiter  und  fröhlich  schliessen  niuss.  Hier  raussten  sie  notwendig  eine  gewalt- 
same Operation  an  der  Schlusskatastrophe  vornehmen  und  dieselbe  in  ihr  Gegenteil  verkehren. 
Nun  davor  sind  sie  wirklich  nicht  zurückgeschreckt  und  haben  das  Kühnste  gewagt.  Was 
wir  so  ganz  notwendig  aus  Natur  und  Wesen  der  Gattung  auf  rationellem  Wege  erschliessen 
müssen,  wird  uns  durch  ein  klassisches,  wenn  auch  geradezu  verblüffendes  Beispiel  von  Aristoteles 
bestätigt  Poet.  c.  13  1453''  34.  Der  Philosoph  befürwortet  immer  den  hochtragischen  Schluss 
der  Tragödie  und  äussert  sich  demnach  über  den  glücklichen  Ausgang  des  tragischen  Spieles 
also:  eoriv  öe  ovx  avxrj  {rj)  äno  TQaycodiag  fjdovrj  äXXä  fxäXXov  rfjg  Kü)f.iq)diag  oixEin.  ekeT 
yäq  äv  ol  k'x^iorot  cboiv  iv  tw  juv&ü},  olov  ^OgeoTt];  xal  Al'yio'&og,  cpiloi  yEvöjLiEvoi 
EJil  TeXEvxfjg  E^EQXovrai  xal  änod^vtjoxEi  ovdelg  vn  ovdsvog.  Dass  das  angeführte  Beispiel 
von  Aristoteles  nicht  willkürlich  aus  der  Luft  gegriffen  wurde,  sondern  auf  eine  wirkliche 
Komödie  zurückgeht,  hat  schon  Meineke  richtig  erkannt,  und  daran  müssen  wir  unserm 
Zwecke  entsprechend  festhalten,  wenn  auch  der  von  dem  feinen  Kenner  der  Komiker  gewollte 
Bezug  auf  den  Orestes  des  Alexis  nicht  sicher  erwiesen  werden  kann  (cf.  Kock,  fr.  com.  II 
p.  358  fr.  IGG). 

Diese  geradezu  horrende  Umdichtung  des  bekanntesten  Mythus,  eine  solche  über  die 
Massen  kühne  Umgestaltung  der  Schlusskatastrophe  dürfte  wohl  geeignet  sein,  uns  eine 
recht  lebhafte  Vorstellung  von  der  ädeia  xw/uixt]  dem  Mythus  gegenüber  zu  geben.  Hier 
hatten  oder  nahmen  sich  die  Dichter  einen  Freibrief,  der  ihrem  kühnen  Schaffen  die  weitesten 
Grenzen  offen  Hess.  Uns  hingegen  ist  gerade  dadurch  der  Ki'eis  der  Vermutungen  auf's 
engste  gezogen.  Es  ist  ein  goldenes  Wort  für  die  hier  gebotene  Resignation,  das  Meineke 
ausgesprochen  I,  281  „ut  periculosum  esse  dicamus,  graeci  poetae  in  inveniendo  solertiam 
certis  circumscribere  velle  limitibus".  Die  unerreichte  Kühnheit  in  Erfindung  und  Führung 
von  Szenen,  die  spielende  Leichtigkeit,  womit  ganz  unerwartete  Situationen  improvisiert 
werden,  das  lose  Band,  welches  das  ganze  Sujet  zusammenhält,  —  alle  diese  Eigenschaften, 
die  wir  in  den  Komödien  des  Aristophanes  gewahren,  rufen  unseren  Vermutungen  erst  recht 
bei  den  mythologisch-parodischen  Komödien  ein  gebieterisches  Halt  zu.  Deswegen  ist  denn 
auch  bei  dem  Mangel  einer  Originalkomödie  dieser  Gattung  oder  einer  unbedingt  zuver- 
lässigen Hypothesis  einer  solchen  eine  Rekonstruktion  auf  dem  Wege  der  Phantasie  aus- 
geschlossen. Auch  erhöht  der  Verlust  der  meisten  parodierten  Stücke  der  Tragiker  die 
ohnehin  schon  vorhandenen  Schwierigkeiten.  Ferner  hat  man  mit  dem  lilngst  erkannten 
Umstand  zu  rechnen,  dass  die  Gi'ossen  des  Tages  und  der  Zeit  hin  und  wieder  unter 
mythologischen   Decknamen  getroffen  werden.^) 


M  Die  letzte  Zeit  hat  uns  wieder  mit  einer  Gabe  überrascht,  welche  die  ausgesprochene  Mahnung 
zur  Vorsicht  besonders  gerechtfertigt  erscheinen  lässt,  nämlich  mit  dem  Argumente  des  Aiovvaali^avSQog 
des  Kratinus.  Nachdem  Grenfell  zuerst  auf  der  Philologen-Versammlung  zu  Halle  1903  sich  über  den 
Fund  kurz  geäussert  {cf.  Verh.  der  Phil.- Vers.  1903  S.  60),  liegt  derselbe  nun  veröffentlicht  vor  im  IV.  Bd. 
der  Oxyrhynchos-papyri  Nr.  663  p.  69  ff.  Auf  Grund  dieses  mageren  Auszuges  dürfte  wohl  schwerlich 
eine  Rekonstruktion  der  einzelnen  Szenen  des  ganzen  Stückes  gelingen.  Für  unsern  Zweck  ist  aber  auch 
diese  kurze  vjio&soig  vollständig  ausreichend.  Denn  wir  lernen  daraus  wieder  die  zügel-  und  schranken- 
lose Freiheit  der  komischen  Dichter  in  der  Verdrehung  und  Verkehrung  des  gangbaren  Mythus  kennen. 
Also  Dionysos  hat  zunächst  die  Rolle  des  Paris  übernommen,    er  entscheidet  im  Schönheitsgericht  der 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  84 
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Vielleicht  kommen  wir  aber  einen  guten  Schritt  weiter,  wenn  wir  einmal  die  absurden 
und  ganz  unbegreiflichen  Versionen  gewisser  mythologischer  Erzählungen,  über  welche 
unsere  mythologischen  Handbücher  in  der  Regel  mit  Recht  hinweggehen  (cf.  oben  S.  631) 
in  die  Beleuchtung  der  mythologisch -parodischen  Komödie  rücken.  Der  hier  zuerst  im 
Zusammenhang  gemachte  Versuch  darf  wohl  auf  billige  Nachsicht  rechnen. 

In  seinem  vortrefflichen  Artikel  über  Meleagros  hat  Kuhnert  bei  Röscher  2602  auf 
die  merkwürdige  Gestalt  dieses  Mythus  bei  Malalas  6,  209  hingewiesen.  Der  Byzantiner 
bietet  uns  folgende  Geschichte,  die  in  aller  Kürze  hier  zur  Mitteilung  kommen  muss: 
Atalante  und  Meleagros  jagen  zusammen  und  der  ersteren  glückt  es,  den  Eber  zu  erlegen 
{t]Tig  jtQOJioirjoaoa  ro^evei  rbv  ovaygöv).  Das  Fell  überlässt  Meleagros  der  kühnen  Jägerin 
eig  egcora  avitjg  ßXrj&sig.  Nach  Hause  zurückgekehrt  fordert  ihn  sein  Vater  Oineus  auf, 
ihm  das  Fell  als  Siegespreis  auszuliefern  xal  fia&cov  ori  xf]  'Arakdvzrj  x6  dsQjua  ixagioaro, 
ögyio'&elg  xazä  tov  idiov  vlov,  ov  eJxe  ^aXlov  elaiag,  (pvXaxx6[XEvov  nagd  xfj  'AX&aia 
xf]  iavxov  juEv  yvvaixl,  prjxgl  dk  xov  MslEdygov ,  ovxiva  '&aXX6v  xfjg  iXaiag  i)  'AX&aia 
Eyxvog   ovoa    sjii'dvjur'joaoa    Ecpaysv    xal    xaxajiiovoa   xö    cpvXXov    x'^g    iXaiag    Evd'ECog   XEXovoa 


drei  Göttinnen  ebenfalls,  wie  natürlich,  zu  Gunsten  der  Aphrodite,  wofür  ihm  diese  Unwiderstehlichkeit 
den  Frauen  gegenüber  verheisst  und  verleiht.  Mit  dieser  ausgerüstet  segelt  er  vom  Ida  nach  Lakedämon 
und  gewinnt  selbstverständlich  mit  leichter  Mühe  die  Helena,  die  er  im  Triumphe  auf  den  Ida  fühi-t. 
Da  hört  er  die  Nachricht  von  dem  Zuge  der  Achäer!  Und  was  tut  der  deilöxaxog  &ewv  ze  xuvOqwikov^ 
Er  flieht  in  das  Haus  des  Alexandros,  versteckt  sein  teures  Kleinod  (?)  und  sich  selbst  verwandelt  er  in 
einen  Widder.     Damit  fällt  plötzlich,  wie  schon  Grenfell  sah,  Licht  auf  das  fr.  43  1  p.  25  Ko. 

o  5'  tjXid'iog  wauEQ  jigößarov  ßrj  ßr}  Xiyoiv  ßadi^ei. 

Aber  es  hilft  ihm  nichts.  Paris  hat  seine  Schliche  ei'kannt.  Anfangs  will  er  beide  den  Achäern  aus- 
liefern, schliesslich  siegt  aber  das  Mitleid  mit  dem  schönen  Weibe  bei  ihm,  er  behält  es  für  sich  — 
echt  komödienhaft  —  und  sendet  den  Dionysos  allein  mit  seinen  Satyrn  den  Achäern,  wo  es  ihnen  gewiss 
nicht  allzu  schlimm  gehen  wird.  Was  also  die  Phantasie  der  Komiker  dem  Mythus  gegenüber  wagt  und 
wagen  darf,  dafür  ist  diese  avoraoig  xSiv  ngayuarcov  das  allerlehrreichste  Beispiel.  Aber  noch  ein  anderes 
nicht  weniger  wichtiges  Moment  lernen  wir  am  Schlüsse  der  Inhaltsangabe  kennen.  Derselbe  lautet: 
xcofiCodEizai  6'  Ev  reo  dgäfiaii  TlEQixkfjg  fiäla  jziOavwg  di'  ifxfpdoscog  (?)  <og  sjiayEioxtog  (?)  xoTg  'Adijvaiotg  xov  jiöleßov. 
Also  aus  dieser  phantastisch  mythologischen  Hülle  blickt  uns  die  hellste  Gestalt  des  Tages  entgegen, 
Perikles,  der  in  der  Person  des  Aiovvoa)J^av8Qog  getroffen  und  verhöhnt  werden  soll.  Dass  diese  über- 
raschende Behauptung  der  vjiS&sacg  kein  leerer  Wahn  ist,  können  uns  andere  Erwägungen  zeigen. 
Grenfell  fixiert  das  Stück  des  Kratinos  auf  430  oder  429.  Aus  dem  Jahre  431  schlagen  in  den  Molgai 
des  Hermippus  (1  p.  235  Ko.)  über  Perikles  ganz  ähnliche  Klänge  an  unser  Ohr  fr.  46 

ßaailev  EaxvQWV,  xi  nox''  ovx  Ediksig 

ÖOQV  ßaoxdCsiv,  dlkä  Xöyovg  fiev 

TXEQi  xov  jioXEfiov  ÖEtvovg  naQE^Eig, 

ywxtjv  de  TiXTjxog  vjiiaxrjg ; 
Mag  man  nun  mit  Kock  z.  d.  St.  die  Satyrn  auf  die  bekannte,  im  Kyklops  des  Euripides  (630—655)  so 
köstlich  an  den  Pranger  gestellte -Heldenhaftigkeit  dieser  Gesellschaft  oder  mit  Meineke  speziell  auf  die 
engeren  Freunde  des  Perikles  beziehen  —  hier  wie  dort  der  gleiche  Vorwurf,  dass  der,  welcher  den  Krieg 
heraufbeschworen,  ein  Ausbund  von  Unmännlichkeit  und  Feigheit  ist.  Sucht  man  sich  nun  aber  die 
Frage  zu  beantworten,  welcher  Umstand  etwa  dem  Dichter  den  Anlass  gab,  den  Perikles  mit  der  Rolle 
des  Helenaräubers  zu  bedenken,  so  kommt  man  immer  wieder  und  wieder  auf  den  Klatsch  zurück,  der 
noch  im  Jahre  425  in  den  Acharn.  524  ff.  einen  so  schmutzigen  Ausdruck  gefunden.    Cf.  V.  528  ff. 

KdvxEV&Ev  &QX^  ^o*'  noXifxov  xaiEQQuyi] 

"EXXrjOi  jiäoiv  EX   XQiwv  Xaixaaxgiwv. 
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ovveyevvrjas  to  Ttjg  eXaiag  (pvXXov  ohv  reo  MeXedyQw.^)  Über  diesen  '&aXXög  war  dem  Vater 
das  Orakel  geworden,  Meleagros  werde  nur  so  lange  leben,  als  der  Ölzweig  unversehrt  sei. 
Im  Zorn  wirft  ihn  Oineus  ins  Feuer  und  Meleagros  stirbt  sofort  xal  Tiagaigfi fxa  6  MeXiayQos 
heXsvzrjoev,  (hg  6  oocpbg  EvQi7iidi]g  dgä/ua  tieqI  tov  avzov  MsXedygov  i^s&ezo. 

Knaack  hat  Rhein.  Mus.  N.  F.  49  S.  311  ganz  richtig  erkannt,  dass  das  Euripideszitat 
am  Schlüsse  abzutrennen  ist.  Vergleicht  man  nun  diese  Form  der  Erzählung  mit  der  gang- 
baren Sage  und  rückt  sie  ein  wenig  in  die  Beleuchtung  der  Komödie,  dann  kommen  wir 
zu  folgendem  Resultate : 

1.  Die  Rollen  sind  vollständig  verschoben:  Meleagros  stirbt  durch  den  Zorn  seines 
Vaters,  also  musste  die  Mutter  mit  einer  ganz  anderen  Rolle  bedacht  werden. 

2.  Durch  die  Eliminierung  der  Ermordung  der  Brüder  ist  die  Stellung  der  Althaea 
eine  andere  geworden:  sie  ist  nicht  gegen,  sondern  für  den  Sohn. 

3.  Der  'ßaXXög  iXaiag,  welchen  Althaea  in  ihrer  Schwangerschaft  verzehrt,  ist  ein 
echter  komödienhafter  Ersatz  für  den  daXiog  f/Xii  (Choeph,  607  Weckl.)  den  Lebens- 
baum, worüber  Knaack  a.  a.  0.  eingehend  gehandelt  (doch  vgl.  Kuhnerfc  a.  a.  0. 
2605  fin.).  Vielleicht  war  auch  der  Zorn  des  Vaters  über  die  Verschenkung  des 
deQjua  anders  und  komödienhafter  motiviert. 

4.  Meleagros  wird  also  vom  Vater  getötet,  von  Althaea  wieder  von  den  Toten  auf- 
erweckt, und  weil  nun  einmal  die  Komödie  lustig  hinausgehen  muss,  heiratet  er 
mit  der  Einwilligung  seiner  Mutter  die  Atalante. 

Einigen  Halt  gibt  unseren  Vermutungen  die  Betrachtung  der  beiden  Fragmente  der 
Komödie  Althaea  des  Theopompus.    Koch  I  p.  733 

fr.  2  zi]v  otr.iav  yaQ  evqov  eloeX&ojv  öXrjv 

xiaztjv  yeyovvTav  (paQjiiaxo7id)Xov  Me.yaQixov. 
Von   der  Althaea  fr.  3  Xaßovoa  nXrjQr)  xQvoeav  /.leao fx(paXov 

(piaXt]V   TeX^EOzrjg  (5'  äxazov  (hvöjuaCe  viv. 

Wer  sich  erinnert,  wie  frei  die  alte  Komödie  schaltet  und  waltet  im  Reiche  der 
Phantasie,  um  das  Unmögliche  möglich  zu  machen  (cf.  Kock  zu  den  Rittern  1321  und  1336), 
der  wird  an  der  Wiederbelebung  des  toten  Sohnes,  die  natürlich  nicht  auf  der  Bühne  dar- 
gestellt, sondern  nur  in  einer  gi^oig  geschildert  wurde,  wie  ja  die  beiden  Fragmente  zeigen, 
keinen  Anstoss  nehmen.  Ist  aber  nach  Max  Mayer  De  Eurip.  mythopoiia  capita  duo.  Diss. 
Berlin  1883  p.  61  die  Althaea  des  Komikers  eine  Parodie  des  Euripideischen  Meleagros, 
in  welchem  die  Liebe  des  Helden  zu  Atalante  den  Angelpunkt  der  Handlung  bildete,  dann 
ist  die  Schlussgestaltung  erst  recht  eine  gelungene  Parodie  des  hochtragischen  Ausganges 
des  Euripideischen  Stückes;  denn  diese  Schlussszene,  wo  die  Leiche  des  Meleagros  auf  die 
Bühne  gebracht  und  die  nun  ihre  Tat  bereuende  Althaea  von  Atalante  verflucht  wurde, 
muss  von  gewaltiger  W^irkung  gewesen  sein  (cf.  Kuhnert,  1.  1.  2600).  Es  sei  daher  dieser 
unser  Versuch  weiterer  eingehender  Erwägung  anheim  gegeben.^) 


^)  Cf.  Tzetzes,  rtrsg  ds  q>vX).ä8o.  ilaiag  ov  däßa  sivai  rpaaiv,  >]v  ev  rtj  xvrjasi  (payovoa  reo  MsXsdyqa) 
sr  rfj  ixzs^Ei  owtetohs. 

^)  Klar  ist  auch,  dass  die  Folge  der  Handlungen  in  der  Stheneboia  des  Euripides  sich  unmöglich 
so  abspielen  konnte,  wie  der  Schol.  Greg.  Cor.  bei  Nauck  p.  567  ff.  uns  berichtet.    Das  ist  ausgeschlossen. 

84* 
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Werden  nun  auch  unsere  Vermutungen  über  die  Herbeiführung  der  Schlusskatastrophe 
immer  problematisch  bleiben,  so  ist  es  doch  als  ein  seltener  Glücksfall  zu  betrachten,  dass 
wenigstens  eine  Komödie  aus  dem  Altertum,  nämlich  die  Thesmophoriazusen  des  Aristophanes, 
erhalten  ist,  die  uns  wenigstens  zu  einer  annähernd  hegrifFsmässigen  Vorstellung  von  Wesen, 
Art  und  Eigentümlichkeit  einer  solchen  parodischen  Komödie,  soweit  sie  nicht  Sagen-,  sondern 
Tragödienparodie  ist,  führen  kann.  Darum  sind  die  zum  Zwecke  einer  Xvoig  aus  der  Helena 
und  Andromeda  des  Euripides  gemachten  Einlagen  von  ganz  unschätzbarem  Werte.  Was 
zunächst  Form  und  Stil  und  den  äusseren  Rahmen  anbelangt,  so  können  wir  folgende 
Beobachtungen  machen: 

a)  Zunächst  rauss  die  ausserordentliche  Leichtigkeit  des  rasch  improvisierten  Bühnen- 
arrangements hervorgehoben  werden,  die,  wie  oben  bemerkt  S.  610  tf.,  der  Inkongruenz 
des  gegebenen   Bühnenbildes    mit    der   neuen  Situation   nicht  aus   dem   Wege   geht. 


Die  Hauptversion  über  den  Tod  des  ehebrecherischen  Weibes  ist  und  bleibt  ihr  Ende  durch  Gift ;  in 
dieser  Beziehung  wiegen  alle  Scholiastenbemerkungen  und  alle  vjio&easig  die  klaren  Worte  des  Aristophanes 
nicht  auf  Ran.  1048  ff. 

Eur. :   xai  ti  ß/.äjitova' ,  (h  oiixXi    avbqCiv,  rtjv  noXiv  al  i/ial  Zdevißoiai; 
Aschy].:    öxi  yevvaiag  xal  ysvvaicov  dvÖQÖiv  d}^6xovg  avinsioag 

xcovsta  Ttcstv  aiaxvv&einac:   dia  Tovg  aovg  BslXsQOfpövTag. 

Also  hat  Euripides  in  einem  seiner  Dramen  die  Stheneboia  durch  Gift  sterben  lassen.  Ein  anderer 
Schluss  als  dieser  ist  nicht  gestattet.  Diesen  Sinn  las  denn  auch  der  alte  Erklärer  zu  V.  1051  richtig 
heraus,  diese  Version  liegt  den  Worten  des  Hygin  zu  Grunde  57  ut  rex  virtutes  eius  laudans  alteram 
filiam  ei  dedit  in  matrimonium.  Stheneboea  re  audita  ipsa  se  interfecit.  So  sonderbar  sich  auch 
der  ganze  Bericht  bei  Malalas  IV,  84  Dind.  liest,  die  Schlusswoi'te  ycal  rä  amu  e'-ygayte  zcö  iöUo  yafißgcö 
y.al  xä  XoiJiä,  xa&ü>;  ^wdygarpe  EvQiTxidrjs  6  rgayixog  noirjxrjg,  nlrj Qwaag  xo  ÖQÜ/Lta  gestatten  wieder  nur 
denselben  Schluss.  Das  muss  mit  allem  Nachdruck  gegen  Fischer  bei  Röscher  p.  772  hervorgehoben 
werden.  Man  ist  daher  nicht  wenig  überrascht,  daneben  einer  ganz  anderen  und  ganz  eigenartigen 
Version  bei  demselben  Dichter  zu  begegnen,  die  uns  einmal  den  Gedanken  an  die  kühne  Umgestaltung 
durch  eine  mythologische  Komödie  nahe  legte.  Allein  diese  Annahme  ist  nicht  haltbar;  denn  die  so 
überraschende  Umformung  der  Sage  kommt  wirklich  auf  Rechnung  des  Euripides,  wie  das  Schol.  des 
Gregor  Cor.  und  Schol.  Pax  141  und  vor  allem  die  schöne  Deutung  des  fragm.  670  durch  Wecklein 
Sitzber.  der  Münch.  Akad.  1888  p.  98  ff.  ausser  Frage  stellen.  Hingegen  ist  es  vollständig  ausgeschlossen, 
dass,  wie  der  gelehrte  Erklärer  zu  Pax  141 

xi  8^  r)v  ig  vygov  Jtövxiov  Jieai]  ßad-og; 
Tiüjg  i^oX^ioßeiv  jixrjvog  wv  övvrjoexai ; 

uns  zumutet,  dem  Dichter  der  Gedanke  an  die  vom  Pegasus  herabgestürzte  Stheneboia  vorgeschwebt 
habe;  denn  hier  wird  an  den  Pegasus  überhaupt  nicht  mehr  gedacht,  sondern  nur  an  den  xäv&aQog,  auf 
den  allein  sich  das  jixtjvog  wv  beziehen  kann.  Das  muss  auch  gegen  Bakhuyzen  bemerkt  werden  „Utrum 
Stheneboiae  an  Bellerophonti  tribuendum  sit  non  liquet".  Stheneboia  fiel  ja  überhaupt  nicht  herab, 
sondern  wurde  von  Bellerophon  herabgestürzt;  an  den  letzteren  ist  gleich  gar  nicht  zu  denken,  weil  er 
überhaupt  nicht  ins  Meer  fiel,  sondern  auf  die  feste  Erde  und  dadurch  bekanntlich  /coAo'c  wurde.  Darum 
hat  man  auch  kaum  ein  Recht,  den  Vers  140  einem  der  beiden  Stücke  zuzuweisen;  denn  der  Komiker 
nagargaycoSsT  und  hat  den  Vers  wohl  selbst  gebildet.  Die  Erklärung  des  Schol.  xovg  xgayixovg  jialCec  öia 
xä  jxEgl  'Ixägov  Xsyö/iisva  trifft  das  Richtige.  Wohl  aber  ist  die  Frage  aufzuwerfen,  warum  Aristophanes 
gerade  diese  beiden  Gestalten  der  Phaedra  und  Stheneboia  aufgegriffen  hat.  Ich  denke  mir,  weil  Euripides 
das  Problem  in  je  zwei  Tragödien  behandelt  hat,  im  Hippolytus  xahmxöusi'og  und  axecpavrjqiÖQog  und  in  der 
Stheneboia  und  dem  Bellerophon  (hier  aber  jedenfalls  Iv  ixagegya);  darum  muss  wohl  ai  ifiai  ZOsvißoiai 
in  diesem  wörtlichen  Sinne  verstanden  werden? 
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sondern  dieses  yekoiov  xölqiv  geflissentlich  hervorhebt.  Und  so  mögen  diese  mit 
Fleiss  herausgearbeiteten  und  grotesk  verzerrten  Abstände  der  tragischen  und  der 
komischen  Inszenierung  gehörig  auf  die  Lachmuskeln  gewirkt  haben.  Von  der 
letzteren  Art  gewinnt  man  eine  adäquate  Vorstellung,  wenn  man  die  kühne  Auf- 
fahrt des  Himmelsstürmers  Bellerophon  mit  dem  Aufstieg  des  Trygaeus  auf  dem 
Mistkäfer  im  Frieden  vergleicht.^)  Vollständig  aber  wird  —  und  hierüber  möchte  man 
gern  Näheres  wissen  —  die  gräuliche  Karikatur,  wenn  nun  gar  noch  in  der  Parodie 
ein  Achilleus,  Bellerophon,  eine  Stheneboia  u.  a.  in  der  tragischen  Maske  auftraten. 

b)  Die  Parodie  ist  nicht  eine  wortwörtlich  genaue,  sondern  der  Komiker  greift  einen 
oder  mehrere  Verse  heraus,  verändert  auch  den  einen  oder  andern  mehr  oder 
weniger  nobi;  xb  avrcp  XQ^I^'-H-^'^  ^^^  dichtet  zu  demselben  Zwecke,  natürlich  im 
tragischen  Stile,    neue    hinzu.     So  wie    hier,    schlagend    die  Antiope    des  Eubulos: 

a)  Antiope  des  Eurip.  fr.   224 

Zfj'&or  /lev  iX'&6v&^  äyvov  e§  Oijßrjg  nedov 
oIkeTv  xeIevo),  TOI'  öe  /ioi>oi>i(ijTarov 
y.lEiväg  'A&rjvag  EXJiEQav  'AfKpiora. 

b)  Antiope  des  Eubulos  II  p.  167  fr.  10  Ko. 

Zijdov  jUEv  ik'&ovß''  äyvov  ig  ©)'jß)]g  nidov 
oIkeTv  xeXevei  '   Hai  yäg  ä^ioiXEQOvg 
TiooXovoiv,  cbg  EoixE,  Tovg  ägxovg  exeX, 
6  ^'  o^vTiEivog.  Tov  Öe  jLiovoixdjTazov 
xlEiväg  'A^rjvag  Exnegäv  'Aju(piova, 
ov  qüot''  asl  jiEivcboi  KexqojiiÖöjv  xögot 
xdnrovxEg  avgag  iXmdag  oitov^uevoi. 

c)  Von  hochkomischer    und    geradezu    durchschlagender  Wirkung    sind    nun    aber    die 

Glossierungen  der  mythologischen  Namen  und  ihre  Beziehung  auf  Orte  und  Leute 
vom  Tage.     So  über  die  Massen  köstlich   Thesmoph.  873  ff.  895  ff.  935  *1102  ff. 

Ganz  so,  wie  zuerst  Herwerden  richtig  sah,  im  Achilleus  des  Philetaeros  II  p.  231   fr.  4 

ütj^Evc.  6  UtjkEvg  d'  Eorlv  6vof.ia  uEQa/HECog, 
irjQov  Xi'xvojioiov,  Kardägov,  UEvi^gov  ndvv, 
dAA'  ov  xvgdvvov  vi]   Aia. 

d)  Aber  als  das  merkwürdigste  verdient  hervorgehoben  zu  werden  das  Herausgreifen 
und  Zusammenlegen  von  weit  auseinanderliegenden  Szenen  des  Tragikers.  So  in 
der  Helenaparodie:  Anfang  des  Stückes  und  die  viel  später  erfolgende  ävayvchgioig 
der  beiden  Gatten.  Zunächst  berechtigt  dieses  Verfahren  zu  keinem  Rückschluss. 
Aber  die  übliche  laxe  Bindung  der  Sujets  in  den  Komödien   und  die  Vorliebe  der 


^)  Keine  Spur  von  Angst  zeigt  der  Bellerophon  des  Euripides  bei  seiner  kühnen  Himmelfahrt,  wie 
fr.  306  und  307  deutlich  zeigen.  Damit  vergleiche  man  nun  die  Worte  des  Helden  bei  dem  Komiker 
Eubulos  in  seinem  Bellerophon  II  p.  171  fr.  16  Ko. 

Tig  äv  /.äßoiTO  tov  axsXovg  xdzco&e  fiot; 

ävo)  yag  wotcsq  xoxiäßgiov  al'gofiai. 
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Komiker,  Szenen  sico  Tfjg  vTio^soscog  yeXoiov  x^Q''^  einzulegen,  berechtigen  uns  doch 
einigermassen  zu  der  Annahme,  dass  die  parodische  Komödie  ihrer  ganzen  Natur 
nach  frisch  und  frei  gerade  solche  Szenen  mit  Vorliebe  herausgriff,  die  für  die 
gelungene  Travestierung  am  geeignetesten  schienen,  und  diese  dann,  so  gut  es 
ging,  zu  einem  Bouquet  zusammenband. 

Eine  Würdigung  nach  der  inhaltlich  sachlichen  Seite  und  eine  Prüfung  der  von  den 
Komikern  gewählten  Substitute  muss  selbstverständlich  auf  eine  annähernd  vollständige 
Aufzählung  verzichten.  Allein  für  unsern  Zvreck  genügt-  auch  das  beispielsweise  Heraus- 
heben von  einigen  recht  drastischen  Proben. 

Wer  nun  da  sieht,  wie  diese  schöne  Welt  der  Sage  und  der  Tragödie  durch  diese 
Komiker  in  Trümmer  zerschlagen  am  Boden  liegt,  der  könnte  sich  leicht  zu  einem  harten 
urteil  gegen  diese  respektlose  und  frivole  Gesellschaft  hinreissen  lassen.  Dieser  heilige 
Ingrimm  dürfte  aber  höchst  unangebracht  und  durchaus  nicht  im  Geiste  des  griechischen 
Publikums  sein;  denn  dieses  hatte  seine  helle  Freude  daran,  wie  deutlich  die  Menge  dieser 
parodischen  Komödien  zeigt.^)  Wer  einmal  so  recht  von  Herzen  gelacht  hat  bei  Aufführung 
gelungener  moderner  Parodien  durch  akademische  oder  bürgerliche  Gesangvereine,  durch 
Privatgesellschaften,  auf  Theatern  etc.,  bei  dem  wird  auch  nicht  im  entferntesten  der  aller- 
dings naheliegende  Gedanke  von  einer  unverzeihlichen  und  darum  verwerflichen  Profanierung 
und  Prostituierung  gefeierten  Dichtergrössen  Platz  greifen ;  denn  sie  bieten  nicht  und  wollen 
nicht  etwa  bieten  Urteile  oder  gar  Verurteilungen  hervorragender  Dichterwerke,  sondern, 
was  sie  bringen,  wollen  sie  als  Scherze,  Witze,  Spässe  aufgefasst  wissen,  welche  die  Zuhörer 
zum  Lachen  reizen  und  durchaus  nicht  gegen  den  parodierten  Dichter  einnehmen  sollen. 
Das  Publikum  soll  durch  den  Schwank  nicht  von  falschen  Anschauungen  abgelenkt  und  zu 
neuen  und  besseren  bekehrt,  sondern  einfach  unterhalten  werden.  Die  warme  Verehrung, 
welche  Aristophanes  zeitlebens  den  grossen  Schöpfungen  des  Meisters  Aeschylus  entgegen- 
brachte, schützten  den  letzteren  doch  nicht  vor  einigen  kräftigen  parodischen  Hieben.  So 
können  der  oder  die  Verfasser  der  gelungensten  Parodie,  die  mir  aus  der  Neuzeit  bekannt 
geworden  ist  —  der  Parodie  eines  Motives  von  Wagners  Parsifal  durch  die  Augsburger 
Liedertafel  —  ganz  warme  Verehrer  des  Bayreuther  Meisters  sein,  im  gleichen  diejenigen, 
welche  zur  gelungenen  Aufführung  des  Stückes  alle  ihre  Kräfte  einsetzten.  Weder  die  ersteren 
noch  das  so  lustig  unterhaltene  Publikum  haben  nach  Schluss  der  Aufführung  ihre  Anschauung 
über  Wagner  geändert  oder  gar  den  Meister  aufgegeben.  Bei  der  Vergleichung  solcher 
antiken  und  modernen  Parodien  können  natürlich  nur  die  auf  dem  Theater  für  ein  grösseres 
Publikum  aufgeführten  in  Parallele  gestellt  werden,  Privataufführungen  können  hier  nicht 
in  Frage  kommen.  Bei  dem  einen  und  dem  anderen  Komiker  wird  man  auch  die  Absicht, 
dem  parodierten  Tragiker  wirklich  wehe  zu  tun,  kaum  in  Abrede  stellen  dürfen.  Insbe- 
sondere ist  der  Kampf  des  Aristophanes  gegen  Euripides,  in  dem  ja  gerade  auch  die  Parodie 
eine  bedeutende  Rolle  spielt,  so  .unschuldig  durchaus  nicht;  so  unschuldig  mag  er  am  Ende 
auch   nicht   in    den   vielen    literarischen    Komödien   gewesen   sein.     Aber  so  viel   ich    heute 


1)  Die  blossen  Titel  sind  bei  Meineke  I  283  aufgezählt  und  füllen  mehr  als  eine  ganze  Seite. 
Als  Aristophanes  seinen  Plutus  aufführte,  konkurrierten  mit  ihm  nach  Argument  IV  ausser  den  Aäxwvsg 
des  Nikochares  3  mythologische  Parodien:  Aristomenes  mit  Admet,  Nikophon  mit  Adonis,  Alcaeus 
mit  Pasiphae. 
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sehen  und  beurteilen  kann,  ist  dieser  Kampf  der  Komiker,  ist  diese  Spezies  der  literarischen 
Komödie  von  der  eigentlich  mythologisch-parodischen  grundverschieden.  In  der  letzteren 
werden  nicht  gerade  Verstösse,  Fehler,  Ungeschicklichkeiten  des  Dichters  aufgestochen  und  an 
den  Pranger  gestellt  oder  gar  eine  herbe  persönliche  Kritik  getrieben,  sondern  das  Stück 
wird  einfach  beleuchtet  durch  Gegenstück,  wie  wir  das  deutlich  an  den  parodisehen  Ein- 
lagen der  Thesmophoriazusen  wahrnehmen  können. 

Wenn  wir  uns  nun  nach  dieser  notwendigen  allgemeinen  Erörterung,  um  einige 
besonders  charakteristische  Proben  von  Geist  und  Art  dieser  parodisehen  Komödie  zu  geben, 
zu  den  Ersatzstücken  wenden,  welche  in  derselben  an  Stelle  der  Originalgedanken  und 
Originalgestalten  getreten  sind,  so  möge  ein  Stücklein  den  Reigen  eröffnen,  das  wie  kein 
zweites  geeignet  ist,  das  hellste  Licht  auf  die  Umwertung  und  Umprägung  mythologischer 
Werte  durch  diese  Komiker  fallen  zu  lassen. 

In  dem  lustigen  Schwank  des  Lucian  Tragodopodagra  deklamiert  Frau  Podagra  das 
Folgende,  aus  dem  nur  die  Stellen  herausgehoben  werden  sollen,  die  wir  leicht  kontrol- 
lieren  können : 

AeyeT\  w  xaKioioi,  xal  yäg  fjococov  iyu) 

eddfxaaa  Jilsiozovg,  Sg  y'  imoravrai  aocpoi. 


e&avs  (5'  'AiiXlevg  jiodayQog  cov  6  II'i]Xsoig, 
6  BE?.lsQoq}6vTt]g  Jiodaygög  (ov  exaQxeQSi 

Iloiavxog  vtog  Jiodaygog  öjv  fjQy^e  oxoXov 

I§d>cr]g  ävaxxa  AaQXiddrjv  'Oövooea 
sycb  xaxene(pvov,  ovx  äy.av&a  xgvyövog.^) 

Also  die  Sage  und  die  Tragödiendichter  haben  gefabelt  und  gelogen,  die  grossen  und 
gefeierten  Helden  Achilleus,  Bellerophon,  Philoktetes  und  Odysseus  sind  nicht  das  gewesen, 
was  die  Sage  sie  verherrlichend  von  ihnen  erzählt  und  die  Tragödiendichter  flunkern, 
sondern  das  waren  lauter  Podagristen  und  die  Wunden  am  Fusse  —  das  war  eben  das 
Podagra.  Dafür  wird  ein  wichtiges  Zeugnis  angerufen  cög  y'  imoxavxai  oocpoi:  die  Herren 
von  der  Komödie.  Diese  Umprägung  braucht,  obwohl  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  nicht 
gerade  der  Niederschlag  aus  parodisehen  Komödien  zu  sein,  aber  so,  ganz  so  ist  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  die  mythologischen  Gebilde  umwandeln,  umprägen  und  in  Kurs  setzen. 
So  hält  die  allmächtige,  durch  und  durch  skeptische  und  pessimistische  Prosa  des  Lebens 
ein  furchtbares  Gericht  über  die  Erdichtungen  und  Gebilde  einer  längst  entschwundenen 
Zeit  und  ihre  Neubelebung  durch  die  tragischen  Dichter.  Für  den  Grad  und  die  Gründlichkeit 
der  Umtaufe  aus  den  trüben  und  schmutzigen  Wassern  des  Lebens  sorgt  die  Spekulation  auf 
die  Lachrauskeln  der  Zuschauer  in  ausreichender   Weise. 


M  Wie  kommt  Odysseus  auf  die  Podagristenliste?  bei  allen  andern  Helden  ist  ja  der  Spass  ganz 
klar.  Weder  bei  Röscher  Odysseus  S.  629  noch  bei  0.  Schmidt  Ulixes  comicus,  der  fälschlich  von  einem 
claudicans  Ulixes  spricht,  ist  die  Sache  mit  der  nötigen  Genauigkeit  behandelt.  Vielmehr  wird  durch 
die  Stelle  Lucians  unsere  Kenntnis  dahin  erweitert,  dass  Odysseus  durch  seinen  Sohn  Telegonos  ("OdvaaEvg 
äxavdojtkri^  des  Sophokles  und  Ariston.  zu  l  134)  in  den  Fuss  verwundet  den  Tod  fand. 


640 

Was  wird  aus  der  grossartigen  Szene  der  Eameniden,  die  uns  Orestes  von  den  Erinyen 
umlagert  zeigt?    Man  höre  Timokles  II,  p.  462,  fr.  25   Ko. 

tzsqI  öe  xbv  Tiavd&Xiov 
evdovoi  ygasg,  Ndvviov,  UXayycov,  Avxa, 
FvädaLva,    ^gvvi],  üv&iovixi'j,  MvQQivrj, 
Xgvoig,  KovaXXig,  'IsQoy.Xsia,   Aonddiov. 

Was  wird  aus  dem  Goldregen,  unter  dem  sich  Zeus  der  schönen  Danae  naht,  ein 
Stoff,  der  von  Apollophanes  I,  797  Kock,  nach  dem  Zeugnis  des  Suidas  und  der  Eudokia, 
und  von  Sannyrion  I,  794  Ko,  behandelt  wurde?  Das  erzählen  uns  spätere  Dichter,  grob 
und  gerade  heraus  Ovid  Am.  2,  8,  33 

Sed  postquam  sapiens  in  munera  venit  adulter, 
rraebuit  ipsa  sinus  et  dare  jussa  dedit, 

versteckter  Horatius  od.  III,  16,  8  Converso  in  pretiura  deo.  Das  ist  echte  Münze  der 
parodischen  Komödie,  worauf  wohl  auch  die  Version  Myth.  Vatic  III,  3,  5  p.  947  Röscher, 
Danae  sei  durch  kostbare  Geschenke  eines  reichen  Müssiggängers  verführt  worden,  zurückgeht.'^) 
Aber  wo  und  wie  sie  einsetzten  in  ihren  parodischen  Komödien,  das  lernen  wir  besser 
als  aus  den  vielen,  leider  oft  schwer  deutbaren  Fragmenten  aus  Aristophanes  selbst  und  dem 
Worte  des  alten  Erklärers  zu  Acharn.  332  rd  jusydka  nd&r]  vnojiai^ei  tj)?  rgaycodiag. 
Wo  Telephus  in  einer  hochgespannten  Situation  der  Tragödie  den  kleinen  Orestes  zu  seiner 
Rettung  ergreift,  so  in  einer  gleichen  Lage  Dikaeopolis  den  ^Kohlenkorb"  der  Acharner. 
Derselbe  Weg  der  Rettung  wird  eingeschlagen  Thesmoph.  688,  wo  das  nmdiov  sich  als  ein 
als  Kind  ausstaffierter  Weinschlauch  entpuppt,  cf.  V.  730  ff.  Es  soll  hier  auch  erinnert 
werden  an  das  Substitut  für  die  von  Palamedes  beschriebenen  nXdzai  in  demselben  Stücke 
V.  770  ff.  Welche  Metamorphosen  wurden  nun  aber  gar  an  den  vielen  dvayvcoQioeig  der 
Tragiker  in  den  parodischen  Komödien  vorgenommen?  In  den  Fragmenten  ist  freilich 
kaum  eine  zu  finden,  aber  Wesen  und  Art  zeigen  uns  Ran.  738  ff.  und  besonders 
Equit.  1232  ff.  Hier  an  beiden  Stellen  so  ziemlich  s'^co  rrjg  vno-&EO£Co?  eingelegt  waren  sie  in 
den  parodischen  Komödien  ein  geradezu  unentbehrliches  Requisit  (cf.  Über  den  litterar.-aesthet. 
Bildungsstand.  Abh.  der  Münch.  Akad.  der  Wiss.  I.  Kl.  XXII.  Bd.  I.  Abt.  p.  66  ff.).  Nun 
lasse  man  sich  aufquellen  Situation  und  Ausdruck  in  Thesmoph.  913  ff. 

ü)  xQoviog  i.k'&wv  ofjg  dd/uagzog  ig  xiqag  (Hei.  566) 
Xaße  [XE,  XaßE  fXE  nöoi,  nEgißalE  dk  ^sgag, 
<pEQE  OE  xvooi.  änayE  ^'  anay''  anay''  anayE  jue 
kaßojv  TCL/v  ndvv 


')  Heute  scheint  es  uns  unbegreiflich,  dass  ein  Kenner  wie  Nauck  die  Verse  in  dem  interessanten 
Schol.  OC  1375  unter  Nr.  458  in  die  fragmenta  adespota  der  Tragiker  aufnehmen  konnte,  trotzdem  in 
dem  Schol.  gesagt  ist  <u?  xai  Jiagä  zivi  aiiä  ixTs&cia&ai  ngog  x6  yeXoioxsQOv  und  sich  unmittelbar  das 
Zitat  anschliesst  xat  MsvavÖQog  ev  Navy.lrjoco 

o  ze  TIoXvveiHrjg  nöjg  äjiwkEz' ,   ovy^  ogäg; 

Wecklein  erkannte  Sitzber.  der  Münch.  Akad.  1901  p.  661  zuerst,  dass  die  zitierten  Verse  entweder 
auf  ein  Satyrdrama  oder  eine  Komödie  zurückgehen.  Am  besten  finden  sie  ihren  Platz  in  einer  paro- 
dischen Komödie. 
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und  man  wird  erkennen,  dass  die  Komiker  mit  solchen  Umprägungen  wohl  auf  ihre 
Rechnung  kamen.  Und  was  werden  sie  erst  geleistet  haben  bei  Umformung  der  mytho- 
logischen Prologe,  mit  denen  sie  entweder  in  Anlehnung  an  ihre  Vorbilder  oder  auch 
ganz  nach  eigenem  Ermessen  ihre  Stücke  eröffneten?  Es  ist  ewig  schade,  dass  nur  der 
Anfang  des  Aiolos  des  Antiphanes  II  p.  16  fr.  18  Ko.  erhalten  ist 

Mnxagevg,  sgcori  xcöv  Öjuoojioqcov  fuüg 
TiXiiyeig,  xecog  jukv  ijrexQdtei  rfjg  avjU(poQäg, 
xarel^s  ■&'  avxov'  eixa  nagaXaßoiv  Jioxe 
oJvov  oxgaxrjyöv,  og  fiovog  d^vrjx&v  äyei 
xTjv  xokjftav  elg  x6  JiQOO'&e  x^g  evßovXiag, 
vvxxoQ  ävaoxäg  e'xvj^ev  cov  ißovksxo. 

Die  Worte  sind  uns  eine  weitere  Bestätigung  der  oben  vorgetragenen  Ansicht  S.  636  b  (cf. 
auch  Nauck  fr.  trag.  p.  366).  Leider,  leider  lesen  wir  von  der  komischen  Würze  des 
Dichters  nichts  weiter. 

Welch  dankbares  Feld  hatten  sie  nun  weiter  auch  in  den  Schlussreden  des  Dens  ex 
machina?  Welche  Motivierungen  sie  da  gebracht,  welche  Perspektiven  sie  eröffnet  haben, 
davon  gibt  uns  das  oben  S.  637  angeführte  Fragment  des  Eubulos  aus  der  Antiope  nur 
einen  sehr  schwachen  Begriff.  Gerade  hier  aber  konnten  sie  erst  recht  ihrer  Laune  und 
ihrem  Witze  die  Zügel  schiessen  lassen  und  Personen,  Städte  und  Länder  mit  ihren 
kräftigsten  und  heftigsten  Hieben  bedenken;  denn  dass,  wie  man  behauptet  hat,  die  persön- 
liche Invektive  in  dieser  Gattung  von  Komödien  ganz  verstummt  wäre,  daran  ist  auch  nicht 
im  entferntesten  zu  denken. 

Die  üdsia  y.cojuiy.)']  in  allen  Ehren,  aber  manchmal  tut  es  einem  doch  in  der  Seele 
weh,  wenn  man  die  jU£y(x?M  jid&rj  rfjg  xgaycodiag  so  profaniert  sieht.  Beim  Ausdenken  und 
Vergleichen  der  verschiedenen  Situationen  will  uns  doch  da  das  eine  und  andere  Mal  das 
Lachen  vergehen.  Wie  muss  die  Hörer  seinerzeit  die  glänzende  Erzählung  von  der  fiavta 
des  Herakles  in  dem  Herakles  furens  des  Euripides  erschüttert  haben,  wenn  sogar  dem 
heutigen  Leser  diese  packende  Qiiaig  auf  die  Nerven  geht!  Und  nun  sieht  man  diese  juavia 
in  der  Komödie  von  Herakles  zu  Hilfe  gerufen,  um  eine  Zechprellerei  durchzuführen! 
Ran.  561   die  Erzählung  der  einen  Kneipwirtin 

xäneix^  ineidfj   xägyvQiov  Ijigaxxofii]}', 
eßXexpev  el'g  fie  dgijiiv  y.äjiivxäxo  ye 
y.al  70  ^icpog  iojiäzo,  fxaiveo&ai  doxcöv. 

Wecklein  steht  gewiss  nicht  allein,  wenn  er  von  allen  verlorenen  Dramen  des  Euripides 
am  liebsten  die  Andromeda  erhalten  zu  sehen  wünscht.  Die  Wirkungen  des  Echo  bei  den 
Klagmonodien  der  gefesselten  Jungfrau  müssen  intime  und  tief  ergreifende  gewesen  sein. 
Die  Umprägung  dieser  einzigartigen  Szene,  wie  wir  sie  heute  in  den  Thesmophoriazusen 
vor  uns  sehen,  sind  ein  böser,  bitterböser,  aber  in  Anlage  und  Durchführung  ein  geradezu 
genialer  Streich  des  gedanken-  und  erfindungsreichen  Komikers.  Heute  auf  die  Bühne 
gebracht  müsste  das  Debüt  dieser  Frau  Echo  —  bezeichnend  genug  als  eine  geschwätzige 
Alte  zuerst  dem  Zuschauer  präsentiert  und  dann  in  den  Hintergrund  gestellt  —  diese  Szene, 
sage  ich,  müsste  auch  heute  noch  von  zwerchfellerschütternder  Wirkung  sein  —  selbst 
Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  85 
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bei  der  mangelnden  Vergleichung  mit  dem  Original.  Dadurch  werden  wir  aber  zu  einem 
sehr  wichtigen  weiteren  Gedanken  geführt.  Wenn  nämlich  eine  Hauptstärke  und  eine 
Hauptwirkung  der  mehr  grossstilischen  modernen  Parodie  eines  Musikdi'amas  vielfach  darin 
besteht,  dass  man  den  erhabenen,  von  einer  grossartigen  Musik  gehobenen  Inhalt  durch 
einen  alltäglichen  und  womöglich  recht  trivialen  ersetzt,  so  berechtigt  uns  diese  Erscheinung 
zu  einem  wichtigen  Rückschluss  auf  die  mythologisch-parodische  Komödie  der  Griechen. 
So  wenig  wie  die  moderne,  konnte  und  durfte  sie  auf  dieses  wirksamste  Mittel  verzichten. 
Und  das  hat  sie  auch  nicht  getan. 

Ist  doch  auch  die  Discrepanz  und  Disharmonie  zwischen  der  metrischen,  rhythmischen 
und  musikalischen  Form  und  dem  durch  und  durch  banalen  Inhalt  ein  Mittel,  mit  dem  sie 
auch  sonst  zu  wirken  sucht  z.  B.  Wespen  274  ff. 

}X<bv  äjioXcbXExev  rag 

i/ußddag  i]  jigooExoyj^  ev 

TCp  oxorq)  röv  daxivlov  nov, 

£it'   i(pMyfif]vev  avxov 

To  ocpvQov  ysQovrog  ovjog; 

y.al  zäy^  av  ßovßcovicprj. 

Und  nun  gar  Mnesilochus  —  Andromeda?    Thesmophoriazusen  1043  ff. 

og  e'fi''  äne^vQrjOE  tiq&xov, 
dg  ijue  KQOxdevz^  ivedvaev, 
im  de  zolod^  ig  rod'  ävETie/biyjev 
legov,  £v&a  yvvaTxeg. 

Dieser  Inhalt  in  dieser  Form,  unter  solchen  Umständen  und  so  vorgetragen  als 
Monodie  gleich  der  Klagemonodie  der  Andromeda  wirkt  ganz,  wie  die  oben  hervor- 
gehobene moderne  Parodie,  und  sieht  derselben  ähnlich,  wie  ein  Ei  dem  andern. 

Wir  können  und  wollen  die  Sache  hier  nicht  weiter  verfolgen;  denn  manche  der 
mit  unserem  Thema  im  engsten  Zusammenhang  stehenden  Fragen  wie  die  mythologisch- 
parodische  Götterkomödie,  wie  z.  B.  die  vielen  unter  dem  Titel  'Ad"t]väg  yovai,  ''AnöXkoivog 
yovai  etc.  könnten  nur  in  einem  grösseren  Zusammenhang  zur  Behandlung  kommen,  wozu 
es  hier  am  Raum  gebricht.  Hier  müsste  z.  B.  ganz  notwendig  an  die  Götterburleske  bei 
Homer  angeknüpft  werden.  Ausserdem  könnte  manche  Erörterung  unmöglich  auf  die  Heran- 
ziehung der  nagcpöia  der  Griechen  überhaupt  verzichten.  Auch  schloss  unsere  Absicht, 
nur  einige  wenige  Bausteine  zur  Aufhellung  von  Wesen,  Art  und  Eigentümlichkeit  der 
mythologisch-parodischen  Komödie  in  Athen  zu  liefern,  die  Berührung  historischer  Fragen  aus. 
Unerfüllt  bleibt  wohl  hier  immer  unser  berechtigter  Wunsch,  etwas  Näheres  darüber  zu 
erfahren,  ob  denn  von  selten  der  parodierten  Dichter  nicht  irgend  eine  Reaktion  dagegen 
erfolgte.  So  könnte  am  Ende  das  schwer  deutbare  Fragment  des  Eurip.  492  N.  in  engere 
Beziehung  zur  mythologisch-parodischen  Komödie  gesetzt  etwas  mehr  Licht  bekommen. 
Die  zwei  ersten  Verse 

avögcbv  öe  nolkol  xov  yEXcorog  EivExa 
äaxovoi  ^agirag  xeqto fxovg 
könnten  dafür  sprechen. 
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Hiegegen  legt  es  mir  die  schon  öfters  hervorgehobene  udeia  xoj/biixtj  nahe,  mit  einer 
viel  besprochenen  Stelle  diese  Erörterung  über  Aristophanes  zu  schiiessen.  Es  ist  die  Stelle 
Pseudoxenophon  de  re  publica  Ath.  II,  18  xoj/ucodeTv  av  xal  xay.ciyg  leyeiv  rbv  juev  diiuov 
ovx  iöjaiv,  Iva  jui]  avxoi  äxovcooi  y.axöjg.  Zuletzt  ist  dieselbe  eingehend  behandelt  worden 
von  Eduard  Meyer,  Forschungen  II,  405  in  folgender  Weise  ,den  Demos  in  der  Komödie  durch- 
zuhecheln und  schlecht  zu  machen,  gestatten  sie  nicht,  weil  (sie)  sie  nichts  Schlechtes 
über  sich  selbst  hören  wollen."  Es  folgt  dann  der  Versuch  einer  Konkordanz  dieser  mit 
unsern  aus  den  erhaltenen  Komödien  des  Aristophanes  geschöpften  Anschauungen  absolut 
unvereinbaren  Behauptung,  den  wir  hier  übergehen  können.  Aber  auf  dem  Wege  scharfer 
und  unerbittlich  strenger  Exegese  gewinnt  man  eine  ganz  andere  Übersetzung  und  einen  ganz 
anderen  und  durchaus  zutreffenden  Sinn  und  Gedanken.  Diesen  Weg  wollen  wir  hier  ein- 
schlagen. So  müssen  wir  zunächst  an  die  beiden  vorausgehenden  Sätze  anknüpfen  xai  uv 
/UEv  XL  xaycbv  ävaßalvt]  äno  cbv  ö  dfj/uog  eßovXevoEv,  airiärai  6  dTjfiog  (hg  öXiyoi  uv&qojttoi 
avrcö  ävTingdzTovreg  disq>&eigav  d.  h.  geht  ein  Volksbeschluss  nicht  glücklich  hinaus  und 
ist  damit  zweifellos  ein  wichtiges  Kriterium  für  die  Bedenklichkeit  und  Unzulässigkeit 
der  demokratischen  Verfassung  gewonnen,  so  helfen  sie  sich  mit  der  angeführten 
Ausrede,  idv  de  xi  dya&ov,  orpioiv  avxoTg  xijv  alxiav  uvaxi^eaoi  d.  h.  geht  es  aber  gut 
hinaus,  dann  ist  damit  ein  leuchtendes  Beispiel  für  die  einspruchslose  Zulässigkeit  und 
Bewährung  der  demokratischen  Verfassung  gegeben.  In  diesem  Zusammenhang  muss 
man  nun  an  unsern  Satz  herantreten:  „Es  ist  ein  Ausfluss  derselben  Anschauung,  aus  der- 
selben Anschauung  heraus  (das  heisst  av)  gestatten  sie  einen  Angriff  durch  die  Komödie 
und  eine  Herabsetzung  der  durch  den  d)~j/uog  repräsentierten  Volkssouveränität  nicht",  also 
ist  dr]jj.ov  =  d}]fioxQaxiav,  iva  jur]  avxoi  axovcooi  xaxcög  d.  h.  damit  nicht  die  demokratische 
Verfassung  als  eine  durch  und  durch  unpassende  und  unbrauchbare  Regierungsform  hin- 
gestellt wird,  so  etwa  im  Sinne  des  Alcibiades  bei  der  Volksversammlung  in  Sparta 
Thukyd.  VI,  89,  6  dViä  Jiegl  6fiokoyov/uEV)]g  ävoiag  (nämlich  öij/ioxgaxiag)  ovdkv  av 
xaivov  Xiyoixo. 

Der  Gebrauch  von  diijuog  =  di]i-iox()axia  ist  durch  die  Verbindungen  xaxaXveiv  xov 
Sfjjuov,  xaxälvoig  xov  b^fxov ,  auch  xaxanavEv  xov  dfjj^wv  bei  Thukyd.  VIII,  65,  1  und 
Classen  und  Stahl  zu  Thukyd.  I,  107,  4  (Schol.  xov  örn^iov^  xrjv  dr] juoxgaxiav)  u.  a.  sicher 
gestellt.  Damit  würde  dann  auch  einiges  Licht  fallen  auf  die  elaayooyr]  KaXkiaxoäxov 
(cf.  Aristophanesstudien  I,  S.  121);  denn  ein  xao^uaidETv  der  xXtjQwxal  und  '/^eigoxoriixal  agyat 
ist  eben  ein  Angriff  auf  das  Palladium,  welches  die  demokratische  Verfassung  repräsentiert 
und  garantiert. 

Und  nun  stelle  man  sich  einmal  vor:  Ein  athenischer  Komiker  wagt  gar  ein  Sujet, 
in  welchem,  etwa  in  der  Art,  wie  nach  der  Legende  auf  dem  Grabmal  des  Kritias  die 
Oligarchie  mit  einer  Fackel  die  Demokratie  verbrannte,  eine  Szene  ähnlich,  wie  am  Schlüsse 
der  Wolken  —  hätte  ein  solcher  vom  ä'^^^ojv  einen  Chor  bekommen?  Einem  solchen  Dichter 
wäre,  wenn  es  zur  Aufführung  gekommen  wäre,  die  Szene  wirklich  zum  Tribunal  geworden. 
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Zu  den  alten  Erklärern  des  Sophokles  und  des  Aristophanes. 

Wenn  Schol.  OT.  312  der  feine  Griff  des  Dichters  hervorgehoben  wird,  dass  der 
König  seine  eigene  Person  /.uletzt  nennt,  so  kann  dieser  Gedanke  nur  in  folgender  Form  zum 
Ausdruck  kommen :  oga  rö  xov  xt]de/bi6vos,  ori  reXEvxalov  eavxov  exa^ev  ojiayg  äcpEkoixo  xö 
(pogxiKov  xfjg  Ixeoiag  (nicht  i^ovoiag).  —  Über  das  Bühnenarrangement  im  Prologe  des  Aias 
besteht  unter  den  Erklärern  Zweifel.  Nach  Nauck  (Einleit.  p.  45  Anm.)  u.  a.  erscheint  Athene 
fest  und  unbeweglich  auf  dem  d^soloyelov,  unsichtbar  dem  Odysseus.  Diese  Annahme  scheint 
unvereinbar  mit  den  Worten  V.  36  flf.  eßr]v  —  slg  ödbv.  In  richtiger  Deutung  derselben 
nimmt  der  alte  Erklärer,  dem  sich  jetzt  auch  Adolf  Müller  in  seinem  ästhetischen  Kommentar 
zu  Soph.  p.  500  mit  Verweisung  auf  den  &a.vaxog  in  der  Alcestis  stillschweigend  angeschlossen 
hat,  ein  Erscheinen  der  Athene  auf  der  oxrjV7]  an.  Damit  scheint  wieder  unvereinbar  V.  15 
xäv  uTiojixog  fjg.  Also  in  beiden  Fällen  stellt  der  Dichter  eine  starke  Zumutung  an  die 
Illusionskraft  und  Illusionswilligkeit  seiner  Zuhörer.  Im  Gegensatz  zu  der  Komödie,  die  Spasses 
halber  nicht  selten  mit  Absicht  die  Illusion  stört  (cf.  Ach,  408  Pax  174  1022),  muss  sich 
die  Tragödie  ihrem  ernsten  und  würdigen  Charakter  entsprechend  einer  äusserst  diskreten 
Behandlung  befleissigen  und  sie  ist  auch  diesem  Grundsatz  wohl  niemals  untreu  geworden. 
Der  hier  dargelegte  Gedanke  muss  auch  in  dem  Scholion  zum  Ausdruck  gekommen  sein,  das 
heute  in  folgender  Fassung  vorliegt  eoxi  /.levxot  im  xfjg  oxrjvfjg  r/  'A§i-)vä'  ösT  yctg  xovxo  x^Q^- 
Ceo&ai  reo  deaxjj.  Dafür  ist  zu  lesen:  eoxi  juevxoi  im  xfjg  oxrivfjg  (nicht  auf  dem  ■&EoloyE7ov,  so 
dass  sie  Odysseus  sehen  musste) "  Sei  yäg  xovxo  xaQi!l,Ea&ai  {xcö  jxoirjxfj)  xov  d^Euxriv.  Im  folgenden 
ist  doch  wohl  zu  schreiben  JiQO'&sQajiEVEi  ds  xrjv  d'Eov  6  'OdvooEvg  xal  ovjico  (für  ovxco)  MyEi 
xn  xaxä  xov  Al'avxa.  —  Der  Vorschlag  des  Chores  Aias  245,  sich  verhüllten  Hauptes  heimlich 
fortzuschleichen,  hat  im  Altertum  Anstoss  erregt  und  wird  entschuldigt  xal  ovx  l'axi  fikv  /alxqov 
x6  idoavxag  xov  ngoaxdxrjv  anaXXayfjvai,  äXXä  of]juaivovoi  did  xovxwv  eoxiv  oxe  xä  iv  rcool  ÖEivä' 
Eid)&aoi  ydg  ol  dnogovvxEg  i^  oigyfjg  xoiavxa  jigocpEQEodai,  aber  den  richtigen  und  guten 
Gedanken  gewinnen  wir  nur,  wenn  wir  für  juixgov  juixgöyjvxov  schreiben.  —  Ganz  sinnlos 
ist  auch  das  Schol.  zu  Aias  348  xdyioxa  x6  näv  dm]yyEiXev  xco  xgomxw,  es  muss  gelesen 
werden  {xcö  %og(5)  xgomxcbg.  Das  letztere  ist,  wie  der  Index  zeigt,  fester  technischer 
Ausdruck  und  verweist  auf  351  ff.  xvfxa  —  xvxXeTxqi.  —  Der  Erklärer  zu  Aias  439  (dahin 
ist  das  Schol.  zu  stellen)  wird  sich  an  das  stolze  Wort  des  Sthenelos  A  405  erinnert  haben 
„fifiEig  TOI  naxEgcov  ixiy'  ä/xEivovEg  evx6[.ie§''  Eivai",  wovon  die  Rede  des  Aias  so  vorteilhaft 
absticht  und  hat  darum  geschrieben:  Jii&avcög  x6  juij  eItieTv  jiXEiova  rov  naxgog  xaxog- 
■&(üoai  (nicht  xaxona&'^aai),  dXXd  jurj  iXdxxova.  —  Natürlich  muss  OC.  297  gelesen  werden 
SV  xfi  olxovofiiq,  waxs  jurj  diaxgißdg  yEvso'&ai  xig  6  xaXsaon'  (nicht  xcoXvocov)  ioxai.  —  In 
dem  sehr  feinen  und  geistreichen  Scholion  zu  OC.  1181,  welches  das  Eintreten  der  Antigene 
für  ihren  Bruder  nach  den  eindringlichen  Reden  des  Theseus  hervorhebt,  gewinnen  wir  den 
richtigen  Sinn  nur,  wenn  wir  lesen:  dXX'  av^7]OE(og  xdgiv  xal  xovxo  7iagEiXi]cpEv  xd  jigöoMJiov 
(nämlich  die  Antigone)  6  ZocpoxXfjg'  u/ieXei  yovv  ngdg  xov  TIo  XvvEixrjv  (V.  1350)  dnoxgivExui, 
(hg  EXEivcp  (nur  von  jenem  allein)  nETiEiojUEVog  (nicht  ngög  xov  0i]O£a,  das  nicht  mit  Verweis 
auf  1204  gerechtfertigt  werden  kann). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Scholien  des  Aristophanes,  bei  denen  wir  des  besseren 
Verständnisses    Avegen    etwas    ausführlicher    sein    müssen.      Der    Anfang    sei    gemacht    mit 
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Lys.  1148.  Da  ist  die  Göttin  Concordia,  die  Aiakkay^,  auf  der  Szene  und  der  neben  ihr 
stehende  Spartaner  spricht 

ädixsöfisg'  aXV  6  tcqcdxtoq  acpaxov  (bg  y.aXög. 

Dazu  das  Schol.  co?  nqoq  yvralxa.  Xeyei  de  rijv  yfjv  Trjg  'Azrixfjg  hnagdv  elvai  —  und 
Rutherford  übersetzt,  übersetzt  wirklich:  as  though  the  allusion  were  to  a  woman.  He  means 
that  the  soil  of  Attica  is  fruitful.  So  ohne  weitere  Bemerkungen,  mit  denen  er  doch 
sonst  nicht  sparsam  ist.  Dass  R.  eine  solche  durch  und  durch  widersinnige  Erklärung  in 
ihrer  keuschen  Jungfräulichkeit  unberührt  gelassen  hat,  ist  begreiflich  aus  seiner  Vorstellung, 
dass  diese  alten  Erklärer  die  Albernheit  und  den  Aberwitz  in  Erbpacht  genommen.  Dass 
auch  ein  Schreiber  sich  versündigt  haben  könnte,  der  Gedanke  kommt  ihm  nicht.  Und 
doch  ist  es  so;  man  muss  nämlich  lesen:  (hg  Jigog  yvvaTxa.  Xeyet  de  t})v  7ivyi]v  rfjg  AiaXXayrjg 
XiJiaQuv  elvai.  Die  Sache  ist  klar.  Die  AiaXXayrj  ist  ein  Weib  wie  andere,  nach  den  oben 
S.  612  gegebenen  Analogien  dargestellt  durch  ein  exaiQi&cov;  bei  dem  oaevonoiog  waren  die 
posteriora  nicht  zu  kurz  gekommen,  diese  befühlt  der  Spartaner  und  daher  sein  Ausruf. 

Trotz  des  jammervollen  Zustandes,  in  welchem  unsere  Scholiensamralung  durch  Schuld 
der  Exzerptoren  und  Kopisten  geraten  ist,  lässt  sich  die  Lehre  der  Alten  von  den  jiagcpdiai 
noch  ziemlich  sicher  ermitteln  und  feststellen.  Jede  Untersuchung  über  dieses  interessante 
Kapitel  muss  unbedingt  ihren  Ausgang  nehmen  von  der  begrifFsmässigen  Feststellung  der 
Ausdrücke  xQayixeveo'&ai,  Tiagargaycodelv,  nagcodia,  ix  uiagcodiag,  jiaoayQacpeiv,  äo^jjucog  nagco- 
öeIv  u.  a.  Der  letzte  Ausdruck  (cf.  Schol.  Ach.  472),  der  wohl  kaum  etwas  anderes  als 
, unverständlich"  bedeuten  dürfte,  illustriert  das  vielfach  wahrnehmbare  Verfahren  des  Komikers 
auf  das  trefflichste;  denn  wirklich  ist  ein  Sinn  in  manchen  Stellen  nicht  zu  ermitteln,  weil 
eben  überhaupt  keiner  vorhanden  ist  und  schon  von  aller  Anfang  an  keiner  vorhanden  war. 
Der  Dichter  ist  eben  nun  einmal  im  Zug  und  lässt  sich  gehen.  In  der  donnernden  Drohrede 
des  Peithetaeros  gegen  die  Iris  ist  z.  B.   Av.  1 747 

ju.eXa'&Qa  /nev  avTou  (nämlich  des  Zeus)  xai  d6f,iovg  'Afxcpiovog, 

das  letztere  ganz  unverständlich  und  war  es  auch  von  Anfang  an.  Vortrefflich  ist  in  den  Schollen 
diese  Eigentümlichkeit  erkannt  und  festgelegt:  e^eQQijixai  de  xb  ,'Ajuqyiovog"  ex  nagcodiag. 
Aber  hier  haben  wir  es  nur  mit  dem  einzelnen  Ausdruck  zu  tun.  Wie  steht  es  aber 
bei  parodistischer  Verspottung  grösserer  Partien?  Es  kann  gar  keine  Rede  davon  sein,  dass 
z.  B.  die  berühmte  parodistische  Monodie  des  Äschylus  in  Ran.  1331  ff.  einem  einzigen 
Stücke  des  Euripides  entlehnt  ist.  Was  die  Alten  schon  zu  V.  1310  bemerkten:  e^  aXXcov 
xai  aXXojv  EvqijiIöov  ögafiäxcov  xofxjuaxa  ovvxi&rjoi  xal  ovdev  xaxä  xb  e^yjg  Xeyei  fAeXog  ist 
durchaus  zutreffend.  Aber  ein  Teil  dieser  alten  Erklärer  war  wirklich  so  töricht,  die 
Originale  in  Einzelstücken  des  Euripides  zu  suchen  und  darauf  hinzuweisen,  wie  z.  B.  hier 
auf  die  Iphigenie  in  Aulis.  Dem  Asklepiades,  der  ungeschickt  genug  war,  das  Original  der 
Monodie  Ran.  1331  ff.  in  Hec.  68 — 99  zu  finden,  wurde  darum  von  einem  guten  Exegeten 
geantwortet:  ev  uifxyjaei  di]?Mv6xi'  ovxm  ydg  JiagayeyQajixai.  Und  wirklich,  wenn  man  den 
Text  der  Hecuba  zur  Stelle  vergleicht,  so  kann  von  einer  Parodie  im  gewöhnlichen  wört- 
lichen Sinn  absolut  keine  Rede  sein.  Also  — ■  das  meinten  die  Alten  —  diese  Traum- 
erzählung der  Hecuba  konnte  ja  dem  Komiker  wohl  vorschweben,  aber  eine  eigentliche 
Parodie  gibt  er  nicht,  sondern  /uifxetxai  in  seiner  Art.    Es  ist  also  eine  naoqjöia  ev  f.afxy}aei. 
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Was  nun  aber  den  Ausdruck  ovico  yag  nagayeyQajirai  anbelangt,  so  dürfte  er  nach  Scliol. 
Apoll.  Rhod.  III,  158  876  wohl  zu  deuten  sein:  nach  einem  Muster  schreiben.  Also:  Nach 
diesem  Muster  ist  die  Monodie  geschrieben,  aber  nur  er  /.iifi/joei. 

Es  war  nötig,  diese  orientierenden  Vorbemerkungen  vorauszuschicken,  um  unsere 
kritische  Operation  zu  dem  SchoL  Thesraoph.  1015  zu  rechtfertigen;  denn  dort  liegt  die 
Sache  nicht  viel  anders,  als  in  der  angeführten  Stelle  der  Frösche.  Der  cod.  Rav.  bietet 
daselbst  folgenden  Wortlaut:  Tiagä  rä  e^ 'Avögo/usdag  EvgiJiidov  „(piXai  jingdevot,  cpikai  fioi" 
(fr.  117),  rd  dk  iTticpsgo/usva  Jigog  rö  avxo  xQV^^I^ov.  Das  Letzte  ist  verdorben,  aber  was 
Rutherford  dafür  setzte,  Jiagä  xbv  avzöv  xogöv^  ist  stilwidrig,  besser  im  Stil,  was  Wilamowitz 
wollte  (Lektionsk.  Göttingen,  S.  s.  1884)  nagä  xo  avxo  yogmöv^  aber  verfehlt  in  Gedanken. 
Es  hat  gewiss  ursprünglich  gelautet:  xa  de  eniq^ego^ueva  Jigög  xo  avxc3  ygijaijuov  {/uexe&rjxsv). 

Nachdem  die  früheren  Versuche  fehlgeschlagen,  erscheint  Thesmoph.  1098  Euripides 
als  Perseus.  Dieses  Debüt  soll  in  dem  Scholion  mit  folgendem  Wortlaut  erläutert  werden: 
eig  Uegam  i^  'Avögofiedag  xgia  xd  ngcbxa  xxX.  So  noch  bei  Rutherford,  der  ihm  durch 
Fritzsche's  Konjektur  eoxi  IJegoecog  aufzuhelfen  suchte.  Wie  nun  aber  der  librarius  des 
Cod.  Rav.  seiner  Vorlage  mitgespielt  hat,  glaube  ich  in  meinen  Aristophanesstudien  sattsam 
nachgewiesen  zu  haben.  So  leichte  Mittel  verfangen  bei  diesem  lüderlichen  Skribenten 
nicht.  Sieht  man  sich  die  Worte  an  zu  V.  871  6  Evgimdi]g  dvaXajußävEi  xo  jigoocojtov  xov 
MeveXdov  xal  vnoxgivexai  und  zu  V.  1056  vnoxgivexai  Evginidrjg  xo  JzgöocoTiov  xfjg'Hyovg, 
so  sieht  man,  dass  das  eig  Uegosa  der  Überrest  ist  von  elg  Jlegoia  {juexaox£vao-&slg  (cf. 
Schol.   Eccl.  499)  vnoxgivexai  6  Evgimdrjg). 

Praxagora  hat  die  als  Männer  verkleideten  Frauen  aufgefordert  Eccl.  277 

enigEiööfievat  ßaöiCex''  qöovoai  jueXog 
Tigeoßvxixöv  xt,  xov  xgönov  juijuovfievoi 
xbv  xöJv  dygoixon'. 

Da  meint  nun  der  Scholiast  zu  V.  289  toüt'  ioxl  xo  /ueXog  o  elnev  adeiv  avxaig  xo 
dygoixixov;  denn  adeiv  muss  notwendig  für  evdov  geschrieben  werden.  Für  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Gestaltung  der  ?J^ig  hatten  diese  Alten,  wie  schon  oben  S.  623  ff. 
bemerkt,  ein  feines  Ohr  und  ein  feines  Gefühl.  Also  sind  alle  diesbezüglichen  Äusserungen 
äusserst  dankenswert  und  müssen  uns  hochwillkommen  sein.  Eine  solche  feine  Beobachtung 
liegt  vor  zu  Eccl.  862 :  ei  wv  ngchrjv  avxbg  jU7]  ßovXojuevog  xrjv  ovoiav  xaxa§ETvai  ejitjgcßxa. 
Das  hat  nun  Rutherford  übersetzt  —  verbauter  und  die  Übersetzung  ist  gerade  so  unver- 
ständlich, wie  das  griechische  Original.  Sieht  man  aber  nun  diese  eigentümlichen  dvxdaßai 
näher  an,  so  erkennt  man  sofort,  sie  sind  ganz  genau,  nicht  der  Zahl,  wohl  aber  der  Art 
nach,  den  obigen  entsprechend  in  V.  799  ff.,  ein  prächtiges  Pendant  deswegen,  weil  der 
dvi]g  nun  dem  Chremes  mit  der  gleichen  Münze  heimzahlt.  Also  ist  zu  lesen :  E${EXEyxEi 
(nämlich  der  dvijg)  avxbv  (öjuoioig)  (bg)  n.gc'ji]v  (nämlich  oben  799)  avxbg  (Chremes)  fir] 
ßovlöfXEvog  xrjv  ovoiav  xaxa&elvai  inrjgcoxa,  wobei  man  noch  besonders  auf  das  treffliche 
EJi-Tjgcoxa  achten  muss. 

In  den  Ecclesiazusen  V.  1057  ruft  das  junge  Mädchen,  dem  durch  die  Alte  der  Jüng- 
ling streitig  gemacht  wird,  dieser  zu 

dXr  k'jujiovod   xig, 
E^  aijuaxog  q)Xvxxaivav  7)juq>ieo/iievi]. 
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Das  letzte  hat  Droysen  gut  gegeben  „in  eine  blutgeschwollene  Blase  (=  Geschwür) 
eingehüllt".  Dazu  das  Schol.  bei  Dübner  und  Rutherford:  ijroi  (bg  ixovorjg  t?]?  ygaög  xqo- 
xcüxbv  f]  (hg  kJxog  Exovat]g.  Das  ist  unmöglich.  Die  xQoxcDrög  wird  mit  einem  roten  eitrigen 
Geschwür  verglichen,  also  rauss  gelesen  werden  tcQoxoozbv  (hg  i;2xog  i)[ovot]g.  Das  erste  rjroi 
ist  das  in  unseren  Scholien  gewöhnliche  erklärende  fjroi.  Das  Missverständnis,  es  gleich  fj 
zu  nehmen,  hat  das  zweite  f]  in  den  Text  gebracht. 

Für  den  Bau  des  Dionysostheaters  ist  die  Stelle  Thesmoph.  395  fF.  nebst  dem  wichtigen 
Scholion  bereits  in  ausgiebigster  Weise  verwertet  worden.  Aber  so  oft  mau  auch  das  Scholion 
ansieht  (bg  sti  Ihqicov  övxwv  ev  tcö  ■äeargco  y.al  iv  xaXg  ixxXrjaiaig  (cf.  Ach.  25)  enl  ^vXcov 
xadrifxevüiV  tcqIv  yaQ  yevEO&ai  rö  &EaxQov,  ^vXa  idiofievov  xal  ovxcog  f.&euiQovr,  kommen 
Bedenken.  Es  ist  doch  nicht  recht  denkbar,  dass  erst  mit  dem  Steinbau  der  Zuschauerraum 
'&eaxQov   genannt    worden   sei.     Man    erwartet    also    tiqIv  yaQ  yeveo'&ai  ro  {U&ivov)  ■&eaxQov. 

Nach  Abschluss  des  Friedens  vor  Lysistrata  wollen  die  lakedämonischen  Gesandten  ein 
Tänzchen  wagen  und  der  Führer  fordert  also  den  Flötenspieler  auf  Lys.  1242 

oj  TiolvxoLQEida,  Xaße  xä  (pväxrjQia  xxX. 

Leeuwen  hat  ganz  recht  getan,  einen  Spezialflötenbläser  ( —  nicht  den  Flötenbläser, 
der  regelmässig  die  Gesänge  des  Chores  begleitet)  —  und  zwar  einen  lakedäraonisohen  anzu- 
nehmen. Dasselbe  haben  auch  die  alten  guten  Erklärer  gemeint.  Diesen  ist  nun  aber,  wie 
so  oft,  ein  Gegner  entstanden  in  dem  folgenden  Schol.,  das  ich  nur  deswegen  hier  zur 
Behandlung  bringe,  weil  ich  der  im  Kommentar  z.  St.  vorgetragenen  Ansicht  von  Leeuwen 
nicht  folgen  kann.  Also  der  protestiert  gegen  den  Adxcov  und  meint:  Tzi^avcoTSQOv  iaxiv 
Boicüxdv  avxöv  eJvai.  äXM  ydg  iv  xoTg  ngeoßeoi  ovdajitov  naQedcoxEV  oxi  xal  exeqoi  jiaQfjoaV 
yvvaixEg  juev  ydg  EXrjXv&aoi  xal  KoQiv&ia  xal  Boicoxia  (nämlich  oben  V.  8(5  91)  im  rfjg 
TtQEoßEiag'  ov  Xiysi  dk  Adxcov,  dXXd  Adxcovag'  dm&avov  ds  ioxiv  juij  nagsTvai  xovg  Jiaga- 
Xr}\po[j.Evovg  xi]v  Boicoxiav  xal  Kogiv&iav  t]  jliev  ydg  Aa/nTxixd)  sig  Aaxsdaifxova  (p^Exo.  Also 
die  zwei  Statistinnen  oben  V.  86  und  91  haben  dem  Manne  Schmerzen  gemacht.  Darum 
stempelt  er  wohl  den  Sprecher  zu  einem  Boeotier  und  den  angesprochenen  UoXvxagstöag 
zu  einem  Koi'inthier  (das  letztere  muss  im  Scholion  ausgefallen  sein,  sonst  gibt  es  absolut 
keinen  Sinn,  Rutherford  meint,  er  habe  TiolviagEida  als  Dual  genommen !)  Diese  beiden 
Herren  werden  doch  wohl  so  freundlich  sein,  ihre  verehrten  Landsmänninnen  nach  Hause  zu 
begleiten.  Das  darf  man  wohl  von  ihrer  Galanterie  erwarten.  So  müssen  notwendig  die 
letzten  Worte  äni'&avov  —  oixsxo  gedeutet  werden.  Mit  diesem  Gedanken  muss  nun  aber 
auch  der  erste  stimmen;  denn  das  dm&avov  öe  verlangt  das  unbedingt.  Aber  wie?  Ich 
glaube  diesem  schlechten  Musikanten  gerecht  zu  werden ,  wenn  ich  folgendes  versuche : 
m&avcßxEgov  ioxi  Boioixov  avxov  sJrai.  dX?M  ydg  iv  xoTg  ngEoßEoi  ovdauod  jiagEÖoiXEv. 
Ein  Einwand,  den  er  sich  selbst  macht:  Nun  hat  freilich  der  Dichter  kein  Wort  von  einem 
solchen  erwähnt,  sondern  als  ngsoßeig  erscheinen  nur  die  Spartaner.  Aber  seine  Kon- 
struktion bringt  sie  doch  herein.  Darum  öxi  dk  xal  exeqoi  Jiagfjoav  {irxEv&Ev  dii?<.ov)' 
yvvaTxeg  fxhv  ydg  iXrjXv'&aoi  xal  Kogiv&la  xal  Boioixia,  im  dk  xfjg  JcgEoßEiag  ov  XiyEi  {avxcöv 
ävdgag  oder  auch  aXXovg),  dXXd  {fj-ovov)  Adxcovag.  So  oder  ähnlich  wird  sein  Gedanken- 
gang gewesen  sein.  Natürlich  ist  nach  r)  jukv  Aa/iimxa>  xxX.  ein  Ausfall  anzunehmen,  und 
wie  es  scheint,  ist  auch  hier  wieder  das  beste  zu  Verlust  gegangen.  Es  wird  wohl  der 
einzig  richtige  Gedanke  gewesen  sein,  welcher  dem  Unglücksmanne  nicht  gefiel:  -^  juev  ydg 
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Aafinna)  sig  Aaxedaifxova  dixexo  (V.  247),  {f]  de  Boiooxia  xal  KoQiv§la  ojurjQoi  xaxaXtjcpß^eloai 
(V.  244)  voxEQOv  TxaQEÖö&rjoav  xoTq  Adxojaiv  (V.  1272)).  Solche  Schmerzen  hatte  also  unserm 
Manne  die  Bergung  der  beiden  Damen  gemacht,  die  auch  wirklich  nur  zur  Dekoration  da 
waren,  um  wenigstens  äusserlich  das  einige  Griechenland  zu  markieren.  Denn  die  Hauptaktion 
spielt  sich  nur  ab,  wie  ja  auch  in  der  Wirklichkeit,  zwischen  Athen  und  Sparta.  Also  nimmt 
Lysistrata  kurzerhand  die  Bouoxla  und  Kogiv&ia  als  Geissein  (V.  244)  und  stellt  sie  den 
Lakedämoniern  zurück  1272  (1302  Leeuwen).  Ein  höchst  bequemer,  aber  glücklicher  Ausweg 
des  Komikers;  dann  hatte  er  es  nicht  nötig,  sie  mit  einer  ähnlichen  Mission  zu  betrauen 
wie  die  Lampito  und  durch  eine  Reihe  von  gleichartigen  Szenen  die  Zuschauer  zu  ermüden. 

Zu  Thesmoph.  IQl  ist  ein  vorzügliches  Scholion  erhalten,  das  in  die  Reihe  derjenigen 
zu  stellen  ist,  welche  in  den  Abh.  der  Münch.  Akademie  I.  Kl.  XIX.  Bd.  III  p.  679  ff.  als 
sprechende  Zeugen  für  die  praktische  Anlage  des  Kommentars  der  Alten  angeführt  worden 
sind.^)  Auf  Grund  desselben  hat  nun  Leeuwen  in  seiner  schönen  Ausgabe  die  richtige  Auf- 
fassung von  Agathons  Lied  gegeben.  Aber  der  Wortlaut  der  Schollen,  den  er  freihch  nur 
teilweise  anführt  und  den  auch  Rutherford  intakt  gelassen  hat,  kann  in  seiner  heutigen  Form 
unmöglich  bestehen.  Das  erste  lautet  —  es  ist  die  reine  Inhaltsangabe  —  6  'Ayd§(ov 
VTxoxQixixa  fiekr]  rscog  txoieI.  djucpoxEQa  ös  avxös  vjioxQivexai.  Es  muss  natürlich  heissen : 
vjioxQixixä  {xal  xoQixd)  jush]  recog  txoieT;  dann  erst  kann  weitergefahren  werden  äfirpoTEga 
ÖE  avrög  vnoxQivExai.  Daraus  haben  wir  etwas  Wichtiges  zu  lernen,  nämlich  Agathon  wird 
als  xogvcpaios  (101  107  114  120  128)  vnoxQixrjg  genannt;  richtig  wurde  nun  auch  schon 
im  Altertum  die  ganze  folgende  Partie  unter  Agathon  und  einem  Frauenchor  verteilt,  wie 
aus  den  Paragraphen  des  Rav.  aya"  (vor  104)  %"  vor  111  ersichtlich  ist.  Nun  folgt  ein 
zweites  Schol.  juovqydEi  6  "Ayü&on'  wg  ngbg  yiogbv,  ovx  (og  etü  oxrjvfjg,  «22'  (bg  noirjfxaxa 
ovvxtßsig-  diu  xal  yoqixd  Asysi  fiElr]  avxog  ngog  avxov,  t5?  xoQixä  ös,  in  diesem  Wortlaut 
ebenfalls  ganz  unmöglich.  Der  Gegensatz  zu  ovx  d)g  etü  oxrjvrlg,  d.  h.  wie  er  sich  in 
Wirklichkeit  jetzt  vor  unsern  Augen  zeigt,  verlangt  ov^  (og  etiI  oxrjvfjg,  dAA'  (bg  {h'dov  = 
ol'xot)  71017] jiiara  avvxi'&Eig;  das  avxog  ngbg  avxov  will  besagen  .und  besagt  richtig:  er  singt 
auch  für  sich  die  cantica  des  Chores,  darum  cog  yoQixä  öe.  Also  ist  der  Gedanke  Schneiders, 
für  EJil  oxYjvfjg  äjib  oxyp'fjg  zu  schreiben,  durchaus  verfehlt. 

Ich  will  Leeuwen  gerne  glauben,  dass  der  alte  Grammatiker,  welcher  die  Worte  in  Lys.  202 

xaja&EXaa  xavxi]v  TiQoaXaßov  fxoi  xov  xänqov 

xov  xäjiQov  dvxl  xov  alöoiov  erläuterte,  ,omnes  musas  gratiasque  iratas  sibi  habebaf.  Gewiss. 
Man  muss  entweder  mit  demselben  an  eine  Verschreibung  denken  ävxl  xov  oxa/uviov  oder 
etwas  ähnliches  oder  aus  einer  längeren  Erörterung,  die  sich  über  die  Wahl  gerade  von 
xdngog  öid  xb  aldoiov    aussprach,    sind   die  Worte   als    ein   trauriger   Rest    übrig   geblieben. 


^)  Ein  Fetzen  aus  demselben. ist  auch  erhalten  Agam.  1028  Kirchh.,  wo  der  Inhalt  der  Kasandra- 
szene  kurz  dahin  zusammengefasst  worden  ist  ngoavaqxovsT  rä  ia6/A.era.  Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass 
aus  den  Angaben  über  das  rj&og  und  die  olxovoftia  Manches  in  die  uns  erhaltenen  vjioßsaeig  geflossen  ist; 
denn  ästhetische  Urteile  hatten  ja  doch  dort  eigentlich  keinen  Platz.  So  z.  B.  Agam.  von  der  unver- 
gleichlichen Kasandraszene:  rovzo  ös  xo  ficgog  tov  ÖQ&fimog  ßav/LidCsTai  wf  Exnkrj^tv  e'xov  xal  oIktov  Ixavöv, 
wenn  auch  nicht  gerade  in  der  uns  heute  vorliegenden  Form.  Soweit  ich  der  Sache  bei  Aristoi^hanes 
nachgegangen  bin,  beschränken  sich  die  diesbezüglichen  Angaben  nur  auf  den  Inhalt  z.  B.  Nub.  1214 
Vesp.  1  (206)  (844)  1388  1417  Fax  236  Av.  1271  1337  1410  1567  Lys.  1225. 
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Übrig  geblieben  sind  daselbst  auch  aus  einer  andern  gar  nicht  hieher  gehörigen  Erörterung 
die  folgenden  hier  sich  gleich  anschliessenden  Worte  ineidr]  ol  öfivvovTsg  elmd^aaiv  Ecpdnxeod^ai 
xov  isQeiov;  denn  auf  TiQoaXaßov  juoi  xov  xdnQov  bezogen,  sind  sie  durchaus  falsch.  Das 
Letztere  kann  nur  den  Sinn  haben  ,bei  dem  Heben  des  furchtbar  schweren  xangog  sei  mir 
behilflich",  wie  sich  auch  aus  den  von  Leeuwen  angeführten  Stellen  Ach.  1215  und  1217  mit 
Sicherheit  ergibt.  Daraus  schliesse  ich  nach  den  oben  S.  611  angeführten  Analogien,  dass, 
um  den  Komödienwitz  anzubringen,  das  Gefäss  klein  oder  doch  nicht  besonders  gross  war. 
Die  an  sich  gute  Bemerkung  hat  sich  an  einen  falschen  Platz  verirrt.  Sie  gehört,  wie  die 
Stellen  bei  den  Kommentatoren  zeigen,  zu  V.  209 

XdCva&£  jiüoai  Tpjg  y.vXixog,  ch  Aa/imroT. 

Dagegen  dürfte  wohl  das  Schol.  zu  Eccles.  G52 

aol  de  juehjoEi, 
oxav  fj   dexdjiovv  xö  oxoixstov,  hjiaQcß  )^coq£iv  em  öeTtivov 

1]  xov  fj)dov  OKid  oxav  f]  dexa  noöcbv  ß^eXei  ovv  emeiv  öre  yivexai  xö  oipivov  nicht  angetastet 
worden;  denn  weder  oxpe  von  Casaubonus  zu  Athen.  VI,  10  noch  die  Tilgung  des  x6 
vor  oxpivöv  ist  statthaft.  Zu  xb  oipivov  ist  demvov  zu  ergänzen  oder  auch  hinzuzusetzen. 
Cf.   PoUux  VI,  44  xai  eöei  onevöeiv,  el  öexdnovv  x6  oxoixeXov  elrj. 

Schon  in  den  Aristophanesstudien  p.  46  wurde  darauf  hingewiesen,  vifie  Rutherford 
bemüht  war,  soviel  wie  möglich  aus  den  Bemerkungen  der  Scholien  Varianten  heraus- 
zuschälen. Wenn  es  ihm  nun  dort  Vesp.  1134  änornj^ai  für  änonvi^ai  glücklich  gelungen 
ist,  so  unterliegen  doch  manche  der  andern  den  allerschwersten  Bedenken.  So  gleich  Fax  39, 
wo  der  eine  Sklave  von  dem  Mistkäfer  also  spricht: 

y^&xov  Tiox''  eoxl  daijxövcov  t]  JiQOoßoXJ] 
ovx  olda. 

Dazu  gibt  nun  Rutherford  das  Schol.:  jiQooßoX/j:  ävxi  xov  t<5ov  elnelv  {jxgooßolrjv 
yMi)  l^Tj/xiav  elnev  xaxagcojuevog  avxcp  und  glaubt  im  Ernste  nach  der  Anmerkung  zu  schliessen, 
der  Schreiber  dieses  Schol.  habe  nicht  TzgooßoX»],  sondern  I^t'jj.da  in  seinem  Texte  gelesen. 
Aber  schon  Richter  hatte  richtig  emendiert  avxl  xov  iegov  emeiv  Crjfxiav  eine  xaxagayfxevog 
avx(ö  und  damit  verschwindet  die  Variante  in  ihr  Nichts. 

Nicht  besser  steht  es  mit  einer  ähnlichen  zu  Eccles.  1071.  Dort  ruft  der  Jüngling, 
als  er  die  dritte  noch  scheusslichere  Alte  gewahrt,  aus 

äxdg  xi  xö  Jigäy/u^  e'ox''  dvxißoXcb  xovxi  noxe; 

Der  oxevojioiog^)  hatte  jedenfalls  von  dem  Dichter  eine  dankbare  Aufgabe  bekommen,  als 
er    die    Anweisung    erhielt,    diese    Alte    den    andern    gegenüber    ja    nicht   stiefmütterlich    zu 


1)  Dass  der  oy.evojioiös  nicht  bloss,  wie  man  fast  überall  liest,  die  Maske  verfertigt,  sondern  Maske 
und  die  ganze  Kostümierung,  ist  doch  von  vornherein  anzunehmen.  Er  sorgt  für  die  ganze  Ausstaffierung. 
Da  mag  es  oft  schöne  Verhandlungen  der  Dichter,  besonders  der  Komiker,  mit  ihren  axsvojroioi  gegeben 
haben.  Wenn  dafür  noch  ein  Beweis  zu  einbringen  ist,  so  soll  er  hier  folgen.  Zu  Thesmoph.  871  bemerken 
die  Alten:  Evgtjitdrjg  avaXaßßavei  rö  jiqoowjiov  xov  Msvekäov  xac  vjionQivExai.  Wenn  ihn  nun  die  Alte 
V.  935  also  in  seinem  Äussern  charakterisiert 

vvv  d>j  ■/  avrjQ 
o/.iyov  /«'   aqJtiXsx^   iarioQg(i<pog 
(Segelschneider),  so  heisst  dvaXa/nßcxvei  xö  jigöacojiov  ganz  notwendig  „Maske  und  Kostüm". 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  86 
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behandeln.  Cf.  V.  1078  ovk  rjv  ixega  ye  yQavQ  er'  aloxtoiv  (pavfj.  So  muss  sich  wohl  die 
Frage  auf  irgend  eine  ganz  besondere  Spezialität  der  Kostümierung  gerichtet  haben,  welche 
die  Zuschauer  als  solche  sofort  erkannten.  Man  erinnere  sich  nur  an  die  vielen  guten  und 
schlechten  Witze,  welche  der  oxevojtoiög  in  den  Vögeln  zu  hören  bekommt.  Der  alte 
Erklärer  dachte  z.  B.  hier  an  juaozog.  Will  man  also  diesem  Ausruf  die  Deutung  auf  eine 
Einzelnheit  geben  und  ihn  nicht  lieber  auf  die  ganze  Erscheinung  beziehen,  so  lässt  sich 
das  ja  am  Ende  hören,  wenigstens  lässt  sich  die  Glosse  so  gut  erklären.  Auf  einen  ganz 
andern  Gedanken  kam  aber  Rutherford.  Weil  nämlich  juaorös  nach  Athen.  487  B  PoUux  VI,  95 
Hesych  s.  v.  Enstath.  1258,  56  im  Sinne  eines  busenförmig  vertieften  Fokales  gebraucht  wird, 
kam  er  auf  die  höchst  sonderbare  Idee,  darin  eine  Variante  für  ni'&fixog  zu  erblicken; 
Tii'&dxvr]  —  Deminutiv  von  n'Sog  gar  noch  mit  einer  Verweisung  auf  Ach.  907! 

Etwas  besser  scheint  ihm  die  Sache  geglückt  an  der  Stelle,  die  uns  schon  früher 
beschäftigt,  ef.  S.  622.  In  der  Annahme  und  im  Unterschieben  eines  obscönen  Sinnes  waren 
manche  der  Alten  schon  fast  so  rasch  und  reich,  wie  viele  der  Neueren.  Also  deuteten  sie 
Lys.  191  den  Xsvxbg  mnog  obscön.  Aber  Xevxöv  haben  sie  sicher  nicht  gelesen,  sondern 
sie  lasen  wirklich  oder  schrieben  und  änderten,  was  mir  wahrscheinlicher  dünkt,  dafür 
cpdXiov^  was  synonym  für  Xevxoq  nach  Ausweis  unserer  Lexica  gebraucht  wird.  Das  Scholion 
aber,  das  Rutherford  durch  seine  unselige  Trennung  jeden  Sinnes  und  Zusammenhanges 
beraubt  hat,  muss  gelesen  werden :  ngög  rb  aidoiov  TiaiCsi  xö  cpdXiov  mnov  (beide  Ausdrücke) 
x6  Xevxöv  juev  {cpdXiov)  Xeycov  —  da  der  Dichter  nicht  Xevxov,  sondern  das  Synonyraum 
(pdXiov  gebraucht  —  öxi  (pdXi]g  {xal)  xö  aidoTov  Xeysxai,  l'jijiov  de,  enel  xal  xeXrjg  Xeyexai. 
Heute  müssen  wir,  da  Xsvxög  mnog  nach  der  Erklärung  der  Alten,  cf.  oben  S.  622,  einen 
ausgezeichneten  Sinn  gibt,  für  diese  Weisheit  danken. 


Berichtigungen  und  Nachträge. 

Zu  582  Anm.  1.  Der  Schluss  ist  nicht  zwingend,  da  slaäyscv  sowohl  von  Aristoteles  (Poet.  1460*  11) 
als  auch  in  diesen  Scholien  von  der  Einführung  von  Personen  auch  im  Epos  gebraucht  wird.  Aber  eine 
genaue  und  eingehende  Untersuchung  über  den  Begriff  ol  vdcozegoi  dürfte  doch  wohl  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  den  Bezug  auf  die  Tragiker  sicher  erweisen. 

Zu  619  Anm.  Zu  meiner  grossen  Freude  sehe  ich  denn  auch,  dass  Diels  in  der  kleinen  in  der 
Bibliotheca  erschienenen  Ausgabe  sein  Urteil  bedeutend  modifiziert  hat  p.  V  ,ex  ceteris  quidem  fragmentis 
Didymi  in  Demosthenem  scholiorum,  quae  post  Berolinensem  papyrum  edimus,  vides  materiam  criticam 
et  grammaticam  illi  spretam  non  fuisse,  quod  omnino  expe'ctari  potest  ab  Aristarcheo,  quäle m 
aliunde  novimus,  grammatico".  Man  darf  wohl  auf  dieses  Material  ganz  besonders  gespannt  sein; 
denn  darüber  ist^och  wohl  nach  unseren  Darlegungen  kaum  ein  Zweifel  gestattet,  dass  der  gelehrte 
Vielschreiber  sich  den  anerkannten  Meistern  weit  überlegen  fühlte  und  mit  Begierde  die  Gelegenheit 
ergriff,  ihnen  eins  am  Zeuge  zu  flicken. 


Inhaltsübersicht. 
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I.   Homer  und  Aristarch  .......... 

a)  Protagoras  und  Aristarch  zu  A  1 

b)  Aristarcbs  Homerkommentar  und  seine  Bedeutung  für  die  Tragiker 

c)  Aristarcbs  (angebliche)  Negierung  der  Anachronismen  bei  Homer     . 


Euripides       ............. 

a)  Adnot.  critica  zu  Medea  228  ff.  und  über  den  Ausdruck  iv  y&si  in  Trag.  u.  Kom 

b)  Vorstellung  und  Kenntlichmachung  der  Personen  des  Dramas 


d)  für  Beibehaltung  der  handschriftlichen  Lesart  fisya  Med.  291    . 

e)  ,  ,  ,  ,  „         i&av/xaa'  El.  519 

f)  ,  ,  ,  ,  ,        Evysvfj  in  Ion  242 

g)  ,  ,  ,  ,  ,        eksv&tQov  I.  A.  994  . 

III.   Aristophanes • 

a)  Ki-itische  Bemerkungen   zu  Thesmoph.  451,   Eccles.  426,   Lysistr.  324,   554 

b)  Zur  Exegese.    Exegese  der  alten  Philologen        ...... 

1.  Rückständigkeit  der  modernen 

2.  Ein   iöicofia   des   Aristoph.   in  Ran.  942  ff.,   Thesmoph.  440  ff.   zur  Ver 
teidigung   von  Ran.  978  ff.  ........ 

3.  Spott  in  ernster  Umgebung  Lysistr.  1259  ..... 

4.  Küchengeheimnisse  der  komischen  Bühne  ..... 

Pax  1  —  609,  Lysistrat.  289  ff.,  983  ff.  —  609  ff.,  Thesmoph.  850^ 
1011  —  610,  Bühnenschlachten  Lysistrat.  430  ff.  —  611,  die  allegor, 
Gestalten  Elgr/vr],  'ÖJidga,  Qewgia  in  Pax  und  anderen  Stücken  —  611  ff. 
Willkür  der  Regissierung  Ran.  1304  ff.  . 

5.  Die  mythologische  Erklärung   Thesm.  560,   Lysistrat.  139 

6.  Didymus  und  seine  Exegese  des  Aristophanes 

Seine  Einsprache  gegen  Aristophanes  v.  Byzanz  Thesmoph.  159  ff. 

—  615  ff.,  Übersicht  über  seine  einzelnen  Leistungen  für  die  Exegese 

—  617  ff.,  gelehrte  Scholien  überhaupt  —  619  und  626,  der  neu  gefundene 
Demostheneskommentar  —  619  Anm.,   seine  Ansicht  über  den  Plutus 

—  619,  Annahme  von  ^lagcoSiat       ........ 

7.  Exegetische  Nachträge  auf  Grund  unserer  alten  Quellen 

Lysistr.  106  ff.  -  621,  Lysistr.  191  Versverteilung  —  621,  Eccles.  564 

—  622,  Eccles.  797  ff.  —  622,  Pax  90  —  623,  Ausprägung  des  »)i?o? 
Pax  250  ff.  —  624  Plutus  190  ff.  Pax  530  —  625  Pax  363  —  626, 
Pax  360  —  627  ff.,  Nachrichten  über  Sophokles  Schol.  Pax  531  und 
Euripides  Schol.  Thesmophor.  190 
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Seite 
579—591 
579—581 
581—586 
586—591 

591  —  603 
591—594 
595-598 
598 

599  ff. 
600 

600  ff. 

601  ff. 

603-643 
603-605 
605-643 

605  ff. 

606  ff. 
608 
608-614 


612  ff. 

614 

615—620 


620  Anm. 
621—628 


628  ff. 
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Seite 

630-643 

630  ff. 

632  ff. 

634  ff. 

636—638 

636 

637 

637 

637  ff. 

638  ff. 

8.  Beiträge  zur  Aufhellung  der  mythologisch-parodischen  Komödie  in  Athen 

1.  Ausgangspunkt  Schol.  Lysistr.  785  und  Eccles.  1029         .... 

2.  Umänderung  der  Schlusskatastrophe 

der  AcovvadXE^avÖQos  des  Kratin.  —  633  Anm.,  Malalas  und  die  Althaea 
des  Theopompus 

3.  Gewisse  Eigentümlichkeiten  in  Form  und  Stil 

a)  Leichtigkeit  des  Bühnenarrangements     ...... 

b)  Die  Parodie  keine  wörtlich  genaue,  Umänderungen  u.  Zudichtungen 

c)  Glossierungen  mythologischer  Namen     ...... 

d)  Herausgreifen  und   Zusammenlegen    weit   auseinander   liegender 
Szenen      

4.  Substitute  und  Ersatzstücke 

Lucian  Tragodopodagra  —  639,  Was  aus  den  den  Orest  umlagernden 
Furien  und  dem  Goldregen  des  Zeus  wird  —  640,  Ersatz  für  die  fisyäXa 
nä&ij  tijg  zgaycodiac:  —  640  ff.,  Was  aus  dem  Pathos  der  dvayvcogioeii:  —  640, 
aus  Prologen  —  641,  aus  den  Schlussreden  des  Deus  ex  machina  —  641,  der 
/xavia  des  Herakles  —  641,  dem  Echo  der  Andromeda  —  641,  Unterlegung 
eines  banalen  und  trivialen  Inhaltes  —  642,  Ob  Reaktion  von  selten  der 
parodierten  Dichter?  —  642,  die  ädsia  xco/xiy./j,  wo  ihre  Grenzen,  Pseudo- 
xenophon  II,  18 643 

IV.  Zu  den  alten  Erklärern  des  Sophokles  und  Aristophanes  ....  644—650 
Schol.  OT.  312  —  644,  Aias  15  —  644,  Aias  245  —  644,  Aias  348  —  644, 
Aias  439  —  644,  00.  297  —  644,  00.  297  und  1181  —  644,  Schol.  zu  Aristophanes 
Lys.  1148  —  645,  Thesmophor.  1015  —  645  ff.,  1098  —  646,  Eccles.  289  —  646, 
862  —  646,  1057  —  646,  Thesmophor.  395  —  647,  Lysistrat.  1242  —  647, 
Thesmophor.  101  —  648,  Lysistrat.  202  —  648,  Eccles.  652  —  649,  Pax  39  —  649, 
Eccles.  1071  —  649,  Lysistrat.  191  —  650. 
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Deutsches  Register. 


A. 

Ägisthos  und  Orestes  in  Kom.  —  683. 
Äolus  des  Antiphanes  —  641. 
Äschylus.    Hegemoniefiage  und  Tagesfragen  und 
Anachronismen  —  584. 

—  Ag.  1019  We.  —  595,  vnö&foi?  zu  Agam.  —  595 
Anni.  2  und  648  Anm.,  1583  ff.  —  597  Anm. 

Alcibiades  und  sein  letztes  Ziel  —  601. 
Althaea  des  Theopomp  —  635. 
Anachronismen  bei  Tragikern  —  586. 
Angelfischerei  bei  Homer  —  589. 
Anonymus  tisqI  xco/icadiag  —  624. 
Antiope  des  Euripides  und  Eubulos  —  637. 
Antiphanes  und  sein  Äolus  —  641. 
Antiphon  I,  17  —  614. 
Aristarch  zu  A  1  —  579  ff. 

—  Art  der  Exegese  —  580. 

—  Homerkommentar  —  580  ff. 

—  Originalkommentar  verloren  (?)  —  582  Anm.  2. 

—  und  die  griech.  Prosaiker  (Herodotkommentar) 
—  580  Anm. 

—  Bausteine  zur  griech.  Grammatik  —  581. 

—  seine  angebliche  Büste  —  581. 

—  Kenner  der  griech.  Tragiker  —  582  ff. 

—  Annahme  der  Schreibkunst  für  Homer  —  589 
Anm.  1. 

Aristonicus,    nicht    durchaus    zuverlässig   —   580, 
582  Anm.  2,  583. 

—  Zitate  der  Tragiker  —  582  Anm.  1. 
Aristophanes,  Exegese  desselben  in  Altertum  und 

Neuzeit  —  605  ff. 

—  Kenntlichmachung   seiner  Personen   —   595 
Anm.  1. 

—  tdiwfia  bewusster  Entgleisung  —  607. 

a)  Stellenregister. 

—  Ach.  347  —  594. 

—  „   439  —  612. 

—  ,   443  —  605. 

—  Vesp.  10  —  624  Anm. 

—  ,   29  -  ,    , 

—  ,  274  —  642. 


Aristophanes,  Pax  90  —  623. 

_—  Pax  141  —  686  Anm. 

—  ;  250  ff.  —  624. 

—  „  360  ff.  —  627. 

—  „  363  —  626. 

—  „  530  —  625. 

—  ,  748  —  624  Anm. 

—  „  968  —  592. 

—  Aves,  Bühnendarstellung  der  Schlussszenen 
—  611. 

—  Lysistrat.  106  —  621. 

—  „  191  —  621. 

—  ,  200  —  611. 

—  ,    289  —  609. 

—  ,    294  —  611. 

—  ,    324  —  604. 

—  ,    430  ff.  —  611. 

—  „    462  —  611. 

—  „    554  —  604. 

—  „    785  ff.  —  630. 

—  ,    820  —  631. 

—  ,    983  —  610. 

—  ,   1254  ff.  —  608. 

—  Thesmophor.  159  ff.  —  616. 

—  „  440  ff.  —  607. 

—  ,  450  —  603. 

—  ,  850  —  610. 

—  ,  913  —  640. 

—  ,  1011  —  610. 

—  „  1043  —  642. 

—  Ran.  470  —  624  Anm. 

—  ,   561  —  641. 

—  ,   942  ff.  —  606. 

—  „   954  —  606. 

—  ,  971  ff.  —  607. 

—  Eccles.  427  —  603. 

—  ,   564  —  622. 

—  ,   730  ff.  —  625. 

—  ,   797  ff.  —  622. 

—  „   1020  —  632. 

—  Plut.  190  —  625. 
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b)  Scholien  zur  Exegese  verwertet. 
Aristophanes,  Ritt.  1390  —  612. 

—  Vesp.  544  —  619  Anm. 

—  Fax  1  —  609  S. 

—  ,  240  —  612. 

—  ,  360  —  627. 

—  ,  363  —  626. 

—  ,  523  —  612. 

—  „  531  —  628. 

—  ,  706  —  612. 

—  ,  728  —  612. 

—  Av.  1206  —  612. 

—  ,  1261  —  612. 

—  ,  1681  —  617  Anm. 

—  ,  1678  -  „ 

—  Lysistrat.  139  —  614. 

—  .    ,    745  fF.  —  630. 

—  ,   1254  —  608. 

—  Thesmoph.  159  —  616. 

—  ,  440  —  607. 

—  ,  560  —  614. 

—  Ran.  177  —  592. 

—  „   704  —  620  Anm. 

—  ,   710  —  593. 

—  ,   721  —  594. 

—  ,  1304  —  612  S. 

—  Eccles.  564  —  622. 

—  ,   797  ff.  —  623. 

—  ,  1020  —  632. 

—  Plut.  39  —  620  Anm. 

—  „  885  —  593. 

c)  Kritisch  und  exegetisch  behandelte 
Scholien. 

—  Ach.  39  —  649. 

—  ,  347  —  594. 

—  Fax  363  —  626. 

—  ,  364  —  628. 

—  „  697  —  629  Anm. 

—  ,  968  —  593. 

—  Av.  1711  —  617  Anm.  2. 

—  Lysistrat.  101  —  648. 

—  ,    107  —  621. 

191  —  650. 

—  ,    202  —  648. 

—  ,   1148  —  645. 

—  „   1242  —  647. 

—  Thesmoph.  209  —  649. 

—  ,  395  ff.  —  647. 

—  ,         1015  —  646. 

—  ,        1098  —  646. 

—  Ran.  710  ff.  —  593. 

—  Eccles.  289  —  64G. 


Aristophanes,  Eccles.  652  —  649. 

—  Eccles.  862  —  646. 

—  ,      1057  —  646  ff. 

—  ,      1071  —  649. 

Gelehrte  Scholien  —  615,  619  ff.,  626. 
Verkehrte   und   unverständliche   Scholien   —  594 

Anm.  1. 
Aristophanes  von  Byzanz  —  616. 
Aristoteles  Foetik  1453 a  34  —  633. 

—  Poetik  1456b  13  ff.  —  579. 

—  Rhet.  1406b  15  —  615  Anm. 

B. 

Bellerophon  des  Euripides  und  Eubulos  — 637  Anm. 

Bergler  —  623,  624. 

Bühne,   komische,    Küchengeheimnisse    derselben 

—  608  ff. 

D. 

Danae  und  der  Goldregen  des  Zeus  —  640. 
Demosthenes  und  die  Ausdrücke  xaragjgovsir,  vßgi- 

Csiv  —  602. 
Didymus,  Homerkommentar  —  582  Am.  2,  583. 

,  Exeget  des  Aristophanes  —  615  ff. 

„  Ansicht  über  den  Flutus  des  Aristoph. 

—  619  ff. 

„  verkehrte  Auffassung  von  Parodie  —  620 

Anm.  1. 

Zitatenmanie  —  616,  618,  619  Anm. 
Diels,  Vorsokratiker  —  579  Anm.  1. 

,       Didymuskommentar  zu  Demosthenes  —  582 
Anm.  2,  619  Anm.  1,  650. 
Dionysius  der  Thraker,  Maler  und  Philolog  —  582. 
Droysen  E.  —  612. 

E. 

Echo  in  Thesmophor.  —  641. 
Ephyra  bei  Homer  —  587. 
Eubulos  und  seine  Antiope  —  637. 
Euripides,    seine    Attentate    gegen    den    Heroen- 
mythus —  583. 

—  Angriffe  auf  die  Spartaner  —  584  ff. 

—  Hegemoniefrage  —  585. 

—  Sünden  gegen  das  fxiiirjxöv  —  586. 

—  Doppelvorstellung  der  Elektra  —  595. 

—  mythologische  Prologe  —  596. 

—  wiederholte  namentliche  Hervorhebung  der 
Personen  —  596. 

—  glückliche  Zeichnung  des  Kreon  in  der  Medea 

—  599. 

—  Behandlung  des  Chores  —  606. 

—  parodiert   —  638. 

—  ob  Reaktion  dagegen?  —  642. 

—  sein  Tod  —  629. 
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Kritisch  und  exegetisch  behandelte 
Scholien. 
Euripides,   Med.  262  —  598,   Med.  291  —  599  ff., 
El.  519  —  600,   Ion  242  -    600  ff.,   I.  A.  — 
601  ff. 

Scholien. 
Euripides,  Med.  228  —  591. 

—  Med.  325  —  599  Anm. 

—  Troad.  861  —  597. 

—  Meleagros  und  Althaea  des  Theopomp  —  635. 

—  Stheneboia,   Folge  der  Handlungen  —   635 
Anm. 

G. 
Gorgias,  sein  Witz  in  Aristot.  Rhet.  —  615  Anm. 
Grammatik,  griech.  und  Aristarch  —  581  ff. 

H. 

Herodot,  Aristarchs  Kommentar  —  580  Anm.  1. 
Hesiod  op.  1  und  Aristarch  —  579  u.  581  Anm. 
Homer,  Hom.  Religion  —  581  Anm. 

—  Aufgang    und    Untergang    der    Sonne    bei 
Homer  —  587,  588  Anm.  3. 

—  Reitkunst  —  588. 

—  Trompete  —  589. 

—  Kochen  des  Fleisches  —  589. 

—  Schreibkunst  —  589  Anm.  1. 

—  Fischnahrung,  Angel-  u.  Netzfischerei  —  589. 

—  Kränze  —   590  Anm. 

—  Gastfreundschaft  —  591. 

—  konventionelle  Gebundenheit  —   590. 

—  altertüml.  Züge  neben  gegenteiligen  —  590  ff. 

—  Namen  schaffend  —  591. 

—  Scholien,  Stand  der  Überlieferung  —  580. 

—  ,         7  395  —  586  Anm. 

—  „         /  500  —  588  Anm.  4. 

—  ,         7  335  —  588  Anm.  2. 

I. 

Immisch  —  591. 

K. 

Keil  Bruno  —  614  Anm. 

Komödie,  äussere  Ausstattung  —  613  ff. 

„  mythol.-parodische  in  Alten  —  630  ff. 

,  persönl.   Invektive   in   parod.    Kom.    — 

633  Anm. 

„  literarische  und  parodische  —  638  ff. 

Kreons  Charakter  in  OC.  des  Soph.  —  584  Anm.  1. 
Kroll  —  619. 
Küchengeheimnisse  der  kom.  Bühne  —  608  ff. 

L. 

Leeuwen  —  613,  616,  618  Anm.  1,  621,  G47,  648. 

Lehrs  —  580,  582. 

Lucian,  Tragodopodagra  —  639. 


M. 
Malalas,  seine  mythologischen  Erzählungen  —  634. 
Marx  Friedr.  —  581. 
Mayer  Max  —  635. 
Meiser  Karl  —  624. 
Meleagros  in  Kom.  —  634. 
Meyer  Eduard  —  601,  643. 
Mytholog.  Namen  glossiert  in  Kom.  —  637. 


Nestle  —  629. 


N. 


0. 


Odysseus,    volksfreundlich    nach    den    Tragikern 
—  582. 

,         Charakter  in  Soph.  Philoktet  -  584  Anm.  1 . 

,         Podagrist  —  639  mit  Anm. 
Orestautokleides  des  Timokles  —  640. 
Orestes  und  Agisthos  in  Kom.  —  633. 


Passow  Wolfg.  —  620  Anm.  1,  624. 
Pöhlmann  Rob.  —  602. 
Pollak  —  619  und  Anm. 
Protagoras  zu  A.  1  —  579  ff. 

R. 

Radermacher  —  580  Anm. 

Richter  Jul.  —  609,  624,  649. 

Rohde  Erwin  —  583  Anm.,  587,  590  Anm. 

Rutherford  —  612  Anm.,  613,  614,  629  Anm.,  645, 

646,  647,  650. 

S. 
Schauspieler,  griech.  —  591. 
Schönheit  der  Könige  —  601. 
Schmid  Moritz  u.  seine  Didymusausgabe  —  618  ff. 
Scholien    zu    den   Tragikern,    wenig   ergiebig   für 

Aristarch  —  582. 

—  vorzüglich    einige    rhetorische    Scholien    — 
584  Anm. 

—  Wert  der  von  ihnen  ausgesprochenen  Kunst- 
urteile —  606  Anm. 

—  Vertauschung    der   termini   technici   —   592 
Anm. 

Simonides,   Geschichte  mit  den  Kästchen  —  629 

Anm. 
Sophokles,  der  Zeitströmung  huldigend  in  seinem 

Aias  —  584. 
— ■     Charakterzeichnung  —  599. 

—  die    charakteristischste    Eigenschaft    seiner 
Dramaturgie  —  606  Anm. 

Sophokles  und  Aristophanes  —  628  ff. 

Spengel  L.  —  579. 

Stände,  Exklusivität  der  höheren  in  Athen  —  601. 
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T. 

Telegonus,  Mörder  seines  Vaters  Odysseus  —  639 

Anm. 
Thessalien  bei  Homer  —  586. 
Theopompus,  Kom.  Althaea  —  635. 
Timokles,  Orestautokleides  —  640. 
Tragiker,  Königsgestalten  —  583. 

—  abhängig   von  Zeit-  und  Volksstimmung  — 
584. 

—  Anachronismen  —  589. 

—  Beurteilung    der   Anachronismen    im   Alter- 
tum —  587. 


U. 


üsener  —  583  Anm. 


Vahlen  Job.  —  579. 

Velleius  Paterculus  III,  1  —  586. 

W. 

Wecklein  —  598  Anm.,  595  Anm.  2,  598  Anm.  1, 

600,  636  Anm.,  640  Anm.  2,  641. 
Wilamowitz  —  590,  606,  646. 


Xenokles  der  Tragiker  —  607. 
Xenophon,  Pseudoxenophon  — ■ 


643. 


Zielinski  —  629. 
Zitate  der  Alten 


Z. 


579  Anm. 


Grieehisehes  Register. 


äÖEia  xcoixtxTj  dem  Mythus  gegenüber  u.  a.  — f  633. 

äva^  Bedeutung  —  623  ff. 

dvayvcoQiaEtg  im  Kom.  - — •  640. 

ävacpogä  bei  Aristarch   —  580  ff. 

ävacpwviiaig  —  591. 

doidoi  bei  Homer  —  591. 

aorjixmg  Tiagcpöslv  —  645. 

dtifiia,   ätifiäCo,  äzifiog  —  602. 


ygäcpeiv  bei  Homer 


r.  y. 

589  mit  Anm.  1. 


A.  d. 
SaXös  rjh^,  was  daraus  im  Kom.  —  635. 
Aiovvaals^avdgog   des    Kratin   (Argument)   —    633 

Anm.  1. 
SovXsia  nach  griech.  Auffassung  —  602. 

E.  e. 
'EUäg  bei  Homer  —  586  Anm.  1. 
ikev&sQca  und  shv&eQog,  Weite  des  Begriffes  —  601. 
siiyivsca  und  nXomog  —  600. 
svysveta  und  svyevrjg  —  601. 

H.  t]. 

rj-äog  —  iv  tjd'si,  r]di>iMg,  fxsid  tj&ovg  —  591,   594. 

—  in  der  alten  Kom.  —  624. 

—  Anfänge  zur  eigentlichen  rj^onoUa  —  625  ff. 

0.  0'. 
■&av/^d^eiv  =  d-sgansveiv  —  600. 


A.  L 


Aa^söaificor  bei  Homer  —  587  Anm. 
Xlfivt],  wie  von  Aristarch  gefasst  —  587. 

M.  IX. 
fiv'&og  und  Euripides  —  583. 

—  Verklärung  durch  nv&og  —  583  Anm.  1. 

—  mythenbildende  Zeit  —  583  Anm.  1. 

77.  71. 
nä&f],  pLEydXa  nddr]  zfjg  tgaymScag  in  Kom.  —  640. 
JiaQaygdqjscv  —   646. 
naQanaiEiv  —  624  Anni. 

nagargaymöeXv  im  Munde  der  Sklaven  —  624  Anm. 
ndvxmg  Bedeutung  —  611  Anm. 
jiagcpdla,  Ausdrücke  der  alten  Erklärer  —  645. 

,  iv  fA-ift/jasc  —  645. 

,  der  mytholog.  Kom.  —  637. 

,         Hauptzweck  —  638. 

„  grösserer  Partien  —  645. 

,  verkehrte   Auffassung   der    Späteren    — 

620  Anm. 
nöXsfiog,  Figur  des  nöXe/iog  —  624. 
jiXovTog  und  evyeveia  —  600. 


atwjiw/ÄSvov,  xatd  xb  oiwjiwixbvov   in  Trag.  —  595 
Anm.  2. 


Bericht 

über 

eine  Adresse  an  den  Dalai  Lama  in  Lhasa  (1902) 

zur  Erlangung  von  Büclierverzeichnissen 
aus  den  dortigen  buddhistischen  Klöstern. 


Von 


Emil  Schlagintweit. 


(Mit  2  Tafeln.) 


Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXIL  Bd.  III.  Abt.  87 


Von  seinen  Reisen  in  den  Jahren  1879  und  1882  nach  Tashilhunpo  und  Zentral-Tibet 
bis  Lhasa  ^)  hatte  Sarat  Chandra  Das,  jetzt  Rai  Bahadur,  C.  I.  E.  und  Tibetan  Translator 
to  the  Government  of  Bengal  eine  Reihe  von  207  Handschriften  und  Holzdrucken  in  tibetischer 
Sprache  mitgebracht.^)  Dabei  gab  Das  bekannt,  dass  die  berühmten  grossen  Klöster  bei 
Lhasa  wie  im  Lande  eine  grosse  Anzahl  alter  Werke  enthalten;  er  selbst  erstand  in  Lhasa 
altindische  Texte,  die  später  in  der  Bibliotheca  Indica  und  von  der  Buddhist  Text  Society 
in  Calcutta  veröffentlicht  wurden.  —  Meine  Brüder  brachten  aus  den  buddhistischen  Klöstern 
im  Randgebiete  von  Zentral-Tibet  101  tibetische  Nummern  mit.^) 

In  diesen  wie  in  allen  übrigen  Fällen  bestimmte  die  Auswahl  der  Zufall,  die  Bereit- 
willigkeit der  bisherigen  Besitzer  zur  Abgabe.  Aufschlüsse  über  den  Bücherbestand  der 
grossen  Klöster  waren  von  Niemand  zu  erhalten. 

Über  die  Mittel,  dieser  immer  fühlbarer  werdenden  Lücke  für  das  Studium  der  Geschichte 
des  Buddhismus  abzuhelfen,  benahm  ich  mich  mit  Kennern  der  tibetischen  Verhältnisse  in 
Indien;  in  ihrem  Stabe  von  Dolmetschern  verwendet  die  indische  Regierung  neben  Europäern 
hochgelehrte  Eingeborene,  darunter  als  Assistant  Tibetan  Translator  den  Professor  für 
Sanskrit  am  Presidency  College,  Calcutta:  Satis  Chandra  Acharya  Vidyabhushan.  Einstimmig 
wurde  mir  bedeutet,  dass  jeder  direkte  Schritt  zu  Enttäuschungen  führen  müsste;  mindestens 
würde  es  mir  ergeben  wie  dem  verstorbenen  Staatsrat  A.  Schiefner,  der  für  die  Bibliothek 
des  Asiatischen  Museums  zu  St.-Petersburg  eine  Ausgabe  der  berühmten  Sage  von  dem  Volks- 
heros, König  Gesar,  erwerben  sollte;  für  eine  nicht  unbedeutende  Summe  wurde  eine  schwer 
leserliche  Handschrift  abgeliefert.*) 

Für  die  weitere  Behandlung  wurde  die  Beurteilung  entscheidend,  welche  dem  Unter- 
nehmen seitens  Seiner  Excellenz  des  Gesandten  der  Vereinigten  Nordamerikanischen  Staaten 
in  Peking,  Minister  Edwin  H.  Conger,  zuteil  wurde.  Dieser  in  den  chinesischen  Verhält- 
nissen  überaus    bewanderte  Diplomat,    der   mit  seiner  Familie    die   Belagerung   von   Peking 


1)  Zusammenhängend  beschrieben  und  von  sehr  wertvollen  Anmerkungen  begleitet  herausgegeben  von 
der  Royal  Geographica!  Society  durch  W.  W.  Rockhill:  Journey  to  Lhasa  and  Central-Tibet  (London  1902). 

2)  Verzeichnet  in  einem  Tibetisch  verfassten  Katalog  im  Mai  1886  von  Lama  Phun  Thsog  Wang  dan, 
Darjeeling.  165  Nummern  befinden  sich  in  Calcutta,  42  in  der  Library  of  the  Government  High  School 
at  Darjiling. 

^)  Diese  Werke  sind  jetzt  der  Bodleiana  in  Oxford  einverleibt;  ein  ausführliches  Verzeichnis  ist 
in  Vorbereitung. 

*)  Melanges  Asiatiques  tires  du  Bulletin  de  l'Acad.  Imp.  des  sciences  de  St.-Petersbourg,  Tome  VI, 
Dez.  1868. 
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mitgemacht  hatte,  gestattete  auf  einer  gemeinsamen  Seereise  meinem  Vetter  Albert  S.  White 
aus  Edinburgh  —  früher  Albert  Schlagintweit  in  Kempten,  —  ihm  über  mein  Vorhaben 
Bericht  zu  erstatten;  mein  Vetter  war  über  die  Einzelnheiten  unterrichtet  und  hatte  das 
Unternehmen  jederzeit  lebhaft  befürwortet.  Der  Gesandte  billigte  vollkommen  meinen 
Entschluss,  in  dieser  Sache  nur  vorzugehen,  wenn  die  deutsche  Gesandtschaft  in  Peking 
meinen  Vorschlag  sich  aneigne;  im  Übrigen  setze  ich  seine  Mitteilungen  wörtlich  hieher: 
,His  observations  turned  principally  upon  „how  you  are  to  get  the  letter  to  Lhasa",  as  he 
presumed  any  messenger  would  be  murdered  three  und  four  times  over-again.  He  thought 
if  your  request  be  backed  by  some  high  native  dignitaries,  it  might  have  more  weight  with 
the  Lama".  Das  Urteil  des  Ministers  deckt  sich  vollständig  mit  der  Selbstkritik  des  Dalai 
Lama  über  seine  geringe  Macht;  die  dem  englischen  Parlamente  vorgelegten  „Papers 
relating  to  Tibet"  enthalten  hierüber  (p.  119)  Folgendes.  Der  Himälaya-Staat  Bhutan  hat 
gleich  Tibet  einen  geistlichen  Herrscher,  in  dessen  Person  ebenfalls  ein  Gott  sich  verkörpert; 
zu  Lhasa  unterhält  dieser  Herrscher  sehr  vielseitige  Beziehungen,  es  ist  aber  auch  ein 
höherer  Beamter  von  Bhutan  am  Hofe  zu  Calcutta  beglaubigt.  Die  indische  Regierung 
glaubte  in  diesem  Vakil  die  richtige  Mittelsperson  gefunden  zu  haben,  um  dem  Dalai  Lama 
—  im  Lande  Tale  angesprochen  — ■  einen  eigenhändigen  Brief  des  Vizekönigs  zu  behändigen. 
Der  Gesandte  gelangte  wohlbehalten  nach  Lhasa,  sein  Schreiben  brachte  er  aber  nicht  an 
und  der  Tale  weigerte  sich,  eine  Antwort  zu  geben  mit  folgender  Begründung:  ,Dies  ist 
keine  Sache,  die  zu  regeln  mir  zusteht.  Der  Amban  —  der  Vertreter  Chinas  am  Hofe  zu 
Lhasa  —  hat  mir  verboten,  mit  einem  Unterhändler  für  Britisch  Lidien  direkt  zu  verkehren; 
dann  ist  Deine  Angelegenheit  erst  einer  umständlichen  Beratung  in  der  Versammlung  mit 
dem  Amban,  den  Ministern  und  den  Lamas  zu  unterstellen  und  Deinen  Vorschlag,  Dir 
meine  persönliche  Ansicht  zur  Übermittlung  an  den  Vizeköuig  mitzugeben,  führe  ich  nicht 
aus,  weil  ich  dann  Deine  Ermordung  auf  der  Reise  befürchte." 

Minister  Conger  war  so  liebenswürdig,  meinem  Vetter  eine  Karte  an  Mr.  VV.  W.  Rockhill 
zu  behändigen,  da  dieser  die  beabsichtigte  zeitraubende  Reise  nach  Peking  aufgegeben  hatte. 
In  den  Beilagen  1  und  2  bringe  ich  den  Wortlaut  des  Erapfehlungs-Schreibens  wie  die 
angeschlossene  Mitteilung  meines  Vetters  an  Herrn  Rockhill.  Die  Angelegenheit  war  hiemit 
in  Fluss  gebracht. 

Von  Anfang  an  war  ich  davon  ausgegangen,  dass  jeder  Antrag  bei  den  chinesischen 
Behörden  nur  dann  Aussicht  haben  könne,  durch  Aufträge  nach  Lhasa  ausgezeichnet  zu 
werden,  wenn  er  durch  einflnssreiche,  den  Würdenträgern  dort  aus  längerem  Verkehre  näher 
bekannte  leitende  Persönlichkeiten  mit  Wort  und  Tat  unterstützt  würde.  In  diesem  Sinne 
wandte  ich  mich  in  einem  längeren  Schreiben  an  Herrn  W.  W.  Rockhill,  sobald  mir  die 
Verhandlungen  bekannt  wurden,  die  von  Shanghai  aus  in  so  gewandter  Weise  eingeleitet 
worden  waren.  Woodville  W.  Rockhill  hatte  als  Sekretär  der  Gesandtschaft  der  Nord- 
amerikanischen Staaten  in  Peking  von  dort  nach  dem  nordwestlichen  Tibet  die  grössten 
Reisen  gemacht,  die  je  von  China  ausgehend  durchgeführt  wurden;  als  das  Ergebnis  seiner 
Reisen  und  Forschungen  veröffentlichte  Rockhill  sehr  wertvolle  Arbeiten  zur  Geschichte  des 
Buddhismus;  durch  unsere  gemeinsamen  Bestrebungen  hatten  wir  uns  persönlich  genähert. 
Von  Peking  nach  Athen  zum  Chef  der  dortigen  Legation  befördert,  wurde  Rockhill  wieder 
nach  Peking  berufen,  als  die  Ereignisse  auch  die  Entsendung  des  Deutschen  Ostasiatischen 
Expeditionskorps  nötig  gemacht  hatten.    Nach  Wiedereröffnung  der  verbotenen  Stadt  wurde 
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Rockhill  von  seiner  Regierung  als  Commissioner  of  the  U.  S.  of  America  to  China  bestellt.  — 
Mein  Schreiben  an  Herrn  Kockhill  fand  sofort  die  entgegenkommendste  Antwort,  Beilage  3. 

Für  die  Überreichung  eines  Schreibens  nach  Lhasa  hatte  sich  nunmehr  die  Ver- 
mittlung des  Auswärtigen  Chinesischen  Amtes  zu  Peking  als  der  einzig  gangbare  Weg 
ergeben.  Es  galt  nun  die  Adresse  zu  erstellen.  Bahadur  S.  C.  Das  erklärte  sich  bereit, 
sich  dieser  keineswegs  mühelosen  Arbeit  zu  unterziehen,  und  fertigte  die  Adresse  unter 
Beachtung  des  einzuhaltenden  getragenen  Stiles.^)  Von  diesem  Texte  wurde  sodann  in 
Darjiling  von  einem  dortigen  Lama  auf  3  Seiten  schwersten  englischen  Zeichenpapieres 
(30 — 40  cm)  in  Druckschrift  (U-chan)  eine  Ausfertigung  in  schönster  kalligraphischer  Aus- 
stattung, von  den  nötigen  Randverzierungen  in  Rot  eingefasst,  erstellt  und  zugleich  nach 
Vorschrift  eine  Kopie  in  Kanzleischrift  auf  gewöhnlichem  tibetischem,  grauem  Schreibpapier 
(40 — 50  cm)  aus  Daphne  cannabina  gefertigt.  Die  Ausgabe  in  Kanzleischrift  ist  in  Europa 
nicht  lesbar;  Das  liess  ihr  sofort  eine  englische  Übersetzung  beischreiben,  die  etwas  frei 
gehalten  ist.  Diese  Adresse  ist  in  Tafel  1  in  U-chanschrift,  in  Tafel  II  in  Kanzleischrift 
wiedergegeben ;  Beilage  No.  4  bringt  die  englische  Übersetzung. 

Die  beiden  Originale  wurden  sodann  in  eine  Mappe  in  feinster  Arbeit  mit  Goldleisten 
u.  s.  w.  verziert,  aussen  mit  roter  Seide  überzogen,  innen  mit  gelber  Seide  ausgeschlagen, 
eingelegt,  die  Fäden  eingesiegelt;  in  einer  englischen  Note  am  Schlüsse  nennt  S.  C.  Das 
die  Veranlassung  und  sich  als  den  Verfasser  der  Adresse. 

Es  war  nun  noch  festzustellen,  ob  der  richtige  Zeitpunkt  zur  Einreichung  der  Adresse 
in  Peking  gegeben  sei;  diese  Frage  wurde  von  Rockhill  wie  Das  bejaht;  Beilage  5  und  6.'^) 
Ich  legte  nunmehr  die  Mappe  mit  einer  Denkschrift  unter  Beigabe  der  geführten  Korrespon- 
denzen dem  Kgl.  Bayerischen  Staatsrainisterium  des  Kgl.  Hauses  und  des  Äusseren  mit 
Bericht  vom  26.  Dezember  1901  unter  der  Bitte  vor,  die  Vorlagen  dem  Reichskanzleramte 
des  Deutschen  Reiches  zu  unterbreiten,  damit  nach  dem  in  der  Denkschrift  gestellten  Antrage 
die  Kaiserlich  Deutsche  Gesandtschaft  zu  Peking  mit  der  Vertretung  der  Adresse  beauftragt 
werden  möge,  Beilage  7.  —  Inhaltlich  Entschliessung  des  Kgl.  Staatsministeriums  des 
Kgl.  Hauses  und  des  Äusseren  vom  1.  April  1902  —  Beilage  8  —  wurde  meiner  Bitte 
vom  Auswärtigen  Amte  in  Berlin  unterm  27.  März  1902  stattgegeben  und  der  Kaiserlich 
Deutsche  Gesandte  zu  Peking  mit  der  weiteren  Prüfung  beauftragt.  Ich  empfahl  meine 
Bitte  in  einem  längeren  Schreiben  der  wohlwollenden  Aufnahme  des  ausserordentlichen 
Gesandten  und  bevollmächtigten  Ministers  des  Deutschen  Reiches  in  Peking,  Seiner  Exzellenz 
Dr.  Mumm  von  Schwarzenstein ;  unterm  21.  Mai  wurde  mir  die  erfreuliche  Mitteilung,  dass 
der  Präsident  des  chinesischen  Ministeriums  um  die  Einbeförderung  der  Adresse  nach  Lhasa 
gebeten  worden  war,  Beilage  9. 


1)  Seither  ordnete  das  Government  of  Bengal  zum  Dienstgebrauche  für  die  indischen  Behörden 
die  Herausgabe  eines  sehr  interessanten  tibetischen  Briefstellers  an,  zu  welchem  die  Formulare  durch 
die  Reisen  von  Kundschaftern  wie  die  Bemühungen  der  englischen  Grenzbeamten  in  Sikkim  zusammen- 
gekommen waren.  Dieser  Briefsteller  enthält  139  Formulare  und  hat  den  Titel:  Yig  Kur  Nam  sag, 
being  a  Collection  of  Letters,  both  Official  and  Private,  and  illustrating  the  different  forms  of  corre- 
spondence  used  in  Tibet.  Edited  by  Rai  Sarai  Chandra  Das,  Bahadur,  C.  I.  E.  Published  under  the 
Authority  of  the  Lieutenant-Governor  of  Bengal.    Calcutta  1901.    8.    88  Seiten. 

2)  Rockhill  hatte  inzwischen  die  Gesandtschaftsgeschäfte  an  Minister  Conger  zurückgegeben  und 
ist  seither  im  Hauptbureau  des  Auswärtigen  Amtes  in  Washington  verwendet;  auch  von  dort  aus  lieh 
Herr  Rockhill  unserem  Unternehmen  in  dankenswertester  Weise  seine  unentbehrliche  Unterstützung. 
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Inzwischen  hatte  ich  Herrn  W.  W.  Rockhiil  davon  verständigt,  dass  die  Adresse  vom 
Auswärtigen  Amte  in  Berlin  der  Gesandtschaft  zu  Peking  zugeschlossen  worden  sei.  Sofort 
trat  Rockhill  mit  seinen  Freunden  in  Peking  ins  Benehmen  und  benachrichtigte  seinen 
jyiinister  dortselbst  von  den  eingeleiteten  Schritten.  So  kam  es,  dass  die  Deutsche  wie  die 
Amerikanische  Gesandtschaft  sich  gemeinschaftlich  der  Denkschrift  sofort  nach  ihrem  Ein- 
treflfen  annahmen  und  dem  Auswärtigen  chinesischen  Amte  anlagen,  die  Weiterbeförderung 
der  Adresse  nach  Lhasa  zu  bewirken.  —  In  den  Anlagen  teile  ich  mit: 

Beilage  10.  Bericht  der  Deutschen  Gesandtschaft  in  Peking  vom  27.  Mai  1902  an 
Seine  Exzellenz  den  Herrn  Reichskanzler,  mir  in  Abschrift  zugeschlossen  seitens  des  Königl. 
Bayer.  Ministeriums  des  Kgl.  Hauses  und  des  Äussern  mit  Entschliessung  vom  30.  Juli  1902 
No.  12795   I. 

Beilage  11.    Schreiben  der  Kaiserl.  Deutschen  Gesandtschaft  zu  Peking  vom  24.  Mai  1902. 

Beilage  12.    Schreiben  von  Herrn  W.  W.  Rockhill  vom  15.  Mai  1902. 

Beilage  13.    Desgleichen  vom  3.  Juli  1902. 

Beilage  14.  Zuschrift  des  Prinzen  Ching  an  Mr.  Conger  vom  19.  Tage  des  4.  Monats 
=  26.  Mai  1902. 

Nunmehr  bat  ich  Herrn  Rockhill,  dem  Unternehmen  seine  werktätige  Aufmerksamkeit 
auch  weiter  zuzuwenden,  da  er  hiezu  nach  seinen  persönlichen  Beziehungen  zu  den  ent- 
scheidenden Personen  in  den  obersten  chinesischen  Stellen  und  seinen  grossen  Erfahrungen 
im  diplomatischen  Verkehre  über  ganz  hervorragende  Eigenschaften  verfüge.  Zugleich  teilte 
ich  ihm  mit,  dass  es  mir  am  Platze  scheine,  den  Klosteroberen  auf  dem  kürzesten  Wege, 
über  Indien  mit  der  Himälayapost,  zur  Kenntnis  zu  bringen  was  vorging  und  ihre  Mit- 
wirkung zu  sichern,  Beilage  15.  Es  lag  nahe,  hiezu  die  Führer  der  Handelskarawanen  zu 
benützen,  die  jährlich  aus  Tibet  nach  Darjiling  oder  den  anderen  Handelsplätzen  im  äusseren 
Himalaja  kommen;  S.  0.  Das  wurde  luiterm  22.  Juli  1902  um  seine  Mitwirkung  angegangen; 
auch  Geschenke  für  die  Lamas  wurden  vorbereitet,  wie  solche  dort  allgemein  erwartet  werden. 

Das  antwortete  aber  —  ziemlich  kleinlaut,  —  dass  die  indische  Regierung  jeden  Ver- 
kehr mit  den  grossen  Lamas  in  Tibet  strengstens  untersagt  habe;  offenbar  fürchtete  die 
Regierung  unter  den  damals  bereits  sehr  gespannten  Beziehungen  zu  den  tibetischen  Behörden 
eine  Blossstellung  durch  Korrespondenzen  Nichtberufener.  Das  wies  mich  direkt  an  den 
Vizekönig;  Rockhill  erklärte  sich  vollständig  damit  einverstanden  und  unterstützte  meine 
Eingabe  mit  einer  kurzen  Empfehlung,  da  er  während  seiner  diplomatischen  Laufbahn  dem 
Vizekönig  Lord  Curzon  näher  getreten  war.  Leider  hatten  die  Verhandlungen  Britisch 
Indiens  mit  den  Behörden  in  Tibet  bereits  eine  so  ernste  Wendung  genommen,  dass  auch 
die  indische  Regierung  die  Beförderung  privater  Mitteilungen  ablehnen  musste.  Immerhin 
gab  der  überaus  wohlwollende  Erlass  vom  1.  Oktober  1903  die  ermutigende  Beruhigung, 
dass  mit  der  Leitung  der  Adresse  über  Peking  der  richtige  Weg  eingeschlagen  worden 
war,  Beilage  16. 

Herr  Rockhill  hielt  jetzt  die  Zeit  gekommen,  um  in  Peking  nach  dem  Ergebnis  des 
Auftrages  anzufragen,  der  dem  Amban  in  Lhasa  bereits  unterm  26.  Mai  1902  erteilt  worden 
war,  Beilage  17.  Ich  wandte  mich  hierüber  unterm  14.  November  1903  an  die  Deutsche 
Gesandtschaft;  Herr  Rockhill  hatte  dieselbe  Anfrage  durch  Minister  Conger  gestellt  und 
bereits  unterm  12.  Dezember  v.  J.  erfolgte  die  Antwort  des  Auswärtigen  Amtes  zu  Peking 
an  Herrn  Conger,  Beilage  18. 
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Inzwischen  zeigte  die  innere  Lage  in  Tibet  immer  grössere  Unordnung;^)  zwischen 
Britisch  Indien  und  Tibet  kam  es  zum  Kriegszustande.  Auf  das  Wort  des  Vertreters  von 
China  in  Lhasa,  des  Amban,  wurde  nicht  mehr  gehört;  die  Vorstände  der  drei  Klöster  in 
Lhasa,  die  in  der  grossen  politischen  Versammlung  der  Minister  und  Äbte  das  Wort  führen, 
beschäftigten  sich  mit  den  Beratungen  über  den  Vormarsch  der  indischen  Truppen  zunächst 
bis  Gyangtse.  Unter  diesen  unerwarteten  Ereignissen  ist  auf  eine  baldige  Antwort  auf  die 
Monitorialnote  aus  Peking  an  den  Amban  vom  12.  Dezember  1903  nicht  zu  rechnen; 
immerhin  ist  sie  nach  Ansicht  der  Freunde  unserer  Sache  nicht  unmöglich  und  jedenfalls 
,nach  einigen  Jahren  fortgesetzter  Korrespondenz"   zu  erwarten,  Beilage  19. 

Unter  diesen  Umständen  schien  es  am  Platze,  über  die  Depeschen,  zu  denen  das 
Unternehmen  bis  jetzt  führte,  Bericht  zu  erstatten  und  die  auf  die  weiteren  Anregungen 
einlaufenden  Entscheidungen  einem  Nachtrage  vorzubehalten ;  diesem  kann  dann  hoffentlich 
auch  ein  Bücherverzeichnis  beigegeben  werden. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  Verhandlungen  nur 
unter  der  Nachwirkung  der  wissenschaftlichen  Mission  zustande  kommen  konnten,  zu  welcher 
meine  Brüder  vor  jetzt  genau  50  Jahren  auf  Befürwortung  weiland  Seiner  Majestät  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preussen  und  Alexander  von  Humboldts  seitens  der  damals 
über  Indien  herrschenden  Ostindischen  Kompanie  berufen  wurden.  Es  sind  dadurch  die 
dauernden  Verbindungen  mit  Behörden  und  gelehrten  Gesellschaften  in  Indien  möglich 
geworden,  die  sich  für  das  vorliegende  Unternehmen  als  unentbehrlich  erwiesen  haben. 


1)  Über  die  Verhältnisse,    wie  sie  sich   im  Winter  1874  gestaltet   hatten,    verweise   ich  auf  naeine 
Abhandlung  „Tibet"  im  Mai-Heft  1904  von  Petermanns  Mitteilungen. 
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Beilagen. 


1. 

To    Mr.   W.  W.   Rockhill,  U.   S.   Commissioner  to   China,  Peking.    From  Mr.   Edwin   H.   Conger, 
Envoy  Extraordinary  and  Minister  Plenipotentiary  of  the   United  States  of  America. 

Dear  Mr.  Rockhill,  March,  SOt^^-   1901. 

Mr.  A.  S.  "White,  a  fellow  passenger  on  the  „Nippon  Maru"  s.  s.,  is  anxious  to 
secure  some  Thibetan  information  for  his  cousin,  which,  it  is  believed,  you  only  can 
give.    He  is  writing  you  for  it,  and  I  shall  be  personally  glad  if  you  can  aid  him. 

Very  sincerely  yours, 
(signed)     E.  H.  Conger. 


To  W.  W.  Rockhill,  Esq.  Shanghai,   15.  April  1901. 

U.   S.  Legation,   Peking. 


Sir, 


My  cousin,  Dr.  E.  Schlagintweit  who,  I  understand,  has  frequently  been  in 
correspondence  with  you  in  connection  with  Buddhist  research  work,  has  given  me 
the  enclosed  card  for  presentation  in  person.  I  am  sorry,  however,  that  pressing 
engagements  in  the  U.  S.  preclude  my  taking  a  trip  as  far  north  as  Peking,  and 
I  therefore  take  the  liberty  to  make  in  writing  the  enquiries  which  my  cousin 
desired  me,  for  the  sake  of  convenience,   to  make  verbally. 

They  deal  with  a  plan  for  securing  from  the  Dalai  Lama  at  Lhasa  a  note 
of  all  the  ancient  Buddhist  literature  lying  there,  or  to  have  various  works  them- 
selves  sent  forward.  What  my  cousin  desired  to  know  was:  whether  a  letter  to  the 
Lama,  say  by  the  German  Emperor,^)  and  forwarded  by  the  German  Embassy, 
setting  forth  these  requests,  would  have  the  desired  effect.  The  feasability  of  this 
plan  constituting  a  sine  qua  non  for  calling  upon  the  assistance  of  the  Sovereign, 
my  cousin  would  like  an  expression  of  opinion  from  you  on  this  subject,  as  being 
the  best  authority  on  a  matter  of  this  kind.  He  mentioned  to  me  the  name  of 
Sarat  Chander  Dasas  the  man  best  qualified  to  draw  up  such  a  document,  and 
desired  me  to  get  verbally  your  ideas  upon  the  course  you  might  suggest  for 
transmitting  this  request  to  Lhasa. 


^)  Dieser  Vorschlag  stammt  nicht  von  mir,  sondern  fand  sich  in  einem  meinem  Vetter  zuge- 
schlossenen Briefe  von  S.  C.  Das,  der  dies  unter  dem  Eindruck  der  Erfolge  des  ostasiatischen  Expeditions- 
korps unter  Führung  des  General-Feldmarschalls  Grafen  Waldersee  geschrieben  hatte. 
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Would  you,  under  the  circumstances,  be  good  oriough  to  let  my  cousin  have 
a  brief  reply  upon  the  foregoing  at  your  convenience  seeing  that  I  am  unable  to 
attend  to  his  enquiries  in  person?  I  can  only  assure  you  meanwhilo  that  an 
expression  of  opinion  from   you  upon  the  above  will  be  greatly  appreciated  by  him. 

In  closing,  I  beg  to  band  you  herewith  a  card  addressed  to  you  by  Mr.  Conger 
in  whose  Company  I  had  the  pleasure  of  travelling  north  and  who  desired  me  to 
convey   his  compliments. 

I  am,  Dear  Sir,   yours  faithfully 

(signed)     Albert  S.  White. 


Commissioner  of  the  United   States 
to   China. 

Dear  Dr.   Schlagintweit,  ,  Peking,   6.  May   1901. 

I  feel  convinced  that  as  soon  as  conditions  here  have  once  more  become 
normal  —  that  is  to  say  when  the  Chinese  Government  has  again  taken  the 
management  of  affairs  in  Peking  —  it  will  be  quite  possible  to  have  transmitted 
a  communication  through  it  to  the  Dalai  Lama  in  Lhasa  asking  the  Information 
you  require.  I  hardly  think  it  will  be  necessary  to  have  recourse  to  the  German 
Emperor,  the  Minister  of  Germany  here  could  make  the  request  in  his  own  name 
and  I  think  it  would  be  complied  with.  As  there  is  a  doubt  however  about  the 
communication  being  replied  to,  I  think  it  would  be  better  that  the  lettor  .should 
not  come  from  the  Emperor  as  there  niight  be  difficulties  in  the  way  of  presenting 
it  as  it  should  be. 

It  is  quite  possible  that  Chandra  Das  could  undertake  through  his  corre- 
spondents  in  Tibet  to  receive  the  information  you  desire  more  promptly  than  by 
the  Intervention  of  the  Chinese  authorities.  Chandra  Das  however  sometimes 
promises  more  than  he  can  hold. 

If  I  were  going  to  remain  in  China  any  length  of  time,  1  would  be  greatly 
pleased  to  endeavor  to  have  your  wishe^  complied  with,  but  I  expect  to  leave  here 
as  soon    as   the   negotiations    are    at   an   end    —   in   two   or   three    months    probably. 

I  shall  however  take  an  early  opportunity  of  mentioning  the  matter  to  Li 
Hung-chang  and  learning  what  he  thinks  the  best  means  to  insure  füll  success. 

(signed)     W.  W.  Rockhill. 


4. 

Address  to  the  Dalai  Lama,   Lhasa,   drafted  in  Tibetan  &  translated  from  the  Version   in  running 

band.    Nach  S.  C.  Das,  Darjeeling. 
Reverently  saluting 

Him  who  is  the  embodiment  of  the   mercies  of  all  Jinas  (Buddhas). 
The  lord  of  the  world   (Lokeshvara)   who  condescends    to   enact  the   drarna  of 
human   life. 

The  patron  protector  Jinendra. 

The   holder    of  the    white   lotus  (Padmapani)    who,    knowing   everything,    is    a 
great  observer. 

The  golden   wheel  at  his  feet   — 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  SS 


666 


we  approach,  at  this  period  of  the  blesserl  age,  your  handsome  person  whose  beauty 
is  enhanced  by  the  impersonification  of  divine  exaniple  which  sprung  from  the  depth 
of  the  ocean  of  moral  merits. 

At  the  centre  of  the  four  continents  (of  Buddhist  conversion)  your  works  of 
grace  are  measurelcss,  and  you  own  a  sphere  of  action  equal  to  that  of  the  Buddhas 
of  the  ten  quarters  and  your  kindness  which,  aided  by  the  gods,  yields  all  objects 
of  desire  for  the   good  &  happiness  for  all   the   works,   is  unprecedented. 

That  no  accident  or  sudden  injury  to  your  health  may  happen :  we  remain 
entertaining  in   all  earnestness  the  desire  for   pioty. 

And   now  the  object  of  our  prayer  is : 

In  ancient  time  the  original  text  of  Buddhist  Seriptures  &  Shästras  from  India 
were  translated  by  learned  lotsavas  and  sages  in  Tibet,  and  some  few  were  not 
embodied  in  the  translation.  These  are  now  in  the  great  libraries  at  Lhasa,  Dapung, 
Gadan,    Tashilumpo,    Rva-ang,    Thoding,    the    golden   temples    Samye,    at  Sakya   etc. 

May  it  please  you,  oh  incarnate,  omniscient  and  all-seing  Jinendra,  to  grant 
US  a  list  of  such  works. 

And  again  we  shall  pray,  that  the  glory  of  your  pious  deeds  may  fiU  the 
sky,  and  that,  as  the  embodiment  of  the  root,  feet,  arms  etc.  of  religion,  and  of 
the  good  of  all  living  beings,  you  may  remain  firm  &  constant  in  the  (divine) 
nature  of  the  eternal  Svastika  and   in  faith  copious,  profound   and  unwavering. 

That  you  may  fulfil  our  hopes  as  we  may  desire,  and  by  your  kindness 
protect  all. 

Let  a  series  of  your  favours  (letters)  soon  flow  towards  us  like  the  course 
of  the  stream   of  immortality  —  Mandakinl.  —  Oh.   pray  let  it  be! 

So  praying  and  with  a  present  of  good  hoart  (wishes)  on  an  auspicious  day 
of  the  year  Iron-Bull  (1901),  we  two  (scholars)  of  German  &  American  Empires, 
who  are  acquainted  a  little  with  Indian  and  Tibetan,  the  humble  Emil  Salagintwit 
(Schlagintweit)   and  the  resident  in  China  Roghil  (Woodville  W.  Rockhill)  in  common  : 

With  salutations  presents  this  humble  letter  the  German   (Gyarmen)i) 

(signed)     Dr.   Emil  Schlagintweit. 
Zweibrücken,   Germany,  December   1901. 


5. 

Bureau  of  American  Republics. 
Dear  Dr.   Schlagintweit,  "Washington  D.  C.   December  10.  1901. 

I  received  2  or  3  days  ago  your  letter  of  the  24*'''  November,  together  with 
the  communication  which  you  propose  addressing  to  the  Dalai  Lama.  I  have  no 
doubt,  if  this  document,  together  with  a  translation  into  Chinese,  so  as  to  reassure 
the  Chinese  authorities  in  Peking  of  its  contents,  is  forwarded  to  the  President  of 
the  Chinese  Foreign  Office  by  the  German  Minister  at  Peking,  with  the  request 
that  it  be  transmitted,  that  the  Chinese  Government  will  take  great  pleasure  in  doing  so. 

As  my  name  is  mcntioned  in  the  address  in  question,  I  shall  take  the  iiberty 
of  writing  to  our  Minister  at  Peking,  asking  him  to  do  what  he  can  with  the 
Chinese  Government'  to  see  that  this  document  is  duly  forwarded,  and  endeavor  to 
secure  the  desired  reply. 

Very  sincerely  yours  W.  W.  Rockhill. 


1)  Das  Wort  fehlt  in  den  Wörterbüchern  und  ist  —  wie  mir  geschrieben  wird  —  ganz  neu  gebildet. 
Wörtlich  hat  das  Wort  den  Sinn:  „Der  in  China  (Gya)  die  Rüstung  der  Götter  (rmen)  anlegt',  eine  unsere 
Nation  sehr  ehrende  Bedeutung. 
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6. 

Lhasa  villa. 

Darjeeling,   4.   9.   1901. 

I  must  candidly  confess  that  my  first  impressions  on  Buddhism  were  due 
to  your  excellent  handbook  on  that  subject.  You  have  been  the  pioneer  in  that 
untrodden  field  of  research.      I  have  only  fallowed  your  footsteps.i) 

1  am  exceedingly  glad  that  you  have  succeeded  in  inüueneing  even  Li  Hung- 
chang  to  take  up  the  cause  of  Buddhist  research.  It  is  a  timely  attempt;  if  you 
succeed  a  great  work  will  have  been  achieved  for  which  all  students  of  Buddhist 
literature   will  be  indebted   to  you. 

Praying  that  your  life  will  be   long  spared  I  am   your 

To  Dr.   Emil  Schlagintweit,  Zweibrücken.  Sarat  Chandra  Das. 


7. 


Zweibrücken,   26.  Dezember   1901. 


Der 
Kgl.  Regierungsrat,    Bezirksamtmana    Dr.    E.   Schlagintweit, 
korrespond.  Mitglied  der  Kgl.  B.  Akademie  der  Wissenschaften 

an   das 
Kgl.  B.  Staatsministerium   des  Kgl.  Hauses  und  des  Äussern. 


Betreff: 
Die  Vorlage  einer  Adresse  an  den  Dalai  Lama  in  Lhasa. 

Mit  den  Anlagen  sei  es  mir  gestattet,  dem  Höchsten  Staatsministerium  des 
Kgl.  Hauses  und  des  Äusseren  ehrerbietigst  die  Bitte  vorlegen  zu  dürfen ,  die 
anliegende  Denkschrift  samt  Beilage  durch  die  Kgl.  Bayerische  Gesandtschaft  zu 
Berlin  geneigtestens  dem  Reichskanzleramte  des  Deutschen  Reiches  zu  weiterer 
"Würdigung  und  Entscheidung  zu  unterbreiten,  damit  bei  Genehmigung  der  darin 
gestellten  Bitte  die  Kaiserlich  Deutsche  Botschaft  zu  Peking  mit  ihrer  Vertretung 
gnädigst  beauftragt  werde. 

Das  Gesuch  verfolgt  den  rein  wissenschaftlichen  Zweck,  die  jetzt  sehr  lücken- 
hafte Kenntnis  der  heiligen  Schriften  der  buddhistischen  Religion  aus  den  Bücher- 
schätzen in   den  grossen  Klöstern  von   Tibet  zu  ergänzen, 

Emil  Schlagintweit,  K.  Regierungsrat. 


^)  S.  C.  Das  gibt  seinen  freundlichen  Auslassungen  noch  Ausdruck  bei  der  vom  Government  of 
Bengal  bewirkten  Ausgabe  des  tibetischen  Geschichtswerkes  Ka  bab  dum  dan:  über  die  Schicksale  des 
Buddhismus  in  Indien  bis  Kaiser  Akbar,  verfasst  von  Lama  Täränätha  Kun  ga  snyingpo ;  dem  Buche  ist 
die  Widmung  an  mich  vorgedruckt:  Dedicated  to  Emil  Schlagintweit  L  L  D  „the  Pioneer  Student  of 
Tibetan  Buddhism  in  Europe'  (Calcutta  1901.  8.  76  S.). 
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Denkschrift  zur  Adresse   an  den   Dalai  Lama  zu  Lhasa. 


Im  7.  und  8.  christlichen  Jahrhundert  folgten  gelehrte  Mönche  aus  den  zerstörten 
buddhistischen  Klöstern  in  Indien  den  Einladungen  der  Könige  von  Tibet  und  fertigten  Über- 
setzungen der  wichtigsten  Spruchsamnilungen  aus  dem  Leben  des  Religionsstifters  wie  der 
späteren  Vorschriften,  wie  sie  nach  den  Beschlüssen  auf  den  Konzilen  und  in  den  verschiedenen 
Schulen   erlassen   wurden. 

Die  Übersetzungen  erfolgten  aus  den  indischen  Volkssprachen  ins  Tibetische;  es  kamen 
aber  auch  viele  indische  Werke  nach  Tibet  und  blieben  dort  verwahrt.  Ein  Teil  dieser  Über- 
setzungen ist  mit  tibetischen  Originalwerken  zu  zwei  grossen  Sammlungen  vereinigt,  genannt 
Kanjur  und  Tanjur;  darin  ist  aber  nur  aufgenommen,  was  der  herrschenden  Lehre  entsprach, 
soweit  sie  zur  Staatsreligion  erhoben  worden  war. 

Durch  die  Eeiscn  der  Kundschafter  im  Dienste  der  indischen  Regierung  ist  festgestellt, 
dass  die  Bücherschätze  der  grossen  Klöster  in  Tibet  eine  Menge  von  weiteren  Werken,  selbst 
in  der  indischen  Ursprache,  enthalten,  ohne  dass  die  gelehrte  Welt  nur  eine  Ahnung  hat  von 
den  Titeln  und   dem  Inhalte. 

Europäern  wird  der  Zutritt  nach  Tibet  nicht  mehr  gestattet. 

Durch  unsere  Arbeiten  über  den  Buddhismus  in  Tibet  wurde  ich  mit  Herrn  WoodvilleW.  Rockhill 
bekannt,  damals  Sekretär  der  amerikanischen  Gesandtschaft  in  Peking,  von  wo  aus  derselbe 
unter  Überwindung  grosser  Schwierigkeiten  iu  das  nördliche  Tibet  eindrang.  Wir  besprachen 
die  Möglichkeit,  an  den  Dalai  Lama  direkt  die  Bitte  zu  richten,  derselbe  wolle  anordnen,  dass 
die  Klostervorstände  dortseibst  über  Titel  und  Inhalt  dieser  Bücherschätze  Aufschluss  erteilen 
und  Verzeichnisse  hierüber  vorlegen.      Es  ergab  s-ich  hiebei  die  Ausführbarkeit. 

Es  galt  nun  die  Adresse  an  den  Dalai  Lama  unter  Beachtung  des  einzuhaltenden  getragenen 
Stiles  ins  Tibetische  zu  erstellen.  In  dankenswerter  Weise  unterzog  sich  dieser  Aufgabe  Sarat 
Chandra  Das,  Bahadur,  C.  I.  E.,  Dolmetsch  für  Tibetisch  bei  der  indischen  Regierung,  und 
bringe  ich  in  der  Anlage  in  einer  Mappe  diese  Adresse  in  Druckschrift  wie  in  Kanzleischrift 
—  in  der  Falte  —  samt  einer  deutschen  und*  einer  englischen  Übersetzung  —  letztere  in 
duplo   —   in  Vorlage. 

Herr  W.  W.  Rockhill  nahm  im  verflossenen  Sommer  während  seiner  Leitung  der  amerika- 
nischen Angelegenheiten  in  Peking  Gelegenheit,  mit  dem  Präsidenten  des  chinesischen  aus- 
Avärtigen  Amtes  sich  zu  benehmen,  wobei  festgestellt  wurde,  dass  die  Übermittlung  dieser 
Adresse  nach  Lhasa  keiner  Schwierigkeit  begegne.  Seither  ist  der  Nachfolger  des  Herrn 
W.  W.  Rockhill  in  der  Gesandtschaft  zu  Peking  um  seine  Mitwirkung  bei  dem  chinesischen 
Ministerium  angegangen  und  sind  auch  sonstige  einflussreiche  Eingeborene  zur  Beihilfe  auf- 
gerufen. Über  das  Vorgetragene  sei  es  mir  gestattet,  mich  ganz  ergebenst  auf  die  Schreiben 
in   den  Beilagen  zu  beziehen. 

Ich  habe  nunmehr  geglaubt,  die  ehrerbietigste  Bitte  stellen  zu  dürfen,  dass  die  Deutsche 
Botschaft  zu  Peking  die  Ermächtigung  erhalte,  die  anliegende  Adresse  an  den  obersten  Kirchen- 
fürsten über  Tibet,  den  Dalai  Lama  zu  Lhasa,  bei  Seiner  Exzellenz  dem  Präsidenten  des 
chinesischen  auswärtigen  Amtes  einzureichen  und  hiemit  den  Antrag  zu  verbinden,  dass  diese 
Adresse  nach  Lhasa  einbefördert  und  hiebei  angeordnet  werde,  es  sei  dieselbe  diesem  Kirchen- 
oberhaupte  der  nördlichen  Buddhisten  mit  dem  Wunsche  um  huldvollste  Gewährung  der  darin 
gestellten  Bitte  zu  überreichen. 

Durch  die  gnädige  Bewilligung  des  Eintretens  der  Kaiserlichen  Deutschen  Botschaft  zu 
Peking  kann  der -Adresse  erst  der  Wert  zuteil  werden,  der  dem  Unternehmen  sonst  versagt 
bleiben  müsste,  wesshalb  ich  untertänigst  die  gehorsamste  Bitte  um  gnädige  Bewilligung  der 
erbetenen  Vertretung  durch  die  Kaiserliche  Botschaft  stelle. 

Auslagen  werde  ich  dankbarst  berichtigen ;  auch  werde  ich  Sorge  tragen,  dass  die  an 
mich  gelangenden  Bücherverzeichnisse  seinerzeit  ihre  Aufstellung  in  einer  öffentlichen  Bibliothek 
des  Deutschen   Reiches  erhalten. 

Emil  Schlagintweit,  K.  Regierungsrat. 
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No.  5413^.  München,   den   1.  April   1902. 

Das 
Kgl.  Staatsministerium  des  Egl.   Hauses  und   des  Äussern 

an   den 

Kgl.  Regierungsrat  Herrn  Dr.  Schlagintweit,  Bezirksamtmann 

in   Zweibrücken. 


Betreff: 
Die  Vermittlung  einer  Adresse  an  den  Dalai  Lama  in  Lhasa. 

Auf  Ihre  Eingabe  vom  26.  Dezember  vor.  Js.  wird  Euer  Hochwohlgeboreii 
eröffnet,  dass  nach  Mitteilung  des  Auswärtigen  Amtes  in  Berlin  vom  27.  vor.  Mts. 
der  Kaiserlich  Deutsche  Gesandte  in  Peking  beauftragt  worden  ist,  die  Durchführ- 
barkeit Ihrer  Wünsche  einer  Prüfung  zu  unterziehen  und  gegebenen  Falles  für  die 
Weiterbeförderung  der  Adresse  nach  Lhasa  Sorge  zu  tragen.  •Über  den  Erfolg  der 
unternommenen  Schritte  behält  sich  das  Auswärtige  Amt  eine  weitere  Mitteilung  vor. 

I.   V. :    Staatsrat  von  Maier. 


No.  1942.  Peking,  den  21.  Mai   1902. 

Kaiserlich  Deutsche  Gesandtschaft. 

Euer  Hochwohlgeborcn  teile  ich  ergebenst  mit,  dass  mir  die  von  Ihnen  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  W.  W.  Rockhill  an  den  Dalai  Lama  in  Tibet  gerichtete 
Eingabe  nebst  Anlagen  durch  die  Vermittlung  des  Auswärtigen  Amtes  in  Berlin 
zugegangen  ist.  Ich  habe  dieselbe  ungesäumt  dem  Präsidenten  des  chinesischen 
Ministeriums  für  Auswärtige  Angelegenheiten,  Prinzen  Tsching,  zugestellt  und  ihn 
in  einem  Begleitschreiben  ersucht,  die  Adresse  an  den  chinesischen  Residenten  in 
Lhasa  befördern  und  an   den  Dalai  Lama  gelangen  zu  lassen. 

Eine  weitere  Mitteilung  über  den  Verlauf  der  Angelegenheit  behalte  ich  mir 
ergebenst  vor. 

Dr.  Mumm,   Kaiserlicher  Gesandter. 

An  den 

Könglich  Bayerischen  Regierungsrat, 

Herrn    Bezirksamtmann   Dr.   Emil  Schlagintweit, 

Zweibrücken. 


10. 

Abschrift  111b  8493.  Peking,  den   27.  Mai   1902. 

Kaiserlich  Deutsche  Gesandtschaft. 

Ew.  Exzellenz  beehre  ich  mich  gehorsamst  zu  berichten,  dass,  soweit  ich 
habe  feststellen  können,  keine  Bedenken  gegen  die  Weitergabe  der  an  den  Dalai 
Lama  in  Lhasa  gerichteten  Eingabe  des  Königlich  Bayerischen  Regierungsrates 
Schlagintweit  an   die   Chinesische  Regierung  bestehen. 
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Die  Letztere  unterhält  in  Lhasa  einen  höheren  mandschurischen  Beamten  als 
Eesidenten,  der  eine  gewisse  Aufsicht  über  das  an  China  tributpflichtige  Tibet  führt. 
Durch  diesen  chinesischen  Eesidenten  würde  die  Aushändigung  der  Adresse  an  die 
massgebenden  Personen  in  Lhasa  zu  geschehen  haben.  Nach  Angabe  des  englischen 
Obersten  Bower,  welcher  vor  einigen  Jahren  Tibet  bereist  hat  und  augenblicklich 
Kommandant  der  englischen  Gesandtschafts-Schutzwache  ist,  ist  der  Dalai  Lama  selbst 
ein  unmündiges  Kind,   das  keinerlei  Einfluss  auf  die  Regierung  des  Landes  ausübt. 

Unter  diesen  Umständen  habe  ich  es  für  unbedenklich  gehalten,  den  Prinzen 
Tsching  zu  ersuchen,  dass  er  für  die  Weiterbeförderung  der  Adresse  an  den 
chinesischen  Residenten  in  Lhasa  und  für  die  Überreichung  derselben  an  den  Dalai 
Lama,  bezw.   an  den  tibetischen   Staatsrat  Sorge  tragen   möge. 

Auch  der  amerikanische  Gesandte,  der  bereits  vor  längerer  Zeit  von  Herrn 
Roekhill  verständigt  worden  war  und  sich  sofort  bereit  erklärt  hatte,  sich  allen  von 
mir  in  dieser  Angelegenheit  unternommenen  Schritten  anzuschliessen,  hat  sich 
daraufhin  an  den  Prinzen  Tsching  gewandt  und  ihn  um  Übermittelung  der  Adresse 
sowie   um  Erwirkung  einer  Antwort  auf  dieselbe   ersucht. 

Am  26.  ds.  Mts.  ging  mir  nunmehr  vom  Prinzen  Tsching  eine  Antwortnote 
zu,  in  welcher  er  mir  die  Übermittelung  der  in  Rede  stehenden  Adresse  an  den 
Kaiserlichen  chinesischen  Residenten  in  Lhasa  zur  Weitergabe  an  den  Dalai  Lama 
zusichert  und  eine  weitere  Mitteilung  in  Aussicht  stellt,  sobald  eine  Antwort  aus 
Tibet  eingegangen   sein  werde. 

gez.    Mumm. 
Seiner  Exzellenz  dem  Reichskanzler. 


11. 

J.-No.  2091.  Peking,  den  24.  Mai  1902. 

Kaiserlich  Deutsche  Gesandtschaft. 

Euer  Hochwohlgeboren  teile  ich  im  Anschluss  an  mein  Schreiben  vom 
21.  d.  M.  ergebenst  mit,  dass  sich  nunmehr  auch  der  hiesige  amerikanische 
Gesandte  der  von  Herrn  W.  W.  Rockhill  ausgesprochenen  Bitte  entsprechend  an 
den  Präsidenten  des  chinesischen  Ministeriums  für  Auswärtige  Angelegenheiten 
gewandt  und  ihn  ersucht  hat,  für  Übermittlung  Ihrer  Eingabe  an  ihre  Bestimmung 
und  für  tunliche  Erwirkung  einer  Antwort  auf  dieselbe  Sorge  zu  tragen. 

Für  den   abwesenden  Kaiserlichen   Gesandten : 
Graf  Bohlen-Halbach. 


An   den 

Königlich  Bayerischen  Regierungsrat, 

Herrn  Bezirksamtmann    Dr.    Emil  Schlagintweit, 

Zweibrücken. 
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12. 

Bureau  of  American  Republics.    International  Union   of  American  Republics.   Washington.   D.  C. 

Prof.  Emil  Schlagintweit,  Zweibrücken,  Bavaria.  May  15,  1902. 

My  dear  Professor : 

I  receiyed  today  your  letter  of  the  2  nd  instant  and  am  pleased  to  learn 
that  the  memorial  which  we  wish  to  have  sent  on  to  Lhasa  has  been  forwarded 
to  Peking. 

Some  time  ago  I  wrote  to  our  minister  in  Peking  concerning  this  matter  and 
in   a  letter  of  bis  received  a  short  while  since  he  says: 

„I  have  consultcd  Mr.  Mumm,  but  he  has  not  yet  received  a  communication 
from  Prof.  Schlagintweit.  As  soon  as  he  does  he  promises  to  let  me  know  and 
we  will  together  make  the  request  to  have  it  transmitted  to  Lhasa  and  I  hope 
we  may  be  successful." 

I  will,  however,  write  today  to  a  friend  of  mine  in  the  Chinese  Foreign 
Office  at  Peking  and  request  bis  good  offices.  I  have  little  or  no  doubt  that  the 
document  will  be  transmitted  as  requested  thougn,  of  course,  it  is  not  certain  that 
the  Information  desired  will  be  procured.  It  will  probably  be  as  well,  when  a 
certain  time  has  elapsed,  to  have  inquiries  made  of  the  Chinese  Grovernment  whether 
an  answer  has  been  received  or  not  so  that  they  may  realize  that  it  is  a  matter 
of  considerable  interest  and  importance.  If  this  is  done  I  think  that  ultimately  we 
may  get  the   Information  desired. 

Very  sincerely  yours, 

W.  W.  Rockhill. 


13. 

Bureau  of  American  Republics.    International  Union   of  American  Republics.  Washington.  D.  C. 

Prof.   Emil  Schlagintweit,   Zweibrücken,   Bavaria.  July   3,    1902. 

Dear  Professor : 

In  a  letter  which  I  received  to-day  from  our  Minister  in  Peking,  dated 
May  24"',   the   says: 

„I  am  glad  to  say  that  Mr.  Mumm  has  at  last  heard  from  Prof.  Schlagintweit, 
and  on  the  22  nd  instant  we  both  wrote  to  Prince  Ching,  asking  him  to  have  letter 
mentioned  transmitted  to  Lhassa  and  the  Chinese  resident  there  requested  to  secure 
a  reply  there-to.  I  shall  urge  the  matter  personally  on  the  Prince  when  I  see 
him,   which  will  be  in  a  very  few  days." 

I  enclose  also  translation  of  a  note  sent  me  a  few  days  subsequently  by 
Prince  Ching,  President  of  the  Chinese  Foreign  Office.  From  this  you  will  see 
that  at  all  events  your  letter  to  the  Dalai  Lama  of  Tibet  has  been  forwarded  to 
its  destination.  After  a  few  months,  say  next  winter,  if  nothing  has  been  heard 
from  it,  I  think  we  can  get  our  Minister  at.  Peking  to  call  the  matter  up  again 
with  the  Chinese  Government,  and  by  doing  this  possibly  once  or  twice  you  may 
ultimately  get  an  answer. 

I  will   do  all   I  can   to   further  your  wishes. 

Very  sincerely  yours, 

W.  W.  Rockhill. 
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14. 

Prince   Ching  to  Mr.   Conger. 

I  am  in  receipt  of  Your  Excellency's  letter  stating  that  the  Hon.  W.  W.  ßockhill 
mentions  a  Professor  of  note,  Dr.  Schlagintweit,  of  Germany,  who  sent  to  the 
German  Minister  in  Peking  a  communication  in  Thibetan,  which  he  is  anxious  to 
hare  transmitted  to   the  Dalai  Lama  of  Thibet. 

That  this  communication  is  simply  a  request  that  certain  lists  of  old  books 
bearing  on  the  history  and  literature  of  Buddhism  and  of  Thibet,  and  which  have 
been  kept  in  soine  of  the  great  monasteries  of  the  country,  be  communicated  to 
Dr.   Schlagintweit. 

Mr.  Rockhill  further  states  that  his  name  is  mentioned  in  the  address  as  being 
also  interested  in  this  question,  and  that  he  jointly  with  the  Doctor  makes  this 
request  of  the  Dalai  Lama.  He  would  consider  it  a  personal  favor  if  I  would  see 
to  it  that  ,this  address  be  transmitted  to  Lhasa  and  the  Chinese  resident  there 
requested  to  secure  an  answer  to  it. 

In  accordance  with  Your  Excellency's  request  and  the  Hoq.  W.  W.  Rockhill's 
desire,  I  have  forwarded  the  said  address  to  the  Chinese  resident  at  Lhasa,  asking 
him  to  forward  the  same  to  the  Dalai  Lama,  and  will  send  Your  Excellency  word 
when  I  hear  his  reply. 

As  in  duty  bound  I  send  this  letter  to  Your  Excellency  that  you  may  let 
Mr.   Rockhill  know  of  this. 

With   compliments  of  the  season, 

Card   of  Prince  Ching,   and   the  members  of  the  Foreign  Office. 
Dated   19"'  Day   of  the   A^^  Moon   (May   26"»,    1902). 


15. 

My  dear  Sir,  Zweibrücken,   Germany,   2nd  May   1902. 

At  last  the  Address  with  the  accompanying  Memorial  has  been  sent  out  to 
Peking,  and  will,  I  presume,  be  shortly  in  the  hands  of  the  German  Embassy.  and 
1  have  pleasure  to  inform  you  that  the  diplomatic  bodies  at  Munich  and  Berlin 
have  warmly   supported    my   request. 

I  took  the  liberty  to  enclose  your  letter  of  10*^'»  December  last,  as  I  attached 
great  importance  to  it,  your  advice  being  based  on  accurate  knowiedge  and  ca)- 
culated  to  produce  the  desired  effect  at  the  other  end.  Your  suggetion  that  any 
possible  difficulties  that  may  crop  up  will  be  obviated  by  a  Chinese  translation  will 
no  doubt  be  given   effect  to. 

I  count  upon  it  that  the  Chinese  Foreign  Office  will  accent  the  Address  and 
send  it  on,  bat  it  will  certainly  tend  to  assurö  its  proper  progress  if  you  will  also 
kindly  take  some  steps  to  interest  your  —  the  U.  S.  —  Minister  in  it,  as  you  so 
kindly  intended  to  do.  It  will  of  course  take  a  long  time  before  I  can  get 
advices  as  to  what  has  happened,  and  as  to  whether  our  efforts  have  been  crowned 
with  success  as  I  can  only  communicate  with  the  Authorities  through  the  usual 
official  Channels,  being,  as  you  know,  under  the  customary  restrictions  applying  to 
all  employes  of  State;  but  you  would  no  doubt  be  in  a  position  to  get  news  from 
your  own  minister  sooner  than  I  can,  being  unfettered  as  regards  „red  tape". 
I  would  be  very  much  indebted  to  you  therefore  if  you  would  kindly  keep  me  au 
fait  as  to  the  fate  of  the  Address  as  this  would  on  the  other  band  enable  me  to 
(-xercise  a  judicious  amount  of  moral  pressure  upon  the  German  Embassy  from  this  end. 
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In  any  case  it  will  take  nionths  before  the  matter  reaches  Lhasa  and  before 
the  rulers  there  issue  instructions  to  the  Abbots  to  comply  with  the  requests  set 
forth  in  the  Address.  You  mentioned  some  time  ago  how  the  correspondents  of 
Sarat  Chandra  Das  could  co-operate  in  the  object  which  we  have  in  view  and  I 
have  on  this  account  requested  him  to  use  the  next  —  that  is  the  ensuing  — 
season  to  convey  some  messages  to  his  Tibetan  friends  drawing  their  attention  to 
the  subject  matter  of  the  Address.  In  addition  to  this,  I  am  however  convinced 
that  it  would  greatiy  assist  my  plans  if  you  could  get  your  own  friends  in  that 
quarter  to  exert  their  influence  in  the  interests  of  our  application  by  communicating 
with  them  directly  in  a  similar  manner  as  Sarat  Chandra  Das  is  about  to  do.  I  shoukl 
be  pleased  to  learn  that  you   have  found  it  convenient  to  entertain  my  Suggestion. 

I  shall  of  course  inform  you  at  once  of  any  Communications  that  may  reach 
me  and  it  will  certainly  be  a  great  pleasure  to  me  if  our  co-operation  in  the 
interests  of  science  will  be  crowned  with  the  füllest  measure  of  success  and  reward. 
Quod  Dens  bene  vertat. 

I  remain  with  kindest  regards, 

Very  sincerely  yours, 
W.  W.  Rockhill,   Esq.  Washington.  Emil  Schlagintweit. 


16. 

Foreign  Department,  India.  Simla,   1.   Oetober   1902. 

Dear  Sir ! 

I  am  desired  by  His  Excellency  the  Viceroy  to  acknowledge  the  receipt  of 
your  letter  dated  the  27*^''  August,  1902  concerning  your  endeavour  to  obtain  a 
list  of  certain  historical  manuscripts  in  Tibet. 

His  Excellency  has  also  heard  from  Mr.  Rockhill  asking  him  to  use  the  good 
Offices  of  the  Government  of  India  with  the  Tibetan  Government  in  the  same  sense. 

I  am  desired  to  inform  you  in  reply  that  such  is  the  exclusiveness  of  the 
Government  of  the  Dalai  Lama,  and  so  rigidly  do  they  abstain  from  all  communi- 
cation  with  the  Government  of  India  and  with  the  outside  world  at  Jarge,  that  no 
means  exist  of  bringing  the  matter  to  their  attention  other  than  those  which  you 
have  already  adopted  in  forwarding  your  request  through  the  Chinese  Amban 
at   Lhasa. 

The  Viceroy  regrets  that  he  is  not  in  a  position  to  return  a  more  satisfactory 
answer  to  request. 

.     Dr.   E.   Schlagintweit,  F.  A.  S.  B.,  Yours  faithfully 

Royal  Bavarian  Regierungsrat,  Zweibrücken,   Bavaria.  H.  Daly. 


17. 

Bureau  of  the  American  Republics. 

Prof.   Emil  Schlagintweit,   Zweibrücken,   Bavaria.  Oetober  28,    1903. 

My  dear  Professor: 
Concerning  the  fate  of  the  communication  sent  through  the   German   Minister 
and  the   Chinese  Foreign  Office  to  the  Tibetan  authorities  at  Lhasa,    of  which  you 
have  heard  nothing,  there  is  no  doubt  that  ample  time  has  elapsed  since  you  know 
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that  it  was  transmitted  to  receive  a  reply.  I  am  distinctly  of  opinion  that  the 
German  Minister  should  be  asked  to  make  inquiries  concerning  it  and  to  urge  that 
the  Chinese  Government  takes  steps  to  secure  the  desired  reply.  I,  on  my  side, 
•will  have  much  pleasure  in  writing  to  our  Minister  at  Peking,  asking  him  to  do 
also  all  in  his  power  to  further  your  wishes  in  the  matter. 
Believe  me  Always  sincerely  yours, 

W.  W.  Rockhill. 


18. 

F.  0.  No.  574. 

Enclosure  in  Mise.   No.  2065.      Foreign  Office  to  Mr.   Conger. 

We  have  the  honor  to  acknowledge  the  receipt  of  Your  Excellency's  note, 
saying  that.  in  the  Fourth  Moon  of  last  year  Hon.  W.  W.  Rockhill  and  Prof. 
Schlagintweit  had  requested  the  transmission  of  a  letter  to  the  Dalai  Lama  and 
that  up  to  the  present  they  had  not  received  any  reply  on  which  account  you 
requested  us  to  direct  the  Chinese  Resident  in  Tibet  to  urge  attention  to  the 
matter  so  that  an  early  reply  might  be  had. 

We  find  that  with  reference  to  the  parcel  wrapped  in  yellow  cloth  which 
Prof.  Schlagintweit  sent  to  the  Dalai  Lama  of  Tibet  our  Board  wrote  in  the 
Fourth  Moon  of  last  year  to  the  Chinese  Resident  in  Tibet  directing  him  deliver 
the  same,  and  that  we  sent  a  reply  to  Your  Excellency  informing  you  of  this,  all 
of  which  is  a  matter  of  record. 

Now  that  we  have  received  your  note,  acknowledged  above,  we  have  again 
written  to  the  Resident  in  Tibet,  urging  him  to  obtain  a  reply.  Aside  from  this, 
as  in  duty  bound,  we  send  Your  Excellency  this  note  in  reply  for  your  Information, 
and  avail  ourselves  of  the  opportunity   to  wish  you  the   compliments  of  the   season. 

Cards  inclosed.  Tenth  Moon,  24*''  Day.    (December  12*^  1903.) 


19. 

International  Bureau    of  the    American    Republics.      International  Union    of  American   Republics 

"Washington.   D.   C. 

Prof.  Emil  Schlagintweit,   Zweibrücken,   Germany.  January  29,    1904. 

Dear  Professor: 
I  am  in  receipt  to-day  of  a  letter  from   our  Minister    in   China,    in   which  he 
encloses  a  note  received    by   him    on   the   12*^  of   last  December   from   the   Chinese 
Foreign  Office,    concerning   the  communication   transmitted    through    it   by   you    and 
myself  to  the  Dalai  Lama  of  Tibet. 

I  am  afraid  the  British  expedition  will  delay,  if  not  indefinitely  prevent,  the 
desired  reply,  still  we  can  keep  on  reminding  them  of  the  letter,  and  possibly  get 
some  answer  after  a  few  years'  correspondence.  I  hope  for  better  things  and  that 
we  may  soon  hear  from  Lhasa. 

With  best  wishes  for  the  New  Year,   believe  me 

Yery  sincerely  yours. 

W.  W.  Rockhill. 


Tafel  I. 


.^f' 


N2  ^^  X2  '  '  X3 

S;?;i-g^l-3^T£'o^'q^-5sTE^r-^c:'!  ^^^'5'§c:-q^^a;*s;q^'(5^'^=^-^i5^-qa^'a^|^'ai?vr 
|"=^^'-q^^'^c;^'J^'^5^^^'^^'^c;-¥j^'c^ar3^T^'E:q-q^-q=^^]-^^'q^^ 
s^rqq^-q^^' (^l^^^a^'^^^T^  •5^'g'q'5i -q^o;  <<'^^^^ 

^B^'S'^'^'^'^^'^^'3'^''^^^  I     =T]^q-Q^^q^'qQ^c:-^-q^-qa^'|^-Q^l^r3^' 
^p-q^3^-^cr|-q^5|-q^'q^-q^3^r^'^^"q'^'*XT'^'^^?^rf^^^| 

^c^5q^'5'^^Tf^'q'(^^q^'=^  I 

qT|(:^-2^c:-q^i^-q^r^^-^^-qa^-'^^^-5'^''^^-^[;-^r(^5^'^^!^'^^I3^'-qn^^'§^^^ 
^•^c;'q'2^E;-!Tj-5^rf|c;-q]^^-J-§i-pr-q^5^-t^^-^y-g-|f^|^j-^y-^^^ 

^z^-^r^-  V  s^•^^z:^^^'^^^^  ^•q]3^?^!'^aj-q'^r^-^^r^c:-^q-=T]^c:-L^s;^' 

^rA^\^•  I    ^^:^'q^3^-Q^^a;-q^-q^Q;-^-a|rr|-:^5^rq:^-^q^rq^'5^--q^^-^^c:- 
5C;-^-^c;'q^^a^-^'c^ö^-q-^=^-qc;'=q-zTi^r<5^^'^^'^2?|-q^-Q^|5jr^^-5^p 

O^^^-q^-  cTj^faj  -q-Q^^q^  •q^'^;q-cX|:^-q^^-:^-q^''r  ■qa;-qrT|a^-|3j'^aj-q^-i:?vr 
^'|Vq-=^C- 1 

^  -q^^-qo^-qTifS^'  ^wo^  •  g  '^a^-q  -Q^l  '^^^r^  '^^^  '^^^%^^%^' 

"N3 

J^'  i|a^ '  ^c:  •  Is^  •^•^•^' jq*^  pq^-g- J,•q^•J^■:T|•aJ•^^•q•gC?^^•^'^I^^q■l*^■^^■ 

n 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  HI.  Abt. 


t-yj^vv. 


V  '^  \t.^t4<  >  i>;  "  IM  a  i  4, 


-^\U^ 


■\   - 


W. 


Ou 


V  ^t  iK;  .^i^  ti:^  »^^  x^j  t'*'\t'C' 


^i#»;y,<yj»fcii!mHi».|iii. 


Tafel  IL 


■■■^' 


-»«&**'- 


l  U-Uvirtjl  t^»  t  -»'  ^***^  itVit^Y'N' 


-iii>'-'";i  'liiii  II  FT  »ii>    :ii titbKii'^^iim 


.jft^'ji^SJKii 


v\ 


-..:•% 


»V\l 


Cl-t>HlA4«t 


Mrv< 


.  <_■ 


^-^t^tn  t  *^*^  <^  *^  «f^  trvs*^ 


>f^  ■    -v. 


^ 


Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  HI.  Abt. 


Grundzüge  einer  Lautlehre 


der 


Khasi-Spraehe 

in  ihren  Beziehungen  zu  derjenigen  der  Mon-Khmer-Spraehen. 


Mit  einem  Anhang: 

Die  Palaung-,  Wa-  und  Eiang-Sprachen 
des  mittleren  Salwin. 


Von 

P.  W.  Schmidt  S.  V.  D. 
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Vorwort. 

Die  vorliegende  Arbeit  bedeutet  für  mich  einen  Schritt  weiter  auf  dem  Wege  der 
Erforschung  einer  Sprachfamilie,  deren  Gebiet  sich  um  den  Bengalischen  Meerbusen  herumlegt, 
Hinter-Indien  seiner  ganzen  Länge  nach  von  der  Spitze  der  Halbinsel  Malakka  angefangen 
bis  zum  äussersten  Norden  durchziehend,  von  da  über  das  Gebiet  eben  des  Khasi  zu  dem 
Gebiet  der  Munda-Kolh-Sprachen  nach  Vorder-Tndien  hinüber  biegend,  während  fast  iiu 
Mittelpunkt  dieses  Halbkreises,  im  Bengalischen  Meerbusen  selbst,  auch  noch  die  Inselsprache 
der  Nikobaren  dazu  gehört. 

Daneben,  glaube  ich,  wird  auch  in  praktischer  Hinsicht  für  das  Khasi  selbst  einiger 
Nutzen  aus  dieser  Arbeit  hervorgehen,  besonders  für  die  Orthographie  dieser  Sprache,  die 
noch  sehr  im  Argen  liegt.  Ich  habe  das  an  den  einzelnen  Orten  des  Näheren  dargelegt. 
Hier  sei  nur  eine  kurze  Zusammenstellung  der  diesbezüglichen  Verbesserungsvorschläge 
gegeben.  Bei  den  Vokalen  ist  es  zunächst  unerlässlich ,  dass  in  den  Wörterbüchern  die 
Quantität  derselben  genau  bezeichnet  werde.  Die  Schreibweise  aw,  ew  u.  s.  w.  ist  nicht 
konsequent  gegenüber  ai,  ei;  sie  muss  also  durch  au,  eu  u.  s.  w.  ersetzt  werden.  Umgekehrt 
ist  es  inkonsequent,  ia  zu  schreiben  gegenüber  wa,  wo  doch  beide  Male  halbvokalischer 
{w  =  englisch  w,  i  =  '«/)  Anlaut  vorliegt;  hier  muss,  da  j  schon  für  g  sich  festgesetzt  hat, 
ya  geschrieben  werden.  Auszunehmen  sind  die  Fälle,  wo  i  und  a  getrennt  sind,  s.  §  136 ; 
hier  wäre  die  Schreibweise  'ia  am  Platze.  Bei  den  Konsonanten  wäre  zunächst  auf  eine 
genauere  Feststellung  der  eventuellen  Aspiration  des  Anlautes  zu  sehen.  Danach  käme  die 
Feststellung  des  Auslautes,  ob  er  tönend  oder  tonlos  ist,  in  Betracht,  wobei  besonders  die 
tönenden  Palatal- Auslaute  verständnisvolle  Untersuchung  fordern.  Die  Schreibweisen  sh  für 
s  und  _;  für  y  können  für  den  praktischen  Gebrauch  beibehalten  werden.  Der  palatale 
Nasal  müsste  überall,  wo  er  festzustellen  ist,  bezeichnet  werden,  entweder  durch  n,  oder  für 
praktische  Zwecke  besser  noch  durch  n.  Eine  genaue  Untersuchung  erforderte  schliesslich 
noch  die  Frage,  ob  der  Hülfsvokal  bei  den  Prä  (und  In)-fixen,  z.  B.  Jcypa,  entbehrlich  ist; 
ich  habe  mich  hier  an  das  bis  jetzt  vorliegende  Matei'ial  gehalten,  dessen  diesbezügliche 
Gesetze  ich  §§  2,  3  zu  erforschen  mich  bemühte. 

Für  die  Beschaffung  des  für  diese  Arbeit  erforderlichen  sprachlichen  Materials  bin  ich 
in  besondei'er  Weise  verpflichtet  Herrn  Prof.  Dr.  E.  Kuhn  und  Herrn  Dr.  G.  A.  Grierson,  dem 
Herausgeber  des  so  überaus  verdienstvollen  „Linguistic  Survey  of  India".  Eine  besonders  wert- 
volle Stütze  für  die  Bestimmung  der  Quantitätsgesetze  gewährte  mir  die  ausführliche  Besprechung 
meiner  Arbeit  , die  Quantität  der  Vokale  im  Khassi",  die  mir  auf  meine  Bitte  an  den  Vorsteher 
der  katholischen  Mission  in  Assam,  hochw.  Apostolischen  Präfekten  P.  A.  Stigloher  S.  D.  S. 
durch  dessen  gütige  Vermittelung  von  dem  Missionar  Herrn  P.  Corbinian  Bohnheim  S.  D.  S. 
zuging,  der  durch  einen  siebenjährigen  Aufenthalt  in  Sohra,  im  Gherrapoonjee-Distrikt,  die 
beste  Gelegenheit  hatte,  das  Khasi  gründlich  kennen  zu  lernen.  Allen  diesen  Förderern  meiner 
Arbeit  sei  der  wärmste  Dank  auch  hier  zum  Ausdruck  gebracht. 

St.  Gabriel-Mödling  bei  Wien,  28.  Mai  1904. 

P.  W.  Schmidt  S.  V.  D. 
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I.  Einleitung. 

Das  Khasi^)  ist  die  Sprache  eines  verhältnismässig  kleinen  Volkes,  dessen  Wohnsitz, 
die  Khasi-  und  Jaintia-Hills  mit  der  Hauptstadt  Shillong,  fast  genau  in  dem  Knie  des 
Winkels  liegt,  welcher  den  Meerbusen  von  Bengalen  bildet.  Die  Anzahl  der  Individuen, 
welche  es  sprechen,  wird  auf  177,293  angegeben,  genau:  113,190  für  den  Standard-Dialekt, 
welcher  auch  der  hier  vorliegenden  Arbeit  zugrunde  liegt,  1,850  für  den  Lyngngam-Dialekt, 
51,740  für  den  Synteng-  oder  Pnär-Dialekt,  7,000  für  den  Wär-Dialekt.^)  Seit  ungefähr 
der  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts  zog  das  Khasi  die  Aufmerksamkeit  der  Sprach- 
forscher in  besonderem  Masse  auf  sich,  da  sich  herausstellte,  dass  es  mit  den  zunächst  es 
umgebenden  tibeto-birmanischen  wie  auch  den  arischen  neuindischen  Dialekten  durchaus 
keinen  Zusammenhang  aufwies.  Die  Ansicht  mancher  Forscher  ging  noch  weiter  dahin, 
dass  es  überhaupt  ganz  isoliert  dastehe  und  auch  mit  keiner  der  übrigen  Sprachen  Vorder- 
wie  Hinter-Indiens  in  verwandtschaftlichen  Beziehungen  stehe;  so  urteilten  H.  C.  von  der 
Gabelentz  (1858),3)  W.  Schott  (1859),  R.  N.  Cust  (1878),*)  Fr.  Müller  (1882  und  1888)^). 
Indes  hatte  doch  schon  J.  R.  Logan  (1853)  die  Beziehungen  des  Khasi  sowohl  nach  Westen 
zu  den  Munda-Kolh-Sprachen,  als  auch  nach  Osten  und  Südosten  zu  dem  Palaung,  dem 
Mon  und  Khmer  mit  einer  für  seine  Zeit  genügenden  Sicherheit  dargelegt,^)  woran  neuer- 
dings Grierson  mit  Recht  wieder  erinnert.  Auf  einer  viel  umfassenderen  und  noch  zuver- 
lässigeren Grundlage  wurde  derselbe  Beweis  geführt  von  B.  Kuhn  in  seinen  , Beiträgen  zur 
Sprachenkunde  Hinter-Indiens",'')  die  überhaupt  die  Zusammenhänge  und  die  Klassifikation 
der  nicht  zur  tibeto-birmanischen  Sprachfamilie  gehörenden  Sprachen  Hinter-Indiens  zum 
ersten  Male   in  ihren  Hauptzügen  festlegte.     Umsomehr  ist  es   zu  verwundern,   dass   danach 


1)  Die  Schreibweise  Khassi  (mit  Doppel-s)  stammt  von  H.  Roberts,  dem  Verfasser  der  ,Khassi 
Grammar" ;  wie  mir  aber  P.  C.  Bohnheim  S.  D.  S.  mitteilt,  ist  das  Doppel-s  in  keiner  Weise  berechtigt, 
vorhanden  ist  nur  e i n  (scharfes)  ä.  Khasia  (Khassia),  Khosia.'Gossia,  Ghossia  sind  Bezeichnungen, 
wie  sie  besonders  von  den  Bengalen  gebraucht  werden,  sie  sind  teilweise  auch  in  die  älteren  europäischen 
Werke  übergegangen,   die  sich  mit  dem  Khasi  beschäftigen. 

2)  So  G.  A.  Grierson  im  Vol.  11  des  Linguistic  Survey  of  India. 

3)  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  K.  Ges.  d.  Wissenschaften  zu  Leipzig,  philol.-hist.  Klasse, 
10.  Bd.  (1858),  S.  5. 

*)  Sketch  of  the  Modern  Languages  of  the  East  Indies,  S.  117. 
5)  Grundriss  der  Sprachwissenschaft,  Bd.  II,  2,  S.  377  und  Bd.  IV,  S.  222. 

*)  S.  seine  Arbeiten  über  „the  Ethnology  of  the  Indo-Pacific  Islands'  im  .Journal  of  the  Indian 
Archipelago "  besonders  vol.  VII,  pp.  186  ff.,  dann  New  Series  II,  pp.  233  ff. 

'')  Sitzungsber.  der  philos.-philol.  und  der  bist.  Klasse  der  K.  Bayer.  Ak.  d.  Wiss.  1889. 


679 

noch  1891  H.  Roberts  in  seiner  sonst  vorzüglichen  Khassi  Gramniar^)  mit  der  nichts- 
sagenden Bezeichnung  Max  Müllers  ,Turanian  languages'  sich  herumschlägt  und  von  einer 
,long  period  of  Isolation  (of  the  Khassis)  not  only  from  some  as  yet  unknown  (perhaps 
undetinable)  parent  stock"    spricht. 

Von  den  mehr  praktische  Zwecke  verfolgenden  bisherigen  Bearbeitungen  des  Khasi 
war  die  Skizze  der  Grammatik  und  das  Wörterverzeichnis,  welche  W.  Robinson  1849 
veröifentlichte,^)  die  erste  ihrer  Art.  Umfangreicher  und  bedeutender  war  die  ,Introduction 
to  the  Khasia  Language  comprising  a  Grammar,  Selections  for  Reading  and  a  Vocabulary", 
welche  Rev.  W.  Pryse  1855  (Calcutta)  erscheinen  Hess.  Dieselbe  wurde  erst  1891  überholt 
durch  Rev.  H.  Roberts'  treffliche  , Grammar  of  the  Khassi  Language  for  the  Use  of  Schoolsi 
Native  Students,  Officers  and  English  Residents*  (London),  der  aber  schon  1875  ein  „Anglo- 
Khassi  Dictionary'  (Calcutta,  eine  ,new  and  revised  edition"  1878  ebendort)  und  1876  ein 
„Khassi-Primer"  (Calcutta)  von  dem  gleichen  Verfasser  vorausgegangen  waren.  Was  ich 
an  diesen  Veröffentlichungen  besonders  in  bezug  auf  den  hier  behandelten  Gegenstand  aus- 
zusetzen habe,  ist  weiter  unten  dargelegt.  Eine  ziemlich  \imfangreiche  Literatur  hat  sich, 
vorzüglich  durch  die  Bemühungen  der  Missionare,  entwickelt,  welche  Bibelübersetzungen, 
Übersetzungen  aus  den  indischen  Dialekten,  Schulbücher  für  die  verschiedenen  Unterrichts- 
disziplinen u.  a.  umfasst,  fast  alle  in  dem  Hauptdialekt,  dem  von  Cherrapunji,  seltener  in 
dem  von  Synteng,  abgefasst. 

Die  Reihe  der  mehr  wissenschaftlichen  Bearbeitungen  eröffnete  H.  C.  von  der  Gabelentz 
mit  seiner  „Grammatik  und  Wörterbuch  der  Kassia-Sprache',^)  einer  klaren,  exakten  Arbeit, 
die  indes  darunter  leidet,  dass  sie  nur  auf  eine  1845  zu  Calcutta  erschienene  Übersetzung 
des  Matthäus- Evangeliums  von  Th.  Jonas  sich  stützt;  ausserdem  fehlt  eine  eingehende 
Behandlung  der  Lautverhältnisse,  und  die  Lehre  von  der  Wortbildung  beschäftigt  sich 
hauptsächlich  nur  mit  den  loseren  Verbindungen  von  noh,  yin,  pijn,  ia,  ha  u.  ä.  Dieser 
Arbeit  gegenüber  sind  Abel  Hovelacque's  ,1a  langue  khasia  etudiee  sous  le  rapport  de 
l'evolution  des  formes"*)  und  J.  Avery's  ,0n  the  Khasi  Language"*)  eigentlich  als  Rück- 
schritte zu  bezeichnen,  obwohl  sie  sich  auf  das  unterdessen  erschienene  reichere  Material, 
besonders  auf  Pryse's  Grammatik  stützen  konnten ;  beide  sind  aber  kaum  mehr  als  ein 
kurzes  Referat  der  letzteren.  Hovelacque  fügt  derselben  nur  die  unrichtige  Konstatierung 
einer  ,derivation  par  suffixes"  hinzu;  was  er  als  Suffigierungs-Formen  betrachtet,  iiba,  kaba, 
ihn,  uno,  kano.  ino  u.  s.  w.  sind  weder  Prä-  noch  Suffigierungen,  sondern  Wortzusammen- 
setzungen und  zwar  der  Relativ-  und  Demonstrativstämme  mit  dem  Artikel,  wodurch  die- 
selben substantiviert  werden;  die  Formen  sisin  einmal,  arsln  zweimal  u.  s.  w.  sind  Ver- 
bindungen der  Zahlwörter  mit  sin  =  ,Mal",  das  Zahlwort  geht  eben  im  Khasi,  wie  in  den 
Mon-Khmer-Sprachen,  dem  zugehörigen  Substantiv  voran,  bildet  mit  ihm  eine  Genetiv- 
verbindung.    Es  ist  durchaus  klar,  dass  das  Khasi  eine  ausschliesslich  prä- (und  in-)  Agierende 

1)  London   1891,  S.  XVI  ff. 

2)  Im  Journal  of  the  Asiatic  Soc.  of  Bengal,  Vol.  XVIII,  pt.  I,  S.  336  ff.,  dann  auch  Calcutta  Review, 
Vol.  XXVII,  S.  56  ff.  (1856). 

3)  In  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der  K.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  zu  Leipzig, 
philol.-hist.  Kl.,  10.  Bd.  (1858),  S.  1—65. 

*)  Revue  de  linguistique,  XIV  (1880),  S.  20  ff. 

»)  Proceedings  of  the  American  Oriental   Society  for  1883,  S.  CLXXII  ff. 
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Sprache  ist.  Höher  als  die  beiden  genannten  Arbeiten  steht  die  knappe,  aber  übersichtliche 
Zusammenfassung,  welche  Fr.  Müller  in  seinem  „Grundriss  der  Sprachwissenschaft*  ^)  bringt, 
ohne  dass  sie  indes  einen  wesentlichen  Fortschritt  aufwiese.  Wenn  Müller  Bildungen  wie 
non-äp  , Wächter",  yin-ai  ^Gabe"  nicht  als  Präfixbildungen  anerkennen  will,  so  hat  er 
gewiss  Recht  damit;  der  Grund  aber,  den  er  dafür  anführt,  ,da  dies  gegen  den  Geist 
der  Agglutination  der  Sprachen  dieser  Klasse,  welche  die  Suffixbildung  kennen,  Verstössen 
würde", ^)  ist  durchaus  verfehlt,  s.  dazu  meine  Besprechung  von  W^undts  Völkerpsychologie, 
I.  Bd.  Die  Sprache,  in  den  Mitt.  der  Anthrop.  Ges.  in  Wien,  Bd.  XXXIII,  S.  381  S. 
Die  neueste  Darstellung  des  Khasi  ist  die  vortreffliche  Zusammenfassung,  welche  G.  A.  Grierson 
im  Vol.  II  des  so  überaus  verdienstvollen  „Linguistic  Survey  of  India*  gibt.  Hier  werden 
die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  des  Khasi  in  zutreffender  Weise  besprochen,  die  Text- 
proben mit  ihrer  Interlinearversion  ermöglichen  ein  schnelles  Erfassen  des  Baues  der  Sprache, 
vor  allem  wichtig  aber  sind  die  hier  zum  ersten  Mal  gegebenen,  ziemlich  ausführlichen 
Mitteilungen  über  die  Dialekte  des  Khasi. 

Da  ich  die  Zusammenhänge  und  die  Klassifikation  der  nicht-tibeto-birmanischen 
Sprachen  Hinter-Indiens  im  wesentlichen  durch  E.  Kuhn's  oben  erwähnte  Abhandlung  klar 
gestellt  erachte,  so  scheint  mir  eine  wirkliche  Weiterförderung  der  sprachwissenschaftlichen 
und  ethnologischen  Fragen  dieser  Gebiete  einzig  darin  gelegen  zu  sein,  einerseits  über  die 
dort  als  noch  nicht  erledigt  hingestellten  Fragen  Gewissheit  zu  verschaffen,  andererseits  das, 
was  dort  nur  in  grossen  Zügen  skizziert  werden  konnte,  durch  strenge  methodische  Einzel- 
forschung zu  allseitiger  Klarheit  zu  führen.  Demgemäss  habe  ich  in  meiner  Arbeit  „die 
Sprachen  der  Sakei  und  Semang  auf  Malacca  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Mon-Khmer- 
Sprachen"^)  die  Stellung  der  Sprachen  der  Urbewohner  Malacca's,  die  von  Kuhn  noch 
zweifelhaft  gelassen  worden  war,  untersucht  und  deren  Zugehörigkeit  zu  den  Mon-Khmer- 
Sprachen  nachgewiesen.  In  derselben  Arbeit  gab  ich  auch  eine  vergleichende  Zusammen- 
fassung der  Mon-Khmer-Sprachen,  aus  der  ich  besonders  den  Abschnitt  über  die  Wort- 
bildung auch  hier  öfters  heranziehen  muss.  Danach  stellte  ich,  um  eine  sichere  Grundlage 
für  alle  weiteren  Arbeiten  auf  dem  ganzen  Gebiete  dieser  Sprachen  zu  haben,  eine  ein- 
gehende Untersuchung  der  Lautverhältnisse  der  Mon-Khmer-Sprachen  an,  deren  Resultate 
in  der  Arbeit  , Grundzüge  einer  Lautlehre  der  Mon-Khmer-Sprachen"*)  niedergelegt  sind; 
ich  denke,  dass  der  fördernde  Einfluss  derselben  auch  bei  der  vorliegenden  Arbeit  deutlich 
zutage  treten   wird. 

Auch  diese  hier  vorliegende  Arbeit  beschäftigt  sich  nur  mit  den  Lautverhältnissen  des 
Khasi.  Wenn  es  schon  von  allen  Sprachen  gilt,  dass  der  Aufbau  derselben,  die  Wort-, 
Form-  und  Satzbildung  nicht  mit  Sicherheit  erfasst  werden  kann,  wenn  nicht  die  Gesetze 
klargestellt  sind,  von  denen  ihre  Lautverhältnisse  regiert  werden,  so  muss  das  von  den 
Mon-Khmer-Spraehen  und  den  mit  ihnen  in  Zusammenhang  stehenden  in  ganz  besonderer 
Weise  gesagt  werden,  da  erst  nach  und  mit  Hülfe  dieser  Klarstellung  insbesondere  die 
Wortbildung    richtig    erfasst    werden    kann ,    die    sonst    in    ihrer    so    vielfach    eingetretenen 


1)  Bd.  2,  Abt.  2,  S.  377  ff.  (1882). 

2)  A.  a.  0.,  S.  378. 

3)  In  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  von  Ned.-Indie,  6<^  Volgr.,  Deel  VIII. 

*)  In  Denkschriften  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  phil.-hist.  Klasse,  LI.  Bd.,  III.  Abb. 
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Erstarrung  jeden  Versuches  einer  Lösung  spottet.  Eben  wegen  dieser  noch  völlig  unge- 
lösten Schwierigkeiten  der  Wortbildung  habe  ich  die  Faktoren  derselben,  die  alten  Prä-  und 
Infixe,  gerade  wie  bei  der  Untersuchung  der  Lautverhältnisse  der  Mon-Khmer-Sprachen, 
hier  ausser  acht  gelassen  und  nur  die  Wortstämme  untersucht.  Den  einfachen  Stamm 
betrachte  ich  auch  hier,  wie  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen,  bestehend  entweder  aus:  (ein- 
fachem) Konsonant  -|-  Vokal  -\-  einfachem  Konsonant,  oder  aus:  Vokal  -{-einfachem  Kon- 
sonant, oder  aus:  (einfachem)  Konsonant  -\-  Vokal.  Um  diesen  Stamm  aus  den  sonstigen 
Bestandteilen  des  Wortes  mit  Sicherheit  herausheben  zu  können,  ist  es  nötig,  die  Wort- 
bildung des  Khasi  in  ihren  Einzelheiten  genau  zu  kennen.  Da  eine  einigermassen  ein- 
gehende Darstellung  derselben  bis  jetzt  nicht  vorliegt,  auch  nicht,  soweit  sie  jetzt  schon 
ganz  gut  hätte  geleistet  werden  können,  so  sehe  ich  mich  in  die  Notwendigkeit  versetzt, 
einen  Überblick  derselben  hier  vorauszuschicken.  Schon  aus  den  oben  angegebenen  Gründen 
kann  derselbe,  besonders  was  die  Darlegung  der  Bedeutungsfunktionen  der  einzelnen  Formen 
angeht,  nicht  etwas  definitiv  Abschliessendes  bringen.  Die  Feststellung  auch  der  Bedeutungs- 
funktionen ist  zwar  in  einzelnen  Fällen  wohl  möglicli,  kann  aber  in  umfassender  Weise 
erst  aus  der  Vergleichung  der  sämtlichen  Mon-Khmer-  und  der  mit  ihnen  verwandten 
Sprachen  gewonnen  werden,  da,  wie  es  scheint,  ein  einheitlicher  Plan  der  Wortbildung  allen 
diesen  Sprachen  zugrunde  liegt,  dessen  Einzelzüge  dann  später  durch  Sonderentwickelungen 
der  einzelnen  Sprachen  vielfach  gekreuzt  und  verwirrt  wurden.  So  weit  sich  schon  jetzt 
Bestimmtes  auch  über  die  Bedeutungsfunktionen  feststellen  lässt,  und  das  ist  allerdings 
beim  Khasi  in  etwas  höherem  Masse  der  Fall,  als  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen,  werde 
ich  nicht  unterlassen,  es  anzuführen. 


IL  Die  Wortbildung. 

Nicht  behandelt  werden  hier  jene  Arten  der  Wortbildung,  die  mehr  Wortzusammen- 
setzungen sind,  durch  Vorsetzung  von  non  , Person*,  um  den  Täter,  von  <jin  , Sache", 
um  eine  Sache,  von  ia  =  „zu"  beim  Verbum,  um  die  Gegenseitigkeit  auszudrücken  u.  a. 
Sie  alle  sind  in  den  Grammatiken  und  bisherigen  Bearbeitungen  des  Khasi  bereits  mehr  als 
zur  Genüge  besprochen  worden,  und  da  sie  offensichtlich  noch  ziemlich  jungen  Ursprungs 
sind,  so  haben  sie  z.  B.  für  die  Frage  des  Zusammenhanges  des  Khasi  mit  anderen  Sprachen 
so  gut  wie  gar  keine  Bedeutung. 

So  gut  wie  gar  nicht  behandelt  ist  dagegen  die  so  stark  auftretende  Prä-  und  noch 
weniger  die  allerdings  nur  sporadisch  sich  zeigende  Infix-Bildung.  Beide  Bildungsweisen 
sind  allerdings  heute  so  gut  wie  vollständig  erstarrt  und  die  Prä-  und  Infixe  mit  dem  Wort- 
stamm zu  einem  unlöslichen  Ganzen  verbunden.  Dazu  kommt  noch  die  weitere  Schwierigkeit, 
dass  viel  öfter  als  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  der  Fall  eintritt,  dass  entweder  nur  die 
abgeleitete,  oder  nur  die  Stammform  vorhanden  ist,  ja  man  kann  sagen,  dass  das  bei  der  Mehr- 
zahl der  Formen  zutrifft.  Dadurch  wird  die  Möglichkeit  der  gegenseitigen  Orientierung  ziemlich 
erschwert.  Indes  hilft  besonders  auch  die  Vergleichung  mit  den  Mon-Khmer-Sprachen  über 
viele  Schwierigkeiten  hinweg.    Die  Suffixbildung  ist  beim  Khasi  vollständig  ausgeschlossen. 
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A.  Präfixbildung. 


§  1.  An  Präfixen  sind  vorhanden:  1.  das  Gutturalpräfix  in  den  Formen  /c,  M,  2.  das 
Palatalpräfix  g,  3.  das  Dentalpräfix  in  den  Formen  t,  th,  d,  4.  das  Labialpräfix  in  den 
Formen  p,  j)h,  b,  5.  die  Liquidapräfixe  r  und  l,  6.  die  Sibiiantenpräfixe  s  und  s,  und 
7.  in  geringem  Umfange  das  Präfix  m.  Sämtliche  Präfixe  sind  in  einer  einfachen  und  in 
einer  verstärkten  Form  vorhanden,  die  ich,  wie  bei  den  Mon-Khnier-Sprachen,  als  1.  und 
2.  Stufe  bezeichne.  Die  erste  Stufe  wird  gebildet  durch  den  Stamm  in  Verbindung  mit 
dem  einfachen  Präfix.  Auf  der  zweiten  Stufe  wird  nach  dem  einfachen  Präfix  ein  anderer 
Konsonant  infigiert,  und  zwar  sind  es  beim  Khasi  n  und  seine  Assimilationen  »i,  m,  l,  dann 
r  und  dessen  Assimilationen  d,  l.  Bei  allen  Präfixen  sind  prinzipiell  genommen  beide  Arten 
der  Erweiterung  möglich,  nur  bei  den  Liquidapräfixeu  findet  sich  ausschliesslich  die  erste 
durch  n  {ii,  «?).     Ich  werde  hier  die  beiden  Stufen  getrennt  behandeln. 

a)  Die  erste  Stufe  der  Präflxbildung. 

§2.  Das  Präfix  tritt  an  den  Stamm  heran  mit  Hülfe  eines  kurzen  unbestimmten 
Vokalanstosses,  der  in  den  Khasiwerken  mit  y  bezeichnet  wird;  da  dieses  Vokalzeichen  wie 
der  durch  dasselbe  bezeichnete  Laut  als  Vokal  nur  in  dieser  Verwendung  vorkommt,  behalte 
ich  es  bei.  Es  entspricht  genau  dem  ö  oder  e  der  Mon-Khmer-Sprachen  in  den  Präfix-Silben, 
In  vielen  Fällen  aber  tritt  der  Präfix-Konsonant  unmittelbar  an  den  Stamm  heran,  besonders 
häufig,  wie  leicht  erklärlich,  bei  den  mit  n,  r  oder  l  anlautenden  Stämmen.  Das  Palatal- 
präfix (j  hat  fast  durchgehends  i  als  Hülfsvokal,  welches  sich  einigemale  auch  bei  dem 
s- Präfix  findet. 

§  3.  Bei  ungefähr  60  Wörtern  trägt  die  erste  Silbe,  die  als  Präfix  gedeutet  werden 
könnte,  den  Vokal  a.  Manche  von  diesen  sind  Lehnwörter:  ia-kayia  sich  streiten  = 
Hindustani  qazia  u.  s.  w.  Anderes  aber  ist  echtes  Khasi-Material;  a  erklärt  sich  dort  auf 
verschiedene  Weise.  1.  Etwa  7  Fälle  weisen  ein  Präfix  la  auf,  welches  das  des  Partizip 
Perfekt  ist:  latih  kotig  (=  mit  Kot  bedeckt),  lada  versehen  mit  [da  mit),  ladir  unzeit- 
gemäss,  lade  selbst  {de  auch),  lalut  verschwendet  {lut  verschwenden),  lalot  gefrässig,  hab- 
gierig.^) 2.  Einige  Fälle  weisen  das  volle  Adjektivpräfix  ha  auf:  hayam  viel,  hatait  müde, 
hatai  erklären  (?),  hatlw  Stange.  3.  Besonders  zahlreich,  in  etwa  15  Fällen,  erscheint  das 
Labialpräfix  p,  2^7»  in  dieser  Vokalisierung:  ^a^en  Schicht,  Lage,  payut  schleppen,  ziehen  u.  s.  w.;^) 
es  scheint  mir  nicht,  dass  damit  eine  besondere  Bedeutungsfunktion  verbunden  ist,  eher  möchte 
ich  glauben,  dass  der  labiale  Charakter  des  Präfixes  mitwirkt.  Ich  denke  das  daraus  schliessen 
zu  sollen,  dass  4.  eine  bedeutende  Anzahl  von  Fällen,  etwa.  12,  vorliegt,  wo  a  die  Vokalisation 
der  verschiedenartigsten  Präfixe  ist,  wenn  der  nachfolgende  Wortstamra  mit  dem  gleich- 
falls labialen  w  anlautet:  haweh  fächeln,  tawiar  Kreis,  p(h)awer  unbestimmt,  sawan  getrennt; 
überhaupt  ist  bei  M;-Anlaut  au£  der  ersten  Stufe  entweder  gar  kein  Vokal  vorhanden,  z.  B. 
twä  fallen,  oder  aber  derselbe  ist  a;  hiervon  machen  nur  die  Liquidapräfixe  l  und  r  und 
das  Palatalpräfix  y  eine  Ausnahme,  von  denen  die  beiden  ersteren  stets  y  (etwa  7  Fälle, 
ry   hat   dabei    die   sonst   nicht   vorkommende  Nebenform  yr:   yrivian  und    rywian  , Glück", 


^)  Bezüglicli  lape  „to  daub"  s.  §  22. 

2)  Hindustani-Lehnwort,  =  paickä,  pahki,  ist  pakai  eine  kleine  Portion. 
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was  auf  das  Streben  deutet,  auch  r  ohne  Vokal  zu  präfigieren),  letzteres  sein  gewöhnliches  i 
(in  1  Falle)  aufweist.  Endlich  scheint  noch  a  in  den  seltenen  (s.  §  26)  Fällen  zu  stehen, 
wo  das  Präfix  mit  dem  gleichen  Konsonant  anlautet,  wie  der  Wortstamm :  ar-tatln  zweifelhaft, 
dadait  kitzelig,  dadin  rückwärts,  laliar  Spitze. 

§  4.  Wo  von  einem  Präfix  auch  die  aspirierte  Form  vorhanden  ist,  so  bei  dem 
K-,  T-  und  P-Präfix,  liegt  in  derselben  keine  aus  Bedeutungsrücksichten,  sondern  nur  aus 
phonetischen  Gründen  bewirkte  Abänderung  der  ursprünglichen  nicht-aspirierten  Form  vor.^) 
Im  Allgemeinen  lässt  sich  die  Regel  aufstellen,  dass  die  aspirierten  Formen  am  häufigsten 
sind  bei  r-  und  ^Anlaut  des  Stammes,  seltener  bei  w-  oder  Nasal-Anlaut,  so  gut  wie  gar 
nicht  bei  explosivem,  Sibilanten-  oder  /»-Anlaut.  Umgekehrt  dagegen  ist  es  durchaus  nicht 
ausgeschlossen,   dass  auch    bei  r-  und  Z-Anlaut  die  nicht-aspirierte  Form   des  Präfixes   steht. 

§  5.  Bei  dem  T-  und  P-Präfix  ist  auch  eine  tönende  Form  vorhanden,  die  bei  dem 
.£'-Präfix  wohl  nur  deshalb  ausgeschlossen  ist,  weil  das  Khasi  ein  g  überhaupt  nicht  kennt. 
Auch  diese  Form  verdankt  ausschliesslich  phonetischen  Einwirkungen  ihre  Entstehung.  Sie 
dient  zu  Dissimilationszwecken:  die  stumme  Form  des  Präfixes  steht  vor  tönendem  Explosiv- 
Anlaut,  z.  B.  pydet  wegwerfen,  die  tönende  Form  vor  tonlosem  Explosiv- Anlaut:  hytin  sich 
stützen  auf.  Nur  das  by  (&a)-Präfix  hat  zum  Teil  eine  selbständige  Bedeutung.  —  Das  Nähere 
über  alle  diese  Punkte  wird  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Präfixe  gegeben  werden. 

1.   Das  Guttural- Prä  fix. 

§6.  a)  Äussere  Form.  —  Die  Ä;-Form  ist  vorhanden  bei  sämtlichen  Anlauten,  mit 
Ausnahme  der  gutturalen  {k,  kh,  n).  Die  M-Form  dagegen  ist  nur  bei  n-  (1  Beispiel), 
d-,  n-,  m-,  r-,  l-  und  i(;-Anlaut  vorhanden,  also  vorzüglich  bei  Liquiden-,  Nasalen- 
und  ««;-Anlaut;  die  4  Fälle  von  (Z-Anlaut  sind:  khadar  Dutzend,  Medeu  Q)  sehr  arm, 
khydiap  spähen,  khydiat  (khydit)  wenig.  Zusammenfassend  lässt  sich  sagen,  dass  das 
Guttural-Präfix  fehlt  bei  Guttural-Anlaut. 

§  7.  b)  Bedeutung.  —  Etwa  79^^)  der  vorkommenden  Formen  sind  Substantiva, 
46  Adjektiva,  29  intransitive  und  28  transitive  Verben.  Das  berechtigt  wohl  dazu,  das 
Guttural-Präfix  als  Nominal-,  vorzüglich  Substantiv-Präfix  zu  bezeichnen. 
Und  zwar  sind  eine  Anzahl  von  Substantiv-Kategorien  fast  ausschliesslich  auf  diese  Präfix- 
Klasse  beschränkt: 

1.  Verwandtschaftsbezeichnungen:  kthäu  Grossvater,  kypa  Vater,  kyml  Mutter,  ksiu 
Enkel,  kymim  Schwager,  kyna  Tante;  dazu  gehören  auch  noch:  Ä;ia««  Grossmutter  (von  iäu 
^alt"   abgeleitet)   und  khün  Kind  (aus  kwan  entstanden). 

2.  Namen  für  Körperteile:  hjgat  Bein,  kti  Hand,  kypoh  Banch,  khymat  Auge,  khmut 
Nase,  klon  Herz,  kruii  Seite,  Brustkorb,  {"^jkhnap  Huf,  Jcsan-kti  Oberarm,  khläh  Milz, 
khllh  Kopf. 


')  Auch  muss  noch  mit  in  Anschlag  gebracht  werden,  dass  ein  gewisses  Schwanken  bezüglich 
Aspirierung  und  Nicht-Aspirierung  herrscht,  welches  sich  nicht  nur  bei  den  Präfixen,  sondern  auch  bei 
den  Wortstämmen  selbst  geltend  macht. 

2)  Die  Zahlenangaben,  die  im  Folgenden  gemacht  werden,  können  selbstverständlich  bei  dem 
jetzigen  Stande  der  Kenntnis  des  Khasi  nur  beiläufiger  Art  sein,  so  dass  bei  grösseren  Quantitäten 
beispielsweise  eine  Irrung  um  2 — 3  Fälle  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  91 


684 

3.  Tiernaraen :  Tiih  Wespe,  Mun  ,a  noisorae  fish,  the  hidol",  ktiar  jCentiped", 
liltynan  Insekt,  Icivah  Ente,  Tcsain  Insekt,  Made,  ksär  Fuchs,  Icyplän  Koralle,  hybeit  Habicht, 
TiJinai  Maus,  khwak  Fledermaus,  ksi  Kopf-Laus,  ksih  Otter,  kseu  Hund,  kleti  Pfau,  krüin 
weisse  Ameise,  kJda  Tiger,  kson  ,the  fat  of  pigs",  krib  Grille.^) 

4.  Pflanzennamen:  Ä;*aÄ  Baumwollstaude,  ky an  Zweig,  /c^aÄ  Bambusart,  Ä;itw  Beteln uss, 
söh-kivit  Zitrone,  kyper  Garten,  Feld,  khläu  Wald,  kseh  Pechtanne  („spruce"),  kyren  Wald, 
krot  Wallnuss,  khmtiw   Knospe,  krai  ^millet". 

Diese  Anzahl,  50  von  79,  berechtigt  wohl  schon  zu  der  Konstatierung,  dass  das 
Guttural-Präfix  in  besonderer  Weise  dasjenige  der  lebenden  Wesen  und  ihrer 
Teile  ist.  Eine  Art  von  Verstärkung  erhält  diese  Konstatierung  selbst  durch  die  schein- 
baren Abweichungen,  dass  eine  Anzahl  Namen  aus  den  oben  aufgezählten  Kategorien  auch 
mit  t,  d  und  s  präfigiert  erscheint.  Diese  Abweichungen  sind  aber  nur  Bestätigungen, 
denn  überall  dort  handelt  es  sich  um  solche  Substantive,  deren  Stamm  mit  Gutturalen 
anlautet,  vor  dem  eben  ein   Gutturalpräfix  nicht  stehen  kann  (s.  oben  §  6). 

§8.  Die  eigentliche  Bedeutung  des  Guttural- Präfixes  lässt  sich  wenigstens  einiger- 
raassen  noch  ersehen  aus  den  leider  nicht  zahlreichen  Fällen,  wo  neben  der  Form  mit  dem 
Guttural-Präfix  auch  die  einfache  Stammform  vorhanden  ist.     Es  sind  folgende: 

tun  stinkend,  kinii  ein  stinkender  Fisch   ,the  hidol" 

poh  innerhalb,  kypoh  Magen,  Herz,   Bauch, 

bcit  aufrecht,  kybeit  Habicht,  Falke, 

suü  Libationen  machen,         ksüid  Geist,  Dämon. 

§  9.  Aus  diesen  Beispielen  scheint  mir  hervorzugehen,  dass  die  Wirkung  des  Guttural- 
Präfixes  die  der  Spezialisierung,  der  näheren  Bestimmung  ist.  Ich  identifiziere 
es  mit  dem  Personal-Pronomen  der  3.  Pers.  Sing,  ka,  das  zugleich  Artikel  ist,  allerdings 
des  Femininums;  aber  wie  die  für  beide  Geschlechter  gebrauchte  Form  des  Plurals  ki,  aus 
Ä;(a)  -\- i,  zeigt,  war  früher  ka  auch  im  Singular  die  Form  für  beide  Geschlechter;  so 
erklärt  es  sich  auch,  dass  Formen  wie  kfhäu  Grossvater,  kypa  Vater  u.  ä.  doch  das  Präfix  k{y) 
haben.  Die  Bildung  des  Guttural-Präfixes  führt  also  in  jene  Zeiten  zurück,  als  die  differen- 
zierten grammatischen  Geschlechter  im  Khasi  noch  nicht  gebildet  waren.  Der  Begriff  der 
Spezialisierung  übertrug  sich  dann  auch  auf  Verbalformen: 

sam  bohren,  ksani  Nägel  oder  Klauen  einheften, 

ivüi  mieten,  khaivai  ein  Fest  geben. 

lau  wegnehmen,  khläu  herausziehen,  graben. 

Weiterhin  ist  dann  bei  manchen  Nominal-  wie  Verbalformen  ein  Unterschied  in  der 
Bedeutung  zwischen  einfacher  oder  präfigierter  Form  nicht  mehr  zu  bemerken : 

tih  graben  =  kUJi,  dam  auslöschen  =  khah-kydam,  deu-deu  armselig  =  khedeu,  diap 
=  khydiap,  rih  führen,  ziehen  =  khrin,  roh  loben,  schmeicheln  =  khroh,  waii  weit  offen: 
kwan  umherstreifen,  dan  fertig  machen:  kydah  befriedigt. 

Ein  feineres  Sprachgefühl  wird  wahrscheinlich  aber  auch  in  diesen  Fällen  die  Spezia- 
lisierung noch  herausfühlen. 


1)  Ichlih  , Habicht"  ist  Lehnwort  =  Sanskrit  kalinga. 
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2.    Das  Palatal-Präfix. 


§10.  Äussere  Form.  —  Das  Palatal-Präfix  erscheint  nur  in  der  tönenden  Form, 
da  der  tonlose  aspirierte  wie  nicht-aspirierte  Palatal  dem  Khasi  gänzlich  fehlen.  Auch  in 
der  tönenden  Form  sind  nur  sehr  wenig,  etwa  12  Beispiele  vorhanden.  Sie  finden  sich  nur 
vor  liquidem  Anlaut,    nur  je  eines   ist  auch    vorhanden   mit  n-  und  2t-Anlaut  des  Stammes. 

§  11.  Bedeutung.  —  Alle  vorhandenen  Beispiele  zeigen  Adjektiv-Bedeutung: 
gili  abscheulich,  gili  glänzend,  gilän  breit,  yuliäu  scheu,  unruhig,  yileu  bellend,  gilep  auf- 
geblasen =  (jiler,  (jeroh  hoch,  girein  leck,  ganai  vollkommen,   giwat  dehnbar,  gilia  lecken. 

3.    Das  Dental-Präfix. 

§  12.  Äussere  Form.  —  Das  Dental-Präfix  ist  in  drei  Formen  vorhanden,  der  ton- 
losen nicht-aspirierten,  der  tonlosen  aspirierten,  der  tönenden  nicht-aspirierten.  ^-Präfix  ist 
vorhanden  bei  n-,  «-,  b-,  m-,  r-,  l-  und  z«-Anlaut,  fehlt  also  bei  dentalem  Anlaut 
und  dem  mit  ihm  verwandten  palatalen  und  Sibilanten-Anlaut;  von  dentalem 
Anlaut  findet  sich  nur:  ar-tafin  doppelsinnig,  tijdem  Rauch,  pawat-tyäoh  mit  dem  Schweif 
wedeln.  ^A-Präfix  kommt  nur  bei  w-,  r-  und  Z-Anlaut  vor.  (Z-Präfix  zeigt  sich  bei  Ä;-,  kh-, 
n-,  d-  und  p-Anlaut;  von  letzterem  liegt  nur  1:  dypei  Asche,  von  d-  wie  von  «-Anlaut 
liegen    2  Beispiele  vor:    dadait  juckend  und    dadin  rückwärts,    dynon  stät    und    dinlm  Bär. 

§  13.  Bedeutung.  —  Von  den  Formen  mit  t-  und  ^Ä-Präfix  sind  ungefähr  25  Sub- 
stantiva,  23  Adjektiva,  14  intransitive  Verben  und  kaum  2  sichere  Fälle  transitiver  Verben. 
Die  Formen  mit  rf-Präfix  weisen  12  Substantiva,  5  Adjektiva,  1  intransitives  und  kein  tran- 
sitives Verbum  auf.  Gerade  bei  dem  cZ-Präfix  tritt  es  sehr  deutlich  hervor,  dass  es  das 
Guttural-Präfix  in  den  Fällen  vertritt,  wo  der  Stamm  guttural  anlautet;  denn  fast  alle  seine 
Formen  sind  von  der  oben  (§  7)  gekennzeichneten  Art: 

1.  Familien-  oder  Personennamen:  dykar  Fremder,  dyken  Geist,  Dämon,  dykoh  Krüppel. 

2.  Tiernamen:  dykoh  Eule,  dykhcin  Blindmaus,  dykhlu  Ameise,  Jyhdykhur  Taube, 
dinim  Bär,  dykär  Schildkröte. 

3.  Pflanzennamen :  dykhot  Zweig. 

Dass  überall  hier  d  und  nicht  t  (th)  eintritt,  s.  §  5.  Dass  aber  auch  in  anderen 
Fällen  das  t-  und  ^/t-Präfix  die  Stellvertretung  für  das  Guttural-Präfix  übernimmt,  zeigt 
das  Folgende: 

1.  Familien-  oder  Personennamen  :  trai  Herr,  Meister,  thäw-tymmen  Vorfahre,  tyha  Gatte. 

2.  Namen  für  Körperteile :  tymoh  Kinn,  tivia  Feder,  tyham  Kinnbacken,  fymäin  Schnurr- 
bart,  iyloh  Penis. 

3.  Tiernamen:  tyhäb  Rabe,  thlim  Blutegel,  tJden  eine  fabelhafte  Schlange,  thrin  Schwan. 

4.  Pflanzennamen:  tlai  Sagopalme,   thrch   Dorn,  thri  Rohr,  tynat  Zweig. 

§  14.  Der  bedeutende  Anteil,  den  Substantiva  dieser  Art  also  auch  hier  beanspruchen 
10  +  16  =  26  von  12  -f-  25  =  37,  rechtfertigt  es,  dem  Dental-Präfix  eine  ähnliche  Rolle 
zuzuweisen  wie  dem  Guttural- Präfix,  es  also  als  Nominal-Präfix  zu  erklären  und 
speziell  als  Substantiv-Präfix  für  die  Bezeichnungen  der  Verwandtschafts- 
und Körperteil-Namen,  der  Tier-  und  Pflanzen-Namen.  Die  nominalbildende 
Funktion  tritt  indes  hier  noch  entschiedener  hervor,  da  transitive  Verben  fast  ganz 
fehlen  und  die  wenigen  intransitiven  Verben  leicht  den  Adjektiven  zugezählt  werden  können. 

91* 
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Leider  liegen  hier  nicht  so  viele  Fälle  vor,  wo  neben  der  mit  Dental  präfigierten  Form 
auch  noch  die  einfache  Grundform  vorhanden  wäre.  Es  sind  etwa  die  folgenden  Fälle,  in 
denen  die  Präfigierung  eine  beträchtlichere  Bedeutungs-Anderung  nicht  erkennen  lässt: 

khiat  „self-willed,  obstinated" :      dyhhiat  »itch*, 
dait   ,to  itch":  dudait   „prurient", 

bit  geeignet,  passend :  tybit  geschickt,  fähig. 

§  15.  Die  Zusammengehörigkeit  des  Guttural-  und  Dental-Präfixes  spricht  sich  in 
zwei  Fällen  aus,    wo  beide  gleichen  Stämmen   präfigiert  gleichbedeutende  Formen  erzeugen : 

kijnen  bewegungslos  =  tynen, 
Tcwidb  weich,  sanft  =  twiah. 

4.    Das  Labial-Präfix. 

§  16.  Äussere  Form.  —  Das  Labial-Präfix  ist  sicher  in  drei  Formen  vorhanden, 
als  p-,  ph-  und  &-Präfix.  Dazu  kommt  vielleicht  noch  die  nasale  Form  m,  worüber  weiter 
unten  (§  20)  besonders  gehandelt  werden  soll.  Die  p-Yorra  ist  vorhanden  bei  vokalischem, 
bei  y-,  t-^  d-,  n-,  r-,  Z-,  s-,  /z-Anlaut,  fehlt  also  bei  Guttural-^)  und  allen  Labial- 
Anlauten  (davon  nur  die  eine  Ausnahme  pymon  ,to  contuse")  und  bei  s-Anlaut.  Die 
ph-Form  findet  sich  bei  n-,  ^-(1),  n-,  r-,  l-,  s-  und  w(l)-Anlaut,  also  vorzüglich  wieder 
bei  nasalem  (mit  Ausnahme  hier  des  labialen)  und  liquidem  Anlaut.  Die  &-Form  zeigt 
sich  bei  ^-(1)-,  t-,  th-,  n-,  r-,  l-,  s-  und  i-Anlaut,  es  fehlt  also  auch  hier  wieder  der 
gutturale  und  der  labiale  Anlaut;  dass  ausser  den  zu  erwartenden  (s.  §  5)  tonlosen 
Anlauten  t,  th,  s,  s  hier  auch  noch  andere  auftreten,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  das 
6-Präfix  ausser  der  aus  der  phonetischen  Beziehung  zu  dem  p-Präfix  hervorgehenden  auch 
noch  eine  andere  selbständige  Bedeutung  hat,  s.  unten  §§  17,  18.  Zusammen gefasst  ergibt 
sich,  dass  das  Labial-Präfix  nicht  vorhanden  ist  bei  Guttural-  und  sämtlichen 
(p-,  ph-,  b-,  m-,  W-)  Labial-Anlauten. 

§  17.  Bedeutung.  —  Die  p-  und  ph-Formen  weisen  auf  18  Substantiva,  25  Adjektiva, 
15  intransitive,  aber  28  transitive  Verben.  Es  zeigt  sich  also  ein  bedeutendes  Hervortreten 
der  verbalbildenden  Funktion,  das  um  so  bemerkenswerter  erscheint,  wenn  es  mit  dem  dies- 
bezüglichen Tatbestand  bei  den  übrigen  Präfixen  verglichen  wird.  Dagegen  zeigt  das 
J-Präfix  eine  bedeutend  abweichende  Gruppierung:  13  Substantiva,  16  Adjektiva,  7  intran- 
sitive und  nur  10  transitive  Verben.  Dieser  Gegensatz  beweist,  dass  das  &-Präfix  wenigstens 
zum  Teil  eine  unabhängige  Stellung  einnimmt.  Der  Gegensatz  wird  aber  noch  schärfer 
hervortreten,  wenn  zunächst  auf  die  Zusammengehörigkeit  beider  geachtet  wird.  Dieselbe 
ist  (s.  §  5)  dai-in  gelegen,  dass  b  vor  tonlosem  Explosiv-Anlaut,  p  dagegen  vor  tönendem 
Explosiv-Anlaut  stehen  soll.  Das  zeigt  sich  in  auffallender  Weise  darin  bestätigt,  dass  &y 
vor  t-  und  ^Ä-Anlaut  13  mal,  dagegen  vor  cZ-Anlaut  gar  nicht  steht,  während  umgekehrt 
p  nur  5  mal  vor  t-  und  ^A-Anlaut,  dagegen  7  mal  vor  (Z-Anlaut  erscheint.  Beachtet  man 
nun  die  Bedeutungen  gerade  dieser  Fälle,  so  zeigt  sich  zunächst,  dass  von  den  13  Fällen, 
wo  bt/  vor  f-  und  ^Ä-Anlaut  steht,  allein  schon  6  transitive  Verben  sind,  also  zwei  Drittel 
von   den  9,    die  es  überhaupt   hat;    man  ist  also  wohl    berechtigt,    diese  so  sehr   zahlreichen 


^)  Das  einzige  pal-ai  „a  small  portion"  ist  wohl  Lehnwort  =  Hindustani  pakka,  pakkl. 
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transitiven  Verbalformen  zum  grössten  Teil  auf  den  Zusammenhang  mit  dem  p- Präfix 
zurückzuführen,  mit  anderen  Worten,  diese  &-Präfixformen  als  ursprüngliche  2?- Präfix- 
formen anzusehen.  Das  Gleiche  Hesse  sich  von  den  noch  übrigen  3  bei  &- Präfix  sich 
findenden  transitiven  Verbalformen  sagen,  da  sie  alle  mit  s,  also  ebenfalls  mit  einem  tonlosen 
Konsonanten  anlauten.^)  Damit  wird  aber  die  Zahl  der  transitiven  Verba  bei  (jetzigem 
und  ursprünglichem)  p-  (^ä-)  Präfix  noch  grösser,  vpährend  sie  dagegen  bei  &-Präfix  nahezu 
verschwindet.  Betrachtet  man  nun  aber  die  Fälle,  wo  p~  (^Ä-) Präfix  vor  (Z-Anlaut  steht, 
so  ergibt  sich,  dass  gerade  bei  diesen  das  Verhältnis  der  Verteilung  ein  anderes  ist,  als  sonst 
bei  ^-Präfix,  es  sind  nämlicb  2  Substantiva,  2  Adjektiva,  2  intransitive  Verben  und  nur 
1  transitives.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  man  berechtigt  ist,  wenigstens  einen  Teil  dieser 
mit  p  präfigierteu  Formen  als  ursprüngliche  i-Präfixformen  zu  betrachten  und  darauf  das  hier 
sich  zeigende  Überwiegen  der  Nominal-  und  Intransitiv-Bedeutung  zurückzuführen.  Dadurch 
würde  nun  zunächst  bei  dem  j9-Präfix  die  Zahl  der  Nominalbedeutungen  vermindert,  was 
zugleich  mit  der  Verstärkung  der  transitiven  Bedeutungen,  wie  sie  vorhin  dargetan,  das 
Überwiegen  der  letzteren  über  die  ersteren  noch  bedeutend  -vergrössern  würde,  so  dass  man 
berechtigt  ist,  die  Regel  aufzustellen,  dass  das  p-Präfix  überwiegend  transitive  Verba 
bildet.  Von  den  noch  erübrigenden  Formen  sind  die  Adjektiva  den  Substantiven  an 
Zahl  bedeutend   überlegen. 

§  18.  Was  nun  das  6-Präfix  angeht,  so  sind  auf  die  oben  angegebene  Weise  die 
Transitiva  fast  ganz  aus  seinem  Geltungsbereich  entfernt  und  die  Zahl  seiner  nominalen 
und  intransitiven  Bedeutungen  noch  etwas  vermehrt.  Auch  hier  überwiegt  die  Zahl  der 
Adjektiva  die  der  Substantiva  an  sich  schon  etwas.  Das  steigert  sich  noch  bei  Erwägung 
dessen,  dass  manche  jetzige  Substantiva  ursprünglich  Adjektive  waren:  hatap  {byfap)  Dickicht 
=  das  Übereinandergelegte,  das  Verborgene  (tap  bedecken,  verbergen),  hytJion  Antilope, 
vielleicht  =  die  Schlanke  (vgl.  stan  dünn,  leicht),  hynäi  Mond  =  der  Glänzende  (phyrnai 
glänzend),  bynen  Himmel  =  der  Unbewegliche  (kynen,  tyneh  unbeweglich),  brain  ,spots  or 
marks  on  the  intestines;  the  small  intestines,  small  veines*  (bröin,  &m«  gefleckt).  So  wird 
das  Überwiegen  der  Adjektiva  so  stark,  dass  es  wohl  berechtigt  ist,  das  &-Präfix  als  ein 
vorzüglich  adjektivbildendes  zu  bezeichnen.  Es  ist  in  seinem  Ursprung  identisch  mit 
dem  Relativpronomen  ha,  welches  überhaupt  dem  Adjektivum  im  Khasi  präfigiert  wird*)  und 
dessen  eigentliche  Bedeutung  =  ,das,  was"  ist.  Damit  stimmt  überein,  dass  gerade  hier  das  a 
noch  vielfach  erhalten  ist:  haroh  alle,  hagam  viel,  batait  ermüdet,  hatap  Dickicht,  balah  „kirk". 
§  19.  Schwieriger  ist  es,  über  den  ursprünglichen  Charakter  des  ^-Präfixes  Klarheit 
zu  bekommen.  Indes  ergeben  aus  den  Fällen,  wo  die  präfigierte  Form  zugleich  mit  der 
einfachen  vorhanden  ist,  doch  einige  mit  absoluter  Deutlichkeit  die  transitive  und  zwar 
kausative  Funktion  des  Präfixes: 

gia   „to  hap",  Pygi<^  nähren,  füttern, 

ginsa  Futter,  hysa^)  füttern, 

siat  Bogensehne,  hysiat  mit  einer  Bogensehne  abmessen. 

^)  Bei  der  dritten  ist  die  Sache  nicht  klar:  hret  „to  ejaculate,  to  cast  away",  phret  „slaked";  man 
möchte  die  Bedeutungen  eher  in  umgekehrter  Weise  verteilen. 

2)  Das  Nähere  darüber  siehe  bei  Roberts,  Khassi  Grammar,  §§  34  ff. 

ä)  Bezüglich  der  Präfixform  hy  bei  diesem  und  dem  folgenden  Verbum  ist  zu  beachten  das  oben 
§  17  Ausgeführte. 
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Zweifelhaft  bleiben  mir  folgende  Fälle,  ob  bei  ihnen  kausative  oder  intransitive 
Bedeutung  vorliegt,  bezw.  ob  die  transitive  Bedeutung,  die  sie  haben,  nicht  schon  von  dem 
Stamm -Verbum   herrührt: 

yin-tit  Fäulnis,  Pl/'^^t   »to  putrefy,  to  corrupt", 

gilän-hTiid  ,to  engorge",  ph^jhmd  ,to  englut", 

doi-doi  schwankend,  padoi  ,to  seesaw", 

suh   ,to  imp,   to  gripe",  hysuli'^)    „to  insert". 

Dagegen  scheint  in  den  folgenden  drei  Fällen  die  kausative  Bedeutung  erst  auf  der 
zweiten  Stufe  einzutreten: 

ran  to  tumble,  to  rüffle,  pran  to  endeavour, 

pynran  to  ruck, 
run  to  qnter,  prun  to  pass  through,  to  penetrate, 

pynruh  to  im  mit, 
lait  to  set  free,  plait  to  unfold, 

pynlait  to  cause  to  set  free. 

Wenn  und  insoweit  schon  Khasi  py  Kausativ-Funktion  hat,  ist  es  aus  jetzigem  Khasi- 
Material  nicht  zu  erklären,  sondern  aus  Stämmen,   wie  Mon  pa   »tun*,   , machen". 

§20.  Das  JH- Präfix.  —  Das  m-Pi'äfix  ist  nur  in  einer  geringen  Anzahl  von  Bei- 
spielen vorhanden  und  auch  von  diesen  mögen  in  Wirklichkeit  noch  mehr  Lehnwörter  sein, 
als  ich  hier  schon  feststelle: 

makiia  mendicant, 

matah  eben,  gleich, 

mythi  trocken,  ironisch, 

noh  malu-mala  schwätzen, 

maloi-Jchllh  Schädel, 

maliam  warnen,  verraten, 

mylin  Erfahrung, 

mräu  Sklave, 

mräd  Tier, 

tnahed  ,worshipper  with  silver  and   brass-ornaments  on", 

madan  Feld  =  Hindustani  maidän,  maddän, 

maian  dunkel  =  Bengali  maya, 

mrit  Pfeffer  =  Sanskrit  marica^ 

matnla  Streit  =  Persisch  muämala. 

5.   Das   Liquida- Präfix. 

§  21.  Äussere  Form.  —  Das  Liquida-Präfix  erscheint  in  zwei  Formen,  als  r-  und  als 
Z-Präfix.    Das  erstere  ist  nur  in  einer  geringen  Anzahl  von  Formen  vorhanden,  etwa  folgenden  : 

gin-rykhie  Gelächter,  rtjha  Kohle, 

rynäd  trocken,  risan  Eichhörnchen, 

i)  S.  S.  687,  Anm.  3. 
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rynäi  Geist,  Erscheinung,  risa  erheitern, 

ranip  wirr  (Haare),  ryhem  glühende  Asche,  glühend, 

rygan  Zweig,  etwas  Hängendes,  rahäp  schief,   Bergabhang, 

rijnuid  ^undated",  ryniän  Schwanz  des  Pfaus,  wogend, 

ryhen  dick,  rynian  Amboss. 

rywJn  Eingeweide  des  Huhnes, 

yrwian  Rute, 

rywian,  yrwian  Glück, 

Wie  zu  ersehen  ist,  fehlt  r-Präfix  vor  t-^  th-,  d-,  p-,  ph-,  m-,  r-,  l-  und  s-Anlaut. 
Manches  davon  kann  auf  Rechnung  der  geringen  Anzahl  der  überhaupt  vorhandenen  Formen 
gesetzt  werden,  indes  ist  doch  wohl  hervorzuheben,  dass  es  vor  Liquida-Anlaut  fehlt.  — 
Das  Z-Präfix  ist  bedeutend  zahlreicher  vertreten,  es  ist  bei  fast  allen  Anlauten  vorhanden, 
selbst  bei  Z-Anlaut  und  fehlt  nur  zunächst  bei  ph-  und  s-Anlaut,  was  wohl  nur  Zufall 
ist,  dann  bei  r- Anlaut;  bei  s-Anlaut  ist  nur  1  Beispiel  vorhanden,  und  auch  keines  der 
zweiten  Stufe,  was  einigermassen  Bedenken  erweckt,  da  das  sonst  so  seltene  r-Präfix  gerade 
hier  schon  in  der  ersten  Stufe  mit  2,  in  der  zweiten  Stufe  gar  mit  5  —  6  Fällen  vertreten  ist. 

§  22.  Bedeutung.  —  Von  den  oben  angeführten  17  Formen  des  r-Präfixes  sind 
10  Substantiva,  alle  übrigen  Adjektiva  mit  Ausnahme  etwa  eines  Verbums.  Indes  muss 
beachtet  werden,  dass  mehrere  der  Substantiva  zugleich  auch  Adjektiva  und  früher  letzteres 
als  ersteres  sind:  ryyan,  ryhem  {=  etwas  Warmes,  Glühendes),  ryniän  Schwanz  des  Pfaus, 
wogend,  dazu  ryhäi  Geist  (vgl.  iiäi  leblos);  danach  ergäben  sich  dann  nur  6  Substantiva 
und  10  Adjektiva,  so  dass  wohl  die  Berechtigung  vorliegt,  das  r-Präfix  nicht  nur  als 
ein  nominalbildendes  Präfix,  was  ja  zweifellos  ist,  sondern  genauer  als  ein  adjektiv- 
bildendes zu  bezeichnen.  —  Das  Z-Präfix  zählt  9  Substantiva,  32  Adjektiva,  1  intran- 
sitives Verb  (hjtar  sich  zu  Boden  werfen)  und  kein  transitives  (lape  ,to  daub*  ist  mit  dem 
Verbalstamra  lap  des  Sanskrit  in  Verbindung  zu  bringen).  Das  deutlich  hier  hervortretende 
Übergewicht  der  Adjektiva  wird  noch  verstärkt,  bis  fast  zum  völligen  Verschwinden  der 
Substantiva,  bei  der  Untersuchung  der  letzteren,  bei  welcher  sich  noch  7  als  ursprüngliche 
Adjektiva  herausstellen:  lytir  Sommer  {ur-iir  warm),  lyeit  „base,  breech"  (eit  Exkrement), 
lyer  Wind  (kyner  wehen),  lyoh  Wolke  (p'oh  rauchen),  lyboü  ahaunch*  (vgl.  lylmn  kompakt), 
Zj/M'e^ Überbleibsel,  Zertrümmertes,  latom  ,the  (spinning-)  top"  (vgl.  tarn  hinausgehen  über,  viel); 
so  bleiben  eigentlich  nur  2  Substantiva  übrig:  lytheh  Ofen,  Za/iä  Siegelwachs.  Das  berechtigt 
dazu,  das  Z-Präfix  als  ausschliesslich  adjektivbildendes  Präfix  hinzustellen. 

§  23.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  von  ry  wird  so  ziemlich  gelöst  durch  den 
Hinweis  auf  die  Tatsache,  dass  im  Lyngngam-Dialekt  des  Khasi  re  die  Stelle  des  Adjektiv- 
Präfixes  ba  vertritt  und  dort  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  re  =  „sein*  (to  be)  ist. 
Das  Präfix  ly  führe  ich  auf  das  Zeichen  der  Vergangenheit  beim  Verb,  la,  zurück,  welches, 
wie  Roberts  ■•)  bemerkt,  mehr  das  Zeichen  eines  Imperfekts,  einer  noch  nicht  abgeschlossenen 
Vergangenheit  ist. 


1)  A.  a.  0.  §  63. 
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6.    Das  Sibilan  teil- Präfix. 


§  24.  Äussere  Form.  —  Das  Sibilanten-Präfix  ist  in  zwei  Formen  voriianden,  in 
einer  palatalen,  s,  und  einer  dentalen,  s.  Das  palatale  Sibilanten-Präfix  ist  ähnlich 
wie  das  ^-Präfix  sowohl  der  Zahl  der  Fälle  nach,  als  entsprechend  den  Anlauten,  sehr 
beschränkt;  es  kommt  nur  in  27  Beispielen  vor  und  beschränkt  sieh  in  den  meisten 
Fällen  auf  liquiden  (r-  und  Z-)Anlaut,  nur  2  Fälle  von  vokalischem  und  h-  und 
1  Fall  von  ^-Anlaut  sind  auch  noch  vorhanden.  Dagegen  ist  das  dentale  Sibilanten- 
Präfix  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  vertreten,  und  es  fehlt  nur  bei  Sibilanten- 
(s-  und  S-)  und  dem  verwandten  Palatal-  (g-)  Anlaut  und  den  aspirierten  (M-,  th-,  pk-) 
Anlauten;  von  letzterem  sind  bei  M- Anlaut  als  Ausnahmen  vorhanden:  skhem  „erwerben", 
,fest'',  dessen  Stamm  khem  aber  auch  als  ke^n  erscheint,  und  skhep  ,hip";  bei  ^A-Anlaut 
zeigt  sich  als  Ausnahme  suthor-saior  ,to  totter",  dessen  Stamm  thor  aber  ebenfalls  auch 
als  tor  auftritt. 

§  25.  Bedeutung.  —  Das  palatale  Sibilanten-Präfix  tritt  auf  in  10  Substantiven, 
10  Adjektiven,  4  intransitiven  und  nur  1  transitiven  Verbum;  da  die  intransitiven  Verben 
wohl  den  Adjektiven  zugerechnet  werden  können,  so  ergibt  sich  schon  daraus  ein  kleines 
Übergewicht  der  Adjektive.  Ausserdem  muss  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  von  den 
Substantiven  mehrere  zu  den  oben  §  7  behandelten  Kategorien  gehören  und  also  eigentlich 
Guttural-Präfix  zu  bekommen  hätten,  was  aber  nicht  eintreten  kann  wegen  des  Guttural- 
Anlautes  des  Stammes:  skäu  Gatte,  sken  und  skoh  Bambusarten,  skör  Ohr.  So  wird  zusammen- 
fassend doch  das  s-Präfix  als  Nominal-  und  zwar  vorzüglich  als  Adjektiv-Präfix 
bezeichnet  werden  können.  —  Das  dentale  Sibilanten-Präfix  weist  auf  40  Sub- 
stantiva,  41  Adjektiva,  18  intransitive  und  12  transitive  Verben ;  es  zeigt  sich  also  ein  so 
bedeutendes  Überwiegen  der  nominalen  Funktionen,  dass  die  transitiv-verbalen  dagegen  gar 
nicht  in  Betracht  kommen  können.  Unter  den  nominalen  Formen  sind  zwar  die  Substantiva 
etwas  zahlreicher  als  die  Adjektiva.  Das  ändert  sich  aber  auf  zweierlei  Weise:  zuerst,  weil 
bei  manchen  Substantiven  ein  adjektivischer  Ursprung  vorliegt  und  noch  jetzt  nachgewiesen 
werden  kann:  slap  , Regen'  und  , regnerisch",  säid  ^Luft"  und  ,warm",  sin  , Pfeffer* 
und  „brennend  heiss",  stah  , Papier"  und  „dünn,  leicht",  stau  „Spreu"  (vgl.  tau  „weg- 
werfen"), Sjjhoh  „Dünger,  Dungerde"  und  „teigig",  shm  „Falle"  und  „ganz  rund";  dann 
auch,  weil  mehrere  mit  Gutturalen  anlautende  Wortstämme,  welche  Verwandtschaftsnamen  u.  a. 
(s.  §  7)  bezeichnen,  augenscheinlich  eigentlich  in  die  Guttural-Präfixklasse  gehören,  die  nur 
deshalb  hier  nicht  eingetreten  ist,  weil  eben  vor  Guttural- Anlaut  Guttural- Präfix  nicht 
zulässig  ist  (s.  §6):  shäin  Fliege,  Muskito,  skaw  Herz,  skei  Hirsch,  skhep  Hüfte.  ^)  Das 
alles  in  Betracht  ziehend,  wie  auch,  dass  von  den  intransitiven  Verben  noch  manche  den 
Adjektiven  zugezählt  werden  können,  glaube  ich  die  Geltung  des  dentalen  Sibilanten- 
Präfixes  als  die  eines  nominalen,  vorzüglich  aber  adjektivbildenden  bezeichnen 
zu  können. 


^)  Worte  dieser  Kategorien  mit  anderen  Anlauten  finden  sich  bei  s-Präfix  nur  noch  die  folgenden : 
■s^ar  eine  kleine  Koralle,  syder  Papyrus,  Rohr,  ?  snir  Eingeweide,  spar  eine  dornige  Bambusart,  spit  eine 
kleine  Bambusart,  syier  (=  ier)  Huhn. 
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Mehrere  von  den  Beispielen,  wo  neben  der  mit  s  präfigierten  Form  auch  die  einfache 
Stammform  vorhanden  ist,  ergeben,  dass  s  die  Funktion  einer  Art  Partizip  hat: 

in  brennen,  s'ih  brennend  heiss  {=  Pfeffer), 

it  stinken,  s  it  stinkend, 

nam  eintauchen  (intr.),  snam  feucht, 

tait  wegwerfen,  stait  das  Weggeworfene  =  Spreu, 

tm  fürchten,  zittern,  stih  leicht, 

nah  fallen    lassen,  snoh  bin   und  her   baumelnd, 

wäi  beendigen,  siväi  schwach,  abgemagert. 

In  anderen  Phallen  ist  ein  Unterschied  zwischen  der  einfachen  und  der  präfigierten 
Form  nicht  oder  nur  wenig  zu  bemerken: 

tah   ,to  hack",  stah  ,to  cut,  to  shave" , 

pain  ,to  solder",  spain  ,^to  tie,  to  muffle  etc.", 

poh  und  phoii  ein  Kleid  über  den  Kopf  legen,      spoh  den  Turban  zusammenbinden, 

ball    ,big,   large",  sabah   «flaf, 

nir   Huhn,  =  syiar, 

waii  weit  offen  (einsam),  sawaii   , apart*. 

7.    Zusammenfassung. 

§  26.  Äussere  Form.  —  Die  mit  dem  Anlaut  des  Wortstammes  in  Zusammenhang 
stehenden  Beschränkungen  in  der  Verwendung  der  Präfixe,  wie  sie  im  Einzelnen  in  den 
vorhergehenden  Abschnitten  dargelegt  wurden,  lassen  sich  zum  grössten  Teil  in  das  folgende 
AUgemein-Gesetz  zusammenfassen : 

Kein  Präfix  steht  vor  einem  Wortstamm,  dessen  Anlaut-Konsonant  ihm 
gleich  oder  verwandt  ist,  daher 

a)  Guttural-Präfix  steht  nicht  vor  Guttural-Anlaut, 

b)  Palatal-Präfix         ,  ,         „     Palatal-,  Dental-  und  Sibilanten-Anlaut, 

c)  Dental-Präfix  „  ,         ,     Dental-,   Palatal-  und  Sibilanten-Anlaut, 

d)  Labial-Präfix  „  ,         ,     Labial-Anlaut, 

e)  y- Präfix  „  „         ,     r-   und  Z- Anlaut, 

f)  ^-Präfix  „  ,         ,     r-Anlaut, 

g)  Sibilanten-Präfix    ,  ,         ,     Sibilanten-  und   Palatal-Anlaut. 

Die  einzige  bedeutendere  Ausnahme  von  diesem  Gesetz  ist,  dass  Z-Präfix  vor 
Z-Anlaut  doch  vorkommt. 

Nicht  in  dieses  AUgemein-Gesetz  lassen  sich  einbeziehen  die  folgenden  Beschränkungen: 

a)  Labial-Präfix  steht  nicht  vor  Guttural-Anlaut, 

b)  Sibilanten- Präfix  steht  nicht  vor  Aspiraten-Anlaut, 

c)  Palatal-  und  palatales  Sibilanten-Präfix  stehen   nicht  vor  Guttural-  und  Labial- 
Anlaut. 

§  27.    Bedeutung.  —  Die  folgende  Übersicht  führt  das  Zahlenverhältnis  vor  Augen, 
in  welchem  die  einzelnen  Präfix-Klassen  bei  den  Wortarten  vertreten  sind: 
Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  92 
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Substantiva 

Adjektiva 
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" 
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13 
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7 

10 
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10 

7 

1 

Liquida- 

fl 

\     l 

9 

32 

1 

(     s 

10 

10 

4 

Sibilanten- 

^ 

l     « 

40 

41 

18 

12 

Berücksichtigt  man  die  betreffs  des  p  (ph-)  und  ^-Präfixes  §§17,  18  gemachten 
Bemerkungen,  desgleichen  die  betreffs  des  r-  und  s-Präxes  §  22  bezw.  §  25  gemachten,  so 
ergiebt  sich  die  folgende  Gruppierung  der  Präfix-Klassen,  nach  den  Bedeutungsfunctionen 
geordnet : 


a)  Rein  nominal : 


rein  adjektivisch; 


b)  Überwiegend  nominal; 

c)  Überwiegend  verbal: 


(selbständiges  &-Präfix, 
^-Präfix, 
^-Präfix, 
{ »--Präfix, 
{  ^-Präfix, 
{  Sibilanten-Präfix, 


überwiegend  adjektivisch: 
überwiegend  substantivisch 
überwiegend  adjektivisch : 
überwiegend  substantivisch:    {Guttural-Präfix, 
{   Labial-Präfix. 

Es   ergibt  sich    aus  dieser  Übersicht,   dass  im   Khasi  auf  der    ersten  Stufe  eine   rein 
verbale  Präfix-Klasse  nicht  vorhanden  ist. 


b)  Die  zweite  Stufe  der  Wortbildung. 

a)  Die  Bildung:   Konsonant  +  i/n. 

§  28.  Bei  der  Präfigierung  der  Bildung:  Kons.  +  w  wird  zwischen  die  beiden  Teile 
der  Halbvokal  y  gesetzt,  nur  g  -\-  n  hat  auch  hier  wieder  durchgehends  und  s  -\-  n  meistens 
i   als  Vokal. 

§  29.  Das  n  der  Bildung:  Kons.  -\-  n  wird  dem  Anlaut-Konsonanten  des  Wortstammes 
vielfach  assimiliert.     Folgendes  ist  der  diesbezügliche  Tatbestand: 

1.  Vor  Gutturalen  wird  n  zu  n  durchgängig  bei  allen  Präfixen,  ausgenommen  bei  pyn, 
syn  und  syn;  dagegen  zeigt  lyn  die  Form  lyh  auch  vielfach  vor  vokalischem  und  labialem 
(i-,  m-  und  w-)  Anlaut,  lyn  und  ryn  auch  vor  /«-Anlaut. 

2.  Die  Assimilation  des  n  zu  m  vor  Labialen  ist  durchgängig  bei  tyii-,  dyn-  und 
««/«-Präfix,  überwiegend  bei  Z«/w-Präfix,  selten  bei  Ä«/n-Präfix,  unterbleibt  ganz  bei  ^«/«-Präfix. 

3.  Die  Assimilation  des  n  zu  l  vor  Z-Anlaut  findet  statt  bei  allen  Präfixen,  nur  2  mal  (?) 
findet  sich  die  Verbindung  pynl. 

Es  ergibt  sich,  dass  das  Präfix  pyn  am  intensivsten  seine  Form  bewahrt. 
§  30.    Eine  aspirierte  Form  des  Anfangskonsonanten  der  Bildung:  Kons.  -\-  n  findet 
sich  nur  2  mal  bei  n-,  3  mal  bei  d-,  3  mal  bei  n-,  je   1  mal  bei  m-  und  w-  und    7  mal  bei 
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Z-Anlaut.^)  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Aspiration  nur  dem  unmittelbaren  Zusammen- 
treffen des  Präfix-Konsonanten  mit  einer  bestimmten  Gruppe  von  Anlaut-Konsonanten  seine 
Entstehung  verdankt.  Die  tönende  Form  ist  nur  bei  Palatal  +  iw,  ungefähr  5  mal  bei 
Labial  -\-  yn"^)  und  3  mal  bei   Dental  -|-  yn  vorhanden. 

1.    Guttural  -f«/'*  iy'^i  y^^i  2/0- 

§31.  Äussere  Form.  —  Jcyn  steht  vor  sämtlichen  Anlauten,  ausgenommen  vor 
Guttural-Anlaut,  wo  nur  kynJcäii  „schreien"  und  kijnnia  „opfern"  sich  finden.  Auch  vor 
in-  und  M-Anlaut  kommt  nur  je  ein  Beispiel  vor. 

§32.  Bedeutung.  —  Es  finden  sich  m\t  kyn  präfigiert  19  Substantiva,  39  Adjektiva, 
22  intransitive  und  43  transitive  Verben.  Gegenüber  der  ersten  Stufe  macht  sich  bemerkbar 
das  bedeutende  Anwachsen  der  transitiven  Verben  und  das  Übergewicht  der  Adjektiva  über 
die  Substantiva. 

2.  Palatal  -j-  w. 

§  33.  Äussere  Form.  —  Es  sind  im  ganzen  nur  7 — 8  Beispiele  vorhanden,^)  die 
sich  auf  t-,  öf-,  r-,  l-,  s-  und  A-Anlaut  verteilen. 

§  34.  Bedeutung.  —  1  Substantiv,  3  Adjektive,  3  intransitive  Verben,  1  transitives 
Verb  sind  in  dieser  Klasse  vorhanden. 

3.  Dental  -j-  yn. 

§  35.  Äussere  Form.  —  tyn  steht  vor  M-,  ^-,  d-,  w-,  p-,  ph-,  r-,  Z-,  w-,  s-,  s- 
und  A-Anlaut,  fehlt  also  vor  Je-,  h-,  t-,  th-,  b-  und  m-Anlaut;  dyn  ist  nur  in  den  zwei  Fällen 
danibit   „klebrig"   und  dymmlu   „Schatten"    vorhanden. 

§  36.  Bedeutung.  —  Es  finden  sich  8  Substantiva,  10  Adjektiva,  1  intransitives 
Verbum  und  10  transitive.  Der  Unterschied  gegenüber  der  ersten  Stufe  zeigt  sich  auch 
hier,  wie  bei  Guttural  -{-  yn,  in  dem  Wachsen  bezw.  Neuhervortreten  der  transitiven  Verben, 
dann  in  dem  Überwiegen  der  Adjektiva  über  die  Substantiva. 

4.  Labial  -|-  yn 

§37.  Äussere  Form.  —  Das  äusserst  zahlreicli  auftretende  Kausalpräfix  2)i/»i  findet 
sich  vor  allen  Anlauten,  ^-Anlaut  nicht  ausgenommen.  Das  ziemlich  selten  vorhandene 
Nominalpräfix  ist  wohl  nur  durch  die  geringe  Anzahl  seiner  Beispiele  in  der  Anfügung  an 
die  Anlaute  beschränkt. 

§  38.  Bedeutung.  —  Als  Norainalpräfix  erscheint  pyn  nur  in  etwa  folgenden 
(13)  Fällen:  pynJcham  ein  Opfer  für  die  Toten,  pynkian  Breite,  pynyuh  ürinblase,  pynter 
Hochplateau,  pynthä  Ebene,  Feld,  pyndem  Abhang,  pyndei  Vater,  jyynnoh  Grenze,  pynpoh 
Gürtel,  pynhä  verworren,  pynivin  Windstoss,  pynslp  Gährmittel,  pynheh  Stück,  also  fast 
durchgehends  Substantiva.  In  einer  unübersehbaren  Anzahl  von  anderen  Fällen  ist  pyn 
Kausativpräfix,  das  vor  alle,  auch  noch  vor  Formen  der  zweiten  Stufe  gesetzt  werden  kann. 


M  In  der  Form  yll,   die   indes  auch  aus  yrl  entstanden  sein   kann,    s.  §  52,    so  dass  die  Aspiration 
dieser  Form  der  zweiten  Bildung  zuzuschreiben  wäre. 

2)  hyndi  „binden"  ist  auf  Bengali  bundi  karan  zurückzuführen. 

3)  gingär  „adverse"  ist  Lehnwort  =  Hindustani  givgäl. 

92* 
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5.    Liq  uida  -j-  yn. 


§  39.  Äussere  Form.  —  ryn  ist  vorhanden  vor  /c-,  Ich-,  g-,  t-,  cZ-,  n-,  m-,  w-,  s-, 
Ä-Anlaut,  fehlt  also,  was  vorzüglich  hervorzuheben  ist,  vor  r-  und  Z-Anlaut,  während 
das  Fehlen  vor  den  übrigen  Anlauten  auf  die  verhältnismässig  geringe  Anzahl  der  vor- 
handenen Beispiele  (19)  zurückgeführt  werden  niuss.  —  Das  Z//H-Präfix  ist  viel  reicher 
vorhanden,  es  fehlt  auch  nur,  was  wohl  nur  zufällig,  vor  n-,  g-,  m-  und  s-Auslaut; 
bedeutungsvoller  ist  das  Fehlen  vor  Z-  und  vor  r- Anlaut  (bei  letzterem  eine  Aus- 
nahme:   lynrum-lyhram  verwirrt). 

§  40.  Bedeutung.  —  ryn  ist  vertreten  mit  9  Substantiven,  14  Adjektiven,  5  intran- 
sitiven und  1  transitiven  Verbum;  lyn  zeigt  11  Substantive,  30  Adjektive,  6  intransitive 
und  vielleicht  1  transitives  Verbum  {lyntliem  ,to  pelt,  to  pepper").  Eine  Änderung  gegen- 
über der  ersten  Stufe  ist  also  hier  kaum  eingetreten. 

G.   Sibilans  -f  yn- 

§  41.  Äussere  Form.  —  syn  {sin)  weist  nur  etwa  4  Fälle  auf,  die  sich  auf  t-,  »■-, 
l-  und  Ä-Anlaut  verteilen.  —  syn,  etwas  häufiger,  steht  vor  allen  Anlauten  mit  Ausnahme 
des  vokalischen,  nasalen  («-,  n-,  m-),  w-  und  A- Auslautes;  vor  s- Anlaut  findet  sich  1,  vor 
s   2  Beispiele. 

§42.    Bedeutung.    —    Das    s^n-Präfix    zählt    8   Substantive,    4   Adjektive    und    je 

1  intransitives    und    transitives  Verb.     Das   S]/«- Präfix    weist    16  Substantive,    5  Adjektive, 

2  intransitive  und   13  transitive  Verben  auf. 

7.   Zusammenfassung. 

§  43.  Äussere  Form.  —  Die  mit  dem  Anlaut  in  Verbindung  stehenden  Beschränkungen 
lassen  sich  auf  zwei  Gruppen  zurückführen : 

1.  Gruppe:  die  Beschränkungen  von  Seite  des  Konsonanten  der  Bildung:  Kons,  -j-  yn. 

Die  bei  der  ersten  Stufe  geltende  Regel  bezüglich  der  Vermeidung  gleichen 
Anlautes  bleibt  auch  hier  bestehen,  ist  jedoch  im  Einzelnen  etwas  abgeschwächt: 

a)  Tcyn  fehlt  vor  Guttural-Anlaut  (Ausnahmen:  je   1  k-  und  w-Anlaut), 

b)  yin  ,  ,  Palatal-  und  Sibilanten-Anlaut  (Ausnahme:    1   s- Anlaut), 

c)  tyn  r,  I,  Dental- Anlaut  (Ausnahmen:  3  d-,  6  n- Anlaute), 

d)  ryn  ,  ,  r-  und  Z-Anlaut, 

e)  lyn  „  „  l-  und  r- Anlaut  (1  Ausnahme), 

f)  syn  „  „  Sibilanten-  und  Palatal-Anlaut, 

g)  syn  „3             ,               „           „             ,        (Ausn.:   1  s-  und  2  s-Anl.). 

Es  sind  also  in  Wegfall  gekommen:  der  Nichteintritt  des  Palatal-Präfixes  vor  Dental- 
Anlaut,  des  Dental- Präfixes  vor  Palatal-  und  Sibilanten- Anlaut,  des  Sibilanten- Präfixes 
vor  Aspiraten-Anlaut  (letzteres  wenigstens  zum  Teil),  vor  allem  aber  sämtliche  Beschrän- 
kungen des  Labial-Präfixes.  Welche  Folgerungen  sich  daraus  für  die  teilweise  Bildung  und 
Entwickelung  des  Präfixes :  Kons.  ~\-  yn  ableiten  lassen,  darüber  weiter  unten  §  48. 
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2.  Gruppe:    Die  Beschränkungen  von  Seiten  des  {tj)n: 

Die  Verwendung  des  (Kons.  -\-  ?/w)-Präfixes  vor  Nasal-  und  t(-Anlaut  unter- 
liegt weitgehenden  Beschränkungen,  die  bei  dem  Präfix  tyn  und  bei  n-Anlaut  am 
geringsten  sind : 

a)  ktfn   steht   vor  «-,  m-  und  «-Anlaut  in    nur  je  1  Falle,  vor  w-Anlaut   in  3  Fällen, 

b)  gin  fehlt  vor  allen  Nasalen  (n-,  n-,  m-)  und  w-Anlaut, 

c)  tyn      ,        ,      n-Anlaut,    steht    vor   m-  und  «(;-Anlaut  in   je    1  Falle,    vor  «-Anlaut 
in    6  Fällen, 

d)  ryn  fehlt  vor  «-Anlaut,  steht  vor  7i-,  m-  und  z^-Anlaut  in  je   1  Falle, 

e)  lyn      ,        „      m-Anlaut,  steht  vor  n-  und  «-Anlaut  in  je  1,  vor  ^t-Anlaut  in  2  Fällen, 

f)  syn      ,        ,      w-,  m-  und  ?<-Anlaut,  steht  vor  w-Anlaut  in  2  Fällen, 

g)  syn      .        ,      sämtlichen  Nasal-Anlauten  und  vor  «-Anlaut. 

Aus  dieser  zweiten  Art  von  Beschränkungen  ergibt  sich  die  Folgerung,  dass  die 
Bildung:  Kons,  -j-  yn  nicht  entstanden  sein  kann  aus  einem  früheren  Präfix  «,  welchem 
dann  ein  zweites  Präfix  /v,  t  u.  s.  w.  später  zugefügt  worden  wäre,  da  ein  Präfix  n  vor  Nasal- 
Anlauten  überhaupt  nicht  hätte  stehen  können,  nach  dem  oben  entwickelten  Gesetz,  s.  §  26. 

Von  den  Beschränkungen  beider  Gruppen  ist  vollständig  ausgenommen  das 
Präfix  pyri;  s.  darüber  §§  47  ff. 

§  44.  Bedeutung.  —  Ein  Vergleich  der  Bedeutungsfunktionen  dieser  zweiten  Stufe 
mit  derjenigen  der  ersten  lässt  folgende  Tatsachen  hervortreten : 

1.  In  denjenigen  beiden  Präfix-Klassen,  in  welchen  auf  der  ersten  Stufe  die  Substantiv- 
bildung die  vorwiegende  war,  der  Guttural-  und  Dental-Klasse,  treten  auf  der  zweiten 
Stufe  die  Substantive  gegenüber  den  Adjektiven  zurück  und  ganz  neu  bezw.  bedeutend 
verstärkt  treten  die  transitiven  Verben  auf. 

2.  In  derjenigen  Präfix-Klasse,  in  welcher  auf  der  ersten  Stufe  die  Verbalbedeutung 
vorherrschend  war,  der  Labial-Klasse,  tritt  dieselbe  auf  der  zweiten  Stufe  nahezu  aus- 
schliesslich hervor,  so  dass  die  Nominalbedeutung  fast  vollständig  verschwindet. 

3.  Diejenigen  Präfix-Klassen,  die  auf  der  ersten  Stufe  weit  überwiegend  nominal  und 
weiter  überwiegend  adjektivisch  waren,  zeigen  auf  der  zweiten  Stufe  ein  Überwiegen  des 
Substantivums  und  ein  (relativ)  stärkeres  Hervortreten  der  transitiven  Verba. 

4.  Von  denjenigen  Präfix-Klassen,  welche  auf  der  ersten  Stufe  rein  adjektivisch  waren, 
der  selbständigen  6-Klasse,  der  Palatal-  und  der  Liquida-Klasse  verschwindet  die  erstere  auf 
der  zweiten  Stufe  nahezu  vollständig,^)  in  den  beiden  übrigen  bleibt  der  Stand  nahezu  der 
gleiche  wie  auf  der  ersten,  insbesondere  treten  hier  ebenfalls  so  gut  wie  keine  transitiven 
Verben  auf. 

§  45.  Die  Verschiebungen,  welche  in  den  hier  aufgestellten  Bewegungsgesetzen  zutage 
treten,  bewegen  sich  im  Grossen  und  Ganzen  alle  in  einer  Richtung: 

L  Überall,  wo  auf  der  ersten  Stufe  Substantiva  vorhanden  sind  (Guttural-,  Dental-, 
Labial-  und  Sibilanten-Präfix),  verschwinden  dieselben  auf  der  zweiten  Stufe  und  tritt  dafür 


^)  Ich  finde  nur  2  Verben,  welche  hierhin  gerechnet  werden  können:  hynnüd  , ungern",  „unwillig' 
und  byna  „informiert  sein";  die  drei  Fälle  bylla  ,to  char",  bynthä  ,to  execrate"  und  bynthiu  „speien" 
scheinen  mir  Differenzierungen  des  /)(/n-Präfixes  zu  sein. 
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eine  Vermehrung  der  Adjektiva  und  der  transitiven  Verben  ein;  nur  bei  Sibilanten-Präfix 
ist  die  Einschränkung  zu  machen,  dass  bei  ihnen  die  Substantiva  nicht  zurückgehen. 

2.  Überall,  wo  auf  der  ersten  Stufe  nur  Adjektiva  vorhanden  sind  {y-  und  Liquida- 
Präfix),  bleiben  diese  auch  auf  der  zweiten  Stufe  erhalten.  Aber  auch,  so  mag  hier  gleich 
angefügt  werden,  wo  bei  den  anderen  Präfix-Klassen  Adjektiva  sich  finden,  lässt  sich  kein 
Fall  nachweisen,  dass  durch  die  Erhebung  derselben  auf  die  zweite  Stufe  eine  Umwandlung 
in  transitive  Verba  oder  in  Substantiva  bewirkt  worden  wäre,  wohl  aber  liegen  mehrere 
Fälle  vor,  in  denen  positiv  bezeugt  wird,  dass  eine  solche  Umwandlung  nicht  stattfindet: 
htha  schmerzhaft  ==  kyntha,  tyhit  passend,  geeignet  =  danibit  zähe  {bit  , passend"  und 
„kompakt"),  thymai  neu  =  tliymmai^  Mep  verstohlen  =  kyllep,  tyllep. 

Danach  zeigt  sich  die  Wirkung  der  zweiten  Stufe  überall  als  eine  gleichmässige. 
Da  aber  in  dem  Exponenten  dieser  Stufe,  Kons.  +  yn,  der  erste  Teil,  der  Konsonant, 
variiert,  so  kann  diese.  Einheitlichkeit  nur  durch  den  zweiten  Teil,  yn,  bewirkt  worden  sein, 
mit  anderen  Worten,  der  Exponent  der  zweiten  Stufe,  Kons,  -j-  yn^  darf,  wenigstens 
im  Anfangsstadium  der  Entwickelung  der  zweiten  Stufe,  nicht  als  eine  kom- 
pakte Einheit  betrachtet  werden,  die  auch  sofort  der  Stammform  präfigiert 
werden  könnte,  sondern  ist  als  aus  der  ersten  Stufe  durch  Einfügung  eines 
(</)}«  entstanden  zu  denken. 

§  46.  Nachdem  die  Wirkung,  welche  die  Einfügung  dieses  yn  auf  die  erste  Stufe 
ausübt,  oben  nach  äusserlichen  Gesichtspunkten  geordnet  vorgeführt  worden,  ist  es  nötig, 
jetzt  den  inneren  Charakter  derselben  näher  zu  bestimmen. 

1.  Aus  Substantiven  der  ersten  Stufe  entstehen  auf  der  zweiten  Stufe  Adjektive, 
indem  die  nähere  Bestimmung,  welche  die  Präfixe  besonders  der  Guttural-  und  Dental-Klasse 
(s.  §  9  und  §§  14,  15)  dem  Wortstamm  verliehen,  wieder  aufgehoben  und  wiederum  eine 
Unbestimmtheit  hergestellt  wird,  die  aber  wahrscheinlich,  wenigstens  im  ersten  Ursprünge, 
schärfer  und  ausdrücklicher  als  solche  empfunden  wird,  als  die  ursprüngliche  des  präfixlosen 
Stammes.     Ein  sehr  instruktives  Beispiel  dafür  ist  das  folgende: 

iäu  alt,  reif,  Man  Grossmutter,  Jcyniau  alt,  ehemalig. 

Leider  sind  andere  Beispiele,  in  denen  alle  drei  Stufen  vorhanden  wären,  nicht  mehr 
aufzutreiben  (s.  S.  681),  wohl  aber  noch  einige,  wo  1.  und  2.  Stufe  vertreten  ist: 

Ichriah  Furt,         kynriah  gebogen  (=  Gewundenes), 

sroh  Knoten,         synron-khllh  Schädel  (=  Knotenartiges  des  Kopfes), 

Jctha  Schmerz,       kyntha  kaustisch  (=  Schmerzliches). 

2.  Aus  Substantiven  der  ersten  Stufe  entstehen  auf  der  zweiten  Stufe  transitive 
Verben,  welche  eine  Anwendung  oder  eine  ßewirkung  des  Substantivs  der  ersten  Stufe 
bezeichnen: 

mei-tah  geloben,  sich  binden,    ktin-ktah  eine  Übereinkunft,  eine  Bindung,    hyntan   ,to 

consecrate,  to  set  apart"   (=  eine  Bindung  bewirken), 
»«äw  Stein  [ZcwäM  Gedenkstein], ^)  kynmäu  ,to  use  a  stone  as  memorial",  sich  erinnern, 

Pyy^i  Same,        i)yngei  Samen   hervorbringen,  kinderreich  sein, 

kyyat  Fuss,         kyngat  mit  dem  Fusse  stossen. 


1)  Diese  Form  ist  von  mir  hypothetisch  konstruiert. 
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3.  Alle  Substantiva,  die  auch  auf  der  zweiten  Stufe  noch  verbleiben,  haben 
jedenfalls  gegenüber  den  eventuell  noch  vorhandenen  Formen  der  ersten  Stufe  und  auch 
absolut  stets  den  Begriff  der  Verallgemeinerung,  der  Ausweitung;  sie  entsprechen 
häufig  deutschen  Substantiven  auf  ^-heit"    und    ^-ung". 

a)  Bei  Personennamen  bezeichnet  diese  Form  einerseits  die  Ehrfurcht  (vgl.  unser 
,Eure  Hoheit"):  Tiynräd  Gemahl,  Meister  (rädbah  gross),  thäu-tymmen  Vorfahre,  pyndei 
Vater  {äei  geziemend),  lyndoh  Priester,  andererseits  auch  Geringschätzung  (vgl.  unser 
, meine  Wenigkeit"):  kynthei  Weib,  Tochter,  khynnah  Bube,  Dirne,  kynran  Feigling,  naii- 
kynrüu  junger  Mann   {krau  gross),  synran  Schüler  (praii  sich  anstrengen). 

b)  Bei  Sachnamen  geht  die  Verallgemeinerung  einigemale  direkt  in  Pluralformen 
über:  bynnu  Menschheit,  Menschen  (brlu  Mensch),  är-kyntln  doppelt,  zwei  Worte  (wörtlich 
Zweiheit  von  Worten,  kün  =  Wort),  är-kynti  „any  act  done  twice  over"  (wörtlich:  Zweiheit 
von  Handlungen,  kti  =  Hand). 

c)  Die  Verallgemeinerung  findet  sich    besonders   bei  Substantiven,   welche   bezeichnen: 
a)  eine  Gruppe,  eine  Anhäufung:  kynya  Genus,  kynliun  Gruppe,  pyngup  Haufen, 

lynnoh  Sektion,  synnim  Düngerhügel,  syntai  Buckel; 

ß)  eine  Vielheit  von  gleichartigen  Dingen:  kympat  Flachs,  kymbat  Gras, 
rymbai  Saat,  tynnat  Sprösslinge,  rynnem  Dickicht,  tymmain  Schnurrbart  (aus  vielen  Haaren 
bestehend),  synkai  die  Nieren,  khyndai  neun ; 

y)  ein  lang  sich  Hinziehendes:  kyndah  Reihe  (lyndan  horizontal),  lynti  Allee, 
rynsan  Galierie,  lynter  Länge,  kyndat  „mole"  (Steindamm?),  kynroh  Wall,  kynton  Wall, 
Zaun,  ryndaii  Landenge,  Nacken,  jeder  enge  (lange)  Streifen,  yinhäu  ,eff'luvium'',  pyndem 
Abhang,  lyntan  Planke,  pynnoh  Grenze,  syhit  Grenze; 

d)  etwas  weit  sich  Ausdehnendes:  pynter  Hochplateau,  pynth'ä  Ebene,  Feld, 
lyhkhä  Feld,  khyndeiv  die  Erde,  synteh  das  Land  östlich,  pynkiah  Breite,  Weite. 

d)  Etwas  Allgemeines  schlechthin  (==  „-ung'^,  „-heit" ,  ^-Jceit")  bezeichnen  wohl: 
synran  Höhlung  (saruii  hohl),  kynphod  Kleidung,  tyndäu  Gerechtigkeit  (däu  Gerichtsange- 
legenheit), tynrai  „cause,  derivation*  {trai  „base"),  pynkham  eine  Opferung  für  die  Toten, 
rynien  (Aufrecht-) Haltung  {ieii  aufrecht  stehen). 

e)  Einer  anderen  Quelle  als  die  bisher  aufgezählten  entspringen  die  folgenden  Sub- 
stantive, welche  ein  Instrument  bezeichnen:  syiirei  Mörser,  synsür  Besen  (sär  kehren), 
synkhup  Scheide  (kup  kleiden) ,  kynteni  Dreschflur  (tem  dreschen) ,  tympon  Kleid  {pon 
kleiden),  pyngiiii  Urinblase  {gun  urinieren),  ryhkap  Höcker,  lyhkör  Pflug,  lyhwiar  Gürtel, 
syngat  Pfand,  Zeichen  der  Übereinstimmung,  pynpoh  Gürtel.^) 


1)  Als  Substantiva  dieser  Stufe,  die  keines  der  hier  aufgezählten  Kennzeichen  an  sich  tragen, 
bleiben  übrig  zunächst  eine  Anzahl  Tier-  und  Pflanzennamen,  deren  (ursprüngliche)  inhaltliche  Bedeutung 
überhaupt  nicht  mehr  ersichtlich  ist:  Jyntai  Hausschwalbe,  lymbit  Fledermaus,  sinreh  Büffel,  syllih 
fliegendes  Eichhörnchen,  soh-syntoi  Tamarinde,  tympeii  „the  pawn-leaf ,  synrem  eine  Nesselart,  syntiii 
Blume,  ryrisi  gebackener  Reis,  tynnih  Gurke.  Ausserdem  bleiben  noch  übrig:  kyndoh  Ecke,  dymmiu 
Schatten,  lyhho  das  Loch  am  Hinterkopf,  sintur  Mund,  symboh  Ohrläppchen,  pynheh  Stück,  kynphäm 
Gunst  =  helfen,  kynwin  Stoss  =  stossen,  Icyniid  Gesumme  =  summen,  ryntiu  Bogen;  kyndok  Schwefel 
ist  Lehnwort  =  Hind.  gandak. 
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§47.  f)  Eine  besondere  Besprechung  erfordert  das  Kausativ- Präfix  lyyn.  Auch 
dieses  denke  ich  mir  nicht  als  kompakte  Einheit  entstanden,  sondern  hervorgegangen  aus 
der  ersten  Stufe  des  |)-Präfixes  durch  Einfügung  von  yn:  pran  ,to  endeavour" ;  pynran  ,to 
ruck";  pmn  ^to  pass  throiigh,  to  penetrate",  pynruh  „to  iinmit";  plait  ,to  unfold",  pynlait 
to  cause  to  set  free;  pyrhem  warm,  pynrhem  wärmen.  Aber  weil  gerade  bei  p-Präfix  die 
(transitiven)  Verbalformen  häufiger  waren  als  bei  den  übrigen  Präfix-Klassen,  ergab  sich 
hier  häufiger  die  Gelegenheit,  diejenige  Art  der  Einwirkung  des  yn-lnüxes  hervortreten  zu 
sehen,  welche  oben  unter  2)  (§  4G)  schon  gekennzeichnet  ist,  wo  es  aus  Substantiven  Verben 
bildet,  indem  sie  eine  Bewirkung  des  Substantivs  der  ersten  Stufe  darstellt.  Diese  Ein- 
wirkung auf  Verben  angewendet,  musste  eine  Bewirkung  der  in  demselben  ausgesprochenen 
Tätigkeit  zur  Folge  haben,  mit  andern  Worten,  ein  Kausativ-Verbum  bilden,  auf 
Kausativ- Verben  (§  19)  angewendet,  musste  sie  eine  bedeutende  Verstärkung  der  Kausativ- 
Bedeutung  bewirken.  ■ 

Dieser  distinkte  Begriff  der  Verbal-Kausation  assoziierte  sich,  eben  weil  er  bei  dem 
^-Präfix  am  häufigsten  aktiiiert  wurde,  schliesslich  enge  mit  dem,  was  bei  einem  solchen 
Kausativ-Verbum  (z.  B.  pynlait)  das  Formelement  (pyn)  im  Gegensatz  zum  inhaltlichen 
Wortstamm  (lait)  bildete.  Da  aber  im  weiteren  Verlaufe  die  Einfügung  des  yn  nicht  mehr 
lebendig  geübt  wurde,  verschwand  auch  das  Gefühl  für  die  Zusammengesetztheit  von  pyn 
aus  zwei  Elementen  {p  und  yn),  und  die  Assoziation  des  Verbal-Bewirkens,  die  ursprünglich 
durchgängig  mit  yn  und  nur  teilweise  mit  p  verbunden  gewesen  war,  übertrug  sich  auf 
die  ganze  Bildung,  die  nun  in  ihrer  Gesamtheit  als  Kausativ-Präfix  aufgefasst  wurde. 
In  diesem  Stadium  konnte  dann  auch  pyn  direkt  an  den  einfachen  Wortstamm  angefügt 
werden ,  ohne  dass  auch  eine  erste  Stufe  vorhanden  gewesen  wäre.  In  weiterer  Ent- 
wickelung  wurde  pyn  überhaupt  zu  einem  frei-beweglichen  Bestandteil,  der  schliesslich  allen 
Wortformen,  auch  den  schon  kompliziertesten,  noch  vorgefügt  werden  kann,  um  eine 
Kausalität  auszudrücken.  Je  mehr  pyn  in  dieser  Funktion  sich  befestigte  und  ausbreitete, 
um  so  mehr  musste  die  noch  vorhandene  erste  Stufe  des  p- Präfixes,  wenn  auch  sie 
schon  Kausativ-Bedeutung  hatte,  an  Zahl  der  Formen  zurückgehen,  da  alsdann  für  dieselbe 
Funktion  zwei  Formen  vorhanden  waren,  und  im  Kampf  ums  Dasein  die  Form  pyn  gegen- 
über py  deshalb  im  Vorteil  war,  weil  bei  der  ersteren  die  Assoziation  des  Bewirkens  auf 
zwei  Momente,  auf  das  p  der  ersten  und  auf  das  hinzugetretene  yn  der  zweiten  Stufe  sich 
stützte,  und  sie  ausserdem  auch  durch  die  unterdes  so  stark  herangewachsene  Zahl  ihrer 
Anwendung  gefestigt  worden  war.  ^) 

§  48.  Ebenso  wie  p  -\-  yn  sich  allmählich  zu  einer  einheitlichen,  ungeschiedenen 
Bildung  entwickelte,  konnte  es  auch  mit  den  übrigen  Koeffizienten  der  zweiten  Stufe  gehen, 
dass  auch  bei  ihnen  die  Begriflfsverschiebung,  welche  die  Erhebung  auf  die  zweite  Stufe 
mit  sich  brachtej  nicht  dem  mit  derselben  eingetretenen  neuen  Element  yn  zugeschrieben, 
sondern  mehr  und  mehr  mit  dem   ganzen  Koeffizienten :   Kons.  4"  y^  assoziiert  wurde,   so 

1)  Die  Ansicht  Roberts'  ,the  prefix  ^jy»  is  most  probably  the  same  as  the  verb  jnln  ,to  make", 
„to  pave  the  way",  scheitert,  ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  die  Entstehung  der  Stufe :  Konsonant  +  »Z*^ 
bei  den  übrigen  Präfix-Klassen,  sowie  auch  der  Nomina,  die  mit  pyn  px-äfigiert  sind,  nicht  erklärt, 
endgültig  auch  daran,  dass  fiyw  im  Lyngngam-Dialekt  als  2^0'f'''  erscheint,  dessen  a  doch  wohl  nicht  aus 
ü  abzuleiten  ist,  was  ja  auch  von  y  schon  recht  zweifelhaft  wäre. 
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dass  dieser  dann  schliesslich  auch  direkt  dem  einfachen  Stamm  präfigiert  wurde.  In  der 
Tat  liegen  zahlreiche  Fälle,  etwa  33,  vor,  in  denen  der  einfache  Stamm  und  die  zweite, 
aber  nicht  die  erste  Stufe  vorhanden  ist.  Zwar  ist  es  möglich,  dass  die  erste  Stufe  auch 
hier  früher  vorhanden  und  erst  nachträglich  durch  das  Umsichgreifen  der  zweiten  Stufe 
verdrängt  worden  ist,  aber  die  andere  oben  dargelegte  Möglichkeit  lässt  sich  ebenfalls  nicht 
bestreiten.  Eine  direkte  Bestätigung  erhält  sie  für  alle  diejenigen  Fälle,  in  welchen  auf  der 
zweiten  Stufe  das  Gesetz  von  dem  Ausschluss  des  Zusammentritts  von  Präfix  und  VVortstamra, 
die  gleichen  Anlautes  sind,  durchbrochen  ist  (s.  §  26);  denn  die  gesonderte  Existenz  der 
ersten  Stufe  dieser  Formen  ist  ja  durch  dieses  Lautgesetz  ausgeschlossen  gewesen.  Im  Gegen- 
satz dazu  scheint  bei  einigen  Präfix-Klassen  jene  Möglichkeit  doch  positiv  ausgeschlossen  zu 
sein,  nämlich  bei  denjenigen,  bei  welchen  durch  die  Erhebung  auf  die  zweite  Stufe  keine 
wesentliche  Veränderung  der  Bedeutungsfunktion  bewirkt  wird,  der  Palatal-  und  Liquida- 
Präfix-Klasse,  welche  ja  sowohl  auf  der  ersten  wie  auf  der  zweiten  Stufe  Adjektive  bildet. 
Bei  diesen  ist  kein  Fall  aufzuweisen,  wo  der  einfache  Stamm  mit  der  zweiten  ohne  die 
erste  Stufe  vorhanden  wäre,  obwohl  doch  bei  der  Liquida- Klasse  die  zweite  Stufe  relativ 
und  absolut  stärker  vertreten  ist  als  bei  den  übrigen  Präfix-Klassen.  Das  lässt  nur  den 
Schluss  zu,  dass  bei  diesen  Präfixen  die  zweite  Stufe  stets  aus  der  ersten  hervorgegangen 
ist,  und  dieses  wird  wohl  darin  seinen  Grund  haben,  dass,  weil  eben  die  Bedeutungsfunktionen 
beider  Stufen  dieselben  waren,  das  Gefühl  einer  spezifischen  Bedeutung  der  zweiten  Stufe 
sich  nicht  entwickeln  konnte,  was  aber  die  erste  Vorbedingung  gewesen  wäre  für  eine 
Unabhängigkeit  gegenüber  der  ersten  Stufe. 

§  49.  Diese  Auffassung  erhält  eine  Stütze  durch  die  Wahrnehmung,  dass  von  den 
noch  übrigen  drei  Präfix- Klassen,  Guttural-,  Dental-  und  Sibilanten -Präfix,  die  beiden 
ersteren,  bei  welchen  der  Unterschied  der  ersten  und  zweiten  Stufe  am  kräftigsten  in  beiden 
Richtungen,  der  verbalen  und  der  nominalen,  hervortrat, —  während  bei  der  Sibilanten-Klasse 
in  nominaler  Hinsicht  keine  Änderung  zu  verzeichnen  war,  —  am  zahlreichsten  vertreten 
sind  bei  den  oben  erwähnten  (33)  Fällen,  in  welchen  die  präfixlose  Grundform  mit  der 
zweiten  ohne  die  erste  Stufe  vertreten  ist:  das  Guttural-Präfix  zählt  19,  das  Dental-Präfix  8, 
die  Sibilanten-Präfixe  zusammen  aber  nur  3  Fälle,  während  die  übrigen  drei  Fälle  auf 
nominale  ^^-Piäfixe  entfallen. 

Indes  ist  auch  bei  den  Guttural-  und  Dental-Präfixen  und  den  verbalen  Sibilanten- 
Präfixen  die  Unabhängigkeit  und  freie  Beweglichkeit  des  Koeffizienten  der  zweiten  Stufe, 
kyriy  tyn,  syn,  syn,  wenigstens  jetzt  bei  weitem  nicht  so  gross,  als  bei  der  Bildung  pyn. 
Das  lässt  sich  schon  daran  feststellen,  dass,  während  bei  dem  Labialpräfix  die  Fälle  der 
zweiten  diejenigen  der  ersten  an  Zahl  ganz  gewaltig  übertreffen,  bei  dem  Guttural-,  dem 
Dental-  und  dem  Sibilanten-Präfix  ein  sehr  deutliches  Zurückstehen  der  zweiten  Stufe  zu 
bemerken  ist.  Der  Grund  dafür  liegt  darin,  dass  die  Bedeutungsfunktion  der  zweiten  Stufe 
des  Labial-Präfixes  viel  schärfer  umschrieben  ist,  so  dass  auch  jetzt  noch  selbst  der  ober- 
flächlichste Grammatiker  sie  angeben  kann,  während  auf  die  Frage  nach  der  Bedeutungs- 
funktion der  zweiten  Stufe  der  übrigen  Präfixe  bis  jetzt  nirgendwo  eine  bestimmte  und 
überhaupt  keine  richtige  Antwort  zu  finden  war.  Die  tiefere  Ursache  für  diese  verschiedenartige 
Entwickelung  der  zweiten  Stufe  glaube  ich  darin  sehen  zu  sollen,  dass  bei  dem  Labial-Präfix 
zwei  Faktoren  in  gleichartiger  Weise  wirkten,  indem  nämlich  sowohl  das  p  der  ersten  Stufe 
schon  an  sich  transitiv- kausativ  war  (s.  §  19)  und  nun  noch  die  gleichfalls  kausative  Wirkung 
bh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  93 
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des  Elementes  der  zweiten  Stufe,  yii,  hinzutrat,  was  natürlich  nur  eine  ungemeine  Befestigung 
und  Sicherung  des  Kausativ-Begriffes  zur  Folge  haben  konnte.  Bei  den  anderen  Präfix- 
Klassen  dagegen,  wenn  auch  in  einzelnen  Fällen,  dort  nämlich,  wo  auch  die  erste  Stufe 
schon  ein  Adjektiv  war,  etwas  Ahnliches  eintrat  wie  bei  dem  Labial-Präfix  (s.  §  45),  so 
vparen  diese  Fälle  doch  nicht  zahlreich  genug,  um  die  Assoziation  sich  festsetzen  zu  lassen, 
vielmehr  stand  ihnen  eine  bedeutend  grössere  Anzahl  von  Fällen  gegenüber,  wo  das  Element 
der  zweiten  Stufe,  t/w,  eine  von  dem  einfachen  Präfix  der  ersten  Stufe  ganz  verschiedene, 
manchmal  geradezu  entgegengesetzte  Wirkung  ausübte.  Dass  gerade  bei  Fällen  der  letzteren 
Art  die  zweite  Stufe  wieder  eine  ähnliche  Unbestimmtheit  annahm  wie  die  Grundform 
(s.  §  4(3),  war  nur  scheinbar  eine  Erleichterung  der  unabhängigen  direkten  Verbindung  der 
Grundform  mit  der  zweiten  Stufe;  denn  diese  Verbindung  kommt  nicht  durch  ein  Inein- 
anderübergehen ,  ein  Sichaustauschen  der  beiden  Bildungen  zustande,  sondern  durch  ein 
Freiwerden,  ein  Sichlqslösenlassen  des  Koeffizienten  der  zweiten  Stufe,  dieses  aber  hat  eine 
scharfe  Unterscheidung  der  Bedeutung  der  zweiten  Stufe  von  der  aller  anderen  Bildungen, 
auch  der  Grundform  zur  Voraussetzung. 

§  50.  Etwas  anders  liegt,  was  diese  letzteren  Ausführungen  betrifft,  die  Sache  bei 
dem  (Palatal-  und)  Liquida- Präfix.  Wie  oben  nachgewiesen,  ist  dort  die  zweite  Stufe 
stets  aus  der  ersten  hervorgegangen.  Hier  ist  nun  aber  die  Zahl  der  Formen  der 
zweiten  Stufe  gegenüber  derjenigen  der  ersten  nicht  zurückgegangen ,  sondern  eher  noch 
um  ein  weniges  gestiegen.  Das  kann  nun  nicht  zugunsten  der  Annahme  einer  grösseren 
Beweglichkeit  und  Unabhängigkeit  des  Elementes  lyn^  ryn  (yin)  gedeutet  werden  aus  dem 
oben  erwähnten  Grunde,  sondern  hier  ist  in  der  Tat  ein  leichteres  Ineinanderübergehen  der 
beiden  Formen  anzunehmen,  hervorgerufen  durch  die  im  wesentlichen  gleiche  Bedeutung 
beider.  Aber  dieser  Übergang  war  weder  ein  Austauschen  der  Bildung  ly,  ry  (yi)  mit  bezw. 
lyn,  ryn  (gin),  noch  auch  der  ganzen  Bildungen  ly  -\-  Wortstamm  u.  s.  w.  mit  lyn  -j-  Wort- 
stamm, sondern  ein  beliebiges  Setzen  und  Nichtsetzen  des  Elementes  der  zweiten  Stufe,  yn ; 
er  vollzog  sich  in  jener  Periode,  als  die  Einfügung  des  yn  noch  in  lebendiger  Übung  war. 
Ein  solches  Ineinanderübergehen  und  in  dieser  Periode  ist  aber  gerade  von  der  Grund- 
form zur  zweiten  Stufe  vollständig  ausgeschlossen,  denn  diese  setzt  ein  Zusammenfassen  der 
beiden  Koeffizienten-Teile  der  zweiten  Stufe,  des  Präfix-Konsonanten  mitsamt  dem  Infix  «/n, 
also  ein  Aufhören  der  lebendigen  Einfügung  des  yn,  ein  Erstarren  der  ganzen  Bildung 
voraus,  könnte  also  erst  in  eine  spätere  Periode  hineinfallen. 

ß)  Die  Bildung:  Konsonant  +  r. 

§  51.  Zwischen  Konsonant  und  r  tritt  auch  hier,  durchgehends  der  Vokal  y,  nur 
Palatal  -f-  r  hat  wieder  stets  i.  ^) 

§  52.  Die  Assimilation  des  r  an  den  Anlaut-Konsonanten  des  folgenden  Wortstammes 
vollzieht  sich  bei  Z-Anlaut,  wo  es  stets  zu  l  wird,'^)  und  bei  folgendem  (^-Anlaut,  wo  es  zu  d  wird. 


1)  Ob  man  annehmen  darf,  dass  auch  bei  *'  -(-  r  ein  i  zur  Verwendung  gelange,  hängt  davon  ab, 
ob  man  die  Form  sillia  „Matte"  der  Bildung:  Kons. -j- n,  oder  der  Bildung:  Kons. -(- r  zuweist. 

2)  Vgl.  dazu  S.  693,  Anm.  1.  Hier  kann  eigentlich  nur  die  Bedeutung  der  betreffenden  Form  den 
Ausschlag  geben:  wenn  dieselbe  der  unten  §§  Ö6  ff.  erörterten  Bedeutung  angehört,  rechne  ich  sie  zu  der 
Bildung:   Kons. -j- r,  im  andern  Falle  zu  der  Bildung:    Kons.  4~  "• 
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§53.  Die  Aspiration  des  Konsonanten  ist  vorhanden:  1  mal  vor  A:-,  je  2  mal  vor 
d-  und  »1-,  je  7  mal  vor  l-  und  ^l;-AnIaut,  also  im  Allgemeinen  nach  den  Gesetzen  der 
ersten  Stufe,  aber  in  bedeutend  geringerem  Umfange.  —  Die  tönende  Form  des  Kon- 
sonanten findet  sich  bei  Dental- Präfix  nur  1  mal  {dy>'k{h)at  Prozess),  dagegen  in  einer 
bestimmten  Bedeutung  (§  67)  sehr  häufig  bei  Labial-Präfix. 

1.   Guttural  4"  i/^  iy^i  yd)- 

§  54.  Äussere  Form.  —  kyr  ist  vorhanden  bei  allen  Anlauten,  ausgenommen 
r-Anlaut.  Auch  der  Guttural- Anlaut  erscheint  hier  in  genügender  Anzahl  (8  ä;-,  kh-, 
2  n-Anlaute),  um  ihn  als  vollkommen  gesichert  bezeichnen  zu  können. 

§  55.  Bedeutung.  —  Es  finden  sich  8  Substantive,  32  Adjektive,  28  intransitive 
und  26  transitive  Verben.  Wird  eine  bedeutendere  Anzahl  der  intransitiven  Verben  den 
Adjektiven  zugerechnet,  so  ergibt  sich  ein  bedeutendes  Übergewicht  des  nominalen  Elements, 
das  dann  hier  weit  überwiegend  aus  adjektivischen   Formen  bestände. 

2.  Palatal  +  2>. 

§56.  Äussere  Form.  —  gir  bietet  nur  8  Formen  dar  mit  n(l)-,  ^(1)-,  ^(3)-, 
5(1)-  und  Ä  (2) -Anlaut  des  Wortstammes. 

§  57.  Bedeutung.  —  Die  8  Beispiele  teilen  sich  in  3  Adjektive,  3  intransitive  und 
2  transitive  Verben,  Substantive  fehlen  also. 

3.  D  e  n  t  a  1  +  «/r. 

§  58.  Äussere  Form.  —  tyr  steht  vor  allen  Anlauten,  auch  den  Dentalen  und 
fehlt  nur  vor  >*-Anlaut. 

§  59.  Bedeutung.  —  Es  zeigen  sich  11  Substantive,  10  Adjektive,  2  intransitive 
und  4 — 5  transitive  Verben,  also  ein  bedeutendes  Überwiegen  des  nominalen  Elementes. 

4.  Labi  al  4"  yr. 

§  60.  Äussere  Form.  —  Hier  muss  die  tonlose  und  die  tönende  Form  auseinander- 
gehalten werden :  die  erstere,  pyr,  fehlt  bei  Vokal-,  n-,  Labial-  (p-,  ph-,  &-,  m-,  aber 
nicht  W-)  und  r- Anlaut,  die  letztere  byr  fehlt  ausserdem  auch  noch  bei  Guttural-  (Ä-,  Ich-) 
und  (^-Anlaut. 

§  61.  Bedeutung.  —  pyr  weist  auf:  6  Substantiva,  16  Adjektiva,  4  intransitive  und 
14  transitive  Verben.  Bei  byr  muss  in  ähnlicher  Weise  unterschieden  werden,  wie  bei  hy 
(s.  §  17);  es  ist  zu  einem  Teil  nur  eine  rein  phonetische  Entwickelung  von  pyr,  eine 
Dissimilation  desselben,  wo  dieses  vor  tonlosem  Dental-Anlaut  stehen  sollte.  Wenigstens 
kommt  es  mir  sehr  auffällig  vor,  dass  fast  die  einzigen  Fälle,  wo  byr  Verbal-  und  Substantiv- 
bildungen aufweist,  gerade  bei  diesem  Anlaut  anzutreffen  sind :  byrtap  einwickeln,  byrtin 
(sich)  Zusammenkrempen,  byrthen  rummeln,  non-byrton  Zauberer,  byrtiah  Tagelöhner,  drew- 
byrthah  Lehm.  Bei  andern  Anlauten  finde  ich  nur  noch:  byrnem  sich  sträubend  aufrichten 
(Haare,  „to  bristle"),  byrsem  angrenzen  („to  abuf),  byrhlm  grosse  Menschenansammlung  (besser 
=  drängelnd,  wimmelnd),  byrni  Sack.  In  allen  übrigen  Fällen  stellen  die  Bildungen  mit 
byr  Adjektive  dar  und  zwar  vorzüglich  geringere  Grade  von  Farben-,  Gefühls-  und 
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Geschmacksbezeichnungen,  entsprechend  unsern  derartigen  Adjektiven  auf  ^lich*  (eng- 
lisch: ish):  byrniit,  hyrhut-hyrnet  dunkelnd  {sai-nut-net  glimmend),  hyrnem  bräunlich, 
hyrhian  bitterlich,  byrgeu  säuerlich  (yeii  sauer),  hyrtiah  süsslich,  hyrthuh  graulich  (bythuh 
grau),  hyrion  bläulich,  rötlich  {ioh  schwarz),  byrsäu  braun,  fahl  {säii  rot),  byrlih  weisslich 
{lih  weiss),  byrhthah,  byrthan  bitterlich  {Tcthah  bitter),  byrstem,  byrtem  fahl  {stem  gelb) ; 
ausserdem  noch  zwei  Fälle,  die  Defektivitäten  anderer  Art  bezeichnen:  byrniat  ^delirious", 
byrie  kurzsichtig.  Daher  glaube  ich  auch  das  selbständige  %r-Präfix  als  ein  adjektivbildendes 
bezeichnen  zu  sollen,  von  dem  etwa  14  Fälle  vorliegen. 

5.  Si  bi  lan  t  -|-  «/r. 

§62.  Äussere  Form.  —  Von  der  Bildung  palataler  Sibilant  +  yr  ist  nur  ein 
sicheres  Beispiel  vorhanden:  syrtoh  „Kamm";  von  den  beiden  Fällen  sylluif  »Knospe", 
silliah  , Matte"  bleibt"  es  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  den  Bildungen:  Kons.  -\-  yn  zugerechnet 
■werden  müssen.  Das  syr-Präüx  ist  vorhanden  vor  ä-,  t-,  c?-,  ph-,  r-,  M;-Anlaut,  fehlt  also 
vor  explosivem  Guttural,  l-  und  dem  Palatal-  und  Sibilanten- Anlaut;  dagegen  ist  hier 
r-Anlaut  mit  einem  Beispiel  vertreten. 

§  63.  Bedeutung.  —  Das  syr-Piäfix  weist  1  bezw.  3  Substantive  auf,  das  s«/r- Präfix 
5  Substantive,  2  Adjektive  und  2  transitive  Verben. 

6.  Liqui  d  a  -|-  yr. 

§  64.  Die  Bildung  ryr,  lyr  kommt  nicht  vor  mit  Ausnahme  des  einen  Falles  lirwit 
, widerstrebend".  Bezüglich  ryr  Hesse  sich  das  schon  aus  rein  phonetischen  Gründen  genügend 
erklären,  indem  auch  ein  Wortstamm,  der  r  im  An-  und  Auslaute  zugleich  hätte,  im 
Khasi  nicht  vorkommt.  Aus  dem  gleichen  Grunde  lässt  sich  das  Nichtvorkommen  von  Jyr 
nicht  erklären,  da  Wortstämme  Zär,  lir,  lür,  ler,  lör,  liar  tatsächlich  im  Khasi  vorhanden 
sind.  Dafür  müssen  also  andere  Ursachen  wirkend  gewesen  sein,  die  nicht  auf  phonetischem 
Gebiete  gelegen  sind.     Sie  werden  weiter  unten  (§  67)  dargelegt  werden. 

7.    Zusammenfassung. 

§65.  Äussere  Form.  —  Die  Beschränkungen  in  der  Verbindung  mit  dem  nach- 
folgenden Anlaut,  wie  sie  im  Einzelnen  hervorgetreten  sind,  erlauben  die  Aufstellung  nur 
mehr  eines  Allgemein-Gesetzes: 

Die  Bildung:  Kons.  -\-  yr  steht  nicht  vor  r-Anlaut.  Davon  ist  nur  die  eine  Abweichung 
syrrim   , gleich"    vorhanden. 

Andere  auf  der  ersten  Stufe  geltenden  Gesetze  sind  hier  nicht  in  Geltung,  so  besonders 
dasjenige,  welches  den  Zusammentritt  von  Präfix  und  Wortstamm  mit  gleichem  Anlaut 
ausschliesst.  Dieses  Gesetz  gilt  hier  nicht  bei  der  Guttural-  und  Dental-Klasse,  wohl  aber 
noch  bei  der  Labial-  und  dentalen  Sibilanten-Klasse;  bei  der  palatalen  Sibilanten-  und  der 
Palatal-Klasse  ist  eine  sichere  Entscheidung  wegen  der  geringen  Anzahl  der  vorhandenen 
Fälle  nicht  möglich.  Die  Erweiterung  dieses  Gesetzes,  welche  den  Zusammentritt  von  Präfix 
und  Wortstamm  auch  bei  verwandtem  Anlaut  ausschliesst,  hat  ebenfalls  keine  Geltung  bei 
der  Dental -Klasse,  scheint  aber  noch  zu  bestehen  bei  der  Sibilanten -Klasse.  Ob  auch 
die    Regel,    dass    Sibilanten-Präfix    nicht    vor    Aspiraten-Anlaut   stehe,    wirksam    ist,    könnte 


Guttural  -\-  yr 

8 

Palatal      -\-  yr 

Dental      +  yr 

11 

Labial      -\-  yr 

6  +  3 

Sibilant    -|-  yr 

5 
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zweifelhaft  erscheinen;  Schuld  daran  trägt  Roberts'  Unzuverlässigkeit  inbezug  auf  die 
Aspiration  (s.  §  115):  es  findet  sich  ein  Beispiel  syrphai  ,to  assuage",  das  aber  auch  als 
syrpäi  ,to  ease"  erscheint,  indes  als  Stamm,  von  dem  dieses  Wort  abzuleiten  wäre,  nur 
phäi  zu  finden  ist.  Die  Regel,  dass  Labial-Präfix  nicht  vor  Guttural-Anlaut  stehe,  erscheint 
hier  nur  für  byr,  nicht  aber  für  pyr  mehr  in  Geltung. 

§  66.  Bedeutung.  —  Die  Verteilung  der  Formen  der  Bildung:  Kons.  -\-  yr  auf  die 
einzelnen  Wortarten  wird  in  der  folgenden  Übersicht  vor  Augen  geführt: 

Substantiva       Adjektiva  Intransitive  V.  Transitive  V. 

32  28  26 

3  3  2 

10  2  4—5 

16  +  1  4  +  3  14+1 

2  2 

In  dieser  Tabelle  ist  bei  Labial  +  yr  der  Posten  des  selbständigen  adjektivischen  byr 
nicht  miteingestellt,  dagegen  die  Fälle  der  phonetischen  Umwandlung  von  pyr  (mit  +) 
nachgesetzt;  bei  Sibilant  +  yr  ist  s  +  yr  wegen  zu  geringer  Anzahl  der  Formen  nicht 
mitberücksichtigt  worden.  Vergleicht  man  nun  diese  Übersicht  mit  derjenigen  der  1.  Stufe 
(§  27)  und  derjenigen  der  Bildung:  Kons.  +  yn,  so  zeigt  sich  bald,  dass  hier  die  Ver- 
schiebung eine  ganz  andere  ist  als  bei  der  Bildung:  Kons.  +  yn.  Zwar  die  Substantiva 
Mjind  auch  hier  stark  zurückgegangen,  besonders  bei  der  Klasse:  Guttural  +  yr.  Aber  dem- 
gegenüber haben  nicht  so  sehr  die  transitiven  Verben  zugenommen,  die  bei  derjenigen 
Klasse,  bei  der  sonst  gerade  das  verbale  Element  am  stärksten  vertreten  war,  der  Labial- 
Klasse,  eher  zurückgegangen  sind,  als  vielmehr  die  Adjektiva.  Bei  Sibilant  +  yr  scheint 
das  zwar  nicht  der  Fall  zu  sein ;  aber  einerseits  lässt  die  geringe  Zahl  der  vorhandenen 
Beispiele  ein  abschliessendes  Urteil  kaum  zu,  andererseits  ist  doch  auch  zu  bemerken, 
dass  auch  einige  der  vorhandenen  Substantiva  noch  deutlich  die  Spuren  früheren  adjek- 
tivischen Charakters  an  sich  tragen:  syrnili  ,shadow*  (vgl.  Stieng  gönou  dunkel),  syrdoh 
,hitch,  node*  (doh  ^sore"),  syrwiah  „slip-knot*  (rymwiah  , flexible").  Auf  ähnliche  Weise 
Hesse  sich  auch  wohl  die  Zahl  der  Adjektiva  bei  der  Klasse:  Dental  +  yr  noch  vermehren. 
Aber  auch  so  lässt  sich  schon  der  Satz  rechtfertigen,  dass  die  Bildung:  Kons.  -\- yr, 
insoweit  sie  eine  Wirkung  ausübt  auf  die  Zuweisung  in  die  einzelnen  Wort- 
arten, vorzüglich  eine  adjektivische  ist. 

§  67.  Damit  ist  indes  die  Bedeutung  dieser  Bildung  noch  nicht  genügend  klargelegt. 
Um  eine  vollständige  Klarlegung  herbeizuführen,  ist  es  notwendig,  ihrem  Ursprung  nach- 
zuforschen. Unter  den  verschiedenen  Klassen  der  Bildung:  Kons.  +  yr  ist  eine,  bei  welcher 
die  Wirkung  der  Erhebung  auf  diese  Stufe  besonders  einheitlich  und  charakteristisch  hervor- 
tritt, die  Klasse  der  tönenden  Labiale  +  yr.  Eine  Verschiebung  in  der  Zuweisung  inbezug 
auf  die  formalen  Wortklassen  findet  bei  ihr  nicht  statt,  sowohl  das  Präfix  b  allein  als  auch 
b  +  yr  ist  ausschliesslich  adjektivbildend.  Die  Veränderung,  die  vor  sich  geht,  richtet  sich 
vielmehr  auf  die  inhaltliche  Bedeutung:  während  die  erste  Stufe  irgend  eine  Eigenschaft 
schlechthin  ausspricht,  bezeichnet  diese  zweite  einen  geringeren  Grad,  eine  Abschwächung 
derselben.  Diese  Änderung  kann  nur  durch  das  neu  eingetretene  Element  yr  bezw.  r  bewirkt 
worden  sein.     Ich   betrachte  dieses  r  als  durchaus  identisch  mit  dem  einfachen  Präfix  r  der 
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ersten  Stufe,  dem  ich  einen  adjektivbildenden  Charakter  beilegte  mit  Hinweis  auch  darauf, 
dass  im  Lyngngam-Dialekt  re  geradezu  die  Stelle  des  Adjektiv-Präfixes  ba,  veie  es  der 
Standard-Dialekt  noch  jetzt  verwertet,  einnehme  (s.  §  23).  Gerade  so  wie  die  deutsche 
Adjektivendung  „lieh"  zunächst  einfach  adjektivbildend  ist:  Haus  —  häuslich,  Freundschaft 
—  freundschaftlich,  sobald  es  aber  an  Stämme  gefügt  wird,  die  an  sich  schon  adjektivisch 
sind,  deren  Abschwächung  bewirkt:  blau — bläulich,  süss— süsslich,  so  auch  das  Element  y(e). 
An  sich  ein  Adjektiv-Präfix  wie  die  anderen  bewirkt  es  den  Ausdruck  der  Abschwächung, 
sobald  es  an  andere  Adjektivformen  herantritt.  Dieser  Hinzutiütt  vollzog  sich  nur  durch 
die  Anfügung  an  das  Präfix  &(a),  mit  dem  zusammen  es  die  Bildung  b  -\-  yr  hervorbrachte. 
Dass  r  nun  aber  von  all  den  Adjektiv- Präfixen  im  vresentlichen  nur  mit  ba  sich 
verband,  lässt  einen  wertvollen  Schluss  auf  die  Zeit  der  Entstehung  der  Bildung:  b  ~\-  yr  zu. 
Es  ist  nämlich  auffällig,  dass  das  Sibilanten-Präfix,  das  doch  eigentlich  adjektivbildend  und 
auf  der  ersten  Stufe  sp  zahlreich  vertreten  ist,  von  der  Bildung:  Sibilant  -\-  yr  so  wenige 
Beispiele  aufzuweisen  hat.  Noch  auffälliger  ist  das  so  gut  wie  vollständige  Fehlen  einer 
Verbindung  des  yr  mit  dem  Adjektiv-Präfix  xar'  i^ox^^v,  dem  Z-Präfix.  Ich  erkläre  mir 
das  durch  die  Annahme,  dass  die  Entstehung  der  Bildung  b  -{-  yr  zu  einer  Zeit  erfolgte, 
als  die  drei  Adjektiv- Präfixe  r,  l,  s  in  ihrer  Bedeutung  als  solche  sich  bereits  vollständig 
festgesetzt  hatten,  so  dass  eine  Erinnerung  an  einen  früheren  demonstrativen  oder  sonstigen 
Ursprung  jedenfalls  diese  neue  Funktion  nicht  mehr  wesentlich  beeinflusste;  wohl  aber  war 
zu  dieser  Zeit  die  Erstarrung  der  Präfixbildung,  die  Verschmelzung  der  Präfixe  mit  dem 
Wortstamra  zu  einem  untrennbaren  Ganzen  noch  nicht  eingetreten,  so  dass  es  möglich  war, 
die  Präfixe  losgelöst  selbständig  zu  verwenden.  Dagegen  war  damals  ba  überhaupt  wohl 
noch  in  keiner  Weise  eigentliches  Adjektiv-Präfix,  sondern,  was  es  jetzt  ja  auch  noch  ist, 
Demonstrativ-  und  Relativ-Partikel ;  dieselbe  wurde  unter  anderm  auch  bei  der  Verbindung 
der  Adjektiva  mit  dem  Substantivuai  angewendet  ('m«  ha  hhä  eigentlich  =  Mann  (welcher) 
guter)  und  bildete  sich  erst  mit  der  fortschreitenden  Erstarrung  der  früheren  Adjektivformen 
zum  Adjektiv-Präfix  heraus.  Indem  ich  mich  nun  wiederum  auf  die  deutsche  Adjektiv- 
endung „lieh'  beziehe,  erinnere  ich  daran,  dass  ja  auch  diese  nicht  an  solche  Wörter 
herantritt,  welche  schon  eine  Adjektivendung,  insbesondere  „lieh"  selbst  haben. ^)  So  wird 
auch  re  nicht  an  einen  Stamm  getreten  sein,  der  schon  das  Adjektiv-Präfix  l  oder  s  besass. 
Aber  wohl  konnte  es  sich  mit  ba  verbinden,  dessen  adjektivischer  Charakter  damals  noch 
nicht  so  ausgebildet  war.  So  mit  Stämmen  sich  verbindend,  die  an  sich  schon  adjektivische 
Bedeutung  hatten,  für  welche  das  Präfix  ba  nicht  die  bewirkende  Ursache,  sondern  das 
kenntlich  machende  Anzeichen  war,  fügte  re  denselben  eigentlich  nichts  anderes  als  eine 
neue  Adjektiv-Bedeutung  hinzu:  wie  z.  B.  re  -\-  blau  etwa  =  blau-ähnlich,  und  dann  weiter 
=  nicht  den  vollen  Charakter  des  Blau  tragend,  d.  i.  ==  bläulich.  Als  dann  später  auch 
die  Bildung  b  -\-  yr  zn  einem  festen  Ganzen  erstarrte,  war  mit  ihr  der  Begriff  des  schwächeren 
Grades  einer  Eigenschaft  schon  fest  assoziiert,  so  dass  man  jetzt  die  ganze  Bildung  in 
einigen  Fällen  auch  vor  Adjektive  setzte,  die  schon  ein  anderes  Adjektiv-Präfix  an  sich 
hatten,  so  byrkthah  bitter  {Jethan  bitter),  erst  in  nachträglicher  Abschwächung  byrthan, 
ähnlich  byrstem  fahl  {stem  gelb),  erst  später  byrtem. 

1)  Die  Bildungen  „reuiglich*  u.  ä.  werden  ja  doch  als  schwerfällig  empfunden  und  sind  wahr- 
scheinlich erst  nach  Analogie  von  Bildungen  wie  „königlich"  entstanden  oder  solchen,  bei  denen  das 
Stammwort  ausser  Gebrauch  geraten  ist,  wie  „ewiglich",  „stetiglich". 
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§  68.  Dass  ich  die  Entstehung  der  ganzen  Bildung:  Kons.  -\-  yr  bei  der  speziellen 
Form :  h  -{-  yr  suche,  hat  seinen  Grund  ausser  der  ausgeprägten  charakteristischen  Art,  mit 
welcher  die  Bildung  dort  auftritt,  auch  noch  darin,  dass  bei  hyr  noch  vollkommen  die 
Gesetze  der  ersten  Stufe  über  den  Ausschluss  des  Präfixes  h  von  gewissen  Anlauten  der 
Wortstämme  erhalten  sind  (vgl.  §  2G  und  §  65).  Das  zeigt  eben,  dass  hier,  wenigstens 
ursprünglich,  die  zweite  Stufe  h  -{■  yr  aus  der  ersten  vorher  bestehenden  hervorging.  Dass 
es  bei  allen  übrigen  Formen  der  Bildung:  Kons.  -\-  t/r  anders  zugegangen,  dass  hier  zumeist 
nicht  eine  erste  Stufe  voraufgegangen,  beweist  eben  das  fast  vollständige  Fallenlassen  jener 
Beschränkungen  inbezug  auf  die  Verbindung  mit  gewissen  Anlauten.  Aber  auch  der  weitere 
Umstand  spricht  dafür,  dass  im  merklichen  Gegensatze  zu  den  Verhältnissen  bei  der  Bildung: 
Kons.  -\-  yn  (s.  §  46)  nur  äusserst  wenige  Fälle  vorhanden  sind,  wo  zu  einer  Form  dieser 
zweiten  Stufe:  Kons.  -)-  yr  auch  die  entsprechende  Form  der  ersten  sich  aufweisen  liesse; 
ich  finde  deren  nur  drei: 

ivit  behindert,       lywit  schwankend  (?j,  -  lirwit  widerstrebend, 

khaweit  furchtsam,  Jchyrwait  prahlerisch, 

hymen  jauchzen,   sich  freuen,       Jcyrmeii  hoffen. 

Dagegen  liegen  etwa  24  Fälle  vor,  in  denen  neben  der  Grundform  gleich  die 
zweite  Stufe  auftritt. 

Diese  ganze  Bildung  der  zweiten  Stufe  unmittelbar  aus  der  Grundform  bekam  noch 
eine  besondere,  zwar  nur  scheinbare,  aber  doch  sehr  wirksame  Stütze  von  der  Bildung  h  -\-  yr 
selbst  aus.  Nicht  bloss  damals  zur  Zeit  der  Entstehung  von  h  -{-  yr  war  ha  noch  kein 
festes  Adjektiv-Präfix,  auch  jetzt  ist  es  das  noch  nicht;  auch  jetzt  ist  seine  Verbindung  mit 
dem  Adjektivstamm  eine  äusserst  lose,  bei  manchen  Adjektiven  steht  es  überhaupt  nicht, 
bei  anderen  nur  in  bestimmten  Fällen.^)  So  konnte  nun  selbst  bei  h  -j-  yr  der  Schein  ent- 
stehen, dass  es  immer  unmittelbar  der  Grundform  hinzugefügt  sei,  was  natürlich  seine 
Wirkung   bei  den  übrigen  Präfix-Klassen  nicht  verfehlen  konnte. 

§  69.  So  kam  es  denn  auch,  dass  von  hyr  aus  nicht  der  rein  adjektivische  Charakter 
des  eigentlich  neuen  Elements  dieser  Stufe,  des  r,  herüberwirkte,  sondern  die  an  die 
Verbindung  von  h  und  r  sich  knüpfende  Assoziation  des  Abgeschwächten,  des 
Unfertigen,  Unvollkommenen,  Gestörten.  Dieses  und  nicht  eine  Wirkung  inbezug 
auf  die  formalen  Wortklassen  ist  denn  auch  die  eigentümliche  Funktion  aller  Formen 
der  Bildung:  Kons.  +  yr.  Es  ergibt  sich  das  zur  Evidenz  daraus,  dass  bei  so  ziemlich 
allen  Fällen,  wo  die  Grundform  neben  der  zweiten  Stufe  vorhanden  ist,  durch  die  Erhebung 
auf  die  letztere  keine  Veränderung  inbezug  auf  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Wortklasse  vor 
sich  geht,  höchstens  dass  der  ursprünglich  adjektivische  Charakter  dieser  Bildung  noch 
einigemale  in  der  Verwandlung  eines  Substantivs  in  ein  Adjektiv  sich  geltend  macht.  Sonst 
aber  wird  a)  entweder  durch  die  Zufügung  des  Präfixes:  Kons.  -\-  yr  einem  an  sich  indifferenten 
Wortstamm  die  Bedeutung  des  Unvollkommenen  gegeben,  oder  b)  das  Präfix:  Kons.  -\-  yr 
verbindet  sich  gern  mit  Stämmen,  die  an  sich  schon  jene  Bedeutung  haben,  die  aber  durch 
dieses  wohl  noch  gesteigert,  manchmal  etwas  modifiziert,  jedenfalls  aber  gefestigt  wird. 


1)  S.  darüber  Roberts,  Khassi  Grammar,  §§  34,  35. 
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a)  ah  schneiden, 
hhin  steif, 
tap  bedecken, 

doli  küssen,  berühren, 

phan  Grenze, 

phäi  zurückwenden, 

heit  gerade,  nicht  krumm, 

häm  essen,  beissen, 

San  stützen, 

sah  nahen, 

sut  wetzen, 

sei  ,to  erait,  to  extracf, 

b)  üd  klagen,  jammern, 
eit  Exkrement, 

kyriat  khait-khait  ,grating,  to 

tit  ,to  rape,  to  strike", 
thuh  kennen, 
thoh-gäu  Geschwür, 
duh  verfallen, 
pah  verführen  = 
wit  behindert, 
suh  ,to  imp". 

Nur    zwei  Fälle    kenne    ich,    wo 
Angehörigkeit  wesentlich  ändert: 

siu-siu  gsmarting", 
gä  gekochter  Reis, 


kyrah  schnitzeln, 

pyrkhin  streng,  strajff, 

byrtap  umwickeln, 

kyrdoh  anstossen,  sich  anstrengen, 

kyrphan  abgesondert, 

syrphäi  abschwächen, 

kyrbeit-kyrthih  krumm, 

kyrhäni  sich  ver beissen, 

kyrsän  pfropfen, 

pyrsaii  probieren,  anbieten, 

kyrsut  reiben,  bürsten, 

kyrsei  „to  ooze' ; 

kyrüd  brummen,  murmeln, 
kyreit  obscön,  schmutzig, 
scranch",      kyrkhait    ,to    make   a   sound   like   the 
Cracking  of  bones", 
kyrtit  donnern, 
pyrthuh  nachahmen, 
iyrthoh  Ferment,   Schaum, 
kyrduh  mangeln, 
kyrpah, 

lirwit  widerstrebend, 
kyrsuh,  tyrsuh  ,to  egg,  to  rouse". 

die   Präfigierung   von    Kons.  -\-  yr   die  Wortklassen- 

kyrslu  aufwecken, 
pyrgä  kauen,  schmecken. 


B.  Infixbildung. 

§  70.  Das  Bestehen  von  Infixbildung  im  Khasi  ist  bisher  von  keiner  Seite  signalisiert 
worden.^)  Sie  ist  allerdings  verborgen  und  selten  genug,  so  dass  sie  wohl  übersehen  werden 
konnte,  aber  bei  genauerer  Durchforschung  doch  nicht  zu  verkennen.  Absolut  sicher  gestellt 
ist  die  Infigierung  von  n,  höchst  wahrscheinlich  die  von  w,  nicht  unwahrscheinlich  die  von  l, 
während  die  von  r  für  jetzt  freilich  nicht  genügende  Bezeugung  hat,  um  auch  nur  die  letztere 
Bezeichnung  zu  verdienen.  Jedenfalls  abwesend  ist  aber  die  doppelte  Infigierung  oder  die 
Infigierung  der  zweiten  Stufe  (m  -^  n,  m  -\-  r,  m  -\-  l),  wie  sie  besonders  das  Khmer  darbietet.*) 


1)  Grierson  a.  a.  0.  S.  18  macht  zum  erstenmal  bekannt  mit  dem  Vorkommen  der  Infigierung  im 
Lyngngam-Dialekt  zur  Bezeichnung  des  Futurs.  Dadurch  ist  ein  sehr  wertvoller  Fingerzeig  zur  Erklärung 
der  allerdings  etwas  anders  gearteten  Infigierung  des  Standard-Dialektes  sowie  in  weiterer  Hinsicht  der 
Mon-Khmer-Sprachen  überhaupt  geboten.     S.  auch  noch  weiter  unten  §  72. 

2)  S.  meine  Abhandlung  „Die  Sprachen  der  Sakei  und  Semang",  S.  Iü9. 
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Was  die  äussere  Form  der  Infigierung  angeht,  so  erhält  der  Infix-Konsonant  nur 
selten  einen  Hülfsvokal  («/),  ich  finde  einen  solchen  4  mal  bei  m-,  und  1  mal  bei  w-Infix. 
Ist  der  Anlaut-Konsonant  des  Wortstamraes,  in  welchen  das  Infix  eintritt,  eine  nichtaspirierte 
Explosiva,  so  scheint  in  einigen  Fällen  bei  m-,  r-  und  Z-Infix  Aspiration  desselben  einzutreten. 
Sicheres  lässt  sich  darüber  wegen  der  Unzaverlässigkeit,  die  Roberts  inbezug  auf  die  Aspiration 
zeigt,  leider  noch  nicht  feststellen. 

1.    Das   n -In  fix. 

§  71.  Ich  finde  folgende  Beispiele,  von  denen  ich  die  mir  selbst  zweifelhaft  erschei- 
nenden mit  ?  versehe: 

1.  Jchnap    Huf:    vgl.   sJcap    Hülle,    Schale,    dann    auch    Khmer   kap   bedecken,    Mon 
Jcanap  Schuh,  Scheide. 

2.  ?  hJinnp   ,a  native  umbrella":  kiip  kleiden. 

3.  kyniau  alt,  ehemals:  kiau  Grossmutter. 

4.  kyniuh  zittern :   kijuh,  kiuh  zittern,  schuldbewusst  sein. 

5.  khnap  Zange  (»pliers"):  khap  zwicken,  kneifen. 

6.  ?  khnam  Pfeil :  kham  Faust,  spannen. 

7.  pynär  abgestreiftes  Fell  der  Schlange:  pär  kriechen. 

8.  bynoh  Last,  Bürde:  boh  ,to  tie,  to  strap  a  bürden  (on  the  back)*. 

9.  snäid  Netz,  Sieb,  Destillierkolben :  säid  waschen. 

10.  snäd  Kamm:  säd  kämmen. 

11.  snäm  Blut  =  Palaung  hnam,    Mon  chim,    Khmer  yhäm,   Stieng  mahani  u.  s.  w. ; 
Khmer  kraham  rot,  prehäm  Morgenröte. 

12.  snih  Rinde,  Fell:  sih  ,to  past,  to  cover". 

13.  ?  snem  Jahr:  sem   ,to  put  round". 

14.  sner  Flügel,  Feder:  her  fliegen. 

15.  snon  Dorf:  son  sitzen,  wohnen. 

16.  sniuh  Haar  =  Lyngngam  snek,    Mon  sok,   Khmer  sak,    Bahnar  sok.,    Stieng  stik, 
cok,  sok,  Wa  hsuk,  siik. 

§  72.  Die  Bedeutungsfunktion  des  Infixes  n  tritt  ziemlich  einheitlich  auf,  in  den 
meisten  Fällen  bildet  es  Substantiva,  die  ein  Werkzeug  bezeichnen,  so  die  Beispiele  1, 
2,  5,  9,  10,  12,  14,  15.  In  einigen  andern  P"'ällen  entstehen  auch  Substantiva,  aber  solche, 
welche  das  Resultat  einer  Handlung  bezeichnen:  7,  8  und  einigermassen  auch  14. 
Dagegen  scheint  mir  16  ein  Fall  von  der  Art  zu  sein,  wie  sie  anderwärts  durch  die 
Infigierung  von  yn  nach  dem  Präfix  der  ersten  Stufe  zustande  kommen,  die  nämlich  eine 
Menge  gleichartiger  Dinge  bezeichnen  (s.  §  46,  3  c  ß).  Dazu  dann  bilden  3  und  11  Fälle 
jener  Verallgemeinerung,  wie  sie  bei  eben  jener  Infigierung  auftrat  (s.  §  46,  1),  wozu  im 
Grande  auch  7,  8  (und  15)  gehören.  Da  endlich  auch  die  Instrumental-Substantiva  eben- 
dort  zu  finden  sind  (§  46,  3  e),  so  legt  sich  der  Gedanke  an  die  Möglichkeit  eines  Zusammen- 
hanges zwischen  der  hier  behandelten  eigentlichen  Infigierung  in  den  Wortstamm  und 
der  uneigentlichen  Infigierung  zwischen  Präfix  und  Wortstamm  nahe. 

Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt,  94 
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Grierson  gibt  durch  seinen  Hinweis  auf  eine  Infixbildung  des  Lyngngam-Dialektes^) 
die  Mittel  an  die  Hand,  diese  Vermutung  zur  Gewissheit  zu  erheben.  Er  weist  darauf  hin, 
dass  während  im  Standard-Dialekt  das  Futur  durch  Präfigierung  vor  den  Verbalstamni 
gebildet  wird:  iiati  Ion  ich  werde  sein,  han  loh  (um)  zu  sein,  der  Lyngngam-Dialekt  {[j)n 
infigiert:  rip  schlagen,  rynip  schlagen  werden.  Da  wäre  also  eine  direkte  Verbindung 
zwischen  eigentlicher  Infigierung  und  Präfigierung.  Die  Verbindung  zwischen  den  beiden 
Arten  der  Infigierung,  der  eigentlichen  und  uneigentlichen,  liefert  das  Lyngngani  auf  seinem 
Gebiet  allein :  während  bei  einfachen  Stämmen  n  dem  Wortkörper  selbst  (nach  dem  Anlaut- 
Konsonanten)  infigiert  wird :  rip,  r-yn-ip,  tritt  bei  präfigierten  Formen  n  zwischen  das  Präfix 
und  den  Stamm:  pansop,  pan-yn-sop. 

Hier  liegt  nun  auch  der  Schlüssel  zur  Erklärung  der  eigentlichen  Infigierung  über- 
haupt: sie  ist  aus  der  uneigentlichen  hervorgegangen.  Zwar  nicht  ganz  in  der  Weise,  wie 
Grierson  es  vermutet:  ,,The  conjecture  may  be  hazarded  (but  it  is  a  mere  conjecture)  that 
in  these  cases  the  verbs^)  are  old  Compounds,  and  that  the  yn  is  inserted  between  the  two 
members.  Thus  rip  to  beat,  may  be  a  corruption  of  pyr-iap,  to  cause  to  die,  and  rynip 
is  for  pyr-yn-iap,  'r-yn-iap,  'i-ynip"  .^)  Die  ganze  Entwickelung  geht  allerdings  aus  von 
vokalisch  bezw.  mit  y  -\-  Vokal  anlautenden  Stämmen,  aber  in  etwas  anderer  Weise,  wie 
Grierson  vermutet.  Das  oben  (§  71)  angeführte  Beispiel  3  stellt  den  ganzen  Vorgang  in 
klassischer  Weise  dar.  Hier  erscheint  kiau  , Grossmutter "  als  einfacher  Stamm,  demzufolge 
hyniau  Balf  als  eine  Form  mit  eigentlicher  Infigierung.  In  Wirklichkeit  aber  ist  auch 
Mail  schon  eine  zusammengesetzte  Bildung,  bestehend  aus  dem  Stamm  yäu  ,advanced  in 
age'  (yäu-bei  ,the  female  ancestor")  und  dem  Individualisierungs- Präfix  My)-  Später  ging 
das  Gefühl  für  die  Zusammengesetztheit  des  ursprünglichen  ky  -\-  iau  =  k'iau  verloren. 
Aber  es  ist  klar,  dass  das  Element  yn  zu  einer  Zeit  eingefügt  wurde,  wo  die  Verschmelzung 
noch  nicht  eingetreten  war:  die  Infigierung  war  in  diesem  Stadium  gerade  so  gut  eine 
uneigentliche,  wie  bei  pan-yn-sop  (s.  oben).  Im  späteren  Verlauf  der  Entwickelung  wurde 
Jcyniau  dann  nicht  mehr  auf  yäu,  sondern  auf  das  nunmehr  erstarrte,  als  einfache  Bildung 
empfundene  kiau  bezogen,  in  dessen  Körper  hinein  n  infigiert  worden  sei.  Nach  diesem 
und  andern  auf  gleiche  Weise  entstandenen  Modellen  wurde  dann  schliesslich  die  Infigierung 
in  eigentlicher  Weise  auch  auf  wirklich  einfache  Stämme  übertragen,  die  niemals  zusammen- 
gesetzt gewesen  waren.  Hier  lässt  sich  also  noch  positiv  nachweisen,  dass  eine  eigentliche 
Infigierung  aus  einer  früheren,  hier  allerdings  dem  Charakter  des  Khasi  als  einer  präfigie- 
renden  Sprache  entsprechend,  vor  dem  Wortstamm  sich  vollziehenden  uneigentlichen  Infi- 
gierung in  ganz  analoger  Weise  hervorgegangen  ist,  wie  sie  Brugmann  für  die  Entstehung 
der  indogermanischen  Nasalstämme  aus  einer  früheren,  nach  dem  Wortstamm  vor  sich 
gehenden  uneigentlichen  Infigierung  vermutet.*) 

Ein  anderes  Beispiel  dieser  Art  ist  wahrscheinlich  auch  Nr.  14:  sner  Flügel  —  her 
fliegen.  Letzteres  geht  zurück  auf  Mar  „ausbreiten",  welches  zusammengesetzt  ist  aus  einem 
Präfix  h  (=  früherem  s)  und  einem  Stamm  yür  =  , breit",  der  auch  in  Mar  , ausstrecken"  und 
gesondert,  aber  schon  zu  er  entwickelt,  in  kyner  , ausbreiten*   vorkommt.     In  der  Zeit,  als 


')  A.  a.  0.,  S.  18. 

^)  D.  h.  die  jetzt  einfach  erscheinenden  Verbalstämme. 

3)  A.  a.  0.  S.  19. 

*)  K.  Brugmann,  Kurze  vergl.  Grammatik  der  indogerman.  Sprachen,  2.  Liefg.,  §  665  Anm. 
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s{h)  noch    loses  Präfix  war,    fügte   sich    dann    n   als   uneigentliches  Infix   ein:    s  -{-  n  -\-  er, 
jetzt  zu  einheitlichem  sner  geworden.^) 

§  73.  Nachdem  auf  diese  Weise  die  Entstehung  der  eigentlichen  aus  einer  früheren 
uneigentlichen  Iiifigierung,  ebenso  die  Gleichheit  der  Bedeutungsfunktionen  beider  dargetau 
ist,  folgt  daraus  sogleich  auch  die  Identität  des  in  den  beiden  Infigierungen  verwendeten 
Elementes  yn,  n.  Jetzt  ist  es  an  der  Zeit,  der  Grundbedeutung  und  dem  Ursprung 
desselben  nachzugehen.  Ich  halte  dasselbe  für  identisch  mit  der  Futurpartikel  'n,  yn,  welche 
im  Standard-Dialekt  prä-,  und  im  Lyngngara-Dialekt  (eigentlich  und  uneigentlich)  infigiert 
wird.  Die  Bedeutung  derselben  beim  Futur  ist  wohl  keine  andere  als  „zu",  ,um  zu",  „hin  zu".^) 
Die  gleiche  Grundl)edeutung  ist  auch  in  den  verschiedenen  Funktionen  des  (uneigentlichen 
und  eigentlichen)  Infixes  vorhanden  (s.  §  4G  und  §§71,  72):  1.  Überall  dort,  wo  yn  die 
Verallgemeinerung  bewirkte,  liegt  die  Bedeutung  „hinzu",  „ähnlich  zu",  „ähnlich  mit" 
zugrunde,  wie  sie  auch  bei  Adjektiven  in  der  Übersetzung  durch  deutsche  Formen  mit  der 
Endung  „-artig*  (z.B.  schädel-artig)  zutage  tritt;  2.  wo  yn  Instrumental-Substanti  va 
l)ildete,  tritt  die  Nuanzierung  „um  zu"  hervor:  säd  kämmen,  snäd  (ein  Ding)  um  zu  kämmen, 
ein  Kamm;  3.  an  „hin  zu"  scbliesst  sich  auch  wohl  am  ehesten  die  Funktion  als  Kausativ- 
]iartikel  beim  Verbum :  pnm  durchdringen,  pynrim  ein  Tun,  ein  Wirken  hin  zum  durch- 
dringen, welches  das  Durchdringen  zum  Objekt  hat. 

2.    Das  m-\  n  f  i  x. 

§  74.    Hier  liegen  folgende  Fälle  vor: 

smat  tätig,  eilig:  sat  ungeduldig  sein. 

S7]mp-smep  sachte,  schwach,  1   sep  verfallen,  untergehen  (Sonne), 
smep-snu'p  schlaff,  j   Bahnar  sop  schwächer  werden. 

rymiah  Rand:  Bahnar  rih  äusserer  Rand. 

Der  Fälle  sind  zu  wenige,  als  dass  sich  mit  Sicherheit  etwas  über  die  Bedeutungs- 
fnnktion  dieses  Infixes  sagen  Hesse.  Man  möchte  annehmen,  dass  es  adjektivbildend  sei 
(auch  rymiah  Rand  =  das  Äussei-e),  was  mit  den  meisten  Fällen  bei  Mon  übereinstimmen 
würde,  vgl.  z.  B.  yä  sitzen,  ßmä  fest,  sicher. 

§  75.  Die  Entstehung  dieses  Infixes  aus  einem  uneigentlichen  lässt  sich  bei  Khasi 
selbst  nicht  nachweisen.  Aber  das  Mon  liefert  in  Verbindung  mit  Khasi  ein  Beispiel,  welches 
diese  Entstehung   wieder   deutlich    vor  Augen    führt.     Mon    hat    eine  Form    tmuäi   .fertig", 


')  Etwas  anders  ist  die  Sachlage  bei  der  Infixfonn  ny-yn-nap  „sterben"  (von  nyap)  des  Lyngngam, 
auf  die  Grierson  {a.  a.  0.  S.  19)  vei-weist.  Hier  ist  nämlich  in  der  Form  nyap,  richtiger  nap  schon 
eine  Zusammensetzung  vorhanden,  =  w -f- yap,  die  auch  Bahnar  nap  „verstorben",  Stieng  nap  „Sonnen- 
untergang" schon  aufvfeisen,  die  aus  einem  Präfix  n  und  einem  Stamm  iap  (bei  Bahnar  zu  iüp  und  dann 
weiter  zu  ip  „dunkel"  entwickelt)  besteht.  Die  (uneigentliche)  Infigierung  müsste  hier  regelrecht  die  Form 
n  -f-  yn  -\- yap  =  nynyap  oder  nynap  hervorbringen;  aber  das  Präfix  n  hat  sich  mit  dem  anlautenden  y 
des  Stammes  so  eng  zu  einem  neuen  Konsonanten  n  verbunden,  dass  diese  Verbindung  nicht  mehr  zu 
trennen  ist,  sodann  nap  als  neuer  Stamm  empfunden  und  mit  ihm  dann  eine  eigentliche  Infigierung 
vorgenommen  wird,  welche  das  Infix  nach  dem  Anlautkonsonanten  n  einsetzt,  also  nyn(n)ai3  bildet. 

2)  Eine  Verbindung  der  zweiten  (verstärkenden)  Futurpartikel  sa  mit  dem  Begrifft  „hin  zu"  zeigt 
sich  darin,  dass  Lyngngam  dieselbe  als  Akkusativ-Präfix  gebraucht  an  Stelle  von  ia  im  Standard-Dialekt, 
welches  die  Bedeutung  „hin   zu"  hat. 

94* 
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die  aus  einer  scheinbar  einfachen,  tuäi  „beendigt",  durch  eigentliche  Infigierung  entstanden 
zu  sein  scheint.  Indes  zeigt  das  Khasi-Wort  wäi  „beendigen*,  dass  auch  Mon  tuäi  schon 
zusammengesetzt  ist  aus  einem  Präfix  t  und  einem  Stamm  wäi,  zwischen  welche  m  als 
uneigentliches  Infix  treten  konnte,  als  die  beiden  Elemente  noch  nicht  zu  einer  einheitlichen 
Bildung  erstarrt  waren. 

Das  Infix  w  ist  dann  wohl  zurückzuführen  auf  das  Präfix  my,  ma,  das  bei  Khasi 
nur  in  zweifelhaften  Resten,  bei  Mon  aber  im  weitesten  Umfange,  und  zwar  besonders  zur 
Partizipialbildung  angewendet  wird. 

3.  Das  Mnfix. 

§  76.    Folgende  Fälle  sind  vorhanden: 

Mäd,  JcJdäd  trennen,  teilen:  Jcäd  zerreissen. 

Jdent,  khlem  ohne,  ausgenommen:  hem  fassen,  festhalten. 

khlam  in  grosser  Anzahl :  kJiam  mehr,  eher. 

slak   „tightly" :  saJc  gänzlich,  kynsaJc  kompakt,  fest. 

slür  kühn,  ritterlich:  sur  hartnäckig,  voreilig. 

Auch  hier  lässt  die  geringe  Anzahl  der  vorhandenen  Beispiele  kein  sicheres  Urteil 
über  die  Bedeutungsfunktion  zu.  Dass  die  Adjektive  vorwiegen,  würde  nicht  gegen 
den  Charakter  dieses  Infixes,  wie  er  sich  bei  Mon  und  Khmer  findet,  sprechen. 

§  77.  Die  Entstehung  dieses  Infixes  ist  ganz  die  gleiche,  wie  bei  den  beiden  vorher- 
gehenden. Je  ein  Beispiel  von  Khmer  und  Mon  lässt  das  wieder  genügend  hervortreten : 
Khmer  kön  ,courbe,  cintre"  — khlöh  „ciutre",  aber  auch  ön  ,se  courber";  Mon  klen  „fest, 
beharrlich"    —    Jccn   „gewöhnt",  aber  auch  eh   „aushalten". 

Auch  l  wird  abzuleiten  sein  von  dem  Adjektiv-Präfix  l  (s.  §  22).  Nur  macht 
sich  dann  die  Schwierigkeit  geltend,  dass  bei  Khasi  l  nicht  zur  uneigentlichen  Infigierung 
gebraucht  wird,  dass  es  wohl  eine  Bildung:  Kons.  -(-  r  aber  keine:  Kons.  •+  ^  gibt,  wie 
sie  z.  B.  bei  Stieng  gebräuchlich  ist.  Eine  befriedigende  Lösung  liegt  aber  wohl  in  dem 
Hinweis  darauf,  dass  alsdann  l  in  den  Auslaut  der  (Präfix-) Silbe  zu  stehen  käme,  was  aber 
bei  Khasi  nicht  statthaft  ist,  da  es  alsdann  stets  in  r  verwandelt  werden  muss  (s.  §  105). 
So  ist  es  also  nicht  ausgeschlossen,  dass  unter  den  Formen  der  Bildung:  Kons,  -f-  r  tat- 
sächlich manche  ursprüngliche  Formen  von :  Kons,  -j-  l  vorhanden  sind,  die  um  so  zahl- 
reicher gegenüber  den  ersteren  sein  müssten,  je  mehr  l  auch  als  Präfix  dem  r  an  Häufigkeit 
des  Vorkommens  überlegen  ist.  Ahnlich  mag  auch  bei  Mon  der  Umstand,  dass  bei  ihm 
auslautendes  l  entweder  (mit  Dehnung  des  vorhergehenden  Vokals)  ausfallen  oder  in  tu 
übergehen  muss, ^)  eine  weitere  Entwickelung  der  Bildung:  Kons,  -f-  l  verhindert  haben, 
während  für  den  ehemaligen  umfangreicheren  Bestand  der  Bildung:  Kons.  4"  **  genügende 
Anzeichen  vorharuden  sind.'*) 

4.  Das  r-l  n  fix. 

§  78.    Folgende  Fälle  scheinen  vorhanden  zu  sein : 

khrup  niedrig:  pyrkup  flach  zu  Boden  („flatwise"). 

khreu  schwach,  erschöpft,  veraltet:  kiau  Grossmutter  (yäti  alt). 

1)  S.  meine  „Grundziige  zu  einer  Lautlehre  der  Mon-Khmer-Sprachen",  §§  14.  15. 

2)  A.  a.  0.  §  133  ff. 
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§  79.  Hier  würde  das  zweite  Beispiel  die  Entstehung  durch  uneigentliche  Infigierung 
von  vokalisch  anlautenden  Stämmen  aus  noch  erkennen  lassen.  Deutliche  Fälle  dieser  Art 
liegen  bei  Mon  und  Khmer  vor:  Mon  sräh  zerreissen  —  sah  zerreissen,  aber  auch  ük  spalten, 
sreh  verwittert  —  seh  verwittert,  welch  letzteres  aber  aus  sin  hervorgegangen  ist;  Khmer 
sasrän  mit  Kraft  —  sän  sehnig,  knorrig,  aber  auch  kraän  stämmig,  untersetzt. 

C.  Repetition. 

§80.  1.  Die  einfache  Repetition  wird  im  weitesten  Umfange  gebraucht,  um  aus 
Adjektiven   Adverbien  zu  bilden:  doh-doh  „loosely",  tain-tain  „hoÜj" ,   «violenÜy*  u.  s.  w. 

§81.  2.  Eine  qualifizierte  Repetition  tritt  bei  einigen  Formen  auf  in  der  Weise, 
dass  die  Vokale  der  sonst  gleichen   beiden  Teile  der  Repetition  verschieden  sind: 

a)  u  und  a:  h)  u  und  e : 

khum-hham,  kumhum-kamkam  „confusedly",  ^^^  mit-het  „glimmer", 

Unk-hhak   ,confusedly%  nutnut-netnet  «indistinctly", 

hhum-hham   ,a  roaring%  hyrhut-lijrnet   J\m\ 

kynrum-kynram   ,confusedly",  ^^^^«  tyhuh-iyhek  ,to  golt". 
sriim-sram  ,confusedly",  ^-^  ^  ^i^^  ^. 

hrum-hram  ,  ^^-^^  ^-^.^^^    '^^  ^^^^. ^ 

lyhmm-lynram  ,confusedly%  kyntik-kyntak  leichtfüssig,  flink, 

nah  malu-mala  ,to  smatter«,  kynthir-kynthar  lebhaft. 
thlicni-thlam  jindistinctly",   ,to  plump  down", 
kyntlum-kyntlam  „fussingly",  d)  e  und  a: 

bTnd-büid  ,with  grimaces».  smemsmem-smamsmam   ,flabby", 

smap-smep   „soft,  lean,  Üabby". 

Es  scheint,  dass  in  allen  diesen  Formen  die  Bedeutung  von  etwas  Verworrenem, 
Unbestimmtem  oder  auch  Leichtbeweglichem  vorhanden  ist.  Auffallend  sind  die 
gerade  hier  sich  häufenden  lautlichen  Unregelmässigkeiten,  wie  Auslaut  auf  k,  Anlaut  mit 
bh  u.  a.  m. 


III.  Der  Auslaut  der  Wortstämme. 

§82.  Aus  den  gleichen  Gründen,  die  ich  für  die  Mon-Khmer-Sprachen  ausgeführt,^) 
werde  ich  auch  hier  bei  der  Behandlung  der  Lautverhältnisse  nicht  der  Methode  der  indo- 
germanischen und  ähnlich  gebauten  Sprachen  folgen,  die  Vokale  und  Konsonanten  in  ihrer 
systematischen  Aufeinanderfolge  zu  untersuchen.  Der  Plan  meiner  Untersuchung  umfasst 
vielmehr  auch  hier  drei  Teile:  der  erste  behandelt  den  Auslaut,  der  zweite  den  Anlaut  der 
Wortstämme  und  der  dritte  die  im  Inlaut  befindlichen  Vokale.  Da  die  Wortstämme  des 
Khasi   alle   einsilbig    sind,    aus  Kons,  -f-  Vokal  +  Kons,   oder    aus  Vokal  +  Kons,  oder    aus 


1)  „Grundzüge   einer  Lautlehre   der  Mon-Khmer-Sprachen"  (im  Folgenden   von   hier  an  immer  als 
Gr  zitiert),  §  8  ff. 
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Kons.  -\-  Vokal   bestehend,   so  lassen  sich   in  den  genannten  drei  Teilen  sämtliche  an  einem 
Khasi-Wortstamni  sich  vollziehenden  Vorgänge  erschöpfend  behandeln. 

§  83.  Vorauszuschicken  habe  ich  zunächst  noch  die  kurze  Übersicht  der  im  Khasi 
vorkommenden  Vokale  und  Konsonanten: 

Vokale:                     Diphthonge:  Konsonanten: 

a  ä  ai,    äi,    ei,    oi,    öi  k  kh                   u    h 

i  1        u  ü  au,    äu,   iu,    lu,    eu*)  g  (gh)                     s 

e  (e)    o  (ö)                       ia  t    th    d  (dh)    n    y   r   1   s 

(y)  p   ph    b  (bh)  ni  w 

§  84.  Der  Vokal  y  tritt  niemals  in  den  Stämmen,  sondern  stets  nur  in  den  (unbe- 
tonten) Prä-  und  Infixsilben  auf.  Die  langen  Vokale  l  und  ü  werden  stets  mit  mehr  oder 
weniger  stark  nachklingendem  e  bezw.  o  gesprochen,  also  i  =  ie,  ü  =  liÜ.  Die  Schreibung  ie 
für  l  wird  von  den  Eingeborenen  vielfach  angewendet.  Die  Aussprache  le  wird  raissbräuch- 
licher  Weise  vielfach  auch  auf  i  übertragen:  tip  wissen  =  tlcp.  Langes  E  (c)  hat  die 
breite  Aussprache  von  deutschem  ä,  kurzes  E  (e)  die  von  geschlossenem  e. 

§  85.  Über  die  Aussprache  der  Diphthonge  entnehme  ich  aus  den  Mitteilungen 
P.  Bohnheims,^)  dass  die  Verbindungen  ai,  an,  in  denen  der  erste  Vokal  kurz  ist,  als  eigent- 
liche Diphthonge  betrachtet  werden  können,  die  einen  wirklichen  Mischlaut  darstellen. 
Bei  äi  und  äu  dagegen  bewirkt  die  Länge  des  ersten  Vokals  eine  mehr  getrennte  Aus- 
sprache desselben.  Zu  dieser  letzteren  Art  uneigentlicher  Diphthonge  gehört  auch  ei,  in 
dem  beide  Teile  getrennt  gesprochen  werden.  Dagegen  ist  eu  eigentlicher  Diphthong,  seine 
Aussprache  ist  fast  wie  die  von  ou. 

§  86.  Nach  denselben  Mitteilungen  ist  bei  den  Konsonanten  die  Aussprache  der 
tonlosen  P]xplosiven  {k,  t,  p)  eine  verhältnismässig  weiche,  der  der  tönenden  {[g],  d,  h)  noch 
um  einige  Grade  näher  als  die  unsrige.  Von  den  Nasalen  ist  n  im  An-  wie  im  Auslaut 
ein  einfacher  Konsonant,  nicht  =  h  -\-  g.  Entgegen  Roberts  konstatiert  Bohnheim  die 
Existenz  eines  palatalen  Nasals  n  wenigstens  im  Anlaut;  das  auslautende  in  z.  B.  in  hsein 
„Schlange"  wird  von  manchen  Eingebornen  auch  geradezu  als  h  geschrieben,  und  nach 
P.  Bohnheims  Mitteilung  wird  es  auch  „die  Zunge  am  Gaumen*  gesprochen,  also  ganz  die 
Haltung,  wie  sie  einem  palatalen  Nasal  entspricht.  Ich  denke  aber,  dass  im  Auslaut  der 
palatale  Nasal  in  ähnlicher  Weise  abgeschwächt  sein  wird,  wie  es  die  palatalen  Explosiv- 
laute sind,  die  aus  c  und  g  sich  zu  it  bezw.  id  entwickelt  haben.  Die  Aussprache  der 
i^alatalen  {g,  s)  im  Anlaut  ist  auch  hier  die  feinere  und  weichere,  wie  ich  sie  für  die  Mon- 
Khmer-Sprachen  festgestellt  habe;^)  ich  schliesse  das  aus  dem  Umstände,  dass  man  nach 
denselben  ein  leichtes  i  zu  hören  glaubt.  Im  Auslaut  sind  ursprünglich  c  und  g,  wie  schon 
erwähnt,  zu  it  und  id  geworden,  wo  ebenfalls  das  den  Dentalen  vorausgehende  i  die  frühere 
weiche  Aussprache  andeutet.  Die  Aussprache  des  s  ist  stets  eine  scharfe.  Ein  z  können  die 
Khasi   um   keinen  Preis  aussprechen,   dafür   tritt  s  ein.     r  wird  gerollt,   wie   im  Deutschen. 

*)  Von  Roberts  abweichend  habe  ich  diese  Art  Diphthonge  nicht  mit  w,  sondern  mit  u  geschrieben, 
wie  es  die  Analogie  mit  den  «-Diphthongen  erfordert;  wie  mir  P.  Bohnheim  mitteilt,  beginnen  auch  die 
Eingeborenen  selbst  schon  mit  dieser  Schreibweise. 

^)  S.  Vorwort. 

3)  S.  Gr  §  7  ff. 
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Im  Folgenden  beobachte  ich  überall,  wo  eine  Aufzählung  der  Vokale  und  Konsonanten 
stattfinden  muss,  immer  diejenige  Reihenfolge  derselben,  wie  sie  das  Devänägaii- Alphabet 
bietet.  Das  ist  schon  aus  dem  Grund  gerechtfertigt,  weil  das  Khasi  mit  den  Mon-Khmer- 
Sprachen  in  engster  Beziehung  steht,  von  denen  diejenigen  beiden  Sprachen,  die  eine  alte 
einheimische  Literatur  besitzen,  das  Mon  und  das  Khmer,  Alphabete  verwenden,  die  aus 
dem  Devänägari-Alphabete  abgeleitet  sind.  Ausserdem  ist  ja  auch  die  Anordnung  desselben 
derjenigen  der  wissenschaftlichen  Systematik  in  keinem   wesentlichen  Punkte  entgegen. 

A.  Der  vokalische  Auslaut, 
1.   Der  Auslaut  auf  einfache  Vokale. 

§  87.  Die  Mitteilungen  P.  Bohnheims  nötigen  mich,  während  sie  sonst  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  die  in  meiner  Arbeit  ,die  Quantität  der  Vokale  im  Khasi*  ^)  aufgestellten 
Gesetze  bestätigen,  die  bezüglich  des  vokalischen  Auslautes  angenommenen  Regeln  zurück- 
zunehmen. Ich  glaubte  in  der  Quantitätsbezeichnung  Roberts'  eine  Stütze  für  dieselben  zu 
finden,  aber  P.  Bohnheim  versichert  mich  bei  voller  Erkenntnis  der  Frage  und  des  Sach- 
bestandes, dass  diese  Bezeichnung  vielfach  höchst  fehlerhaft  sei,  was  dann  natürlich  auch 
für  die  aus  denselben  gezogenen  Schlussfolgerungen  gelten  muss. 

a)  Es  haben  zunächst  zu  fallen  Q  §§  3,  8,  15,  dagegen  bleiben  im  Wesentlichen 
§§  22,  26,  32.  An  Stelle  des  in  Q  §§3,  8,  15  Angenommenen  muss  ich  aus  den  Mit- 
teilungen P.  Bohnheims  jetzt  fast  das  Entgegengesetzte  entnehmen.  Danach  ergibt  sich 
jetzt  folgende  Sachlage. 

§  88.  a)  Die  Hauptvokale  A,  /,  U  kommen  im  wesentlichen  im  Auslaut  nur  kurz 
(a,  i,  u)  vor.  P.  Bohnheim  führt  u.  a.  folgende  Belege  an:  1.  A:  kha  gebären,  pra  fallen. 
thala  töricht,  eitel,  synva  Suppe,  bta  Gesicht  waschen,  gaka  Ort,  ryha  Kohle,  pyrta  rufen, 
kytha  kauen,  lyhha  durchbohren;  ausdrücklich  als  einzige  Ausnahmen  werden  angegeben: 
hä  leuchten,  du  schützen,  mä  sich  fürchten;  2.  I:  sni  Stachel,  ksi  Laus,  ri  ernähren, 
Mi  Hand,  ai-li  zu  nachsichtig,  si  eins,  ni  fein,  enge,  hri  Pflanzung,  thri  Bambus,  Jynti 
Weg,  sylli  Bambusart,  kylli  fragen,  hi  selbst,  eigen,  soh-phi  eine  Art  wilder  Pflaume, 
kynsi  mit  Abscheu  reden;  als  Ausnahmen:  dl  verkaufen,  kmi  Mutter,  thi  artikulieren, 
thl  unten,  Süden;  3.  U:  kyrkhu  segnen,  su  nur,  thymu  bezeichnen,  hu  Meerschwein  u.  a. ; 
einzige  Ausnahmen:  krü  Luftröhre,  khrü  rasch  aufeinander  folgender  rollender  Lärm. 

§  89.  ß)  Die  Nebenvokale  E  und  0  haben  im  Wesentlichen  nur  kurze  Form  im 
Auslaut,  die  aber  tatsächlich  bei  ihnen  (nicht  nur  in  Formwörtern,  wie  Q  §§  22,  26  meinten) 
vorkommenden  Ausnahmen  sind:  1.  bei  E:  ne  „ungefähr*,  de  ,auch*,  re  ,auch*,  aber 
nicht  me  ,du*  oder  ade  „zufällig*;  2.  bei  0:  nur  ä;ö  Vokativpartikel;  dagegen  ist  richtige 
Schreibweise:  mo^  nicht  wahr?  ho?  nicht  wahr?,  ro  Quecksilber,  paro  Taube. 

§  90.  y)  Der  Doppelvokal  ia  hat  stets  nur  kurze  Form  im  Auslaut;  io  erscheint 
nicht  im  Auslaut,  ie  ist  nur  eine  unangebrachte  Schreibweise  für  l,  iu  ist  Diphthong. 

§  91.  b)  Mit  wahrer  Freude  begrüsse  ich  es,  dass  aueh  Q  §§  6,  12,  18  fallen  müssen, 
wodurch    einem    Zustand    lästigen    Schwankens   ein    Ende   gemacht    wird.      Der   dort   ange- 


1)  In  der  „Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes",  XVII.  Bd.,  S.  303  ff.;  im  Folgenden 
immer  kurz  als  Q  zitiert. 
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nommene  Wechsel  zwischen  langem  vokalischem  Auslaut  bei  den  Hauptvokalen  A,  I,  U 
und  Ä-Auslaut  bei  vorhergehendem  kurzem  Vokal  existiert  nach  P.  Bohnheim  bei  keiner 
einzigen  Form.  Die  7i-Auslante,  die  noch  dazu  nicht  bloss  kurzen,  sondern  auch  langen 
Vokal  vor  sich  haben  können,  stehen  in  durchaus  keiner  Verbindung  mit  vokalischen  Aus- 
lauten, Diese  Feststellung  ist  ein  bedeutsamer  Schritt  nach  vorwärts  aus  der  Unsicherheit, 
die  man  bisher  bedauern  musste,  aber  nach  Roberts'  Arbeiten  als  zu  Recht  bestehend 
anzunehmen  genötigt  war. 

§92.    c)   Auslaut-Entsprechungen  des  Khasi  zu  den  Mon-Khmer-Sprachen ^)  sind: 

\.   a  =  a  (ä):  la  seit:  B  la  Zeit, 

Uta  Fisch  =  M,  B,  S  ka,  ^«  eigen :  M  tala  Eigentümer, 

ryha  Kohle  =  M  Iha-pmat,  syrwa  Suppe:  M  swa. 
sa  essen  =  M  c«,  B  4«,  S  sa,  K  clj,^)  2.  i  =  äi,  i;   l  =  i,  e: 

na  von  =  M  na,  shi  Sonne,  Tag  =  M  tnäi,  K  thnäij, 

kypa  Vater  =  K  pä,  kli  Hand  =  M  täi,  K  tßi,  B,  S  ti, 

sla  (slaJi)  Blatt  =  M  sla,  K  slik,  B  hla,  S  la,  ksi  Laus  =  M,  K  cäi,  B  si,  S  sih, 

khla  Tiger  =  M  kla,  K  khlä,  B  kla,  S  hWi.,  ni  zierlich  :  M  ni  klein, 

ma  Benennung  der  Ehrfurcht:  M  ma  Vater,  kymi  Mutter  =  M  mi,  B  me,  S  mei,  (?)  K  me. 

K  wä,  B,  S  ma  Onkel,  3.   e  =  eii): 

sa  hin  ...  zu :  B  ca  suchen,  zu,  |,,g  du  =  S  mei. 

Die  Entsprechungen  von  a  sind  genügend  zahlreich,  um  sie  als  hinreichend  sicher 
bezeichnen  zu  können.  Über  K  ä  =  Kh  a  s.  Gr  §  164.  Die  Entsprechungen  Kh  ^  =  M, 
K  äi,  B,  S  i(h)  sind  die  Urakehrung  der  Entsprechungen  Kh  ai  =  M,  K  i  (B,  S  e),  s.  §  97. 
Bezüglich  Kh  i  und  e  =  S  ci  s.  Gr  §  69. 

2.   Der  Auslaut  auf  Diphthonge. 

§  93.  Nachdem  durch  die  Mitteilungen  P,  Bohnheims  in  die  Natur  der  Diphthonge 
etwas  mehr  Licht  gekommen  ist,  s.  §  85,  und  ich  überall  auslautendes  w  durch  u  ersetzt 
habe,  ist  es  mir  nicht  mehr  angängig,  noch  einen  Auslaut  auf  Halbvokale,  y  und  w,  anzu- 
nehmen, sondern  alles  hierhin  sonst  Gehörige  ist  unter  der  Rubrik  „diphthongischer  Aus- 
laut*   zu  behandeln. 

§  94.  a)  Die  bezüglich  des  früher  von  mir  angenommenen  ^<;-Auslautes  in  Q  §§  4, 
10,  16  aufgestellten  Gesetze  werden  durch  die  Mitteilungen  P.  Bohnheims  nicht  wesentlich 
berührt,  sondern  in  einem  Punkte  nur  noch  zu  grösserer  Bestimmtheit  geführt.  Danach 
bleibt  bestehen : 

a)  Bei  dem  it-haltigen  Diphthong  des  A -Vokals  ist  letzterer  durchgängig  lang,  =  ä; 
Ausnahmen  bilden  nur  einige  (einen  Laut  bezeichnende)  Adjektiva  kau-kau,  dau-dau 
lärmend,  khrau  rasselnd,  sau  schallend. 


1)  Von   hier  an  gebrauche   ich   für  Mon  die  Sigle  M,   für  Khmer  K,   für  Bahnar  B,   für  Stieng  S, 
für  Khasi  Kh. 

2)  K  cij  ist  entstanden  aus  *ksa,  *ca,  in  welchem  a  unter  dem  Einfluss  des  vorhergehenden  Palatals 
zu  i  wurde,  das  bei  K  im  Auslaut  nach  tonlosem  Anlaut  zu  ij  werden  musste,   s.  Gr  §  121  ff.  und  §  170. 
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ß)  Bei  dem  M-haltigen  Diphthong  des  I-Vokals  ist  letzterer  stets  lang;  einzige  Aus- 
nahme ist  tliu,  thliu  finster.  Damit  ist  in  erfreulicher  Weise  die  Unsicherheit  beseitigt, 
welche  durch  das  Schwanken  Roberts'  bei  einer  Reihe  von  wichtigen  Wörtern,  wie  Jcsiu 
Enkel,  kyntiu  erheben  u.  a.   bestand,  vgl.  Q  §  9. 

y)  Bei  dem  w-haltigen  Diphthong  des  E- Vokals  ist  letzterer  stets  kurz;  über  seine 
Aussprache  s.  §  85. 

d)  Bei  dem  M-haltigen  Diphthong  des  Doppelvokals  ia  ist  n  in  ia  stets  kurz;  iäu  „alt" 
wäre  eigentlich  zu  schreiben  jau,  hat  also  keinen  Doppelvokal  m;  hiäu  Gross-,  Schwieger- 
mutter ist  falsch  für  richtiges  Mau. 

§  95.  b)  Die  Frage  liegt  nahe,  ob  nicht  auch  für  die  i-haltigen  Diphthonge  sich 
analoge  Gesetze  nachweisen  liessen.  Es  scheinen  mir  Anzeichen  dafür  vorzuliegen,  dass  in 
der  Tat  auch  bei  ihnen  ähnliche  Verhältnisse  herrschen,  aber  bei  der  jetzt  noch  bestehenden 
diesbezüglichen  Unsicherheit  der  Quantitätsbezeichnung  in  dem  vorliegenden  Material  wage 
ich  keine  bestimmten   Aufstellungen  zu  machen. 

§  96.    c)  Diesen  Feststellungen  ist  hier  noch  hinzuzufügen : 

a)  Es  scheint,  dass  M-haltige  Diphthonge  nicht  vorkommen  in  Verbindung  mit  o,  wie 
analog  i-haltige  nicht  in  Verbindung  mit  e.  Von  ersteren  findet  sich  nur  ein  Beispiel  bei 
Roberts,  snow  hören,  fühlen.  Schon  die  Einzigheit  macht  dasselbe  verdächtig.  Es  ist  aber 
nichts  anderes  als  die  Form  shew,  eine  Schreibart,  die  Roberts^)  zwar  als  ,ugly  barbarism" 
bezeichnet,  die  aber  nach  der  Mitteilung  P.  Bohnheims*)  vollkommen  erklärt  und  gerecht- 
fertigt erscheint.  ez-Diphthonge  scheinen  auf  den  ersten  Blick  in  grösserer  Anzahl  vorhanden 
zu  sein.  Aber  dieselben  sind  zum  Teil  ursprüngliche  as-Auslaute  (s.  §  108),  teils  sind  sie 
aus  ursprünglichen  af-Auslauten  hervorgegangen  (s.  §97/?). 

ß)  i-haltige  Diphthonge  fehlen  bei  dem  Doppelvokal  ia.  Hier  ist  nur  die  eine  Aus- 
nahme iai  , ununterbrochen*  vorhanden.  Der  Grund  dieser  Beschränkung  liegt  in  dem 
Streben  nach  Vermeidung  der  Gleichheit  des  An-  und  Auslautes,  die  in  diesem  Falle  durch 
an-  und  auslautendes  i  vorhanden  wäre.  Es  scheint  ein  Fall  vorzuliegen,  wo  aus  diesem 
Grunde  auslautendes  imu  übergegangen  ist:  um  alt,  Ä;mM  Gross-,  Schwiegermutter:  K  jäj 
alte  Frau,  S  iai  weibliche  Vorfahren,  B  ia  Grossmutter,  weibliche  Vorfahren.  In  einer  andern 
Weise  macht  dasselbe  Gesetz  sich  darin  geltend,  dass,  während  sonst  sämtliche  ursprüngliche 
wa-,  wa-Stämme  in  ja-,  ia-Stämme  übergegangen  sind  (s.  §  152),  doch  in  Fällen,  wo  i  der 
Auslaut  war,   dieselben  erhalten   blieben:    khuai  Fische   fangen,   riiäi   singen,   yuai  flechten. 

y)  In   analoger  Weise   fehlen   auch   M-haltige  Diphthonge    bei  ^<;-Anlaut   des  Stammes. 

d)  Wie  auch  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  stehen  die  Diphthonge  nur  im  Auslaut, 
also  in  offenen  Silben.  In  Fällen  wie  lait,  häid,  tain  u.  ä.  liegt  nicht  ein  Diphthong  vor, 
sondern  i  bildet  mit  dem  nachfolgenden  Dental  die  Entwickelung  eines  früheren  vollen 
Vokals  (s.  §§  102,  103).  Die  Tatsache,  dass  Diphthonge  immer  nur  im  Auslaut  stehen, 
lässt  darauf  schliessen,  dass  die  zweite  Hälfte  des  Diphthonges,  i  und  u,  doch  als  Kon- 
sonanten betrachtet  werden,  nach  denen  im  Auslaut  kein  anderer  Konsonant  mehr  folgen 
kann,  da  eben  in  diesen  Sprachen  wohl  doppelkonsonantiger  Auslaut,  nicht  aber  die  Länge 
des  Vokals  in  geschlossenen  Silben  unstatthaft  ist. 


')  Khassi  Grammar,  p.  XIV. 
2)  S.   §  85. 
Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  95 


gin-nai  Entfernung: 


lai  drei 
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§97.    d)  Die  Entsprechungen  der  «-haltigen  Diphthonge: 

a)  Die  Entsprechungen  von  aJ,  äi: 

swäi  schwach,  mager:  M  swäi  Knirps,  söi  sehr  klein, 

thäi  verwittern,  vergehen:   K  thäj  abnehmen,  zurückfliessen, 

.   „     ,  ,  f  K  chwäj  in  Spiralen  drehen, 

guai  tlechten:   <  ,,  ^,    _.  ,   _  •  ,    ,, 

( AI  thum-krau  verwickelt, 

M  yanäi  entfernt, 

M  chhäj         , 

B  sönai         , 

S  nai  „ 

sybäi  Münze,  Preis:   K  läbüij  kleine  Verdienste  der  Sklaven, 

iai  ununterbrochen :  K  säjäj  ausbreiten, 

K  läj  Zeichen  der  Mehrheit,  der  Gesamtheit, 

K  plüj  mehr  und  mehr, 

B  hulai    „        „         „ 

S  plai  ausbreiten, 

M  Mai  breit, 
ai  geben  =  K  öj, 

wäi  beendigen :   M  tuäi  fertig,  beendigt, 
?  kynsai  auswählen :  S  sai  (sich)  verheiraten, 
?  kamai  ernten:  B  mäj  auf  Reserve  legen, 
gai  ruhig,  trage:   K  gagäj  schleppend, 
tyllai  Strick  =  B  iölej, 
khnai  Maus    =  M  kni,  B  köne,  S  könei, 
thymai  neu  =  M  tami,  K  thnilj,  S  mei, 
ksäi  Strick  =  K  khse,  B  gase,  S  cei. 

Der  Hauptsache  nach  scheint  Kh  äi  einem  K  äj,  dagegen  Kh  ai  einem  K  i,  e, 
M  i  zu  entsprechen.  Es  wäre  zu  untersuchen,  ob  die  davon  abweichenden  Fälle  nicht 
allein  der  Unachtsamkeit  in  der  Quantitätsbezeichnung  bei  Kh  ihr  Dasein  verdanken. 

ß)  Die  Entsprechungen  von  ei: 

wei  eins  =  M  nnväi,  K  müj,  S  muoi, 

,    ,,  .,  ,      f  B  tiäj,  oei  bleiben,  sitzen, 

wei  anhalten,  verweilen,  >-.,.•       •  r-,        ,        ^     ,     r- 


.  _,        ,  I  •    ^  B  tomoi  Fremder,  Gast,  Feind, 

non-we%  fremder,  ,,r  ,         ■  r^     , 

'     \  M  tmuai  Grast,' 

syrkei  erschreckend  =  K  skim-sküij, 

?  skei  Hirsch :  S  cerkei,  rökei  Eber, 

gei-pyddeh  gleichgültig  =  K  göj. 

Zweifelhaft,   ob  hierhin  gehörig,  ist 
mei  Mutter,  Mama  =  K  me. ') 


1)  Vgl.  §  92. 
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In  fast  allen  diesen  Fällen  ist  e  in  ei  deutlich  aus  früherem  a,  a  in  ai,  ai  entstanden 
durch  Einwirkung  des  auslautenden  i,  vgl.  §  108.  Da  der  e-Vokal  bei  Khasi  stets  kurz 
ist,  so  fallen  bei  ihm  die  Entsprechungen  zu  ai  und  äi  in  eine  zusammen. 

Es  liegen  zwei  Fälle  vor,  in  denen  man  die  Entsprechung  eines  Kh  ei  zu  lu  ver- 
muten könnte: 

tei  aufrichten,  bauen:  M  tuiiv  pflanzen, 

pyrthei  Welt,  Erde  von  Hind.  pirthvl^  pirthi. 
Jedoch  ist  bei  dem  ersteren  Beispiel  die  Bedeutungs-Entsprechung  mangelhaft  und  bei 
dem  zweiten  könnte  ei  auch  dem  auslautenden  f  der  anderen  Form  von  Hind.  entsprechen. 
Über  die  Fälle  von  Kh  ei  =  ursprüngl.  as  s,  §  107  b. 
y)  Die  Entsprechungen  von  oi: 

toi  mag  sein :  K  katöj  sei  es  ...  .  sei  es, 

kyrsoi  ausfliessen  =  K  säj, 

Ici  moi-moi  Schläfen :  S  mai  Seite. 
Es  seheint,  dass  auch  oi  auf  früheres  ai  zurückgeht. 
ö)   Die  Entsprechungen  von  ui: 

?  Jcynhui  jauchzen,  singen:  K  tahhöj  herbeirufen. 
e)  Lehnwörter: 

noi  Flöte  =  Hind.  nae, 

rät  beschliessen  =   Hind.  räe, 

rüi  Baumwolle  =  Hind.  riä, 

duai  beten  =  Hind.  daä,  duü  (arab.  L^j), 

dawai  Medizin  =  Hind.  daivü. 
Bemerkenswert  sind   die   beiden   letzteren  Fälle,   wo  Kh  ai  einem  Hind.  ä  entspricht. 

§  98.    e)   Die  Entsprechungen  der  M-haltigen  Diphthonge 
a)  Die  Entsprechungen  von  äu  (au) : 

kthüu  Grossvater:  M  thäic  alt, 

hyllain-kyrcßu  labyrinthisch :  K  ragöp-ragäu  in  Unordnung  herbeiströmen, 

kau  lärmen, 


,_  ,   . ,       ,      ,       ,■:  M  jä-gakaiv  weinen, 
SH-lynkau  heulen,  ' 


„,  ,  ,  K  pärö  Abgesandter,  pro  absenden, 

mräu  Sklave:    ' 


[  S  pömrü  Diener,  Sklave, 
mäu  Stein  =  M  tma ,  tmä,  K  thma,  B  tömö,  S  tömäu, 
kJdäu  Wald,  Dschungel:  M  kla    Garten, 
Icynsiaii  zischen :  K  Ichsip-khsiew  flüstern, 
hien  zählen,  rechnen:   K  srehiew  zielen. 
ß)  Die  Entsprechungen  von  eu: 

geu-seu  sauer  =  K  güw,  B  iu,  gö, 
deu-deu  elend:  M  pduiw  niederpressen. 

rieiv  abnehmen  an   Dicke, 


I  Iv  rie 
[B  lere 
steil  Bambus-Pfeil:   K  phtäu  Rotang. 


klireu  schwach .    ,  ^   ^ 

krew  castrieren, 


95^ 
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Y)  Die  Entsprechungen  von  lu  {in) : 

r,  ,    ,,         [  S  gönou  dunkel,  Schatten, 
syrniu  Schatten:  <  ^i  ".•••        i  n    i 

[es  wwo  schwarze  tarbe, 

hyntlu  erheben:  M  datäu  stehen,  K  sätäu  direkt,  gerade, 

pyrtlu  Ausgangsloch  :  B  tu  Quelle  eines  Flusses, 

l^yrthiu  rösten :  M  Mäu,  K  ktäii,   B  to  heiss, 

riw  einen  Laut  verursachen:  M  bru  tönen,  B  Icrao,  S  rou  rufen, 

hinrill  sechs  =  M  träu^  B  tödron,  S  prou, 

briu  Mensch:  M  tru,  tru    Mann  (nur  vom  Menschen), 

T(siu  Enkel :  M  K  cäu,  B  mii^  S  säu^ 

7         -     Q  i,  ii.        a  V,  ^       \^  dömou  verbergen, 
dtmmiu  bchatten,  bchutz:  <  „      _      ,  ^i    i 

^  (B  wo  schwarze  l^arbe, 

dykhiu  Ameise:  M  akhjfm, 

siu-siu  jSmarting":  K  smi  Kummer, 

giu  immer,  gewöhnt:  M  gayä,  gaya    sitzen,  gwä,  yma    fest,  sicher. 

Man  sieht,  dass  ursprüngliches  au  nur  in  wenigen  Fällen  erhalten  geblieben,  meistens 
in  lu  übergegangen  ist,  zu  dem  eu  eine  Übergangsform  aufweist,  wie  sie  annähernd  auch 
bei  B  und  S,  äu,  sich  schon  findet.  Über  die  Entsprechungsformen,  die  bei  den  Mon- 
Khmer-Sprachen  auftreten,  äu,  u,  o  und  d  bezw.  ä  s.  Gr  §§  80 — 83. 

B.  Der  konsonantische  Auslaut. 

§  99.  Nicht  vorhanden  sind  bei  Khasi:  der  gutturale  Explosivauslaut,  die  sämt- 
lichen Palatal-Auslaute,  an  deren  Stelle  zY,  id,  in  getreten  sind,  der  Z-Auslaut,  der  Sibi- 
lanten (s-  und  S-) Auslaut,  endlich  der  Aspiraten- Auslaut  sämtlicher  Konsonanten-Klassen. 
Beschränkung  erfährt  der  tönende  Explosiv-Auslaut,  der  nur  bei  vorhergehendem  langem 
Vokal  auftritt;  der  Beweis  für  letzteren  Satz,  den  ich  Q  §§  2,  8,  14,  21,  25,  31  erbracht 
hatte,  ist  auch  durch  P.  Bohnheims  Mitteilungen  nur  noch  mehr  gestützt  worden,  s.  §  130. 

1.   Der  gutturale  Explosiv-Auslaut. 

§  100.  Da  y  im  Khasi  überhaupt  fehlt  und  kh  als  Apirata  ohnehin  schon  vom  Aus- 
laut ausgeschlossen  ist,  kann  hier  nur  noch  k  in  Betracht  kommen. 

§101.  Der  Zc-Auslaut  findet  sich  nur  in  Lehnwörtern,  dann  in  onomato- 
poetischen Bildungen,   überall  sonst  ist  er  ausgefallen  und  durch  h  ersetzt. 

a)  Ä;-Auslaut  in  Lehnwörtern : 

thik,  tik  exakt,  genau  =  Hind.  thik,  lak  sehr  viel  =  Hind.  lükh  100000, 

^ep-^a/oÄ:  einmauern :  Hind.^a^wM Gürtel, Ring,  slük,  sJa  Blatt  =  Sanskrit  saläkü, 

thok  vergnügen  =  Bengali  thog,  lok  Freund  =  Bengali  paralok, 

dak  Marke,  Zeichen   =  Hind.  däg  (c'o)i  sik-sik   , severe  illness"  =  ?  Englisch  sick, 

dik-dik  schwach  =  Hind.  diq,  kok  recht  =  Hind.  hak  (arab.  13.Ä.), 

duk  arm,  leidend   =   Hind.   dtikh,  prek  Nagel  =  Beng.  prek, 

kyndok  Schwefel  =   Hind.  gandak,  slak   „tightiy"  =  Hind.  salag, 

phuk'phuk  gewaltsam  =  ?  Hind.  j^ÄaÄ;  Lärm,  sarak  Lampe  =  Hind.   cirag, 

bak  lebhaft:   Hind.  hak  plappern,  schwätzen,  synduk  Kisie  ^=  Hind.  sandüq  {arah.    i,(}^x^)- 
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b)  Ä- Auslaut  in  onomatopoetischen  Bildungen : 

nak  schnell,  khih  nik-naJc,  khih  tynuk-tyhek  stossen,  mere  kynyuk-Jc/^nguk  kurzer  Galopp, 
kyntih-hyniak  leichtfüssig,  riw  tik-tik  ,to  klick",  ktiak  kitzeln,  kyntiak  lebhaft,  buk  hhuk 
plötzlich,  bhuk-bhak  verwirrt,  wuk  ,suddeny  round",  öt  sack-sack  (!)  ,to  hack",  klak-klak^ 
klik-klik  „brilliant,  very  clear",  krik-krik,  krek-krek  schimmernd,  funkelnd  (Sterne),  klok 
plötzlich,  sliak-sUak  ängstlich,  krik-krik  ,dazzingly*,  kynsnok  grunzen,  kynsnok  schnauben. 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  meistens  um  den  Ausdruck  schneller, 
hastiger  Bewegungen. 

c)  Ä;- Auslaut  neben  ä- Auslaut: 

khak  „closely,  fast,  tightly":  kliah  ,thick,  dense,  close", 
khiak  „fast":  khiah  „well", 

sak  sogleich,  kynsak  fest,  kompakt:  sah  befestigen, 
pah  khrok-khrok  schnurren  (Katze)  =  synkkroh, 
kren  klok-klok  ,to  splutter" :  phaloh   ,to  slabber". 
Die  Ä-Auslaute  sind  hier  der  gleichen  onomatopoetischen   Art,   wie  die  unter  b). 

d)  k-  zu  Ä-Auslaut  geworden : 

ah,  oh  hauen,  schlagen  =  M  paäk, 

{K  khäk  aushusten,  kuhäk  Auswurf, 
B  yahäk  Auswurf, 
S  da  könhak  aushusten, 
khah  Schilf  =  K  kak, 

khah,  khak  zähe :  K  kak  gerinnen,  gefrieren, 
pyrgah  kauen,  schmecken:   K  yak  saugen,  rauchen, 
pgah  kalt:   K  treyäk  frisch,  kühl, 

gah  zurücklassen:  K  khgUk  auswerfen,  S  kölgak  Auswurf, 
tynah,  phynah  dickflüssig:  M  lanak  morastig, 
bah  auf  der  Schulter  tragen  =   K  bak,  B  buk,  S  nbak,  M  buik, 
sah  mit  einem  Nagel  befestigen :  K  pansäk  Nagel, 
,  ,       ,,  .    |M  Icik-pluäi   ,boxing  with  the  fist" 


'^{: 


^     '   [M  lak-ban  ,to  wrestle", 

mat-lah  blind  =  M  klak, 

wah  hängen:  M  kwak  aufhängen, 

kytah  berühren:   B  tok  sich  mitteilen,  anstecken, 

.,         ,  (  K   urak  sich  verstecken, 

rih  verborgen:  <„         ,  -      r       n  « 

[K  grak  „couvee,  lamiile  , 

dih  trinken,  einsangen :  M  dek  feucht, 

syrtih  Stahl:  K  tek,  S  tek  Eisen, 

kyuh  beunruhigt,  fürchtend:  K  uk  Schmerz,  Unruhe, 

kynkhuh  stossen:  K  khök  ohrfeigen, 

pymuh-liäii  trotzig  schauen:  K  ghiiök  zu  Boden  schauen, 

tiih  erheben:  B  tök  im  Arm  erheben, 

tuh  stehlen:   B  tok  leihen, 

dm-duh  Spazierstock:  M  le-dtik  Stock, 


Icynhtoh  aufklatschen  (Wassertropfeu):  < 
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Ttyndeh  sieben  =  M  phaduik, 

fK  pak, 
M  j;/Z;,  j?Mi/.;  wehen,  fächeln, 
S  pök  wehen,  fächeln, 
lyhoh  zweifelhaft:   K  nök  Schwankungen, 
kyngoh  habgierig,  ehrgeizig:  K  yah,  yuJc  beherrscht  von, 
kyntoh  wiederhallen:   K  tutök  Holzglocken,  Klappern, 

tak  Auffallen  der  Wassertropfen, 
tok  däk  Wasserausgiessen, 
kyrdoh  mit  Anstrengung  etwas  tun:  B  ködök  verstopft  sein, 
snüdi  Haar  =  M  sök,  K  nak,  B  .soä:,  S  suk,  sok,  cok.'^) 
phiah  teilen,  spalten  =  K,  B  hek,^) 
thiah  liegen,  schlafen   =  K  tek,  M  sfik, 
siah  Dorn :  K  räcek  eine  Art  dornigen  Kaktus. 

e)  Es  bleiben  noch  zu  erklären 

sybak  rückwärts,   bok  ,luck,  fortnne*. 
Merkwürdigerweise  findet  sich   auch  ein  Fall,   wo   einem  Ä;-Auslaut   bei  Kli   ein  voka- 
lischer Auslaut  bei  M  entspricht: 

khwak  Fledermaus  ==  M  kwa. 
Etwas  ähnliches  zeigt 

sla,  släk  (=  Sanskrit  saläka)  Blatt  =  M  sla,  B  hla,  S  Za,  aber  K  sUh. 

2.   Der  Palatal-Auslaut. 

§  102.  a)  Bei  den  Entsprechungen  des  Palatal-Explosiven  habe  ich  keinen 
Unterschied  in  der  Gruppierung  zwischen  tonlosem  und  tönendem  Auslaut  gemacht,  weil 
der  letztere  ja  doch  beim  Khasi  keine  selbständige  Bedeutung  hat,  s.  §  130,   137. 

kyriat  khait-khait  knabbern,  zerbeissen:   K  käc  ,casser  (objets  rigides  et  non  fragiles"), 

käid  ändern,  verschlechtern:  K  käc  schlecht, 

gah-h/nait  verbergen:  K  lahäc  Anbruch  der  Nacht,  sänäc  ausbreiten, 

iäid  gehen,  1     JM  yak  ziehen,  marschieren;  schleppen, 

pagait  ziehen,  schleppen,  j"   |  B  Jiayäk  fortziehen,  iük  bringen, 

IK  täc  unterbrechen,  zerreissen, 
B  afec  weggeben,  verschwinden, 
S  fcc  brechen, 
{K  kandec  „rognures", 
K  predec  ^niaudire", 
'B  dek  dok  gah  de  medire, 
pait  brechen,  teilen  mit  einem  Messer  =  B  pek, 
pait  ,to  lance,  to  multiply",!     JK  päc  werfen,  umherstreuen, 
kynphait  ,to  spatter",  J     1  S  hac  besprengen,  bestreuen. 


»)  S.  §  71. 

2)  Indes  ist  hier  auch  B  hiali  „zerrissen",  pöhiah  „zerreissen"  zu  beachten. 
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pait  untersinken  =  S  töpec, 

IK  lec  heraussickern,  herauskommen, 
B  lec  hervorkommen, 
S  lec  , 

don-lait  der  gebogene  Schweif  des  Hahns:  B  j^Zec  drehen,  kreisförmig  bewegen, 

,        .  ,       p        I  B  hoac  zugrunde  richten, 

sneu-lywait  erschöpit:     < 

l  K  wec  einwickeln, 

khyrwait   ,to  contort":  {  B  uec  drehen,  umwenden, 

l  S  cal-kuec  Wirbelwind, 

,,.-,.  „  ,,         ,  {  ¥^  säe  verschütten,  ausgiessen, 

hsait  Wasserfall,        \  \   ^  ,    ,  '        » 

>:  <  S  cac 
lutten,  J 


phasait  verschütten,  j'   i  »^     _^  „.      "  •  n     ^      ^  ■■  c 

\M  sat  Wasser  aus  einem  Boot  scho^^ten, 

halt   „mappingly  (of  a 

kahait  ,to  map,  to  g 


halt   ,mappingly  (of  a  dog  ),  I    „   ,    ,      .         „         i       i    r,      ,      •  i       i     i 

°       >  B  hoc  semen  Zorn  durch  (ieschrei  kundgeben, 
rowl",    J  ~  ° 


.,  .  ,  fS  hrac,  brate  .asperger  fortement  na  et  la  , 

sunrett  ausgiessen,  besprengen:  {r,  ^   .^  ■,  /•       •         t-   ■  s 

[b  brec  besprengen   (in  einer  Linie), 

phreit  ein  kleiner  Vogel  =  B  erec,  erek,  S  rec, 

eit  Exkrement  =  K  äc,  S  ec,  B  ic,  ik,  M  ik. 


( B  kec  abblättern,  auskörnen. 


kheit  sammeln,  pflücken:  <  S  kec  sammeln, 

|B  ket  nehmen, 

,_.,„.  .  l^  t'^^^^  fallen  (des  Tropfens), 

tutet/  messen  :   a  ri         ^  ^  ^    1 1 

[  b  atuec  verschütten, 

düit  klein  =  M  döt;  K  tue  klein,  tic  wt^nig, 

symphüid  ,to  caress  (of  birds)",  K  krepuoc  „serrer,  resserrer", 

khliiid   „to  scald":   K  khlöc   „brüler", 

blnif  plötzlich :  S  glitec  überraschen, 

pynlymboit  rupfen  (Federn)  =   B  huc,  S  büic^ 

roit-roit   »in  quick  succession' :  B  proc   ,couler  presque  insensiblement  (liquides)", 

lyboit  stark:  S  abuic  reichlich,  überflüssig, 

camoit  Schwamm  ^=  Hind.  cammoc. 

Bezüglich  der  k-  und  <- Auslaute  bei  M  und  B  s.  Gr  §§  8  und  61. 

§103.    b)  Entsprechungen  des  Palatal-Nasalen: 

f  S  söhan  erzürnt,  eifersüchtig, 
synam  ,mug":  <„...,      .,      ,     , 

[  B  non  widerstreben, 

ijäid-lyhoh-lijnain  „to  reel* :  S  gen  winden, 

S  tm  heiss,  Fieber,   K  ketäh  verbrannt, 

M  ktän-ktän  sehr  heiss, 

K  pantän  flechten, 

B  tan  flechten,  weben. 


iain-tuin  heiss:  < 


thäin  weben :       ^  „    .    , 
S  tan 


M  tau  weben. 


Jcurwain  aufwickeln:  < 
1 

sain  schneiden,  verringern,  beendigen: 
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[  B  dg^'i  wegnehmen, 
dain  abschneiden :  l  K  den  Zwerg,  Abontientes, 

1  K  phdäh  abgeschnittene  Platte, 

pain  knüpfen,  flechten:   K  tpän,  trepän  weben, 

spain  binden,  umwinden:   K  päh  verhüllen,   bedecken, 

bäih-bäin  nachlässig,  1      r.   ,    ,   ,  .  , 

-,._,,.       ,       ,,.     „>:B  bon  leicht,  bequem, 
len-ga-tybam  ,to  slatter  ,  J  ^ 

ie-rain  liebkosen:  B  ron  Lust,  Verlangen  haben, 

synrain  faul,    morsch,]      [  S  ren  trocken, 

sroin  zerbrechlich,        \:   {K  präh  trocken, 

troin  modern,  j      (  B  kren  trocken,  leicht  zu  zerreiben, 

hyllain  flechten,  winden:  B  klen  eine  gewisse  Art  zu  flechten, 

K  icen  flechten,   winden, 

M  wen  gebogen,  kawen  Locke, 

K  cän  Niederlage, 
S  den  besiegt, 
Main  stark  =  K  Jchlän, 
brain  ,spots  or  marks   on  the  intestines" 
brein-brein  ,spotted  (as  by  rain  drops)', 
bröin  ^spotted", 

briiin  ,speckled  (with  large  spots)', 
khlein  fett  =  K  khläii, 
Jchlein-kseh  Harz  =  S  klin, 
girein  leck:  S  treii  Lichtung  (im   Walde), 

khein  berechnen,  kalkulieren:  S  ken  nachdenken;  geizig,  B  kon  schweigsam, 
phai-dnin  „io  forsake,  to  turn  the  backe:  K  dun  ,arret,  i'eflux"   =  B  dun^ 
pihüin  beneiden :  S  huin  bleich,  welk, 
kyrsoin  zerdrücken:  M  sön  zerbrechlich, 
pynsroin-phriäu  runzeln  =  K  ruon. 

Bezüglich  des  n-  und  w-Auslautes  bei  M,  B  (und  K)  s.  Gr  §§  9,  62  (und  35).^) 
Es  zeigt  sich  sowohl  bei  dem  Explosiv-  als  dem  Nasal-Auslaut,  dass  die  Rückwirkung  des 
Palatals  auf  vorhergehendes  a  und  Umwandlung  desselben  in  e  auch  beim  Khasi  vorhanden 
ist,  aber  doch  nicht  in  dem  Umfange  wie  besonders  bei  S  und  B. 

Es  scheint  nicht,  dass  die  Vertretung  des  Palatal-Auslautes  durch  Guttural-Auslaut, 
wie  sie  besonders  bei  M  und  B  vorkommt,  auch  bei  Kh  vorhanden  ist.  Ich  möchte  sie 
indes  nicht  für  ausgeschlossen  erklären;  es  liegt  ein  Fall  vor,  der  vielleicht  hierhin  gehört: 

biah  recht,  genug:  K.ben,  B  ben,  beh,  M  peh  voll. 


M  baron  gefleckt  (wie  ein  Leopard), 


')  Bezüglich  K  ist  hier  die  wichtige  Ergänzung  nachzutragen,  die  erst  in  den  Entsprechungen 
zu  Khasi  deutlicher  hervortritt,  dass  auch  bei  ihm  ursprünglicher  nasaler  Palatal  -  Auslaut  vielfach 
in  Guttural  -  Auslaut  übergegangen  ist,  aber  dann  stets  mit  Nasalierung  des  vorhergehenden  Vokals: 
khlän  stark  =  Kh  Main  u.  s.  \r. 
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§  104.    c)  Beschränkungen  des  Palatal- Auslautes. 

Wie  bei  K,  B,  S  nach  dem  «e- Vokal  kein  Palatal-Auslaut  zulässig  ist,  so  auch  bei 
Khasi  nicht  nach  ija.  Für  den  nasalen  Palatal  gilt  das  ohne  Ausnahme.  Für  den  explosiven 
Palatal  gibt  es  8 — 9  Ausnahmen,  ziemlich  alle  mit  i  (=  i;')-Anlaut  des  Stammes:  phar- 
tyrniait  zerzaust  (Haare),  ijäid  gehen,  ijeid  lieben,  hjhilid  ölig,  Meid  dumm,  sieid  Bambus, 
thyllieid  Zunge,  mieid  Nacht.  Es  scheint  indes,  als  ob  auch  in  diesen  Formen  die  Aus- 
sprache zu  der  dentalen  und  zwar  tonlosen  hinneige,  denn  von  bieid  »dumm*  findet  sich 
auch  die  Schreibweise  biet,  von  mieid  Nacht  miet,  von  sieid  Bambus  siet. 

Zweimal  entspricht  tatsächlich  einem  Palatal-Auslaut  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen 
ein  Dental- Auslaut  bei  Khasi: 


khyndiat,  khyndit  klein  =  M  döt,  K  tiioc,  tue, 

,_  ..  ,       I  "  daden  oft  wiederholen, 

dm  zurück  :•{,.,  •   n    ,    , 

duon  wiederholen. 


{l 


So  auch  bei  dem  Lehnwort  piat  Zwiebel  =  Bengali,  Hind.  piay. 

Die  Ursache  der  Meidung  des  Palatal-Auslautes  bei  den  Stämmen  mit  m-Vokal  scheint 
darin  zu  liegen,  dass  das  i  in  ia  eine  Art  Palatalisierung,  öftei's  auch  direkte  Palatal- 
bildung des  Anlaut-Konsonanten  bewirkt,  so  dass  dann  sowohl  im  Anlaut  als  im  Auslaut 
ein  Palatal  vorhanden  wäre,  eine  Bildung,  welche  die  Sprache  perhorresziert.  Dass  der 
Grund  nicht  in  der  Doppelvokal-Natur  des  ia  liegt,  ergibt  sich  daraus,  dass  bei  uo,  uö  der 
Palatal- Auslaut  keinem  Anstand  begegnet. 

Enthält  der  Stamm  den  /-Vokal,  so  ist  der  Palatal-Auslaut  im  Khasi  nicht  zu  erkennen, 
da  das  i  des  it-,  w-Auslautes  hier  mit  dem  i  des  Stammes  zusammenfällt.  Es  ist  mir  auch 
nicht  gelungen,  durch  die  Auffindung  einer  Entsprechung  mit  den  Mon-Khmer-Sprachen 
die  Existenz  solcher  Stämme  im  Khasi  positiv  nachzuweisen,  da  ic-,  m-Auslaute  auch  in 
den  Mon-Khmer-Sprachen  nicht  häufig  sind.  Nur  das  Lehnwort  mrit  , Pfeffer*  =  Sanskrit 
marica,  K  merec,  S  mrec  liefert  doch  einigermassen  einen  Beweis. 

3.   Der  ^-Auslaut. 

§  105.  Der  Z-Auslaut  fehlt  im  Khasi  vollständig,  er  ist  in  r-Auslaut  über- 
gegangen. Ich  finde  nur  zwei  Lehnwörter,  die  ihn  behalten  haben,  das  eine  aber  schon 
mit  einer  Nebenform  auf  r:  mal  Eigentum  =  Hind.,  kil,  kir  Schraube  =  Hind.  Sonst 
ist  auch  in  den  Lehnwörtern  l-  in  r-Auslaut  übergeführt  worden. 

a)  Ursprünglicher  ^-Auslaut  in  Lehnwörtern: 

gär  Netz  =  Hind.  gäl,  skur  Schule  =  Engl,  school, 

gingar  unglücklich  =  Hind.  gingal,        kur  Familie  =  Hind.  kiü. 

b)  Ursprünglicher  Z-Auslaut  in   Khasi- Wörtern : 

ter  Wind  =  K  khjal,  B  khial,  S  cal,  M  kjä,^) 

kör  wichtig  =  B  kal, 

nör  beschneiden,  abschneiden:   K  trehöl,  .B  nol  geschoren. 


1)  S.  §  151  ff. 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  96 
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hiid  ter-ter  folgend,)     B  til  unmittelbar  folgen, 

ter-ter  abwechselnd,  j  '   B  atel  Seite  an  Seite, 

.    T  .  .     .  (  B  tid  ein  Boot  mit  einer  Stange  stossen, 

tur  euidringen,  einstossen :  <  ,.   ,_,    ,  •,     •        n, 

( iv  toi  stossen  mit  emer  otange, 

lytar  zu  Boden  werfen  =  S  töl, 

kyrdar  hastig:  S  dal  eilig, 

her  umherstreuen,  1      S  Ml  zittern  vor  Furcht, 

kyher  zitternd,  unruhig,]"  K  äbal  Unruhe, 

?  war  Tal:  K  wal^  M  wä  Ebene, 

K  miiP)  rund,  ganz,  K  waZ  drehen, 
war  ganz •    ' 


S  ual  beugen,  falten, 
phawar  Vergleichung:  K  wäl  messen,  M  paivä  Vergleichung, 

]      K  wll  sich   um  sich  selbst  drehen, 
lyhwiar  Gürtel,         S  uil  ein  Tier  in  einem  Kreise  fangen, 
tawiar  Kreis,      j "   M  pwl-bwuiJc  Umfang, 

M  gwl  in  ein  Bündel  binden, 
sar  klar,  verständlich:  B  sol  leuchten, 

{B  cäl,  cöl  stopfen,  pressen  (Tabali), 
S  cöl  eine  Pfeife  anbieten, 
M  sä-söw  Ladestock. 

Bezüglich  des  Auslautes  bei  M  —  gänzlicher  Wegfall  des  l  mit  Dehnung  des  vorher- 
gehenden Vokals,  oder  Umwandlung  des  l  m  w  —  s.  Gr  §§  14,   15. 

4.   Der  Sibilanten-Auslaut. 

§  106.  Der  Sibilanten-Auslaut  fehlt  dem  Khasi  vollständig.  Es  kommt  darauf  an, 
durch  die  Entsprechungen  festzustellen,  welches  der  Ersatz  desselben  sei.  Bei  den  Mon- 
Khmer-Sprachen  ist  der  Sibilanten- Auslaut  teils  als  solcher  noch  erhalten,  so  bei  Khmer, 
teils  sind  feste  Entsprechungen  vorhanden,  so  {a)h  bei  Mon,  aih  bei  Bahnar,  ahi  bei  Stieng, 
teils  ist  er  mit  dem  vorhergehenden  Vokal  weiter  entwickelt  zu  Bildungen  wie  eh,  ih,  s.  das 
Näheres  darüber  Gr  §§20—23,  44,  65,  74,   100  —  111. 

§107.  Das  Entsprechungsmaterial  von  Khasi,  das  sich  zu  diesem  Material  der 
Mon-Khmer-Sprachen,  sowie  in   Lehnwörtern  findet,  gliedere  ich  in  die  folgenden  Gruppen: 

a)  Kh  ai  (oi)  =  as: 

haihai  zahlreich,  überfliessend :  M  hah  überfliessen, 

sät  scheinen  =  M  jah, 

tai-batai  erklären,       )      f  K  täs  ausbreiten,  phtäs  allgemein, 

stai  gross,  zahlreich,  J'    [M  fah  glatt,  flach,*) 

K  ränäs  konzentrieren  durch  Auskochen, 
S  rönai  vermindern,  massigen. 


nai-lynai  schwach,  ohnmächtig:  < 


1)  S.  §  152. 

^)  Die  Grundbedeutung  dieses  Stammes  ist  „flach",  „weit". 
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tai  sieben: 


K  tas  schütteln,  pressen,  kantßs  schnauzen, 


S  Jcöndeh  schnauzen, 
?  Tcynyai  zierlich  kleiden,  schmücken:  M  syah-sßah  rein,  heilig, 
M  lall  ausbreiten, 


Ichloi  fertig: 


B  klnih  vorbeigehen;  schon. 


M  kalah  »toclear  away,  to  dry  away", 


b)  Kh  ei  =  («5: 
lei-lih^)  Blitz  =   B  glaih,  S  klaih, 

(M  dah, 
dei  anstossen;  müssen;  passend  =  -!  K  das  sich  widersetzen,  sdäs  erschreckt, 

[  S  pödahi  verwirrt, 
?  bei  helfen  (in  Geldangelegenheiten):  K  bäs  bedecken,  säumen,  füttern, 
sei  herausziehen :  M  sah  reinigen, 
khlei  ausspeien,  sich  räuspern, 
slei  überfliesseu, 

M  prah  trennen,  yrah  kämmen, 
K  ras  eggen,  harken, 
ß  caraih  kämmen, 
.  S  takrahi  ausstreuen, 
dypei  Asche  =   K  pheh^'^) 

!M  tcah  brechen  durch  Hin-   und  Herziehen, 
M  kwah  losnesteln, 
S  kuahi  losmachen,  befreien, 
B  uktieh,  akuih  losmachen. 


o  — 


Jihrei  zerstreut,  ausstreuen: 


M  guah  kratzen, 

K  Jdiiveh  herausziehen, 

K  Jcies  eine  Lampe  schnauzen, 

B  Jcoih  schaben, 

S  knahi  kratzen. 


c)  Kh  i  =  as: 
khi  rasieren,  schaben: 

ri  Land  =  M  rali. 

d)  Kh  eh  =  as: 

{K  das  sich   widersetzen, 
K  sdäs  erschreckt, 
S  pödahi  verwirrt, 
leh-kygeh  gebrechlich,  1      f  M  prah-yah  zerstreut, 
kyyeh  ärgerhch,  J      [M  slä-bayah  entmutigt. 

e)  Kh   ih  =  is: 

hih  Gift  =  Hind.  bis,  K  bis 


')  Ich    sehe   die  Entsprechung   in    dem    ersten  Teile   des  Kompositums,    in   lei ,    während    ich    den 
zweiten  für  gleichbedeutend  mit  lih  „weiss"  halte. 
^)  Vgl.  auch  K   pas  pulverisieren. 

96* 
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f)  Kh  uli  =  US,  us: 

äuh  verfallen,  vergehen:   B  duih  verfaulen,  vertrocknen, 

hynruh  zittern,  ]     x-       t  i     i  , 

,      ,  ,   ^  -,    }:  Iv  nui,  rus  abschlagen,  zerstören, 

ytnruh  ,to  eructate  ,  j  "  ' 

phuh  blühen :  K  phus  hervorkommen  (aus  der  Erde,  aus  dem  Wasser), 

guh  der  Gleiche:  K  guos  ersetzen, 

hynduh  anstossen,  \ 

pydduh  schlagen,  stossen,>:   K  predüs  sich  sträuben. 

kyrdoh  mit  Schwierigkeit,  j 

g)  Kh  ah  =  as: 

sah  verletzen,  anstossen,)     JK  cäs  entgegengesetzt, 
pyrsah  ^adverse",  j*    |M  cäh  sich  veidersetzen, 

ro,  roh  Quecksilber  =  Hind.  ras,  Sanskrit  rasa. 

§  108.    Aus  diesem  Material  ergeben  sich  folgende  Schlüsse: 

1.  Die  häufigste  Entsprechung  für  {a)s  ist  {a)i,  (e)i.  Sie  steht  am  nächsten 
den  Bildungen  von  B:  aih,  S  ahi,  bei  denen  auch  einigemale  geradezu  ai  vorkommt. 
Dort  ist  dieses  letztere  aber  wohl  nur  eine  Flüchtigkeit,  und  es  ist  auch  für  Khasi  noch 
nicht  ausgeschlossen,  ob  nicht  exakter  a?Ä,  eih  oder  ahi,  ehi  zuschreiben  wäre;  eine  genaue 
Untersuchung  darüber  wäre  noch  sehr  erwünscht.  Die  Form  ai  erklärt  sich,  wie  auch  B 
aih,  S  ahi,  als  aus  as  =  ais  entstanden,  setzt  also  voraus,  dass  der  auslautende  Sibilant 
ein  palataler  war.  In  der  Bildung  ei  ist  ursprüngliches  a  durch  den  Einfluss  der  nach- 
folgenden Palatalis  (oder  des  i?)  zu  e  erhellt  worden,  vgl.  §  96  a.  In  zwei  Fällen  seheint 
dann  ei  noch  weiter  durch  Angleichung  des  e  an  i  zu  i  entwickelt  zu  sein,  wie  auch 
innerhalb  der  Mon-Khmer-Sprachen  besonders  bei  ßahnar  aih  zu  ih  wurde. 

2.  Die  Entsprechung  eh,  die  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen,  besonders  ß  und  S  so 
häufig,  ist  hier  ziemlich  selten  und  die  vorliegenden  Beispiele  nicht  über  jeden  Zweifel 
erhaben.  Bei  Khasi  ist  es  fraglich,  wie  eh  entstanden  ist.  Seine  Entstehung  kann  die 
gleiche  sein,  wie  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen,  dass  nämlich  e  und  i  in  eh,  ih  aus  einer 
Kontraktion  des  ai,  ei  in  ursprünglichem  aih-,  eih-  hervorgegangen  sind.  Das  setzte  aber 
eben  die  Existenz  von  aih-,  eiÄ-Bildungen  voraus.  Da  diese  aber  bis  jetzt  bei  Khasi  nicht 
aufgewiesen  sind,  sondern  nur  ai,  ei,  so  ist  die  obige  Annahme  noch  nicht  genügend  gesichert. 

3.  Überall,  wo  dem  s-Auslaut  ein  anderer  als  der  4-Vokal  vorausging, 
scheint  die  Entsprechung  desselben  einfach  h  zu  sein.  Ich  sage  , scheint",  weil 
die  Beispiele  für  die  ms-  und  ws-Entsprechungen  so  ziemlich  alle  noch  unsicher  sind,  da  ihr 
Bedeutungsinhalt  nicht  mit  wünschenswerter  Deutlichkeit  korrespondiert.  Stände  die  ange- 
gebene Regel  fest,  so  wäre  das  identisch  mit  dem  Bestehen  des  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen 
teils  nachgewiesenen,  teils  wahrscheinlich  gemachten  Gesetzes,  dass  nämlich  Sibilanten- 
Auslaut  nur  nach  dem  A-Yoka.\  steht. 

4.  Einigermassen  zweifelhaft  bleibt  es  noch,  ob  auch  bei  ^-Vokal  h  die 
Entsprechung  des  Sibilanten- Auslautes  sein  kann.  Hindustani  ras  Quecksilber  wird 
nach  Roberts  zu  rö;  Pryse  schreibt  roh,  aber  P.  Bohnheim  gibt  als  bestimmt  ro  an.  Es 
wäre  sehr  wünschenswert,  diese  Frage  auch  an  andern  Lehnwörtern  noch  zu  grösserer  Klarheit 
bringen  zu  können. 
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5.  Die  AbSchwächungen  des  Auslautes  auf  Explosiva  und  Nasale. 

§  109.  Da  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  sich  bei  dem  Auslaut  auf  Explosiva  und 
Nasale  sämtlicher  Konsonantenklassen  zum  Teil  sehr  weitgehende  Äbschwächungen  desselben 
geltend  machen  (s.  Gr  §§  76 — 93),  so  habe  ich  auch  beim  Khasi  diesbezügliche  Untersuchungen 
angestellt.  Dieselben  sind  indes  nicht  so  eingehend  gewesen,  wie  es  streng  genommen 
erforderlich  gewesen  wäre.  Ich  glaubte  auf  einem  Gebiet,  auf  dem  man  sich  so  leicht 
ins  Ungewisse,  Hypothetische  verlieren  kann,  nicht  so  weit  mich  vorwagen  zu  dürfen,  ehe 
ich  nicht  eine  breitere  Grundlage  zur  Verfügung  hätte,  d.  h.  ehe  ich  nicht  in  der  Lage 
wäre,  den  Mon-Khmer-Sprachen  neben  dem  Khasi  noch  einige  ihm  näher  stehende  Sprachen 
gegenüber  zu  stellen.  Aber  auch  bei  der  Beschränkung,  die  ich  mir  auferlegt,  ist  doch 
das  Bestehen  dieser  Äbschwächungen  sowohl  innerhalb  des  Khasi  selbst,  als  auch  im  Ver- 
hältnis zu  den  Mon-Khmer-Sprachen  deuthch  festgestellt.  Ausgenommen  bleiben  nur  die 
Äbschwächungen  des  Guttural-Auslautes;  für  den  explosiven  Guttural-Auslaut  habe  ich  mich, 
da  durch  den  Wegfall  desselben  (s.  §  101)  die  Möglichkeit  von  MissgrifFen  noch  stärker 
wird,  der  Untersuchung  vollständig  enthalten,  für  den  nasalen  Guttural-Auslaut  habe  ich 
Äbschwächungen  nicht  auffinden  können.  Ebenso  hat  bei  dem  r-  (und  Z-Auslaut)  die  Unter- 
suchung ein  negatives  Resultat  ergeben. 

§  110.    a)  Äbschwächungen  des  Labial-Auslautes. 

a)  p  =  m\ 

hhap  kneifen,  zwicken:  Jchani  die  Hand  schliessen, 
nop  sinken,  tauchen  =  nam, 

tynam^)  Wange, 
näh  Wange,  ) 

in,  )■ 


M  anap  Backenzahl 


S  gäm  Backenzahn, 
K  dhgäm  Backenzahn, 
S  gam, 


,    ,,  .      •  1    1        f  thum  umarmen,  liebkosen, 

kytnup  umarmen,  einwickeln:  {  „ 

[  B  atiim  zusammen, 

dep  beendigen,  khyrdup  zuschliessen :  kyrdem  schliessen  (mit  Gewalt), 
phup  buschig  =  phum, 

sJcum, 

M  M, 

K  ankam, 

B  kam, 
pyrgup  Büschel,  Traube,  ]      j  K  gum  Umkreis,  verbinden, 


skap,  skop  Spreu, 
S  kuöp,  kup  Spreu, 


B  gup  verbinden,  j  '    [  S  gum  Umkreis 


'M 


1)  Roberts  kennt  in  seinem  Dictionary  die  Form  tyhani  nicht,  er  hat  dafür  iih-näh;  sie  findet  sich 
aber  bei  W.  Pryse,  der  S.  132  seiner  „Introduction"  (s.  S.  679)  hob  als  =  ,jawbone,  jaw",  S.  190  tyham 
^=  Jaw,  cheekbone"  angibt. 
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ß)  p,  m  =^  u: 
lop  wegschneiden:  lau  wegnehmen, 
dam  auswischen,  auskratzen:  tyndmi  abnützen, 
gin-kynhum  Atem,  Räuspern:  kynhäu  atmen,  seufzen. 

§  111.    b)  Abschwächung  des  Dental- Auslautes. 

a)   t  ^==  n: 
at  ,to  swell,  inflation":  k'an  mat  „pullulation,  to  swell", 
tat  billig:  M  tan  sehr  billig, 
kyrpäd  (kyrpat)  bitten,  suchen:  pän  bitten, 
ksot  stossen,  quetschen:  son  pressen. 


bat  festhalten,  anhaften, 
K  bat  „en,tüurer,  enlacer", 
M  bat  Klebrigkeit. 
B  hat  lieben, 

ß)  t  =  i: 
snoh-lyndot  {lyndut)  hängend,     )      j  Kh  snoh-lyndoi  {lyndui)  hängend, 


Kh  ban  pressen, 

K  bän  gürten,  ban  Vereinigung, 

M  ban  umarmen, 

M  bän  festhaften. 


j  Kh  snc 
I  K  kam 


M  duit  Schwanz  (eines  Vogels),  J  '    |  K  kanduj  Schwanz, 

kum-lympat  fallen  lassen,  zerbrechen:  <_,        .  '  i^"' 

[  B  pat  zerstören, 

Ti  ,_j      ,     ,  •  1     ,..       1         ,  {B  lui  glauben,  vertrauen, 

B  Cut   glauben,    sich    tauschen   lassen:  <  ,.,    ,    .,    .      ,    ,„ 

(  Kh  Im-lui  schuldlos. 

§  112.    c)  Abschwächungen  des  Palatal- Auslautes, 
a)  it  =  in  : 
khyrwaü  drehen:  khyrwain  winden. 

ß)  in  =  i : 
käin  müssig  gehen  =  käi,  tynsain  strahlend:  säi  scheinen, 

kyntoin  sieben  =  täi,  K  dlii  kaufen,  Kh  dl  verkaufen. 


IV.  Der  Anlaut  der  Wortstämme. 

§  113.  Im  Anlaut  fehlt  die  tönende  Gutturalis,  g,  die  dem  Khasi  überhaupt  abgeht, 
und  von  den  Palatalen  die  tonlose,  c,  die  nasale,  n,  die  beide  im  Auslaut  durch  it  bezw.  in 
vertreten  sind.  Die  Aspiraten,  genauer  bezeichnet,  die  tonlosen  Aspiraten  sämtlicher  Kon- 
sonanten-Klassen zeigen  beim  Khasi  gegenüber  den  Mon-Khmer-Sprachen  eine  bedeutend 
weitere  Verbreitung.  Die  tönenden  Aspiraten  dagegen  sind  nur  in  sehr  geringer  Anzahl 
vertreten;  da  auch  diese  Anzahl  sich  noch  verringert  durch  die  Ausscheidung  von  Lehn- 
wörtern, Doppelformen  und  präfigierten  Formen,  so  steht  darin  das  Khasi  den  Mon- 
Khmer-Sprachen  gleich,  dass  auch  bei  ihm  die  tönenden  Aspiraten  nicht  als 
ursprünglich  bezeichnet  werden  können. 


i 
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A.  Die  Aspiraten. 

1.  Die  tönenden  Aspiraten. 

§  114.  Die  tönenden  Aspiraten  sind  im  Auslaut  überhaupt  nicht  vorhanden,  im 
Anlaut  in  sehr  geringer  Zahl.  Als  dem  Khasi  nicht  ursprünglich  ergeben  sie  sich  in 
a)  einer  Anzahl  Lehnwörtern,  b)  in  Doppelformen,  c)  in  präfigierten  Formen. 

a)  Tönende  Aspiraten  in  Lehnwörtern: 

hhä  gut  =  Beng.  bhä, 

dhah  Trommel  vgl.  Hind.  dhäh  rufen,  brüllen, 

pah-hhür  Hysterie,  Apoplexie  vgl.  Hind.  bhül, 

bheu  Hyäne  vgl.  Hind.  bher  Wolf, 

radhän  Gans  =  Hind.  räid-häs. 

b)  Nebenformen  von  nichtaspirierten  Tönenden: 

ghär  Netz  ^=  gär   =  Hind.  yäl, 

ghur  Gemüse  =  gt(r, 

dhüd  Milch  =  düd  =  Hind.  dTidh, 

bhoh  schmeicheln  vgl.  sybich  schmeicheln, 

bhuk  plötzlich  =  buk, 

bhuh-hhak  verworren,  vgl.  bak  stark,  buk  plötzlich. 

c)   Präfigierte  Form: 
ghia  „krank*  ist  die  aspirierte  Form  des  Palatalpräfixes  g  -\-  Stamm  ja{j),  s.  §  151  S. 
Es    verbleiben    noch    die    Formen:    ghih    feucht,^)    ghum    „to    damp",    ghur-ghep    ,all 
edible  roots",   ryngain-ghep  ,thickly,   to  slash*,   bJiät-bhät  „confusedly",   bhär  „thirty-two", 
bhum-hham  „a  waring". 

2.  Die  tonlosen  Aspiraten.*) 

a)   Die  Entstehung  der  tonlosen  Aspiraten. 

§  115.  Wie  in  den  Mon-Khmer-Sprachen,  besonders  bei  Khmer,  sich  die  Entstehung 
zahlreicher  Aspiraten  aus  dem  Zusammentreten  von  Nichtaspirata  und  h  nachweisen  Hess 
(s.  Gr  §§  146 — 150),  so  ist  das  auch  beim  Khasi  möglich.  Allerdings  finden  sich  nur  sehr  wenige 
Beispiele,  wo  dieser  Beweis  aus  dem  Material  des  Khasi  allein  geführt  werden  könnte,  es 
müssen  zu  diesem  Zweck  mehr  die  Entsprechungen  zu  den  Mon-Khmer-Sprachen  heran- 
gezogen werden. 


^)  Vgl.  B  haguih  feucht. 

^)  Leider  ist  hier  ein  sehr  misslicher  Übelstand  zu  beklagen,  der  es  nicht  zulässt,  dass  die  Ver- 
hältnisse dieses  Gebietes  schon  jetzt  vollkommen  klar  gelegt  werden  können.  Neben  der  Unsicherheit 
in  der  Bezeichnung  der  Quantität,  die  ich  Roberts'  Dictionary  (s.  S.  679)  zum  Vorwurf  machen  musste 
(s.  Q  S.  304),  ist  es  besonders  auch  die  hochgradige  Unsicherheit  in  der  Bezeichnung  der  Aspiration,  was 
den  Wert  dieses  Werkes  so  bedeutend  herabmindert.  Um  einen  Begriff  von  den  diesbezüglichen  Fahr- 
lässigkeiten zu  geben,  stelle  ich  hier  die  Schwankungen,  die  sich  allein  beim  Guttural-Anlaut  finden, 
zusammen:    kan  to  impede,  khah  to  bar;  hjitki  dry,  fruitless,  lyhklii  unfertil;   kun  to  sag,  khün  to  bend; 
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khun  gebogen:  pynhun  biegen, 

hJiop  fest,  geschlossen  =  VJiop,  lijnhop, 

kyrkhah  Auswurf  =  K  khäk,  S  da  könhak;  K  kuhäh,  B  gahak  Auswurf, 

M?m  einpacken  =  K  huh, 

pJivh  fürchten:   K  Jcühen  zu  erschrecken  suchen, 

hyrtheh  entferntes  (Donner-) Rollen:    K  hin  heftiger  Schall,  trehih  wiederhallen, 

phiah  splittern:   B  pöMah  zerreissen, 

{S  han  beissend,  brennend, 
K  häh  bitter, 
B  häh  beissend,  brennend, 
kynthup  einwickeln  =  B  hop. 

t 

b)   Das  Übergreifen   der  Aspiration. 

§  116.  Die  Fälle,  in  denen  bei  Khasi  die  Aspiration  dort  auftritt,  wo  sie  in  keiner  der 
Mon-Khmer-Sprachen  zu  finden  ist,  sind  so  zahlreich,  dass  sie  nicht  als  leicht  zu  nehmende 
, Zufälligkeiten*  bezeichnet  werden  dürfen,  sondern  als  eine  hervortretende  Eigentümlichkeit 
des  Khasi  bezeichnet  werden  müssen.  Es  tritt  in  denselben  eine  Ausbreitung  der  Aspiration 
über  die  gewöhnlichen  Grenzen  hinaus  zutage,  für  welche  besondere  Ursachen  tätig  gewesen 
sein  müssen,  deren  Erforschung  und  Darlegung  bei  einer  Behandlung  der  Lautverhältnisse 
des  Khasi  nicht  umgangen  werden  kann.  Ich  gebe  zunächst  die  Fälle,  in  welchen  bei 
Khasi  diese  aussergewöhnliche  Aspiration  vorhanden  ist. 

hhak  fest,  zähe :  K  kak  gefrieren,  gerinnen, 

kyrkkait  krachen  (bei   porösen  Gegenständen):   K  käc  ,casser  (objects  rigides  et 

non  fragiles)*, 
khah  Schilf  =  K  hak, 
khüd  auswischen,  reiben :  K  kid  reiben, 
khün  Sohn  =  K  kün^  M,  B,  S  kon, 

fS  kum  umgeben, 
K  cahköm  Strauss,  Traube, 
M  kö  zusammen, 
kheit  pflücken,  sammeln  =  B  kec^  S  kec, 
kha  Fisch  =  M,  B,  S  Äa, 
khah  abgrenzen :   S  kah  (Felder)  abgrenzen, 
dykhat  brechen,  schneiden:  S  kat  schneiden, • 
kythah  bitter  =  M  katah,  B  täh, 
thäm-  Krebs,  Krabbe  =  M  khatä,  K  ktäm,  B  kötam,  S  tarn, 


kern  to  catch.  A-/iem  to  apprehend;  iyrkei  to  recoü,  syrkhei  dre-eiätnllj;  l ynkot  a.tom,  lynkhot  pa,rtic\e;  iakop 
to  bet,  iakhop  to  ra.ffle;  skör  ea.r,  sah-ikhör  to  attend;  (lykolihzlt,  clykhoh  cn-pp\e.  Es  ist  klar,  dass  dieser 
Wechsel  des  Anlautes  nur  auf  Nachlässigkeit  entweder  in  der  ersten  Auffassung,  oder  der  Niederschrift, 
oder  aber  der  Korrektur  zurückgeführt  werden  muss.  Die  Saniei'ung  dieses  Übelstandes  wird  neben  der 
grösseren  Zuverlässigkeit  der  Quantitätsbezeichnung  den  Hauptpunkt  der  bei  der  Herstellung  des  so  sehr 
wünschenswerten  Khasi-Englischen  Wörterbuches  ins  Auge   zu  fassenden  Verbesserungen  bilden  müssen. 


ihäin  weben ; 
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K  pantän  flechten, 

M  tän  weben, 

S  tan       „ 

.  B  tan  weben,  flechten, 

thoh  eintreten :  B  tah  hineinsetzen, 

thoh  Bäume  fällen:  S  töh  Holz  spalten, 

thoh-gäu  Geschwür:  S  gi-toh-gin  Eitergeschwür, 

thiah  liegen,  schlafen  =  M  stih,  K  teJc, 

thor  zitternd :  M  Jchataw  zittern, 

thar  ,to  scarify;  prickly":  K  Jdßr  bohren, 

than  oben :  M  tuin  aufsteigen, 

7    .    m  ..  1  ,•  ,    •,      f  ß  PP^i'  anschwellen, 
phon  irachtigkeit:  ■{  „       .  ,       ,,        ,      _.,.,,..     ,. 

[K  pon  anschwellen,  Kupon  dickbauehig, 

pyrthlu  rösten:  M  Jctäu,  K  Jdßii,  B  tu  heiss, 

phot  »incisive" :  M  jm^   „to  make  a  hole  into,  as  by  a  chisel*. 

Warum  überall  hier  die  Aspiration  eingetreten  ist,  darüber  geben  vielleicht  im  Allge- 
meinen Aufschluss  einige  Fälle,  in  denen  die  Veranlassung  direkt  sich  nachweisen  lässt: 
Jchüd  reiben,  khün  Sohn,  Jchüm  binden,  thiah  schlafen.  Diese  Formen  stellen  nämlich 
ursprünglich  auf  to  bezw.  y  anlautende  Stämme  dar,  vor  welche  ein  Präfix  getreten  ist. 
Nun  ist  aber  bei  der  Behandlung  der  Präfigierung,  §  4,  schon  gezeigt  worden,  dass  auch 
bei  i(;-Anlaut  vielfach  die  Aspirierung  des  Präfixes  erfolgte.  Von  i/-Anlaut  lässt  sich  das 
bei  Khasi  nicht  mehr  so  positiv  nachweisen,  da  derselbe  mit  dem  nachfolgenden  Vokal 
überall  schon  in  i  -\-  Vokal  (ia,  ie,  iu,  io)  übergegangen  ist;  aber  der  gleiche  Charakter 
des  y  als  Halbvokal  lässt  annehmen,  dass  auch  vor  ihm  die  Präfixe  aspiriert  wurden.  Diese 
Aspirierung  blieb  nun  auch,  als  später  die  bei  den  w-  und  ^/-Anlauten  so  leicht  sich  voll- 
ziehende vollständige  Verschmelzung  des  Präfixes  mit  dem  Stamm  eingetreten  war  (s.  §  151,3) 
und  auch  dann  noch,  als  wie  bei  hhüd,  Mün,  Jchüm  die  ursprünglichen  Stämme  wat,  wan, 
warn  zu  üt  (üd),  ün,  um  kontrahiert  worden  waren. 

Bis  hierhin  sind  alle  Aufstellungen  durch  positive  Tatsachen  zu  belegen.  Ich  wage 
aber  die  Annahme,  dass  die  von  den  w-  und  ^Z" Anlauten  ausgehende  Anwendung  der 
Aspiration  zunächst  eine  gewisse  Unsicherheit  in  der  Verwendung  derselben  erzeugte,  und 
dass  dann  bei  den  Versuchen,  diese  zu  überwinden,  die  Aspiration  vielfach  auch  solchen 
Stämmen  zuerkannt  wurde,  denen  sie  regelrechter  Weise  nicht  zukam. 

B.  Der  Ersatz  der  tönenden  Guttural-Explosiva. 

§  117.  Die  tönende  Guttural-Explosiva  g  fehlt  dem  Khasi  vollständig.  Die  wenigen 
Fälle,  in  denen  es  doch  im  Wortschatz  erscheint,  gehören  Lehnwörtern  an:  gadha  Esel  = 
Hind.  gadhä,  gynta  Honig.  ^) 

In  einigen  Fällen  scheint  ursprüngliches  g  durch  hh  ersetzt  worden  zu  sein: 
Tihan  nachdenken :  K  gan  betrachten,  untersuchen, 
khap  kneifen,  zwicken  =  K  gab,  B  gap, 


^)  Andere  Beispiele  s.  in  Roberts'  Grammar  §  9. 
Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  97 
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kliär  aufklauben,  sammeln:   K  gar  aufhäufen, 

khäu  Reis:    B  gao  eine  Art   Hirse,    aus   der   ein   dem  Reiswein    ähnlicher  Wein 
hergestellt  wird. 
Zahlreicher  sind  indes  die  Fälle,  wo  g  in  h  übergegangen  ist: 

khih  nik-nah  stossen:  K  gak,  S  gök  ,petits  coups  de  poing", 

girnam  grün,  himmelfarben :  B  gam  blau,  schwarz,  gam-plen  himmelblau, 

tynam  {hob)  Kinnbacken  =  K  dhgäm,  S  gam, 

dyhon  ,full  in  sight,  steadily":  S  gön  sich  ruhig  in  der  Höhe  halten  (Drache), 

lynoh  bewegungslos:  B  gah  starr,  K  gan  sich  aufrecht  erhalten,  bleiben, 

sneu  hören,  fühlen:  B  go  hören, 

kon-nör  ,the  husband  of  a  royal  faniily":    B  gor  der  Erste  einer  Gemeinschaft. 

C.  Der  Palatal-  und  Sibilanten-Anlaut. 
1.   Der  explosive  Palatal-  und  Sibilanten -Anlaut. 

§  118.  Wie  schon  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  der  Palatal- Anlaut  die  meisten 
Schwierigkeiten  bereitet,^)  so  ist  das  auch  beim  Khasi  der  Fall.  Das  Hinübergreifen  des 
Palatal-Anlautes  in  den  Sibilanten-Anlaut  wird  hier  noch  dadurch  gesteigert,  dass  der  ton- 
lose Palatal,  c,  cA,  fehlt  und  dafür  ein  tonloser  Sibilanten-Palatal,  i,  neben  einem  dentalen 
Sibilanten,  s,  erscheint,  so  dass  als  Explosiv- Palatal  nur  g  (gh)  verbleibt.  Dem  gegenüber 
besitzen  Mon  und  Khmer  die  Explosiv- Palatale  c,  ch,  g  (gh)  und  den  dentalen  Sibilanten  s, 
Bahnar  die  Explosiv -Palatale  c,  g  und  den  palatalen  Sibilanten  s,  Stieng  die  Explosiv- 
Palatale  c,  g  und  den  dentalen  Sibilanten  s.  Es  gilt  jetzt,  die  richtigen  Entsprechungen 
dieser  so  vielfach  verschiedenen  Verhältnisse  festzustellen  und  womöglich  darüber  hinaus 
bis  zu  früheren  Zuständen  vorzudringen,  in  welchen  diese  Verschiedenheit  noch  nicht  vor- 
handen sein  konnte. 

§  119.    a)  Die  Entsprechungen  von  Khasi  g: 

pyrgah  schmecken:   K  gak  saugen, 

liygan  Zweig,  etwas  Hängendes:   K  khgäh  schwimmende  Bambusstücke, 

gat  Geburt,  Familie  =  Hind.  gät, 

gär  Netz  =  Hind.  gäl,  M  gä,  B  gal, 

gingar  zuwider  =  Hind.  gingäl, 

gah  zurücklassen:  K  khgäk  ausspeien,  S  Icölgah  Auswurf, 

pgah  kalt:  K  tregäk  kühl, 

hyngit  ,to  absorb,  to  dry" :  K  gut,  M  guit,  S  gut,  B  tsut  wegwischen, 

,.     .        .  ,,  fK  gln  Widerwillen, 

am  beenden,  zurücklassen :  s  o     •  .. 

[  o  stn  wegwerfen, 

gm  immer,  gewohnt:  M  gagä,  gaga   sitzen, 

M  gäp  schlürfen. 


Jcygup   schlürfen ,    saugen  : 


K  gab  anhaften;  solide, 
B  kögap  solide, 
S  gap  solide. 


1)  S.  Gr  §§  117—123. 
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yin-ia-yum  Geschrei,  Tumult:  K  räyä  erregt, 

{B  yup  vereinigen, 
K  yü  , 

S  yum 
pyryei  Saat:  M  prah-yah  ausgestreut, 
gei-pyddeh  indolent  =  K  yöj, 
suh-yer  rösten:  S  gör^  sör  heizen,  gut  brennen, 
geu-seu  sauer  =  K  ymv,  B  yo,  iu, 

gor  Ursprung,  Wurzel,  Saft:  K  yär,  B  S  gar  Baumharz, 
kyngoh  habsüchtig,  ehrgeizig:  K  gaJc  versessen  auf  etwas, 
gtiai  winden,  drehen :  K  chwäj  rollen,  drehen. 

Mit  Ausnahme  des  letzten  Falles,  wo  aber  der  Palatal  nicht  zum  Stamm  gehört, 
sondern  Präfix  ist  und  sich  so  nach  dem  Anlaut  des  Stammes  richten  kann,  ist  Kh  g 
stets  regelrecht  =  M,  K  ^  und  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  auch  =  B,  S  ^. 
Über  die  Abweichungen  der  beiden  letzteren  s.  Gr  §§  118 — 120. 

§  120.  b)  Die  Entsprechungen  von  Khasi  s: 
sa  essen  =  M  ca,  K  clj,  slj,  B  sa,  S  sa,^) 
tyrsain  steif:  K  sän  faserig,  knorrig, 

{K  cat  bitter, 
S  cät       „ 
M  phjuit  bitter,  beissend, 
sein  fünf  =  M  pasun,  masmi, 

K  siin  sehr. 


smi  wachsen:  gross:    ,  ., 

'  ^  [M  San 

Oll,       TT  r     TS7    LI  (ß  ^^P  ^^^^'i  verarmt, 

sap  hchlacke,  Hexe,   Wertloses:  <  _  n         ,        i 

(  ö  sap  zugrunde  gehen  lassen, 

ksäi  Strick  =  K  Jchse,  B  göse,  S  cei, 

hynsai  wählen,  aussuchen:  S  sai  heiraten, 

?  ksär  Fuchs:  B  car  Wildkatze, 

Tcsi  Laus  =  M,  K  cäi,  B  si,  S  s'ih^ 

sim  König  =  M  smim, 

sim  Vogel  =  M  gace,  B  sem,  S  cum, 

tyrsim  Nagel,  Huf  =  M  snem, 

ksiu  Enkel  =  M,  K  cän,  B  säii,  S  säii, 

ryhstin  unzugänglich,  hoch:  S  cnn  Ende,  Gipfel, 

,     ,    ,  .        ,     f  B  sut  ein  wenig  absteigend, 
ar-siit  absteigend:  <  ,,  ,  .      °  .   ,  . 

(  M  niit  vermindern,  erniedrigen, 

sum  baden  =  M  hü,  B  hum, 

sur  Geräusch   =  K  sTir, 

?  sTir  Häutchen,  Membrane:  K  sasül  zart,  frisch, 

ginsur  geduldig,  lang:  B  sör  lang. 


')  Übei-  die  vokalischen  Verhältnisse  dieser  Entsprechung  s.  §  143  ß. 
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set  einschliessen,  verbergen:  S  sit  verborgen, 

sep  verfallen,  geschmacklos  werden  etc.:  B  söp  abnehmen,  sich  abschwächen, 

sei  ,to  emit,  to  extract" :  M  sah  reinigen, 

soh  einpacken,  einwickeln:  K  caw,  cöh  binden, 

Tcseu  Hund  =  S  s5u^ 

,  .        ,.  ,.       fK  sier  mit  Vorsicht  gehen, 
sier  hinterlistig:  {  r,   ,  ,  ..  ,  , 

[  B  ser  unhorbar  gehen, 

kynsiäu  zischen,  flüstern :  K  Jchsip-khsiew  flüstern. 

Khasi  s  entspricht  in  den  weitaus  meisten  Fällen  einem  s  (s)  der  Mon-Khmer- 
Sprachen,  durchgängig  sind  so  die  Entsprechungen  zu  Bahnar,  ein  zweifelhaftes  Beispiel 
ausgenommen.  Daneben  tritt  häufig  die  Entsprechung  Kh  s  =  M,  K,  Sc  auf,  am  stärksten 
durch  K  vertreten.  Über  die  Entstehung  dieses  c  kann  kein  Zweifel  sein,  es  ist  eine  Ver- 
bindung des  Guttural-Präfixes  mit  dem  s-Anlaut:  k(h)  -\-  s  =  c;  in  den  beiden  Fällen: 
Kh  ksi  Laus  =  M,  K  cäi,  B  si,  S  sih,  Kh  ksiu  Enkel  =  M,  K  cäu,  B  säu,  S  sau,  tritt 
sie  besonders  gut  zutage;  vgl.  auch  Gr  §§  121 — 123.  In  zwei  Fällen  erscheint  auch 
Kh  s  =  M,    B  h. 

§  121.    c)  Entsprechungen  von  Khasi  s: 
ca  suchen  zu  (tun), 


|B  cc 

•[Sa 

K  san  ,  poche  (terme  de  peche)". 


sa  hin  zu.   ^  ^    ,  ,        „ 

can  .aller  von- 


san  Korb .  ^  ^^       .      ,   i         i  « 
S  san  ,  tu  bereu  le, 

{K  can  wollen,  wünschen, 
S  sah       „  , 

B  son  entgegengehen, 

,,.__,         .  „        .      iK  säe  spritzen,  schöpfen, 
Ksatt  Wasserfall,       I.    I  q    '   ' 

phasait  verschütten,]'    |  ht     - .  txt   "  ,'       n     ^      x.-  ^ 

■^  '      [M  sat  Wasser  aus  dem  Boot  schöpfen, 

,,  .  ,.  (K  cän  Niederlage, 

sam  verkleinern,  beendigen:  <  o    '^^  i     •     i^ 

(  S  cm  besiegt, 

sän  stützen.         It.,        /_       <?      << 
,     ,  '  .      >:  M  qacan  pfropfen, 

kyrsän  pfropfen,  j 

sär  überwachsen :  B  sar  Brachfeld, 

sin  Knochen  =  K  chih  (S  tiii), 

sim  nehmen,  erhalten :  M  sim-ket  in  Besitz  nehmen, 

ya-sih  sich  begatten :  B  cek  fruchtbar  (Mutter), 

kt/rsup   „tatteringly,  unsteadly":   S  su^)  kunterbunt  mischen, 

suh  ablassen,  aufhören:  K  cuh  genug;  absteigen, 

„    ,  \    ne'      1      (M  siiim  mit, 

sem  iinaen,  antrenen,  t^    ,  .. 

,      ,  ,  ^ :   <  B  sam      . 

kyrsem  anstossen,  n      /..        , 

^  o  acam  stossen  gegen  etwas, 

{B  cül,  cöl  stopfen  (z.  B.  Tabak), 
S  cöl  Tabak  anbieten, 
M  sä-söw  „ramrod". 
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sop  falten  (Hand),  fassen : 


S  cap  fassen, 

M  cap  verbinden, 

K  Mcap  einpacken, 

l  ß  gösop 

M  acö  mit. 


ya-som    einander    treffen :    <  K  phsä  versammeln,  sä  zusammen, 

(  B  som  zusammen  sein, 

(sör  fallen,  tröpfeln:  M  cöw  Bergstrom,  v.  §§  123  und  152), 

, .  ,     ^  f  K  räcek  eine  Art  dornigen  Kaktus, 

siah    Dorn :    < 


snhih  Haar 


B  siek  scharf,  spitz, 
■M  sök, 
K  sah, 
B  sok, 
S  cok,  sok,  suk. 

Das  Bild  der  Entsprechungen  von  s  scheint  auf  den  ersten  Blick  ein  ziemlich  gleiches 
dem  von  s  zu  sein.  Eine  nähere  Vergleichung  lässt  aber  doch  einen  Unterschied  deutlich 
hervortreten,  und  zwar  die  jedenfalls  relativ  und  teilweise  auch  absolut  grössere  Anzahl 
der  c-Entsprechungen  bei  den  Mon-Khraer-Sprachen.  Die  folgende  Übersicht  führt  das  in 
einem  Gesamtbild  vor: 


Kh             M                        K                        B  S 

s  =  sc  sc  sc  sc 

5         4  8         5  10         1?  8         4 

8=54  45  7         4  47 

Die  Vermehrung  der  c-Entsprechungen  zeigt  sich  besonders  bei  denjenigen  beiden 
Sprachen,  welche  gegenüber  Kh  s  deren  wenige  aufzuweisen  hatten,  Bahnar  und  Stieng. 

§  122.  Dieses  stärkere  Hervortreten  der  c-Entsprechungen  lässt  vermuten,  dass  s  dem 
c  nahe  stehe.  Stärker  und  deutlicher  noch  wird  dies  bei  einem  Hinblick  auf  die  Lehnwörter. 
Hier  zeigt  sich  nämlich,  dass  c  der  fremden  Sprachen  zu  s  wird:  stma  Leim  =  Hind. 
cimä^  pusara  weisse  Wäsche  =  Hind.  pucärä,  sarak  Lampe  =  Hind.  ciräg,  sini  Zucker 
=  Hind.  anl,  Tchasor  Maulesel  =  Hind.  khacar.'^)  Dagegen  geht  s  der  fremden  Sprachen 
in  s  über:  surua  Suppe  =  Hind.  sarhat,  sorhat. 

Diese  Tatsachen  veranlassen  mich  zu  der  Aufstellung,  dass  Kh  s  die  Stelle  des  c 
der  Mon-Khmer-Sprachen  vertritt.  Die  «-Entsprechungen  bei  den  Mou-Khmer- 
Sprachen  erklären  sich  als  die  Umkehrung  der  Entsprechungen :  Kh  s  =  Mon-Khmer  c, 
d.  h.  auch  bei  Khasi  ist  der  Fall  öfter  eingetreten,  dass  Guttural-Präfix  sich  mit  einem 
s-Anlaut  zu  c  (s)  verbunden  hat,  während  Mon-Khmer-Sprachen  das  s  rein  beibehielten. 
Wenn  ich  diese  Entstehung  des  s  bei  Kh  annehme,  so  folgt  daraus  auch  die  weitere 
Annahme,  dass  auch  bei  Kh  früher  c  vorhanden  gewesen  sein  muss,  denn  aus  Guttural  -}-  s 
entsteht  zunächst  nur  c,  nicht  s,  welch  letzteres  erst  eine  spätere  Schwächung  des  ursprüng- 
lichen c  sein  kann.  Diese  frühere  Existenz  hier  im  Anlaut  des  c  auch  bei  Kh  wird  ja 
auch  durchaus  nahegelegt  durch  das  deutliche  Vorhandensein  desselben  im  Auslaut,  s.  §  102. 

1)  Camoit  „Schwamm"  =  Hind.  illit.  cammac  und  cuJci  Fleisch  =  Beng.  coki  sind  Fälle,  wo  c,  das 
sonst  ja  bei  Khasi  überhaupt  nicht  vorhanden,  erhalten  geblieben  ist. 
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Die  c-Entsprechungen,  welche  die  Mon-Khmer-Sprachen  zu  Kh  s  bringen,  wären 
somit  die  eigentlich  gleichartigen.^)  Hier  ist  indes  der  Unterschied  zu  bemerken,  welcher 
zwischen  den  c-Entsprechungen  der  Mon-Khmer-Sprachen  zu  Kh  s  und  denjenigen  zu  Kh  s 
vorhanden  ist:  bei  den  letzteren  ist  sehr  viel  seltener  die  vollständige  Kongruenz  auch  der 
Bedeutuugs-Entsprechung  vorhanden.  Das  weist  darauf  hin,  dass  bei  den  letzteren  eigentlich 
nur  die  den  c-,  s-Entsprechungen  zugrunde  liegenden  s-Anlautstämme  bei  beiden  Sprach- 
gruppen identisch  sind,  dass  aber  die  Entwickelung  der  dentalen  Sibilanten- Anlaute  zu 
Palatal-  bezw.  palatalen  Sibilanten-Anlaute  schon  in  den  einzelnen  Sprachen  der  Mon- 
Khraer-Gruppe,  noch  mehr  aber  bei  diesen  im  Verhältnis  zum  Khasi  ihren  eigenen  Weg 
ging  und  die  Bedeutung  des  ursprünglichen  Stammes  verschiedenartig  modifizierte. 

§  123.  Neben  der  hier  angenommenen  Entstehung  des  s  aus  ursprünglichem  c,  das 
aus  Guttural-Präfix  -|-  s- Anlaut  hervorging,  muss  aber  auch  noch  eine  andere  kon- 
statiert werden,  bei  welcher  statt  des  s-  der  ?/-Anlaut  eintritt.  Dabei  wäre  dann 
möglich,  dass  auch  hier  das  Guttural-Präfix  eine  Verbindung  mit  demselben  einging,  die 
wiederum  zunächst  c  und  dann  erst  als  Abschwächung  desselben  s  zum  Resultat  hätte, 
oder  aber  statt  des  Guttural-Präfixes  konnte  hier  auch  das  dentale  Sibilanten-Präfix  an  den 
^-Anlaut  herantreten,  aus  deren  Verbindung  dann  unmittelbar  s  hervorgehen  konnte.  Es 
wird  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung  kaum  möglich  sein,  festzustellen,  welche  von 
diesen  beiden  Möglichkeiten  eingetreten  ist.  Die  Fälle  dieser  zweiten  Entstehungsart  des  s 
sind  folgende: 

i-kynsah  feindlich,  hassend, 


r  j  •,  ,-  ^«  gegen, 

pyrsali  zuwider, 

sat  ,to  pelt,  to  throw  at,  to  ejaculate,  to  pepper":  siat  ,to  inject,  to  shoof, 

säd    ,to   act,   to   foot,    to   dance" :    ^d  (aus   früherem  siadY)   to   dart,    to   frisk, 

to  jump*, 

son    ,to    press,    to    print". 


,:  nian  ,to  oppilate,  to  oppress", 
hyrsan  ,to  prop  ,  J 

sär  ,to  overgrow* :  yär  weit,  breit, 
sör  tröpfeln,  fallen :    '    ^  g     zei  ,  j 


hiar  herabsteigen. 

Eine  noch  jetzt  funktionierende  Umwandlung  eines  s-Anlautes  in  «/-Anlaut  bei  vor- 
tretendem Präfix,  wie  sie  besonders  bei  Mon  vorhanden  ist  (s.  Gr  §  121  ff.),  finde  ich  bei 
Khasi  nicht.  Aber  wohl  findet  sich  ein  Beispiel,  welches  auf  eine  frühere  derartige 
Umwandlung  schliessen  lassen  könnte ; 

diau  ^disappointed", 

rai-diau    ,humble,    mean' 

Ein  anderes^  Beispiel  ähnlicher  Art  wäre  das  folgende: 

gia  „to  hap":  sa  essen  (=  M  ca,  K  cy,  slj,  B  sa,  S  sa). 


^      >:  M  phyaw  ,to  humble*   {saw  ^low"). 
'  '     J 


1)  Es  ist  also  besonders  hervorzuheben,  dass  Kh  *'  nicht  an  sich  direkt  ^  B  ä  ist. 

2)  Vgl.  K  löt,   S  tuöt  springen,   hüpfen;   hier  ist  der  eigentliche  Stamm  wat,   der  aber  bei  Kh   zu 
yat  wird,  s.  §  152. 

3)  Vgl.  K  ür  fallen  (Regen),   B  gur  hinabsteigen;   der  eigentliche  Stamm   ist  auch   hier  war,   der 
aber  bei  Kh  wiederum  zu  iar  wird. 
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Ich  würde  hier  gia  betrachten  als  entstanden  aus  Palatal-Präfix  -|-  Stamm  ia,  der  aus 
früherem  sa  entstanden  wäre;  aber  Palatal-Präfix  vor  s- Anlaut  scheint  ausgeschlossen, 
s.  §§  10,  12.     Somit  muss  diese  Frage  zunächst  noch  ofi"en  gelassen  werden. 

§  124.  Die  in  der  Behandlung  der  explosiven  Palatallaute  des  Khasi  zutage  geförderten 
Resultate  erlauben  es,  auch  auf  das  Gebiet  der  Mon-Khmer-Sprachen  hinüber  Folgerungen 
zu  ziehen,  und  dadurch  das  bezüglich  der  Entstehung  und  Entwickelung  der  Palatalen  in 
denselben  gegebene  Bild  (Gr  §§  117 — 123)  zu  vervollständigen  und  zu  berichtigen.  Ich 
glaube  danach  jetzt  folgende  Sätze  als  mehr  oder  weniger  sicher  hinstellen  zu  können: 

1.  Von  den  explosiven  Palatalen  sind  den  Mon-Khmer-Sprachen  wie  auch 
dem  Khasi  nur  der  (nichtaspirierte)  tönende  Palatallaut  ursprünglich.  Dass  dieser 
Laut  von  Beginn  der  Entwickelung  gleichmässig  vorhanden  war,  wird  schon  klar  durch 
die  gleichartige  und  lückenlose  gegenseitige  Entsprechung  desselben  bei  M  und  K;  da  sich 
Kh  in  ganz  gleicher  Weise  anschliesst,  so  wird  dadurch  diese  Annahme  so  gut  wie  sicher. 
Die  Abweichungen,  welche  B  (und  S)  bieten,  werden  durch  die  schon  auf  ihrem  eigenen 
Gebiete  herrschenden  diesbezüglichen  Schwankungen  als  auf  spezieller  Eigenart  dieser  Sprachen 
beruhende  wahrscheinlich  gemacht.  Gegen  die  Entstehung  des  g  aus  tönendem  Guttural- 
Präfix  4"  s- Anlaut,  wie  ich  sie  Gr  §  123  gemacht,  ist  einzuwenden,  dass  die  tönende  Form 
des  Guttural-Präfixes  vor  dem  tonlosen  s  in  allen  Mon-Khmer-Sprachen  (wie  auch  dem 
Khasi)  zu  allen  Zeiten  der  Entwickelung  ausgeschlossen  war  und  noch  ist;  nur  eben  Bahnar 
macht  hier  eine  Ausnahme,  welches  umgekehrt  gerade  vor  s-Anlaut  die  tönende  Form,  gö, 
hat  (in  17  Fällen),  nur  in  3  Fällen  die  tonlose,  kö,  von  welch  letzteren  noch  2  mit  Neben- 
formen des  gö.'^)  Wollte  man  aber  in  einigen  Fällen  g  als  aus  tönendem  Guttural- Anlaut 
-}-  ij  Anlaut  entstanden  denken,  so  ist  freilich  in  späteren  Zeiten  der  Entwickelung  eine 
Assimilierung  des  (ursprünglich  nur  tonlosen)  Präfixes  an  den  tönenden  Anlaut  wohl  nach- 
zuweisen. Es  ist  aber  zum  mindesten  zweifelhaft,  ob  diese  Assimilation  schon  in  die  Zeit 
der  ungestörten  Gemeinschaft  dieser  Sprachen  hinaufreicht;  ist  das  nicht  der  Fall,  so  ist  es 
natürlich  nur  ein  Zufall,  wenn  nach  den  getrennt  vor  sich  gegangenen  Assimilationen  des 
Präfixes  dann  durch  Verschmelzung  desselben  mit  einem  ^/-Anlaut  in  mehreren  Sprachen 
bei  derselben  Form  ein  g  entstände,  jedenfalls  wäre  die  Entstehung  desselben  eine  in  jeder 
Sprache  durchaus  selbständige.  So  glaube  ich  vielmehr  annehmen  zu  sollen,  dass  der 
Wechsel  von  g  und  y  bei  B  auf  einer  ganz  analogen  Abschwächung  des  tönenden  Palatale.-^ 
beruht,  wie  sie  bei  Kh  für  den  tonlosen  Palatal,  c  zu  s  abgeschwächt,  bezeugt  ist;  genauer 
genommen  müsste  für  g  eigentlich  0  eintreten,  was  aber  ein  diesen  Sprachen  gänzlich 
unbekannter  Laut  ist;  so  trat  dann  y  dafür  ein. 

2.  Der  tonlose  Explosiv-Palatal  c  (ch)  ist  den  Mon-Khmer-Sprachen  wie 
dem  Khasi  nicht  ursprünglich.  Der  Beweis  dafür  liegt  darin,  dass  nicht  ein  einziger 
Fall  einer  durch  alle  fünf  Sprachen  hindurchgehenden  c-Entsprechung  aufgefunden  ist,  und 
selbst  die  Fälle,  wo  drei  oder  vier  Sprachen  gleichmässig  c  aufweisen,  ziemlich  selten  sind. 
Das  weist  auf  eine  unabhängige  Entstehung  und  Entwickelung  dieses  Lautes  hin,  deren 
Selbständigkeit  nicht  dadurch  in  Frage  kommt,  dass  die  Entstehung  fast  überall  in  gleicher 
Weise:    Guttural- Präfix  +   s-    und    </" Anlaut,    sich    vollzog.     Am    weitesten    ist    die   Ent- 


')  Vielleicht   hängt  diese  Eigentümlichkeit  des  Bahnar  mit  dem  Umstände   zusammen,   dass  sein 
Sibilant  stets  palatal  ist. 


738 

Wickelung  des  c  bei  K  und  M  gediehen,  dann  folgt  S,  dann  B  und  Kh.  Bei  den  beiden 
letzteren  ist  die  Anzahl  der  mit  c  (s)  anlautenden  bedeutend  geringer  als  allein  diejenigen 
der  mit  s  anlautenden;  bei  S,  B  und  Kh  verrät  sich  der  jüngere  Ursprung  des  tonlosen 
Palatals  auch  noch  darin,  dass  ihm  keine  Aspiraten  zur  Seite  gehen,  wie  das  bei  den 
Gutturalen,  Dentalen  und  Labialen  der  Fall  ist. 

2.   Der  nasale  Palatal-Anlaut. 

Roberts  wie  auch  die  früheren  Grammatiker  führen  nichts  von  dem  Bestehen  eines 
nasalen  Palatal- Anlautes  im  Khasi  an.  P.  Bohnheim  dagegen  konstatiert  dasselbe  mit  aller 
Bestimmtheit  und  führt  die  folgenden  Stämme  als  mit  demselben  versehen  an :  na  Tante, 
kni  Onkel,  kna  opfern,  nah  (Vieh)  treiben,  numal  all  right!,  mm  sich  unpässlich  fühlen, 
khnah  Käfer,  Entzündung  bei  Krankheiten,  nut  Unkraut,  khnum  brummen,  zanken,  khnot 
würgen,  lynnär  heulen,  näd  wegwischen,  nat  abstossen.  Roberts  u.  A.  schreibt  alle  diese 
Fälle  mit  n  -\-  folgendem  i.  Es  unterliegt  mir  kaum  einem  Zweifel,  dass  die  w-Anlaute 
aus  früheren  n  -\-  i  hervorgegangen  sind;  aber  es  kommt  doch  darauf  an,  festzustellen, 
welches  der  jetzige  Zustand  ist.  Die  gewöhnliche  Khasi-Literatur  (s.  S.  679)  verwendet 
jedenfalls  auch  das  Zeichen  n  für  den  Anlaut,  nur  oft  fehlerhafter  Weise  auch  noch  mit 
nachfolgendem  i,  welches  aber  durchaus  überflüssig  ist. 

Auch  für  die  Mon-Khmer-Sprachen  hatte  ich  schon  in  mehreren  Fällen  positiv  den 
Ursprung  eines  n  aus  n  ~\-  y  (j)  nachgewiesen,  s.  Gr  §  208.  Eine  nochmalige  Untersuchung 
des  diesbezüglichen  Materials  lässt  mich  zu  dem  Schluss  kommen,  dass  auch  bei  den 
Mon-Khmer-Sprachen  n  im  Anlaut  nicht  ursprünglich  ist.  Ich  schliesse  das  hier 
aus  der  Tatsache,  dass  sich  keine  einzige  durch  alle  vier  Sprachen  hindurchgehende  w-Ent- 
sprechung  auffinden  lässt.  Eine  weitere  Stütze  finde  ich  in  der  Tatsache,  dass  überall  der 
n-Anlaut  in  sehr  geringer  Anzahl  vorhanden  ist,  in  bedeutend  geringerer  als  die  anderen 
(«,  n,  m)  Nasal- Anlaute. 

Das  Khasi  bietet  mit  mehreren  ya-  («/e-,  yo-)  Anlauten  Gelegenheit,  die  Entstehung 
des  n  in  den  Mon-Khmer-Sprachen  auch  noch  für  andere  Fälle  nachzuweisen : 

ni  (=  nia)  klein,  fein  =  M  ni-na,  vgl.  B  ie, 

,,    ,       ,      ,  fB  net.  niet   .presser  avec  la  main", 

km/not    kneten :     s  ,^    ,   ,     ,  _ ,    ,      ^ 

( K  nat,  nat  stopien, 

sniah  Schwein  =  B  liuh, 

,     ,         ,   ,     ( B  nap  tot  (iüp,  in  dunkel), 
yap  sterben,  tot:  <  „    ,  '    -,  , 

[  b  nap  bonneuuntergang, 

yeh  ,to  rise,  stand  up":  B  ölen  hartnäckig,  eigensinnig, 

yäm  weinen  (=  M  ja,  K  ja)  =  B  wem,  num,  S  nim, 

^i  (=  yci't)  suchen,  prüfen :  M  nät  sehen, 

M  nön  dicht,  zähe, 


nian  stopfen,  pressen:    ,,,,,_      .  , 

I  M  Kanon  sich  anstrengen, 

fhfjrnia  Nadel  =  B  Icönö, 

Mar  heruntersteigen:  B  nur  herunterbringen, 

phyhiam  pressen,  pfropfen:  K  nä  kneten,  stopfen, 

ya  hin  zu:  M  h'ia  gehen,  kommen. 
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D.  Die  Entsprechung  der  Cerebralen  bei  Khasi. 


§  126.  Das  Khasi  kennt  keine  Cerebralen,  weder  explosive,  noch  nasale.  Die  letzteren 
sind,  wie  ich  Gr  §  125  ff.  nachgewiesen,  auch  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  erst  sekundären 
Ursprunges,  der  mit  der  Lautverschiebung  und  deren  Einfluss  auf  die  Vokale  in  Zusammen- 
hang steht;  da  eine  derartige  Lautverschiebung  bei  Khasi  nicht  eingetreten  ist,  ist  auch 
kein  Grund  vorhanden,  bei  ihm  einen  früheren  Bestand  von  nasalen  Cerebralen  anzunehmen. 
Anders  steht  es  mit  dem  explosiven  Cerebralen,  von  dem  ich  wahrscheinlich  gemacht, 
Gr  §  136  ff.,  dass  er  in  einer  schwankenden  Form  in  den  Mon-Khmer-Sprachen  auch  stammhaft 
vorhanden  war,  welche  Mon  zu  der  tönenden  Form,  =  d,  Khmer  dagegen  zu  der  tonlosen, 
=  t,  entwickelte,  wozu  dann  Bahnar  (und  Stieng)  gewöhnlich  die  Entsprechung  d  liefert. 
Es  ist  nun  festzustellen,  welche  Entsprechung  Khasi  in  solchen  Fällen  aufweist. 

Es  hat  ebenfalls  stets  die  Entsprechung  d,  solche  mit  t  vermag  ich  wenigstens 
nicht  zu  finden.     Die  Fälle,  die  sich  finden,  sind  folgende: 

M  döt^  K  tüc^  tuoc  klein,  wenig  =  Kh  Jchyndit,  kkyndiat, 
?  M  dun  sich  niederlassen,  K  santün  Last:  Kh  don  sein,  besitzen, 
M  yap-dap   „definite",  \ 

B  dap  ganz,  >:  Kh  däp  ganz,  voll, 

K  tap  zehn,  Jcetap  die  Hand  schliessen,  j 
Zweifelhaft,  da  die  orientierende  Form  von   K  fehlt,   bleibt: 

M  dit  umdrehen :  Kh  hyndit  umwickeln. 
In  den  folgenden  zwei  Fällen  dagegen  bezeugt  die  Anwesenheit  von  K  mit  seinem  d, 
dass  es  sich   nicht   um  ursprüngliche  Cerebrale,   sondern   um  Fälle  der  nachträglichen  Aus- 
breitung der  Cerebralisierung  bei  M  handelt,  s.   Gr  §  138: 

M  dut  Vogelschwanz,  K  Jcanduj  Schwanz:  Kh  lyndut,  lyndui  hängend, 
M  Jchadut  zerren,  necken,  K  dadüc  drängen:  Kh  sydot   ,to  fret*. 

E.  Anlaut  und  Auslaut  in  gegenseitiger  Abhängigkeit. 

§  127.  Die  Halbvokale  y  (i)  und  w  (u)  und  die  Liquidae  r  und  l  zeigen  einen 
gewissen  Zusammenhang  des  Anlautes  mit  dem  Auslaute  darin,  dass  Stämme  ausgeschlossen 
sind,  bei  denen  sie  zugleich  im  Anlaut  und  im  Auslaut  ständen.  Das  Nähere  darüber  sei 
in  folgenden  Sätzen  zusammengestellt: 

1.  Es  fehlen  Stämme  nach  dem  Schema  y  -\-  Vokal  -|-  i;  einzige  Ausnahme  ist 
yai  „fortwährend",  bei  dem  es  aber  auch  noch  nicht  ausgemacht  ist,  ob  nicht  das  aus- 
lautende i  mit  dem  vorhergehenden  a  zu  einem  echten  Diphthong  zusammengehört. 

2.  Es  fehlen  Stämme  nach  dem  Schema  w  -\-  Vokal  -f"  u;  von  dieser  Regel  ist  keine 
Ausnahme  vorhanden. 

3.  Es  fehlen  Stämme  nach  dem  Schema  r  -\-  Vokal  -\-  r,  wie  auch  nach  dem  Schema 
r  +  Vokal  -\-  l;  auch  hiervon  machen  sich  keine  Ausnahmen  geltend. 

4.  Einigermassen  zweifelhaft  bleibt  es,  ob  Stämme  vorhanden  sind  nach  dem  Schema 
l  +  Vokal  -{-  l.  Jedenfalls  vertreten  ist  das  Schema  l  -\-  Vokal  -f-  r;  da  aber  auslautendes 
l  stets  zu  r  wird,  so  würden  auch  eventuell  ursprünglich  vorhandene  Stämme  nach  dem 
Schema  l  -\-  Vokal  +  l  jetzt  doch  nur  in  der  Form  l  +  Vokal  -\-  r  erscheinen,  und 
sind  somit  von  den  ursprünglichen  Stämmen  dieser  Art  nicht  mehr  zu  unterscheiden. 


Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  98 
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V.  Die  (Inlaut-) Vokale. 

§  128.  Da  die  Auslaut- Vokale  schon  im  III.  Teile  behandelt  worden  sind,  die  Anlaut- 
Vokale  aber  als  solche  keine  Veranlassung  zu  besonderen  Bemerkungen  geben,  so  wird 
sich  in  diesem  Abschnitt  alles  über  die  Vokale  noch  Festzustellende  erschöpfen.  Ich  habe 
das  gesamte  hier  in  Betracht  kommende  Entsprechungsmaterial  in  einer  bequemen  Übersicht 
zusammengefasst,  die  am  Schluss  dieses  Abschnittes  folgt.  Da  innerhalb  der  Entsprechungs- 
gruppen der  einzelnen  Vokale  die  Reihenfolge  der  Anlaut-Konsonanten  die  Aufeinanderfolge 
der  Entsprechungen  bestimmt,  so  ist  damit  zugleich  eine  übersichtliche  Darstellung  auch 
der  regelmässigen  Konsonanten-Entsprechungen  gegeben,  die  im  vorhergehenden 
Abschnitt  nicht  eigens  behandelt  worden  sind.  Da  beim  Khasi  die  Teilung  der  Konsonanten 
in  tonlose  und  tönende  in  keiner  Weise  die  Vokalisierung  beeinflusst,  wie  das  beim  Mon 
und  Khmer  der  Fall  ist,  so  habe  ich  hier  nicht,  wie  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen,  das 
Entsprechungs-Material  nach  dem  Anlaut  in  zwei  Gruppen  geteilt,  sondern  dasselbe  in  einer 
ununterbrochenen  Reihenfolge  angeordnet. 

A.   Allgemeines. 

1.   Die  Quantität  der  Vokale. 

Die  in  meiner  Arbeit  über  die  Quantität  der  Vokale  im  Khasi ^)  aufgestellten  Sätze 
sind,  die  Regeln  über  die  Quantität  der  Auslaut- Vokale  abgerechnet,  s.  §  87  flf.,  durch  die 
Mitteilungen  P.  Bohnheims  in  allen  wesentlichen  Punkten  bestätigt,  zum  Teil  noch  genauer 
bestimmt  und  nur  in  einigen  unwesentlichen  Einzelheiten  berichtigt  worden.  Im  Folgenden 
soll  das  über  die  Quantität  der  Vokale  im  Khasi  danach  jetzt  Feststehende  in  kurzer  Zusammen- 
fassung vorgeführt  werden. 

§  129.  a)  Bei  tonlosem  Explosiv -Auslaut  stehen  die  Hauptvokale  A,  7,  ü  nur  in 
kurzer  Form  (=  a,  i,  u). 

Ausnahmen:  von  A:  nmp  verzeihen  =  Hind.  miiäp,  häp  fallen  =  Pali  häpeti,  lät 
=  engl.  Lord,  däp  voll,  äp  beschützen;  von  I:  nur  U  forschen,  suchen,  thlp  steil  ansteigend; 
von   ü:  btiiU,  syntüit  , schlüpfrig",  für  welch  letzteres  Roberts  syntüid  aufweist.*) 

Richtigstellungen  aus  Q  (nach  P.  Bohnheims  Mitteilungen)  zu  A:^)  äp-thap  spähen, 
ihäb  schlagen,  tätscheln,  sap  Siegel,  nap  Biene,  Honig,  snap  schweigend,  pgah  kalt,  sla 
Blatt;  nur  bäid  eigensinnig,*)  nur  iäid  gehen,  nur  ia-säid  sich  streiten,  nur  2'>^C'  ausein- 
anderfallen;  ^)  zu  I:  la  Sit  abends,  lit  spalten,  mäu-it  Ziegelstein;  nur  lld  abdecken,  tld 
schlagen,  rit  klein;  zu  U:  ut  Kamel,  thnp  Haufe,  hyrkhdt  „at  odds",  tup  Kanone,  sup  Korb, 
kynthup  umarmen,  püid  ^to  lance",  khluit  siedend,  heiss. 


1)  r=  Q;  Wiener  Zeitschrift  f.  d.  Kunde  d.  Morgenlandes,  XVII.  Bd.,  S.  303-322. 

2)  Sind  beide  Formen  nicht  Ableitungen  des  Stammes  tüid  „fliessen?" 

3)  Ich  füge  hier,  wie  auch  bei  den  andern  Vokalen,  gleich  suis  locis  die  Richtigstellungen  der 
Formen  von  Roberts  Khassi  Grammar  an,  die  ich  in  Q  in  einem  eigenen  Abschnitt  7  (a.  a.  0.  S.  319) 
gesondert  zusammengestellt  hatte. 

*)  bait  nur  „behauen". 
■    5)  prall  „kopfüber  hängen",  und  eine  Art  Sieb;  präh  existiert  überhaupt  nicht. 
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§  130.  b)  Bei  tönendem  Explosiv-Auslaut  stehen  die  Hauptvokale  A,  /,  U  nur  in 
langer  Form  (ä,  i,  ü). 

Ausnahmen :  zu  Ä :  raid  Untertanen  =  Pali  ragyä,  lad  mit,  tad{a)  bis,  Tihad  zehn 
(in  Zusammensetzungen),  dah  Heft,  Griff. 

Richtigstellungen:  zu  A:  tat  billig,^)  nur  snäid  fett,  hhat  auflesen,  aufschaufeln. 

§  131.    c)  Bei  /»-Auslaut  steht  A  nur  in  kurzer,  I  und  ?7aber  in  langer  und  kurzer  Form. 

Hiermit  wird  richtig  gestellt,  was  ich  Q  §§7,  13  angenommen,  dass  auch  I  und  U 
bei  /i-Auslaut  nur  kurz  vorkämen.  Ich  lasse  nach  P.  Bohnheims  Angaben  eine  Anzahl 
Stämme  auf  ih  und  üh  folgen:  ih  lassen,  rili  sich  verstecken,  knih  sich  um  etwas  streiten, 
snlh  Haut,^)  hhlih  Kopf,  yhlli  feucht,  läih,  lailh  Morast,  stih  Schild,  ryntlh  Bogen;  hüh  = 
lat.  ponere,  suh  noch  mehr,  Jcyrhüh  brüllen,  düh  verlieren,  aufhören,  düh  (neben  duh)  bis, 
nüh  zustimmen,  ruh  Käfig. 

Richtigstellungen:  hyrhhah  Speichel,  Auswurf,  hah  tragen,  tyhah  anrühren,  kynsah 
leiden,  i  sehen,  khih  sich  bewegen,  khi  rasieren,  hhl  sich  erheben,  ksih  Otter;  nur  kynyih 
hüpfen,  tih  graben,  syrti  Feile,  syrti  bebauen,  sti  runzelig,  yirmi  Schlingpflanze,  mih  empor- 
kommen;  kuh  Kropf,  pydiih  morsch,  su  nur,  suhl  weg!  thyniu  beabsichtigen,  hu  Meerschwein. 

§  132.  d)  Bei  M-Auslaut  stehen  die  Hauptvokale  A  und  11  nur  in  kurzer,  I  aber  in 
kurzer  und  langer  Form. 

Letzteres  war  in  Q  §  11  zweifelhaft  gelassen  worden.  P.  Bohnheim  führt  eine 
genügende  Anzahl  sowohl  «/i-,  als  wi-Auslaute  an,  so  dass  jetzt  Sicherheit  darüber  besteht. 
Ich  führe  eine  Anzahl  derselben  hieran:  in-Auslaut:  ih  brennen,  Am  umrühren,  ^//j  rufen, 
locken,  stih  leicht,  dih  Feuer,  riii  ziehen,  pasih  schräg,  schief,  lih  schnell  laufen,  pyrkhih 
straff,  strenge,  ksin  Trommel;  Ui-Auslaut:  yih-kiii  Treppe,  Leiter,  dlh  Holz,  phin  gross- 
artig, ylh  Haus,  llh  Boot,  iih  fürchten,  k%'i  Erdhummel,  s'lh  Knochen,  soh-plh  Mangofrucht. 

§  133.  e)  Bei  den  übrigen  Nasal  (w,  n,  »M)-Auslauten  stehen  die  Hauptvokale  A,  I 
und   ü  sowohl  in  kurzer  als  in  langer  Form. 

§  134.  f)  Die  beiden  Neben  vokale  E  und  0  sind  im  Wesentlichen  kurze  Vokale;  sie 
sind  lang  nur  bei  r-Auslaut,  E  ausserdem  auch  bei  A-Auslaut,  in  beiden  Fällen  erscheint 
dann  die  kurze  Form  ausgeschlossen. 

Die  Länge  von  E  bei  r-Auslaut  hatte  ich  schon  Q  §  19  konstatiert,  dagegen  die  von 
0  Q  §  27  als  noch  nicht  feststehend  bezeichnet.  F.  Bohnheim  führt  jetzt  eine  so  bedeutende 
Anzahl  ö/"- Auslaute  an,  dass  auch  für  0  die  Regel  als  hinlänglich  bewiesen  angesehen 
werden  muss.  Danach  liegen  jetzt  folgende  Fälle  vor:  ör  spalten,  kör  wertvoll,  skör  Ohr, 
lör  Oberfläche,  sör  Regierungssitz,  khör  Tanzkostüm  der  Frauen,  hör  Kraft,  Macht,  kynphör 
süss,  Melone,  dör  Preis;  krumm,  kydör  krümmen,  gör  semen  humanum,  kygör  liebkosen, 
hör  Rahm,  hör  ausästen. 

In  Q  §§  19,  24  hatte  ich  bei  /«-Auslaut  nur  e  als  zulässig  angenommen.  Nach 
P.  Bohnheims  Mitteilungen  ist  das  Gegenteil  jetzt  als  feststehend  zu  bezeichnen.  Ich  führe 
eine  Anzahl  Beispiele  an:  eh  sehr,  Jieh  gross,  theh  gewaltsam,  saheh  abwarten,  kseh  Föhre, 
sieh  einschmieren,  ölen,  teh  binden,  theh  ausgiessen,^)  kgeh  störrig,  kaweh  fächeln. 


')  So,  nicht  „willig",  wie  Q  §  2. 

2)  Nicht  „Gift",  wie  Q  S.  319  irrigerweise. 

^)   Jheu"'  heisst  nur  „messen". 

98* 
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Ausnahmen:  a)  Länge  bei  anderm  als  r  (und  Ä)- Auslaut:  bei  E  em  nicht ;^)  bei  0 
Jchrön  steif  vor  Frost,  ausserdem  einige  Palatal-Auslaute:  Jiaöid  ja,  gahöid  Frosch,  synöid 
Krippe,  höin  biegsam  (mit  den  Nebenformen  häin,  hüin),  bröin  ^spotted"  (vgl.  dazu  hrain 
,spots  or  marks  on  the  intestines",  brein-breiii  „spotted  (as  by  large  drops)*,  brüin  ,speckled 
(witb  large  spots))",  böi  wimmeln. 

ß)  Kürze  bei  r  (und  /<)-Auslaut:  bei  E  zwei  (enklitische)  Formwörter  mit  /i- Auslaut: 
teh  doch,  ja  doch,  sehl  gelt  ja!,  ausserdem  einige  (onomatopoetische)  Adjektiva*)  auf 
r-Auslaut:  her  scharfschneidig  (bei  kleinen  Dingen),^)  Jcer,  ker-ker  schlotternd,  ter-ter 
abwechselnd,  wer-wer  gerüchtweise,  ber,  ber-ber,  pher,  pher-pher  (per,  per-per)  weiss 
schimmernd,  mer  gelb  schimmernd;  bei  0  ebenfalls  einige  Adjektiva  der  gleichen  Art: 
lor  plumps,  sor  leise,  schleichend,  hör  schwül,  dumpf. 

y)  Richtigstellungen:  bei  0:  bei  A- Auslaut  ist  nur  o  zulässig,  also:  oh  schneiden, 
kyroh  schnitzeln,  Vo7i  Wolke,  girhoh  Husten;  mon  wollen  (Bengali-Lehnwort  =  man), 
nicht  mön,  kynoi  ,to  lull",  nicht  kynöi;  dykhoh  Eule,  dykoh  Krüppel. 

§  135.  g)  Weil  E  und  0  bei  anderm  als  r  (und  /i)-Auslaut  nicht  lang  erscheinen, 
fehlt  bei  ihnen  auch  der  tönende  Explosiv-Auslaut. 

Ausnahmen:  bei  E  keine;  bei  0  ausser  den  drei  oben  (§  134a)  angeführten  Palatal- 
Auslauten  mit  langem  Vokal :  haöid,  gaköid,  synöid  noch  einige  (onomatopoetische)  Adjektiva*) 
mit  kurzem  Vokal:  dob-dob  (auch  dop-dop)  lose,  dod,  dod-dod  alt,  verlottert,  kyndob  hohl 
(wenn  der  ausgehöhlte  Raum  klein  ist),*)  kynphod  ,vainly,  dress;*  lakoid  verfolgen  (nicht 
.verdorben")  ist  Bengali-Lehnwort. 

Richtigstellungen  zu  E:  nur  phret  zerstreuen,  thret  zu  Tod  erschrecken,  bret  wegwerfen. 

§  136.  h)  Es  tritt  jetzt  deutlich  hervor,  dass  es  Doppelvokale  ie,  iu,  io,  wie  ich  Q 
§§  29  ff.  annahm,  nicht  gibt,  sondern  nur  den  einen  ia,  und  in  einigen  Wörtern  noch  ie. 
Denn  iu  existiert  nur  als  M-haltiger  Diphthong  mit  i,  besser»,  s.  §  94/?;  io  findet  sich  nur 
in  einigen  Formen  mit  n- Anlaut,  wo  aber  wahrscheinlich  n  mit  i  zu  «  zu  verbinden  ist,  so  dass 
dann  also  überhaupt  kein  Doppelvokal  vorliegt.  Bei  ie  muss  unterschieden  werden  zwischen  le, 
welches  nur  eine  weniger  zutreffende  Schreibweise  für  l  ist,  in  dessen  Aussprache  stets  ein  e 
mitklingt,  und  dem  wirklichen  Doppelvokal  ie,  der  u  zu  sprechen  ist.  Dieser  letztere  findet 
sich  nur  in  einigen  Wörtern  mit  Palatal- Auslaut:  thyllieid  Zunge,  yeid  lieben,  bieid  dumm, 
sieid  Bambus,  mieid  Nacht,  lynieid  ölig.  Auch  bei  ia  sind  eine  Anzahl  Fälle  zu  unter- 
scheiden, wo  die  beiden  Bestandteile  desselben  getrennt  gesprochen  werden  =  i  -\-  a,  ich 
schreibe  sie  dementsprechend  'ia;  nach  P.  Bohnheim  sind  es  die  folgenden  Wörter:  Mad 
Schnaps,  Spiritus,  n'ia  Grund,  Argument,  'iar  Verandaposten,  s'tar  Henne,  s'^an  hochtönend 
(Stimme),  p'iar  Hände  seitwärts  ausbreiten.  Mar  sich  enthalten  =  kyndiah,  rynd'ia  Rhicinus- 
baum,  s'ia  Tinte,  Wichse,  s'iat  schiessen,  p'iam  umarmen,  p'iat  Zwiebel,  Ua  rötlich. 
Wenigstens  vier  von  diesen  Wörtern  sind  Lehnwörter  aus  den  Hindustani  bezw.  Bengali 
und  ihr  'ia  repräsentiert  ein  dort  vorkommendes  iya:  k'iad,  n'ia,  s'ia,  p'iat.  Leider  ist 
nirgendwo  etwas  gesagt  über  die  richtige  Aussprache  des  eigentlichen  Doppelvokals  ia. 
Ich  vermute,  dass  der  Ton  auf  dem  i  liegt,  wobei  dann  a  verkürzt  wird,  also  iä. 


1)  Aber  m?   nicht  wahr?  2)  Yg\.  §  101b,  c   und  §§  135,  136.  ^)  har  scharfschneidig  (bei 

grossen  Dingen).  *)  Vgl.  oben  §  134/?.  °)   kyndüb  hohl  (wenn  der  ausgehöhlte  Raum  gross  ist); 

nach  dem  Schall  beurteilt,  der  sich  beim  Klopfen  von  aussen  ergibt. 
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Es  besteht  nämlich  die  Tatsache,  dass  a  in  ia  stets  kurz  erscheint,  und  im  Zusammen- 
hang damit,  dass  ia  niemals  tönenden  Explosiv-Auslaut  nach  sich  hat. 

Einzige  Ausnahme  ist:  kwiah-hwiah  zart,  geschmeidig,  eines  jener  (onomatopoetischen) 
Adjektiva,  die  auch  sonst  soviel  Abweichung  verursachen,  s.  §  134.  Dagegen  ist  lyniär 
, schreien,  vpeinen*  irrig,  es  muss  lynnär  heissen;  ebenso  heisst  es  nur  säd  , tanzen",  nicht 
siad,  näd  , wegwischen",  nicht  niäd.^) 

Richtig  zu  stellen  ist  auch  noch  Q  §  31,  der  die  Existenz  von  tönendem  Explosiv 
(ausschliesslich  (?)- Auslaute  bei  ie  annahm.  In  der  Hälfte  der  dort  angeführten  Fälle 
ist  ie  =  i,  nach  dem  ja  tönende  Explosiv-Auslaute  nichts  Auffälliges,  vielmehr  das  eigentlich 
Erforderliche  sind:  ild  schlagen,  thld  Ader,  Nerv,  Wurzel,  thld  kaufen,  pld  auseinander- 
beugen, Ild  abtragen  (Haus),  snild  kitzeln.  In  der  übrigen  Hälfte,  wo  u  der  Vokal  ist 
—  die  betr.  Wörter  sind  schon  vorhin  §  136  aufgezählt  — ,  tritt  allerdings  und  zwar  bei 
allen  vorhandenen  Wörtern  tönender  Explosiv-Auslaut  und  zwar  Palatal-Auslaut  ein,  der 
bei  ia  nur  in  dem  einen  Beispiel  tyrniait  , zerrissen",  , zerstreut*  vorhanden  ist.  Man  mag 
vermuten,  dass  hier  te  aus  ia  durch  den  Einfluss  der  nachfolgenden  Palatalis  entstanden  ist, 
aber  Sicheres  lässt  sich  darüber  jetzt  noch  nicht  feststellen. 

§  137.  i)  Von  den  hier  festgestellten  Quantitätsgesetzen  sind  die  wichtigsten  die 
beiden  folgenden : 

a)  Die  Hauptvokale  Ä,  I,  U  kommen  kurz  (a,  i,  u)  und  lang  (ä,  ^,  ü)  vor,  die 
Nebenvokale  E  und  0  sind  im  Wesentlichen  kurz,  ausser  bei  r  (und  Ä)-Auslaut,  wo  sie 
stets  lang  sind.  —  Das  ist  höchstwahrscheinlich  auch  der  Zustand,  den  man  von  Mon  und 
Khmer  aussagen  muss.  In  mehreren  Kategorien  ist  es  direkt  nachgewiesen,  dass  ihr  E 
und  0  aus  früherem  kurzen  /  bezw.  TJ  hervorgegangen  ist  (s.  Gr  §§  92,  185  flf.,  220  ff.), 
weshalb  alsdann  auch  E  und  0  nur  kurz  sein  können.  Für  Bahnar  und  Stieng  lässt  sich 
jetzt  dieser  Nachweis  noch  nicht  direkt  erbringen,  aber  die  durchgängige  Analogie  mit  Mon 
und  Khmer,  die  in  diesen  Punkten  sonst  bei  ihnen  herrscht,  lässt  kaum  eine  andere  Annahme 
als  die  von  Mon  und   Khmer  zu, 

ß)  Die  Hauptvokale  JL,  /,  TJ  sind  kurz  bei  tonlosem,  lang  bei  tönendem  Explosiv-Auslaut. 

Dieser  Zusammenhang  der  Quantität  der  Vokale  mit  der  Qualität  des  auslautenden 
Konsonanten  ist  etwas  spezifisch  dem  Khasi  Eigentümliches  und  findet  sich  auch  nicht  in 
irgend  einer  annähernden  Form  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen.  Es  ist  deshalb  auch  unnütz, 
die  Verhältnisse  dieser  Sprachen  hier  zur  Vergleichung  hei-anzuziehen.  Wohl  aber  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  durch  den  Eintritt  dieses  Zusammenhanges  die  ursprünglichen 
Quantitätsverhältnisse  des  Khasi  bei  Explosiv-Auslaut  vollständig  verwischt  sind  und  deshalb 
bei  den  Entsprechungen  zu  den  Mon-Khmer-Spraahen  nicht  in  Betracht  gezogen  werden 
können.  Dies  letztere  kann  nur  geschehen  bei  dem  Vokal-  und  dem  Nasal-Auslaut  (mit 
Ausnahme  des  gutturalen)  und  teilweise  bei  dem  h-  und  r-Auslaut.  Es  würde  deshalb 
auch  unpraktisch  sein,  die  Entsprechungen  der  kurzen  Form  der  Hauptvokale  (a,  i,  u)  in 
der  Übersicht  getrennt  von  denen  der  langen  Form  (ä,  i,  u)  zu  gruppieren;  ich  werde  die 
beiden  Formen  dort  unterschiedslos  nacheinander  folgen  lassen,  und  nur  bei  der  Besprechung 
auf  beide  Formen  gesondert  zurückkommen. 

»)  S.  §  125. 
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2.  Wechsel  der  Vokale  im  Kliasi. 

a)  Wechsel  zwischen  a  und  o: 

§  138.  Der  Wechsel  zwischen  a  und  o  findet  sich  im  Khasi  nicht  selten.  Er  ist  nicht 
wie  bei  Khraer  bloss  auf  Wörter  mit  tonlosem  Anlaut  beschränkt,  sondern  tritt  wie  bei  Mon, 
Bahnar  (und  Stieng)  unabhängig  vom  Anlaut  ein.    Die  vorkommenden  Fälle  sind  die  folgenden : 


ah  den  Mund  öffnen,  1 

,)    .  p  ) :  oh  sprechen, 

kan  ausruien,  J 


ah  schneiden  =  öA, 

slcaj}  Streu,  Häcksel  =  skop, 

khct})   ,boundary,  confine":  khop  fast,  set-hhop   ,to  block", 

pyngat  zerstören  =  got, 

ryndah  Nacken,  Landenge,   „any  narrow  strip" :  gindoh  kurz,  eng;  arm, 

hyrdan  Stufe  =  Jci/rdon, 

leh-kuhain   .to  muddle",     )      ,      ,    .        ,  ...  . 
7  7    '-  j  7    •       ,      1  ,,     u   )'•  lymbom  schabig, 
leh-ga-tybain   ,to  slatter",]  ° 

huh  „to  carry  a  bürden":  höh  ,to  envelope,  to  tie,  to  strap  a  bürden", 

häm-sarah  „to  erode":  roh  ,to  devour,  to  take  awaj"^", 

synrain  morsches  Holz:  sroin  gebrechlich,  welk, 

lait  „to  deliver" :   loit  „to  loosen", 

icait  eine  Axt:  khawoit  „to  beckon", 

wah  hangen  =  woh^ 

sah  (mit  Nägeln)  befestigen:  soh  zusammenfügen, 

kyrsan  pfropfen :  son  pressen. 

Durchaus  unsicher  sind  zwei  Fälle,  wo  auch  ä  mit  o  (ö)  zu  wechseln  schiene: 

är  zwei:  ör  spalten,  brechen, 

käd  {hat)  zerreissen:   lyhkot  kurz,  Atom. 

b)  Wechsel  zwischen  a  (ä?)  und  u  («?). 

§  139.    Es   liegen    eine   Anzahl   Fälle   vor,    welche    für    die  Annahme   eines  Wechsels 
zwischen  a  (ä?)  und  u  (»?)  zu  sprechen  scheinen: 

gäm  Geräusch,  Laut:  gum  Tumult,  Geschrei, 

dam  „to  blot  out,  to  erase":   lyndtim   „bare,  depilous", 

pait  brechen,  lanzieren:  p)üü  kastrieren,  lanzieren, 

V  päd  Territorium,  Provinz:  jmd  Grenze, 

tynram  „deciduous":  rum   „below", 

?  wah  weit  offen :  kyrwuh  lose, 

l)är  kriechen   =  pur  (hür), 

bäin  biegsam  =  hTnn,  böin, 

bräin  gefleckt  =  brüin,  bröin. 

Die  Bedeutungs-Entsprechungen  sind  indes,  die  drei  letzten  Beispiele  ausgenommen,  fast 
überall  so  unsicher,  dass  die  ganze  Angelegenheit  noch  als  zweifelhaft  betrachtet  werden  muss. 
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c)  Wechsel  zwischen  a  (a)  und  e. 


§  140.  Die  hier  sich  findenden  Beispiele  sind  zwar  nicht  zahlreich,  aber  doch  voll- 
kommen sicher: 

lytar  ,to  prostrate  *:  iap-ter  ,to  fall  prostrate ", 
har-har  angenehm  =  her-her, 
däp  voll,  geräumig,  genug:  dep  beendigen,  voll, 
tar  „forked":  fer-ier  ,to  alternate  in  order", 
Jcynvain  wohlgekleidet:  Icwp-Titjrwein  zieren, 
hräin  gefleckt  =  brein. 

d)  Wechsel  zwischen  i  und  e. 

§  141.    Ich  finde  nur  drei  Beispiele  dafür: 

kyntih   ,to  flirt,  to  toss" :  kynteh  ,to  toss  up  and  down", 
kynin  bewegungslos  =  Jcynen, 
krik-lirih  schimmernd  =  Jcrek-Jcrek. 

e)  Wechsel  zwischen  u  (u)  und  o. 

§  142.    düd  verwerfen  =  dod, 
kyndüb  über  =  kyndoh, 
snoh-lyndut  hängend  =  snoh-lyndot, 
snoh-lyndüi         ,  =  snoh-lyndoi, 

lui-lui  unschuldig  =  loi-loi. 

Auch  hier  sind  die  allerdings  nicht  zahlreichen  Beispiele  absolut  sicher. 

B.  Die  einzelnen  Vokale. 

1.   Der  Vokal  A.^) 
a)  Der  Vokal  a. 

§  143.  a)  In  der  weit  überwiegenden  Anzahl  der  Fälle  entspricht  Kh  a  auch  einem  a 
der  Mon-Khmer-Sprachen;  zu  M  finden  sich  etwa  41,  zu  K  etwa  17,  zu  B*)  etwa  30,  zu  S^) 
etwa  26  solcher  Entsprechungen.  Diesen  sind  ohne  weiteres  zuzuzählen  die  Entsprechungen 
zu  0,  das  bei  M  1  mal,  bei  K  3  mal,  bei  B  3  mal,  bei  S  2  mal  auftritt,  da  dieses  überall 
dort  zulässige  Nebenform  von  a  ist,  s.  Gr  §  221.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Entspi-echungen 
zu  M  ui  (3),  K  ö  (2),  B  ö,  ä,  M  (7),  S  ö,  ä,  ü  (5),  s.  Gr  §  257  ff. 

ß)  Anscheinende  Abweichungen  bringt  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  besonders  der 
Palatal-Auslaut  (c,  n,  j)  hervor.     Derselbe  lässt   bei  K  kein  vorhergehendes  a  zu,   das  viel- 


1)  Da  auch  bei  den  Diphthongen  i  und  u  einigermassen  als  auslautender  Konsonant  erscheint, 
s.  §  93  ff.,  dem  gegenüber  dann  der  vorhergehende  Vokal  im  Inlaut  steht,  so  sind  die  Formen  mit  Diph- 
thongen auch  hier  wieder  mitbehandelt. 

2)  Für  B  und  S  muss  allerdings  die  bei  diesen  bestehende  Unsicherheit  der  Quantitätsbezeichnung 
mit  in  Anschlag  gebracht  werden. 
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mehr  stets  zu  ä  wird  (s.  Gr  §  156);  derartige  Fälle  finden  sich  etwa  15,*)  so  dass  dadurch 
schon  die  geringere  Anzahl  der  glatten  a  =  a-Eutsprechungen  bei  K  sich  erklärt.  Auch 
bei  M  finden  sich  3  Fälle  dieser  Art,  wo  ursprünglicher  Palatal-Auslaut  zwar  in  den  dentalen 
übergegangen,  jedoch  die  frühere  Verlängerung  des  ^-Vokals  beibehalten  ist:  Kh  tain  heiss 
=  M  ktän,  Kh  thain  weben  =  M  tän,  Kh  phasait  verschütten:  M  sät  ausschöpfen.  Eine 
andere  Wirkung  des  Palatal-Auslautes  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  ist  die  Umwandlung 
des  vorhergehenden  A-  in  den  jE- Vokal,  bei  K  =  e,  bei  B  =  e,  bei  S  =  e  (s.  Gr.  §  191  ff.); 
so  erklären  sich  dann  Entsprechungen  wie  Kh  lait  =  K  Zec,  B  Zec,  Kh  tain  =  S  ten. 
Derartiger  Fälle  finden  sich  bei  K  5,  bei  B  7,  bei  S  5.  Auch  bei  M  findet  sich  ein 
Beispiel,  wo  trotz  der  Verwandlung  des  Palatal-Anlautes  in  den  dentalen  das  durch  den 
ersteren  bewirkte  e  geblieben  ist:  Kh  khyrwain  flechten,  wickeln:  M  wen  gebogen. 

y)  In  einigen  Fällen  hat  auch  palataler  Anlaut  einen  Übergang  des  a  in  i  bezw.  e 
bewirkt  (vgl.  Gr  §  210):  Kh  sla  {slak)  Blatt  =  K  slih  (ich  denke  wegen  des  im  Sanskrit 
anlautenden  s  in  saläkä),  sa  essen  =  K  cy,  %'.  Dagegen  habe  ich  keine  Erklärung  für 
Kh  maJiam  verraten  =  M  gahini,  Kh  Iah  tauglich,  überwinden  =  B  pleh. 

Die  Entsprechungen  Kh  a  =  M,  K  ä  —  B  und  S  berücksichtige  ich  hier  aus  dem 
oben  §  143  Anm.  2  angeführten  Grunde  nicht  —  lassen  sich  zum  grössten  Teil  befriedigend 
erklären.  Zunächst  sind  diejenigen  Fälle,  wie  Kh  ah  schneiden  =  M  paäk^  Kh  lat  Giess- 
bach:  K  lät  ausbreiten,  auszuscheiden,  bei  denen  der  tonlose  und  /i- Auslaut  Ursache  der 
Kürze  des  Vokals  sein  kann,  s.  §§  129,  131;  es  sind  deren  zu  M  3,  zu  K  6  Beispiele. 
Das  Gleiche  gilt  von  den  Fällen,  wo  Kh  ein  h  im  Auslaut  hat,  weil  dabei  der  A -Vokal 
stets  kurz  ist,  s.  §  132;  solcher  weist  K  3  auf.  So  bleiben  ohne  Erklärung  nur  die  folgenden 
Entsprechungen:  Kh  man  zunehmen,  gedeihen:  M  man  überwinden,  Stolz,  K  man  »elan" 
(mangelhafte  Kongruenz  der  Bedeutungs- Entsprechung  lässt  diesen  Fall  als  zweifelhaft 
erscheinen),  Kh  bayam  viel:  K  gä  im  Uberfluss  {B  säm  und  ^  gäm  lassen  dort  auf  früheres 
a  schliessen),  tyham  Kinnbacken  =  K  dhgäm,  Kh  hai-lyhai  vergehen :  K  rähäs  konzen- 
trieren, Kh  stai  zahlreich:  K  phtäs  gewöhnlich.  Zu  den  beiden  Fällen  Kh  auslautendes  a 
=  K  ä,  s.  Gr  §  156. 

d)  Mehrfach  sind  die  Fälle,  wo  gegenüber  Kh  ai  (äi)  ein  i  in  den  Mon-Khmer- 
Sprachen  auftritt,  das  sich  dann  weiter  zu  e  entwickelt  und  bei  S  im  Auslaut  zu  ei  werden 
muss,  s.  Gr  §  173  ff.  Es  ist  die  Umkehrung  derjenigen  Fälle,  wo  Kh  i  einem  äi  (ääi,  äj) 
der  Mon-Khmer-Sprachen  entspricht,  s.  §  92 ;  über  das  Ganze  vgl.  Gr  §  242  ff.  Es  liegen 
folgende  Fälle  dieser  Art  vor:  Kh  khnai  Maus  =  M  kni,  B  Mne,  S  könei;  thyniai  neu 
=  M  tami^  K  thmij,  S  mei;  Kh  Jcsäi  Strick  =  K  Jchse,  B  göse,  S  cii;  Kh  phäi  abwenden: 
K  pe  wenden. 

e)  Am  meisten  Schwierigkeit  bereiten  einige  Fälle,  wo  Kh  a  einem  u,  und  noch  mehr, 
wo  es  einem  ü  der  Mon-Khmer-Sprachen  gegenübersteht.  Unverfänglich  sind  hier  nur  die 
Beispiele,  wo  dieses  u  bei  K  und  B  nach  tönendem  Anlaut  auftritt,  wie  Kh  yap  sterben: 
K  jub  Dunkelheit,  weil  dort  u  ständige  Nebenform  von  K  und  B  a  ist,  s.  Gr  §  215  ff.; 
solcher  Fälle  finden  sich  bei  K  3,  bei  B  1.  Anders  liegt  die  Sache  bei  M  überhaupt  und 
bei  K  nach  tonlosem  Anlaut.     So  vermag  ich  zu  Kh  san  , wachsen,   gross":    K  sun  ,sebr, 


^)  Es  sind  hier  auch  miteinzurechnen  die  Fälle,   wo  bei  K  ursprüngliche!-   palataler  in  gutturalen 
Nasal-Auslaut  bei  Nasalierung  des  Vokals  übergegangen  ist,  wie  Kh  klain  stark  =  K  l'hlän. 
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übermässig"  gar  keine  Erklärung  zu  geben;  Kh  ram  „geziemend,  schuldig" :  M  rü  , genügend" 
und  Kh  san  „fünf"  ==  M  pasun  sind  vielleicht  den  §  152  besprochenen  schwierigen  Fällen 
zuzurechnen.  Die  letztere  Erledigung  wäre  auch  die  einzige,  die  ich  den  Fällen  a  =  ü: 
Kh  ftynran  „Höhle":  K  ruh  „hohl"  (S  rtm  „Höhle")  und  Kh  rat  „pflücken":  K  erat 
, ernten"   zuteil  werden  lassen  könnte. 

b.    D  er  Vo  kal  ä. 

§  144.  a)  Die  regelrechte  Entsprechung  Kh  ä  =  ä  findet  sich  am  häufigsten  zu  K, 
nämlich  in  etwa  12  Fällen.     M  weist  6  Fälle  auf. 

ß)  Nicht  in  Betracht  kommen  können  diejenigen  Fälle,  wo  Kh  ä  bei  M-Auslaut  einem 
a  (ö)  entspricht,  da  dieser  kein  a  vor  sich  duldet,  s.  §  94:  Kh  mäu  Stein  =  M  tma\ 
K  thma;  Kh  khläu  Wald:  M  kla  Garten;  Kh  mräu  Sklave:  K  pärö  Abgesandter. 

7)  In  zwei  Fällen,  wo  Kh  ä  =  l  (i)  ist,  mag  das  letztere  durch  anlautenden  Palatal 
veranlasst  sein:  Kh  snäm  =  M  chim  {l  steht  bei  M  nicht  in  geschlossener  Silbe).  Dagegen 
ist  die  Entsprechung  Kh  är  zwei  =  K  bir  nur  bei  Annähme  eines  i-haltigen  Charakters 
auch  des  r-Auslautes  verständlich,  s.  Gr  §  190. 

6)  Nur  zum  Schein  genau  entsprechend  sind  Kh  gih-i'täi  Entfernung:  M  ganäi  entfernt, 
Kh  swäi  schwach:  M  siväi  winzig;  denn  die  genaue  Entsprechung  von  Kh  äi  ist  K  äj 
und  damit  M  ääi,  wogegen  M  äi  zu  K  äi  und  Kh  ai  gehört,  vgl.  Gr  §  242  ff. 

e)  Zu  Kh  (jilän  „breit":  M.  plan-tah  „rund  herum"  ist  auch  Wa  plan  zu  vergleichen.  Bei 
Kh  däp  voll  =  M  Map,  B  dap  wäre  auch  bei  Kh  entweder  däb  oder  aber  dap  zu  erwarten. 

C)  Die  Entsprechungen  zu  B  und  S  habe  ich  aus  dem  oben  erwähnten  Grunde  ausser 
Betracht  gelassen.  Sie  sind  im  Allgemeinen  stets  nach  dem  Schema  Kh  ä  =  B,  Sa. 
Nur  einmal  tritt  eine  scheinbare  Abweichung  auf:  Kh  mäu  Stein  =  B  tömö,  S  tömäti; 
hier  ist  aber  ä  bei  Kh  =  ursprünglichem  a,  s.  §  94  und  B  ö  wie  S  äu  stellen  Weiter- 
entwickelungen der  Verbindung  au  dar,  s.  Gr  §  252. 

2.   Der  Vokal   I. 

a)  Der  Vokal  i. 

§  145.  a)  Die  regelrechte  Entsprechung  i  =  i  findet  sich  zu  M  8  mal,  zu  K  eben- 
falls 6  mal,  zu  B  3  mal,  zu  S  5  mal.  Die  geringe  Zahl  dieser  Entsprechungen  gegenüber 
B  erklärt  sich  daraus,  dass  bei  B  ursprüngliches  i  am  zahlreichsten  in  e  übergegangen  ist, 
s.  Gr  §  175,  dementsprechend  ist  die  Entsprechung  Kh  i  =  B  e  auch  zahlreicher,  mit 
5  Fällen  vertreten.  Auch  gegenüber  M  ist  sie  zahlreich  genug:  Kh  i  =  M  e  zählt  4  Fälle; 
Kh  *  =  S  e  1  und  Kh  i  =  K  e,  e  2  Fälle. 

ß)  Verhältnismässig  zahlreich  ist  die  Gleichung  Kh  i  =  ö  (ui,  ä)  vorhanden  zu  M, 
nämlich  in  4  Fällen,  zu  ß  in  3  Fällen,  zu  S  in  1  Fall.  Es  ist  teilweise  zweifelhaft,  wie 
diese  Fälle  zu  deuten  sind.  Einerseits  steht  es  fest,  dass  M  ui  (B  ö)  direkt  für  ursprüng- 
liches i  eintreten  kann,  s.  Gr  §  257  ff.,  so  dass  also  auch  Kh  i  hier  ein  ursprüngliches  sein 
kann.  Andererseits  aber  steht  durch  die  Entsprechungen  Kh  e  =  M  ui,  K,  B,  S  ö  fest, 
dass  Kh  e  eine  Abart  von  ursprünglichem  a  =  B  ä  sein  kann,  und  dann  Kh  i  eine  weitere 
Verdünnung  dieses  Kh  e  sein  könnte.  Dieses  Letztere  ist  jedenfalls  zutreffend  in  der 
Gleichung  Kh  lip-noh  auslöschen  =  M  baluip,  B  läp,  löp,  S  blöp,  da  hier  das  ebenfalls 
Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  99 


748 

vorhandene  K  lai:i  das  ursprüngliche  a  deutlich  bezeugt.  Das  Erstere  dagegen  scheint  der 
Fall  zu  sein  bei  Kh  wit  ^schwer" :  M  kawuit  „to  wrestle",  da  hier  sowohl  K,  als  B  und 
S  ein  i  in  ihren  Formen  aufweisen. 

Die  5  Fälle,  wo  Kh  *  einem  äi  bei  M,  K  (=  i  bei  B,  S)  entspricht,  sind  oben  §  92,  2 
schon  zusammengestellt  und  besprochen  worden. 

y)  Es  finden  sich  einige  Fälle,  wo  Kh  i  einem  i  bei  M  und  K  entspricht,  die  nicht 
alle  befriedigend  erklärt  werden  können.  Kh  hit  , passend":  K  hlt  ist  lautlich  einwandfrei, 
da  bei  Kh  der  Vokal  wegen  des  tonlosen  Auslautes  kurz  sein  muss,  s.  §  129.  Dagegen 
weiss  ich  keine  befriedigende  Erklärung  für  Kh  lailih  Blitz  =  M  lall^  K  hhll^  Kh  gin 
ablassen  =   K  yln  Abneigung,  Kh  Icyniii  regungslos  =  K  nih  fest. 

d)  Nicht  ohne  Bedenken  sind  auch  einige  Fälle,  wo  Kh  i  einem  ie  (m)  der  Mon- 
Khmer-Sprachen  entspricht:  Kh  rim  alt  =  K  rieni  älterer  Bruder,  S  riem  überreif;  wir 
weggehen :  K  wier  meiden,  Kh  hir-hir  ununterbrochen :  K  hier  übertreten,  B  Mar  sich 
ausbreiten,    überall  hier  wäre  eigentlich  Kh  l  zu  erwarten,  vgl.  §  151,  4. 

e)  Der  Fall,  wo  Kh  i  einem  o,  m,  uo  der  Mon-Khraer-Sprachen  gegenübersteht: 
Kh  kkyndit  klein  =  M  döt,  K  tue,  tuoc  erklärt  sich  daraus,  dass  hier  i  für  l  steht,  das 
aus  früherem  ie,  ia  hervorgegangen,  welches  seinerseits  Stellvertretung  für  ursprüngliches 
uo  ist,  das  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  auch  zu  ü  (u)  und  ö  sich  weiterentwickelt. 
In  einem  Fall  tritt  noch  deutlich  Kh  l  einem  u  (=  ü)  gegenüber:  phin  fürchten  =  Ü  phuh. 

b)   Der  Vokal  l. 

§  146.  a)  Die  vorhandenen  Entsprechungen  sind  nicht  zahlreich,  umsomehr,  da  B 
und  S  aus  den  bekannten  Gründen  wieder  nur  zum  Teil  herangezogen  werden  können. 
Die  zunächst  zu  erwartende  Entsprechung  Kh  l  =  M,  K  i  findet  sich  nicht  mit  einem 
einzigen  Beispiele  vertreten.  Dagegen  finden  sich  2  Beispiele  von  Kh  i  =  M  i;  bei  einem, 
Kh  slm  =  M  smim,  erklärt  sich  i  bei  M  daraus,  dass  l  bei  ihm  in  geschlossener  Silbe  zu  * 
werden  muss,  s.  Gr  §  177  ff.  Zu  dem  anderen  Falle  dagegen  Kh  kymi  Mutter  =  M  mi  vermag 
ich  keine  befriedigende  Erklärung  zu  geben. 

ß)  In  dem  einen  Falle,  wo  Kh  l  einem  M  a,  B,  S  ö  entspricht,  Kh  thlim  Blutegel 
=  M  Main,  B,  S  plöm  will  mir  l  als  fehlerhaft  vorkommen;  es  scheint,  dass  hier  i  anzu- 
setzen wäre,  wodurch  diese  Entsprechung  in  die  Art  derjenigen  gehörte,  die  §  145  besprochen 
worden  sind.  Hierhin  beziehe  ich  auch  die  Entsprechung  lyiilti  unfruchtbar,  trocken  = 
M  kah,  K  khah,  B  Mo,  S  khöh  u.  s.  w. ;  i  entspricht  zunächst  dem  ö  bei  S,  dann  durch 
dieses  auch  dem  a  bei  M  und  B ;  K  ä  ist  durch  dessen  Gesetze  des  Ä-Auslautes  aus  ursprüng- 
lichem a  entstanden,  s.  Gr  §  45. 

y)  In  den  drei  Fällen,  wo  Kh  l  einem  K,  B  ie,  und  in  dem  einen  Falle,  wo  es  einem 
K  e  entspricht,  ist  es  als  aus  früherem  ie  entstanden  zu  denken,  s.  §  151,  4. 

Die  beiden  Fälle,  wo  Kh  i  =  M,  B  m  erscheint,  Kh  yhlh  feucht  =  B  haguih,  Kh  Im 
Schiff  =  M  glun,  B  plun  erklären  sich  nur  so,  dass  Kh  *  aus  ie,  ia  hervorgegangen, 
welches  seinerseits  aber  wieder  aus  ursprünglichem  ua,  uo  sich  bildete,  s.  §  152,  welch 
letzteres  dann  bei  M  und  B  zu  m  sich  entwickelte,  das  wenigstens  bei  M,  weil  in  geschlossener 
Silbe,  zu  u  werden  musste. 

6)  Die  Fälle,  wo  Kh  lu  einem  au,  u(w),  o  der  Mon-Khmer-Sprachen  entspricht,  sind 
oben  §  98  }'  schon  zusammengestellt  und  besprochen  worden. 
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3.   Der  Vokal  TJ. 

a)  Der  Vokal   u. 

§  147.  a)  Die  Entsprechung  u  =  u  ist  die  überall  weit  vorherrschende:  zu  M  10, 
K  11,  B  15,  S  11   Fälle. 

ß)  Ganz  deutlich  vorhanden  sind  Entsprechungen  zu  M  ?«',  K  ö,  B  ö,  ä  (m),  im 
Ganzen  etwa  6.  Sie  legen  zunächst  den  Gedanken  nahe,  dass  Kh  u  in  ähnlichem  Ver- 
hältnisse zu  dem  Laut  ä,  ö,  ü  stände,  wie  jene  Art  des  ii  bei  K,  das  dort  eine  Nebenform 
des  a  bildet  (s.  Gr  §  256).  Das  erhielte  dann  auch  noch  darin  seine  Bestätigung,  dass 
ja  tatsächlich  auch  K  und  S  gegenüber  mehrere  Fälle  von  u  =  a  vorhanden  sind  und  auch 
Kh  selbst  in  sich  einigemal  diesen  Wechsel  aufweist,  s.  §  139.  In  der  Tat  muss  ange- 
nommen werden,  dass  ursprüngliches  a  bei  Kh  nicht  nur  zu  e  (=  ä  [ö,  ü]  der  Mon-Khmer- 
Sprachen,  s.  unten  §  149  7),  sondern  auch  verschiedentlich  zu  ?(  geworden  ist,  wie  bei  K, 
nur  mit  dem  einen  wichtigen  Unterschied,  der,  so  wie  früher  bei  dem  Vokalwechsel  inner- 
halb Kh  selbst,  so  auch  jetzt  hier  bei  den  Entsprechungen  deutlich  hervortritt,  dass  der 
Übergang  von  a  nach  11  nicht  bloss,  wie  bei  K,  nach  tönendem,  sondern  auch  nach  tonlosem 
Anlaut  vor  sich  gegangen  ist. 

y)  Mehrfach  ist  die  Entsprechung  ti  =  0  vorhanden,  1  mal  zu  M,  4  mal  zu  K,  1  mal 
zu  B  und  2  mal  zu  S.  Hier  ist  das  0  der  Mon-Khmer-Sprachen  entweder  Nebenform  zu  a 
(s.  Gr  §  221),  dann  sind  diese  Entsprechungen  den  im  vorigen  Abschnitt  besprochenen 
gleichzustellen ;  hierhin  gehöi't  deutlich :  run  hineingehen :  S  Jcron  filtrieren  (vgl.  K  trän). 
Oder  aber  das  0  der  Mon-Khmer-Sprachen  ist  Schluss-Entwickelung  aus  vorhergehendem  w,  uo 
s.  Gr  §230;  dazu  gehört:  lum  anhäufen:  M  J{alö  Masse  (vgl.  S  (jämluni  Vereinigung); 
bedenklich  ist  hier  nur,  dass  Kh  nicht  iTtm  aufweist.  In  allen  übrigen  Fällen  lässt  es  sich 
jetzt  noch  nicht  feststellen,  welcher  der  beiden  Grujtpen  sie  zugehören. 

<5)  Es  sind  3  Fälle  vorhanden,  wo  it  =  m  erscheint:  Kh  puh  , packen*  =  M  pü, 
Kh  hur  , glucksen"  =  K  hiir  ^fliessen".  In  diesen  beiden  Fällen  ist  aber  die  Bedeutungs- 
Entsprechung  eine  ziemlich  unsichere,  so  dass  davon  auch  die  Entsprechung  im  Ganzen 
beeinflusst  wird.  Dagegen  ist  u  in  Kh  hup  =  S  kuop,  in  Kh  ut  Kamel  =  K  üt  durch 
den  tonlosen  Auslaut  verursacht  und  somit  befriedigend  erklärt. 

Von  den  4  Fällen,  wo  m  =  uo  ist,  erklären  sich  3  auf  befriedigende  Weise :  kuf  = 
S  kuot,  bluit  =  S  gliiec,  da  hier  nämlich  «,  das  eigentlich  zu  erwarten  wäre  (s.  §  152), 
durch  den  tonlosen  Auslaut  verkürzt  ist;  dagegen  lässt  sich  hm  , verschlingen"  =  B  lüön 
nicht  rechtfertigen,  hier  wird  Kh  ein  ü  annehmen  müssen. 

e)  In  den  2  Fällen,  wo  auslautendes  uh  =  M  äu  erscheint:  luh  verlocken  =  M  p'öw 
lau,  kynruh  waschen  =  M  krau,  ist  es  die  Stellvertretung  von  ii  bei  M,  das  dort  als 
weitere  Entwickelung  stehen  könnte,  s.  Gr  §  252. 

C)  Die  Schwierigkeit  des  einen  Falles  von  u  =  ä:  gup  =  M  gäp,  K  gab  macht  sich 
nicht  erst  hier  geltend,  da  ja  auch  S  schon  u  aufweist,  vgl.  dazu  Gr  §  160  ff. 

b)   Der  Vokal  S. 

§  148.  a)  Die  Fälle,  wo  ü  =  ü,  erscheinen  nur  gegenüber  K  deutlich  und  klar,  es 
sind  ihrer  8;  gegenüber  B  und  S  herrschen  die  oft  berührten  Schwierigkeiten;  gegenüber 
M  aber  kommt  zur  Geltung,  dass  ü  in  geschlossener  Silbe  dort  zu  k  wird,  wodurch  sich  dann 

99* 
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die  drei  Fälle  Kh  To  =^  M  u  erklären.  Ob  in  diesen  Entsprechungen  ursprüngliches  ü 
vorliegt,  lässt  sich  kaum  irgendwo  bestimmt  nachweisen;  mehrere  dieser  Fälle  gehören 
dagegen  ganz  klar  zu  denjenigen,  die  im  Folgenden  erörtert  werden  sollen. 

ß)  Von  grosser  Bedeutsamkeit  sind  die  allerdings  nur  sehr  spärlichen  Entsprechungen, 
wo  Kh  ü  einem  uo  der  Mon-Khmer-Sprachen  gegenüber  steht;  denn  in  ihnen  tritt  ganz 
deutlich  zutage,  dass  auch  im  Khasi  früher  ein  Vokal  uo  vorhanden  war,  der,  wie  in  den 
Mon-Khmer-Sprachen  zu  ü  (und  o,  s.  §  152)  sich  fortentwickelte.    Es  sind  die  folgenden  Fälle: 

iK  tuoc  aneinaiiderhaften, 
K  tänuoc  Tropfen, 
S  atuec^)  ausfliessen, 
büd  folgen :   S  buöt  hinzufügen. 

y)  Diesen  sind  n'och  hinzuzufügen  die  Fälle,  wo  Kh  ü  durch  tonlosen  Auslaut  zu  u 
geworden  ist: 

Jcut  einschliessen  =  S  kiwf, 
hup  kleiden:  S  hudp  Haut,   Fell, 
hluit  plötzlich:  S  gluec^)  überraschen. 

(5)  Es  gehören  hierhin  aber  auch  mehrere  Fälle,  wo  auch  bei  den  Mon-Khmer- 
Sprachen  uo  schon  in  ü  (und  o)  übergegangen  ist:^) 

ür  fallen:  K  ür,  ör  fallen  (Regen), 
khüd  auswischen  etc.:  K  küt  reiben,^) 
M  Ä;ön,ä) 
K  JcTin, 
B  kon, 
S  kön, 
M  kök, 
K  kük, 
M  kö  zusammen,^) 
K  canköm  Traube, 
B  körn  ansammeln, 
S  kum  flechten. 


khun  Sohn  = 


kyrku  ausrufen  =  < 


khum  binden : 


e)  In  der  Entsprechung :  hüid  verlangen  =  B  höc,  S  bec  ist  bei  B  das  aus  uo  ent- 
standene ü  schon  über  o  hinaus  weiter  zu  ö  entwickelt,  bei  S  e  aus  o  durch  nach- 
folgende Palatalis  entstanden. 

C)  Zwei  Fälle,  wo  Kh  ü  einem  u  der  Mon-Khmer-Sprachen  entspräche,  erscheinen 
deshalb  zweifelhaft:  phai-dTiin  verlassen,  abwenden:  K  dun  Zurückfluss  =  B  dun;  niiit 
schnitzen,  schneiden:  K  mut  scharf.*) 


^)  Hier  ist  e  (e)  aus  o  («)  durch  Einwirkung  der  folgenden  Palatalis  entstanden,  s.  6r  §§  190,  198. 
2)  S.  Gr  §  229  ff.  3)  S.  §  116. 

*)  In  M  pänmut  , eingravieren"  lässt   sich  u   durch   die  bei  M  in  geschlossener  Silbe   eintretende 
Verkürzung  eines  ü  erklären. 
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4.  Der  Vokal  e  (e). 

§  149.  a)  Die  Entsprechung  e  (e)  =  e')  findet  sich  zu  M  in  8,  zu  K  in  9,  zu  B 
in  7,  zu  S  in  6  Fällen.  Es  sind  hier  nicht  überall  ursprüngliche  e  vorhanden,  sondern  in 
mehreren  Fällen  wenigstens  lässt  sich  auch  hier  e  direkt  nachweisen  als  Endprodukt  der 
Entwickelungsreihe  ie,  ^,  e,  worüber  weiter  unten  §  151  das  Nähere.  Hierhin  gehört  z.  B. 
litr  einengen :  K  saiikier  quetschen,  B  Ider  enge,  wo  M  thaJcew,  S  kir  aufweist.  So  erklärt 
es  sich  auch,  dass  S  so  wenig  e-Eutsprechungen  zeigt;  es  hat  dafür  7  i  (=  i)-Entsprechungen, 
die  bei  den  andern  Sprachen  in  dieser  Form  nur  noch  bei  M  und  B  je  einmal  vorkommen. 
Direkte  ie-Entsprechungen  hat  besonders  K,  5  Fälle,  ausserdem  noch  S  2  und  B  1  Fall. 
Ausserdem  ist  aber  bei  allen  Sprachen  noch  eine  Entsprechung  vorhanden,  die  in  die  noch 
ferner  liegende  Stufe  ya  (ja)  zurückreicht:  Ter  Wind  =  M  kjä,"^)  K  Jchjal,  B  Jchial,  S  cal 
(aus  kjal) ;  zu  M  allein  noch :  Jcyncr  ausbreiten :  M  kjatv  sehr. 

ß)  Eine  andere  Gruppe  sekundärer  e  leitet  ihren  Ursprung  aus  der  Einwirkung  eines 
nachfolgenden  Palatals  auf  ursprüngliches  a,  vgl.  §  107  b;  auch  in  den  Mon-Khmer-Spraehen 
ist  teilweise  das  a  in  i  oder  e  übergegangen:  eit  Exkrement  =  M  ik,  K  äc,^)  B  ic,  ik, 
S  ec;  syrkei  zurückschrecken:  K  skim-skäij  furchtbar;  dei  stossen,  müssen  =  M  dah^ 
K  das;  khlein  fett  =  K  khlän,  wei  eins  =  M  mtväi,  K  müj,^)  B,  S  muoi;  wei  verweilen: 
M  kmiiäi  Gast  =  B  iömoi;  wei  losmachen  =  M  waly,  sei  herausschaffen  ^  M  sah. 

y)  Eine  dritte  Art  sekundärer  e  ist  diejenige,  die  in  den  Entsprechungen  zunächst  zu 
M  ui  (9),  K  ö  (2),  B  ä,  ö  (8),  S  ö,  ä  (7)  zutage  tritt.  Sie  geht  wie  auch  diese  Ent- 
sprechungen der  Mon-Khmer-Spraehen  selbst  auf  ursprüngliches  a  zurück.  Auch  dieses, 
sowie  seine  Stellvertretung  o,  zeigt  sich  direkt  in  den  Entsprechungen  zu  M  a  (1),  o  (1), 
K  a  (3),  B  0  (1),  S  a  (3),  o  (2).  Meine  schon  früher  (Q  §  19)  aus  Tatsachen  nur  des 
Khasi-Lautbestandes  geschöpfte  Vermutung^)  von  einem  Übergang  ursprünglicher  a  in  ä 
—  e  wird  also  hier  durch  die  Entsprechungen  bestätigt  und  für  einen  noch  bedeutenderen 
Umfang  nachgewiesen.  Es  wäre  wohl  notwendig,  darüber  Nachforschungen  anzustellen,  ob 
in  diesen  Fällen  die  Schreibweise  e  noch  beibehalten  werden  kann,  ob  nicht  die  Aussprache 
dieses  Vokals  eine  von  derjenigen  der  übrigen  e-Fälle  verschiedene,  mehr  offene  ist,  die  dann 
eine  dementsprechende  besondere  Bezeichnungsweise,    etwa  e  oder  ä,  erhalten  müsste. 

5.  Der  Vokal  o  (ö). 

§  150.  a)  Die  Entsprechung  o  (ö)  =  o  tritt  gegenüber  M  in  4,  gegenüber  K  in  9, 
gegenüber  B  in  10,  gegenüber  S  in  5  Fällen  auf.  Auch  hier  ist  die  Ursprünglichkeit  des 
0  durchaus  nicht  überall  gewährleistet.  Vielmehr  sind  schon  in  diesen  Entsprechungen  Ver- 
treter der  zwei  sekundären  Entstehungen  enthalten,  welche  sich  für  Kh  o  nachweisen  lassen. 

ß)  Die  eine  Art  dieser  sekundären  Entstehungen  ist  die  aus  der  Entwickelungsreihe  uo, 
ü,  0,   deren  Existenz  oben  §  148  ß  auch   für  Khasi   nachgewiesen   wurde.     Hierhin   gehören 


1)  Die  Quantität  des  e  bei  M  und  K  bezüglich  s.  §  137  a;  ich  behalte,  wie  auch  bei  ö,  das  Länge- 
zeichen zunächst  bei  im  Anschluss  an  die  Transskription  der  betreffenden  Vokalzeichen  des  indischen 
Alphabets  dieser  beiden  Sprachen. 

2)  Auslautendes  l  abgefallen  mit  Dehnung  des  vorhergehenden  Vokals,  s.  Gr  §  14. 
')  Die  Länge  des  ä  bei  K  bewirkt  durch  dessen  Auslautgesetze,  s.  Gr  §  33. 

*)  Aus  miioj,  welches  auf  vruaj  zurückgeht,  s.  Gr  §  246. 
5}  S.  jetzt  auch  hier  §  145  ß. 
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zunächst  alle  diejenigen  Fälle,  wo  Kh  o  eineai  iio  der  Mon-Khmer-Sprachen  entspricht,  es 
sind  zu  K  und  S  je  2 ;  weiterhin  diejenigen,  wo  es  einem  ü  der  Mon-Khmer-Sprachen 
entspricht,  solcher  Fälle  liegen  zu  M,^)  B,  S  je  3,  zu  K  2  Fälle  vor. 

y)  Die  andere  Art  sekundärer  o  ist  diejenige,  welche  eine  Nebenform  zu  ursprüng- 
lichem a  bildet,  ein  Parallelismus,  der  ja  schon  im  Lautbestand  des  Khasi  allein  sich, 
konstatieren  lässt,  s.  §  138.     Solche  a-Entspi-echungen  bringt  M  5,  K   12,  B  5,  S  2. 

d)  Mit  dieser  Beziehung  zu  a  hängt  es  zusammen,  dass  o  auch  Entsprechungen  zu 
M  ui  (3),  B  ä,  ö  (1),  S  ö,  M  (4)  aufweist,  welche  alle  nach  anderer  Seite  hin  gerichtete 
Nebenformen  von  a  sind. 

e)  Bei  K  ist  a  2  mal  durch  auslautenden  Palatal  zu  ä  geworden,  s.  Gr  §§  33,  37 ;  so 
erklären  sich  befriedigend  die  beiden  Gleichungen  Jcynto'm  sieben:  K  pantän  Netz  und 
Icyrsoi  ausfliessen  =  K  säj.    Dagegen  vermag  ich  ä  nicht  zu  erklären  in  yor  Saft:  K  yär  Harz. 

6.  Der  Doppel -Vokal  ia. 

a)    Die   Entstehung   dieses   Vokals. 
a)  Aus  «/«-Stämmen. 

§  151.  1.  Wie  ich  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen  die  Herkunft  ihrer  ie-Vokale  aus 
ya{ja)-  und  «/e  (Je) -Stämmen  nachgewiesen,  s.  Gr  §  199  ff.,  so  soll  hier  der  Nachweis  geführt 
werden,  dass  beim  Khasi  die  Formen  mit  m-,  io-,  iu-  oder  ie-Vokal  nichts  anders  darstellen 
als  alte  ya-Stämme,  deren  jetziger  Anlaut  früher  ein  selbständiges  Präfix  war,  das  aber  im 
Laufe  der  Entwickelung  so  eng  mit  dem  Stamm  verAvuchs,  dass  es  jetzt  eine  Einheit  mit 
ihm  darzustellen  scheint. 

2.  Der  erste  Beweis  dafür  liegt  darin,  dass  zu  mehreren  dieser  Formen  die  alten 
^«-Stämme  noch  jetzt  als  solche,  sei  es  im  Khasi,  sei  es  in  den  Mon-Khmer-Sprachen, 
nachgewiesen  werden  können : 

riah-rian  in  einer  Reihe  =  M  gjuin-gjuin, 
M  khjap  listig,   ersinnen, 


(llap  ausspähen:    »  t^    .       ,    .    ,.  , 
(  B  lejo  heimlich, 

nior-nior  sanft,  weich:  Kh  yor-yor  schwach, 

klar  strecken,  ausbreiten,  | 

jnar  ausbreiten,  >:  Kh  yär  breit, 

lyyhiar      ,  j 

kiau  Grossmutter, 


,      .  ,,  ,  :   Kh   ymi  alt, 

kymau  alt,  J 

rai-diau  niedrig:  M  phyaw  erniedrigen, 

siah  wegschieben,  häuten,] 


hiah  speien. 

l 

Jcyriah  polieren, 

M  jäi. 

yhia    krank    ^= 

'  K  yJä, 

\  B,  S  yi. 

Kh  yeh  verlassen,  zurücklassen. 


M  Bei  M  ist  zu  beachten,  dass  in  geschlossener  Silbe  n  zu  u  werden  niuss,  Gr  §  212  ff. 
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3.  Der  zweite  Beweis  liegt  darin,  dass  es  eine  ganze  Anzahl  Formen  gibt,  die  bei 
gleichem  (m-,  ?'o-,  ?e-)  Vokal,  gleichem  Auslaut  und  im  Wesentlichen  gleicher  oder  ver- 
wandter Bedeutung  nur  im  Anlaut  verschieden  sind.  Hier  ist  anzunehmen,  dass  der 
ungleiche  Anlaut  alte  verschiedene  Präfixe  darstellt,  die  mit  dem  im  übrigen  gleichen  Stamm 
sich  fest  verbanden : 

Kh  hiar  fliehen,  entweichen   =  K  ivier, 

Kh  pynkhiat  biegen  =  Kh  wiat, 

Kh  hiam  gut  =  B  liem, 

Kh  Iciar  strecken,      )      ,  tt  i  ■       ..i      ,     ,  i      •■ 

,^,       .  ,  ,  I        K  hier  übertreten,  ausbreiten, 

Kh  piar  ausdehnen,)-:   <  t>   ,  . 

Kh  pyhtar      ,  j      ' 

Kh  thimt  ausgelöscht,    verloren,  \  r  t-      •         i      i 
^y■,     -,.              V,  ,,                            I         K  riew  abnehmen, 

Kh  man  vereitelt,  }'■  \  r,     ■.■^,       ,         , 

„,       .         ,         „        ,  ,  \  \  ii  rio  alt,  schwach, 

Kh  piau  stumpt,  nutzlos,  j 

Kh  rynTilnah  trocken :   Kh  slian  durstig,  trocken, 

Kh  hyniaii  hängend  =  Kh  ryniau, 

Kh  diap  zusammenhängend:   Kh  hyniap  Dschungel,  undurchdringlich, 

Kh  pium  gto  span  with  the  arms,  to  embrace*:  Kh  riam  to  ensnare, 

Kh  pynkhian  breit  machen:  Kh  sian  ausbreiten. 

4.  Nun  ist  noch  zu  beachten,  dass  gerade  wie  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen,  ia, 
ie  u.  s.  w.  sich  in  erster  Stufe  zu  l,  in  zweiter  zu  e  weiter  entwickelt.  Die  Belege  dafür 
aus  Khasi  allein  sind: 

siur  Vorhaut     =  ser,  thied  Ader  =  tläd, 

kyvdiat  klein     =  Icynäit,'^)  Tiwiah-Jcwiah  leicht,  sacht  =  kweh-ktveb^ 

lied  abdecken     =  lid^  lit,  bijniah  steif:  eh  hart, 

thyllied  Zunge  ^=  thyllld,  thyllit,  synriah  schnauzen:  hynrih  sieben,^) 

tied  sehlagen     =  tld,  tit,  yor-yor  schwach:  s'lr  zittern. 

thied  handeln    =  ihld, 

5.  Dazu  dann,   durch  Entsprechungen  zu  den  Mon-Khmer-Sprachen  bezeugt: 

s'lr  schwindelig:   B  ier  zittern, 

wir  weggehen:  K  wier  meiden,  fliehen, 

en  schweigen :   K  ien  beschämt, 

nein  geheim:  K  shiem  Schweigen, 

,,.     ,   „      fK  rieb  vorbereiten, 
rep   -to  cultivate   :   <  ^ 
^  1  S  riep 

khreu  schwach,  erschöpft:  K  riew  an  Dicke  abnehmen. 

6.  Werden  jetzt  die  i-  und  e-Entwickelungen  der  m-Formen  noch  mit  herangezogen, 
so  tritt  die  Abstammung  derselben  von  ursprünglichen  «/a-Stämmen  noch  umfangreicher 
und  deutlicher  zutage: 


^)  Hier  i  wegen  des  tonlosen  Auslautes,  s.  §  129. 
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Vtr  Wind 


Icyn  er   ausbreiten 


M  Ijä, 
K  Ichjal, 
B  Ivhial^ 
S  cal^ 

M  hjaiv  sehr, 
K  hier  ausbreiten, 
B  liier  , 

Kh  yär  breit, 
.  Kli  Mar  ausstrecken, 


kynih,  kynen  bewegungslos 
pyrkhih  straff,  steif, 


■]■■ 


[Kh  yen  aufrecht  stehen, 
•   <*    K  rlh  hart,  streng. 


dlh  Feuer,'  | 
rih  ätzend,   \ : 
sih  Pfeffer,  j 

it  suchen ; 


M  teil  gestreckt, 
Kh  in  =  yin  brennen, 
M  rih  heiss,  gepfeffert, 
K  liii  rösten, 
B  adreh  rösten, 
Kh  syntiat  spionieren, 
S  liet  spionieren, 
tliet  Hände  waschen,     1      f  Kh  niat  wegschnappen, 
kynthet  wegschnappen,]'    (  Kh  niäd  wegwischen, 

'  Kh  yap  sterben, 


sep  verfallen  ;  untergehen  (Sonne) 


khreu  schwach,  erschöpft, 
den  sehr  arm,  elend,. 


B  nap  verstorben, 

B  jüp  dunkel, 

K  jub  Nacht, 

S  nap  Sonnenuntergang, 
[Kh  diau  vereitelt,  rai-diau  niedrig,  gering, 
<  Kh  thiau  ausgelöscht,  beendet, 
\   M  phjaiv  erniedrigen. 


ß)   Aus  t<;a-Stäm  men. 

§  152.  1.  In  den  Mon-Khmer-Sprachen,  genauer  dem  Khmer,  dem  Bahnar,  dem 
Stieng  steht  dem  Doppelvokal  ie  ein  anderer,  iio  zur  Seite,  der  in  ganz  analoger  Weise,  wie 
ie  aus  ya  (ja),  so  dieser  aus  wa  seine  Entstehung  genommen ;  wie  dann  ie  zu  i  und  e  sich 
weiter  entwickelte,  so  hat  dort  uo  seine  analoge  Weiterentwickelung  zu  ü  und  o.  Im  Khasi 
kommt  nun  ein  uo-  oder  wa -Vokal  jetzt  nicht  mehr  vor.  Dass  er  früher  als  solcher 
bestanden,  ergibt  sich  daraus,  dass  Formen  der  zweiten  und  dritten  Entwickelungsstufe  mit 
ü  und  0  noch  jetzt  vorhanden  sind,  wie  das  §§  148/3,  150/3  nachgewiesen  ist.  Im  Übrigen 
aber  ist  na,  uo  in  ia,  io  u.  s.  w.  übergegangen  und  hat  an  der  diesem  eigentümlichen  Ent- 
wickelung  zu  i  und  e  teilgenommen.     Folgende  Fälle  dieser  Art  lassen  sich  nachweisen : 

pynkhian  breit  machen,  ]     |  Kh  wah  weit  offen, 
siah  ausbreiten,  J  '    (    K  kJnveh  quer, 

rynJchiah  trocken  =  Kh  tyrkhon, 
diah  links  =  K  ciceii, 
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kyrwiah  flechten :  K  puon  drehen,  knüpfen, 
mian  kühl,  sanft,  langsam :  B  uän  frei  von  jeder  Beschäftigung, 
K  löt  springen. 


fK  ^ö^  s 
sia  springen:   <  ,,   ,,.., 
(  b  hiot 

{ 


Ki-f"'"'^'   l.   |M^ö^  klein, 

.  "         f     I  K  tuoc,  tue  klein, 

nt  „         } 


[M  löt  fallen,  gleiten, 


Hat  Abortus :  <  K  ralüt  Abortus, 

(  S  rölut         , 
pynhhiat  biegen,  1      J  Kh  giwat  biegsam, 
iviat  biegsam,       J'    (Kh  khyrwäd  Biegung, 


I 


hiar  niedersteigen, 

Viur  regnerische  Jahreszeit 


M  Jco  zusammen  mit, 

(  K  ruoni  veremigen, 

M  yawöw  fliessen, 
K  ür  fallen  (Regen), 
B  fiur,  gur  niedersteigen, 
S  gur  niedersteigen, 


}■ 


sniuh    Haar    =; 


M  söJc, 

K  sak, 

B  sok, 

S  suk,  sok,  cok. 


2.  In  dem  letzteren  Beispiel  liegt  der  Fall  vor,  dass  eine  der  Mon-Khmer-Sprachen, 
Khmer,  auch  noch  die  seltene  Weiterentwickelung  über  o  nach  a  vollzieht.  Die  Form 
von  Kh  sniuh,  deren  Zugehörigkeit  zu  denen  der  Mon-Khmer-Sprachen  auch  noch  durch 
die  Form  des  Lyngngam-Dialektes  snek  über  allen  Zweifel  sicher  gestellt  ist,  liefert  den 
Beweis,  dass  auch  die  Formen  der  Mon-Khmer-Sprachen,  was  von  ihnen  allein  aus  zu  schliessen 
immer  etwas  zweifelhaft  blieb,  auf  einen  Stamm  wak  zurückgehen. 

3.  Wie  Roberts  in  seinem  Anglo-Khasi-Dictionary,  p.  IV  mitteilt,  kam  bei  den  Syn- 
tengs  auch  khian  für  kkün  ,Sohn'  vor,  ein  Beweis,  dass  also  selbst  in  diesem  Wort  der 
Übergang  von  wa  zu  ya  stellenweise  vollzogen  war. 

b)   Die  Entsprechungen  der  ?>' -Vokale. 

§  153.  a)  Nach  den  vorhergehenden  Ausführungen  bedürfen  die  Entsprechungen  nur 
mehr  weniger  Erläuterungen.  Die  den  Vokalen  des  Khasi  am  nächsten  stehenden  Formen 
der  Mon-Khmer-Sprachen  sind  ie  und  uo.  Ersteres  findet  sich  bei  K  9,  bei  B  8,  bei  S 
3  mal,  letzteres  bei  K  1  mal.  In  zweiter  Reihe  folgt  l  und  ü.  Ersteres  findet  sich  bei  M 
(in  geschlossener  Silbe  zu  i  geworden)  2,  bei  K  2,  bei  B  und  S  1  mal;  bei  K  kommen 
noch  hinzu  3  Formen  mit  e,  welche  die  Mitte  halten  zwischen  l  und  e,  s.  Gr  §  165  ff.;  h  ist 
bei  K  1,  bei  B  1,  bei  S  2  mal  vorhanden.  In  dritter  Reihe  finden  sich  dann  ein  e  und  o; 
ersteres  ist  bei  M  2,  bei  K  1,  bei  B  3  mal,  letzteres  bei  M  4,  bei  B  1,  bei  S  3  mal  vorhanden. 
Noch  über  o  hinausgehend  findet  sich  1  mal  ui  bei  M  und  ö  bei  K  und  1  mal  a  bei  K. 
Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  100 
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ß)  Durch  zwei  der  hier  vorliegenden  Entsprechungen  werden  zwei  Fragen,  die  in  den 
,  Grundzügen  zu  einer  Lautlehre  der  Mon-Khmer-Sprachen''  noch  offen  gelassen  werden 
mussten,  entschieden  und  zwar  im  Sinne  der  dort  ausgesprochenen  Vermutungen.  Die  Ent- 
sprechung bian  genug:  M  2>en,  K  hen,  B  brn,  beh,  Ö  biin'^)  beweist,  dass  hier  ein  Stamm 
yan  (jan)  vorlag,  dessen  a  in  den  Mon-Khmer-Sprachen  durch  Eintiuss  des  anlautenden  y  (j)  zu  e, 
bei  K  aber  noch  dazu  durch  Einfluss  der  auslautenden  Palatalis  zu  e  wurde,  s.  Gr  §  191  ff.; 
im  Khasi  musste  der  ursprüngliche  Palatal-Auslaut  verschwinden,  da  nach  ia  ein  solcher 
nicht  statthaft  ist,  s.  §  104.  Die  andere  Entsprechung  ist:  ghia  krank  =  M  jäi,  K  yki, 
B,  S  yi.^)  Hier  bietet  Kh  den  Stamm  ya(ja)  mit  einem  Präfix  yh,  der  theoretisch  aus  den 
Formen  der  Mon-Khmer-Sprachen    zu  erschliessen    war,   in   aller  Deutlichkeit    wirklich   dar. 


VI.  Schluss:  Genauere  Bestimmung  der  Stellung  des  Khasi 
zu  den  Mon-Khmer-Sprachen. 

§  154.  Durch  die  hier  vorliegenden  Untersuchungen  ist  die  enge  Zusammengehörigkeit 
des  Khasi  zu  den  Mon-Khmer-Sprachen  im  Wortschatz,  in  der  Wortbildung  und  bis  in 
die  Einzelheiten  der  Lautverhältnisse  hinein  offenbar  geworden,  so  dass  dieselbe  jetzt  als 
durchaus  feststehend  erachtet  werden  muss.  Andererseits  aber  sind  neben  Verschieden- 
heiten, welche  das  Khasi  von  einzelnen  Mon-Khmer-Sprachen  trennen,  auch  solche  zutage 
trennen,  die  es  gegenüber  allen  Mon-Khmer-Sprachen  aufweist.  Diese  Tatsache  nun  scheint 
mir,  nach  allen  Regeln  einer  methodischen  Einteilung,  es  nicht  zu  erlauben,  das  Khasi  den 
verschiedenen  einzelnen  Mon-Khmer-Sprachen  gleichzuordnen,  es,  um  eine  kurze  Ausdrucks- 
weise zu  gebrauchen,  als  Mon-Khmer-Sprache  zu  bezeichnen.  Das  ist  auch  der  Grund, 
weshalb  ich  im  ganzen  Verlauf  dieser  Untersuchung  stets  vom  Khasi  „und  den  Mon-Khmer- 
Sprachen",  nicht  aber  ,und  den  übrigen  Mon-Khmer-Sprachen*  gesprochen  habe,  wie  es 
vielleicht  mancher  Forscher  erwartet  haben  mag.  Die  oben  erwähnte  Tatsache  scheint  mir 
zu  fordern,  dass  das  Khasi  als  eine  Einheit,  vorläufig  ohne  näher  stehenden  Gefährten, 
der  anderen  Einheit,  den  Mon-Khmer-Sprachen,  gegenüber  gestellt  werde,  von  denen  allen 
es  durch  eine  Reihe  bedeutsamer  Unterschiede  sich  abhebt.  Diese  Unterschiede  sind  gelegen 
teils  in  den  Lautverhältnissen,  teils  in  der  Wortbildung,  teils  in  der  Grammatik,  teils  im 
Wortschatz,  und  ich  gehe  sie  hier  kurz  der  Reihe  nach  durch. 

1.  Unterschiede  in  den  Lautverhältnissen. 

§  155.  a)  Das  Khasi  kennt  nur  als  Hülfsvokal  der  Prä-  und  Infixe,  nicht  aber  in 
den  Wortstämmen  die  Vokale  o,  ü  und  ä;  letzterer  ist  nur  in  einigen  Fällen  in  der  Form 
von  e  (und  i)  etwas  zur  Entwickelung  gelangt,  s.  §  150  y  (145  ß). 

b)  Das  Khasi  kennt  jetzt  nicht  mehr  den  Vokal  no,  sondern  hat  ihn,  wo  er  nicht 
schon  seine  natürliche  Entwickelung  zu  ü,  o  eingeschlagen,  in  ia  übergehen  lassen. 


1)  S.  Gr  §  110.  2)  S.  Gr  a.  a.  0. 
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c)  Keine  der  Mon-Khraer-Sprachen  kennt  die  Abhängigkeit  der  Quantität  von  der 
Qualität  des  Auslaut-Konsonanten,  wie  das  Khasi  sie  in  weitem  Umfang  übt. 

d)  Dem  Khasi  fehlt  der  tönende  Guttural-Explosiv  g. 

e)  Dem  Khasi  fehlt  der  Ä;-Auslaut. 

f)  Das  Khasi   hat   den  tonlosen  Palatal-Explosiv  c   im  Anlaut   in  k   übergehen   lassen. 

g)  Das  Khasi  hat  auslautendes  Z  in  r  übergehen  lassen. 

h)  Die  Aspiration  der  Anlaut-Konsonanten  hat  im  Khasi  einen  bedeutenderen  Umfang 
angenommen. 

2.  Unterschiede  in  der  Wortbildung. 

§  156.  a)  Die  Präfixbildung:  Konsonant  -}-  yr  weist  beim  Khasi  eine  grössere  Deut- 
lichkeit in  der  Bedeutungsfunktion  auf. 

b)  Die  Infixbildung  tritt  beim  Khasi  nur  in  geringem  Umfang  auf,  die  doppelte  Infix- 
bildung fehlt  ganz. 

3.  Unterschiede  in  der  Grammatik. 

§  157.  a)  Der  Plural  der  Personalpronomina  bildet  sich  nach  einer  festen  Regel  vom 
Singular  durch  Ersetzung  des  Vokals  der  Singularformen  im  Plural  durch  i:  ha  ich,  hi  wir; 
me  du  (masc),  pha  du,  plii  ihr;  u  er  (masc),  ha  sie  (fem.),  hi  sie  (Plural). 

b)  Das  Khasi  verwendet  einen  Artikel,  der  nach  Singular  und  Plural,  und  beim 
Singular  nach  Geschlecht,  maskulin  und  feminin,  verschieden  ist. 

c)  Bei  den  Substantiva  herrscht  der  Unterschied  des  grammatischen  Geschlechts,  der 
in  der  Wahl  der  entsprechenden  Form  des  Artikels  zum  Ausdruck  gelangt. 


4.  Unterschiede  im  Wortschatz. 

§  158.  a)  Zunächst  ist  überhaupt  die  Anzahl  der  Übereinstimmungen  mit  dem  Wort- 
schatz der  Mon-Khmer-Sprachen  eine  geringere,  als  diese  letzteren  unter  sich  aufweisen. 

b)  Insbesondere  fehlt  in  einer  Reihe  von  Fällen,  wo  sämtliche  Mon-Khmer-Sprachen 
unter  sich  übereinstimmen,  das  Khasi  entweder  gänzlich  und  weist  dann  ein  Wort  von 
gänzlich  verschiedenem  Stamm  auf,  oder  aber  bei  gleichem  Stamm  zeigt  es  doch  charak- 
teristische Eigenheiten  desselben,  durch  welche  es  sich  den  Formen  der  Mon-Khmer-Sprachen 
allein  entgegenstellt.     Solche  Formen   sind  die  folgenden: 


1.  M  ha  den  Mund  öffnen, 
B  ,      ,         , 

2.  M  haßü  berauscht, 

K  hui  Pflanzengift,  nar- 
kotisches Getränk, 

B  bul  trunken, 

S  huol  wütend, 


Kh  an. 


Kh  hiiäid  trunken, 


3.  M  yruih  tief, 
K  grau      „ 
B  görü      , 
S  yöruh     , 

4.  M  däk  Wasser, 
K  dik 

B  dak      „ 
S  däk 


Kh  gillm. 


=  Kh  ntn^ 
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9.   M  muh  Nase, 
K  cremuh  Nase, 
B  muh  Nase, 
S  muh       , 

10.  M  duh  reif, 
K  dum    , 
B  dum    , 
S  (n)dum,  reif, 

11.  M  ruäi  Fliege, 
K  riij 
B  roi  , 

S  ruei        „ 

12.  M  sök  Haar, 
K  saÄ:      , 
B  soh       , 
S  sok,  suk,  cok  Haar, 

=  Kh  gimbüin. 


c)  Einen  besonders  deutlichen  Ausdruck  findet  die  Verschiedenheit  in  den  Zahlwörtern. 
Die  Mon-Khmer-Sprachen  haben  hier  die  erste  Pentade  in  allen  Formen  gemeinsam.  Dem- 
gegenüber weist  Khasi  in  allen  Formen  entweder  ganz  verschiedene  Stämme  oder  doch 
solche  charakteristische  Eigenheiten  auf,  durch  welche  es  von  allen  Formen  der  Mon-Khmer- 
Sprachen  sich  gesondert  erweist.  Die  folgende  Übersicht  der  Zahlwörter  von  1—5  lässt 
die  weitgehende  Verschiedenheit  deutlich  zutage  treten. 


5.    M  guin  Bein, 

K  göh 
B  göh 

==  Kh  kygat^ 

S  gön,  goh  Bein, 

6.   M  chim  Blut, 

K  ghäm     , 

=  Kh  snäm  (mit  s 

B  pham     , 

und  Infix!), 

S  maham  Blut, 

7.   M  knä  Urin, 

K  nom,     „ 
B  num     „ 

>  =  Kh  guh. 

S  dak-num  Urin, 

8.   M  ha    Nacken, 

Kka 

B  ako       , 

=  Kh  ryndah. 

S  koii       „ 

13.   M  tah  Euter, 

K  töh       , 

B  toh 

S  toh       , 

>  =  Kh  khmut. 


Kh  ia  ih^  la  iau. 


Kh  skäin, 


=  Kh  sniuh  (mit 
Infix!), 


M 

K 

B 

S 

Kh 

1. 

mwäi 

müj 

mon 

muöi 

wei 

2. 

ßä 

ßir 

bar 

bar 

är 

3. 

pi 

plj 

peh 

pei 

läi 

4. 

pan 

puon 

püön 

puon 

säu 

5. 

psun 

prä 

pödam 

präm 

san 

Hier  zeigt  sich  zuerst  eine  Verschiedenheit  bei  der  Form  für  »eins",  bei  welcher  Kh 
nicht  das  Präfix  tn  besitzt.  Ebenso  fehlt  bei  der  Form  für  ^zwei*  das  Präfix,  welches  als 
=  b,  oder  nach  M  zu  urteilen  =  ß  d.  i.  =  nib'^)  anzusetzen  ist.  Eine  stammhafte  Ver- 
schiedenheit scheint  sich  geltend  zu  machen  bei  der  Form  für  ^drei*.  Indes  hier  ist  es  an 
der  Zeit,  die  Zahlformen  sowohl  der  Wa-,  Palaung-  und  Riang-Sprachen,  als  derjenigen 
Gruppe  der  Sakei-  und  Seniang-Sprachen  heranzuziehen,  die  ich  in  meiner  Arbeit  »Die 
Sprachen  der  Sakei  und  Semang"*)  bezüglich  der  Zahlwörter  als  , Gruppe  B"  bezeichnet 
habe  (a.  a.  0.  S.  125),  welchen  allen  auch  noch  das  Nicobar  anzuschliessen  ist.*) 


1)  S.  Gr  §  143.  2)  s_  g_  680.  3)  Bei  den  Wa-,   Palaung-  und  Riang-Sprachen    ist  die  (eng- 

lische) Original-Orthographie  nicht  geändert  worden. 
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1. 

Wa 

Riang 

hawh 

Palaung 
hie 

Danaw 
hüt 

tai 

te 

kati 

2. 

ra 

ä 

la-al 

Tiär 

ä 

an 

3. 

loi 

oi 

la-oi 

kwai 

we, 

uwe 

wi 

4. 

pun 

wun 

pun 

Tipwon 

pun. 

puon 

pün 

5. 

pan 

puon 

pan 

kän 

pan, 

hpan 

thiin 

Semang  Sadang 

sst 

sus 

UP 

Söm 

Sakei 

Tembe 

Senoi 

1. 

nai 

riei. 

ni,  nin 

näi 

nai 

nei,  ni 

nei 

neh 

nanu 

2. 

beh 

bee, 

na 

bu 

Uli 

nel 

nay 

nur 

näy 

3. 

pat 

ne 

diu 

ne 

nl 

ne 

ni 

4. 

sa-beh 

nos 

1. 
2. 
3. 
4. 

Nicobar 
hean 
a 

löe,  lue 
föän. 

^ 

Die  Verschiedenheit  in  der  Form  für  »drei*  erklärt  sich  insbesondere  durch  die  Formen 
von  Wa,  wo  in  la-oi  deutlich  la  als  Präfix  zu  einem  Stamm  oi  erscheint,  welches  auch  in 
la-al  =  »zwei*  noch  auftritt.  Der  Stamm  oi  dagegen  ist  identisch  mit  den  Formen  wai, 
ive,  uwe,  wi  bei  Riang,  Palaung  und  Danaw  und  ebenso  mit  dem  zweiten  Teil  von  Khasi 
l-ai  =  ai.  Ist  aber  einmal  lai  als  aus  l  -\-  ai  bestehend  erwiesen,  so  lässt  sich  auch  pi 
der  Mon-Khmer-Sprachen  zerlegen  in  ein  Präfix  p,  welches  auch  in  der  Form  für  »vier* 
=  p  -^  an,  p  -j-  uon  und  „fünf  =  p  -\-  sun  erscheint,  und  einem  Stamm  i.  Dieser 
Stamm  i  steht  aber  zu  dem  Stamm  ai  des  Kh  l  -j-  ai  in  demselben  Entsprechungsverhältnis, 
wie  es  sich  in  den  folgenden  Beispielen  darstellt:  Kh  hhnai  Maus  =  M  hni,  B  Mne, 
S  könei;  Kh  thymai  neu  =  M  tami,  K  thmlj,  S  mei.  In  ähnlicher  Weise  sind  dann  auch 
die  Formen  von  Semang,  Sakei,  Senoi,  Tembe  ni,  ne  aufzulösen  in  ein  Präfix  n,  das  auch 
bei  deren  Form  für  „zwei"  nay,  nar  sich  schon  zeigt,  und  einen  Stamm  i  aufzulösen. 
Die  Formen  von  Wa,  Riang,  Palaung,  Danaw  oi,  wai,  we,  wi  stellen  eine  direkte  Ent- 
sprechung zu  Khasi  ai  dar;  sie  repräsentieren  eine  Aussprache  des  ai  wie  das  moderne 
Mon  sie  hat,  wo  äi  =  oä  =  oe  gesprochen  wird. 

Ganz  abweichend  ist  die  Form  für  „vier*  bei  Khasi,  und  sie  findet  auch  nirgends  eine 
auch  nur  annähernde  Entsprechung.  In  der  Form  für  „fünf  dagegen  schliesst  es  sich  an 
Mon  an,  während  die  übrigen  Mon-Khmer-Sprachen  selbständige  Formen  aufweisen. 

§  159.    So  ergäbe  sich,  nach  den  ersten  vier  Zahlworten  beurteilt,  folgende  Gruppierung 
der  Mon-Khmer-  und  der  mit  ihnen  irgendwie  in  Verbindung  stehenden  Sprachen. 
I.    a)  Khasi, 

b)  Wa  angku,  Riang,   Palaung,   Danaw, 

c)  Nicobar. 

II.   Semang,  Tembe,  Senoi  und  Sakei. 

III.  Mon,  Khmer,  Bahnar,  Stieng,  Huei.  Suk,  Sue,  So,  Hin,  Nahhang,  Änam,^) 
Bersisi,    und,    merkwürdiger    Weise,    dieser    Gruppe,    nicht    dem    Khasi    nachestehend ,    die 


1)  S.  Die  Zahlwörter  dieser  Sprachen  in  „Die  Sprachen  der  Sakei  und  Semang"  S.  1^1 . 
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Kolh-Sprachen ;   vgl.  die  Zahlwörter   derselben   mit  den  oben  S.  758   angeführten  der  Mon- 
Khmer-Sprachen : 


Santhal 

Mundari 

Singbhum 

Kui-ku 

1. 

mi{t) 

miya{t) 

miad,  mid 

mia 

2. 

harea,  bar 

baria 

harea 

baria 

3. 

pea,  pe 

apia 

apia 

hapia 

4. 

ponea,  pon 

upunea 

upimija 

upunia^) 

Ich  glaube,  dass  diese  Einteilung  auch  von  anderen  Seiten  her  noch  Stütze  erhalten  wird. 

Die  im  Vorstehenden  dargelegten  Tatsachen  rechtfertigen  wohl  den  Schluss,  dass 
das  Khasi  sämtlichen  Mon-Khraer-Sprachen  gegenüber  als  ein  selbständiges 
Glied  zu  betrachten  ist,  welches  am  nächsten  noch  sich  denjenigen  Sprachen  anschliesst, 
denen  es  auch  räumlich  am  nächsten  steht,  den  Wa-,  Riang-  und  Palaung-Sprachen,  die  in 
dem  hier  sich  anschliessenden  Anhang  zum  ersten  Male  eine  nähere  Untersuchung  finden  sollen. 


VII.  Die  Entsprechungen  des  Khasi  zu  den  Mon-Khmer- 

Sprachen. 

1.   Der  Vokal  A  (a  und  ä). 

§  160.    ah  gähnen,  den  Mund  öfifnen,  ^      /m      .      •         ,     ,•  i       m  •  i 
^              ,,    .             „  M  ßw   ein  natürlicher  Teich, 

kan  ausrufen,  r^    S  ir.      •  ^       ,    i        ,  ^ 

,j    .    ,    ,  ,  i»  an  ausrufen,   bekannt  machen, 

Izan  hohl,  )      * 

sah  rösten  =  M  pha'an, 

ai  geben  =  K  öj, 

är  zwei     =  M  /5ä,  K  bir,  B,  S  bar, 

ah  schneiden:  M  pa'äk  schneiden,  spalten, 

kaid  verändern,  verschlechtern :  K  käc  schlecht, 

skäin  Fliege,  Musquito  =  S  kan, 

iM  dakat  in  einen  Knoten  binden, 
B  Jcät,  köt  binden,  knüpfen, 
S  kot  binden,  anbinden, 
rynJcap  Köcher,  1      j  M  khanap  Schuh,  Scheide, 
khnap  Huf,         j  '    [  K  kap  bedecken, 
Ma  Fisch  =  M,  B,  S  ka, 
khak  zähe,  fest:  K  kak  gerinnen,  gefrieren, 
khait  krachen,  knirschen:  K  käc  brechen, 
khan  nachdenken:    K  gan  blicken,  untersuchen, 
khap  Pfand :  B  khäp  als  Pfand  geben. 


Nach  Fr.  Müller,  Grundriss  der  Sprachwissenschaft  III,  S.  130. 


761 


,,  .  ,         ,      w         fM  gap-cJm  Ast  eines  Baumes, 

khap  zwicken,  kneiten :  s  t^     .,     „    ^  •  i         i       p 

[  K  yao,  t5,  b  (/ap  zwicken,  kneiien, 

Jchär  Winde,  Krahnen  =  K  khär, 

K  k]iäk, 


kyrkhah    ansspeien     :=  ,    ,     .  p 

(  D  ganak  Auswuri, 

khah  Schilf:  K  kak  eine  Art  Schilf, 

ryha  Kohle  =  M  hta-pmat, 

khih-nik-nak  stossen :  K  gi(k  kleine  Faustschläge, 

gah-lijnait  verbergen:  K  lanäc  Anbruch  der  Nacht,  sänäc  ausbreiten, 

häb  Kinnbacken,  Wange:  M  anäp  Backenzahn   =  S  gäm, 

shap  schweigend  ==  K  snap,  rahäp, 

kam  sinken,  eintauchen  =  B  näm, 

girham  grün,  himmelfarben:   B  gam  blau,  schwarz,  gam-plen  himmelblau, 

tyham  Kinnbacken  =  K  dhgärn,  S  gam, 

nai-nai  weich,  sachte,  l .    f  ^  röiiai  vei"gehen, 

hai-lynai  vergehen,  schwinden,}'    [K  ränäs  konzentrieren  durch  Kochen, 


qin-hai  Entfernung.    ^  r.    ,  . 

B  sonai 


,  :\-  {k 

/M  ganäi  entfernt, 
J  K  chnäj         „ 


1 


S  hai  „ 

kygah  Zweig,  etwas  Hängendes:    K  khgän   zu  den  Seiten   eines  Bootes   schwim- 
mende Bambusstücke, 

iK  gä  im  Überfluss, 
B  säm  , 

S  gäm 
pyah  kalt :  K  tregäk  kühl, 

pyrgah  kauen,  schmecken:   K  gak  saugen,  rauchen, 

K  pMäu  Bambus, 


ktan  Bambus  (grosser):   ,  „  i-,--  .   ,   r.      i 

'  B  kutan  eine  Art  Bambus, 

tait  verwerfen,  verweigern:  B  atec  weggehen, 

,    .  fM  ktäu-ktän  sehr  heiss, 

tatn    heiss:    <„,,,,    .       r^.  , 

[  S  ten  heiss,  l^ieber, 

tat  billig:   M  tan  sehr  billig, 

tap  bedecken,    übereinander  legen : 


f 
tarn    viel :      < 


M  tap  aneinander  legen, 

K  tantap  bedecken, 

B  atop  einwickeln, 

S  tap  Schicht,  Lage, 


M  tu  Pluralsuffix, 

B  tarn  hinzufügen, 
täni  sammeln   =  S  tarn, 
tai-batai  erklären,]      |M  tah  ausbreiten, 
stai  zahlreich,         J"    (K  phtäs  gewöhnlich,  gemein, 
täi  sieben:  K  täs  schütteln,  pressen, 
tyrtai   ,slatternly" :  K  kantäj  Gleichgültigkeit, 
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tar  zerreissen  =  B  tar^ 

thah-an  hungern:  M  than  durstig, 

,     ,.,.,,  f  M  Jcatan, 

Jcyfhan  bitter  =  s  „    c  ^   . 
^  [  B,  S  tan, 

)M  tän  weben, 
K  pantän  flechten, 
n  tan  Hechten,  weben, 


S  tan  weben, 
than  oben :  M  tuin  aufsteigen, 

thäm  Krebs,  Krabbe  =  M  khatä,  K  kfä,  B  kötam^  S  tarn, 
iap-thäi  verwittern,  vergehen  :   K  thäj  zurückfliessen,  abnehmen, 
kthäu  Grossvater :  M  thäu  alt, 

dan  noch; -fertig  machen,  angefüllt:  K  dän  ganz  =  S  dah, 

K  dan  ziehen,  spannen, 


lyndah  horizontal,  hinstrecken  ■    ■,  r^    -,   .     ,     nn 

ybi  dan  straft,  gespannt, 

,   .       ,  ,  .  ,  ,,  fM  phadan  Teilung, 

pydan    platzen,    sich    spalten:    <  „    ,   .    r^     ,,     r^ 
^  '-  I  S  dan  Spalt,  Sprung, 

dait  beissen,  nagen  :   K  kandec  Späne,  Schnitzel, 

dain  abschneiden,  köpfen:   K  den  Zwerg,  Missgeburt, 

,         .    ,  ,  f  M  dät  schlagen  (mit  der  flachen  Hand), 

dat  verwunden,  fechten:   s  rr    i-,      i  i 

[  ü  dat  schlagen, 

M  gap-kdap   „definite". 


däp    voll,     geräumig,     genug:     ,  „    ,^ 

(  B  dap  ganz, 

kyrdar  hastig  =  S  dal, 

na  von,  mit  =  M  na, 

khnai  Maus  =  M  kni,  B  köne,  S  Jcönei, 

tynah  dickflüssig,  1      M  nak  einsinken  (in  den  Schlamm), 

phyiiah  zähe,         j  "    M  lunak  kotig  sein, 

Icypa  Vater  =  K  ^ä, 

pait  „to  lance" :  K  päc  werfen,  säen, 

M  thapak  stechen. 


pait   teilen    mit   einem  Messer:    ,  „   ,        ,        .      ,        ... 

[  h-  kepäc  meisseln,  ziselieren, 

pain    verbinden    (.to    solder"),    ]     „    ,   _,        , 

.     ,  .    ,        a   \  1  }'■  i^  ip<^i^  weben, 

spam  binden,  flechten,  J 

pat  wieder,  noch:  K  pai  falten, 

kum-lympat  im  Fallen  zerbrechen :  M  puit  brechen, 

j)han  Grenze,  Anteil:  K  phah  Sache,  Eigentum, 

phäi  abwenden,  ändern:  K  pe  wenden,  ausweichen, 

hain  sanft,  langsam:   B  bon  leicht,  gemächlich, 

M  bat  Klebrigkeit, 


bat  festhalten,  haften:   {  ^   ,  ,    r, ° 

(  b  bot  anharten, 

bäm  essen:  K  hä   , porter  ä  la  bouche,  au  bec", 

symbäi  Lohn,  Preis,  Geld:  K  läbäij  kleine  Verdienste  der  Sklaven, 
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hah  auf  der  Schulter  tragen; 


man    7,unehmen,    gedeihen: 

thymai    neu 
Jcanuti  ernten 

mäu     Stein 

yap     sterben ; 

yäm    schreien,    weinen 


M  laßak  Kleid,  Schärpe  über  der  Schulter  tragen, 
S  nbak        ,  „  ,        ,  , 

B  hak  am   Halse  hängend  tragen, 
K  buk  tragen  (Kleider,  Ringe), 

fybah  fühlen,  tasten:  B  bah  salben,  reiben  mit  vier  Fingern, 

sma  riechen:  M  7naw  riechend, 

khymat  Auge  =  M  niat^  B,  S  mat^ 

M  man  überwinden :  Stolz, 
K  man   „elan", 

{M  tami, 
K  thmij. 
8  H/ei, 
B  maj  auf  Vorrat  legen, 
M  twä, 
K  thma, 
ß  (ömö, 
S  tömäu, 
(  K  jiih  Nacht,   Finsternis, 
<  B  iüp  Schatten,  nap  verstorben, 
[  S  nap  Sonnenuntergang, 

M  ja. 
K  jü. 

B  niini,  nem, 
S  nim, 

yai  ununterbrocheu:  K  säjäj  ausbreiten, 
yär  weit,  breit:   B  liiar  ausbreiten. 

K  ruh  glänzend, 
B  räh  r 


ran     helles ,     trockenes     Wetter : 

.     TT..1  1  f  K  na'i  hohl, 

synran    Hohle:     <  ^,        .    ,,  ,  , 
[  h  rnn  Hohle, 


rat     pflücken ,    ausreissen : 
ram    schuldig,    geziemend: 


K  prän  trocken, 
synrain  trockenes,   morsches  Holz:    <|  B  kren  trocken,  morsch, 

S  reii  trocken, 
M  rat  ernten, 
K  crüt      , 

B  Jiöröt  gewaltsam  ausreissen, 
S  rat  an  sich  ziehen, 

S  röm  geziemend, 
genügend, 
dew-ram-thied  ,the  root-covering  earth,  |     |  B  aröwj  „chauip  nouveau  cultive  pour 

the  primeval  state  of  earth",  J'    [      la  preniier( 

tynram  hinfällig:  B  ram  verloren, 
kynrum-kynram  verworren :  B  röm  Dickicht, 


J  K  rä, 
[M  rü 


iere  fois  dans  rannee". 


Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt. 
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„,  ,  f  K  paro  Gesandter, 

mrau     bklave:     <  ^^  ..  „.  ^,  , 

y  ö  pomru  Diener,  bklave, 

la  seit:  B  la  Zeit, 

M  lila, 

K  IvMä, 

B  lila, 

S  klah, 

M  Iah   10000, 


Ä;ÄZa  Tiger  (Panther  etc.; 


slak,  sla  Blatt*)  = 


lah'^)   sehr  viel:    ,  „     ,^,         ... ,. 
'  B  alalc  unzählig, 

M  sla,  hla, 

K  sUli, 

B  sö/a, 

S  la, 

,.,„.,  [  K  /t'c  heransfiiessen  lassen, 

lait  irei  lassen :    s  „  t  /  i  i 

(  B  lec  hervorkommen, 

doh-laü  gebogener  Schwanz  (z.  B.  des  Hahnes):  B  plec  im  Kreise  drehen, 

,,,.,,  .    ,  f  K  dhlim   Stricke  drehen, 

kyllam  drehen,    winden:    <  ^, 

Main  stark  =  K  Jchlän, 

K  Zä^  sich  ausbreiten, 


lat-lat    Giessbach:    i  ,.   ,    ,   ,     ,     ,     , 

B  lialat  übertreten, 

,  ,      ,,      f  M  lön  sehr, 

lan-lan  schnell :    <  ..   , 

[  K.  Um     „ 

,.,        ,     ■,      \       iM  plan-iali  rund  herum, 
gtlän    breit,  .  '  . 

,        „     ,        >:    <  B  <om»  langsam  sich  ausbreiten, 

plan   flach,  c  /-       •  i  ,     •. 

^  o  «n«  sich  ausbreiten, 

M  hläi  breit, 

K  läj  Zeichen  des  Plurals, 
lai  drei:   l  K  jyZö;  immer  mehr, 

B  halai     „  „ 

.  S  plai  ausbreiten, 

tyllai  Strick  =   B  tölej. 

khläii  Wald,  Dickicht:  M  kla    Garten, 

loh  schlagen   =  M  lak, 

mat-lali  blind  =  M  klak,  kamlak. 

Iah  tauglich,   überwinden  =  B  pleh, 

syrwa  Suppe  =  M  swa, 

hhwalf  Fledermaus  =  M  kawa, 

.,      „  '       ( K  wah-weh  umherirren, 

wan  weit  oöen,  \  .^        ,    ,^    .     ^^    ^     . 

\-    ■>  K    tiinin    Krftis.    I   mkrfiis. 


kwah  herumstreifen,  J "    \ 


K  wan  Kreis,  Umkreis, 
B  iiän  sich  drehen, 
kawah  wegwerfen  =  M  päüi-ivaii, 


1)  Pali  lald-hä,  Sanskrit  laksa.  ^)  =  Sanskrit  salaka. 
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(K  tvcc  einwickeln, 

khyrwait  flechten,    winden  :    ;  B  uec  umdrehen, 

(  S  cal-kuec  Wirbelwind, 

,        .^         ,..<.,      f  B  horte  ausffeben,  vermindern, 
snow-lywait  erschöpft:  {  c^        ,  ,         ^ 

y  b  uac  verschwenden, 

M  iven  gebogen,  kawen  Locke, 


Jcyrwain   wickeln,    flechten:    .  ^^      ,,   „     ,  , 

'  K  tven  flechten, 

wan  kommen:  K  yuon   ,il  arrive,  il  advient;  par  hazard", 

K  wäij  schnell,  lebhaft, 


sa  essen  =  < 


si-Jctjntin-kwai    kurz.     ,  ^      ,.      ,      ,, 
'  o  wei  schnell, 

_ .     ,         -  ( M  swäi  Knirps, 

si<;a«  schwach,  mager:  {  .„     _.      ,      ,,  .  .     . 

(  M  soi  sehr  klein,  winzig, 

r-.  ,        ( M  ivä  Ebene, 
war     ial:      <  „      _, 

(  K  wal       „ 

wall  hängen  :  M  hinah  aufhängen, 

M  ca, 

K  slj,   clj, 

B  sa, 

S  sa, 

{K  hän  bitter, 
B  hah  beissend, 
S  han  brennend, 
tyrsain  steif,  im  Krampf:  K  sein  faserig,  knorrig, 

[  M  pJijuit  scharf,   bitter, 
sat  stechend,  beissend  :  \  K  cat  „ 

y  S  cät 
San  fünf  =  M  pasiin, 

,  f  M  San  sehr  gut,  gedeihlich, 

San    wachsen  ;    gross :     ' 


{ 


snam  Blut  ■■ 


K  sun  sehr,  übermässig, 
[  K  säj)  fade,  unschmackhaft, 
sap  Unrat,  Schlacken :  l  B  säp      „  „  ,  verarmt, 

l  S  sap  verlieren, 
M  chim, 
K  ghäm, 

B  niuhäm,  pham^ 
S  mahani, 

!K  Mse, 
B  göse, 
S  cei, 
Jcsär  Fuchs :  B  car  wilde  Katze, 

,  .  f  B  ca  suchen  (zu), 

sa    hin  zu :    <  c^    ,  ,    ,         , 

(  o  cah  besuchen, 

san  Korb:  K  saii  „poche  (terme  de  peche). 
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K  cun  wollen,  wünschen, 

sah    sicli    nälierii,    zustimmen:    !  S  sah        ,  „ 

\  B  son  entgegengehen, 

,  ,        ,„  „  ,.         ^       [M  sät  Wasser  aus  dem  Boot  schöpfen, 

T    ,   .,  ,    ,,        >:    <  K  sac  wegschütten, 

phasait  verschütten,  o    ^    ^ 

^       (  b  cac  „ 

,    .     ,  ,  .  ,         ,         ,.  f  K  cän  Niederlage, 

sain   klein  machen,   beendigen:   \  c^    ,.,  ,     .     , 

(  b  cen  besiegt, 

Jcyrsän  propfen  =  M  gacän, 

sär  überwachsen :  B  sär  Brachfeld, 

kyrha  laut  rufen  :  K  hö  Kriegsgeschrei, 

lyhoh-rynhuh  verwirrt:  K  rahan  in  Menge, 

halt  knurren  (Hund):  B  hoc  seinen  Zorn  durch  Geschrei  kundgeben, 

maham  verraten  =  M  gahim, 

haihai  ü berfli essen d  :  M  hah  überfliessen. 


2.   Der  Vokal  I  {l  und  7). 

M  ein  vollständig  gekocht, 
K  cJmin 

B  Stil  „  , 

S  sin  ,  , 

In  Obdach,   Haus:    B  söin  vor  dem  Winde  geschützt, 

slh  Knochen 


§  161.    in    brennen  : 


I  K  cJiiii, 
\  8  fm. 


{M  juim  atmen, 
K  cim  nähren, 
B  se/w,  siem  nähren, 
sir  schwindelig:  B  icr  zittern, 

j  M  Jcah  trocken, 

liihki  trocken,  unfruchtbar  :!,,,,■ 
^  B  Idio 

I  S  khöh^  Mali,  köh^  khö  trocken. 

Jäh  in  Aufregung:  K  rakies   ,irrite  (oeuil)'', 

dyhhlu  Ameise  =^  M  akhjän, 

.  .  c^  m  (  M  tiiäi. 

sm  bonne,   lag  =  < -^  ^7.--. 
-     '       °         [  K  thnaij, 

.      ,^  ,    ,,  [M' töiw  schwarze  Farbe, 

siirnlu  öchatten:  {^    ,...        .     ,    ,       ,    ,,. 
(  b  yonou  dunkel,  schattig, 

iäii  zählen,  abschätzen :  K  sreiiieiv  zielen, 

yin  beendigen,  ablassen :  K  yln  Abneigung,   Widerwillen, 

ylu  immer,  gewöhnt:  M  gayä,  yaya    sitzen,  bleiben, 

yhlh  feucht  =   B  hayitih, 
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M  tili, 

Idi   Hand   =  <!  K  täi, 

B,  S  ti, 

(M   Um, 
hp  kennen  =  <  „   ,.. 
^  {  Iv  tm, 

,  «  .  ,  ,  f  M  datäu  stehen, 

fcyntiu    auinchten : 


K  sutäu  gerade,  recht, 
pijriiu    „an    issue    (as    of    matter    from    any    cutaneous    disease*):    B    tu    Quelle 
eines  Flusses, 


Mih   Schlamm ,    trockener   Schmutz :    ^  r.      7 

B  teh 


lU  ti  Ende, 

J  K  tlj  Erde,    Boden, 


1 


S  ieh      „    ,  Staub, 


syrtih  Stahl:  K  tck  Eisen, 

[  M  litäu  heiss, 
pyrthlu    rösten:    <  K  kfßu      „ 

\b  to  , 

hynäit  umwickeln  =  M  dit, 

,-,-,..         .  fM  döt  kleni, 

khyndit  wenicr  ==<-,-  i-     _,     '    ^  • '  1  1  • 

(  K  CMC,  fKOc,  t'ic  wenig,   klein, 

M  ni, 


ni    klein    =     ,  t^    . 
{  B  le, 

kynin  bewegungslos:  K  nin  fest,  beständig, 

phln  fürchten  =  S  pJiun, 

bit  tauglich,  recht:   K   bit  wahr,  sicher, 

j  M  mi, 

I    IV    ?/2C 

Jcumi  Mutter  =  '  J 

"^  B  me, 

\  S  mei, 

(  B  mö  schwarze  Farbe, 
dymmtu   Schatten  :■{,,:,..  , 

1^  b  domou  verbergen, 

rih  beizend :  M  riii  heiss,  gepfeffert, 

fB  hönh  transportieren, 
rtn  ziehen,  schleppen:  {  r^     ■■      ,  •.       ^  /..i     \ 

(  b  rin  gleiten  lassen  (über), 

( M  damrip  zwinkern, 
khup-rip  zwinkern,  winken:  i  c.      •      i-      a  1  v 

'      ^  [  b  rip  die  Augen  sennessen, 

[M  fare  alt, 
rim   alt :    <  K  rievi  älterer  Bruder, 

[  S  riem  überreif  (Früchte), 

trim  schrecklich,  verfallen :    M  pare  hässlich,  schlecht. 

(  K  trim  jeder,  angepasst, 
la-siirrvm    gleich:    i  r.     •      ■   1 
•^  °  (  B  rim  jeder, 

( M  hru  tönen, 
nu  tönen :    <  „  t  c 

[  B  krao  raten. 
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soh-rlu  eine  Art  Mais 


is:    {■ 


M  srö,  srö'   „grain,  paddy", 
K  srüw   „riz  en  herbe", 

{M  iräu, 
B  tödrau, 
S  prau^ 
briu  Mensch:  M  trü,  trii    männlich  (Mensch), 
,_   JM  glüh  Boot, 
'   I  B  plun      „ 
lit  schärfen,  spitzen :  M  kalit  glatt,  poliert, 
M  haluip  untertauchen, 
K  lap  auslöschen, 
B  läp,  löp  untertauchen, 
S  blöp  sich  senken, 
M  Mam, 
B,  S  plöm, 
klim  ehebrecherisch :  B  läm  falsch, 
M  lall  Blitz, 
K  bhll  Licht,  Tag, 

M  hatvidt  ,to  wrestle", 
K  stvit  zähe, 
B  söuit     „ 
S  süit       „ 
soh-kwit  Zitrone:  M  lavit  Feige,   Holzapfel, 
[  K  ivier  meiden,  fliehen, 

l  S  vuir 
M  cäi, 
K  cäi, 
B  si 
S  sih, 
slm  König  =  M  smim, 

!M  gace, 
B  sem, 
S  cum, 
mynsim  Atem,  Geist:  M  juim  atmen,  vgl.  m, 
tyrsim  Nagel,  Huf:  M  snem-täi  Huf, 
M  cm, 
K  cäu, 
B  säu, 
S  sau, 

siw-siiv  ^smarting" :  K  säii  Kummer, 
sim  nehmen :  M  sim-Jcet  Besitz  ergreifen, 
ia-sih  sich  begatten :  B  cek  fruchtbar  (Tiere,  Menschen), 

K  hier  übertreten. 


hn  Schiff: 


lip-noh  auslöschen : 


thlDii    Blutegel  = 


lailih    Blitz : 


wit  schwer,    behindert: 


wir    weggehen :    {  B  guer 


Jcsi    Laus    = 


Jcslu  Enkel 


Jnr-Jtir  ununterbrochen,   „in  a  continued  stream' 


B  Mar  sich  ausbreiten. 
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§  162.    iit   Kamel 


ut    faulend 


3.   Der  Vokal  U  (w  und  u). 

M  ut, 
I  K  Tit, 

\  Sanskrit  ustra,  bind,  ünt, 
[  M  ui  faulend, 
I  B  iit  Krebskrankheit, 
l  K  sauj  faulend, 


?  um  Wasser:  K  pha  um  scbimmelig, 
ür  fallen :  K  »r,  ör  fallen  (Regen), 


ur-ur 


,     ,    .         f  K  cha  or  beizen,  tr 
sehr  heiss :  <  . ,         ,    . 

[  o  wr  heizen, 

erschreck 
kyrkii  ausrufen 


ocknen. 


Jcut  beenden ;  einschliessei 


1 : 


khun  Sohn,  Kind  = 


kyuh  erschreckt,  zitternd:   K  uk  Schmerz,  Unruhe, 
M  kök  rufen,  nennen, 
K  kük  laut  rufen, 

M  kiä  abschneiden, 
S  kuöt  einschliessei! , 
Jcun,  kJiun  neigen:  B  kun  sich  neigen, 
hup  kleiden:  S  hip,  kuöp  Haut,  Fell, 

skum  Nest,  Lager;  Häcksel,  Stroh:   B  kam  Spreu,  Stoppeln. 
kuh  Kropf  =  K  köJi, 

khüd  auswischen,  kratzen:  K  küt  reiben,  streicheln, 

M  kön, 

K  kün, 

B  kon, 

S  kdn, 

M  kö  zusammen  mit, 

K  canköm  Strauss,  Traube, 

B  körn  ansammeln, 

S  kuni  drehen,  flechten, 

fynkhuh  stosser 

kynkhnh  verwunc 

paqut  schleppen,  ziehen,     1     t^    .    .  ,.        -   i,  -i      i,        .    i    . 

-,       ,        .  ,  n     1  r-   "  i/^*^   jsoutirer  a  1  aide  dun  tube  , 

kynynt  ziehen,  pflücken,     J 

M  gäp  schlürfen,  kosten, 

K  gab  anhaften,  solide, 

B  köyap  solide, 

S  yäp 

.  S  gup  den  Wein  kosten, 

pyrgiq)  Traube,  Strauss:  B  yup  verbinden, 

gin-ia-gum  Geschrei,  Tumult:  K  ragä  unruhig, 

[  K  fuoc  aneinanderhaften, 

tüid  fliessen:    ;  K  tännoc  Tropfen, 

'  S  otuec  ausfliessen, 


khum  binden : 


3n,         ) 
unden, J  " 


K  khök  ohrfeigen, 


kygup  schlürfen,  saugen; 
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tur  eindrängen :  S  tar  sich  widersprechen, 

tuh     to  lift\  1     j^  ^m'-/Ja^  aufstacheln. 

Kt/ntun   aurstacheln,   reizen,    J 

liynthup  umarmen,    einwickeln:  M  thup  einwickeln, 

[K  phtü  ,rouler  eu  boule", 
thum  liebkosen,  umarmen,  pressen:  ;  B  atum  zusammen, 

l  S  röthum  Älire,  Traube,  Packet, 

,    .    ,_ .  -  ,         ,  ( K  dun  Zurückfluss, 

pnai-dtan    verlassen,    abwenden:     <  „    -, 

(  B  dun  „ 

,      ,    .  ,        ,  ,  ,      fM  dut  Vojyelschwanz, 

lyndut,  lyndiu  herabhangend:    \  j^   '      7.01 
•^  "^  [K  kandttj  bchwanz, 

Tcijdup  einnisten  :  K  phdäb  neben  sich  anschmiegen. 

puJi  packen  :  M  pTi  umwickeln, 

K  j5ön  anschwellen, 


pun-dih  schwanger  sein :   ,  ^i 

l    b    /^ÜW 

pün  eine  Leiter  aufrichten,  eine  Brücke  schlagen:  K  Jcepün  FIoss, 

phui  Staub  =  K  lihuj, 

phuh  blühen:  K  phus  aufsteigen,  emporkommen, 

lybiih   „compactly" :  M  buii  Baucli, 

B  böc, 


buid    ,to    itch    for   something'  ,  „  ,^ , 

b  oec. 


,_,    -  ,  ,      ...  fK  küböt  Gruppe  von  Bäumen, 

bud    folgen,    begleiten:     {  a  i.  -,  ^  ■       c-  ■         tjt     ,  , 

(  b  buot  hinzufügen,  einen  Knoten  machen, 

,_        .  ,       fK  bTin  aufhäufen, 
bun    viel :    <  ,-.  7  ~ 

(  b  biin  , 

kybum  die  Lippen  schliessen,    etwas    zwischen    den  Zähnen    halten :    S   büm    den 

Mund  mit  Wasser  fällen  zum  Ausspritzen, 

M  pän-tmU  eingravieren, 


khmut  Nase: 


m««^  schnitzen,  schneiden:   ,„         ,      1      ,. 

(  K  mut  schart, 

M  muh, 

K  cremuh,, 

B  muh, 

S  muh, 

thun-run  entblösst:  S  sanik  nackt, 

ruii  hineingehen,  )       j  K  trän  filtrieren, 

pruh  durchgehen,  durchdringen, )  '     [  S  kroh  .       , 

hhün-ruit  Stiefkind :  S  mei-rui  Stiefmutter, 

khuru^  konfiszieren:  M  rup  zusperren, 

'rum   unterhalb    =.  B  röm, 

kynruh  waschen  =  M  hräu, 

bluit  plötzlich:  S  gliiec  überraschen,  fangen, 

Jait-lTiid  frei,  I      ^  7  7    ^    •  1    1  1 

■    B  biitc  sich  losmachen, 


.]■■ 


hylhäd  weit,  breit, 

khlüid  verbrühen:    K  khlac  brennen,  verbrennen, 
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,  -       .       fM  rdnit  aus<?eloscht, 

lut  ausgeben,  verschwenden,  r-    ,  .    7  .        i 

7  7  /       f    1  •■  f  I  ■     I  ''  ausloschen, 

"  '  (  ß  löt,  lät  aufgebraucht, 

lüd-lüd  jintrusively* :  B  lüt  einfügen,  einsenken, 
Mun  verschlingen  =  B  liiön, 


.,         (K  lun  rollen, 
tyllun  rollen:  < 


S  lun  einwickeln, 

pyllup  flach  auf  dem  Gesicht:    B  kölup  umstürzen,    B  lup  sich  das  Gesicht  und 

den   Kopf  verhüllen  und  sich  neigen, 

-,  ..   „  ,        fM  Mio  Masse,  Haufe, 

htm  aufhauten,   sammeln:    <  c.    —    7        -rr 

[  b  gamlum  Vereinigung, 

lui-lui  unschuldig:  B  lui  glauben,  vertrauen, 

,    ,  [M  pöiv-läu,  pläu, 

lun    verlocken     =     <  t^    .., 
(  B  om, 

,    ,   .        ,       (  M  hut  vermindern, 
ar-snt   absteigend '.    {  ^   ,   .  ,       ,    ,  . 

I  ß  Stil  herabsteigen, 

sunt  baden  ^  <  „   7 

(  B  Imm, 

stlr  Ton,   Laut  =  K  snr, 

sTir  Häutchen,  Membran :  K  sasTil  zart,  frisch, 

ginsiir  geduldig,  lang:  B  sör  lang, 

suli  kneipen,  zerren,  quälen,!       jM  Jchayuh  Hunde  zum  Kampfe  stacheln, 

Jct/rsuh  aufreizen,  J       [B  hösu  aufstacheln,  anreizen, 

K  sup-säu  traurig. 


Jct/rsitp    zitternd ,    unstät :       »  c,  ^      ,    .        ^  .    , 

(  ö  snp  durcheinander  mischen, 

,      ,  ,    n,    ,,      f  K  tresü  buschig,  dicht, 

icyrsum  ,tuftv   :  <  ^  .  ? 

"        I  b  sumsir  vpr wirren. 


suh  aufhören,  ablassen:  K  cuh  herabsteigen;  genug, 
Jcynhui  jauchzen,  singen :  K  fanhöj  nach  jemand  rufen, 

tüid  hur-hur  glucksen  (Wasser)  ^    ]  q  7, 

4.   Der  Vokal  E. 

M  ik, 

S  163.    eit    Exkrement    =  <  ti     7'    - 
**  B  ik,  «c, 

S  ec, 

en  schweigen  :  K  ien  beschämt, 

M  kjä, 

K  khjal, 

B  khial, 

S  cal, 

kyncr  ausbreiten:  M  kjaw  sehr, 
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l'er  Wind,  Luft 
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eh  trocken  =  S  lA, 

syrhei  zurückschrecken:  K  skim-sJcäij  furchtbar, 

skei  Hirsch :  S  cerkei  Wildschwein, 

M  thaketv  schmerzlich  anzufühlen, 
K  sankier  quetschen, 
B  kier,  klr  dicht,  enge, 
S  kir  belästigen, 

B  kec, 
S  kec, 

k{h)em  fassen,  greifen :  M  kern  die  Hand  schliessen , 
khih-tyhuk-tyhek  schütteln:  K  nek-nök  Üscillationen, 
het  undeutlich :  M  net  schmutzig, 
nem  geheim:  K  shiem  Schweigen, 
siiem  feucht  =  B  höhein, 
yei-pyddeh  nachlässig,  indolent  =  K  yöj, 
suh-ytr  rösten:  S  yör  brennen,  heizen. 


ker  einengen : 


kheit  sammeln,   pflücken  =  | 


I  K  yuw. 


byten   einfügen :    -j 


qeu-seu  sauer  =  <  „    .       .v 
[  ß  ^^^  yo, 

kynten  auf  und  niederstossen :  M  kateh  aufstossen, 

K  ten  vorbereiten,  herrichten, 

S  teh  lenken,  befehlen, 

ar-tet  aufwärts:  K  antet  schwimmen, 

[M  tuip  begraben, 

^62?  begraben :   !  B  täp  einsenken   in  die  Erde, 

l   S  tap  begraben, 

,  ,  ,       ( M  iuim  Fallklappe, 

iem  stossen,   schlagen,  r.   ,-      i  .. 

,      ,        ..        ,  n  }'■    \  o  lern  hämmern, 

kyntem  Ureschüur,  J       ^     ~      /  •  ,  x 

\  S  töm  (sich)  stossen, 

,        .....        V-     •     .     ,  fK  thep   ,abri  (en  feuillage)", 

thep  füllen,  hmeinstecken:  <  „     7         ,      /•  o  /   ' 

yü  tnep  stopfen, 

them  niedrig,  hohl  =  M  thuim, 

^,        .  »,  1   //>..,      N      f  K^  them  wachsen,  zunehmen, 

them  in  grosser  Anzahl  (Cholera) :    ^  q    .;  ^ 

dep  beendigen,  füllen :  M  dep  aufspeichern, 

dem  beugen,  knieen:  M  duim-dak  vorübergehend  sich  niederlassen, 

M  dah  müssen;  anstossen. 


dei  anstossen;    müssen;   recht:    ,.,,,_      .  ,       ., 

K  das  sich  widersetzen, 

khyndeu  Erde,  Boden:  M  pduiiv  niederdrücken, 

kyndeh  sieben,  seihen  =  M  phadnik, 

,,_,,..  ■■,■,,        (M  duih  dumm,  unwissend, 

yei-pyddeh   trage,    indolent:      <  ,   .,     , 

[       sdmh  stupid, 

snen  ermahnen :   K  neh  mit,  für ;  Zeichen  des  Futurs, 

kynen  bewegungslos :  K  nen  hart,  fest, 
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,,  .        {M  ah  anderer, 
tynen  allein:    <   o    •■  n  • 

'^  [  o  tn         ^      ,  allein, 

)M  snä, 
K  chnä, 
B  sanam, 


peh  blasen,  wehen,  fächeln 


S  s'önam, 
dijpei  Asche  =  K  pJieh^ 

M  puik, 

K  pah, 

B  i}äj. 

S  pok, 

her  sprenkeln,  streuen,       1      j  K  äbal  Unruhe, 
Jcynher  flatternd,  zitternd,  j  '     [  S  JöZ  zittern, 
me  du  =  S  mei, 
mei  Mutter,  Mama  =  K  mi, 

!M  eil  ertragen, 
B  en  festhalten  an, 
B  neh  hartnäckig, 
yeid  lieben  =  S  ic, 

häp-phyniem  rieseln,  tröpfeln :  B  iäm  langsam  vergehen, 
B  ir, 
S  ier,  ir, 


yer  Huhn  ==  < 


[K  rieb  vorbereiten,  herrichten. 


rep   „to  cultivate":   <  B  rep-rep  sorgfältig, 

\  S  riep  vorbereiten, 

khreu  schwach,  erschöpft:   K  riew  an  Dicke  abnehmen, 

khlein  fett  =   K  Jchlän^ 

khlein-kseh  Harz  =  S  Min, 

klep  heimlich  =  K  lap, 

lfm  zusammen  mit:  S  gläni  antreffen, 

leh  tun  =  S  löh, 

,  fM  tvcii  wegnehmen, 

tven    wegnehmen  •     ' 


wet    eins    =  <  is.  muj, 
\  S  muoi, 


I 

(  K  kreiceh  wegwerfen, 
[  M  miväi, 
\  K 


.,  ,       ( M  kmuäi  Gast, 

tvei   verweilen,  I       I 


,  .    ,  B  iömoi  Fremder,  Gast,  Feind, 

non-wei    fremder,  „      ^       j.         ui  -i 

'       \  B  i<aj,  oet  sich  setzen,   bleiben, 

tvei  losmachen  =  M  wah, 

kyrweh  gut  aussehend,   aufrichtig:    M  kwe\  kive  treulich, 

sei  einschliessen :  S  sit  verborgen, 

sep  verfallen,  vergehen:  B  sop  abnehmen, 

sei  herausschaffen :  M  sah  reinigen, 

102* 
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Tiseu  Hund  =  S  söm, 

^   j        ,00       \      fM  suim  mit, 
sem  nnden,  treuen,   I       I  „    , .. 

kursem  anstossen,      |      1   ci      '  ■■       ! 
"^  '       l  b  acain  stossen  gegen, 

(M  sä-söw  Ladestock, 
B  cäl^  cöl  stopfen  (z.  B.  Tabak), 
S  cöl  Tabak  anbieten, 

,        „.  {M.  hl  schwimmen,  treiben, 

her  fliegen:    \  ■  i-    a- 

[  K  panhor  niegen. 

5.  Der  Vokal  0. 

§  164.    on  sprechend  B  ah  verkünden, 

ot  abschneiden,  exkommunizieren :  K  at  ohne, 

.  ,  f  M  öü  verbergen, 

lap-op  untersinken:  < 


yaJcoid  Frosch:  < 


K  öp  umarmen, 
B  Mt, 
S  Mt, 


-  P  ,,      ,     la     (M  qakuip  Deckel, 

kop  -Cover  oi  the  bud    :  <  ^  ",         .  , 

[  ö  kup  sich  verbergen, 

skop  Streu,  Spreu  =  S  kup,  kiiöp, 

(K  kap,  köp  verbunden,  haben, 
kop  raffen,  greifen:   |B  pökop  verbinden, 

I  8  kop  jeder, 
tyrkhoh  trocken  =  B  khah, 
khot  nennen  =  M  khut-jmu, 
khoh  entrinden :  K  kö  rasieren, 

{K  gan,  guh  sich  aufrecht  halten, 
S  gön  in  der  Höhe  sich  ruhig  halten  (Drache), 
B  gäh  stratf, 
f  M  nun  in  Gedanken  versunken, 
Z^«oÄ  bevFegungslos :     M  lahun  dumm, 
K  lanoü       , 

K  trehol  rasiert,  geschoren, 


hör    beschneiden    (Bäume) :    ,  r.    .   ,        .  , 

[  D  not  rasieren,  scheeren, 

lyhoh  schwanken,  zweifeln:  K  hak,  huk  wanken, 

'-TT  C1   f,      (K  aar  Harz, 

oor  Ursprung,  Satt:   <  „   v,    , 

^  i'       ='  |.B,  S  yar  Harz, 

kynyoh  ehrgeizig,  habgierig:  K  gak,  guk  versessen  auf, 

toh  (Wasser)  schöpfen :  K  tan,  töh, 

kyntoin  fein  sieben :  K  pantän  Netz,  Geflecht, 

kynton  aufrichten :  M  tan  stehen, 

toi  es  mag  sein !  =  K  katöj. 
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sah-tör  zittern  =:  M  Jchataiv, 

kyrtoh  widerhallen,        1      K  tafök  Kastagnetten, 

kynJctoh  aufklatschen,    j  '    K  tak  Geräusch  fallender  Tropfen, 

thoh  eintreten :  B  iah  hineinsetzen, 

,_  „        fM  patuih  ,a  purulent  matter  (a  fungus)", 

[  b  ^t  ton  ym  iLitergeschwur, 
kyndok  Schwefel  =  M  gandhuik,  Sanskrit  gandhaka, 

,    , ,  .     .'      ,  , .      '        [ :   B  ködoii  zurückgehalten  durchTein  Hindernis, 
kyddon  einschhessen,     J  " 

,  ,     ,      „    ,„      (M  khadut  zerren,  necken, 
sydot   -to  tret   .•    <„    ,     ',  .    ...  ,. 

[  K  daduc  belastigen, 

j"  M  gadap  brüten  (Henne), 
kyndob    über :       '  B  däp,  döp  bedecken, 

l   S  dup  verbergen, 

dör  gewunden,  kraus:  S  dör  Schlingpflanze, 

poni  abhauen:   S  pom  schlagen, 

,       _      ,  ..  f  M  Ipa,   Ipä  Traum, 

poli-snm   träumen :    <  r. 

yopö  träumen, 

,    .  „  ,  ,    „,     f  K  pöh  anschwellen, 

phon  ochwangerschait :  <  „ 

Iß  pon 

phot  schneiden,  einschneiden:  M  pat  einmeisseln, 

B  hiic, 

S  büic, 

höh  einwickeln :  B  hü  beerdigen,  verbergen, 

ki  moi-moi  die  Schläfen :  S  mai  Seite, 

.,       ,      ,,  ,    .        ,  fK  rnoii  entweichen, 

roit   schnell    nacheinander:    \  r,         ,       .  .  , 

\  B  proc  entsickern, 

K  ruon  sich  zusammenziehen,  kräuseln. 


f 

pynlijmhoit  rupfen  =  l 


sroiii    kraus ,    gebrechlich :      ,  ,,       . ,         .  ,    •  , 

(  o  rtnn  zurückziehen, 

broin  gefleckt  =  M  harön, 

roi  wachsen,  anhäufen:  S  aröi  verlängern,  verschieben, 

troh  zusammenraffen :  S  roeh  Blätter  abstreifen, 

lop  beschneiden,  stutzen :  S  prölöp  wegnehmen, 

t'loh  Penis  =  \l  l""; 

[  b  klau, 

soh  einwickeln,  einpacken:   K  cah^  tön  binden, 

,    ,    ,         ■-.     ,    1     ,  f  1^  kancap  Paket, 

sop  bedecken.   Dach  decken:  {  ^      ..,         .         , 

[  B  goäop  einpacken, 

kyrsoi  ausfliessen :   K  säj  auseinander  fliessen, 

kyrsoin  zusammenpressen :  M  sön  zerbrechlich,  spröde, 

.     ,  ,     „         f  K  sä  zuträglich,  phsä  vereinigen. 

la-som  zusammentreflen :   {  ^   ,  r..   ,      ,  ,   ,  , 

I  B  soin  in  Eintracht  leben. 
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[M  cow  Bergstrom, 

sör  fallen:  <!  K  «<r  fallen  (Regen), 

I  B  (jur     , 

.,-  ,,  (K  hap  geschützt  (vor  dem  Winde), 

l  hop    geschlossen  :    <  r.   7  -       •      •  i    i 
"  I  D  nop  einwickeln. 


6.  Der  Vokal 


ta. 


§<„_      ,.   ,    ,      ,    ..  ,  .  (K  sänket  Anstrengung,  Spannung, 

165.    hat    hartnäckig:       <„  7-.       ,  r.     &-     t  0. 

(  B  ket  erdrosseln, 

khiah  gut,  gesund :  M  hhuih  gut, 

.      f  M  jäi, 

yhia    krank :    <  K  yhl. 

I  B,  S  yi 

,      , .   .      .  ,     ..  ,        f  B  tieh  Schwanz, 

kurtian  rückwärts:    <  _    

^  [  S  tien         , 

,.  ,       .     .  (K  cäföt  auf  der  Fussspitze, 

synttat  spionieren :    <  „       '.7 ,  ,    •  ,    ,    , 

[  0  apoldot  sich  balanzieren, 

,,.,,.  , ,  „  f  M  stik-stah, 

tmah  liegen,  schlafen  =  s  t.     ,, 
^  [  K  tßc, 

Tihiindiat  klein,  wenig  =  •}  ^^    '     ' 
^  ^         [  K  tuoc,  tlw, 

niut  Unkraut:  B  net  Gras, 

khyniot  kneten :   B  niet  pressen  mit  der  Hand, 

niah  treiben :  B  hanaih  entfernen, 

phiah  trennen,  zerreissen  =  B  pöhiah, 

M  pen, 

K  ben, 

B  hen, 

S  hiin, 

„  .,      ^       f  M  macl-ren  vorbereiten, 

nan-rian  in  einer  lieihe,  t^     •.    .  ^      1 

.   .   -r,      .  >  :    {  B  rm  äusserer  Kand, 

rumian  Kand,  \  rr     ■■■,...    -,- 

l  K  neu  bestandig, 

f  M  löt   niederfallen, 

Hat  Abortus :  <  K  ralüt  Abortus, 

(   S  röhit  „ 

kha-lian  oft  gebären:  K  lien  übertreten  (Fluss), 

at-liam  überfliessen  (overswell) :  M  klö  überschreiben  (cross  over), 

fB  löpiet  Zunge, 

thyllieid  Zunge:  <  S  löiiiet       , 

IK  llt  lecken, 

hyrivian  flechten:  K  ivieh  Umweg,  gewunden. 


biah  recht,  genug: 
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f  M  pwi-bwuik  Umfang, 

tawiar  Kreis:   l  K  wU  um  sich  selbst  drehen, 

l  S  uil  einen  Kreis  machen, 

.   .    ,^      (K  siet  einheften, 
siat    ,to    iniect   :    {  c,     •., 

■'  [  S  siei         „ 

fK  sj'er  mit  Vorsicht  gehen, 

siar  „insidiously"  :   |  B  ser  unhörbar  gehen, 

l  S  sier  vorübergehen, 

kynsiäu  flüstern  =  K  khsip-khsiew, 

K  räcek  Art  dornigen  Kaktus, 

B  iiek  scharf,  spitz, 

M  sök, 

K  sok, 

B  sok, 

S  snk,  sok,  cok, 

B  nur,  yur, 


siah    Dorn :      | 


sniuh  Haar  = 


Äiar  herabsteigen  =    ,  ,^    , 

,.  ,  ,  (K  hier  sich   ausbreiten. 

pymar    ausdehnen  :     <  „   ,  . 
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Anhang: 

Die  Palaung  (Rumai)-,  Wa-  und  Eiang-Sprachen  des 
mittleren  Salwin-Gebi^tes. 


I.   Einführung. 

§  1.  a)  Die  Verbindung  des  Palaung  sowohl  mit  dem  Khasi  als  mit  den  Mon-Khmer- 
Sprachen  hatte,  wie  ich  oben^)  hervorgehoben,  schon  Logan  richtig  erkannt.  Auch  Kuhn 
in  seinen  , Beiträgen  zur  Sprachenkunde  Hinterindiens" '^)  zog  es  zur  Vergleichung  heran. 
Grierson,  dem  weiteres  Material  auch  vom  ßiang  und  Wa  zur  Verfügung  stand,  fasste  diese 
Sprachen  zu  einer  Gruppe  zusammen  und  stellte  dieselbe  in  Vergleichung  zum  Khasi  und 
seinen  Dialekten.^) 

b)  Eine  etwas  eindringendere  Untersuchung  dieser  Sprachen,  als  sie  bisher  stattgefunden, 
wäre  schon  aus  dem  Grunde  wünschenswert,  weil  sie  die  sonst  so  auffällige  örtliche 
Isolation  des  Khasi  fast  ganz  aufheben,  indem  sie  den  weiten  Zwischenraum  ausfüllen,  durch 
den  das  Khasi  von  den  ihm  sonst  zunächst  liegenden  verwandten  Sprachen,  den  Mon-Khmer- 
Spi'achen,  getrennt  ist.  Sie  reichen  nämlich  im  Süden  bis  an  das  Gebiet  des  Mon  hinan 
und  erstrecken  sich  von  da  in  einem  fast  ununterbrochenen  Zusammenhang  am  Ostufer  des 
Salwin  so  weit  nach  Norden  hinauf,  dass  sie  ziemlich  auf  die  gleiche  geographische  Länge 
mit  der  Lage  des  Khasi  gelangen,  von  der  ihre  nördlichsten  Ausläufer  dann  nur  in  der 
geographischen  Breite,  etwa  um  die  Entfernung  vom  98.  zum  93.  Grad  getrennt  sind. 
Wegen  der  Wichtigkeit,  die  diesen  Sprachen  gerade  wegen  ihrer  verbindenden  Lage  zukommt, 
gebe  ich  im  folgenden  die  genaueren  Angaben  über  die  Lage  des  Gebietes  der  einzelnen 
Sprachen  nach  dem  wertvollen  Bericht,  welcher  enthalten  ist  in  dem  ,Gazetteer  of  Upper 
Burma  and  the  Shan  States*  compiled  from  official  papers  by  J.  George  Scott  assisted  by 
J.  P.  Hardiman.    Part  I,  Vol.  I,  Rangoon   1900. 

c)  Ganz  im  allgemeinen  heisst  es  da  zunächst  S.  481:  „There  is  a  regulär  trail  of 
cognate  tribes  extending  from  the  Stiengs  and  other  tribes  of  Cambodia  through  the  H  k  a- 
müks  and  Hkä-mets  of  Trans-Mekhong  territory  to  the  Wä  of  Kengtüng  and  the  Wa 
country  and  beyond  them  through  the  nondescript  ^La*  and  ^Lawa*  to  the  Rumai  or 
Palaungs  of  the  Northern  Shan  States  and  Yünnan.  How  much  farther  the  trail  will  lead 
can  only  be  known  when  Tibet  ceases  to  occupy  the  position  of  „Hermit  State*  as  suc- 
cessor   to   Korea*.     Hier   ist   also    die  Aussicht   nicht   verschlossen,    dass    das  Gebiet    dieser 


1)  S.   S.  678.  2)  s.   g.  (578.  3)  Linguistic  Survey  of  India,  Vol.  II,  p.  1  und  38  ff. 
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Sprachen  eventuell  selbst  bis  nach  Tibet  hinüberreiche.  Irrig  ist  es  nun,  wenn  es  weiter 
heisst:  ,1t  seems  more  than  doubtful  that  the  supposed  connection  of  the  Palaungs  with 
the  Mön  or  Talaings  can  be  sustained.  Linguistic  evidence  seems  entirely  against  it,  no 
less  than  physical  characteristics  and  habits,  customs  and  practices".  Die  Verbindung  in 
anthropologischer  und  ethnologischer  Hinsicht  dahin  gestellt  sein  lassend ,  muss  ich  die 
sprachliche  Zusammengehörigkeit  des  Palaung  mit  dem  Mon  als  gei'ade  so  gut  gesichert 
hinstellen  wie  die  mit  den  übrigen  Mon-Khmer-Sprachen ;  die  nachfolgenden  Untersuchungen 
werden  das  ja  auch  zur  Genüge  hervortreten  lassen. 

d)  Die  südlichsten  dieser  Sprachen,  deren  Gebiet  noch  an  das  des  Mon  anstösst,  sind 
die  Palaung-  und  Rumai- Sprachen.  Über  dieselben  heisst  es  S.  484:  ,The  Rumai  are 
found  all  over  the  Shan  States,  British  and  Chinese,  but  always  high  up  in  the  hills,  and 
usually  in  secluded  places".  S.  486:  ,There  is  a  vague  general  division  into  Palaungs  and 
Pales  which  has  a  basis  in  distinction  of  dress  and  dialect,  but  is  Burmese  rather  than 
national.  So  far  as  it  goes,  it  may  be  said  that  the  Pales  are  found  north  and  west  of 
a  line  drawn  from  Kun  Hawt  to  Saram  and  Mon  Wai,  and  the  Palaungs  east  of  it. 
Within  quite  recent  times  the  Kachins  have  driven  the  Rumai  out  of  the  whole  of  the 
north  of  Tawng  Peng,  which  has  tended  to  confuse  old  divisions.  Broadly  speaking  it 
may  be  said  that  the  Palaungs  live  on  the  higher  hills  and  cultivate  little  but  tea,  while 
the  Pales  sattle  lower  down  and  often  grow  more  rice  than  tea".  S.  493:  „It  is  .  .  .  very 
disconcerting  to  find  colonies  of  Palaungs  and  Wa  settled  close  to  another  in  Kengtüng 
and  steadily  denying  any  possible  relationship  .  .  .  they  (die  Palaung)  believe  there  fore- 
fathers  came  from  Tawnpeng.  .  .  .  The  Wa  of  the  „  Wa  country*  declare  themselves  to  be 
autochthonous.  The  Wa  of  Kengtüng  on  the  other  hand  claim  to  have  been  the  original 
iiihabitants  of  all  the  country  down  Chiengmai.  This  is  significant  in  connection  with  the 
Rumai  tradition  that  their  ancestors  came  from  Thatön*. 

Mehr  nach  Norden  folgen  die  Wa-Sprachen.  S.  495:  , These  self-styled  Wa  live  in 
an  extremely  compact  block  of  territory  on  our  north-eastern  frontier,  extending  for  about 
hundred  miles  along  the  Salween  and  for  perhaps  half  that  distance  Inland  to  the  watershed 
between  that  river  and  the  Mekhong.  Within  this  area,  which  is  roughly  bisected  by  the 
ninety-ninth  parallel  of  east  longitude  and  lies  between  and  on  either  side  of  the  twenty- 
second  and  twenty-third  parallel  of  latitude,  there  are  very  few  people  who  are  not  Wa. 
There  boundaries  may  be  roughly  said  to  be  the  Salween  on  the  west,  the  ridge  over  the 
Namting  valley  on  the  north,  the  hills  east  of  the  Nam  Hka  on  the  eastern  and  southern 
sides,  while  the  country  ends  in  a  point  formed  by  the  junction  of  the  Nam  Hka  with  the 
Salween.  Beyond  this  few  Wa  are  found,  though  they  occur  as  far  east  as  the  Mekhong, 
but  only  in  isolated  villages,  and  it  is  only  on  the  fringes  of  this  block  that  other  races, 
chiefly  Shans  and  La'hu,  venture  to  settle".  S.  516:  ,West  of  the  Salween  there  are  no 
Wa  who  own  to  that  name.  There  are  some  villages  of  so-calied  La  scattered  about  in 
the  Kachin  portion  of  North  Hsen  Wi". 

e)  Am  weitesten  nach  Norden  hinauf  reicht  das  Gebiet  der  Riang.  S.  519:  „The 
Burmese  call  them  Yin.  Yang  (Riang)  is  the  ordinary  Shan  name  for  the  various  tribes  of 
Karens.  The  Yang  Lam  are  found  throughout  the  whole  strath,  or  stretch  of  undulating 
piain  between  Möng  Nai  and  South  Hsenwi.  The  Yang  Hsek  and  the  Y^ang  Wan  Kun 
are   not  so  widely  distributed   nor  so   numerous.     The   former   are    in   greatest   strength    in 

Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  103 
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the  State  of  Möng  Sit,  but  they  are  also  found  in  Möng  Nai  and  Mawk  Mai  and  stray 
villages  occur  in  other  States.  Tlie  Yang  Wan  Kun  are  so  calied  by  the  Shans  from  the 
Wan  Kun  circle  of  Laihka,  which  is  the  stronghold  of  the  tribe.  They  are  not,  however, 
confined  to  that  circle,  but  have  spread  into  parts  of  Möng  Nai  State*.  S.  520  :  ,They  look  upon 
themselves  and  are  regarded  by  the  Shans  as  d wellers  in  these  States  frora  time  iramemorial". 
f)  Von  diesen  Sprachen  liegt  ein  verh<ältnismäsfiig  reichhaltiges  Material  vor  in  Gestalt 
einer  Sammlung  von  etwa  250  Wörtern  und  einigen  Sätzen,  die  in  dein  oben^)  genannten 
jGazetteer"  S.  626  fif.  enthalten  sind.  Dazu  kommt  die  ältere,  etwa  200  Wörter  umfassende 
Sammlung  von  Bischof  Bigandet  im  Journal  of  the  Indian  Ai'chipelago,  New  Ser.  II,  S.  223—229. 

II.   Orthographie  der  Quellen  und  ihre  Umschrift. 

§  2.  a)  Bigandets  Sammlung  wendet,  von  der  Schreibweise  sh  für  s  abgesehen,  die 
französische  Orthographie  an.  Bei  den  Konsonanten  zeigt  sich  das  z.  B.  bei  djeun  ^Fuss* 
=  gön  =  Jan,  jeng  der  englischen  Quellen.  Bei  den  Vokalen  zeigt  es  sich  in  der  Schreib- 
weise ou  =  u:  louii  , weiss"  =  hti  der  englischen  Quellen,  dann  e?«  =  ö:  Jceii  10  =  kö  der 
englischen  Quellen. 

b)  Alle  übrigen,  in  dem  ^Gazetteer*  enthaltenen  Quellen  gebrauchen  die  englische 
Schreibweise,  leider  ohne  genauere  Angaben  bezüglich  der  Geltung  der  einzelnen  Laute  zu 
machen.  Das  führt  dann  auch  hier  zu  der  grösstenteils  irreparablen  Unsicherheit  des 
Vokalismus  dieser  Sprachen,  wie  sie  fast  stets  bei  englisch  geschriebenen  Wörterverzeich- 
nissen sich  herausstellt.  Nur  einigerraassen  wird  dieser  Unsicherheit  hier  dadurch  abgeholfen, 
dass  von  den  meisten  Sprachen  mehrere  Quellen  da  sind,  aus  deren  gegenseitiger  Vergleichung 
sich  dann  vielfach  das  Richtige  feststellen  lässt.  So  lässt  eine  Parallelform  te  zu  iai 
schliessen ,  dass  in  letzterer  ai  =  e  ist ;  umgekehrt  lässt  die  Parallelform  laija  zu  lla 
schliessen,  dass  in  letzterer  l  die  Geltung  von  ai  hat.  Eine  Nebenform  tem  zu  tum  beweist, 
dass  in  letzterer  u  die  Geltung  von  ö  hat,  und  so  habe  ich  meistens  durchgängig  in 
geschlossenen  Silben  u  mit  ö  transskribiert.  Wahrscheinlich  wird  a  in  vielen  Fällen  =  ä, 
e  sein,  aber  weil  ich  keine  festen  Anhaltspunkte  dafür  finden  konnte,  wann  eine  derartige 
Transskription  stattfinden  sollte,  habe  ich  sie  nirgendwo  vorgenommen.  So  lässt  sich  bei 
diesem  Zustande  der  Vokalismus  dieser  Sprachen  nicht  mit  genügender  Sicherheit  darstellen. 

c)  Aber  auch  die  Konsonanten -Verhältnisse  entbehren  nicht  einiger  Unsicherheiten. 
Zwar  das  auslautende  r  ist  wohl  durchgehends  als  das  äusserst  unzweckmässige  englische 
Dehnungszeichen  anzusprechen.  Zweifelhaft  wird  die  Sache  schon  bei  rr-  und  ??-AusIaut, 
der  bei  Ang-hi'i  und  Tai-loi  vielfach  vorkommt.  Die  Verbindungen  ht,  hk,  hp  sind  gewiss 
in  manchen  Fällen  nichts  anderes  als  fehlerhafte  Aussprache  der  Aspiraten  th,  M,  ph,  das 
vorangehende  h  kann  aber  auch  ein  (aus  s  entstandenes)  Präfix  sein ;  weil  ich  keine  sicheren 
Unterscheidungsmerkmale  finden  konnte,  um  die  einen  von  den  andern  Fällen  zu  unter- 
scheiden, habe  ich  die  Schreibart  der  Quellen  in  diesem  Punkte  belassen. 

d)  Nicht  gemindert  wird  natürlich  die  bestehende  Unsicherheit  durch  die  nicht  selten 
sich  findenden  ofi'enbaren  Druck-  bezw.  Schreibfehler,  so  besonders  Verwechselung 
von  l  und  t,  n  und  u.  Das  Vorhandensein  mehrerer  Quellen  von  einer  Sprache  lässt  indes 
in  den  meisten  Fällen  das  Richtige  noch  erkennen. 

1)  S.    S.  778. 
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e)  Im  Ganzen  aber  ist  der  Zustand  des  in  diesen  Quellen  sich  findenden  Materials 
derartig,  dass,  abgesehen  von  dem  nicht  zureichenden  Umfang,  auch  die  innere  Beschaffenheit 
desselben  eine  durchaus  erschöpfende  Behandlung  nicht  lohnen  würde.  Die  nachfolgende 
Untersuchung  beschränkt  sich  deshalb,  nachdem  zuerst  die  Gruppierung  der  einzelnen 
Sprachen  dargelegt  ist,  mit  der  Feststellung  der  wichtigsten  Lautgesetze,  um  dadurch 
wenigstens  einigermassen  sicheren  Boden  zu  gewinnen  für  das  eigentliche  Ziel  dieser  Arbeit, 
eine  Vergleichung  des  Wortschatzes  dieser  Sprachen  mit  demjenigen  einerseits  des 
Khasi,  andererseits  demjenigen  der  Mon-Khrner-Sprachen,  um  dadurch  ihr  Verhältnis  zu 
beiden  Gruppen  etwas  genauer  zu  bestimmen. 

III.   Die  Gruppierung  dieser  Sprachen  za  einander. 

§  3.  Die  Abgrenzung  der  vier  grossen  Gruppen,  Palaung,  Wa,  Riang,  Danaw,  tritt 
gleich  auf  den  ersten  Blick  deutlich  hervor,  so  dass  es  unnötig  erscheint,  eingehendere 
Belege  dafür  zu  erbringen.  Ich  begnüge  mich  mit  der  Anführung  der  Zahlwörter,  in  denen 
die  Gruppierung  besonders  klar  zum  Ausdruck  gelangt:    - 

I.    Palaung-Sprachen. 

-Palaunor  ^Palaunjj  „Rumai  t^-"     ,-       qF,  Palauner 

or  Kumai  of  or  Kumai  iJVlanton  neigli-  y^-.  .^  (nischoi 

Nam  Hsan"         (Shan  States)*  bourhood)"  i       r>      -  '    l         Bij^andet) 

selvesDarang  " 

1.  sapon  hie  hie  hie  he 

2.  ä  von  e  ä  a  ü 

3.  ivae  oe  ue  ue  oc 

4.  pön  hpon  pwan  puon  phim 

5.  hpan  hpan  hpan  pän  phan 

6.  hru  tau  ndan  nau  to 

7.  pöt  pu  npu  hu  phu 

8.  fä  ta  nfa  nda  ta 

9.  tin  Um  ntim  tim  tim 
10.  sekö  Tiö  M  gö  Jcö 
20.  ä  kö  e  kö  a  kii,  kn  ra  kü  a  gö  ä  kö 
30.  ivae  kö  oe  kö  ue  kü  ue  gö  oe  kö 


,En  Tribe 

,Wa  or  Vü" 

Kengtüng 

State" 

1. 

te 

ti 

2. 

ra  (ä) 

ra 

3. 

lai  (oi) 

loi 

4. 

pon 

pön 

5. 

hpön  (fan) 

pan 

6. 

laia 

laia 

7. 

alaia 

alaia 

8. 

sie  (snte) 

pinäe 

9. 

sti  (snti) 

dim 

10. 

kau 

ko 

20. 
30. 

im 
hoi 

H  s  e  n  -  H  s  u  m 


II.  Wa-Sprachen. 

„Wa  Keil"-        ,Sün  Keug-  -iAr„  ^  Vv,  i--f  call  them- 

,-        o,    ,    j.        1-       Oi  1    u  WaorVVakut  ■,         .         , 

tung  State          tung  State  t^-      ,   q.    ,„  selves  Amok 

Kengt.  btate  Kengt.  State 

te                     te  ka-ti  mo 

ä                     a  la-al  a 

oi                     oi  la-oi  ue 

wön                  wÖH  pön  pön 

pön                 puon  pan  hsen 

loa                   loa  ^  fall 

alöa                alöa  »'  nptii 

tc.                    de  g"  nta 

dim                 dim  ntöm 

kau                 kau  d-  nkm 

na                   na  P  a  Icifu 

noi                  noi  ue  kyu 

103* 


782 


III.  Hiang 

IV.   Danaw, 

or  Yang  Sek 

(or  Yang 

Wan  Kun) 

1. 

höh 

Tiüt 

2. 

Jcä 

an 

3. 

Jcue 

ui 

4. 

Jcpuon 

pün 

5. 

kän 

thön 

6. 

twal 

tön 

7. 

pöl 

pet 

8. 

preta 

sam 

9. 

Um 

sin 

10. 

skall 

pakyhi 

20. 

ä  kull 

amJcyin 

30. 

7(6  hall 

uiJcyin 

Die  Verschiedenheit  äussert  sich  hier  in  der  Zahlforni  für  »eins",  die  in  jeder  Gruppe 
selbständig  ist.  Die  Formen  für  „zwei",  „drei*  und  vier  sind  dagegen  im  Wesentlichen 
gleich,  nur  dass  in  den  Wa-Sprachen  teilweise  ein  Präfix  r  bei  „zwei"  und  la  bei  ^zwei" 
und  „drei"  und  bei  Riang  ein  Präfix  k,  ka  bei  ^zwei",  sdrei'  und  ^vier"  auftritt;  die 
Form  für  ^zwei"  entbehrt,  wie  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  überall  des  Präfixes  &, 
mb  und  steht  somit  dem  Khasi  näher.  Bei  ^fünf  beginnt  wieder  die  Verschiedenheit, 
indem  Amok  von  den  Wa-Sprachen  mit  hsen  eine  Form  aufweist,  durch  die  es  sich  von 
den  übrigen  Wa-Sprachen  trennt  und  dem  thön  des  Danaw  sich  nähert.  Auch  in'  der  Form 
für  , sieben"  und  „acht"  weicht  es  von  den  übrigen  Wa-Sprachen  ab  und  nähert  sich  dem 
Palaung  und  dem  Riang.  Bei  den  Formen  für  , sechs"  und  , sieben"  beginnt  dann  die 
eigentliche  Gruppen -Verschiedenheit,  in  der  aber  Palaung  und  Riang  (Danaw)  doch  noch 
etwas  enger  zusammenstehen.  Bei  „acht",  „neun"  und  „zehn"  aber  stellt  sich  wieder 
allseitige  Übereinstimmung  ein. 

§  4.  1.  Hier  aber  schon  offenbart  sich  die  selbständige  Stellung,  welche  das  Amok 
unter  den  übrigen  Wa-Sprachen  einnimmt.  Es  teilt  dieselbe  mit  Ang-kü  (von  den  Shan 
Hka-la  genannt,  im  Möng-yawng  District,  Kengtüng  State)  und  der  mit  diesem  fast 
identischen  Sprache  der  Hügelbewohner  von  Mong  Lwe.  Bei  einer  Reihe  von  Wörtern 
sondern  sie  sich  von  den  übrigen  Wa-Sprachen  ab,  bald  sich  dem  Palaung,  Riang  oder 
Danaw  nähernd,  bald  überhaupt  alleinstehend.     Die  Belege  dafür  seien  hier  kurz  angeführt : 

{Angkü  ka  hsöt,  [  Angkü 
Mong  Lwe  hsöt,                     klein :   |  Mong  Lwe  tek, 

Amok  asöt,  \  Amok 
Wa-Sprachen  pu,  Wa  et,  yet, 

Riang  köt,  Riang  kau  liet, 

Palaung  liköt,  höt,  Palaung  tiek, 

Danaw  wm. 
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[  Ängku  cen, 
rot :  <  Mong  Lwe 


Amok  a  kreii, 

Wa  Jcrak, 

Riang  rö«, 

Palaung  önJco,  rön,  ren, 

Danaw  asö7i, 

{Ängku  Jceo, 
Mong  Lwe  hJceo, 
Amok  ahyii, 

Wa  na,  sha  (Tailoi  keo), 
Riang  ne, 
Palaung  inö,  nö, 
Danaw  ale, 

i  Angkü  moin, 
Mund  :   j  Mong  Lwe  moin, 
(Amok  entwin,^) 

Wa  {da)löt  (Taloi  hoin), 

Riang  komwain, 

Palaung  möt,  mue, 

Danaw  Jcanue, 

i  Angkü  kyen, 
Zahn:  <  Mong  Lwe  7cm, 
\  Amok  keh, 

Wa  ran,  hm  (Taloi  pm), 

Riang  rän, 

Palaung  räh,  kräh, 

Danaw  pen, 

{Angkii  cok, 
Mong  Lwe  la  sok, 
Amok  la  sok, 
Wa  jök, 
Riang  kafik, 

Palaung  hyö,  hsok,  hyok, 
Danaw  tön, 

iÄngkii  hsök, 
Mong  Lwe  sök, 
Amok  sök, 
Riang  hök, 
Palaung  hak,  hök, 
Danaw  nyuok, 


Angkü  2^on  ku, 
Haut :   I  Mong  Lwe  poii  ku, 
\  Amok  an  gii, 
Wa  häk, 
Riang  hö, 
Palaung  sare,  hitn, 
Danaw  kadüt, 

{Angkü  kaah, 
Mong  Lwe  kdan, 
Amok  kaah, 
Wa  sdäh,  äh, 
Riang  rihan, 
Palaung  kaah,  könah, 
Danaw  kanah, 
'  i  Angkü  sinäm, 
Boot:  <  Mong  Lwe  senäm, 
Amok  näm, 
Wa  näm, 
Riang  näm, 
Palaung  näm,  hnäm, 
Danaw  nam. 


( Ängkü  sile, 
}  Moncf 


Regen :  <  Mong  Lwe  sale, 
\  Amok  kale, 
Wa  le, 
Riang  kyöh, 
Palaung  don,  kle, 
Danaw  kale, 


( Angkü 

•    J  Mnno-    1 


sima, 
Wind :  <!  Mong  Lwe  samn, 
(Amok  kama, 
Wa  kö,  gö, 
Riang  kö, 

Palaung  kui,  hkun, 
Danaw  kun, 
[  Angkü  köh  kisii, 
Baum :  <  Mong  Lwe  köh  kahsü, 
\  Amok  tarn  sii, 
Wa  räh  kao,  näm  kao, 
Riang  tön  ke, 
Palaung  tan  he, 
Danaw  the. 


1)  Fehlerhaft  für  en  hcin'} 
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f  Angkü  lök, 
Gras:   .  Mong  Lwe  lök, 
\  Amok  nall, 

Wa  y€}i,  rep,  röp, 

Kiang  mön  (iah), 

Palaung  pat, 

Danaw  ho, 

(  Angkü  siktvcn, 
Floh  :      Mong  Lwe  skwcn, 
\  Amok  s'koin, 

Wa  tep,  döp, 

Riang  ivass{\), 

Palaung  gä,  satyen, 

Danaw  tök-tip, 

i  Angkü  ka  söt, 
Hirsch  :    i  Mong  Lwe  Ji'söt, 
Amok  hsöt, 
Wa  po,  höh,  jHiss  (!), 
Riang  jjöss, 
Palaung  tön,  hiia, 

Angkü  ?<, 
Vater:      Mong  Lwe  «, 
'  Amok  w, 
Wa  kin,  kuin,  göh, 
Riang  pa, 

Palaung  kön,  ktin,  guin, 
Danaw  ha, 

älterer    (  ^"^^"  ''''"' 

Bruder:  P«"^  ^^^  *''«^' 
l  Amok  mcn, 

Wa  ek  {ume), 

Riang  ho, 

Palaung  ? 

Danaw  mau, 

I  Angkü  ikuwin, 
Mann  :      Mong  Lwe  ikuln, 
\  Amok  kuwin, 

Wa  rame,  harne, 

Riang  kcrame, 

Palaung  hl,  hne, 

Danaw  prök. 


i  Angkü  ikim, 
Weib :  l  Mong  Lwe  ikön, 
l  Amok  fön, 

Wa  mpön.  npöu,  hön,  iuön, 

Riang  k'pön, 

Palaung  ipan,  ihön, 

Danaw   taniya, 

[  Angkü  tco, 
Hosen :    |  Mong  Lwe  ieo, 
'  Amok  kan, 

Wa  Ma,  kra,  sala, 

Riang  kön, 

Palaung  sola, 

r  Angkü  na, 
Unterrock :   ^  Mong  Lwe  na, 
Amok  na, 
Wa  te,  de, 
Riang  la, 
Palaung  glan, 
Danaw  kathi, 

Angkü  puhsi, 
Strick :  i  Mong  Lwe  pisi, 
'  Amok  pasi, 
Wa  mau, 
Riang  nwö, 
Palaung  we,  tvan, 

[  Angkü  hivi, 
Dorf:  \  Mong  Lwe  kirn, 
l  Amok  röin-i, 

Wa  yöh, 

Riang  pru, 

Palaung  rau,  rü, 

Danaw  taho, 

(  Angkü  kän, 
Haus :   ,  Mong  Lwe  käh, 
Amok  käh, 
Wa  va, 
Riang  kän, 
Palaung  kän,  kalep, 
Danaw  na. 
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[  Angkü  löm., 
sehen :  i  Mong  Lwe  löm, 
l  Amok  löm, 

Wa  ijau, 

Riang  ti, 

Palaung  yö,  tö, 

Danaw  yin. 

Alle  diese  zahlreichen  Besonderheiten  scheinen  es  mir  zu  fordern,  dass  diese  drei  Dialekte 
als  eine  selbständige  Gruppe  betrachtet  werden.  Ich  benenne  sie  nach  dem  Namen  des- 
jenigen Dialektes,  der  die  Eigenheiten  dieser  Gruppe  am  konstantesten  aufweist,  dem  Angkü 
(Sigle  A),   um  so  mehr,  da  das  ja  auch  ein  einheimischer  Name  ist. 

§  5.  2.  Aber  auch  in  den  jetzt  noch  verbleibenden  Wa-Sprachen  macht  sich  noch 
eine  Gruppierung  bemerklich.  Einerseits  gehören  enger  zusammen  Wa-Vü,  En  und  Tailoi, 
andererseits  Wa  und  San,  Kengtüng  State;  ich  bezeichne' Wa-Vü  mit  W»  und  Wa,  Keng- 
tung  State  mit  Wb.  Diese  Gruppierung  zeigt  sich  schon  bei  den  Zahlwörtern,  indem  die 
erste  Gruppe  das  Präfix  r  und  l  bei  szwei*  und  «drei"  aufweist  und  ausserdem  einen 
tonlosen  Anlaut  in  pön  =  „vier"  entgegen  dem  erweichten  der  zweiten  Gruppe  in  wön. 
Ausserdem  offenbart  sie  sich  bei  den  folgenden  Wörtern  : 


1.  jun^ 


I  En  nöm, 
\  Tailoi  nöm, 
\-ö  nöm, 
Jcön  nöm, 


6.  Zunoje: 


f  Wb  kö 
[Son   /«Vi 


2.  klein 


3.  gelb: 


I 


En  et, 
Tailoi  et, 
Wb  ijet, 
Son  yet, 

Ell  hin, 
Tailoi  hin, 
Wb  hö, 
Sun  nä. 


7.  Knochen 


8.  Stein 


4.  blau: 


Ion, 
Tailoi  lan, 
söm, 
söm, 


5.  Hand : 


(En 
jTai 
jWb 

[Son 

j  Wa  ie, 

l  En  te, 

(Tailoi  ti, 
Wb  dae, 
Son  de, 


9.  Wind: 


Wa  ntak, 
.  En  täk, 
l  Tailoi  Vtäk, 
{  Wb  däk, 
\  Son  däk, 

I  Wa  hsaan, 
J  En  San, 
[  Tailoi  saah, 
I  Wb  äii, 
I  Son  an, 

IWa  simo, 
En  smo, 
Tailoi  samö, 
I  Wb  mo, 
\  Son  mou, 

I  W\  7iö, 
En  kö, 
l  Tailoi  kö, 
|Wb  gö, 
\  Son  gö. 


10.  Baum 


11.  Floh 


12.  Hosen 


13.  Unter- 
rock : 


j  Wa  röii  hkau, 
!  En  nöm  kau, 
[  Tailoi  nöm  ko, 

{Wb  rön  kalt, 
Sön  rön  kau, 

jWa  tei), 
\  En  tep, 
\  Tailoi  tep, 
I  Wb  döp, 
\  Sön  döp, 

IW^a  kön  k'lu, 
En  k'la, 
Tailoi  sala, 
I  Wb  kra, 
\  Son  kra, 

I  Wa  te, 
I  En  te, 
[  Tailoi  enie, 
i  Wa  de, 
I  Sun  de, 
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j  Wa  sine, 
14.  Sonne:     <  En  s'ne, 
[  Taloi  s'ni, 
i  Wb  iie, 
\  Son  ne, 

IWa  tönmn,  laf, 
En  tön, 
Tailoi  tön  nie, 
|Wb  lat, 
I  Son  lät, 


16.  Eisen 


17. 


warm : 


IWa  hrem, 
En  leJc, 
Tailoi  leh, 
{Wb  ^öm, 
Son  rötn, 

jEn  S2(, 
I  Tailoi  saö, 
I  Wb  c;, 
I  Son  ö. 


Es  ergeben  sich  ausser  den  Einzelverschiedenheiten  des  Wortschatzes  auch  zwei  Ver- 
schiedenheiten allgemeiner  Art:  1.  Die  Gruppe  B  hat  häufig  tönenden  Anlaut  gegenüber  dem 
tonlosen  der  ersten,  s.  die  Nr.  5,  6,  9,  11,  13;  2.  Gruppe  A  hat  öfter  Präfixe,  wo  sie  bei 
B  fehlen,  s.  die  Nr.  7,  8,  14,  17.  Ausserdem  stellt  sich  heraus,  dass  ,Wa  or  Vü'  =  Wa, 
aus  mehreren  Verzeichnissen  kompiliert  ist,  von  denen  wenigstens  eines  zur  Gruppe  B 
gehört;  daher  die  Tatsache,  dass  Waj  manchmal  sich  mit  dieser  letzteren  zusammenfindet, 
s.  die  Nr.  10,  15,  16.  Auch  bei  den  Zahlwörtern  machte  sich  bei  den  Nebenformen  ä  = 
„zwei*   und  oi  =   ,drei''   dieses  geltend. 

§6.  3.  Auch  in  der  Palaung-Gruppe  lassen  sich  deutliche  Gliederungen  erkennen, 
zunächst  eine  ziemlich  beträchtliche  zwischen  ,Palaung  or  Rumai  of  Nam  Hsan"  einerseits 
und  allen  übrigen  Quellen  andererseits.  Das  tritt  schon  zutage  bei  den  Zahlwörtern,  wo 
bei  ^eins"  sc  (sepoh)  dem  hie,  he  und  bei  , sechs",  wo  J)rü  dem  tau,  dau  der  übrigen 
entgegentritt.  Ausserdem  offenbart  es  sich  bei  den  folgenden  Wörtern  (ich  bezeichne  hier 
„Palaung  or  Rumai  of  Nam  Hsan  mit  Pa,  alle  übrigen  zusammen  mit  Pb) : 


1.  fern:  Pa  miau, 

Pb  doii,  ton, 

2.  innen :  Pa  wera  köh, 

Pb  ucian,  icen, 

3.  hinten:  Pa  labön, 

Pb  ipan, 

4.  fett:  Pa  dhän, 

Pb  Tdeh,  Man, 

5.  dick :  Pa  hliöt, 

Pb  hat,  höt, 

6.  fest:   Pa  öp, 

Pb  hkyie,  hyc. 


7.  rot:  Pa  önko, 
Pb  rön,  ren, 

8.  schwarz:  Pa  iyöm, 
Pb  iwan,  ivan, 

9.  weiss:   Pa  hen, 
Pb  lui, 

10.  Mund:  Pa  möt, 
Pb  mue, 

11.  Haut:  Pa  sare, 
Pb  hön,  hiiin, 

12.  Knochen:  Pa  hön  an, 
Pb  kaan, 

19.  schlagen:  Pa  hnau, 
Pb  ma. 


13.  Kupfer:   Pa  doy'i, 

Pb  mlön,palan, 

14.  Regen :  Pa  dön, 

Pb  kle,  gle, 

15.  Floh:  Pa  gä, 

Pb  satye,  satyen, 

16.  Huhn :  Pa  he, 

Pb  yen,  yan, 

17.  Strick:  Pa  we, 

Pb  wan, 

18.  stark:   Pa  kd, 

Pb  Uöm,  plöm, 


20.  fallen:  Pa  tö-tek, 
Pb  yau,  so. 


Zu   bemerken    sind    die    zwei  Fälle,    wo    einem    auslautenden  e  bei  Pa  ein  an,    en   bei 
Pb  entspricht:  Nr.  16  und   17. 
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§  7.  Endlich  ist  auch  in  P^  noch  eine  Gruppierung  zu  unterscheiden :  einerseits 
,Palaung  or  Rumai,  Shan  States"  und  Bigandets  Palaung,  die  ich  mit  Pb  i  bezeichne, 
andererseits  , Rumai,  Mantön  neighbourhood*  und  , Palaung,  Kengtüng  State,  call  theniselves 
Daräng",  denen  ich  die  Sigle  Pb2  gebe.     Die  Gruppierung  zeigt  sich  bei  folgenden  Wörtern : 

1.  nahe:  Pbi  indä,  da,  6.  Nase:  Pbi  kadoh  mi(,  11.  Wind:  Pbi  hku,  khu, 

Pb2  dät,  tität,  Pb2  k:ön  mu,  Pb2  hkün,  kun, 

2.  rot:  Pbi  rön,  rän,  7.  Kopf:  Pbi  ken,  12.  Floh:   Pbi  satye, 

Pb2  ren,  Pb-j  Jcien.  gm,  Pb2  satyen,  sdien, 

3.  gelb:  Pbi  tan,  8.  Bauch:  Pbi  wat,  13.  Elefant:  Pbi  san, 

Pb2  teil,  den,  Pb2  we.  wek,  Pb2  sah, 

4.  grün:  Pbi  ino,  hiö,  9.  Eisen:  Pbi  hlak,  lek,  14.  Haus:  Pbi  kalep, 

Pb2  nen,  Pb2  hin,  hin,  Pb2  käri,  gän, 

5.  Fuss:  Pbi  gern,  10.  kalt:   Pbi  kau,  15.  tun:  Pbi  ren, 

Pb2  geh,  ceh,  Pb2  kat,  Pb2  ^cw, 

IG.  sitzen:  Pbi  möii, 
Pb2  koi. 

Zwei  allgemeinere  Eigentümlichkeiten  unterscheiden  hier  die  beiden  Gruppen  von 
einander:  1.  wo  Gruppe  Pbi  mit  dentalem  Nasal  auslautet,  hat  Pb2  oft  gutturalen  Nasal, 
s.  die  Nr.  2,  3,  5,  7,  13,  15;  2.  wo  Gruppe  Pbi  vokalisch  auslautet,  hat  Pb2  oft  den 
Auslaut  n,  s.  d.  Nr.  4,  11,   12. 

§  8.  4.  Zusammenfassend  kann  die  Gruppierung  aller  dieser  Sprachen  in  folgender 
Weise  hingestellt  werden  (ich  füge  den  einzelnen  Gruppen  hier  die  Siglen  bei,  die  ich  von 
jetzt  an  gebrauchen  werde) : 

I.    Palaung-Sprachen  =   P: 

a)  , Palaung  or  Rumai  of  Nam  Hsan"   =  Pa, 

b)  1.    „Palaung  of  Shan  States' 


,  Palaung  bei  Bigandet"       ' 
2.   „Rumai  of  Mantön  neighbourhood* 


1  = 


lg") 


, Palaung   of  Kengtüng   State   call   themselves   Daranc-"  ' 

II.   Angkii-Sprache  =  A: 

1.  „Hka-la     (by     the     Shans;     call     themselves    Angkü,    Möng-yawng    Distrikt 
Kengtüng  State", 

2.  „Hill  Tribe  of  Mong  Lwe", 

3.  „Hsen  Hsum,  Kengtüng  State  call  themselves  Amok". 

HI.    Wa-Sprachen  =  W: 

a)  1.   „Wa  or  Vü"i)  j 

2.  „PJn  Tribe,  Kengtüng  State"  [=Wa, 

3.  „Tai-loi,  Wa  or  Wa-kfit  i.e.  Wa  who  remained  in  the  Kengtüng  State"  j 

b)  1.  „Wa,  Kengtüng  State"  1         „, 
2.  „bon, 


^)  S.  hierzu  die  Bemerkung  §  5. 
Abb.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  104 
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IV.  Riang-Sprache    =  R: 

„Riang  or  Yang  Sak  (or  Yang  Wan  kun). 
V.  Danaw-Sprache  =  ü. 

§9.  Nachdem  jetzt  die  Verschiedenheiten ,  welche  die  Grundlage  der  Gruppierung 
bilden,  hinreichend  herausgestellt,  mögen  zum  Schluss  auch  die  Gemeinsamkeiten  des 
Wortschatzes  dieser  Sprachen  kurz  zusammengestellt  sein.  Von  den  Zahlwörtern  abgesehen, 
die  schon  oben  A  §  8  besprochen,  finden  sich  derselben  folgende: 


Feuer:  no^  hä,  nc, 
Wasser :  rom,  om,  öm,  ein, 
Nacht:  söm,  söm,  so  (D  hako), 
Blatt:  lila,  la, 
Fisch :  ka,  ga  (D  'pjan), 
Huhn :  e,  ye,  yen,  yan,  yin, 
Ziege:  pe,  be, 
BüfFel:  kräk,  krä, 
Elefant:  sah, 
Katze :  miau,  niao,  niau, 
Hund :  sau,  so, 
Mutter:  ma,  mue, 
Kind:  kön,  kiian, 

Traum :  ramau,  smau,  Vmo,  hnpo,  mhau, 
Bogen :  ak,  a, 

stehen :  coh,  soh,  ceh,  gan,  goh, 
schlafen :   it,  et,  yet, 
Stern:  seniuin,  siniain,  samön  (D  kalam),        sterben:  yam,  yöm,  yem  (D  pyin). 

Dazu    sind   dann    noch    die    vielen  Fälle    zu  rechnen,    wo   eine    einzelne   oder   mehrere 
Gruppen  in  das  Gebiet  der  anderen  hinübergreifen. 


ich :  an,  u,  o, 

du :  me,  mi, 

niedrig,  kurz:  tein,  dorn,  dt, 

dünn  (Sachen) :  ri,  re,  hrc,  le, 

weit:  wä, 

schmerzhaft:  sau,  su,  hsii, 

Hand :  tc,  ii,  de, 

Fuss:  coh,  soh,  cen, 

Auge:  he, 

Kopf:  ken,  geh,  hin,  ein, 

Zunge :  täk,  däk,  katä,  satä, 

Knochen :  sa'ah,  kaah,  ah, 

Blut:  sinäm,  hnäm,  näm. 

Stein :  smau,  kamu,  tamu,  mau,  mo, 

Erde:  kate,  te,  kade,  de  (D  nön), 

Sonne:  she,  he,  shi,  sani  (D  si), 

Mond :  khe,  kyi,  kye,  ci,  ce  (D  kato). 


IV,    Die   Lautverhältnisse.  ^) 

A.    Die  Palaung-Sprachen. 
1.   Der  Auslaut. 

§  10.  a)  Der  Zc- Auslaut.  —  Es  herrscht  bei  Pb  eine  ziemliche  Unklarheit,  ob  A;- Auslaut 
vorhanden  ist,  bei  P»  scheint  er  ausgeschlossen.  Für  den  Ausschluss  bei  beiden  Gruppen 
sprechen  die  folgenden  Formen :  Pa  sata,  Pb  hsata,  kaia  Zunge  =  täk,  Vtäk  bei  Wa  und 
Riang  =  M  latak,  dann  P  gra,  kara  Büffel  =  kräk  bei  Wa.  Zweifelhaft  erscheint  die 
Sachlage  in  folgenden  Beispielen:  Pa  ivaiilt)  (sie!)  Bauch  =  Pbi  wat,  Pb2  waik  und  ivai, 
Pa  hyaw  Ohr  =  Pb  hsok,  shok,  heo.  Ausserdem  finden  sich  aber  bei  Pb  zahlreiche  ^-Aus- 
laute; einige  sind  Lehnwörter,  so  Pb2  ganduk  Schwefel  =  Sanskrit  gandhaka,  ebenso  wohl 


1)  Ich  führe  in  diesem  Abschnitt   die  Formen   dei-   grösseren  Genauigkeit   wegen    in    der  Original- 
Orthographie  an. 
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auch  Pba  hlak^  leJc  Eisen,  Pb  i  Icabyok  Rock,  Pi)2  kruik  Kox\>,  i^e/t  Süden,  Pb2  hadilek-sinai 
Osten.  Gesichert  aber  erscheint  vor  allem  Pb  hük,  hak  Haar,  tiek  klein,  Pb  niak  Kuh; 
ausserdem  finden  sich  noch:  Pb2  nuivk-pareik  billig,  Pb  bla  hlek  Blitz,  Pb2  a-ok  Hund, 
Pbi  kanok  laufen,  Pbi  jök  heben.  Dagegen  weist  Pa  nur  die  eine  Form  palaik  Nadel 
=  Pb2  malaik  auf,  für  die  ich  einen  anderen  Ursprung  zur  Zeit  nicht  auffinden  kann; 
denn  ataik  gehen  ist  =  B  afec  weggehen,  taik-kwan  werfen  und  tör-taik  fallen  =  Kh 
tait  verwerfen. 

b)  Der  Palatal-Auslaut.  —  Der  palatale  Explosiv-Auslaut  findet  sich  bei  P 
nicht;  bei  Pa  finden  sich  zwei  Beispiele,  avo  er  in  Guttural-Auslaut  übergegangen  erscheint, 
s.  §  10a.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  bei  wenigstens  einem  Beispiel  von  palatalem  Nasal- 
Auslaut:  Pb  Maing,  glaing  fett  =  Kh  khlein,  K  khlän.  In  einem  andern  Falle  erscheint 
«-Auslaut:  Pa  samain,  Pb2  simain  =  S  sömen  =  W  semivin  (=  semuin  =  semtiii). 
In  noch  einem  andern  Falle  scheint  der  Palatal  abgefallen:  Pb  7mie,  moi  Mund  =  A  moin 
(=  mon)^   K  komwoing. 

c)  Der  r-Auslaut.  —  Der  r-Auslaut  ist,  vielleicht  mit  Dehnung  des  vorhergehenden 
Vokals,  abgefallen;  das  tritt  deutlich  bei  der  Form  für  ^zwei"  hervor:  Pa  ä  (vmw),  Pb  e,  ä. 
Wo  r  sonst  doch  noch  im  Auslaut  erscheint,  ist  es  nur  das  Dehnungszeichen  der  englischen 
Orthographie,  wie  am  deutlichsten  bei  Mar  Blatt  =  Sanskrit  saläkä  sich  zeigt.  Einige 
Male  erscheint  indes  bei  Pb  an  Stelle  eines  abgefallenen  r  ein  n :  P  her  Huhn  =  Pb  yan, 
yen  =  Kh  ier,  B  zV,  S  ier,  ir;  Pa  kwar  warm  =  Pb  sä-un,  un  ^=  Kh  tir,  K  chaör; 
Pa  tver  Strick  =  Pb  toan. 

d)  Der  Z-Auslaut.  —  Der  Z-Auslaut  ist,  wahrscheinlich  mit  Dehnung  des  vorher- 
gehenden Vokals,  weggefallen :  iva,  tvah,  wagh  weit  =  K  wäl  Ebene  =  M  wä,  Kh  war  Tal. 

e)  Der  s- Auslaut.  —  Ein  s- Auslaut  findet  sich  nicht.  Es  ist  mir  nicht  gelungen, 
eine  Form  aufzutreiben,  an  der  ersichtlich  wäre,  welcher  Ersatz  dafür  eingetreten  wäre. 

f)  Sonstige  Besonderheiten  s.  §  7. 

2.    Der   Anlaut. 

§  11.  a)  Lautverschiebung.  —  Besonders  Pb2  zeigt  die  Neigung,  die  tonlosen 
Explosiven  in  tönende  überzuführen,  am  meisten  werden  davon  die  Dentalen  betroffen,  dann 
die  Gutturalen,  seltener  die  Labialen.  Es  ist  aber  keine  Konstanz  darin  vorhanden. 
Gelegentlich  zeigt  sich  auch  bei  Pa  etwas  Derartiges,  so  besonders  auffällig  in  Pa  kade 
Erde  =  Pbi  kutai,   Pb2  katai,  kadai. 

b)  Palatal-Anlaut.  —  In  Bezug  auf  den  Palatal-Anlaut  herrscht  ähnliche  Unsicherheit 
wie  beim  Guttural-Auslaut.  Am  wenigsten  ist  derselbe,  d.  h.  genauer  der  Explosiv-Auslaut 
bezeugt  bei  Pa;  hier  ist  eigentlich  nur  vorhanden  jang  , stehen",  ursprüngliches  g  ist  einmal 
ersetzt  durch  gy,  gyun  Fuss  =  Pb  Jan,  jeng  =  göh,  gah  der  Mon-Khmer-Sprachen;  ebenso 
in  in-gya  „tall"  =  dmr  «high",  das  bei  Pb  als  dsa,  aber  auch  als  ja  erscheint. 
Da  dz  sonst  bei  diesen  Sprachen  nicht  vorkommt,  vermute  ich,  dass  durch  gy  wie  durch 
dz  nichts  Anderes  bezeichnet  werden  soll,  als  die  feinere  palatale  Aussprache,  die  ich  durch 
g    transskribiere.     Bei    Pb    ist    nicht    bloss    der    tönende,    sondern    auch    der    tonlose   Palatal 

104* 
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vertreten:  Pb  uchiang,  ucheng  «innen",  Pbi  cha  dünn,  Pb2  chit  hübsch,  dann  ?\,  jaw  fallen, 
Pbi  joh  heben,  Pb2  jang  stehen,  Pb  jan,  jeng,  aber  auch  cheng  Fuss.  Daneben  kommt 
aber  auch  die  Schreibweise  gy,  ty,  und  di  vor:  Pb2  hya  dünn  =  Pbi  cha,  Pb  satyen, 
sdien  Floh,  dann  auch  djsa  hoch  =  dja  und  ja.  Der  nasale  Palatal  ist  sowohl  bei  Pa  als 
bei  Pb  nur  in  wenig  Beispielen  bezeugt:  Pa  myan  nyön  Jiaw  gut,  unye  grün,  shin  lahnyaw 
rein,  Pbi  nyawt  Rauch  (aber  Pb2  ngaivt),  Pb  nyen  grün. 

3.   Vokale. 

§  12.  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass  sowohl  der  Doppelvokal  ie,  ia  als  auch  uo, 
ua  sich  findet:  Pbi  uchiang  innen  =  Pb2  ucheng;  Pa  deöm  (=  diem)  niedrig  =  Pb2  tiam  = 
Pbi  dorn;  Pb  yan,  yen  Huhn  =  Pa  he(r);  Pbo  pwan,  puon  vier  =  Pa  pun,  Pbi  phun, 
K  puon ;  Pb  ktvan  Sohn  ^   Pb  kuan,  kon. 

B.    Die   Ängkü- Sprache. 
1.    Der  Auslaut. 

§  13.  a)  Der  Palatal-Auslaut.  —  Der  explosive  Palatal-Auslaut  ist  nur  mit 
einem,  aber  genügend  sicheren  Beispiel  vertreten,  er  zeigt  sich,  wie  bei  Khasi,  in  der 
Form  it:  Amok  isoit  Insekt  =  K  suc  kleine  Mücke.  Zahlreicher  liegt  der  nasale  Palatal- 
Auslaut  vor;  er  tritt  bald  als  guttural  =  in,  bald  als  dental,  in,  auf:  Angkü  sikweng, 
Mong  Lwe  skwen,  Amok  s'koin  Floh  =  Kh  skäin  Fliege,  Mosquito;  Amok  akroing  fett 
=  Kh  khlein,  K  khlän;  Angkii  käng  samen,  Mong  Lwe  käng  saniin,  Amok  amoin  Stern 
=  S  sönien;  wahrscheinlich  gehören  auch  hierhin:  Angkü,  Mong  Lwe  moin,  Amok  entwin 
Mund;  Ängkü  ikuivin,  Mong  Lwe  ikwln,  Amok  kuwin  Mann. 

b)  r- Auslaut.  —  r-Auslaut  ist  abgefallen:  Amok  ä  zwei  =  Kh  är,  Mon-Khmer 
här,  ßä;  Angkü  iau  (=  io),  Mong  Lwe  e,  Amok  ya  Huhn  =  Kh  ier,  B  ir,  S  ier,  vr. 

c)  ^-Auslaut.  —  Ursprünglicher  Z-Auslaut  ist  abgefallen:  wa  weit  =  K  wal,  M  wä, 
Kh  ivär.  Das  .sonst  vielfach  auftretende  II  (Z)  ist  wohl  nicht  ursprünglich,  sondern  auch 
eine  Art  Dehnungszeichen :  Amok  tall  sechs  =  Palaung  taw ;  Angkü,  Mong  Lwe  ngall 
Feuer  =  Amok  nge,  Wa  nga ;  Angkü  midi,  Mong  Lwe  mal  älterer  Bruder  =  Amok  meng, 
Wa  ume;  Angkü  ha  midi  Silber  =  Mong  Lwe  kamun,  Amok  moi,  Wa  mü,  mö;  Angkü, 
Mong  Lwe  s'pall  weiss  =  Amok  apaing ;  ausserdem  noch :  Amok  ankall  stark ;  Angkü, 
Mong  Lwe  kaall,  Amok  kdöll  Topf;   Amok  nall  Gras. ^) 

d)  5-Auslaut.   —  s-Auslaut  ist  nicht  anzutreffen. 

2.    Der   Anlaut. 

§14.  a)  Lautverschiebung.  —  Der  tönende  Anlaut  ist  ganz  verschwunden,  es 
finden  sich  nur  noch  einige  (zweifelhafte)  Beispiele  des  Labial-Anlautes:  Mong  Lwe  bat 
hsö  wahr,  Amok  mobahsi  hundert,  Angkü,  Mong  Lwe  hawng  Speer,  Mong  Lwe  hüp  schlagen 
{=  Angkü  ivup),  ausserdem  noch   Amok  gyö  Hügel. 


1)  Einmal  findet  sich  Angkü  Icatit  Fleisch  =  Mong  Lwe  l'atill;   hier  wird    wohl  Angku  fehlerhaft 
t  für  l  haben. 
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b)  Palatal-Anlaut.  —  Bezüglich  des  explosiven  Palatals  herrscht  insofern  starkes 
Schwanken,    als  derselbe  in  den  einzelnen  Quellen  mit  hy  und  s  wechselt: 

Angkv'i  cJieng  rot  =  Mong  Lwe  hyeny         =  Amok  akreny, 

,       Jcany  che  Mond         =       ,  ,      kang  kye  =       ,  nkya, 

,       chok  Ohr  =       ,  ,      lasok  =       ,  lasok, 

„       cMng  Kopf  =       ,         „      ching  =       ,  kung, 

„       Tcung  kyeng  stehen  ^=      ,         ,      hun  cheng  =       „  chung, 

„       Tcyi  tun  =      ,         „      hsi  ^       ,  Jcyi, 

chung  Fuss. 

Das  letzte  Beispiel  von  Amok  lässt  über  das  Vorhandensein  der  explosiven  Palatalis 
wohl  keinen  Zweifel ;  dort  liegt  freilich  eine  ursprünglich  tönende  Palatalis  vor,  die  hier 
entsprechend  dem  Schwinden  der  Tönenden  überhaupt  (s.  14  a)  zur  Tonlosen  geworden  ist. 
Der  nasale  Palatal  ist  nur  in  wenigen,  noch  dazu  mit  gutturalem  Nasal  abwechselnden 
Beispielen  vorhanden : 

Angkü  nya  Unterrock       =  Mong  Lwe  nya      =  Amok  nga, 
,        nging  kalt  =      ,  ,      nyeng  ^=       ,       nyawn, 

„        kim  nyawn  Kind  =      ,  ^     pu  nyang  kye  Schenkel  =  nyang. 

3.   Vokale. 

§  15.  Von  ie  finde  ich  nur  das  Beispiel  Angkü  iau  (=  io)  Huhn  =^  Amok  ya,  das 
bei  Mong  Lwe  schon  zu  e  weiter  entwickelt  ist ;  uo  finde  ich  nur  in  der  Weiterentwickelung 
zu  0  in  kon  Kind. 

C.    Die  Wa- Sprachen. 
1 .    Der  Auslaut. 

§  16.  a)  Ä- Auslaut.  —  Die  Existenz  des  Ä;-Auslautes  ist  zwar  durch  Formen  wie  hak 
„Haar",  täk,  däk  „Zunge"  genügend  gesichert,  aber  es  muss  doch  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  bei  ,Wa  or  Vü'  mehrere  Male  ein  sekundärer  yfc-Auslaut  vorkommt:  wak  ^Aveit" 
=  iva  der  anderen  Quellen  =  ursprünglichem  wäl;  kawng  miik  Nase  =  ursprünglichem 
muh  ;  tük  Euter  =  ursprünglichem  tiih. 

b)  Palatal- Auslaut.  —  Der  explosive  Palatal-Auslaut  findet  sich  nur  mit  einem 
noch  dazu  nicht  ganz  sicheren  Beispiel  vertreten ,  wo  ü  für  denselben  eingetreten  ist : 
mivet  Insekt  =  B  sömec,  M  gamit  Mosquito.  Der  nasale  Palatal- Auslaut  erscheint  zweimal 
durch  in,  in  vertreten:  W»  klwing  (=  kluih),  Wb  glwin,  klwin  {=  gluin,  kluin)  fett  = 
Kh  khlein,  K  khlän;  simwin,  semwin  Stern  =  S  sömen. 

c)  r-  und  Z-Auslaut.  —  Ich  fasse  die  beiden  Liquida- Auslaute  zusammen,  weil 
ihre  Verhältnisse  hier  vielfach  ineinander  übergreifen.  Dass  ursprünglicher  r-Auslaut 
abgefallen  ist,  ergibt  sich  deutlich  aus  der  Zahlform  für  „zwei",  die  überall  =  ä  ist. 
Nur  Tailoi  hat  al,  aber  sein  auslautendes  l  darf  durchaus  nicht  als  Ersatz  für  r  angesehen 
werden;  es  ist  vielmehr,  wie  das  noch  häufiger  bei  Tailoi  (und  „Wa,  Kengtüng  State") 
vorkommende  U  entweder  irgend  ein  Dehnungszeichen  der  englischen  Orthographie  (vgl. 
§§  13c,   19 d)  oder  der  Ausdruck  für  ii,  w.     Ein  deutlicher  Beweis  dafür  ist  die  Form  samol 
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Stein  ==  swao,  mo,  moiv  der  übrigen  Wa-Sprachen  =  M  tmä,  tma,  K  thma,  B  tömö; 
gleichfalls  so:  tal  laufen  =  Pb  han  dau  =  K  däu  weggehen,  B,  S  du  fliehen,  dann:  huU 
gehen  =  hu  der  übrigen  Wa-Sprachen  =  Palaung  hao  =  B,  S  fiao  steigen.  Ein  zweiter 
Beweis  für  Abfall  eines  ursprünglichen  r  liegt  in  den  Formen  Wa  c\  ya  Huhn.  W),  hat 
zwar  yer  und  Tailoi  gar  err,  aber  dass  damit  nicht  eigentliches  r  verbürgt  ist,  ergibt  sich 
aus  Tailoi  kurr,  Wb  gur  Wind  =  Wa  Ä;ö,  Ma,  ha,  die  alle  zusammen  auf  K  hhjal,  M  hjä, 
B  lihial,  S  cal  zurückgehen  und  korrekter  als  lit  zu  schreiben  wären.  Ein  ähnliches  Bei- 
spiel ist  Wb  tur  , Hügel",  das  auf  K  duol,  S  buk  tul  , Erdhaufen"  zurückgeht.  Weitere 
positive  Nachweise  dafür,  dass  Tailoi  rr,  Wj,  r  im  Auslaut  nicht  ursprünglich  zu  sein 
brauchen,  liegen  vor  in  folgenden  Fällen:  Wb  njiur  Nadel  =  Wa  nyo,  nye  =  Kh  thyrtiia; 
Tailoi  sWr,  Wb  hyur  schwach  =  Wa  soi  =  K  kesuoj,  kesöj.  So  werden  dann  auch  die 
anderen  Fälle  aufzufassen  sein,  wo  bei  Tailoi  sich  II  oder  »r,  bei  Wj,  r  findet,  während 
Wa  diese  Laute  nicht  aufweist:  Wa  mü  Silber  =  Wb  mür,  Tailoi  ka  nmll\  Wa  ngo  Feuer 
=  Wb,  Tailoi  ngall;  Wb  plur  Speer  =  Wa  hpaliak,  plia.  Bezeichnend  ist  hier  besonders 
das  Schwanken,  das  bei  Wb  herrscht,  das  in  folgendem  Beispiel  besonders  hervortritt: 
,Wa,  Kengtüng  State"  ngür  gelb,  ngall  grün  =  ,Sün"  «^a»' gelb,  nga  grün  =  Wa  snga  grün. 
Dagegen  scheint  doch  für  Wb  und  Tailoi  ein  Fall  von  Auslaut-r  verbürgt  zu  sein  in 
Wb  ur,  Tailoi  saurr  warm  (=  Wa  su)  =  Kh  wr,   K  chaör. 

Dass  ursprünglicher  Z- Auslaut  abgefallen,  ergibt  sich  aus  wa  weit  =  K  wäl,  Kh  war, 
M  wä.  Die  Bedeutung,  die  auslautendem  II  (und  /)  bei  Tailoi  (und  ,Wa,  Kengtüng  State") 
zukommt,  ist  oben  schon  des  näheren  dargelegt  worden.  Es  muss  aber  noch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  auch  bei  Wa,  insbesondere  bei  ,Wa  or  Vü"  sich  Spuren  eines  der- 
artigen nachschlagenden  iv  oder  u  finden  in  der  Form  von  a  in  folgenden  Fällen :  W»  köa, 
kö  Wind  =  Tailoi  kurr,  Wb  gur  =  K  khjal,  B  khial,  M  kjä,  S  cal;  ,Wa  or  Vü*  tua 
Hügel  =  Son  tur  =  K  duol,  S  buk  tul  Erdhügel;  Wa  pZi'a  Speer  ^  Wb  plur. 

d)  s-Äuslaut.  —  Nur  bei  Tailoi  findet  sich  ein  s-,  öfter  noch  ss-Auslaut,  der  aber 
in  mehreren  Fällen  sich  als  Ersatz  eines  ursprünglichen  Ä-Auslautes  nachweisen  lässt : 
tuss  Euter  =  M  tah,  K  tuh,  B,  S  toh ;  mus  Nase  =  M  iuuh,  K  cremuh,  B,  S  muli ; 
wis  werfen  =  K  weh,  B  ueh  meiden,  ausweichen,  S  weh  hinausgehen  über.  Im  Zusammen- 
hang damit,  dass  bei  einem  dieser  Beispiele:  mus  „Nase"  das  auslautende  s  bei  Kh  durch 
t  vertreten  erscheint:  khmut,  ist  es  bemerkenswert,  dass  auch  zwei  Fälle  vorliegen,  wo  ein 
solcher  Ersatz  des  s  bei  den  übrigen  Wa-Sprachen  vorliegt:  wis  werfen  =  En,  Wa,  Kengtüng 
State  kwät,  Son  wut;  piiss  Hirsch  =   ,Wa  or  Vü"   po,  pot. 

2.    Der   Anlaut. 

§  17.  a)  Lautverschiebung.  —  Die  Gruppe  Wa  weist  fast  keine  tönenden  Anlaute 
auf;  am  meisten  zeigt  ihn  noch  En :  blao  Hügel,  bao  rauchen,  bya  Speer,  gao  Reis,  gyi 
Salz,  s'be  Rock;  dann  „Wa  or  Vü":  sang  bö  hääslich,  brum  Pferd,  shabe  Rock;  gar  nicht 
findet  er  sich  bei  Tailoi.  In  zwei  Fällen  lässt  sich  der  Übergang  von  ursprünglichem 
tönenden  Anlaut  in  tonlosen  positiv  nachweisen:  Tailoi  tal  laufen  =  K  däu,  B,  S  du; 
chawng,  chong,  sawng  Fuss  =  Mon-Khmer  göh,  gah.  Die  Gruppe  Wb  dagegen  hat  umge- 
kehrt in  einer  beträchtlichen  Reihe  von  Fällen  ursprünglichen  Stammlaut  insbesondere  bei 
Dentalanlaut  in  tönenden  übergeführt;  in  mehreren  schliesst  sich  auch  von  Gruppe  W^a 
das  En  der  Gruppe  Wb  an,  vgl.  dazu  A  §  5: 
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Wb  dac,  de  Hand  =  W»  te,  ti  =  Mon-Khmer  täi,  ti, 

,  de  Erde  =  ,  jfe         =       ,  ,        ti,  tlj,  teh, 

,  däk  Zunge  =  ,  fük,  ntäh  =  M  latäk, 

,  (7t«^)  Floh  =  ,  ^ep, 

„  daivny  Topf  =  ,  tawng, 

„  dai  Unterrock  =  ,  tai, 

„  da  Medizin  =  „  ^a, 

,  dwe  Euter  =  ,  tu, 

.  de  nahe  =  „  te  (En  de), 

,  dai  acht  =  ,  ste  (En  pindai,  Wa  !*««), 

,  (Zim  neun  =  ,  s'ti  (En  dim), 

,  ^wr  Wind  =  ,  kurr,  köa,  Jcö  =  K  khjal  u.  s.  w., 

,  giing  Vater  =  ,  Z;mr7, 

,  biim  weiblich  =  ,  pon,  pun  (En  ^;?m), 

,  hwe,   buh  Hirsch  =  ,  po,  puss. 

Indes  kann  doch  von  keiner  durchgreifenden  Lautverschiebung  die  Rede  sein,  weil  in 
manchen  Fällen  selbst  auch  bei  den  Dentalen  noch  tonlose  Anlaute  vorhanden  sind,  während 
sie  bei  Guttural-  und  Palatal- An  laut   die  weit  überwiegende  Mehrzahl  bilden. 

b)  Palatal-Anlaut.  —  Der  explosive  Palatal-Anlaut  zeigt  sich  in  der  Gruppe  W,^ 
und  zwar  am  deutlichsten  bei  Tailoi:  cliäk  gut,  chevg-chäk  besser,  ching  Kopf,  chi  Mond, 
err-chuk  Huhn,  chong  Fuss;  bei  Wa-Vü :  chuang  Sklave,  teng-chek  stehen,  chaivng  Fuss; 
bei  En :  chen  stark,  ya  chok  Hahn,  chtvong  stehen.  Gruppe  Wb  dagegen  kennt  nur  s- 
and  s-,  einmal  auch  ^-  und  ^-//-Anlaut:  sawng,  shong  Fuss,  shae  essen,  lushai  Donner, 
ya,  sa  Rock,  savig,  song  stehen,  kyi  Mond.  —  Die  Existenz  des  nasalen  Palatal-Anlautes 
scheint  gesichert  in  beiden  Gruppen :  Son  ka  nyaivng  nya  innerhalb  (=  Wa  kanaicng) : 
Wb  nyawn  jung  =  Wa  nywn,  nyawn;  Wa-Vü  hsen  nyi  gelb,  W»  mja,  nye  (En  ngye) 
Nadel  =  Wb  nyur,  8nn  ka  nya  Sklave;  Wa-Vü  nyim  ik  schlafen;  Wb,  Tailoi  nyu  trinken; 
alle :    nya  Haus. 

3.    Vokale. 

§  18.  Der  Doppelvokal  ie  zeigt  sich  erhalten  und  fortentwickelt  zu  e  m :  Wa  e, 
ya  Huhn  =  Wb  yer;  W«  köa,  kö,  kurr  Wind  =  Wb  giir.'^)  Der  Doppelvokal  iio  tritt 
sowohl  in  seiner  Urform  wie  in  den  beiden  Entwickelungen  u  und  o  auf:  Wa  soi,  surr 
schwach  =  K  kesuoj;  kon  (kawn,  ktin)  Kind;  Wb  luong,  long  (vgl.  P  tcang)  schwarz  = 
Wa  lang,  long;   Wb  puon,  paivn  vier  =  Wa  pan. 

D.    Die  Riang- Sprache. 
1.    Der   Auslaut. 

§  19.  a)  Z;-Auslaut.  —  Auch  hier  zeigt  sich  einige  Male  sekundärer  Ä;-Auslaut 
neben  dem  genügend  verbürgten  ursprünglichen :  smok  Stein  =  W  smao  =  M  ima , 
K  thma,  B  tömö;  sawk  (neben  su)  schmerzhch  =  K  säu. 


1)  H  und  (i  sind  hier  als  nachlässigere  Schreibart  für  e  /u  betrachten. 
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b)  Palatal- Auslaut.  —  Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  Riang  palatalen  Auslaut  kennt: 
ich  finde  nur  folgende  Beispiele,  die  allenfalls  als  Beweis  dafür  angesprochen  werden  könnten : 
swoit  Schwert,  Icoit  warm,  mwainy  Mund ;  einmal  erscheint  der  nasale  Palatal  in  n  über- 
gegangen :  saganmn  Stern  =  S  sömen. 

c)  r-Auslaut.  —  Man  möchte  sich  auf  den  ersten  Anblick  dafür  entscheiden,  dass 
r-Auslaut  vorhanden  sei,  da  neben  andern  zwei  so  bedeutungsvolle  Formen  vorliegen,  wie 
kär  zwei,  yer  Huhn.  Indes  liegt  in  derartigen  Fällen  doch  nicht  die  genügende  Gewähr 
dafür,  dass  hier  wirklicher  r- Auslaut  vorliegt.  Dieses  r  erscheint  auch  in  Fällen,  wo  sich 
sein  sekundärer  Charakter  positiv  nachweisen  lässt:  kyer  Mond  =  W  Jche,  kyi,  P  kyen  = 
K  Me;  Jcur  Wind  =  W  kö,  köa,  K  khyal,  s.  §  151,  6;  wur  Tal  ^^  Kh  war  =  K  ival  weit. 
So  wird  wahrscheinlich  überall  r  als  das  (englische)  Dehnungszeichen  anzusprechen  sein, 
auch  in  denjenigen  Fällen,  wo  Pb  mit  einem  n  (n)  entspricht  (vgl.  §  10c):  nijer  grün  = 
Pb  nyen;  hir  Eisen  =,Pb  kin,  hing-,  nwur  Strick  =  Pb  tvan\  hur  Fell  =  Pb  hun,  hue. 

d)  Z-Auslaut.  —  Dass  ursprüngliches  l  im  Auslaut  nicht  mehr  vorhanden  ist,  ergibt 
sich  aus  toass  weit  =  K  wal.  Der  vielfach  vorkommende  II  (i)-Auslaut  scheint  auch  hier 
ein  auslautendes  m,  w  zu  vertreten  (vgl.  A  §  16  c),  bezw.,  was  damit  übereinstimmt  (s.  Gr 
§  80  ff.),  dem  '-  und  "-Auslaut  bei  Mon-  und  Khmer  zu  entsprechen:  twal  sechs  =  Angkü 
fall  =  Pb  taw ;  shall  zehn  =  W  hao,  hau ;  nyall  Feuer  =  K  wo,  S  lönom  Feuer  unter  der 
Asche.  Einige  Male  erscheint  U  (l)  als  Entsprechung  zu  einem  t  der  anderen  Sprachen  :  kwall 
werfen  =  W  hivaf,  vgl.  §  IGd;  dell  gross  =  Pb  det;  pul  sieben  =  Pa  put,  D  pet  (Pb  pu). 

e)  5- Auslaut.  —  In  4  Fällen  erscheint  ein  ss  (s)- Auslaut:  wass  weit  =  K  tväl, 
2mss  Hirsch  =  Tailoi  puss  =  Wa  po,  pot,  Wb  buh,  hwe\  plas  Speer  =  W  plia,  plur; 
tvass  Floh  =  W  mwet  Insekt  (?).  Die  Entsprechungen,  besonders  die  erste,  zeigen,  dass 
SS  (s)  hier  nicht  ursprünglich  sein  kann. 

2.    Der   Anlaut. 

§  20.  a)  Lautverschiebung.  —  Bei  der  Gutturalis  und  der  Palatalis  ist  die  tönende 
Form  überhaupt  nicht  vorhanden,  von  der  Labialis  nur  2  Beispiele,  von  der  Dentalis  etwas 
mehr,  6  Beispiele.  Jedoch  zeigt  sich  in  einem  Lehnwort  neben  der  Gutturalis  auch  die 
Dentalis  aus  der  ursprünglichen  tonlosen  in  die  tönende  übergegangen :  kantök  Schwefel  = 
Sanskrit  gandhaka;  2  mal  lässt  sich  ein  derartiger  Übergang  auch  positiv  bei  der  Palatalis 
nachweisen:  chawng  Fuss  =  gah,  göh  der  Mon-Khmer-Sprachen  =  Sanskrit  gahghä; 
chawli  heben  =  B  (jöl. 

b)  Palatal-. An  laut.  - —  Der  explosive  Palatal-Anlaut  scheint  genügend  verbürgt 
durch  chawng  Fuss;  er  zeigt  sich  ausserdem  aber  nur  noch  4  mal,  wovon  einmal  mit 
parallelem  s:  cheng  stehen,  chawli  heben,  yeng  eher  dwall  schlechter,  chwrang  „tall*  = 
srawng    »big".     Der   nasale  Palatal-Anlaut    ist   mit   keinem    einzigem    Beispiele    vertreten. 

3.   Vokale. 

§  21.  Der  Doppelvokal  ie  zeigt  sich  einmal  in  yer  Huhn,  einmal  in  der  Entwickelung 
zu  e:  kur  Wind  (=  ke)  =  K  khjal.  Der  andere  Doppelvokal  uo  zeigt  sich  2  mal:  kwan 
Sohn,    kpwon  vier. 
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E.   Die  Danaw- Sprache. 

1.  Der  Auslaut. 

§22.  a)  Palatal-Auslaut.  —  Sowohl  der  explosive  als  der  nasale  Palatal 
Auslaut  fehlt  gänzlich. 

b)  r- Auslaut.  —  Für  ursprüngliches  r  erscheint  2  mal  n:  an  zwei,  xjin  Huhn,  vgl. 
A  §  10c;  2  mal  tritt  r  auf,  ist  aber  dort  bestimmt  nur  Dehnungszeichen:  mir  du  =  W,  P, 
R  me  =  Kh  me\  per  ihr  =  W»,  R  pe,  Pb  pe,  he  =  Kh  phi. 

c)  ^-Auslaut.  —  Einmal  zeigt  sich  n  für  ursprüngliches  l:  kun  Wind  =  K  khjal; 
l  selbst  ist,  auch  in  einer  andern  als  der  ursprünglichen  Funktion,  nicht  vorhanden. 

d)  s-Auslaut.  —  Gänzlich  fehlt  auch  der  s-Auslaut,  ohne  dass  es  möglich  wäre, 
seine  Stellvertretung  näher  zu  bestimmen. 

2.  Der   Anlaut. 

§23.  a)  Lautverschiebung.  —  Von  den  tönenden  Explosiven  fehlen  g  und  y ; 
letzteres  erscheint  einmal  durch  „ts"  (wohl  =  s  oder  c)  vertreten  in  tsung  ^=  gan,  gön  Fuss. 

b)  Palatal-Anlaut.  —  Der  explosive  Palatal-Anlaut  zeigt  sich  nur  in  dem  einen 
Beispiel  chawng  weit;  aber  auch  tsung  „Fuss"  ist  wohl  nur  eine  verfehlte  Schreibweise  für 
cung,  da  Palato- Dentale  in  diesen  Sprachen  sonst  unerhört  sind.  Der  nasale  Palatal- Anlaut 
ist  etwas  häufiger,  in  4  Beispielen  vertreten :  nyun  the  Holz,  nyawn  Erde,  nyen  Milch,  nya  Haus. 

3.   Vokale. 

§  24.  Die  Doppelvokaie  ie  und  uo  zeigen  sich  nur  in  ihren  Weiterentwickelungen : 
yin  Huhn  (=  ier),  Jcun  Wind  (=  kön  =  ken  =  khjal),  kun  Sohn  (=  Z;öm?  =  kuon, 
kwan),  pün  vier  (==  puon). 

F.   Zusammenfassung. 

1.  Der  Auslaut. 

§  25.  a)  Palatal-Auslaut.  —  In  keiner  der  hier  behandelten  Sprachen  ist  der 
Palatal-Auslaut  in  seiner  ursprünglichen  Form  erhalten.  Bei  D  fehlt  er  gänzlich,  bei  R 
fehlt  der  explosive  Palatal.  Bei  allen  übrigen  Sprachen  erscheint  sowohl  der  explosive  als 
der   nasale  Palatal   entweder    in    den    entsprechenden  Guttural    oder  den  Dental    verwandelt. 

b)  Liquida  {r  und  Z)-Auslaut.  —  In  allen  Sprachen  fehlt  der  ursprüngliche  r-  und 
Z-Auslaut,  bei  Pb  und  D  erscheint  dafür  n ;  bei  W,  A  und  R  sind  Anzeichen  vorhanden, 
die  auf  einen  Ersatz  durch  w  oder  u  schliessen  lassen. 

c)  s-Auslaut.  —  Der  s- Auslaut  fehlt  gleichfalls  sämtlichen  Sprachen. 

2.  DerAnlaut. 

§26.  a)  Lautverschiebung.  —  Pb2  («nd  Pb  i)  und  Wb  zeigen  die  Neigung,  tonlose 
Explosiva  in  tönende  zu  verwandeln;  umgekehrt  gehen  bei  (Pa)  Wa,  A  und  R  die  tönenden 
Explosiva  in  tonlose  über. 
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b)  Palatal-Anlaut.  —  Ziemlich  unsicher  erscheinen  überall  die  Verhältnisse  des 
Palatal-Anlauts.  Bei  dem  explosiven  Palatal  liegt  die  Ursache  wohl  zum  Teil  in  dem 
mangelhaften  Verständnis  der  Aufzeichner  für  die  auch  in  diesen  Sprachen  wohl  herrschende 
feinere  Aussprache  der  Palatalen  (s.  §  86);  er  scheint  zu- fehlen  bei  Wb  und  D.  Der  nasale 
Palatal  scheint  zu  fehlen  bei  R. 

3.    Vokale. 

§  27.  Es  sei  besonders  hervorgehoben,  dass  uo  auch  in  seiner  Urform,  nicht  in  ie 
übergegangen,  sich  noch  erhalten  zeigt  bei  Pb,  Wb  und  R. 

Y.   Entsprechungen  der  Palaung-,  Riang-  und  Wa-Spraehen  zu  Khasi  und  den 

Mon-Khmer-Sprachen. 

§  28.  Da  die  Vokalverhältnisse  aus  den  oben  (A  §  2)  bereits  dargelegten  Gründen 
durchaus  unsichere  sind,  so  ist  hier  die  Gruppierung  nicht  nach  den  Vokalen,  sondern  nach 
dem  (konsonantischen)  Anlaut  erfolgt.  Da  aber  auch  dieser  bei  den  Palaung-,  Riang-  und 
Wa-Sprachen  teils  sicher  konstatierte  Lautverschiebungen  erlitten  hat,  teils  auch  nicht  immer 
mit  wünschenswerter  Sicherheit  aufgenommen  ist,  so  ist  diejenige  Gruppierung  zugrunde  gelegt 
worden,  die  aus  den  ursprünglichen  Anlautverhältnissen  hervorgeht,  wie  sie  das  Khasi  und  die 
Mon-Khmer-Sprachen  noch  aufweisen.  Demzufolge  sind  die  Formen  dieser  letzteren  Sprachen 
vorangestellt  worden.  Schwierigkeit  bereitet  dieses  Verfahren  nur  bei  den  Palatalen,  ins- 
besondere bei  dem  c  der  Mon-Khmer-Sprachen  =  s  des  Khasi,  die  ja  beide  eine  Entwickelungs- 
stufe  des  s  (=  k  -\-  s)  darstellen,  wodurch  dann  oft  ein  s-Anlaut  einem  c-  bezw.  s-Anlaut 
entspricht  (s.  §  121).  In  allen  diesen  Fällen  bin  ich  stets  auf  den  ursprünglichen  s-Anlaut 
zurückgegangen.  In  ähnlicher  Weise  habe  ich  bei  der  Kollision  von  Formen  mit  ver- 
schiedenem Vokal,  z.  B.  a  und  o  bei  den  Mon-Khmer-Sprachen,  stets  die  ältere  Form  bevorzugt. 

1.    Vokalischer  Anlaut. 
§  29.    S  ak  Bogen  =  A,  W,  R,  D  ä^;,  ah,^) 

'  ,1       ',  \-  P,  A,  W  ön  stellen,  legen, 

Kh  on  stellen,  legen,  j 

Kh  är, 

x^  ,  \  zwei  =  Pa  ä,   Pbi  e,  Pb2  ä,  A  a,  Wa  la-au,  ra,  Wb  a,  R  M,  D  a«, 

K  Dir, 

B,  S  bar, 

..     'I   Knochen  =  Pa  könan,    Pb,   A  kaaii,  Wa  saah,  Wb  ah,  R  rinan, 

,' .       I  D  Jcanah, 

Kh  sin,     } 

Kh  ur-ur  warm,  |  . 

K  chaör  heizen,   >:  Pa  kiio,  Pb2  sa-un,  A  saöm,  Wa  saö,  Wb  ö  warm, 

S    ur  , 


,.      [ :  P  om,  öm,  A  om,  Wa  om,  rom,  Wb,  R,  D  om  Wasser, 
ehg,  J 

1)  Von  hieran  beginnt  wieder  die  Transskription  der  Wörter  nach  den  in  A  §2  dargelegten  Grundsätzen. 


Kh  um  Wasser, 
K  phaüm  schimm 
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Kh  ier      \ 

S  ier,  ir    >  Huhn  =  Pa  he,  Pt  yan,  yen,  A  ya,  e,  W  ya,  ye,  e,  R  ye,  D  yin, 

B  ir  ) 

B  Se-f  '"f    }  =  ^  ^^^'  ^^^^'  ^  ^^^■^' 
M  s'oi  verwittert     | 

K   kesuoj  schwach  \  =  Wa  s'ö,  soi,  Wb  6«/ö. 
S    kösuoi         „         ) 

2.  Guttural-Anlaut. 

a)  Tonloser  Explosiv-Anlaut. 

§  30.    M    B    S  *a  1   ^.^^  ^  1^ 

Kh  kha  J 

Kh  sMin  Moskito  =  A  s'koin,  skuen,  skueri, 

Kh  khäu    I    Reis  =  P»  aÄ;o,  Pbi  sakao,  ?b2  takau,  A  h'ä;o,  Wa  n'Ä;o,   Wb  Ä;ao, 

K  aiikä      )  R,  D  /co, 

M  thakä  grau  (Haare)  j 

K   sküw  weiss  J=  D  crÄro, 

B   Ä;o  ,  I 

t;'i    7  7-  I  Sohn,  Kind  =  Pa  hwan,  Pbi  ktian,  hon,  Pbs  kon,  gon,  A,  W  kon, 

Kh  /i;/^^<»^         >  _   ,  „    , 

-,    „    ^   ,      I  R  ktvan,  U  kun, 

M,  B,  S  kon] 

M  Ä;ö/v  rufen  I    -wir. 

Kh  kyrkhü  rufen    j 

B  Ä:öw  Berg:  Pbi  gon,  Täiloi  ankon  Hügel, 

K  crekön  lang:  D  /con,  /caw  hoch,  gross,  dick, 

K  kön  hohl  =  Mong  Lwe  hkon, 

Kh  (Lyngngam-Dialekt)  tau-kiap  Ente  =  A  kap, 

K  Me  l 

[  Mond  ^=  Pa  2??aw  ke,    Pbi  pakye,    Pb2  makyen,  magyen,    A  kan-kye, 

^    7,7 -•  I  kah-ce,  Wa  a,  si  Me,  Wb  %i,  R  Ä:^e, 

K  Miett'  blau,  grün:  A  Ä;eo,  kheo,  akyö,  Tailoi  Ä;eo  grün. 

b)  Tönender  Explosiv-Anlaut. 
K  gab  zwicken 

M   ^gap-L  'Ast        \     ^  ^«^'  ^  ^^^''  ^"^^■''■''  "^^' 

Kh  khap  zwicken 

K  anguj  sitzen  =  Pb2  koi. 

c)  Nasal-Anlaut. 

B  näm  süss  =  Palaung  (Bigandet)  nam, 

Kh  girham  grün,  himmelfarben  =  Wa  /?SMn  now*, 

105* 
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entfernt  =   A,  Wa  sne,  ne,  Wb  ne,  R  s'w^,  D  ne, 


j^     ,._..    I   Sonne,   Tag:    P»  sani,    Pb  sane,    A  pani,  Wa  s'wi,  sne,  Wb  we, 

„,       .  .       I  R  s'hi  Sonne, 

Kh  sm       } 

M  giiäi 

K  cÄnö; 

B   söhai 

S    «a'< 

Kh  «ä^ 

B  Jcon  nai  Augenstern :  Alle  iiai  Auge, 

K  nä         ]   Feuer  unter  der  Asche  =  Pa  ne,    Pb  nau,  A  hau,  he,  W  nau,  ho, 

S    löhom    j  R  hau, 

M  shu  Reis  (ungekocht)  =  Pb  ho,  A  shau,  W^  wa«,  no,  Wb  wo,  n«. 


3.    Palatal-Anlaut. 

a)  Tonloser  Explosiv-Anlaut. 

§  31.    Kh  säd  tanzen  =  P»  sat, 

M  ein   Elefant   =  Alle  sah  (ksan,  hsah), 
K   chu  Baum  =  A  sm,  hsu,  kisu. 

b)  Tönender  Explosiv-Anlaut. 
Kh  gäu  ,to  drop'   =  Pb  i  gau, 

M    quin        \     r,    .  ry  Ti  '  '•■  II  ....         »       .    .       TVT       .    . 

•L    ....  I   Bein,   l^uss  ^  Pb  i  gan,  gon,    Pb2  gen,   cen,    A  con,    \\  a.  con,  son, 

c,\   .         \  Wb  son,  R  coh,  D  söh. 

b  gan        ) 

c)   Nasal-Anlaut. 

S  ni 

Kh  (Wär-Dialekt)  SMi   }■  Haus  =  W,  D  ha, 

M  swi 

B  Tcöhö 

Kh  thyrnia 


.     \  Nadel  =  A  s'ne,  pe-hi,  Wa  we,  Wb  nä. 
la  ] 


4.  Dental-Anlaut, 
a)   Tonloser  Explosiv-Anlaut. 
§  32.    M  hata  Schwanz  =  Palaung  (Bigandet)  seta. 


M  latak 


Zunge  =  P  s^ta,  heta,  A  tak,  Wa  IStalc^  netak,  Wb  dak,  R,  D  tak. 


K   «K^äi 

Kh  tait  verwerfen  ■=  P»  tor-taik, 

M  <äi 

K  ^äi 

B,  S  ti 

Kh  Ä;^i 

B  pötäu  jfesses,  abdomen":  A  katu,  W  tu  Bauch, 


Hand  =  Pa  ti,  Pb  tt,  A  ti,  Wa  /e,  ^i,  Wb  de,  dai,  R,  D  ti, 
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M  tah 

K  m 

B   toh 

S    toh 

M  ti  Erde 

K   tlj    , 

B   teh    , 

S    <eÄ    , 

Kh  Mlh  Schlamm,  Morast 

M  gatu  Mond  ==  D  kato, 

B   atec  weggehen:  Pa  ataih  ,to  walk", 

M  thäu  alt 

Kh  kthäu  Gross-,   Schwiegervater 

K  thä  Medizin  =  Wa  ta,  ratau,  Wb  da. 


Euter,  (weibl.)  Brust  =  Amok  tui,  W»  „tuss",  tu,  tüh,  Wb  due, 


P  hade,  kate,  A  kate,  kati,  W  Äade,  (?e,  k^te,  fe, 
R  /«'ife  Erde, 


> :  A  {i)tau,  Tailoi  ^a«,  R,  i7a««,  D  ^aw  alt, 


\- 


tim,  Wb  ^öm,  R  deu,  D  lie  niedrig. 


W  töa,  tö  Hügel, 


b)  Tönender  Explosiv-Anlaut. 

S  dat  gespannt  | 

Kh  dat  kämpfen,  ringen       \\  ^a  Pbi  dat  eng,   Wb  dot  gespannt, 

B  döt  hindern  j 

Kh  kJiyndit  wenig  =  Pbi  det, 

Kh  dem  niederbeugen  1     P  deöm,  dem,  tiam,  A  tem,  ten,  W»  tayim, 

M   duim-dak  sich   niederlassen      j ' 

K  duol  Erdhaufen 

S    huk-tul     „ 

M  däu       \ 

B  diu,   du\  laufen,  fliehen:  Pb2  han  dao,  Tailoi  tal  laufen. 

S    du  ) 

c)   Nasal-Anlaut. 
M  kni 

„,..,.     >  Ratte  (Maus) :  Palaung  (Bigandet)  hne  Ratte. 

S    konSz  ^         '  OVO  / 

Kh  khnäi 

5.   Labial-Anlaut. 

a)  Tonloser  Explosiv-Anlaut. 
Vater  =  Wa  ipau,  pwa,  R  pa,  D  ba, 

vier  =  P  pön,  hpon,  puon,   A  pön,    Wa  pön,    Wb  wön  (=  hön  ?), 
R  k'pwon,  D  pün, 


§  33.    K  ^ä 

Kh  khpa 
M  pa« 
K  puon 
B  jpMö'w 
S   pziö»- 


M  Ipä,  Ipa    Traum 

B   apö  träumen 

Kh  snih-poh  träumen 


IPa  impo,    Pbi    ban,    Pb2  mbau,    A  kamu,    Wa  rmau, 
Vmau,  Wb  smau,  smo,  R  r m?<,  D  po  Traum, 
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Ziege  =  Pa  pye,  ?\>  pe,  he,  A,  W,  R  pe,  ü  pöpe. 


M  tpah     1 

B   töpöh     >  sieben  =  Pa  pot,  Pb  phu,  pu,  hu,  A  npui,  R  puw,  D  pet, 

S    p5h       ) 

Kh  i?Äi  ihr  (2.   Pers.  Plur.)  =  Pbi  pe,  Pb2  6e,   W^,  R,  D  pe. 

b)  Tönender  Explosiv-Anlaut. 

Kh  kymhat  Gras  =  Pbi  hat,  Pb2  /^ß^ 
M  fea&e' 
K   hahe 
B   Z^öie 

^    ^^^*  c)  Nasal-Anlaut. 

M  Mama,  thama  Insekt  =  A  ahma, 

K   lemam  •  genügend,  entsprechend  ] 

S    lömom  „  -  !•:  Pb  hmam,  mam,  W  mom  gut 

B    mäm !  ja !  gut  so !  J 

M  tma    Stein  "i 

K   tma      „ 

B   ^öw«ö      , 

S    tömäu   , 

Kh  mäw    , 

M  wi  Regen 

B,  S  wi  Regen 

M  tami  neu 

K   thmij    „ 

S    mei       , 

Kh  thymmai  neu 

M  (^äÄ;  mit  gelb  =  R  rw»^, 

M  qamit  Mosquitol      „,  ,         ,       ...  t      ,  . 

„    ,..      ,  >:    W  muet,  mot,  mut  Insekt, 

B   somec         ,        J 

M  »wWi 


Pa  mo,  Pb  maw,  A  s'mo,  kamu,  Wa  smau,  smou,  Wb  mow, 
wo,  R  swwÄ;,  D  tamu. 


A  sma  Sturm, 

=  Palaung  (Bigandet)  tamai. 


K  cremuh 
B,  S  metÄ 
Kh  khmut 
Kh  we 

S  wei 

M  me  Mutter 
K   me       , 
B   me        „ 
S    mei      „ 
Kh  Mwjt 
K  muok 
S   mwÄ; 
K  swäM 
S    sömäu 


Nase  =  P  mu,  Wa  ^wms",  mw,  wmä;,  Wb  nau  mue, 
du  ==  Pa  mi,  Pb  »we,  A  mi,  mö,  Wa  mi,  Wb  me,  R  mi,  wo,  D  me, 

=  P  ma,  W,  R  ma,  D  me. 


7 

>  Hut  =  A  hsun-mok,  W  mok,  mak, 
\  Gras :    W  mau,  mou,  mo  Strick. 
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> : 


P  yam^    A  yam^  yöm,  yim,  W  yam,  yöm, 
R  yam,  D  pyin  sterben, 


Wind  ==  Pa  kui,    Pb  i  khu,    Pb2  ä;m«,  Wa  Jcöa,  kö,  Wb  gö,    R  kö, 
D  Ä:ön, 


6.   Y  (=  J). Anlaut.^) 

§  34.    Kh  yap  sterben 

K  jub  Nacht,  Finsternis 
B  iüp  Schatten,  nap  verstorben 
S   nap  Sonnenuntergang 
K  khjal 
M  kjä 
B    khial 
S    cal 
Kh  Ver 

Kh  yen  stehen  =  P  gön,  gan,  hson,  A  kön,  ceh,  kön-kyen,  W  yoii,  ction,  son, 
R  cen. 

7.  R-Anlaut. 

§  35.    M  sran  Silber  =  Pa  drön,  Pb,  R,  D  rön, 

M  krl  dünn        In,        -crr  ■   ■,.. 

^    ,  ,        ,    >:  r  hre,   W  pare.  ri  dünn, 

B   ft:ye  schwach  J 

M  pare  schlecht  =  A  re,  W,  R  re, 

K  kröm  unten    | 

B   röw        ,        >  =  P  kerum, 

Kh  rwm       ,        ) 

T,    o  7    •    1  Wald  =  Pb  2  pre,  A  pri,   W  pri,  pre, 
B,  ö  on    ] 

M  Zcrä«  nach,  hinter:  Tailoi  tamkru  hinter, 
M  tare  alt 


Kh  rim  , 

S  riem  überreif 

K   riem  älterer  Bruder 


Wa  frim  alt. 


8.   L-Anlaut. 
Blatt  =  P  Ma,  A,  W,  R,  D  la. 


§  36.    M,  Kh  sla 
K  slik 
B  hla 
S    la 

M  släk,  hläk  ,  inferior  kind 
B   lek  Zinn 

'   fett  =   Pb  Main,  glain,   Wa  kluin,  klih,  Wb  kluin,  gluin, 


of  brass'   ) 


Pbi  hlak,  lek,  Wa  lek  Eisen, 


Kh  khleinj 

K  lap  auslöschen 

M  baluip  untertauchen 

B    läp,  löp         „ 

S    blöp  sich  senken 

Kh  lip-noh  auslöschen 


P  sane-hp  Sonnenuntergang, 


1)  S.  die  Bemerkung  1  S.  805. 
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Kh  läi  drei  =  P,  A  ue,  Wa  loi,  la-oi,  Wb  oi,  R  kue,  D  ui, 

M  slun  hoch  =  A  lön,  W  Ion, 

M  ^^mi      \ 

B  2)Zmot      >  Boot  =  A  laun,  R  cMn-?ow, 

Kh  Im      ) 

Kh  M^Mr  Stern  =  Tailoi  hm, 

K  phle       \ 

B  ^Zei        /■  Frucht  =  Palaung  (Bigandet)  ploe, 

S   plei        ] 

K  feÄ^eÄ;     I   Blitz  =  P   Ua-hleh,   A  hlük,  palek,    Wa  piaA;,  kalak,    Wi,  p^oÄ:- 

Kh  k«7iÄ  1  blak,    R  plilak, 

B  2^Zen  Himmel  =  Pb  i5?aw,  blen,  R  ^Zen, 

■>  Schenkel  =  Pb  plo,  flau,  A  halu,  salu,  Wb  feZi,  R  ;)?m,  pli,  D  pli, 


B,  S  6Z«< 

B  löm  innerhalb  =  A  klom-ni, 

K  lüöh  gelb  =  A  löh,  aklon,  Wa  /öh. 


9.  W- Anlaut. 
§  37.    K  wäl  weit 

M.  wä      „      y.  Alle  wa  {wag,   ^wass"), 

Kh  war  Tal 

M  mwäi 

K   müj 

S    wwei 

Kh  tüei 

Kh  pynlyivet  werfen,  zerbrechen :   W  kwat,  wöt  werfen. 


eins:  Pb2  ui,  A  moi,  Wa  kwe  allein, 


§  38.    Kh  ksan  Bitterkeit  | 


10.  Sibilanten-Anlaut. 


:  Palaung  (Bigandet)  tsan  bitter, 


[  fünf  =  P  hpan,'^)  Wa  hpon,  A  hsen. 


K  Jiän  bitter 

B  hän  ätzend 

Kh  san 

M  pasun 

Kh  snäm 

M  chim 

K  ^Ää»? 

B,  S  maham 

Kh  stm 

B  sem 

M  ^ace 

S    cum 

K  SMC  kleine  Mücke:  Amok  isoit  Insekt, 


Blut  =  P  hnam,  nam,  A  senam,  nam,  W,  R  »am,  D  nam, 


-■  Vogel  =  Pa  sim,  Pb  hsini,  hsum,  Wa  hsim,  R,  D  sim, 


1)  =  2)hn)i  =^  p  -\-  han,  vgl.  die  Nebenform  bei  Wa 


fan. 
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Haar  =  Pb  hük  (siok),   A  hsuk,  suh,   W  hak,  huk,    R  kok, 
?  D  riyuok. 


Kh  sniuh 

M  sök 

K   sak 

B  soÄ; 

S    sok,  suk,  cok 

B   suf  herabsteigen  :   Wb  söt,  sot  herabfallen, 

K  khse 

B  göse 

S    cei 

Kh  Ä;säi 

S  söm^n 

Kh  (Wär-Dial.)  khla-smen 

K  sät(  Kummer 

Kh  siu-siu  „smarting" 

M,  K  cäu  Enke 


Strick  =  A.  pu  hsi,  pasi, 


>  Stern  =  P  semen,    A  samen,  samin,  W  semm'n, 


B  säu  Enkel 
S    sau       „ 
Kh  kslu  NefiFe 

S     SOM 

Kh  khseu 


Alle  sa«,  SM  schmerzlich, 
:   A  pa-hsau,  W  hpa-san,  R  sau-pra  Neffe, 
Hund  =  Alle  sa«*,  so. 


11.  H-Anlaut. 


§  39.    B,  S  liao  steigen :  Pb  hao,  Wa  Jmw,  hu  gehen, 

„    ,.,    ,   ,„  ,  ,,    ,  .,  ,,    .,    \ '■   Pa  khiit,  Pb  hat,  Angkü  hsut  dick. 
K  dahat  Wohlbeieibtheit   I 


Tl.  Genauere  Bestimmung  des  Verhältnisses  zu  den  )lon-£hmer-Sprachen  und 

zum  Khasi. 

§40.  1.  Die  Anzahl  der  Entsprechungen  lässt  keine  besondere  Hinneigung 
entweder  zu  den  Mon-Khmer-Spracheu  oder  dem  Khasi  hervortreten.  Folgendes  sind  die 
betreflfenden  Zahlen : 


1.    Die  Palaung-Sprachen  zählen  zu 


Kh             M 

K 

B 

41            33 

38 

39 

2.    Die  Angkü -Sprache: 

Kh            M 

K 

B 

34           33 

37 

34 

3.   Die  Wa- Sprachen: 

Kh             M 

K 

B 

42            39 

46 

39 

39  Entsprechungen. 


35  Entsprechungen. 


45  Entsprechungen. 


Abh.  d.  I.  Kl.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  XXII.  Bd.  III.  Abt. 
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4.   Die  Ri  an  er -Sprache: 


Kh             M 

K 

B 

S 

31            28 

27 

24 

28  Entsprechungen 

5. 

Die  Danaw-Sprache: 

Kh             M 

K 

B 

S 

26           25 

25 

23 

27  Entsprechungen 

Es  ergibt  sich  zunächst,  dass  die  Wa-  und  danach  die  Palaung-Sprachen  die  meisten 
Entsprechungen  aufzuweisen  haben.  Bei  der  Beurteihing  dieser  Tatsachen  ist  aber  nicht 
ausser  acht  zu  lassen,  dass  gerade  von  diesen  beiden  Sprachen  mehrere  Dialekte  und  von 
jediem  mehrere  Aufzeichnungen  vorhanden  sind,  die  sich  also  gegenseitig  ergänzen.  Das 
letztere  trifft  auch  bei  der  Angkü-Sprache  zu,  deren  Entsprechungszahl  an  dritter  Stelle 
rangiert.  So  wird  in  Wirklichkeit  die  Anzahl  der  Entsprechungen  als  eine  bei  ziemlich 
allen  Gruppen  gleiche  angesehen   werden  müssen. 

Betrachtet  man  umgekehrt  das  Verhältnis  der  Mon-Khmer-Sprachen  und  des  Khasi 
zu  diesen  Sprachen,  so  will  auch  hier  kaum  eine  besonders  hervortretende  Verbindung  erscheinen. 
Die  Unterschiede  der  Entsprechungszahlen  sind  durchgängig  nur  minimale:  gegenüber  P 
33  zu  41  =  8,  gegenüber  A  34  zu  37  =  3,  gegenüber  W  39  zu  46  =  7,  gegenüber  R 
24  zu  31  =  7,  gegenüber  D  23  zu  27  =  4.  Jedoch  zeigt  sich  die  eine  etwas  bemerkens- 
werte Tatsache,  dass  Kh  in  zwei  Gruppen  (P  und  R),  K  ebenfalls  in  zwei  Gruppen  (A,  W), 
S  in  einer  Gruppe  (D)  die  Höchstzahl  der  Entsprechungen  aufweist,  während  M  und  B  sie 
nirgendwo  erreichen.  Dagegen  lässt  sich  aus  der  Anzahl  der  Entsprechungen  ein 
besonders  enges  Verhältnis  zum  Khasi  nicht  nachweisen,  vielmehr  deutet  die  im  Wesent- 
lichen gleiche  Anzahl  derselben  zu  Khasi  und  den  Mon-Khmer-Sprachen  darauf  hin,  dass 
diese  Sprachen-Gruppe  eine  selbständige  Stellung  zwischen  dem  Khasi  und  den 
Mon-Khmer-Sprachen  einnimmt,  die  in  einigen  Fällen  mit  Khasi,  in  anderen  mit  den 
Mon-Khmer-Sprachen  geht,  iti  anderen  Fällen  aber  auch  ganz  selbständige  Formen  aufweist. 

§  41.  2.  Das  zeigt  sich  auch  bei  Betrachtung  der  Art  der  einzelnen  Entsprechungen. 
Von  den  §  158  b  aufgezählten  13  Fällen,  wo  Khasi  allein  sämtlichen  Mon-Khmer-Sprachen 
gegenübersteht,  sind  leider  die  Nr.  1,  2,  3,  7,  8,  10  in  dem  kurzen  Wörterverzeichnis  dieser 
Gruppe  nicht  vorhanden,  können  also  hier  nicht  mitberücksichtigt  werden.  Bei  den  übrigen 
Nummern  stellen  sich  diese  Sprachen  auf  Seite  des  Khasi  bei  Nr.  4  (Kh  um  Wasser  =  em, 
öm  u.  s.  w.),  6  (K  snäm  Blut  =  senam,  nam  u.  s.  w.  mit  [s  und]  Infix),  11  (?  Kh  skäin 
Fliege  =  sTcoin  u.  s.  w.).  Dagegen  stehen  sie  zu  den  Mon-Khmer-Sprachen  bei  Nr.  5 
(Mon-Khmer  gön  Fuss  =  gon,  con  u.  s.  w.,  w-,  nicht  ^-Auslaut),  9  (Mon-Khmer  muh  Nase 
=  mu  u.  s.  w.,  kein  ^-Auslaut),  12  (Mon-Khmer  sök  Haar  =  suJc,  huh  u.  s.  w.,  ohne  Infix). 
Bei  Nr.  13  dagegen  scheint  sowohl  die  Form  der  Mon-Khmer-Sprache  toh  „Euter"  als  der 
Stamm  des  Khasi  büin  in  6m  u.  s.  w.  vorhanden  zu  sein. 

Ahnlich  liegt  die  Sache  bei  den  Zahlwörtern.^)  In  der  Form  für  „eins"  weisen 
hier  diese  Sprachen  sämtlich  selbständige  Formen  auf.  In  der  Form  für  „zwei"  liegt  in 
dem  Fehlen  des  Labialpräfixes  allerdings  ein  Unterschied  von  den  Mon-Khmer-Sprachen  und 

i)  S.   §  158  c. 
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eine  Hinneigung  zum  Khasi  vor.  die  auch  nicht  durch  die  Präfixe  r,  /  bei  Wa  und  Je  bei 
Riang  verwischt  v?ird,  da  wenigstens  das  letztere,  wie  Tipwon  „vier"  beweist,  jedenfalls 
späteren  Ursprungs  ist.  Desgleichen  liegt  eine  Trennung  von  den  Mon-Khmer-Sprachen  und 
eine  Hinneigung  zum  Khasi  vor  bei  der  Form  für  „drei",  wo  ebenfalls  überall  das  Labial- 
präfix fehlt,  bei  Wa  aber  durch  das  Liquidapräfix  ersetzt  ist,  welches  auch  Khasi  aufweist. 
Bei  der  Form  für  „fünf"  weist  der  h-  und  5-Anlaut  bei  P,  W,  A  und  der  n-Auslaut  bei 
sämtlichen  Sprachen  auf  Zusammenhang  mit  der  Khasi-Form  san  hin,  die  indes  unter  den 
Mon-Khmer-Sprachen  auch  schon  durch  M  pasun  vertreten  ist.  Deutlich  dagegen  ist  die 
Trennung  von  Khasi  und  die  Hinwendung  zu  den  Mon-Khmer-Sprachen  bei  der  Form  für  ,vier*. 
Gerade  die  hier  festgestellten  Eigentümlichkeiten  dieser  Sprachen,  einerseits  ihr 
Zusammengehen  bald  mit  dem  Khasi,  bald  mit  den  Mon-Khmer-Sprachen,  andererseits  ihre 
Selbständigkeit  in  andern  Fällen  lässt  sie  als  das  erscheinen,  als  welches  ich  sie  oben  S.  778 
schon  hingestellt  habe,  als  selbständige  Sprachen,  die  zwischen  dem  Khasi  und  den  Mon- 
Khmer-Sprachen  stehen  und  die  Verbindung  zwischen  diesen  beiden  Gliedern 
herstellen,  wie  es  auch  nach  der  geographischen  Lage  ihres  Gebietes  zunächst  zu  erwarten  war. 


Bemerkungen  und  Zusätze. 

1.  In  der  vorliegenden  Arbeit  habe  ich  den  palatalen  Halbkonsonanten,  entgegen 
meiner  früheren  Schreibweise,  durch  y  wiedergegeben.  Dagegen  ist  in  den  Wörtern  der 
Mon-Khmer-Sprachen  auch  hier  noch,  entsprechend  der  in  Gr  geübten  Schreibweise,  dieser 
Laut  mit  j  bezeichnet. 

2.  Vorwort,  S.  G77:  Der  Name  des  hochw.  Apostolischen  Präfekten  von  Assam  ist 
nicht  Stigloher,  sondern  Münzloher. 

3.  In  dem  „Anhang",  S.  778  flf.,  beziehen  sich  die  Zitatenzahlen  ohne  einen  besonderen 
Zusatz  auf  die  Paragraphen  der  Hauptarbeit,  diejenigen,  denen  ein  A  vorhergeht,  auf  die 
Paragraphen  des  Anhangs.     Ein  A  ist  noch  hinzuzufügen  folgenden  Zitaten: 
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